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VORWORT. 


Schon  die  kurze  Erfahrung  seit  Gründung  dieser  Zeitschrift  lässt  es 
räthlich  erscheinen,  den  speciellen  Zweck  derselben  noch  schärfer  zu 
umgrenzen  und  sicherer  festzustellen. 

Die  öffentUche  Gesundheitspflege  ist,  wie  wir  das  schon  auf  der 
Dresdener  Naturforscher -Versammlung  nachzuweisen  bemüht  waren, 
nicht  ein  besonderer  Zweig  'der  Naturwissenschaften  oder  der  Heil- 
kunst, wie  Botanik,  Anatomie,  Pathologie;  sie  wird  nicht  schon  um  der 
Erweiterung  menschlicher  Erkenntniss  halber  kultivirt.  Sie  ist  viel- 
mehr nur  die  Lehre  der  Anwendung  der  Erfahrungen  aus  allen  Gebie- 
ten der  Naturwissenschaft  auf  das  öflFentliche  Leben  im  Interesse  der 
Gesundheit  der  Menschen.  Sie  hat  einen  überwiegend  praktischen 
Zweck,  welchen  sie  allerdings  nur  auf  wissenschaftlichem  Wege  erfüllen 
kann. 

Ihr  Gebiet  ist  sehr  ausgedehnt  Je  verwickelter  unsere  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  werden,  je  mehr  die  Forderung  der  l!in- 
wohner  von  Stadt  und  Land  als  berechtigt  anerkannt  wird ,  dass  der 
Staat  oder  die  Gemeinde  die  allgemeinen  die  Gesundheit  beeinträchti-* 
geiiden  und  eine  Kontrolle  und  Abhülfe  zulassenden  Schädlichkeiten 
fernhalte,  um  so  umfassender  wird  das  Gebiet  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege, um  so  höher  steigen  intensiv  die  Forderungen  an  dieselbe. 

Will  eine  Zeitschrift  dies  Gebiet  annähernd  genügend  umfassen 
und  doch  nicht  übermässig  bändereich  werden,  so  muss  sie  ihr  Gebiet 
scharf  begrenzen.  Wir  halten  es  deshalb  für  geboten  strenger  als  bis- 
her noch  in  derselben  nur  die  eigentUche  öffentliche  Gesundheitspflege 
zu  behandeln,  nicht  aber  Biologie,  Epidemiologie,  medicinische  Statistik. 
Diese  Zweige  sind  zwar  die  festesten  und  unentbehrlichen  Stützen  der 
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öffentlichen  Gesundheitspflege,  sie  sind  jedoch  in  sich  schon  so  weit- 
reichend, sie  bedürfen,  jede  von  ihnen,  so  ernster  vielfältiger  wissen- 
schaftlicher Forschung  und  kritischer  Behandlung,  dass  es  zu  ihrer 
aller  Vortheil  gereichen  wird,  sie  in  getrennten  Fachjoumalen  zu 
bearbeiten.  Es  wird  richtig  sein,  dass  vrir  Arbeiten  aus  diesen  Fächern 
nur  insofern  aufnehmen ,  als  daraus  direkte  Bezüge  und  Anwendungen 
auf  die  öffentliche  Gesundheitspflege  herrorgehen. 

Zur  praktischen  Förderung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  sind 
nicht  die  Aerzte  ausschUesslich  berufen.  Daher  darf  auch  unsere  Vier- 
teljahrsschrift, wenn  auch  vorzugsweise,  doch  nicht  ausschliesslich  für 
diese  geschrieben  werden.  Sie  ist,  wie  wir  dies  schon  in  unserm  Pro- 
spectus  vom  Februar  1869  gesagt  haben,  ebensowohl^  für  Chemiker, 
Ingenieure,  Bautechniker,  höhere  Verwaltungsbeamte,  Schulmänner, 
Fabrikherren  etc.  bestimmt.  Nach  einer  Reihe  von  Jahren  soll  sie  auch 
für  diese  ein  möglichst  vollständiges  Repertorium  geworden  sein. 

Um  diese  2iele  zu  erreichen  und  der  Haltung  der  Zeitschrift  Sicher- 
heit und  Dauer  zu  verbürgen,  schien  es  geeignet,  neben  den  Gründern 
noch  einer  weitern  Anzahl  bewährter  Hygieiniker  entscheidenden  Ein- 
fluss  auf  die  Richtung  der  Zeitschrift  zu  geben,  indem  sie  sich  als  Mit- 
herausgeber daran  betheiligen.  Freundlichst  haben  diese  der  an  sie 
gerichteten  Aufforderung  entsprochen.  Und  so  tritt  denn  unsere  Zeit- 
schrift mit  dem  Jahre  1871  mit  grösseren  Kräften  vor  ihre  Leser. 
Mögen  sie  ihr  Theilnahme  und  theilweise  Mitwirkung  bewahren. 

Im  März  1871. 

Die  Redaktion. 
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Seite    36:    Die  Summe  der  im  November  Gestorbenen  beträgt  930,  nicht  936. 

„       47:    Zeile  20  von  unten  Hess  1867,  nicht  1P60. 
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Nummer  Fig.  4  tragen;  Fig.  4  dagegen  die  Nummer  Fig.  5. 


Oesnndheitsgesetze  nnd  deren  Anwendung. 

Aus  einem  Vortrag  von  Elisha  Harris  in  der  Generalversammlung  de^ 
Assooiatioü  for  social  Science  in  Newyork.     28.  Oktober  1869. 


Kein  Rechtsgelehrter  bezweifelt  das  Recht  und  die  Pflicht  des  Staats, 
durch  Gesundheitsräthe  und  ähnliche  Behörden  und  Einrichtungen  Gesetze 
zu  geben  und  aufrecht  zu  erhalten,  durch  welche  zwangsweise  zu  alle  dem 
angehalten  wird,  was  zur  Verhütung  oder  Erstickung  seuchenartiger  Krank- 
heiten und  zur  Beseitigung  gewisser  anderer  Gefahren  für  die  allgemeine 
Gesundheit  erforderlich  ist.  Was  aber  die  Einzelheiten  in  der  Anwendung 
solcher  Gesundheitsgesetze  betrifft,  so  lehren  nicht  nur  die  Urtheile  der 
Rechtsgelehrten,  sondern  auch  vielfache  sonstige  Erfahrungen,  dass  ein  rich- 
tiges allgemeines  Verst&ndniss  des  Gegenstandes  noch  fast  überall  fehlt. 

Nur  vielfache  öffentliche  Verhandlungen  über  die  hierher  gehörigen 
Dinge  in  Parlamenten,  sonstigen  Versammlungen  und  in  der  Presse,  und  vor 
allem  die  wirkliche  Thatigkeit  der  mit  der  Öffentlichen  Gel^undheitspflege 
sich  beschäftigenden  Behörden  können  und  werden  mehr  und  mehr  ein  rich- 
tiges und  ein  allgemeines  Verständniss  der  Nützlichkeit  und  Nothwendig- 
keit  solcher  Gesundheitsgesetze  wie  der  Art  ihrer  Anwendung  verbreiten. 

Durch  Gesundheitsgesetze  —  wie  durch  mauche  andere  —  greift  die 
Regierung  in  einer  doppelten  Weise  in  die  Angelegenheiten  der  ihr  Unter- 
gebenen ein,  sie  befiehlt  und  sie  leistet  Hülfe  (authoritative  and  auxi- 
liary  intervention  of  government  nach  J.  Stuart  Mill).  Die  erste  dieser 
Weisen  wird  nothwendig  vom  Publikum  zunächst  und  zumeist  beachtet;  aber 
die  sweite,  die  Hülfe  leistende  ist  bei  weitem  die  dauerndste  und  wichtigste, 
nnd  mit  ihr  hat  man  sich  auch  bereits  am  meisten  beschäftigt.  Auf  die  eine 
Weise  werden  individu4}e  Handlungen  in  Bezug  auf  gewisse  Dinge  enU 
weder  geradezu  verboten  oder  vorgeschrieben  oder  auch  überwacht;  durch 
die  andere  dagegen  wird  Belehrung  verbreitet,  werden  Rathschläge  gegeben 
oder  werden  Einrichtungen  getroffen,  durch  welche  auch  ohne  individuelle 
Handlungen  zu  verbieten  das  Nothwendige  und  Nützliche  bewirkt  wer- 
den mag. 

yicrte^ahncbrUI  fQr  Gesundheitspflege,  1871.  ] 
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Ea  mag  adnpv  warn  die  Grensen  (Heser  beiden  Eanviifangsarien  der 
Gerandheitsgesetzgebong  immer  genau  an  bestimmen.  Ein  freies  and  nach 
Freiheit  strebendes  einsichtiges  Volk  wird  steta  an  Teriiindem  wissen,  dass 
die  erstere  nicht  an  weit  sich  erstrecke;  um  so  wünschenswerther  aber  ist 
es,  dass  die  Hülfe  leistende  Seite  derselben  recht  TieUaeh  beaprochen  und 
gründlich  verstanden  werde. 

Vom  praktischen  Standpunkte  betrachtet  ist  es  anch  einleuchtend  genu^, 
dass  beide  Methoden  stets  Hand  in  Hand  gehen  mUsaen ;  aber  ebenso  sicher 
ist  es,  dass  die  nur  Hülfe  leistende  und  Ton  jedem  Zwang  absehende  Wirk- 
samkeit der  öffentlichen  Gesundheitspflege  durch  nichts  so  sehr  gefördert 
und  erleichtert  wird .  als  durch  strenge  Handhabung  des  geringeren  Theils 
der  Gesetzgebung,  der  nothwendig  und  unmittelbar  befehlender  Natur  ist. 

Kein  Gesundheitsrath  und  kein  Gesundheitsbeamter  erwarte  einen  son- 
derlichen Erfolg  von  seinen  Bemühungen,  den  allgemeinen  Gesundheits- 
austand zu  verbessern«  die  Sterblichkeitaziffer  suTermindem,  Schädlichkeiten 
zu  entfernen  oder  zu  verhüten  oder  in  irgend  einer  Weiae  den  Vorschriften 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  allgemeinere  Geltung  au  verschaffen,  wenn 
irgend  eine  der  gesetzlichen  Verordnungen  befehlender  Natur  nicht  mit  aller 
Strenge  durchgeführt  wird.  Gegenüber  einer  schlimmen  Seuche  oder  einer 
ähnlichen  Gefahr  ist  eine  in  ihren  sanitären  Maassregeln  zaghafte  und 
schwankende  Regierung  kaum  weniger  gefahrlich  als  die  Seuche  selbst  Aber 
es  ist  ebenso  wahr,  dass  Gesundheitsr&the  und  Gesundheitsbeamte,  die  sich 
ausschliesslich  auf  die  Anwendung  von  Zwangsmaassregeln  beschränken  und 
die  andere  Seite  ihrer  Wirksamkeit,  die  durch  Belehrung  und  Berathung 
Hülfe  zu  leisten  hat,  vernachlässigen-,  nie  den  Zweck  und  das  Ziel  erreichen 
werden,  für  das  sie  eingesetzt  wurden. 

Während  der  letzten  vier  Jahre  ist  die  Aufmerksamkeit  von  Tausenden 
auf  die  Wirksamkeit  der  neuen  (jesundheitsgesetzgebung  von  Newyork  ge- 
richtet gewesen.  Die  Gesundheitsakte  von  1866  ruhte  auf  dem  Princip,  dass 
der  Schatz  der  öffentlichen  Gesundheit  gegen  Seuchen  und  sonstige  Schäd- 
lichkeiten oberstes  Gesetz,  und  dass  es  die  Aufgabe  des  Cresundheitsrathes 
ist,  alles  das  zu  verhüten  und  zu  überwachen,  woraus  Gefahr  und  Nachtheil 
für  die  öffentliche  Gesundheit  entstehen  kann.  Die  wenigen  Vorschriften 
dieser  Gesnndheitsakte,  die  geradezu  und  unbedingt  befehlender  Natur  sind, 
machen  es  dem  Gesundheitsrath  möglich,  mit  den  Ursachen  seuchenartiger 
Krankheiten  und  mit  allen  absichtlichen  oder  zu  vermeidenden  Uebertretun- 
gen  der  hauptsächlichen  sanitären  Gesetze  und  Verordnungen  auf  kürzestem 
Wege  fertig  zu  werden;  aber  die  Statuten  und  die  auf  diese  Statuten  ge- 
gründeten Instruktionen ,  die  der  Gesundheitsrath  im  Verein  mit  seinen 
rechtsgelehrten  Berathem  für  sich  aufgestellt  hat,  sorgen  in  solcher  Weise 
für  seine  Hülfe  leistende  Thätigkeit,  dass  bei  richtiger  Anwendung  die  Zahl 
der  zu  vermeidenden  und  aus  Sorglosigkeit  entspringenden  Uebertretungen 
der  Gesundheitsgesetze  sich  bald  beträchtlich  vermin  dein  muss. 

Die  ei-sten  Früchte  der  belehrenden  Wirksamkeit  sind  denn  auch 
schon  ersichtlich  und  die  folgenden  Thatsachen  mögen  als  Beleg  dafür  dienen. 

Als  im  Frülgahr  1866  der  Gesundheitsrath  von  Newyork  seine  Thätig^ 
keit  begann,  schienen  die  18  500  Logirhäuser,  die  damals  in  der  Stadt  vor- 
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handen  war^,  allen  Bemöhungen,  dioselben  in  gesundheitlicher  Beziehung 
Sil  verbessern.  Trotz  zu  bieten.  Die  Vorschriften  des  Gesundheitsrathes,  die 
Flaren  und  Vorplätze  sowie  die  dunkelen  Schlafzimmer  gehörig  zu  lüften, 
wurden  .von  den  Eigenthümem  wie  von  den  Bewohnern  nicht  beachtet  oder 
es  wurde  ihnen  geradezu  Widerstand  entgegengefetzt.  So  verging  einige 
Zeit,  w&hrend  deren  die  Gerichtshöfe  und  die  Presse  vielfach  über  den 
Nntsen  und  die  Rechtmassigkeit  der  Oesundheitsgesetze  verhandelten.  Unter- 
dessen fanden  die  wenigen  Häuser,  in  denen  die  erforderliche  Lüftung  nebst 
anderen  sanitären  Verbesserungen  hergestellt  worden  war,  die  ordentlichsten 
and  am  pünktlichsten  zahlenden  Miether,  die  nun  im  Verein  mit  ihren  Haus- 
herren die  Gesundheitsgesetze  und  deren  wohl  thätige  Wirkungen  nicht  genug 
rühmen  und  loben  konnten.  Und  der  Erfolg  hiervon  ist,  dass  innerhalb  der 
letzten  neun  Monate  mehrere  Tausend  solcher  Miethhäuser  vom  Keller  bis 
za  den  Dachkammern^  nach  den  Vorschriften  des  Gesundheitsrathes  ventilirt 
worden  sind,  und  dass  der  letztere  in  keinem  Falle  nöthig  hatte,  die  für  so 
wesentliche  Verbesserungen  erforderlichen  baulichen  Veränderungen  durch 
seine  eigenoB  Agenten  ausführen  zu  lassen,  sondern  dass  bei  weitem  der 
grusste  Theil  dieser  Arbeiten  von  den  Eigenthümem  selbst  rasch  und  willig 
nod  ohne  jeden  Rechtswiderspruch  ausgeführt  worden  ist. 

In  ähnlicher  Weise  lebten  noch  vor  weniger  als  einem  Jahre  zwischen 
16000  und  20  000  Personen  inNewyork  in  den  elendesten  Kellerwohnungen 
und  schienen  hier  so  unbeweglich  wie  Troglodyten.  Selbst  den  Philanthropen, 
die  ihre  Sympathie  und  ihre  Mildthätigkeit  diesen  Elenden  zuwandten,  schien 
es  eine  Unmöglichkeit,  aus  diesen  Todeshöhlen  deren  Bewohner  herauszubrin- 
gen und  sie  fernerer  Benutzung  als  Wohnungen  zu  verschliessen.  —  Trotz- 
dem wurde  mit  den  schlimmsten  derselben  "begonnen,  und  im  Laufe  der  letz- 
ten Monate  sind  bereits  mehr  als  hundert  der  elendesten  und  bevölkertsten 
dieser  Wohnungen  auf  Befehl '  des  Gesundheitsrathes  geräumt  worden.  In 
▼ielen  derselben  hielten  sich  jede  Nacht  mehr  als  zwanzig  Personen  auf. 
Die  Eigenthümer  wie  die  Pächter  solcher  Oertlichkeiten  scheinen  sich  zu 
ecbämen,  dass  die  Zustände  wie  die  Lebensweise  bei  ihnen  den  inspicirenden 
Gesundheitsbeamten  bekannt  werden;  sie  geben  den  von  dem  Gesundheits- 
rath  an  sie  gestellten  Forderungen  willig  nach,  und  bis  jetzt  ist  es  in  kei- 
nem Falle  nothwendig  gewesen,  irgendwelche  Gewalt  zu  üben,  oder  auch 
nnr  einen  gerichtlichen  Ausweisungsbefehl  gegen  die  elenden  Bewohner  zu 
beschaffen.  Es  mag  hier  noch  erwähnt  werden ,  dass  für  diesen  Zweig  der 
Thätigkeit  ein  besonderer  Aufseher  der  Kellerwohnungen  angestellt  ist,  der 
es  sich  zur  Aufgabe  macht,  den  Armen  die  Gründe  und  die  Noth wendigkeit 
dieser  Reformen  klar  zu  machen. 

Anderer  Art  wieder  ist  das  Verfahren  bei  ansteckenden  Krankheiten, 
und  auch  hier  hat  es  sich  ergeben,  dass  die  Masse  des  Volks  für  gute  Rath- 
schläge  nichts  weniger  als  unempfänglich  ist  und  den  Forderungen  der 
Gesandheitsbehörden  willig  Folge  leistet.  Beweis  dafür  liefert  unter  anderm 
eine  in  neuester  Zeit  sehr  drohend  aufgetretene  Pockenepidemie.  In  Folge 
Ton  hier  nicht  näher  zu  erörternden  Ursachen  war  diese  Krankheit  an  mehr 
als  hundert  verschiedenen  Punkten  der  Stadt  ausgebrochen  und  drohte  sich 
nach  in  einer  Weise  zu  verbreiten ,  dass  das  Schlimmste  zu  befürchten  war. 
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Dazu  kam,  dass  auch  hier  während  der  letzten  zwei  Jahre  viel  thörichtes 
Geschrei  gegen  die  Kuhpockenimpfung ,  die  von  den  Gesun^heitfibeamten  in 
Schalen  und  überall  sonst  nach  Kräften  befördei-t  wurde,  erhoben  worden 
war.  Die  Gefahr  wuchs.  Bereits  waren  225  Fälle  von  Blattern  zur  Anzeige 
gekommen.  Da  beschloss  man  eine  systematische  Hausbesuchung  durch  die 
ganze  Stadt.  Durch  einstimmigen  Beschluss  des  Gesundheitsrathes,  der  hier- 
bei keine  Kosten  scheute,  wurden  zu  den  20  ständigen  Gesundheitsinspektoren 
60  weitere  Aerzte  hinzugefügt,  die  nur  die  Aufgabe  hatten,  von  Haus  za 
Haus  zu  vacciniren.  Diesen  Männern  standen  keinerlei  Zwangsmittel  bei 
der  Lösung  ihrer  Aufgabe  zu  Gebote.  Sie'  sollten  nur  über  die  Pflicht 
der  Kuhpockenimpfung  belehren,-  während  sie  diese  Wohlthat  in  jeder 
Strasse  und  in  jedem  Hause  darboten.  Diese  Maassregel  öffnete  alle  Thüren 
und  überwand  jeden  Widerspruch.  Sie  siegten  vollständig  in  ihrem  Unter- 
nehmen und  erwiesen  der  Hauptstadt  eine  Wohlthat,  durch  welche  Hunderte 
von  Menschenleben  erhalten  und  die  Handelsinteressen  derselben  vor  dem 
Verlust  von  Millionen  bewahrt  wurden,  der  unfehlbar  die  Folge  fortdauern- 
den und  grössern  Wüthens  der  Seuche  gewesen ,  wäre.  Denn  bei  einer  frü- 
hem ganz  ähnlichen  Gelegenheit,  im  Winter  1864/65,  waren  mehr  als  2000 
Krankheits-  und  über  600  Todesfälle  vorgekommen ,  und  es  h^tte  sich  ein 
solcher  Schi'ecken  verbreitet,  dass  Tausende  von  Kaufleuten,  die  sonst  nach 
Newyork  gekommen  sein  würden,  sich  damals  nach  anderen  Märkten  wandten, 
um  ihre  Einkäufe  zu  machen.  Auch  die  letzte  Heimsuchung  der  Cholera 
bietet  mannigfache  Belege  dafür  dar»  in  welchem  Grade  eine  richtige  Anwen- 
dung der  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  erlassenen  Gesetze 
und  Verordnungen  zur  Belehrung  des  Publikums  beiträgt  und  dadurch  erst 
die  volle  Wirksamkeit  bei  dieser  wie  bei  anderen  herrschenden  Krankheiten 
erlangt.  Jeder  erinnert  sich,  wie  viel  über  die  energischen  Maassregeln 
gesprochen  wurde,  durch  welche  es  gelang,  im  Sommer  1866  über  die  asia- 
tische Cholera  rasch  Herr  zu  werden;  aber  Wenige  mögen  wissen,  wie  sorg-' 
fältig  und  unablässig  man  die  belehrenden  und  in  sonstiger  Weise  Hülfe 
leistenden  Einwirkungen  mit  den  nothwendigen  Zwangsmaassregeln  Hand  in 
Hand  gehen  Hess.  Und  doch  waren  es  nur  die  ersteren,  die  den  letzteren 
allgemeinen  und  leichteren  Eingang  verschafften  und  dadurch  deren  Erfolg 
sicherten,  und  ihre  Wirkung  dauerte  fort,  lange  nachdem  der  unwillkommene 
Gast  ans  der  Stadt  vertrieben  worden  war.  So  ist  die  Cholera  in  ihrem 
Hin  schreiten  über  das  Land  ein  gefurchteter  aber  zuverlässiger  Gesundheits- 
beamter geworden  und  hat  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten  dahin  gebracht, 
mit  allem  Jüifer  danach  zu  forschen,  durch  welche  Mittel  auch  örtliche  und 
besondere  Krankheitsursachen  verhütet  und  beseitigt  und  die  hohen  Sterb- 
lichkeitsziffern in  unseren  Städten  verringert  werden  mögen.  Auch  der 
Gesundheitsrath  der  Hauptstadt  hat  die  Belehrungen  der  Cholera  nicht  un- 
genutzt gelassen,  und  jetzt,  wo  die  grossen  Arbeiten  zu  dauernder  gesund- 
heitlicher Verbesserung  in  allen  Theilen  von  Newyork  kräftigst  betrieben 
werden,  lernt  man  den  dauernden  Werth  all  der  Untersuchungen,  zu  denen 
jene  Seuche  die  erste  Veranlassung  gab,  erst  recht  kennen,  und  zeigt  es  sich, 
wie  vielfach  gerade  sie  Zweifel  zu  lösen  und  Widerspruche  zu  überwinden 
.halfen,  an  denen  die  Wirksamkeit  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  leicht 
scheitern  könnte.    Die  frühere  Geschichte  der  Choleraseuchen  Hess  beT  ihrem 


Gesundheitsgesetze  und  deren  Anwtadung.  5 

Wiederaaftreten  im  Jahre  1866  Niemanden  zweifeln,  dass  dieselbe  vorzugs- 
weise  gewisse  Oertlichkeiten  heimsachen  und  am  l&ngsten  und  heftigsten  in 
den  Quartieren  herrschen  würde,  die  noch  am  meisten  der  nöthigen  Yer- 
besseniQgen  durch  Kanalisirung,  Reinigung  und  sonstige  allgemeine  Maass- 
regeln der  Gesundheitspflege  entbehrten.  Es  war  aber  ebenso  bekannt,  dass 
derselbe  Boden  und  dieselben  sonstigen  örtlichen  Zustände,  wie  die  asiatische 
Seuche  so  auch  die  heimischen,  oft  nicht  viel  weniger  mörderischen  Sommer- 
diarrhöen begünstigen.  Die  Karte  der  Gholeragebiete  in  Newyork  zeigt,  wo 
diese  Gebiete  sind,  während  die  Berichte  und  Klagen  der  Gesundheitsbeamten 
lehren ,  dass  es  dieselben  Oertlichkeiten  sind ,  für  welche  sie  auf  das  Drin- 
gendste tiefe  Kanalisirung  und  Trockenlegung  und  Reinigung  des  Bodens 
fordern.  Nach  keiner  Seite  hin  haben  die  praktischen  Lehren  der  Cholera 
und  der  Kindersterblichkeit  im  Sommer  wirksamer  die  örtlichen  Verbesserun- 
gen fördern  helfen  als  in  Bezug  auf  die  tiefen  Kanalbauten  und  die  gründ- 
lichen Reinigungsarbeiten,  welche  der  Gesundheitsrath  in  diesen  so  zu  sagen 
oatürlichen  Cboleragebieten  durchzuführen  im  Begriff  steht 

Diese  Beispiele  könnten  noch  unendlich  vervielfältigt  werden;  denn  in 
welcher  Richtung  immer  und  gegen  welche  besondere  Schädlichkeiten  und 
Krankheitsursachen  auch  die  Gesundheitsgesetze  in  Anwendung  gekommen 
sind,  immer  und  überall  hat  es  sich  gezeigt,  dass  deren  Erfolg  auch  stets 
za  einer  richtigeren  und  allgemeineren  Erkenntniss  in  Betreff  der  Gründe 
und  der  Nothwendigkeit  jeder  besonderen  Verbesserung  geführt  hat  Für 
einige  solcher  Verbesserungen,  wie  bei  den  schon  erwähnten  tiefen  Kanalbauten, 
haben  die  Unternehmungen  der  Behörden  in  der  raschen  Zunahme  riphtiger 
Einsicht  in  die  betreffenden  Thatsachen  die  wesentlichste  Unterstützung 
gefanden;  aber  auch  in  manchen  anderen  Fällen,  was  z.  B.  die  Entfernung 
der  Schlachthäuser  und  alles  dazu  Gehörigen  aus  der  Nähe  der  bewohnten 
Stadttheile,  oder  die  zwangsweise  Beseitigung  zahlreicher  sonstiger  Schäd- 
lichkeiten und  Missstande  betrifft,  macht  eine  bessere  Erkenntniss  auf  Seiten 
der  Bürger  und  aller  dabei  betheiligten  Personen  so  rasche  Fortschritte,  dass 
die  Ausführung  immer  durchgreifenderer  Maassregeln  der  Öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege von  Tag  zu  Tag  erleichtert  wird,  und  es  würde  sich  deshalb 
nur  empfehlen,  solche  Dinge  noch  viel  strenger  als  bisher  zu  behandeln. 

^  Der  einzige  weitere  Gegenstand , .  der  zur  Untei*8tützung  der  hier  auf- 
gestellten Ansichten  noch  zu  erwähnen  sein  dürfte,  betrifft  die  bisher  allzu 
sehr  vernachlässigte  Art  der  Untersuchung  des  allgemeinen  Gesundheits- 
zustandes, die  ohne  genaue  Registrirung  und  sorgfältige  Analyse  einer  Stati- 
stik der  Krankheits-  und  Todesfälle  zu  keinem  sichern  Resultate  führen 
kann.  Die  schon  erwähnte  Karte  der  Cholera-  und  Diarrhöegebiete  New- 
yorks  bietet  ein  Beispiel  für  eine  rasche,  aber  freilich  auch  etwas  .oberfläch- 
liche Art  solcher  statistischen  Untersuchung  einer  begi*enzten  Reihe  von 
Fragen.  Aehnliche  Nachforschungen ,  aber  weit  genauer  in  ihren  einzelnen 
Beziehnngen,  sind  über  eine  grosse  Menge  anderer  Fragen  mit  allem  Fleisse 
angestellt  worden.  So  sind  z.  B.  im  Auftrage  des  Gesundheitsrathes.  bereits 
zwei  Jahre  lang  genaue  Aufzeichnungen  über  die  Sterblichkeit  in  den  Logir- 
hausem  Newyorks,  und  zwar  je  nach  den  einzelnen  Häusern,  Quartieren  und' 
Strassen  gemacht  worden.     Die  Gesammtsumme  von  Todesfallen  in  diesen 
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übervölkerten  Wohnungen  beträgt,  wie  sich  dabei  gezeigt  hat,  ffir  die  neun 
Monate  bis  zum  1.  Oktober  dieses  Jahres  10  251,  während  in  den  *ent^ 
sprechenden  neun  Monaten  des  vergangenen  Jahres  die  Gesammtsamme  der 
Todesfalle  in  derselben  Klasse  von  Wohnungen,  deren  Zahl  sich  überdies 
in  dem  laufenden  Jahre  vermehrt  hat,  11  703,  mithin  1452  mehr  als  in  die- 
sem Jahre  betrug.  Es  hat  sich  hierbei  ferner  gezeigt«  dass  die  Verminderung 
der  Sterblichkeit  in  Newyork  überhaupt  während  der  letzten  neun  Monate, 
in  solcher  Weise  statietisch  untersucht ,  ausschliesslich  auf  Rechnung  dieser 
Logirhfiuser  kommt.  Bei  noch  genauerer  Analyse  hat  man  gefunden,  dass 
in  einzelnen  dieser  grossen  Komplexe  von  Logirhäasern,  in  denen  im  Beginn 
des  Jahres  die  von  dem  Oesundheitsgesetze  geforderten  Reformen  hinsieht-- 
lieh  der  Lüftung,  Reinigung  u.  s.  w.  durchgeführt  worden  sind,  die  Gesammt- 
Sterblichkeit  sich  um  15,  20  und.  selbst. 30  Procent  gegen  das  vergangene 
Jahr  vermindert  hat.  Und  wenn  es  sich  hierbei  zeigt,  dass  diese  Vermin- 
derung sich  vorzugsweise  auf  das  Kindesalter,  und  hier  wieder  besonders 
auf  Krankheiten  der  Lungen  oder  des  Gehirns  und  Nervensystems  bezieht, 
so  ist  auch  diese  Lehre  nicht  ohne  mannigfachen  Nutzen.  Anderen  Theils 
hat  sich  ergeben,  dass  in  einzelnen  Komplexen  von  Logirhäusern,  die  bisher 
noch  ohne  solche  Verbesserungen  geblieben  sind,  die  Sterblichkeitsziffer  sich 
nicht  nur  nicht  verringert  hat,  sondern  umgekehrt  sogar  fortwährend  gestie- 
gen ist.  In  einem  derselben  z.  B.,  in  welchem  in  den  ersten  neun  Monaten  d^s 
Jahres  1868  25  der  elenden  Bewohner  gestorben  waren,  beträgt  die  Zahl  der 
Todesfalle  für  die  ersten  neun  Monate  des  Jahres  1869  nicht  weniger  als  31. 

In  solcher  Weise  müssen  wir  durch  eine  bis  in  das  Einzelne  sich  er- 
streckende Mortalitätsstatistik  uns  und  unsere  Mitmenschen  über  alles  das 
zu  unterrichten  suchen ,  was  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  von  In- 
teresse sein  kann.  Und  selbst  in  Betreff  der  praktischen  Verwendung  solcher 
Untersuchungen  über  die  noch  lange  nicht  genug  beachtete  Lebenstatistik- 
sollten  nicht  nur  Gesundheitsbeamte,  sondern  sollte  das  Volk  im  Allgemeinen 
belehrt  werden.  Dr.  William  P.  Gairdner,  der  verdiente  oberste  Gesund- 
heitsbeamte von  Glasgow,  hat  deshalb  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt:  „Icli 
behaupte,  dass  ^ie  erste  grosse  Aufgabe  jeder  Organisation  der  Öffentlichen 
Gesundheitspflege  darin  besteht,  die  Sterblichkeitsziffer  zu  über- 
wachen; sie  zu  überwachen  nicht  bloss  über  eine  ganze  Stadt  oder  Ge- 
meinde, sondern  im  Einzelnen;  sie  zu  überwachen  mit  genauer  Rücksicht 
auf  die  Verschiedenheiten  des  Alters,  des  Geschlechts,  der  Oertlichkeit  und 
sonstiger  Verhältnisse ;  sie  zu  überwachen  von  Monat  zu  Monat  und  wo  mög- 
lich selbst  von  Woche  zu  Woche;  sie  zu  überwachen,  insofern  sie  durch 
verschiedene  Krankheiten,  insbesondere  durch  sogenannte  epidemische  und 
überhaupt  solche  Krankheiten  beeinflusst  wird,  von  denen  wir  glauben  dür- 
fen, dass  sie  sich  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  verhüten  lassen,  und 
nach  allem  diesen  das  Ergebniss  von  Zeit  zu  Zeit  bekannt  zu  machen, 
namentlich  denen ,  die  am  meisten  bei  den  Missständen  einer  mangelnden 
Gesundheitspflege  und  deren  Beseitigung  betheiligt  sind,  damit  denen,  die  in 
Finsterniss,  Unwissenheit  und  Elend  dahinleben,  auf  eine  nachdrückliche 
Weise  beigebracht  werde,  welche  unendlich  wichtige  Lehre  in  diesen  That- 
sachen  und  den  sie  bezeichnenden  Zahlen  liegt.*' 


Prof.  Dr.  J.  Fälix,  die  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Bukarest  etc.    7 

Man  fragt  wohl,  soll  denn  die  Nothwendigkeit,  Gesnndheitsgesetze  zu 
erlassen  und  deren  Aosführung  an  üher wachen,  niemals  aufhören?  Miiss 
die  Menschheit  immer  und  immer  wieder  lernen,  gesnndheitsgemäss  zu  lehen 
uod  die  öffentliche  Gesundheit  nicht  au  soh&digen?  Sicherlith»  .so  lange  die 
mefischlicbe  Natur  bleibt  wie  sie  ist.  Die  höheren  Pflichten,  die  wir  unseren 
Mitmenschen  schulden,  kehren  stets  in  derselben  endlosen  Reihe  wieder,  in 
der  die  Generationen  auf  Generationen  sich  folgen ,  und  wenn  heutl9  unsere 
grossen  Städte,  was  deren  öffentliche  Gesundheitspflege  betrifft,  iu  einem 
musterhaften  Zustande  sich  befönden,  so  würde  dennoch  die  Wachsamkeit 
und  Voraussicht  von  Gesundheitsbehörden  unerlässlich  sein,  um  die  grossen 
Uebelstände  zu  yerhQten,  die  in  sich  selbst  überlassenen  Gemeinschaften 
rasch  zu  einer  bedenklichen  Höhe  heranwachsen  und  dann,  gleichzeitig  die 
schlimmsten  XJebel,  die  den  Menschen  betreffen  können,  sociales  sowohl  wie 
physisches  Elend  gebären.  Wie  der  englische  Registrar- General  in  seinem 
dem  Parlamente  übergebenen  Berichte  über  die  vollendete  Sanitätsreform  in 
der  kleinen  Stadt  Salisbury  sagt,  so  müssen  auch  wir  in  Angesicht  der  erfi*eu- 
liehen  Ergebnisse  auf  dem  Felde  Ber  öffentlichen  Gesundheitspflege,  deren 
Zeugen  wir  sind,  sagen:  „Die  Erfahrung  lehrt,  die  Gesundheit  einer  Stadt 
erheischt,  wie  das  geheiligte  Feuer  des  Altars,  die  beständige  Wachsamkeit 
ihrer  Behörden.*'  JDr,  6r.  Spiess  sen. 


Ihe  öffentliche  Oe§undheltspflege  in  Bukarest 

im  Jaiire  1869. 

Aiuzug  aus  dem  amtlichen  Jahresberichte  des  Chefarztes  der  Stadt  Bukarest, 

Prof.  Dr.  J.  Felix. 


I.    Boden  und  Luft. 

Boden  und  Luft  von  Bukarest  stehen  betreffs  ihrer  Reinheit  hinter  den 
bescheidensten  Forderungen  zurück,  die  man  an  dieselben  in  einer  grössern 
westeuropäischen  Stadt  zu  stellen  pflegt;  dass  die  mittlere  Sterblichkeit 
dessenungeachtet  nur  wenig  über  3  Proc.  beträgt,  hat  man  der  grossen  fläch- 
lichen Ausdehnung  der  Stadt  zu  danken.  Die  Bevölkerung  Bukarests  von 
heiläufig  150  000  SeeleA  bewohnt  25  000  Häuser,  die  einen  Flächenraum 
von  27  Millionen  Quadratmeter  einnehmen.  Es  entfallen  somit  auf  ein  Haus 
1080  Quadratmeter  und  6  Einwohner;  auf  einen  Einwohner  180  Quadrat- 
meter. Nur  wenige  Gebäude  sind  Zinshäuser  nach  dem  Muster  deutscher 
oder  französischer  Grossstädte,  die  Mehrzahl  derselben,  aus  einem  einzigen 
Geschosse  bestehend,  ist  von  je  einer  einzelnen  Familie  bewohnt. 
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Die  akute  und  chronische  Sumpfvergiftung  siod  in*  Bukarest  endemisch, 
es  kommen  dort  alle  in  den  gemässigten  HimmelBstrichen  heobachieten  For- 
men derselben  vor,  vom  einfachen  intermittirenden  bis  zum  perniciöseu  Fie- 
ber, und  in  seltenen  Fällen  selbst  maniakalische  Anfalle  als  Folge  der  Sumpf- 
infektion. Ursache  derselben  ist  der  Mangel  einer  systematischen  Ableitung 
der  meteorischen  und  Hauswasser  von  dem  Alluvialboden,  auf  dem  Bukarest 
liegt,  da  nur  die  Hälfte  der  Stadt  nivellirt  und  gepflastert  ist  und  nur 
wenige  Strassen  kanalisirt  sind,  der  schleichende,  gewundene  Lauf  der 
Dimbovitza,  die  mit  geringem  Gefälle  und  in  seichtem  Bette  die  Stadt 
durchschneidet,  die  tiefe  Lage  einiger  Strassen,  deren  Niveau  nicht  höher 
liegt  als  das  des  mittlem  Wasserstandes' der  Dimbovitza,  und  die  unge- 
nügende Entfernung  der  Exkremente  und  anderer  organischen  Abfälle  aus 
dem  Stadtrayon.  Der  auf  Lehmboden  gebaute-  äusserste  Norden  der  Stadt 
in,  obwohl  hoch  gelegen,  von  intermittirenden  und  remittirenden  Fiebern 
nicht  mind^  heimgesucht  als  die  tiefstliegenden  Stadt theile.  Fast  10  Proc. 
der  sämmtlicheii  Todesfalle  sind  durch  Sumpf  Vergiftung  veranlasst. 

Die  Durchfeuchtung  des  Bodens  ist  wahrscheinlich  auch  eine  der  Ur- 
sachen der  namhaften  Ausbreitung  der  Lungenschwindsucht,  die  im  Jahre 
1868  623  Todesfälle  =  12*3  Procent  der  gesammten  Sterblichkeit,  im 
Jahre  1869  631  Todesfalle  =13  Procent  der  gesammten  Sterblichkeit  ver- 
anlasste. 

Die  ozonometrischen  Messungen  ergaben  in  den  excentrischen  Stadt- 
theilen  einen  höhern,  in  der  Mitte  der  Stadt  einen  sehr  geringen  Ozongehalt 
der  Luft^  in  einzelnen  Strassen  und  Plätzen  während  des  Sommers  absoluten 
Ozonmangel.  Das  am  Rande  der  Stadt  gelegene  Observatorium  fand  als 
jährlichen  Durchschnitt  während  .des  Tages  6*88 ,  während  der  Nacht  6'78 
nach  Schönbein's  Ozonometer. —  In  der  Nähe  der  Strassenmündungen  der 
wenig^en  Kanäle,  die  nur  zur  Wegschafifung  der  Regen-  und  Hauswasser  die- 
nen sollen,  wurde  häufig  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  nachgewiesen.  — 
Die  vielen  ungepflasterten  Flächen  füllen  natürlicherweise  in  der  trockenen 
Jahreszeit  die  Luft  mit  Staub;  bei  der  grossen  Ausdehnung  der  Stadt  ist  ein 
genügendes  Bespritzen  des  Bodens  nicht  einmal  in  all^  gepflasterten  Strassen 
ausfährbar. 

Die  Verwaltung  der  Stadt  hat  beschlossen,  die  Dimbovitza  zu  regeln 
und  sie  in  geradem  Laufe  und  mit  grösserem  Gefälle  durch  die  Stadt  zu 
'  %  fahren.  Der  Bericht  verlangt  Beschleunigung  der  betreffenden  Arbeiten, 
Tieferlegung  der  obersten  Strecke  des  Flussbettes,  um  die  anliegenden  Stadt- 
theile  zu  entsumpfen,  raschere  Nivellirung,  Pflasterung  und  Kanalisirung  der 
Strassen,  Spülung  der  Kanäle  und  gewissenhaftere  Reinigung  der  Strassen, 
Plätze  und  Höfe. 

II.    W  o  h  n  u  n  g  e  n.  « 

In  den  excentrischen  Stadttheilen  giebt  es  noch  hier  und  da  Hütten 
aus  Balkenwerk  und  Ruthengeflecht,  die  von  aussen  und  innen  mit  Lehm 
belegt  und  dann  geweisst  sind;  der  Boden  vieler  Wohnungen  ist  un gedielt 
und  besteht  aus  gestampftem  Lehm,  die  Fenster  sind  zu  klein,  bisweilen 
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nicht  eiomal  aam  Oe£Fbeii  eingerichtet  Nflher  gegen  die  Mitte  der  Stadt 
findet  man  zahlreiche  Souterrains,  deren  Decke  und  Fenster  sich  nur  wenig 
über  das  Strasaenniveau  erheben ,  und  die  meist  als  Dienstboten  Wohnungen 
benutzt  werden.  Im  eleganten  Gentrum  dagegen  erheben  sich  hohe  mehr* 
stockige  H&user  oft  ohne  Höfe,  die  enge  Strassen  einschliessen. 

Es  besteht  ein  Reglement  für  Bauten,  welches  nur  die  Festigkeit  und 
den  Schutz  gegen  Feuergefahr '  betrifft  und  der  Hygieine  nicht  Rechnung 
trägt,  selbst  dieses  wird  jedoch  nicht  befolgt.  Im  Jahre  1869  wurde  ein 
neues  Reglement  für  Baupolizei  entworfen  und  der  Gemeindevertretung  zur 
Bestätigung  vorgelegt,  der  sanitäre  Theil  desselben  (von  Dr.  Felix  und 
Architekt  Caputzineans  ausgearbeitet)  verbietet  die  Errichtung  von  Ge- 
bäuden, ohne  Grundmauern  und  aus  anderm  Materiale  als  solidem  Mauer- 
werke, verlangt  Dielung  oder  Pflasterung  sämmtlicher  Theile  des  Gebäudes, 
gestattet  halbe  Souterrains!  jedoch  nur.  in  hochgelegenen  Stadttheilen  unter 
der  Bedingung,  dass  für  Einlass  von  Luft  und  Licht  hinlänglich  gesorgt  werde, 
schreibt  ein  Minimalausmaass  für  Fensterfläche  und  für  Höhe  der  Zimm'er, 
eine  Maximalhöhe  für  Häuser,  Anlage  gewölbter,  wasserdichter  Senkgruben, 
Ventilation  derselben  und  der  Aborte  vor,  reservirt  einen  namhaften  Theil 
der  Bauplätze  für  Höfe,  die  gepflastert  oder  makadamisirt  sein  sollen,  und 
verordnet  für  nicht  kanalisirte  Strassen  Vorrichtungen  behufs  oberirdischen 
Abflusses  der  Häuswasser. 

Dr.  Felix  verlangt  noch,  dass  man  eiAe  populäre  Instruktion  entwerfe 
und  auf  Gemeindekosten  drucke,  die  über  Reinlialtung  und  Lüftung  der 
Wohnungen,  über  Wohnbarmachung  feuchter  Häuser,  über  die  Bedingungen 
einer  zweckmässigen  Heizung  handeln  solle.  Obgleich  ein  grosser  Theil  der 
städtischen  Bevölkerung  des  Lesens  noch  unkundig  ist,  verspricht  sich  der 
Bericht  doch  eine  wesentliche,  zum  Theil  indirekte  Beeinflussung  der  Ein- 
wohner durch  ähnliche  Instruktionen. 


III.    Entfernung  der  Auswurfstoffe. 

Der  Ackerbau  wird  in  Romänien  unrationell  betrieben,  nur  Gemüse- 
gärten werden  gedüngt,,  eine  systematische  Wiesenlcultur  besteht  nicht,  auf 
dem  grössten  Theile  der  Ackerflächen  wird  Getreide  ohne  Düngung  gezogen; 
die  menschlichen  Exkremente  haben  somit  keinen  Werth  und  erheischt  ihre 
Entfernung  namhafte  Kosten.  In  den  ärmeren  Stadttheilen  baut  man  oft  ^ 
hölzerne  Abiritte  einfachster  Art,  setzt  sie  mit  einer  in  den  Boden  gegrabe- 
nen ungefütterten  Senkgrube  in  Verbindung,  die  streng  genommen  einen 
Saagbronnen  darstellt;  sobald  sie  gefüllt  ist,  scharrt  man  sie  zu,  verschiebt 
den  Abtritt  um  einige  Fuss  und  gräbt  eine  neue  Senkgrube.  Yiele  Senk- 
gruben sind  mit  getheerten,  in  den  Boden  eingelassenen  Fässern  gefüttert, 
die  selten  fest  genug  sind ,  um  längere  Zeit  der  Zerstörung  zu  widerstehen ; 
die  Zwischenräume  der  Dauben  werden  bald  durchlässig  und  die  flüssigen 
Aas  Wurfstoffe  saugen  sich  in  den  Boden  ein.  Einen  scheinbaren  Fortschritt 
bilden  die  gemauerten  Senkgruben  der  reicheren  Stadttheile.  Selten  in 
Cement  ausgeführt  werden  auch  sie  bald  durchlässig* 
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Die  Enileeruog  der  Senkgraben  ist  derPrivatiodasirie  überlassen.  Eine 
polizeiliche  Kontrole  derselben  bestand  bis  jetzt  nicht.  Dr.  Felix  verlangt 
strenge  Ueberwachung  und  beweist  die  Nothwendigkeit  derselben  durch  ein- 
fache Rechnung.  Er  berechnete  die  Arbeitskraft  der  vorhandenen  Mittel_ 
zur  Fortsohaffung  der  Exkremente  sowohl  nach  der  Anzahl  der  Wagen, 
Fässer  und  Zugthiore,  über  welche  sammtliche  Kanalräuraer  verfugen,  und 
nach  der  Anzahl  der  nächtlichen  Arbeitsstunden,  während  welcher  der 
Transport  von  Senkgrubeninhalt  gestattet  ist,  als  auch  nach  den  Geschäfts- 
büchern des  verunglückten  Unternehmers  einer  Senkgrubenentleerungsanstalt 
mittelst  pneumatischer  Apparate,  und^fand,  dass  im  günstigsten  Falle  nur 
7560  Kubikmeter  =  8  700000  Kilogramm  Abtrittsgrubeniuhalt  aus  dem 
Stadtrayon  entfernt  werden,  während  die  Koth-  und  Urinmenge,  die  in  die 
Senkgruben  kommt,  nach  Abzug  der  beiläufigen  Massen,  die  auf  unreinen 
Plätzen  und  Höfen  abgelagei't  werden  oder  direkt  in  die  Kanäle  und  in  den 
Fluss  gelangen,  mehr  als  25  000  Kubikmeter  ==  35  Millionen  Kilogramm 
betragen  muss.  Die  geringe  Menge  der  ausgeführten  Exkremente  wird  unter- 
halb der  Stadt  in  die  Dimbovitza  entleert,  die  grosse  Masse,  die  in  der  Stadt 
verbleibt,  staut  zum  Theil  Jahrzehnte  lang  in  den  Senkgruben,  zum  Thoil 
sickert  sie  in  den  Boden  bis  auf  die  undurchlässige  Thonschichte ,  die  sich 
in  verschiedenen  Stadttheilen  in  verscBiedener  Tiefe  (von  1  bis  16  Meter) 
vorfindet,  zum  Theil  verflüchtigen  sich  ihre  ZersetzungQprodukte.  Diese 
Unwirthschaft  ist  Hauptursache  der  Unbrauchbarkeit  des  Brunnenwassers. 

.  In  den  geräumigen ,  nicht  überwölbten  und  nur  lose  bedeckten  Senk- 
^  gruben  des  Gentralgeföngnisses,  die  wegen  ihrer  Grösse  nicht  oft  entleert 
Verden  konnten  und  deren  Ersetzung  durch  ein  besseres  System  nicht  augen- 
blicklich ausführbar  war  und  bis  zum  Jahre  1870  aufgeschoben  wurde,  machte 
Felix  glückliche  Desinfektions versuche,  um  die  Luft  gegen  Yerderbniss  zu 
schützen.  Er  schüttete  langsam  in  die  Senkgruben  rohes  Petroleum  (Naphta) 
und  bedeckte  den  Inhalt  derselben  mit  einer  nur  2  bis  2V3  Centimeter 
dicken  kontinuirlichen  Petroleumschicht.  Das  Petroleum  selbst  widersteht 
länger  der  Zersetzung  als  die  meisten  anderen  Desinfektionsmittel,  als  ver- 
schiedene Eisen-  und  Zinksalze,  als  Phenylsäure  und  phenylsaurer  Kalk.  Die 
Desinfektion  durch  Petroleum  ist  mehr  eine  mechanische  als  chemische,  es 
hindert  einerseits  die  Verflüchtigung  der  Zersetzungsprodukte  des  Urins  und 
Kothes,  andererseits  die  Berührung  derselben  mit  dem  atmosphärischen  Sauer- 
stoffe, und  endlich  auch  die  Entstehung  und  Fortpflanzung  pflanzlicher  und 
thierischer  Organismen.  Ist  der  Senkgrubeninhalt  flüssig  genug,  um  die 
ebene  Fläche  des  Petroleums  nicht  zu  unterbrechen,  so  braucht  man  dasselbe 
erst  nach  fünf  bis  sechs  Wochen  zu  erneuern,  im  entgegengesetzten  Falle 
muss  bisweilen  eine  geringe  Menge  des  Desinfektionsmittels  nachgegossen 
werden,  damit  die  Scheidewand  zwischen  Exkrementen  und  Atmosphäre 
kontinuirlich  bei.  Gleichzeitig  wirkt  auch  der  sich  verflüchtigende  Petroleum- 
äther auf  die  Luft  desinficirend ,  Felix  hat  die  ozonerregende  Wirkung  des 
Petroleumäthers  nachgewiesen.  Dieses  ganze  Desinfektionsverfahren  ist« 
äusserst  wohlfeil  und  nicht  feuergefährlich. 

Die  Entfernung  der  Wirthschaftswasser,  des  Stalldüngers  und  Strassen- 
kehrichts  ist  ebenso  mangelhaft  als  die  der  menschlichen  Exkremente.     Es 
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bestehen  swar  Vorachrifien  über  die  Reinhaitang  der  Stallungen,  Höfe, 
Sirasaen,  aber  sie  werden  nicht  befolgt.  Die  städtische  Strassenreinigangs- 
anstalt  ist  höchst  unvollkommen  und  einer  aachgemässen  Reorganisation  und 
strengen  Ueberwachung  bedürftig. 

Die  wenigen  Kanäle,  die  die  Stadt  besitzt,  wurden  ausschliesslich  zur 
Ableitung  des  Regen wassers  in  die  Dimbovitza  gebaut,  allmälig  setzten  sich 
aber  die  meisten  Häuser  der  kanalisirten  Strassen  mit  den  Hauptkanälen  in 
direkte  unterirdische  Verbindung,  in  einer  Weise,  die  keine  Koutrole  der 
Zuflüsse  zulässt,  und  werden  den  Kanälen  Massen  organischer  "Stoffe  zuge- 
führt, welche  in  denselben  gähren,  wegen  Mangel  einer  systematischen  Spü* 
luDg  stinkende  Gase  an  die  Oberfläche  der  Strasse  schicken  und  sich  in  den 
dichtbewohntesten  Stadttheilen  in  die  Dimbovitza  lergiessen.  -^  In  den  nicht 
kanalisirten,  aber  gepflasterten  Strassen  werden  die  Haus wasser  durch  offene 
Rinnen  zwischen  Trottoir  und  Strassenpflaster  (Jligoles)  abgeleitet,  die  Uu- 
zalanglichkeit  der  Zufuhr  reinen  Wassers  gestattet  jedoch  die  regelmässige 
Spülung  der  Rinnen  nur  in  wenigen  eleganten  Strassen,  in  den  meisten  Fäl- 
len verdunsten  die  unreinen  Wassier  in  den  Rinnen  lauge  bevor  sie  die  Ka- 
näle oder  den  Fluss  erreichen.  —  In  den  ungepflasterten  Strassen  werden 
die  Hauswasser  auf  die  Strasse  selbst  oder  in  den  Hof  geschüttet ,  ein  Theil 
derselben  verdunstet  in  der  heissen  Jahreszeit,  der  namhafte  Rest  sickert  in 
den  Boden,  oder  staut  nach  Sättigung  desselben  auf  der  Oberfläche  und  bil- 
det Koth  und  Pfützen. 

Der  Bericht  bringt  die  grosse  Zahl  der  Typhusfälle  (im  Jahre  1868, 
welches  heisser  war  als  das  nachfolgende,  326  Todesfälle  durch  Darmtyphus 
und  244  durch  Flecktyphus  bei  einer  Gesammtsterblichkeit  von  5035,  im 
Jahre  1869  mit  einer  mildem  Temperatur  253  Todesfälle  durch  Ileotyphus 
und  37  durch  Typhus  ezanthematicus  bei  einer  Gesammtsterblichkeit  von 
4821  Individuen)  mit  der  ungenügenden  Entfernung  der  Abfälle  in  Verbin- 
dung, und  verlangt  raschen  Bau  tiefer  Kanäle,  Kontrole  der  Verbindung  der 
Häuser  und  Höfe  mit  den  Kanälen,  Einleitung  ihres  Inhaltes  in  die  Dimbo- 
vitza ausserhalb  des  Stadtrayons  unterhalb  der  Stadt,  systematische  Spülung 
der  Kanäle,  regelmässige  Abfuhr  der  Exkremente,  strenge  Ueberwachung 
der  Abfuhr  und  der  Strassenreinigung  und  Ablagerung  des  Strassenkehricht 
an  namentlich  hierzu  bestimmten  Orten. 


IV.    Gewerbliche  Hygieine. 

Dr.  Felix  warnt  vor  übertriebenem  Eifer,  empfiehlt  möglichste  Scho- 
nung der  industriellen  Interessen,  um  einzelne  kaum  aufblühende  Erwerbs- 
quellen der  Bevölkerung  nicht  zu  ei-sticken,  und  verlangt  Einschreiten  der 
Polizei  nur  in' Fällen,  die  thatsächlich  die  Hygieine  beeinträchtigen. 

,  Die  Ausfuhr  von  Schafdärmen  in  verschiedenem  Zustande  (bloss  gerei- 
nigt, eingesalzen,  geschwefelt,  halbgespounen  etc.)  hat  in  Bukai*est  in  den 
letzten  zwei  Jahren  einen  bedeutenden  Aufschwung  gewonnen.  Dr.  Felix 
verlangte,  dass  nur  die  Reinigung  der  Därme  aus  dem  Stadtrayon  verbannt 
werde,  und  da^  man  die  übrigen  Proceduren  der  Saifenbereitung  in  der 
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Stadt,  unter  Beobacbtusg  gewisser  Vorsichten,  gestatte;   die  Gemeindever- 
waltung ist  auch  auf  diesen  Vorschlag  eingegangen. 

Der  Bericht  betont  die  Nothwendigkeit  der  Verlegung  der  Talgschmel- 
zereien  in  die  neue  städtische  Schlachtbank,  die  im  Baue  begriffen  ist,  und 
der  Schliessung  sämmtlicher  Tolgschmelzereien  im  Stadtrayon.  Für  die 
Lichtzieher  (Unschlittkerzen-Erzeuger),  die  nich^;  mit  rohem  Unschlitt  arbei- 
ten, sondern  dasselbe  rein  und  geschmolzen  aus  den  Schmelzereien  beziehen, 
verlangt  der  Bericht  Duldung  im  Stadtrayon.     . 

£r  tadelt  die  Eröffnung  von  Ziegelfabriken,  Sand-  und  Lehmgruben  in 
der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  (Entfernung  von  nur  3iOO  Meter),  deren 
Grund  nicht  immer  bis  auf  die  durchlässige  Schicht  ausgehoben  wiitl  und 
Bildung  von  Sümpfen  veranlasst. 

Er  verlangt  Beglementirung  des  Handels  mit  Destillationspi'odukten 
des  Petroleums,  und  empfiehlt  die  für  Wien  gültige  Verordnung,  dass  Mine- 
ralöle, die  sich  bei  einer  geringem  Temperatur  als  30^ R.  entzünden,  vom 
Verkaufe  ausgeschlossen  werden. 

Unter  den  Schädlichkeiten,  denen  die  Arbeiter  auRgesetzt  sind,  wird 
das  sogenannte  „Bronziren*'  der  Steiudrucker  erwähnt,  das  ist  Belegen  frisch 
bedruckten  Papiers  mit  feinem  Messingstaub  und  langsames  Reiben  mit 
einem  Lappen,  bis  der  Staub  an  der  Druckerschwärze  festhaftet,  ein  Theil 
desselben  bleibt  in  der  Luft  suspendirt  und  erregt  Nasen-,  Kehlkopf-  und 
Luftröhrenkatarrh ;  bei  einem  Arbeiter  wurden  anämische  Zustände  in  Folge 
wochenlangen  Bronzirens  beobachtet. 

V.    Trinkwasser, 

Bei  der  beispiellosen  Verunreinigung  des  Bodens,  die 'oben  geschildert 
wurde,  ist  an  eine  allgemeine  Benutzung  des  Brunnenwassers  zum  Trinken 
nicht  zn  denken.  Nur  ausnahmsweise  bohrt  man  im  Norden  der  Stadin  durch 
die  undurchlässigen  Thonschichten  hindurch  gute  Brunnen. 

Zwei  Quellen,  die  eine  ausserhalb  der  Stadt,  die  andere  am  äussersten 
Rande  derselben  gelegen,  geben  vortreffliches  Trinkwasser,  dessen  Menge 
jedoch  ungenügend  ist,  um  die  Anlage  einer  kostspieligen  Wasserleitung 
zu  entlohnen;  das  Wasser  derselben  wird  in  Fässern  in  einige  Häuser  ge- 
bracht und  theuer  bezahlt.  Der  hohe  Preis  des  Quellwassers  ist  Ursache, 
dass  der  grösste  Theil  der  Einwohner  das  unreine  Flusswasser  der  Dimbo- 
vitza  benutzt,  welche  mannigfache  Zuflüsse  der  Kanäle,  Strassenrinnen, 
Fleischbänke,  industriellen  Anstalten,  Stallungen  u.  s.  w.  aufnimmt.  —  Die 
städtische,  in  der  Mitte  Bukarests  gelegene  Wasserleitung  lässt  das  Fluss- 
wasser in  einem  überdeckten  Bassin  absitzen,  ein  Theil  der  suspendirten 
Bestandtheile  fällt  zu  Boden,  und  das  auf  diese  Weise  wenig  veränderte 
Wasser  wird  mittelst  Dampf  in  36  Fontainen,  die  sich  sämmtlich  in  wenigen 
eleganten  Strassen  befinden,  geleitet;  dem  ungleich  grössern  Theile  der  Stadt 
ist  auch  diese  Wohlthat  versagt  Eine  Leitung  des  Wassers  in  das  Innere 
der  Häuser  findet  nur  in  einigen  Palais  und  in  der  anatomischen  Anstalt 
statt.  —  Mit  wenigen  Ausnahmen  ist  somit  die  Bevölkerung  hinsichtlich  der 
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Wasaerbeschaffung  auf  die  private  Industrie  angewiesen.  Dieselbe  wird  von 
260  Wasserträgern  besorgt,  die  auf  zweirftdrigen ,  mit  je  einem  Pferde 
bespannten  Karren  ihre  mit  Dimbovitsawasser  gefüllten  Fässer  in  alle  Stadt- 
iheile  führen.  Die  beiläufige  Einnahme '  der  Wasserträger  nebst  den  Kosten 
des  städtischen  Wasserwerkes  betragen  jährlich  an  750  000  Franken,  das  ist 
5  Franken  pr.  Einwohner,  eine  Summe,  die  mehr  als  genügend  wäre,  um 
Zinsen  und  Amortisirung  des  Kapitals  sn  zahlen,  welches  nothwendig  ist, 
um  die  Stadt  auf  vollkommene  Weise  mit  Wasser  zu  versehen. 

Seit  dem  Jahre  1837  haben  sich  Begierang  und  Gemeindevertretung  zu 
verschiedenen  Malen  mit  der  Wasserversorgung  Bukarests  beschäftigt,  die 
Gutachten  der  Kommissionen,  die  mit  den  betreffenden  Studien  beauftragt 
waren,  wurden  jedoch  nicht  berücksichtigt. 

In  diesem  Augenblicke  liegen  dem  Gemeinderathe  verschiedene,  die 
Wasserversorguufjg  betreffende  Vorschläge  vor;  Dr.  Felix  unterzieht  fünf 
derselben  einer  Kritik,  verwirft  das  Projekt  der  Filtrirung  des  unreinen 
Dimhovitzawassers,  sowie  jenes  der  Verlegung  der  städtischen  Wasserleitung, 
um  Flnsswasser,  das  oberhalb  Bukarests  geschöpft  wurde,  in  die  Stadt  zu 
führen,  hält  die  Bohrung  eines  artesischen  Brunnens  für  zu  unsicher,  da  sie 
leicht  zu  warmes  oder  zu  gesalzenes  Wasser  zu  Tage  fördern  könnte,  lässt 
auch  den  Vorschlag  fallen,  im  Norden  der  Stadt  durch  den  undurchlässigen 
Boden  hindurch  eine  Reihe  von  Brunnen  zu  graben,  das  Wasser  derselben 
in  ein  Bassin  zu  heben  und  in  die  Stadt  zu  leiten,  weil  das  so  gewonnene 
Wasser  zwar  gut,  seine  Menge  jedoch  ungenügend  wäre,  und  empfiehlt  das 
Auffangen  und  Zuführen  einiger  reichen  Quellen,  die  drei  Meilen  nördlich 
von  Bukarest  in  den  letzten  Ausläufern  der  Karpathen  entspringen.  Er  ver- 
langt die  Leitung  des  Wassers  in  alle  Strassen  und  in  alle  Stockwerke  der 
Häuser. 

VI.    Nahrungsmittel. 

Die  Preise  der  Nahrungsmittel  steigen  in  Bukarest  im  Allgemeinen  im 
gleichen  Verhältnisse  mit  den  Arbeitslöhnen,  die  Steigerung  der  Fleischpreise 
jedoch  ist  eine  verhältnissmässig  höhere,  das  Fleisch  ist  gegen  das  Jahr 
1867  um  60  Proc.  thearer  geworden.  Ursache  ^n  dieser  Theuerung  sind : 
das  neue  Kuralgesetz,  welches  die  Hutweiden  verringerte,  bevor  sich  die 
kleinen  Ackerbauer  an  eine  neue  Fütteiamgsart  durch  künstlichen  Futterbau 
gewöhnt  hatten,  die  vorjährige  Viehseuche,  die  durch  das  Zunftwesen  gehin- 
derte Konkurrenz  und  die  Schlachtsteuer.  Die  ausschliessliche  Besteuerung 
des  Rindfleisches  durdi  die  Gemeinde  vemngerte  den  Genuss  desselben,  ver- 
mehrte dagegen  den  Verbrauch  des  wohlfeilen  Schaffleisches.  Es  wurden 
im  Jahre  1869  geschlachtet:  36  849  Qchsen  und  Kühe,  2517  Kälber,  circa 
60  000  Lämmer,  54  016  Schafe,  3507  Ziegen  und  beiläufig  20  000  Schweine. 
Im  Ganzen  entfallen  auf  einen  Einwohner  Bukarests  im  Jahre  beiläufig 
vierzig  Kilogramm  Jß'leisch,  mit  Ausschluss' des  Geflügels,  Wildes  und  der 
Fische. 

Eine  erfolgreiche  Ueberwachnng  des  Handels  mit  Schweinefleisch  ist 
nicht  ausführbar,  weil  das  Schlachten  der  Schweine  in  Privathäusern  gestat* 
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tet  ist;  die  hin  und  wieder  veranlassten  mikroskopischen  Untersuchungen 
derselben  ergaben  betreffs  der  Tricliinen  ein  negatives  Uesultat,  dagegen 
wurden  viele  uiit  Echinococcus  behaftete  Schweine  konfisdi-t  und  verscharrt. 
Vom  Bi|§iAne  des  Jahres  1868  bis  Mitte  des  Jahres  1870  worden  in  drei 
menschlichen  LeüolMi» Trichinen,  jedoch  nicht  als  Todesursache,  nachgewiesen. 
Man  baut  gegenwärtig  eitt  gvoases  allgemeines  Schlachthaus,  nach  dessen 
Vollendung  eine  strengere  KontroTe  eis»  Schweinefleisches  ausfuhrbar  sein 
wird. 

Die  Brotpreise  sind  ebenfalls  wegen  Mangel  an  KonkunwAZ  des  grossem 
Kapitals  ziemlich  hoch.  In  einem  Lande,  wo  der  Staat  selbst  IQ  ^voc  und 
mehr  Interessen  zahlt,  wo  der  Kapitalist  somit,  ohne  zu  arbeiten,  ein  gutes 
Einkommen  gesichert  hat,  wird  derselbe  nicht  tu  gewerblichen  Unterneh- 
mungen aufgemuntert.  Die  Gemeindeverwaltung  wollte  die  Brotpreise  durch 
Errichtung  einer  eigenen  Dampfmühle  und  Dampf bäckerei  herunterdrücken, 
übergab  dieselbe  jedoch  einem  französischen  Unternehmer,  der  ein  Brot 
erzeugte,  welches  der  Bevölkerung  nicht  schmeckte,  und  die  Konkurrenz 
war  somit  eine  illusorische.  —  Die  Bukarester  Bäcker  erzeugen  nur  Weizen- 
brot ,  die  Mühlen  in  und  um  Bukarest  trennen^  gewöhnlich  vom  Weizen  nur 
17  Proc.  Kleie,  die  Sortirung  des  Mehles  selbst  geschieht  in  den  Bäckereien 
mittelst  des  Siebes.  Gewöhnlich  wird  dem  Teige  eine  geringe  Menge  wässe- 
rigen Hopfenaufgusses  zugesetzt,  um  das  Brot  schmackhafter  zu  machen.  — 
Die  ärmere  Bevölkerung  ersetzt  das  Weizenbrot  durch  MaisbreL 

Vegetabilische  Oele  sind  in  Romänien  in  der  Fastenzeit  ein  wichtiges 
Nahrungsmittel,  die  Fälschungen  derselben,  namentlich  die  des  Olivenöls, 
wird  vor  und  nach  der  Einfuhr  im  grossen  Maasssfabe  betrieben.  Die  ge- 
wöhnlich gesuchten  Speiseöle  sind:  Oliven-,  Lein-  und  Nussöl,  sie  werden 
mit  Rips-,  Sesam-  und  Sonnenblumenöl,  bisweilen  mit  thierischen  Fetten 
gefälscht.  Die  sanitätspolizeiliche  Prüfung  derselben  geschah  durch  Ver- 
mischung einer  geringen  Menge  Oels  auf  einem  Uhrglase  mit  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure  behufs  Hervorrufung  der  der  betreffende^  Oelart  entsprechen- 
den charakteristischen  Färbung  nach  A.  Ghevallier^s  Methode;  man  erlangt 
leicht  die  für  solche  Untersuchungen  nöthige  Fertigkeit,  wenn  man  anfangs 
mit  Gelen  bekannten  Ursprungs  und  bekannter  Mischung  experimentirt. 

Von  Fälschungen  der  Milch  kam  bloss  Wasserzusatz  vor. 

Bonbons  wurden  häufig  mit  chromsaurem  Bleioxyd  gefärbt  Anilin- 
farben kommen  beim  Bonbonfärben  in  so  bedeutender  Verdünnung  zur  Ver- 
wendung, dass  sie,  selbst  wenn  sie  im  Allgemeinen  giftig  wirken,  in  so 
geringer  Menge  nicht  schaden  können. 

Das  Material,  mit  dem  in  Bukarest  die  Kupfergeschirre  verzinnt  wer- 
den, wurde  bedeutend  bleihaltig  gefunden,  der  Umstand  ist  um  so  wichtiger, 
als  selbst  die  ärmsten  Hanshaltungen  Kupfergeschirre  benutzen. 

Vn..   Prostitution.  • 

Die  geheime  Prostitution  nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  überhand,  während 
die  Zahl  der  überwachten  Prostituirten  abnimmt.    Die  Zahl  der  eingeschrie- 
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benen  Prostituirten  schwankte  im  Jahre  1868  zwischen  260  und'  OTtF;  rar 
Jahre  1869  zwischen  240  und  272,  von  letzteren  wohnten  219  in  84  Bor- 
dellen. Die  Zahl  der  in  Bukarest  einzeln  wohnenden  Prostituirten  ist  aher 
in  der  That  nicht  geringer  als  die  der  in  Bordellen  sich  aufhaltenden. 

Im  Laufe  des  Jahres  1869  wurden  127  Prostituirte  krank  befunden 
and  bis  zur  Heilung  in  Spitälern  intemirt,  von  ihnen  waren  behaftet:  1  mit 
konstitutioneller  Syphilis,  87  mit  primären  syphilitischen  Geschwüren,  36 
mit  Tripper  und  3  mit  spitzen  Kondylomen. 

Im  Jahre  1868  starben  in  Bukarest  50  Individuen  an  Syphilis,  darunter 
38  Kinder,  im  Jahre  1869  kamen  nur  32  Todesfälle  durch  Syphilis  vor,  von 
denen  22  Kinder  betreffen. 

Der  Bericht  klagt  bitter  über  die  Polizei,  welche  betreffs  der  Prostituir- 
ten ihre  Pflicht  nicht  erfüllt 


Ym.    Enhpockenimpfung. 

Von  den  Gemeindeärzten  wurden  im  Jahre  1869  2934  Yaccinationen 
und  1295  Revaccinationen  ex  officio  vorgenommen  und  604  Federn  mit  Impf- 
stoff an  Pi*ivatarzte  zur  privaten  Impfung  unentgeltlich  abgegeben. 

Man  impfb  in  Romänien  mit  trockner  humanisirter  Kuhpockenlymphe, 
die  in  wie  zum  Schreiben  zugespitzten  Gansfedem  verwahrt  wird.  Man 
ritxt  nämlich  die  Haut,  befeuchtet  die  Spitze  der  Feder,  auf  der  der  Impf- 
stoff eingetrocknet  ist,  mit  einem  Tropfen  Wasser  und  reibt  den  aufgeweich- 
ten Impfstoff  in  die  geritzte  Hautstelle  ein.  Die  auf  einer  Federspitze, 
welche  in  eine  andere  Feder  hineingeschoben  wird,  eingetrocknete  Lymphe 
bewahrt  ihre  Impfkrafb  im  Sommer  Wochen,  im  Winter  Monate  lang. 

Mit  Glycerinlymphe  wurden  von  den  DDr.  Felix  und  Mal  dar  esc  n 
während  der  Jahre  1868  und  1869  Yersuche  angesteUt.  Eine  Phiole  mit 
Glycerinlymphe  wurde  nach  14  monatlicher  Aufbewahrung  geöffnet  und  zur 
erfolgreichen  Impfung  benutzt.  Dessenungeachtet  wurde  die  alte  Impfmethode 
mit  trockner  Lymphe  beibehalten,  weil  sie  bequemer  und  minder  zeitraubend 
ist  Das  Füllen  der  Phiolen  erheischt  viel  Geduld  und  geht  dabei  Ijymphe 
verloren,  die  man  noch  mittelst  einer  Federspitze  auffangen  könnte. 

Ein  gesetzlicher  Impfzwang  besteht  in  Bomänien  nicht. 

TJebertragung^  von  Syphilis  durch  den  Impfakt  kam  nicht  vor,  man 
hütete  sich  nämlich,  beim  Oeffnen  der  Pustel  behufs  Abnahme  der  Lymphe 
gleichzeitig  Blut  zu  entnehmen  und  auf  das  andere  Kind  zu  übertragen,  man 
untersuchte  die  Kinder,  von  denen  abgeimpft  wurde,  mit  besonderer  Ge- 
nauigkeit am  After,  an  den  Greschlechtstheilen ,  in  der  Mundh^le  und  im 
Halse,  und  nahm  nur  von  mehr  als  sieben  Monate  alten  Kindern  Impfstoff 
zur  Weiterimpfung  ab,  von  der  Erfahrung  ausgehend,  dass  die  Symptome 
der  angeborenen  Syphilis  sich  selten  später  als  im  fünften  Monate  des  extra- 
uterinen Lebens  äussern. 

Im  Jahre  1869  starben  nur  18  Individuen  (7  Kinder  und  1 1  Erwachsene) 
an  Blattern. 


\'\Kx\  |U'.  »).  Kk^lix,  die  äffentliclie  Gesundheitspflege  in  Bukarest  etc. 


|\.     Vurherricbende  Krankfatitea  und  Krankenpflege. 

|)Mt'  Häufigkeit  der  intermittirenden  Fieber  und  der  Langenschwind- 
MMflH  wurde  oben  Erwähnung  gethan.  Letztere  Krankheit  decimirt  ins- 
Im'MMmIi«!««  die  Armenier  und  Zigeuner,  welche  Bukarest  bewohnen. 

lit$r  Zahl  seiner  Opfer  nach  ist  der  akute  und  chronische  Darmkatarrh 
ihe  li ritthäufigste  Krankheit,  im  Jahre  1869  starben  an  derselben  616  In- 
fi ividueu,  darunter  269  im  Alter  bis  zu^ljahre,  163  von  1  bis  su  5  Jahren, 
lind  nur  84  im  Alter  von  5  Jahren  aufwärts.  Ursache  derselben  ist  meist 
MiangelhAfte  Ernährung,  yernachlässigung  der  eigenen  Kinder  der  Ammen 
lind  Mangel  der  elementarsten  hygieinischen  Kenntnisse  in  allen  Volks- 
i«:hichten. 

Im  Sommer  des  Jahres  1869  trat  die  diphtheri tische  Ilachenentzündung 
epidemisch  auf  und  verursachte  an  600  Erkrankungen  und  201  Todesfalle, 
von  denen  80  Proc.  Kinder  unter  10  Jahren  betrafen.  Die  Ausbreitung  der 
Diphtheritis  wurde  begünstigt:  durch  feuchte  Luft,  unreinen  Boden  und 
feuchte  nicht  gelüftete  Wohnungen.  Unreine  Wohnungen,  in  denen  sich 
die  Krankheit  eingenistet  hatte  und  allmälig  mehrere  Individuen  befiel,  wur- 
den mit  Erfolg  desinficirt  durch  Verdunstung  von  Jod,  Terpentinöl,  Petroleüm- 
äther,  Chlorgas  und  Essigsaure. 

Von  den  4821  in  Bukarest  im  Jahre  1869  Verstorbenen  waren  1192 
in  Spitälern  und  661  ausserhalb  der  Spitäler  ärztlich  behandelt  worden, 
2968  hatten  in  ihrer  letzten  Krankheit  keinen  Arzt  gerufen,  somit  hatten 
nur  38*/2  Proc.  der  Verstorbenen  ärztlichen  Beistand  genossen.  An  diesen 
Zuständen  ist  keineswegs  die  Verwaltung,  sondern  die  Gleichgültigkeit  und 
die  ungenügende  Bildung  der  Bevölkerung  Schuld,  denn  es  ist  für  ärztliche 
Behandlung  armer  Kranker  genügend  gesorgt.  Die  Spitäler  nehmen  jeden 
ihrer  bedürftigen  Kranken  unentgeltlich  auf,  in  den  meisten  derselben  wer- 
den armen  Kranken,  die  ambulatorisch  behandelt  werden  können,  Arzneien 
gratis  vorabreicht,  und  sind  neun  städtische  Bezirksärzte  mit  der  Behand- 
lung armer  Kranker  in  ihren  Wohnungen  betraut,  während  der  Diphtheritis- 
epidemie  wurde  ihre  Zahl  auf  zwölf  erhöht;  die  genannten  Aerzte  haben  im 
Laufe  des  Jahres  2777  Kranke  in  ihren  (der  Kranken)  Wohnungen  ex  officio 
behandelt.  Von  den  80  Aerzten  Bukarests  sind  in  der  Privatpraxis  im 
Jahre  1869  107  676  Becepte  verschrieben  worden.  Die  Kontrole  ist  dadurch 
ermöglicht,  dass  jede  Apotheke  verpflichtet  ist,  ein  Hegieter  zum  Eintragen 
der  Rccepte  zu  führen. 

iX.    Statistik  der  Geburten  und  Todesfälle. 

Die  Civil  Standsregister  haben  im  Jahre  1869  5140  Geburten  und  4821 
Todesfälle  eingetragen.  In  keiner  dieser  beiden  Zahlen  sind  die  Todtgebore- 
nen  mit  einbegriffen.  Von  den  5140  Geborenen  waren  709  ausser  der  Ehe 
gezeugt. 
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Auffallend  ist  die  grosse  Sterblichkeit  unter  den  Armeniern,  es  entfielen 
bei  ihnen  23  Geburten  auf  43  Todesfälle,  ein  ähnliches  Verhältniss  wurde 
auch  in  den  Vorjahren  beobachtet,  und  ist  ein  allraaliges  Aussterben  der 
armenischen  Kolonie  in  Bukarest  zu  befürchten.  Die  meisten  Todesfälle  sind 
durch  Lungenschwindsucht  veranlasst.  Felix  erklärt  die  grosse  Sterblich- 
keit durch  zu  häufige  Heirathen  unter  Blutsverwandten. 

Von  den  lebend  Geborenen  starben  in  Bukarest  28  Procent  im  ersten 
Leben^ahre.  Unter  den  1459  im  ersten  Lebensjahre  Verschiedenen  befan- 
den sich  106  auf  Kosten  des  Spitalfonds  bei  Privaten  verpflegte  Findelkin- 
der, deren  Gesammtzahl  an  300  betrug. 

Von  den  4821  Todten  waren  206  an  Altersschwäche  verschieden. 

Im  Mittel  stirbt  in  Bukarest  jährlich  1  von  32  Einwohnern  und  ent- 
fallt 1  Geburt  auf  30  Einwohner. 


Zur  Hydrognosie  der  Stadt  Fürth  und  ihrer 

Umgebung. 

Von  Dr.  H.  Iianghans, 

Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  der  königlichen  Gewerbe-  und  Handelsschule 

zu  Fürth. 

(Mit  einem  Plane  von  Fürth.) 


Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  welch'  hohe  Beachtung  in  der  jüngsten  Zeit 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  unserer  Städte  zu  Theil  wird ,  wie  sehr 
man  sich  bemüht,  alle  darauf  bezüglichen  Momente  vom  Standpunkte  der 
Wissenschaft  aus  zu  erforschen  und  ihren  Einfluss  auf  unsere  Sanit&tsver- 
hältnisse  festzustellen.  Ebenso  bekannt  ist  es  aber  auch,  dass  unter  diesen 
Momenten  die  Trinkwasser  frage  eine  der  hervorragendsten  Rollen  spielt. 
Aus  diesem  Grunde  dürfte  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich  mir  erlaube, 
die  Resultate  meiner  während  des  Jahres  1869  zu  Fürth  vorgenommenen 
Untersuchungen  in  Folgendem  mitzutheilen ,  erfüllt  von  dem  lebhaften 
WunFche,  damit  ein  kleines  Scherflein  zur  Lösung  einer  grossen  und  wich- 
tigen Frage  gebracht  zu  haben. 

Die  Brunnen  der  Stadt  Fürth  werden  fast  ausschliesslich  von  sogenann- 
tem Grundwasser  gespeist,  welches  in  einer,  übrigens  von  der  Höhenlage 
des  betreffenden  Brunnens  abhängigen,  durchschnittlichen  Tiefe  von  40Fuss 
anzutreffen  ist.     Die  Beschaffenheit  des  Terrains  von  Fürth  ist  aus  beifol- 

Vierte^^rtchrifl  füx  Oesimdheitspflege,  1871.  2 
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nl  (H  (Mimilplun  (Fig.  1)  ersichtlich,  in  welchem  zur  Charakteristik  der 
i,,  .),.HHl<"»llM<''ho  Höhenkurven  mit  je  5  Puss  Differenz  in  der  Aufeinanderfolge 
UM'WMiffiii  niiid.  Als  Niveau  ist  hierbei  eine  Horizontalcbeue  angenommen, 
^i.|>|iM  um  2  FuBB  tiefer  liegt  als  der  (mittlere)  Wasserspiegel  des  Rednitz- 
nuantm  tiJi  der  sogenannten  untern  Brücke,  dem  tiefsten  Punkte  der  Stadt. 
Ann  tUin  eingetragenen  Höhenkurven  sowie  aus  den  beiden  Profilen  nach 
A  fi  und  CD*)  ersieht  man,  dass  das  Terrain  der  Stadt  Fürth  nach  Osten, 
Norden  und  Westen  ziemlich  rasch  gegen  die  Pegnitz  und  Rednitz  abiallt, 
während  solches  gegen  Süden  durchaus  nicht  der  Fall  ist 

Die  Bodenschichten,  welche  über  dem  mittlem  Niveau  des  Grundwassers 
sich  befinden  und  also  auf  die  chemische  Beschaffenheit  desselben  in  hohem 
Grade  infiuiren,  haben  nach  von  anderer  Seite  angestellten  Beobaclitung<'n 
folgende  ungefähre  Mächtigkeit: 

1.  Obere  humushaltige  Erde  •    ...      1V>2  Fnss 

2.  Sand 10         ^ 

3.  Lehm 2         „ 

4.  Keuper 261/«    „ 

somit  ungefährer  Stand  des  Grundwassers  in   .    .    40  Fu^  Tiefe. 

•  Eigentliches  Quell wasser,  womit  in  anderen  Städten  häufig  die  laufen- 
den Brunnen  gespeist  werden,  giebt  es  in  Fürth  nicht,  denn  zwei  oder  drei 
artesische  Brunnen,  die  in  300  bis  400  Fuss  Tiefe  erbohrt  wurden,  sind  im 
Besitze  von  Privatpersonen,  somit  für  die  allgemeine  Wasserfrage  ohne 
Werth  und  liefern  überdies  kaum  trinkbares  Wasser. 


• 


Somit  ist  Fürth  ausschliesslich  auf  sein  Grundwasser  angewiesen,  das 
sich  das  Publikum  aus  etwa  30  öffentlichen  und  noch  mehr  Privatpumpbrun- 
nen holen  kann,  und  dass  unter  solchen  Umständen  von  einem  ausgezeich- 
net guten  Trinkwasser  nicht  die  Rede  sein  kann,  ist  wohl  selbstverständlich. 
Denn  wenn  die  Auswurfstoffe  in  einer  Stadt  von  der  Ansammlungsstätte  des 
Trinkwassers,  d.  h.  vom  Boden,  nicht  radikal  entfernt  gehalten  werden,  sei  es 
nun  durch  ein  Kanalisation-  und  Schwemmsystem  oder  sei  es  durch  Abfuhr 
für  die  Zwecke  der  Landwirthschaft,  so  ist  eine  Verunreinigung  des  Grund- 
wassers mit  den  genannten  Auswurfstoffen  unvermeidlich.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  nun  Fürth  nicht  zum  Besten  bestellt.  Es  besteht  hier  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  die  sogenannte  untere  Stadt  mit  ihren  romantischen  Höfen 
und  Winkeln,  vorzugsweise  der  Sitz  des  Kleinhandwerkers  und  Proletariats, 
eine  Masse  von  öffentlichen  Pumpbrunnen  besitzt,  während  diese  in  der  von 
der  wohlhabendem  Klasse  bevölkerten  obern  Stadt  fast  gänzlich  fehlen,  da- 
gegen durch  zahlreiche  Privatpumpbrunuen  vertreten  sind.  Man  werfe 
nun  selbst  einen  Blick  in  das  von  der  Kultur  noch  wenig  beleckte  Gewinkel 
der  untern  Stadt,  wo  Miststätte  und  Pumpbrunnen,  durch  eine  dünne  poröse 
Erdschichte  getrennt,  in  traulicher  Eintracht  neben  einander  existiren;  man 
sehe  sich  aher  auch  in  der  obern  Stadt  um,  wo  man  in  den  feinsten  Kry- 
ßtallgefassen  ein  Trinkwasser  vorgesetzt  bekommen  kann,  das  der  allerersten 


•)  Die  Linien  AB  und  CD  sind  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  durch  den  Brunnen 
im  Hofe  der  Gewerbeschule  gezogen  gedncht. 
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Fig.  1. 


Terrain  der  Stadt  Fürth. 
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ÄDforderuDg,  trinkbar  zu  sein,  eben  nicht  entspricht;  man  lese  in  den  Au- 
nalen  der  Stadt  Fürth  die  Fälle  nach,  wo  der  Gennss  von  gesundheiteschäd- 
liebem  Trinkwasser  erwiesenermaassen  von  den  traurigsten  Folgen  begleitet 
war  —  und  man  wird  zugeben  müssen,  dass  eine  Regelung  der  Wasserver- 
h&ltnisse  hier  wie  anderswo  zu  einer  eigentlichen  Lebensfrage  geworden  ist. 
Doch  darf  keineswegs  verschwiegen  werden,  dass  die  Frage  über  die  mit 
dem  Trinkwasser  im  innigen  Zusammenhange  stehende  Kanalisation  schoa 
öfter  in  Erwägung  gezogen  wurde,  dass  sogar  schon  die  Rede  davon  war, 
eine  Wasserleitung  aus  den  südwestlichen  quellenreichen  Gebieten  in  die 
Stadt  zu. führen,  und  so  ist  wenigstens  einstweilen  die  Aussicht  vorbanden, 
dass  den  Bewohnern  Fürths  eine  Wohlthat  zu  Theil  werden  könne,  die  man- 
ches Dörfchen  als  etwas  Selbstverständliches  geniesst  —  ein  gutes  und  ge- 
sundes Trinkwasser. 

Dies  zur  Orientirung  in  den  hiesigen  Wasserverhältnissen  im  Allge- 
meinen. 

Die  Bestandtheile,  auf  welche  man  bei  quantitativen  Analysen  von  Was- 
sern für  häusliche  und  industrielle  Zwecke  (von  den  Mineral  wassern  abge- 
sehen) Rücksicht  zu  nehmen  hat,  sind  vorzugsweise  folgende; 

1.  Basen:  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Kalk,  Magnesia,  Thonerde  und 
Eisenozyd. 

2.  Säuren:  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Phosphorsäure'*'),  freie  und  ge- 
bundene Kohlensäure,  Kieselerde  und  Chlor. 

3.  Sonstige  Bestandtheile:  Lösliche  und  unlösliche  organische  Sub- 
stanzen (zu  den  letzteren  gehören  namentlich  ausgewaschene  Holz- 
fasern des  Brunnenstocks),  suspendirte  Mineralstoffe  (Thon),  gelöste 
indifferente  Gase  etc. 

Ausser  diesen  Bestandtheilen  ist  es  gebräuchlich,  den  Gesammtrückstand 
und  die  Härte  zu  bestimmen ;  in  vielen  Fällen  geben  sogar  die  beiden  letzte- 
ren Daten  allein  in  Verbindung  mit  der  Menge  der  organischen  Stoffe  einen 
genügenden  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  der  ungefähren  Güte  eines 
Wassers. 

Was  die  Methoden  betrifft,  nach  welchen  die  unten  folgenden  Resul- 
tate gewonnen  wurden,  so  sei  hier  in  Kürze  bemerkt,  dass  die  Bestimmung 
der  organischen  Stoffe  nach  der  Frankland' sehen  Methode**),  die  der  Sal- 
petersäure nach  Harcourt***)  durch  Ueberführung  derselben  mittelst  nas- 
cirenden  Wasserstoffs  in  Ammoniak,  die  des  Ammoniaks  durch  Destillation 
des  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  erhaltenen  Abdampfungsrückstandes  mit 
Kalilauge  und  Auffangen  des  Ammoniakgases  in  Normalschwefelsäure,  end- 
lich die  Bestimmung  der  freien  Kohlensäure  nach  der  Pettenkofer'schen 
Methode  f)  vorgenommen  wurde.  Härtebestimmungen  wurden,  nachdem  der 
Verfasser  sich  von  der  Ungenauigkeit  der  Titrirmethode  mittelst  Seifenldsung 


*)  Wie  es  sclieint,   kommt  diese  in  den  Fürther  Brunnenwassern  konstant,   aber  nur 
in  geringen  Spuren  vor,  weshalb  von  ihrer  Bestimmung  Umgang  genommen  werden  musste. 
♦♦)  Jahresbericht  von  Will,  Jahrgang  1866,  S.  761. 
♦**)  Anleitung  zur  quant.  ehem.  Analyse  von  Fresenius,   5.  Aufl.,  S.  429. 
t)  Anleitung  zur  quant.  cliem.  Analyse  von  Fresenius,   5.  Aufl.,   S.  361. 
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bei  den  sehr  harten  Fürther  Brunnenwassern  überzeugt  hatte,  alsbald  auf- 
gegeben. 


Chemische  Zusammensetzung  des  Wassers  verschiedener  Pump- 
brunnen Fürths. 

unter  einer  Masse  von  Pumpbrunnen  wurden  einer  yollstfindigen  quan- 
titativen Analyse  nur  solche  werth  erachtet,  welche  in  verschiedenen  Höhen 
und  in  verschiedenen  Stadttheilen  lagen,  oder  bei  denen  besonders  bemer- 
kenswerthe  Umstände  ein  verwerthbares  Resultat  hoffen  Hessen.  ' 

Die  einer  genauen  Untersuchung  unterworfenen  Brunnen  sind  folgende 
sechs: 

1.  Brunnen  Nr.  1  in  der  Mühlgasse,  im  Garten  des  Herrn  Photographen 
Schildknecht. 

2.  Brunnen  Nr.  2  an  der  Rednitz. 

3.  Brunnen  Nr.  5  am  Marktplatz  am  Eck  der  Schwane. 

4.  Brunnen  Nr.  11  im  Hofe  des  Rathhauses. 

5.  Brunnen  Nr.  15  im  Hofe  des  Spitalgebäudes. 

6.  Brunnen  Nr.  20  im  Hofe  der  Gewerbschule. 

Die  Nummenrung  dieser  Pumpbrunnen  bezieht  sich  auf  den  beifolgen- 
den Grundplan.     Nr.  2,  5  und  11  sind  öffentliche  Brunnen. 

In  1000  Theilen  des  betreffenden  Wassers  sind  enthalten: 


Brunnen 

Nr.  1  in  der 

Muhlgasse. 

Brunnen 

Nr.  2  an  der 

Rednit;;. 

Brunnen 
Nr.  15  am 

Marktplatz. 

Brunnen 

Nr.  11  im 

Hofe  des 

Rathhauses. 

Brunnen 
Nr.  15  im 
Spitalhofe. 

Brunnen 
Nr.  20  in 
der  Gewerb- 
schule. 

Fiilluogszeit  -    •    •  { 

Temperatur  des 
Wassers    .... 

Mi 

Xatron 

Ammoniumoxyd    . 

Kilk.  ...... 

M  !<n)eMa 

Thonerde  u.  Eisen- 
oxyd 

Kieselerde   .... 

Vhwefelöäure     .    . 

Salpetersäure .    .   . 

Chlor 

^[rgaDische  Stoffe  . 

fr^ie  Kohlensäure  *) 

Gebundene  Kohlen- 
säure (berechnet) 

Härte  (berechnet)  . 

21.  Oktober 
1868 

13-50  C. 

00283 

00341 

00014 

01040 

00324 

00104 
0.0246 
00195 
00108 
00240 
00112 
01786 

01173 
18-60 

1.  März 
1869 

9-8«  C. 
0-0934 
00975 
0-0007 
0-1392 
00350 

00070 
00079 
00662 
0-1627 
01409 
00602 
0-1400 

0-1062 
235« 

16.  Januar 
1869 

• 

9-60  C. 
01975 
0-5158 
00009 
0-2415 
01217 

00129 
00152 
01392 
0-4626 
0-4562 
01066 
01167 

0-2107 
51-50 

3.  Februar 
1869 

10-30  c. 

0-0736 
0-2917 
00009 
0-2335 
01395 

00016 
0-0143 
0-1412 
0-3510 
0-3832 
01444 
01545 

01175 
53-60 

1.  Juni 
1869 

1090  C. 

0-0436 
0-1292 
00013 
0-1404 
00605 

00073 
00196 
01158 
0-2952 
0-1385 
00742 
01825 

00207 
2810 

21.  Oktober 
1868 

16-50  C. 

0-0044 

00877 

00004 

0-2822 

01115 

Spuren 

00089 

0-0743 

0-2907 

01296 

01836 

0-2245 

01692 
54-80 

Cesammtrüükstan  d 

0*4184 

*)  E8  ißt  hierunter  sowohl  die  im  Wasser  einfach  gelöste,  als  die  mit  den  Carbonaten  der  alkalischen 
&4(n  zu  Bicarbonaten  verbundene  Kohlensäure  verstanden. 
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Stellt  man  die  Basen  und  Säuren  zu  Salsen  zosainmen,  ao  sind  in  1000 
Theilen  Wasser  eutlialten: 


Chlorkalium    .   .   .   . 
Schwefelsaures  Kali  . 
Salpetersaures  Kali  . 
Chlomatrium     .  .   . 
Salpetersaures  Natron 
Kohlensaures  Natron 
Chlorammonium    . 
Chlorcalcium  .   .   . 
Schwefelsaurer  Kalk 
Salpetersaurer  Kalk 
Kohlensaurer  Kalk 
Chlormag^esium    . 
Kohlens.  Magnesia 
Thonerde  und  Eisen 

ozyd 

Kieselerde  .... 
Organische  Stoffe  . 
Freie  Kohlensäure 


Brunnen 

Nr.  1  in 

der  Mühl- 

gasse. 


00425 
00114 
00364 
0-0074 
00207 
00029 


01857 

00680 

00104 
00246 
00112 
01786 


Brunnen 

Nr. 2  ander 

Rednits. 


00699 

01193 
01838 


00014 

0-1125 
01503 
00743 

00786 

00070 
00079 
00602 
01400 


Brunnen 

Nr.  5  am 

Marktplatse 


0-4239 
07501 
0-3238 

00018 

0-2366 
00463 
01740 

0-2656 

00129 
0  0152 
01066 
01167 


Brunnen 
Nr.  11  im 
Rathhause. 


01577 
0-5340 
0  0112 

0-0019 

02400 
0-3944 

00777 
0-2243 

0-0016 
00143 
01444 
01545 


Brunnen 
Nr.  15  im 
Spitalhofe. 


00936 

— 

0-1019 

0-1654 

02059 

— 

00027 

O-OfOS 

— 

01)39y 

01969 

0-1 2Ü3 

01737 

0-4414 

01059 

00990 
00396 

0-0073 
00196 
00742 
01825 


Brunnen 
Nr.'iOindei 
Gewerbe- 
Bcbule. 


O-0069 


0-2341 

Spuren 
0-01^ 
01836 
0-2245 


Die  Erörterung  der  Gründe,  warum  gerade  die  bezeichneten  sechs 
Brunnen  für  eine  vollständige  Analyse  ausersehen  wurden,  mag  hier  füglich 
übergangen  werden. 

Was  in  den  Resultaten  der  beiden  letzten  Tabellen  vorzugsweise  auf- 
fällt ,  ist  der  hohe  Salpetersäuregehalt  des  Brunnens  Nr.  5.  Erfüllte  doch 
der  Rückstand  eines  halben  Liters  dieses  Wassers  beim  Abdampfen  mit 
Schwefelsäure  die  Atmosphäre  des  geräumigen  Laboratoriums,  worin  die 
Operation  ausgeführt  wurde,  bo  sehr  mit  Dämpfen  von  Salpetersäure  und 
üntersalpetersäure,  dass  diese  erhebliche  Athembcsch werden  verursachten!! 
Dass  die  Hauptmasse  dieser  Salpetersäure  vom  Ammoniak,  einem  entschiede- 
nen Fäulnissprodukt  thierischer  Substanzen,  abstammt  und  damit  eine  Ver- 
unreinigung des  Wassers  mit  Auswui-fstofFen  konstatirt,  steht  ausser  Zwei- 
fel —  In  anderer  Hinsicht  bietet  auch  der  Brunnen  Nr.  1  manches  In- 
teressante. Nach  der  allgemeinen  Ansicht  der  Konsumenten  sollte  nämlich 
das  Wasser  dieses  Brunnens  ein  zum  Trinken  durchaus  ungeeignetes  sein ; 
ja  der  Besitzer  brachte  sogar  zwei  in  seiner  Familie  vorgekommene  Erkran- 
kungen mit  dem  Genüsse  dieses  Wassers  in  Verbindung.    In  dem  Vorurtheil, 
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dieses  Wasser  müsse  unbedingt  schlecht  sein,  wurden  die  Leute  dadurch 
bestärkt ,  dass  schon  zu  wiederholten  Malen  Tausendfüsser  (?)  und  anderes 
Gewärm  mit  herausgepumpt  worden  sind  oder  sein  sollten.  —  Ein  Blick  in 
obige  Tabelle  zeigt  nun  gerade  das  Gegentheil.  Das  Wasser  des  unschnl- 
digerweise  Terdächtigten  Brunnens  ist  das  reinste  von  allen  in  Unter- 
sochong  gezogenen,  es  enthält  die  geringsten  Mengen  von  Gesammtrück- 
stand,  Alkalien,  alkalischen  Erden,  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Chlor, 
und,  was  die  Hauptsache  ist,  auch  die  wenigsten  organischen  Stoffe  (0*0112 
pr.  inille),  während  z.  B.  das  Wasser  des  Brunnens  in  der  Gewerbeschule 
01846  pr.  mille  organische  Stoffe  mit  sich  fuhrt.  Der  relativ  hohe  Gehalt 
an  Ammoniak,  Thonerde  und  Kieselerde  wird  der  Güte  des  betreffenden 
Wassers  wohl  wenig  Eintrag  thun.  Was  dagegen  viel  geeignetem  Stoff 
zom  Nachdenken  gibt,  sind  die  0*0425  pr.  mille  schwefelsaures  Kali  und 
00207  pr.  mille  kohlensaures  Natron  (das  Wasser  reagirt  auch  schwach  alka- 
lisch), zwei  Salze,  die  wir  in  keinem  der  übrigen  Brunnenwasser  wieder 
antreffen.  Der  Besitzer  des  fraglichen  Brunnens,  ein  Photograph,  wäscht 
nämlich  dort  regelmässig  seine  Bilder  aus,  und  die  Annahme,  dass  auf  diese 
Weise  das  untei-schwefligsaure  Natron  der  Waschwasser  sich  in  der  Form 
von  kohlensaurem  Natron  im  Grundwasser  wiederfindet,  während  seine 
schweflige  Säure  uns  im  schwefelsauren  Kali  desselben  entgegentritt,  wäre 
keineswegs  auffallend,  Hesse  sich  vielmehr  auf  stattgefundene  chemische  Um- 
setzungen zurückführen. 

Ein  bestimmtes  Gesetz  lässt  sich  aus  der  obigen  Zusammenstellung 
nicht  ableiten.  Man  hätte  vielleicht  vermuthen  können,  auf  die  chemischen 
Bestandtheile  des  Trinkwassers  wäre  die  Höhenlage  des  betreffenden  Brun- 
nens von  Einfluss;  es  lässt  sich  aber  höchstens  die  eine  Regel  aufstellen, 
dass  die  sehr  tief  gelegenen  Brunnen  im  Allgemeinen  das  reinste  Trinkwas- 
ser liefern,  besonders  wenn  sie  in  der  Nähe  der  Peguitz  oder  Rednitz  liegen, 
ehen  weil  alsdann  ihr  Wasser  mit  dem  betreffenden  Flusswasser  sehr  über- 
einstimmt. Ebenso  sieht  man  aus  den  obigen  Zahlen,  dass  die  Wasser  der 
mittleren  Brunnen  am  unreinsten,  die  der  höchst  gelegenen  (Nr.  15  und  20) 
aher  etwas  weniger  reich  an  aufgelösten  Salzen  erscheinen.  Dass  die  Fürther 
Brunnenwasser  reich  an  alkalischen  Erden  sind,  bringt  die  Beschaffenheit 
des  Bodens  mit  sich;  dagegen  ist  es  wahrhaft  erschreckend,  welch  hohen 
Salpetersäuregehalt  sie  zeigen.  Zieht  man  die  später  folgenden  Analysen 
des  Pegnitz-  und  Rednitzwassers  mit  zu  Rathe,  so  überzeugt  man  sich,  dass 
die  filtrirten  P^lusswasser  den  Wassern  der  Fürther  Punipbrunnen  immer 
noch  vorzuziehen  wären;  nur  sträubt  sich  unsor  GeschniHck  dagegen,  .theils 
aus  angeerbtem  Vorurtheil,  theils  aber  besonders  wegen  der  geringen  Menge 
freier  Kohlensäure,  die  den  Flusswassern  einen  faden  Geschmack  verleiht,  sie 
nicht  „trinkbar"  erscheinen  lässt. 

Chemische  Zusammensetzung  des  Wassers  von  artesischen 

Brunnen. 

Dem  Verfasser  sind  in  Fürth  zwei  in  300  bis  400  Fuss  tiefe  erbohrte 
artesische  Brunnen  bekannt,  einer  (M)  in  der  Heiligengasse  im  Besitze  des 
Herrn  Färbermeisters  Maisch,  der  andere  (£)  in  der  Mühlgasse  im  An- 
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woBen  des  Herrn  Mühlenbesitzers  Eckart,  beide  nicht  öffentlich.  Ein  drit- 
ter derartiger  Binnnen  soll  fr&her  am  Holsmarkte  gebohrt,  später  wieder 
aufgegeben  worden  sein. 

In  1000  Theilen  Wasser  sind  enthalten: 


Quelle  M 
in  der 

Heiligen- 
gasse. 


Quelle  E 
in  der 
Mühl- 
gasse. 


Quelle  M 
in  der 

Heiligen- 
gasee. 


QueUe  E 
in  der 
Mühl- 
gasse. 


Füllungszeit  •  •   •  { 

Temperatur    (con- 
stant) 

Kali 

Natrun 

Ammoniumoxyd    . 

Kalk 

Magnesia     .... 

Thonerde  u.  Eisen- 
oxyd      

Unlösliches  Eisen- 
oxyd      

Kieselerde  .... 

Schwefelsäure    .   . 

Salpetersäure .   .    . 

Chlor 

Lösliche  organi- 
sche Stoffe  .   .    . 

Unlösliche  organi- 
sche Stoffe  .   .    . 

Freie  Kohlensäure 

Gebundene  COq 
(berechnet)  .   .   . 

Härte  (berechnet)  . 


16.  Januar 

1869 

16.  Januar 
1869 

12-6«C. 

U-5«C. 

00317 

00460 

0*3958 

0-7627 

OOOIO 

0-0014 

0-26Ö8 

0-5446 

0-0Ö38 

01498 

00019 


0-0071 
0-2401 
00054 
0-6117 

01124 


G  esammtr  ückstand 


Ol  567 

0-0786 
47-90 


1-6130 


00066 

OOOlÜ 
00082 
0-4206 
0-0031 
1-3233 

0-3900 

0-0005 
0  2100 

01030 
94-30 


3-3132 


Chlorkalium   .  . 

Chlornatrium.   . 

Chlorammonium 

Chlorcalcium  .    . 

Schwefels.  Kalk 

Salpeters.  Kalk  . 

Chlormagnesium 

Kohlensaure  Mag 
nesia    .... 

Thonerde  u.  Eisen 
oxyd     .... 

Unlösliches  Eisen 
oxyd     .... 

Kieselerde  .   .   . 

Lösliche  organi- 
sche Stoffe  .   . 

Unlösliche  organi 
sehe  Stoffe  .   . 

Freie  Kohlensäure 


0050.H 
0-7465 
0-0020 
0-1796 
0-4184 
O0082 
O0292 

01501 

00019 


0-0071 


01124 


0-1667 


00728 
1-4388 
0-0029 
04924 
O7150 
0-0047 
01333 

01906 

O0066 

00016 
0-0082 

0-3900 

O0005 
O2100 


Ein  Vergleich  dieser  beiden  Quellwasser  mit  den  übrigen  Brunnenwassern 
zeigt  merkwürdige  Unterschiede  zwischen  beiden,  besonders  ist  der  bedeu- 
tende Gehalt  an  Chlor  und  der  verschwindend  kleine  an  Salpetersäure  auf- 
fallend. Wenn  die  chemischen  Bestandtheile  eines  Quellwassers  uns  zugleich 
ein  Bild  von  der  chemischen  Konstitution  derjenigen  Bodenschichten,  mit 
welchen  die  Quelle  in  Berührung  kommt,  geben,  so  liefern  obige  Resultate 
gewiss  merkwürdige  Aühaltspunkte  in  genannter  Hinsicht. 
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Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Quelle  M  einen' ausgeBprochenen  Geruch 
und  Geschmack  nach  Schwefelwasserstoff  zeigt,  und  dass  die  Quelle  E  an 
ihrer  Aasflussstelle ,  sowie  ihr  Wasser  bei  längerm  Stehenlassen  eine  lebhaft 
ockergelbe  Masse  absetzt,  welche  die  Analyse  als  0*0016  pr.  mille  Eisenoxyd 
nebst  0'0005  pr.  mille  organischen  Stoffen  konstatirte.  Jedenfalls  kommt 
dieses  Eisenoxyd  im  Wasser  in  der  Form  von  kohlensaurem  Eisenoxydul 
gelöst  vor. 

Chemische  Zusammensetzung  des  Pegnitz-  und  Rednitz- 

'^assers. 

Fürth  liegt  an  zwei  Flüssen,  an  der  Pegnitz  und  Rednitz,  welche  die 
Stadt  im  Westen  und  Nordosten  berühren  und  sich  im  Norden  Fürths  zur 
Regnitz  vereinigen.  Ausser  einer  quantitativen  Untersuchung  dieser  Fluss- 
wasser stellte  ich  mir  besonders  die  Beantwortung  einer  Frage  zur  Aufgabe, 
welche,  obgleich  von  ^Bedeutung  für  die  Stadt  Nürnberg  und  daselbst  schon 
vielfach  zur  Sprache  gebracht,  doch  noch  nicht  durch  genaue  Versuche  und 
durch  Aufstellung  positiver  Zahlenwerthe  entschieden  worden  ist,  nämlich 
der  Frage : 

„Welche  und  wie  viel  Stoffe  nimmt  die  Pegnitz  bei  ihrem 
Laufe  durch  Nürnberg  aus  dieser  Stadt  auf?^ 

Dass  das  Pegnitzwasser  Verunreinigungen  aus  Nürnberg  in  der  That 
anfnimmt,  ist  a  priori  anzunehmen,  wenn  man  bedenkt,  wie  viele  Abtritte 
and  Dunggruben  ihren  Inhalt  direkt  in  den  Fluss  ergiessen,  wie  viel  orga- 
nischer und  unorganischer  Unrath  ihm  durch  die  Kanäle  zugeführt  wird. 
AUein  ob  man  bei  einer  Wassermasse,  wie  sie  die  Pegnitz  mit  sich  fahi*t, 
und  bei  dem  verhältnissmässig  kurzen  Verweilen  dieser  Wassermasse  in  der 
Stadt  selbst  die  aufgenommenen  Verunreinigungen  auch  quantitativ  be- 
stimmen könne  —  eine  solche  Frage  durfte  nicht  schlechthin  mit  einem 
zuversichtlichen  „Ja"  beantwortet  werden. 

Eine  zweite  Frage,  die  es  hier  zu  beantworten  gab,  war  folgende: 

„Welche  Veränderungen  erleidet  das  Pegnitzwasser  in 
seiner  Zusammensetzung,  nachdem  es  Nürnberg  verlas- 
sen hat,  während  seines  weitern  Laufes?" 

eine  Frage,  die,  abgesehen  von  ihrer  lokalen  Bedeutung,  auch  ein  allge- 
meines Literesse  beansprucht,  seitdem  Letheby  die  Behauptung  aufstellte, 
dass  Fluss  Wasser  während  ihres  Laufes  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit- 
dauer ihre  organischen  Stoffe  vollständig  verlören. 

Ich  führte  zuerst  im  November  1868,  dann  im  April  1869  je  zwei 
genaue  korrespondirende  Analysen  des  Pegnitzwassers  aus;  bei  der  ersten 
Ausführung  wurde  das  Flusswasser  gleichzeitig  unmittelbar  vor  Nürnberg 
und  hinter  Fürth,  bei  der  zweiten  Ausführung  hingegen  gleichzeitig  unmit- 
telbar vor  und  hinter  Nürnberg  geschöpft. 

Lassen  wir  zunächst  die  Resultate  der  einzelnen  Analysen  folgen  und 
gehen  wir  alsdann  zu  den  daraus  abzuleitenden  Schlüssen  über. 
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Wenn  auch  die  beiden  ersten  Columnen  der  folgenden  Tabelle  die  Frage, 
wie  viel  Stoffe  die  Pegnitz  aoe  Nürnberg  aufnimmt,  nicht  sa  beantworten 
vermögen,  so  geben  sie  doch  beim  Vergleich  mit  den  beiden  letzteren  Ana- 
lysen einen  schätzbaren  Anhaltspunkt  darüber,  ob  und  innerhalb  welcher 
Grenzen  das  Pegnitzwasser  w&hrend  einer  gewissen  Zeit  (vom  November 
1868  bis  April  1869)  Schwankungen  im  Gebalte  einzelner  Bestandtheile 
unterworfen  war. 

In  1000  Theilen  Wasser  sind  enthalten: 


Pegnitzwasser 


EinfluBs 

bei 

Nürnberg 

I.  a. 


Ausfluss 

bei 

Fürth 

I.  b. 


KinfluBs 
bei 


AusfluBs 
bei 


Nürnberg '  Nürnberg 


II.  a. 


II.  b. 


Rednitz- 

wasser 

bei 

Fürth. 


FulluDgsscit I 

Temperatur 

Kali 

Natron 

Ammoniumoxyd 

Kalk 

Magnc^a- 

Thonerde  und  Eisen  oxyd     . 

Kieselerde 

Schwefelsäure 

Salpetersaure 

Chlor 

Lösliche  organische  Stoffe  • 
Unlösliche  organische  Stoffe 

Suspendirte  Stoffe 

Freie  Kohlensäure 

Gebundene  GO2  (berechnet) 
Härte  (berechnet) 

Gesammtrückstaud     .... 


21 .  Nov. 
1868 

2-0«  C. 

00056 

00046 

00797 
00314 
0001(5 
0-0057 
00095 

OOOStJ 
00406 
00003 
00033 
01188 

15-40 


0-23O2 


21.  Nov. 

1868 

I-750C. 

00060 

0-0050 

00703 
0-0301 
00008 
0-0072 
00114 

0-0068 
00214 
0-0021 
00058 
01322 

14-00 


I.  April 
1Ö69 

(»•8«  C, 

0-0024 

0-0020 

00003 

00717 

0  0271 

0-0008 

00053 

00089 

00048 

00026 

00075 

0-0017 

0-0085 

0-1780 

0-0804 

13-70 


1.  April 
1869 

6-90  C. 

0-0040 
00033 

o-ooa& 

0-0711 
00253 
00006 
00057 
0-0087 
00064 
0-0046 
0-0159 
00040 
00169 
01800 
00782 
1330 


23.  Nov. 
1868 

0-60  C. 

0-0066 

0-00t>5 

00003 

00600 

0-0221 

0-0006 

0-0008 

00196 

00090 

0-0064 

0-0296 

00008 

0-0043 

0-0840 

0-0845 

11-4« 


0-2246 


0-2082 


0-2117 


01922 


zur  Hydrognosio  der  Stadt  Fürth  und  ihrer  Umgebung.  27 

Stellt  man  die  Baaen  und  Säuren  zu  Salzen  Easammen,  so  sind  in  1000 
Theilen  Wasser  enthalten: 


Pegnitzwasser  *) 


EiiifluBS  bei 
Nürnberg 
IL  a.' 


Ausfluss  bei 

Nürnberg 

II.  b. 


Rednitzwasser 
bei  Fürth. 


FälliuigBzeit 

Salpetersaures  Kali 

Schwefelsaures  Kali 

Chlornatrinm 

Salpetersaures  Natron 

CUorammonium 

Schwefelsaurer  Kalk 

Salpetersaurer  Kalk 

Kohlensaurer  Kalk 

Kohlensaure  Magnesia 

Thonerde  und  Eisen oxyd  .... 

Kieselerde 

Lösliche  organische  Stoffe  .  .  . 
Unlösliche  organische  Stoße.  .  . 
Saspendirte  Stoße  (Thon)  .... 
Freie  Kohlensäure 


1.  April  1869 
00051 

00037 

OOOOG 
00151 
00032 
01150 
005(59 
00008 
00053 
00075 
00017 
00085 
0-1780 


1.  April  1869 
00086 

0-0059 

00015 
00148 
00027 
01145 
0-Ü531 
00006 
0-0057 
0-0159 
0-0040 
00169 
01800 


23.  Nov.  1868 
0-0062 
0-0068 
00099 
00090 
00006 
00280 

00866 
00464 
0-00U6 
0-0068 
00290 
0-0008 
00043 

ooaio 


Wir  ziehen  aus  diesen  Tabellen  naclibtehende  Schlüsse: 


A.  Veränderungen  des  Peguitzwassers  beim  Laufe  durch  Nürn- 
berg. 

£&  ist  im  ausfliessenden  Wasser: 

1.  Der  Gesammtrück stand  vermehrt,  was  man  von  vornherein 
annehmen  konnte. 

2.  Die  Alkalien  bedeutend  vermehrt.  Es  ist  dies  ebenfalls  leicht 
begreiflich;  denn  von  allen  aus  Nürnberg  dem  Pegnitzwasser  einverleibten 
Stoffen  sind  die  Alkalien  durch  ihre  in  allen  Formen  bedingte  Löslichkeii 
ausgezeichnet. 

3.  Das  Ammoniak  fast  um  das  Dreifache  vermehrt.  Dieser  Stoff 
verdankt  seinen  Ursprung  vorzugsweise  den  verwesenden  und  faulenden 
thierischen  Abfällen,    wird  also  namentlich  durch  die  in  den  Fluss  münden- 


*)  Kur  die  I.  Analysen  yom  21.  November  1868  ist  eine  Zusumroen.stellunj^  der  Salze 
ÜMwegen  nicht  getichehen,  weil  dort  eine  Bestimmune  des  Ammoniaks  und  der  Salpeter- 
»iuT»*  nicht  vorgenofumen  wurde. 
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den  Abtritte,  Kanäle  n.  dergl.  in  das  Pegnitswasaer  gelangt  sein.  Dass 
Ammoniak  bei  Gegenwart  Ton  Lnft,  Wasser  und  Basen  rasch  in  Salpeter- 
sAore  übergeht,  ist  bekannt  und  erkl&rt  auch,  wamm  in  dem  sogenannten 
Grandwasser,  das  beständig  mit  einem  an -Basen  reichen  Boden  in  Berflb- 
rang  steht,  Terhältnissmässig  wenig  Ammoniak,  dagegen  am  so  mehr  Ssl- 
petersäore  anzutreffen  ist.  Im  vorliegenden  Falle  verhält  sich  die  Sache 
anders;  das  in  die  Pegniti  übergegangene  Ammoniak  wird  rasch  fort- 
geschwemmt, findet  also  nicht  die  nöthige  Zeit  zur  Oxydation  und  kann 
daher  mit  Sicherheit  in  dem  austretenden  Wasser  in  bedeutendem  Ueber- 
schuss  nachgewiesen  werden. 

4.  Kalk  und  Magnesia  und  also  auch  der  Härtegrad  vermindert. 
Eine  Erklärung  dieser  jedenfalls  auffallenden  Thatsache  ist  mit  positiver  Ge- 
wissheit nicht  so  leicht  ausfindig  zu  machen.  Man  könnte  einen  Grund  zwar 
darin  suchen,  dass  die  Flüsse  während  ihres  Laufes  einen  Theil  ihrer  freien 
Kohlensäure  und  damit  ein  entsprechendes  Aequivalent  von  gelöst  gewesenen 
kohlensauren  alkalischen  Erden  verlieren,  also  weicher  werden ;  allein  wie  die 
Analyse  zeigt,  hat  das  Pegnitzwasser  während  seines  Laufes  durch  Nürn- 
berg von  seiner  freien  Kohlensäure  nichts  verloren,  abgesehen  davon,  dass 
die  Menge  der  letztem  mehr  als  hinreichend  ist,  um  alle  vorhandenen 
kohlensauren  alkalischen  Erden  in  Lösung  zu  erhalten,  d.  L  mit  ihnen  Bi- 
karbonate zu  bilden.  Eine  bessere  Erklärung  des  gedachten  Verlustes  an 
alkalischen  Erden  wäre  vielleicht  darin  zu  suchen,  dass  das  Pegnitzwasser 
in  Nürnberg  mit  einer  gewissen  Quantität  kalkarmem  Wassers  verdünnt 
worden  sein  könnte,  wodurch  eigentlich  keine  absolute,  sondern  nur  eine 
relative  Verminderung  an  Kalk  und  Magnesia  stattgefunden  hätte.  So  ist 
es  bekannt,  welche  Massen  von  Wasser  aus  der  städtischen  Wasserleitung 
der  TuUnau  nach  Benutzung  für  häusliche  Zwecke  der  Pegnitz  zufliessen 
(und  der  Gehalt  des  TuUnauer  Wassers  an  alkalischen  Erden  soll  in  der 
That  sehr  gering  sein),  so  würde  auch  der  aus  dem  Dutzendteich  kom- 
mende Fischbach,  wenn  er  kalkärmer  (?)  wäre,  als  die  Pegnitz,  letztere  nicht 
unbedeutend  verdünnen  können.  Femer  könnte  man  sich  den  Verlust  an 
alkalischen  Erden  im  ausfliessenden  Wasser  dadurch  erklären,  dass  man  an- 
nimmt, es  würde  eine  gewisse  Menge  von  Kalk-  und  Magnesiasalzen  in  un- 
löslicher Form  aus  dem  Wasser  abgeschieden,  und  für  eine  solche  Abschei- 
dung wären  wenigstens  einige  Möglichkeiten  vorhanden:  es  könnte  die 
mit  den  Auswurfstoffen  in  den  Fluss  gelangte  Phosphorsäure  ein  entspre- 
chendes Aequivalent  an  Kalk  und  Magnesia  unlöslich  gemacht,  es  könnten 
die  in  nicht  geringen  Quantitäten  der  Pegnitz  einverleibten  Seifenwasser  eine 
Fällung  der  alkalischen  Erden  bewirkt  haben.  —  Mag  man  indess  eine 
Erklärung  beibringen,  welche  man  will,  die  Thatsache  eines  geringern 
Gehaltes  des  ausfliessenden  Pegnitzwassers  an  alkalischen  Erden,  gegenüber 
dem  ein  fliessenden,  kann  als  festgestellt  erachtet  werden. 

5.  Thonerde  und  Eisenoxyd  etwas  vermindert,  was  indess 
bei  der  ohnehin  so  geringen  Menge  dieser  beiden  Stoffe  ganz  ohne  Bedeu- 
tung ist. 

6.  Die  Kieselerde  etwas  vermehrt. 

7.  Die  Schwefelsäure  so  ziemlich  ohne  Veränderung  geblieben. 
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8.  Die  Salpetersänre  nicht  unbedeutend  vermehrt  Biese  Zn- 
nahme  ist  ohne  Zweifel  auf  Rechnung  deijenigen  Abfall wasser  zu  setzen ,  in 
deoen  das  Ammoniak  bereits  eine  Oxydation  erfuhr,  und  die  durch  die 
Kanäle  dem  Flusse  zugeführt  wurden* 

9.  Das  Chlor  sehr  bedeutend  vermehrt.  Das  in  reichlicher  Menge 
den  Speisen  zugesetzte  und  mit  den  Spülwässern  in  die  Kanäle  gelangende 
Kochsalz  dürfte  zu  dieser  Vermehrung  am  meisten  beitragen. 

10.  Die  organischen  Stoffe  sehr  bedeutend  vermehrt.  Diese  Zu- 
nahme ist  ein  entschiedener  Beweis,  wenn  es  eines  solchen  überhaupt  noch 
bedorfl  hätte,  dass  das  Pegnitzwasser  in  Nürnberg  durch  die  einmündenden 
Kanäle  und  Abtritte  verschlechtert  wird,  da  es  gerade  die  organischen  Sub- 
stanzen sind,  denen  man  mit  Recht  im  Wasser  eine  gesundheitsschädliche 
Wirkung  beilegt  Dieser  hiermit  durch  Zahlen  konstatirte  Nachweis  eines 
Missstandes  ist  um  so  beachtenswerther,  als  schon  früher  von  anderer  Seite 
angestellte,  zwar  recht  bequeme,  aber  durchaus  unzuverlässige  Prüfungen 
mit  Chamäleonlösung  auf  den  Zuwachs  der  organischen  Stoffe  im  Pegnitz- 
wasser einen  negativen  Erfolg  aufwiesen.  —  Was  die  unlöslichen  organi- 
schen Stoffe  betrifft,  die  im  ausfliessenden  Wasser  ebenfalls  unverhältniss- 
mässig  vermehrt  auftreten,  so  bestehen  sie  hauptsächlich  aus  Holzfasern, 
Wurzeln  und  anderen  Pflanzenüberresten «  die  das  durch  Mühlen  u.  s.  w. 
heftig  bewegte  Wasser  aus  seinem  Bette  mit  fortreisst,  die  sich  übrigens  an 
ruhiger  fliessenden  Stellen  wieder  absetzen. 

11.  Die  suBpendirten  Mineralstoffe,  worunter  besonders  der  Thon 
eine  HauptroUe  spielt,  aus  demselben  Grunde,  wie  die  unlöslichen  organi- 
schen Stoffe  bedeutend  vermehrt.  — 

Aus  den  oben  mitgetheilten  Zahlen  können  wir  nun  auch  berechnen, 
wie  viel  lösliche  Stoffe  die  Stadt  Nürnberg  an  die  Pegnitz  abgiebt  Die 
Menge  dieser  abgegebenen  Stoffe  beträgt  für  jeden  Liter  durchfliessenden 
Wassers: 

Kali 0,0016  Gramm. 

Natron 0,0013  „ 

Ammoniumoxyd 0,0005  „ 

Kalk —  0,0006*)   „ 

Magnesia —  0,0018  „ 

Thonerde  und  Eisenoxyd  .     .    —  0,0002  „ 

Kieselerde 0,0004  „ 

Schwefelsäure —  0,0002  „ 

Salpetersäure 0,0016  „ 

Chlor 0,0020  „ 

Lösliche  organische  Stoffe      .     .     0,0084  „ 

Unlösliche  organische  Stoffe  .     .     0,0023  „ 

Suspendirte  Stoffe  (Thon)      .     .     0,0084  „ 


*)  Die  negatiren  Zahlen   bezeichnen    die   absolute   oder  relative  Verminderung    der 
betreffenden  Stoffe  im  ausfliessenden  Wasser. 
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Kennt  man  das  Wasserquantum,  das  die  Pegnitz  innerhalb  einer  ge- 
wissen Zeit  durch  Nürnbergs  Mauern  flicssen  lasst,  so  kann  man  ungefähr 
berechnen,  wie  viel  in  einer  gegebenen  Zeit  yon  obigen  Stoffen  an  den  Flnss 
abgegeben  wird,  und  dass  diese  Mengen  binnen  Jahresfrist  ganz  respektable 
Zahlen  repräseutiren ,  darüber  lassen  uns  die  beiden  letzten  Tabellen  nicht 
lange  im  Zweifel. 

B.    Veränderungen  des  Pegnitzwassers  in  der  Zeit  vom  21.  No- 
vember 1868  bis  1.  April  1869. 

Fast  alle  Bestandtheile  kommen  in  dem  Wasser  vom  21.  November  in 
grösseren  Mengen  vor  als  in  demjenigen  vom  1.  April;  die  einzige  Aub- 
nähme  bilden  die  unlöslichen  mineralischen  und  organischen  Stoffe,  und  zwar 
bloss  deshalb,  weil  einige  Tage  vor  dem  1.  April  eingetretenes  Regenwetter 
die  Pegnitz  trübte.  Auffallend  ist  die  Differenz,  besonders  bei  den  organi- 
schen Stoffen.  —    Wir  können  demnach  behaupten: 

In  der  Zeit  vom  21.  November  1868  bis  1.  April  1869  hat  das 
Pegnitz  Wasser  bezüglich  der  Quantität  aller  seiner  Bestandtheile 
eine  Verminderung  erlitten. 

» 

G.    Veränderungen   des  Pegnitzwassers  während  seines  Laufes 
von  Nürnberg  nach  Fürth. 

Es  fällt  hier  eine  Verminderung  des  Gesammtrückstandes  und  in  hohem 
Grade  der  organischen  Stoffe  auf.  Die  übrigen  Bestandtheile  haben  mehr  oder  , 
weniger  Zuwachs  erlitten;  die  alkalischen  Erden  sind  bedeutend  vermindert 
Diese  Thatsachen  lassen  schliessen,  dass  während  eines  zweistündigen  Laufes 
das  Pegnitzwasser  tief  eingreifende,  den  Einfluss  Nürnbergs  in  manchen 
Punkten  gänzlich  eiiminirende  Veränderungen  erlitten  haben  muss,  unter 
denen  sich  die  auffallende  Verminderung  der  organischen  Substanzen  durch 
die  bekannte  Thatsacbe  erklären  lässt,  dass  besagte  Stoffe  durch  den  Sauer- 
stoff des  Flusswassers  während  seines  Laufes  eine  energische  Oxydation  erfuh- 
ren. Was  diese  Oxydation  betrifft,  so  muss  ich  hier  specieller  auf  den  schon 
oben  citirten  Satz  Letheby^s  zurückkommen,  welcher  zu  einer  heftigen 
Streitfrage  zwischen  ihm  und  anderen  Chemikern,  namentlich  Frankland, 
geworden  ist. 

Wie  bekannt,  behauptete  Letheby,  dass  das  in  Englands  Hauptstadt 
mit  Auswurfstoffen  reichlich  verunreinigte  Themsewasser  schon  wenige  eng- 
lische Meilen  unterhalb  London  so  gut  wie  keine  organischen  Stoffe  mehr 
nachweisen  lasse,  dass  diese  während  eines  so  kurzen  Laufes  vollständig 
oxydirt  seien,  dass  die  englische  Metropole  ihr  Trinkwasser  ohne  Gefahr 
aus  der  Themse  unterhalb  Londons  entnehmen  könne. 

Diese  Behauptung,  die  ausser  ihrer  rein  wissenschaftlichen  Bedeutung 
auch  eine  sehr  praktische  insofern  hatte,  als  sie  die  Interessen  der  Londoner 
Wasserversorgungs-Compagnie  berührte,  wurde  von  Frankland  und  anderen 
Chemikern  gründlich  widerlegt,  obgleich  letztere  die  oxydirende  Wirkung 
des  fliessenden  Wassers  keineswegs  in  Abrede  stellen.     Im  Einklänge  damit 
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konstatiren  nun  meine  am  Pegnitswaeser  eruirten,  bereits  mitgetheilten 
Thataachen  zwar  eine  bedeutende  Yerminderung,  aber  keineswegs  ein 
vollständiges  Verschwinden  der  organischen  Stoffe  während  eines  zwei- 
stündigen Laufes  der  Pegnitz. 

Charakteristik  verschiedener  Brunnen  Fürths  nach  ihrem 
Werthe  im  Allgemeinen  und  ihrer  Situation. 

Um  den  Einfluss  festzustellen,  welchen  bei  den  mit  Grundwasser  ge- 
speisten Pampbrunnen  der  Stadt  Fürth  sowohl  die  örtliche  Lage  als  auch 
die  Höhe  des  Wasserstandes  anf  die  Quantität  der  im  betreffenden  Wasser 
gelösten  Stoffe  ausüben,  wurden  an  21  öffentlichen  und  zum  Theil  auch 
Privatpumpbrunnen,  von  denen  die  Höhenlage  bekannt  war,  genaue  Unter- 
Büchongen  auf  die  Menge  des  Gesammtrüpkstandes  und  der  organischen 
Stoffe  vorgenommen. 

Die  Resultate  der  einschlägigen  Untersuchungen  enthält  folgende  Tabelle: 


Nro. 


Bezeichnung  der  Bmnnen  nach 
ihrer  Lage. 


Ungefähre 

Gesammt- 

Organische 

Höhe  in 

rückstand 

Stoffe 

Füssen  *). 

pro  mille. 

pro  mille. 

12 

0*4184 

00112 

13 

0-8686 

0-0602 

14 

1-5828 

00803 

15 

1-9398 

00410 

29 

2-4314 

01066 

83 

1-9028 

0-0486 

36 

2-5160 

01140 

38 

0-7342 

00512 

38 

0-7176 

00300 

40 

2-3250 

00934 

41 

1-6916 

01444 

43 

1-6260 

00898 

43 

2-6762 

01670 

45 

2-4076 

0-2170 

45 

0-9640 

0-0742 

50 

0-5242 

00542 

52 

0-5608 

0-0306 

53 

1-5708 

0*1888 

53 

0-8994 

00794 

60 

11250 

01836 

58 

0-9290 

00632 

1. 

2. 

S. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 


in  der  Mühlgasse  *  (privat.)  .   . 

an  der  Rednitz  * 

in  der  Heiligengasse 

in  der  Königsstrasse 

am  Marktplatz  ^ 

in  der  GaBtavstrasse      

anf  dem  Dreikönigsplatz  .... 

am  Helmplatz 

neben  der  katholischen  Kirche  . 
in  der  mittlem  Königsfitrasse  . 
im  Hofe  des  Rathhaases  *   .   .   . 

auf  dem  Löwenplatz 

in  der  Sterngasse 

in  der  Gartenstrasse 

im  Hofe  des  Krankenhaoses  ^  (priy). 

vor  dem  Theater 

im  Ludwigsbahnhof  (privat.)  .   . 
in  der  Jalienstrasse  (privat.)  .   . 
in  derSchwabacherstrasse  (privat.) 
im  Hofe  der  Gewerbschule  •  (priv.) 
im  Pfarrgarten  (privat.)    .... 


*)  Eine  Garantie   für  die  völlige  Genauigkeit   dieser   Hohenangaben   übernimmt  der 
Verfasser  nicht. 
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Zur  Orientirang  genügt  ein  Blick  auf  den  Grandplan  der  Stadt  Fürth 
(Figur  1).  Die  dort  verzeichneten  punktirten  Linien  sind  die  in  AbstSn- 
den  von  je  5  Fuss  gezogenen  Höhenkurven,  und  die  beistehenden  Zahlen 
geben  die  Höhe  des  betreifenden  Terrains  (in  Füssen  ansgedrQckt)  von  einem 
gedachten  Horizont  an,  der,  wie  schon  Eingangs  erwähnt,  um  2  Fuss  tiefer 
liegt,  als  der  mittlere  Wasserspiegel  des  Rednitzflusses  an  der  unteren 
Brücke.  Eine  Reihe  von  Pumpbrunnen  ist,  nach  ihrer  Höhenlage  num- 
merirt,  in  dem  Grnndplan  mit  einem  Durchmesser  verzeichnet,  der  dem  Ge- 
halte des  betreffenden  Wassers  an  gelösten  Stoffen  direkt  proportional  ist, 
so  dass  man  schon  auf  den  ersten  Blick  eine  ungefähre  Uebersicht  über  die 
Menge  der  gelösten  Stoffe  im  Grundwasser  an  den  verschiedenen  Stellen  der 
Stadt  erhält  Die  einer  vollständigen  quantitativen  Analyse  unterzogenen 
Brunnen  sind  mit  einem  *  bezeichnet. 

Aus  vorstehender  Tabelle  ziehen  wir  nun  folgende  Schlüsse: 

1.  Die  Höhenlage  eines  Pumpbrunnens  ist  auf  die  Menge  der  gelös- 
ten Stoffe  überhaupt,  sowie  auf  die  Menge  der  organischen  Substanzen  gänz- 
lich ohne  EinfluBS  *).  Wir  finden  sowohl  unter  den  tief-  wie  hochgelege- 
nen Pumpbrunnen  harte  und  weiche,  gute  und  schlechte  Wasser,  und  zwar 
verlaufen  Gesammtrückstand  und  organische  Stoffe,  wenn  man  die  Brunnen 
nach  ihrer  Höhenlage  ordnet,  auf  das  Unregelmässigste. 

2.  Viel  eher  erhalten  wir  einen  Anhaltspunkt,  wenn  wir  die  Hori- 
zontallage der  Brannen  mit  ihrer  Güte  vergleichen.  In  dieser  Beziehung 
sagt  ein  Blick  auf  das  Terrain  der  Stadt  Fürth  mit  den  in  verschiedenen 
Grössen  eingetragenen  Brunnen  mehr  als  eine  ausführliche  Erörterung. 
Betrachtet  man  nämlich  die  Karte  genau,  so  sieht  man,  dass  in  einem  ge- 
wissen, ziemlich  scharf  abgegrenzten  Bezirke  das  Grundwasser  dem  Boden 
viele  Bestandtheile  entzieht,  während  alle  übrigen  ausserhalb  dieses  Rayons 
gelegenen  Brunnen,  mögen  sie  sich  nun  hoch  oder  tief  befinden,  bedeutend 
weniger  Stoffe  aus  dem  Boden  entnehmen.  Versuchen  wir,  den  erwähnten 
Rayon  durch  Angabe  der  in  ihm  gelegenen  Strassen  näher  zu  charakteri- 
siren.  Im  Südosten  beginnt  er  fast  haarscharf  in  der  Königsstrasse  oberhalb 
des  Dreikönigsplatzes  —  Brunnen  Nro.  8  gehört  noch  zu  den  an  festen 
Stoffen  ärmeren,  während  Nro.  7  bereits  zur  andern  Gruppe  zählt,  —  zieht 
sich  nach  Westen  und  Nordwesten,  und  endet  noch  vor  der  Rednitzbrücke, 
ob  er  sich  jenseits  der  Rednitz  noch  forterstreckt,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Im  Norden  reicht  das  bezeichnete  Gebiet  bis  über  die  Gustav- 
strasse hinaus  in  die  unteren  Stadttheile;  im  Süden  und  Südwesten  ver- 
mischt es  sich  allmälig  mit  derjenigen  Zone,  deren  Grundwasser  an  festen 
Bestandtheilen  minder  reich  sind.  Auffallend  ist  es,  dass  nicht  selten  Brun- 
nen mit  bedeutendem  und  solche  mit  geringem  Gehalte  an  gelösten  Stoffen 
ganz  dicht  beisammen  liegen,  so  z.  B.  der  Brunnen  Nro.  16  neben  Nro.  14, 
Nro.  1  und  8  neben  Nro.  7,  Nro.  2  in  der  Nähe  von  Nro.  4  u.  s.  w.  Der 
konstant  hohe  Gehalt  des  Grundwassers  in  dem  mehrerwähnten  Rayon,  dem 
Mittelpunkte    der   Stadt,    an    gelösten  Bestandtheilen  ist  jedenfalls   durch 


*)  Ob  derartige  Schlüsse  auch  auf  andere   als  die  Fürther  Bodenverhältnisse  übertragen 
werden  können,  ist  sehr  fraglich. 
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lokale  «Bodenbeschaffenheii  bedingt;  und  somit  können  wir  behaupten,  dass 
die  „Güte"  eines  Brunnenwassers,  um  einen  etwas  abgenutzten  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  weniger  von  der  Höhenlage,  als  Ton  der  lokalen  Bodenbeschaf^ 
fenheit  abh&ngig  ist. 

3.  Bezüglich  der  organischen  Stoffe,  welche  je  nach  den  lokalen  Ver- 
hältnissen der  Brunnen  viel  grösseren  Schwankungen  unterworfen  sind,  als 
der  Gesammtrfiokstand ,  lässt  sich  ebenfalls  eine  gewisse  Zone  angeben, 
innerhalb  welcher  das  Grundwasser  besonders  viele  organische  Stoffe  enthält. 
Da  nämlich  die  Brunnen  Nro.  7,  11,  13,  14,  18  und  20  in  hervorragender 
Eigenschaft  reich  an  organischen  Materien  sind,  so  lässt  sich  der  Rayon  mit 
einem  an  genannten  Stoffen  übermässig  reichen  Grundwasser  folgen dermaassen 
charakterisiren :  Er  beginnt  am  Dreikönigsplata ,  erstreckt  sich  in  gerader 
Richtung  bis  in  die  Gartenstrasse  und  biegt  von  hier  ab  bis  über  die  Ge- 
werbschnle  hinaus,  wo  er  aufzuhören  scheint;  die  meisten  ausserhalb  befind- 
licheii  Brunnenwasser  sind  entschieden'  ärmer  an  organischen  Stoffen.  —  Wie 
man  sieht,  fällt  also  dasGebiet  des  an  gel  Osten  Stoffen  überhaupt  reichen  Was- 
sers nur  auf  der  Strecke  vom  Dreikönigsplatz  bis  in  die  Gartenstrasse  mit  dem 
Gebiete  des  an  organischen  Stoffen  reichen  Wassers  zusammen,  von  da 
aus  nimmt  jenes  eine  nördliche,  dieses  eine  südliche  Richtung  an.  —  Wei- 
tere Schlüsse  in  dieser  Hinsicht  mögen  dem  Leser  überlassen  bleiben. 


Prüfung  des  Trinkwassers  aui   spurenweise  vorkommende 

Bestandtheile. 

Der  Verfasser  hatte  hier  hauptsächlich  die  Prüfung  auf  Jod  im  Au^e, 
dessen  Vorkommen  im  Trinkwasser  schon  von  verschiedenen  Seiten  mit 
grosser  Gewissheit  behauptet  wurde.  Als  Untersuchungsmaterial  ward  das 
Wasser  des  Brunnens  Nro.  20  im  Hofe  der  Gewerbschule  ausgewählt.  Da 
Quantitäten  von  nur  einigen  Litern  voraussichtlich  kein  brauchbares  Resultat 
ergeben  hätten,  so  wurden  nicht  weniger  als  400  Liter  Wasser  verdampft,  und 
swar  des  Winters  auf  dem  geheizten  Ofen ,  des  Sommers  über  freiem  Feuer. 

Die  mit  dem  Abdampfungsrückstande  vorgenommene  ziemlich  umständ- 
liche Prüfung  auf  Jod  ergab  ein  bejahendes  Resultat,  und  zwar  zeigten 
vergleichende  Versuche,  dass  die  Menge  des  Jods  in  400  Litern  Wasser  auf 
etwa  1  Milligramm  zu  schätzen  sei,  so  dass  also 

0,0000025  Gramm  Jod  in  1000  CC.  Wasser 
enthalten  wären. 

Ausserdem  ergab  die  qualitative  Analyse  in  dem  genannten  Trink- 
wasser die  Gegenwart  von  Kupfer,  Blei,  Mangan  und  Arsenik*^),  dagegen 
die  Abwesenheit  aller  übrigen  Metalle. 

Bei  Gelegenheit  des  Abdampfens  genannter  400  Liter  Wasser  wurde 
bezüglich  des  Verhaltens  der  organischen  Stoffe  eine  interessante  Beobach- 


*)  Der  Anwesenheit  einer  not  durch  den  so  empfindlichen  Mars  haschen  Apparat 
oAchgewiMenen  Spnr  von  Arsenik  in  einem  Untcrsnchnngsmaterial  von  400  Liter  Wasser 
wird  gevisB  Niemand  eine  besondere  Bedeutung  beilegen  wollen. 

Vierteljahrachrift  für  Oerandheitspflege,  1871.  8       ' 
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tuDg  gemacht.  Der  sehr  weit  eingedampfte  Rückstand  hatte  nfimlich  eine 
intensiv  dunkelgelbe  Farbe  und  in  concentrirtcm  Zustande  einen  unverkenn- 
baren Geruch  nach  Pferdeham;  beim  Eintrocknen  selbst  entwickelte  sich 
jener  charakteristische,  widerliche  Verwesungsgeruch,  völlig  identisch  mit 
demjenigen,  den  frisch  präparirte  und  noch  nicht  gehörig  ausgetrocknete 
Skelette  durchgängig  zeigen.  Dieser  Geruch,  der  äusserst  intensiv,  stunden- 
lang das  liaboratorium  erfüllte,  konstatirt  wohl  zuverlässiger  als  jedes  che- 
mische Reagenl^  die  Gegenwart  von  ausgesprochenen  Fäulniss-  und  Verwe- 
sungsprodukten im  Trinkwasser. 


Sterblichkeits-  nnd  KranklieitSTerhältnisse 
in  Meerane  während  der  Jahre  1835  bis  1869. 


Von  Dr.  med.  Geissler. 


Unter  den  sächsischen  Fabrikstädten  hat  M e er  a  n  e  *)  binnen  einer 
kurzen  Heihe  von  Jahren  ein  verhältnissmässig  sehr  bedeutendes  Wachs- 
thum  gezeigt.  Es  lohnt  sich  der  Mühe,  zu  ermitteln,  ob  bei  diesem  Fort* 
schreiten  in  der  Bewohnerzahl  sich  die  Sterbeverhältnisse  überhaupt  und 
mit  Rücksicht  auf  die  wichtigsten  Krankheiten  verändert  haben.    Ich  habe 


♦)  Der  Ort  liegt  50^51'  lat.  und  SO^»?'  long.,  —  842'  hoch  über  dem  Spiegel  der 
Nordsee,  —  auf  einem  massigen  Höhenzug,  der  von  der  Wasserscheide  swischen  Pleiss  und 
Mulde  von  Südosten  nach  Nordwesten  zu  langsam  abfiilit.  Nordöstlich  und  südwestlich  be- 
findet sich  je  eine  muldenförmige  Einsenkung,  die  beide  von  massigen  Bachen  durchzogen 
sind,  welche  unterhalb  der  Stadt  im  Nordwesten  zur  Vereinigung  kommen.  ^  Der  Boden 
besteht  aus  dem  sogenannten  „Rothtodtliegenden^  mit  einer  mehr  weniger  mächtigen  „Lehm- 
decke'', welche  zu  Ziegeln  gebrannt  das  Material  zu  den  neuen  Anbauten  liefert.  —  Das 
Jahresmittel  der  Luft  wärme  beträgt  nach  eignen  Beobachtungen  (vom  Jahre  1860 
bis  186«)  -|-  6-78ÖR.,  und  zwar:  das  des  Frühlings  +  6'53,  —  des  Sommers  +  13*80,  — 
des  Herbstes  -|-  7*24,  —  des  Winters  —  0'55.  Gewitter  sind  verhältnissmässig  selten; 
die  Luft  ist  in  der  Regel  ziemlich  bewegt,  mehr  trocken  als  feucht.  In  der  wärmeren 
Jahreszeit  herrschen  Westwinde  vor,  im  Winter  zuweilen  anhaltende  Nord-  und  Ostwinde. — 
Der  Wasserbedarf  wird,  da  die  Bäche  durch  die  Färbereien  verunreinigt  sind,  auch  ihre 
Wassermenge  seit  der  fast  totalen  Abholzung  der  benachbarten  Höhenzüge  sehr  abgenommen 
hat,  durch  in  Röhren  zugeleitetes  Quellwasser  und  durch  Brunnenwasser  gedeckt.  Beob- 
achtungen jlber  „Grundwasserstand"  sind  nicht  gemacht  worden;  über  die  physikalische 
und  chemische  Beschatfenheit  des  „Trinkwassers"  ist  nicht  zu  klagen.  —  Fast  alle  Stras- 
sen sind  gut  gepflastert  und  mit  Schleusen  (Siel-Kanälen)  fiir  das  Tagewasser  und  die 
WirthschafLswässer  versehen,  auch  der  Zustand  der  Kloaken,  Aborte  etc.  ist  von  Jahr 
zu  Jahr  besser  geworden.  (Näheres  über  diese  Verhältnisse  bietet  die  „Chronik  der  Stadt 
Meerane",  deren  Verfasser  der  jetzige  Bezirksarzt  Dr.  Leopold  in  Glauchau  ist.) 
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m  diesem  Zwecke  die  Kirchenzettel  und  Kirchenbücher  für  einen  35jähri- 
gen  Zeitraum  und  verschiedene  andere  Unterlagen  benutzt  Die  Resultate 
dieser  Ermittelangen  sind  in  Folgendem  enthalten. 

Das  Jahr  1835  wurde  als  Anfangspunkt  und  das  Jahr  1869  als  Schluss 
genommen,  weil  zu  Ausgang  des  Jahres  1834  die  erste  genaue  „Yolks- 
zabluDg*'  stattfand,  und  weil  mit  dem  vergangenen  Jahrfünft  (1865  bis  mit 
1869)  gewissermaassen  die  Umwandlung  der  „I^usindustrie"  (Weberei)  in 
„Fabrikbetrieb''  begonnen  hat.  Mit  dieser  Umwandlung  ist  noth wendig  eine 
bedeutende  Aenderung  in  der  Lebensweise  der  arbeitenden  Kreise  verbun- 
den. Späteren  Ermittelungen  mag  es  dann  vorbehalten  bleiben,  ob  diese 
Veränderungen  auch  auf  die  Mortalität,  resp.  Morbilität  der  Bewohner  £in- 
flass  haben,  und  dann  können  die  Ergebnisse  der  jetzigen  Untersuchung  zur 
Yergleichnng  dienen. 

Zunächst  führen  wir  die  Zunahme  der  Bevölkerung  nach  den  of&- 
ciellen  Berichten  in  folgender  Tabelle  an: 


Jahr 

1834 

1837 

1842 

1849 

1862 

1855 

1858 

1861 

1864 

1867 

Bevölkerung : 

4172 

^857 

5550 

7337 

8660 

9530 

11147 

13G26 

15714 

16904 

Auf  eine  Haushal- 
tnng  kommen: 

4-57 

? 

? 

4-81 

5-2G 

5-23 

6-43 

6-27 

? 

4-81 

Auf  ein  Haus 
kommen : 

9-61 

9^4 

9-57 

9-78 

10-81 

11-28 

12-19 

12-55 

12-47 

12-63 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  die  Bevölkerung,  wenn  wir  die  Zunahme 
von  1867  bis  1869  ungefähr  in  gleicher  Weise  wie  die  der  vergangenen 
Jahre  annehmen,  binnen  35  Jahren  sich  auf  mehr  als  das  Vierfache  ver- 
grössert  hat.  Die  Dichtigkeit  in  den  einzelnen  Haushaltungen  hat  sich 
ebenfalls  um  etwas  gesteigert,  scheint  aber  in  der  jüngsten  Periode  wieder 
abgenommen  zu  haben.  Die  Dichtigkeit  den  Wohnungen  nach  hat  sich  ein- 
fach deshalb  gesteigert,  weil  diese,  um  den  vorhandenen  Bedürfnissen  zu  ge- 
nügen, statt  für  1  bis  2  Familien,  für  3  bis  4  Familien  gewöhnlich  gebaut 
werden.  Da  die  jetzigen  Wohnungen  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ 
geräumiger  angelegt  werden  als  früher,  so  könnte  —  ein  gewisser  dem 
EiDzelindividnum  zugemessener  Luftraum  als  Maassstab  angenommen  — 
eher  von  einer  Verminderung  der  Dichtigkeit  geredet  werden,  wiewohl 
eine  irgendwie  begründete  Ziffer  nicht  gegeben  werden  kann. 

Verfasser  hat  nun  unter  Zugrundelegung  der  Kirchenzettel  die  Gebore- 
nen und  Verstorbenen  nach  den  einzelnen  Kirchenjahren  zusammengestellt 
und  giebt  in  der  nächsten  Tabelle  eine  Uebersicht  von  5  zu  5  Jahren.  Er 
hat  die  Zahlen  für  die  „Stadt''  getrennt  von  denen  der  ganzen  Parochie 
angeführt,  da  nur  aus  ersteren  sich  ein  Verhältniss  zur  Bevölkerung  der 
Stadt  berechnen  lässt,  in  Bezug  auf  einzelne  Krankheiten  aber  die  Zahlen 
der  ganzen  Parochie  zu  Grunde  gelegt  werden  mussten. 

3* 
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Gebnrtsialle 

SterbefiUle 

Auf  1000  Lebende  in  der  Stadt 

wurden  ge-           ,    , 

^             starben 
boren 

Durchschnitt 

in  der  gan- 
sen  Parochie 

1 

CQ 

d 

»0m 

in  der  gan- 
Een  Parochie 

•*> 
na 

S 

GO 
U 

<v 

a 
•t-m 

d.  jährlichen 

Zunahme  der 

Beyölkerang 

(berechnet) 

1835  bis  1839 

1378 

1242 

018 

827 

53*8 

35-6 

4*6  Proc. 

1840  bis  1844 

1669 

1537 

.1228 

1110 

66*6 

40-8 

3-6      „ 

1846  bis  1849 

1961 

1808 

1206 

1126 

64-8 

34-2 

4-2      , 

1850  bis  1854 

2415 

2274 

1510 

1418 

66*4 

34-2 

61      » 

1855  bis  1869 

2B9B 

2724 

1776 

1669 

63-6 

38-4 

6-8      « 

1860  bis  1864 

4135 

3864 

2434 

2257 

66-6      ^ 

88-6 

6-3      „ 

1866  bis  1869 

5126 

4804 

3374 

3135 

56*4 

38-6 

2-6     „(?) 

Zusammen 

19571 

18253 

12446 

11542 

56*3 

=  1  :  18 

86-7 
=  1  :28 

4-6      „ 

Wenn  einige  Statistiker  die  mittlere  Lebensdaner,  oder  vielmehr  das 

mittlere  Alter  der  Gestorbenen  ans  dem  Mittel  der  Greborte-  und  Sterbesiffer 

18  -4-  28 
berechnen,  so  würde  dieselbe  für  Meerane  nach  Obigem r =  23  Jahre 

betragen,  fast  6  Vs  Jahr  weniger  als  die  mittlere  Lebensdauer  der  Bevölkerung 
des  ganzen  Königreichs  Sachsen!  Dass  dieses  schlechte  Resultat  durch  die 
enorme  Kindersterblichkeit  allein  erzielt  wird,  wird  später  dargelegt  werden. 

Das  Yerh&ltAisr  der  Geburten  zu  den  Lebenden  zeigt,  wie  auch  über- 
haupt die  Begel  ist,  während  des  ganzen  Zeitraumes  ein  viel  gleichmässi- 
geres  Verhalten,  als  die  von  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  beeinflussteo 
Todesfälle.  Einzelne  Jahr^,  wie  1841,  1842,  1845,  1850,  1863  bis  1865 
und  1869  zeigen  allerdings  ein  erhebliches  Plus  über  den  Durchschnitt, 
nämlich  60  bis  62  pro  Mille  zu  der  (berechneten)  Bevölkerang,  nur  wenige 
Jahre  und  zwar  1837,  1844,  1846,  1848  gehen  bis  auf  52  pro  Mille,  2  Jahr 
(1836  und  1855)  bis  auf  49  pro  Mille  herab.  Die  Todesfalle  zeigen  viel 
bedeatendere  Abweichungen  ion  dem  Durchschnitt,  und  zwar  sind  die 


1 

Minima 

kljahre: 

Todesfälle 

.  Bevölke- 
rung*) 

Auf  1000  Le- 
bende kom- 
men 

Vorherrschende  Krank- 
heiten 

1835 

130 

4172 

31 

1818 

213 

6825 

31 

Typhus 

1654 

280 

8950 

31 

1857 

301 

-  10056 

31 

Masern 

1858 

310 

10582 

30 

* 

1859 

350 

11147 

31 

Keuchhusten 

1860 

267 

11921 

24 

— 

1863 

451 

14332 

31 

Kindbettfieber 

1864 

444 

15028 

29 

Kindbettfieber 

0  Am  Beginn  des  Jahres  (cum  Theil  berechnet). 
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Aach  das  Gholerajahr  1866  (mit  69  Todeafallen)  zeigt  noch  ein  mäasi- 
ges  Verbleiben  unter  dem  Durchschnitt,  nftmlich  35  pro  Mille.  Dagegen 
stellen  sich  zusammen  die 


« 

Maximaljahre: 

Todesfälle 

Bevölkerung 
am  Bennn 
des  Juires 

Auf  1000  Le- 
bende kom- 
men Todte 

Vorherrschende  Krank- 
heiten 

1837 

185 

4638 

39 

Masern,  Keuchhusten,  Ty- 
phus 

1841 

270 

5273 

51 

Blattern,  Kindbettkrankheit 

1842 

229 

5410 

42 

Typhus 

1843 

218 

5650 

39 

Typhus 

1850 

293 

7337 

39 

Masern,  Scharlach,  Blattern 

1856 

396 

9530 

41 

Scharlach,  Blattern,  Bräune 

1861 

651 

12747 

51 

Masern,  Scharlach,  Blat- 
tern, Typhus,  Lungen- 
entzündung bei  Kinaem 

1867 

713 

16511 
• 

43 

Masern,  Scharlach,  Blattern, 
Diphtherie ,  Lungenent- 
zündung d.  Kinder,  Kind- 
bettkrankheit 

Wir  kommen  auf  die  vorherrschenden  Krankheiten  weiter  unten  zurück 
und  bemerken  hier  nur  im  Allgemeinen,  dass  die  Sterblichkeitsverhältnisse 
in  den  letzten  20  Jahren  trotz  der  viel  hohem  Bevölkerung  bei  ausgebrei- 
teten Epidemieen  nicht  schlechter  geworden  sind,  als  zu  der  Zeit,  wo  Meerane 
kaum  6000  Einwohner  hatte. 

Wir  wollen  nun  die  Geburten  und  Todesfalle  der  ganzen  Parochie  nach 
den  einzelnen  Monaten  und  Jahreszeiten  zusammenstellen  und  zwar,  um  die 
Tabelle  nicht  zu  sehr  anschwellen  zu  lassen,  nicht  von  Jahr  zu  Jahr,  sondern 
in  Quinquennien  I.  bis  YII.  gleichbedeutend  mit  den  Jahrfünften  in  der 
zweiten  Tabelle. 


«4 

»mm 

December 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Winter 

Frühling 

•• 

£3 
O 

a 

•£ 

O 

'S 

a 

O 

o 

'S 

1 

ü 

1 

'S 
o 

1 

d 

2 

1 

g 

'S 

s 

CD 

O 

i 

a> 
O 

a 

1 

o 

g 
1 

s 
•s 

1 

1 

o 

1 

S 

I. 

1 

94 

82 

130 

90 

122 

83 

108 

66 

124 

67 

117 

83 

346 

255 

349 

216 

IL 

138 

105 

153 

82 

152 

95 

125 

117 

139 

102 

134 

122 

443 

282 

398 

341 

IIL 

lU 

86 

211 

105 

168 

85 

160 

97 

173 

80 

141 

102 

523 

276 

474 

279 

IV. 

178 

130 

202 

132 

184 

120 

181 

154 

245 

143 

238 

118 

564 

382 

664 

415 

V. 

225 

136 

260 

144 

248 

142 

269 

130 

234 

134 

211 

156 

733 

422 

714 

420 

VL 

322 

155 

354 

168 

821 

161 

334 

210 

323 

187 

357 

217 

997 

484 

1014 

614 

ni 

386 
U87 

237 

464 

261 

400 

231 

409 

320 

426 

278 

443 

296 

1250 

729 

1278 

894 

1 

931 

1774 

982 

1595 

917 

1586 

1094 

1664 

991 

1641 

1094 

4856 

2830 

4691 

3179 
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B 

Juni 

Juli 

August 

^epterab. 

Oktober 

Novexnb. 

Sommer      Herbst 

a 
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1 
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'S 

s 
s 
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O 

.a  - 
O 

0 

t 

O 

I. 

129 

82 

116 

60 

98 

71 

114 

80 

102 

81 

124 

73 

313 

213 

340 

234 

II. 

138 

122 

163 

117 

162 

94 

186 

98 

130 

86 

119 

89 

443 

833 

385 

272 

III. 

144 

101 

178 

121 

169 

121 

146 

114 

168 

% 

170 

96 

481 

346 

473 

305 

IV. 

196 

125 

193 

118 

213 

131 

180 

137 

196 

96 

209 

106 

602 

874 

585 

389 

V. 

239 

182 

241 

108 

246 

165 

232 

140 

264 

148 

229 

131 

726 

516 

725 

419 

VI. 

386 

261 

390 

256 

367 

225 

326 

201 

343 

204 

313 

187 

1143 

741 

981 

595 

VII. 

436 

281 

471 

306 

467 

306 

408 

313 

420 

296 

405 

249 

1364 

893 

i2a3 

858 

I.bis 

vn. 

1668 

1164 

1742 

1148 

1692 

1113 

1640 

1086 

1613 

1006 

1669 

936 

6102 

3416 

4722 

3022 

In  Procenten  ausgedrückt,  k&meu  also  in  diesem  Zeiträume  (19571  Ge* 
burten,  12  446  Todesmile) 

Geburten  Todesfälla 

auf  den  Winter  ....    24*81  Proc.  2274  Proc. 

Frühling    .    .    .    2499     „  2Ö-54 

Sommer     .    .    .    2607     „  27*43 

Herbst   ....    24.13     «  24*29 


n 
n 


n 


n 


Dio  aller  Regel  widersprechende  Erscheinung,  dass  die  Mortalität  in 
den  Sommermonaten  Juni  bis  August  die  in  den  "Wintermonaten  Deoem- 
ber  bis  Februar  nicht  unbedeutend  übertrifft,  verdient  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden.  Um  hierfür  eine  Erklärung  zu  haben,  müssen  wir  vor- 
erst die  Procentzahlen  in  den  einzelnen  Quinquonuien  einer  Durchsicht  uu* 
terwerfen.    Dieselben  sind: 


g 

'3 

3 

Geburten 

Todesfälle 

0 
ö 

Winter 

Früh- 
ling 

Sommer 

Herbst 

Winter 

Früh- 
ling 

Sommer 

Herbst 

I. 
II. 
III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

26-1 
26-6 
26-6 
23-4 
26-2 
24*1 
24*4 

25-3 
23-8 
24-4 
27-4 
24-6 
24-6 
24-9 

24-9 
26-6 
24-6 
24-9 
25-1 
27-6 
26*6 

24-6 
23-1 
24-3 
24*2 
25-0 
237 
24-0 

27-8 
22-9 
22-9 
;25-3 
23*8 
19-9 
21-6 

23-5 
27-8 
23-1 
27-4 
23-6 
26-2 
26*5 

23*2 
271 

28*7 
24*8 
28*9 
30-4 
26-5 

26*5 
22-1 
25-3 
22*4 
23-6 
24-4 
26-4 
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Wir  haben  abo,  mit  Ausnahme  des  I.  nnd  IV.  QuinquenDiums,  regel- 
mässig dieselbe  frappante  Thatsache  zu  constatiren,  dass  die  Wintersterb- 
lichkeit geringer  ist,  als  die  des  Sommers.     Den   einzelnen  Jahren 
nach  wird  dasselbe  Verhaltet  23mal  beobachtet,  nur  12  Wiuter  zeigen  eine 
stärkere  Mortali^t  und  von    diesen  üedlen  nur   4  Winter  auf  die   letzten 
20  Jahre»  nämlich  1850,  1854,  1855  und  1868.    Diese  letzteren  Jahre  zu- 
saminen  haben  im  Winter  387,  im  Sommer  371  Sterbefalle,  zeigen  also  auch 
kein  bedeutendes  Uebergewicht  der  kalten  Jahreszeit.     Der  Grund  dieser 
Ersdieinung  liegt  aber  fast  einzig  und  allein  in  dem  Ueberwiegen  der  epi- 
demiBchen  (zymotischen)  Krankheiten  während  des  Sommers,  welches  hier- 
orts mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  nach  und  nach  zur  Regel  geworden 
zu  sein  scheint.    Beispielsweise  überwog  im  Jahre  1861  die  Zahl  der  Som- 
mertodesfalle  die  des  Winters  um  das  2^/2fAche  (108  :  258).    Die  der  Jahre 
1856,  1862  bis  1867  beziffert  gich  zusammen  auf  828  Todesfälle  im  Winter 
und  1100  im  Sommer.    Die  Epidemieenkurve  beginnt  gewöhnlich  rasch  an- 
steigend im  Mai,  erhält  sich  im  Sommer  auf  nahezu  gleicher  Hohe  und  fallt 
dann  im  September  oder  erst  im  Oktober  wieder  ab.  Die  Sterblichkeit  bleibt 
dann  vom  November  bis  Ende  Februar   ziemlich  tief  unter  dem  Monats- 
mittel,  im  März  tritt  dann  eine  erhebliche  Steigerung  ein,  welcher  zuweilen 
im  April  wieder  ein  Abfall  folgt,  ohne  dass  dieser  indess  das  Minimum  eines 
der  Wintermonate  erreicht.     Es  wird  demnach  das  Uebergewicht  der  Som- 
mersterblichkeit durch  epidemische  Krankheiten  wesentlich  hergestellt;  zum 
kleinen  Theile  muss  es  indess  auch  auf  der  Sterblichkeit  in  den  v ersten  Le- 
bensmonaten beruhen.     Wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit im  ersten  Lebensjahre  zu  sterben,  hierorts  ganz  enorm  gross 
nnd  dass  von  dieser  Sterblichkeit  des  ersten  Lebensjahres  die  grösste  Quote 
auf  die  ersten  Lebensmonate  fiärllt,  ist  eine  allerwärts  constatirte  Thatsache. 
Wie  die  Tabelle  zeigt,  hat  sich  aber  die  höchste  Geburtenziffer  mit  dem 
Wachsthum  der  Stadt  mehr  und  mehr  auf  den  Sommer  verschoben ;  während 
bis  Anfang  der  fünfziger  Jahre  die  Zahl  der  Geburten  im  Winter  ziemlich 
oft  die  des  Sommers  und  auch  die  der  anderen  Jahreszeiten  nicht  selten  über- 
trifft, ist  seitdem,  ganz  besonders  aber  in  dem  letzten  Jahrzehnt,  die  Diffe- 
renz zu  Gunsten  des  Sommers  sehr  bedeutend  gestiegen.    Je  mehr  Sommer- 
geburten stattfinden,  desto  mehr  wird  aber  auch  die  absolute  Zahl  der  im 
Sommer  sterbenden  Säuglinge  die  des  Winters  übertreffen  *), 

Wir  Venden  uns  nun  kurz  zu  dbm  Yerhältniss  der  männlichen 
und  weiblichen  Geborenen  und  dem  Yerhältniss  der  Todtgeborenen, 
welche  in  den  Ziffern  der  vorstehenden  Geburts-  und  Sterbetabellen  mit  inbe  • 


^  Woher  es  kommt,  dass  die  Sommerepidemieen  bei  ans  so  sehr  überwiegen, 
vennsg  ich  nicht  anzugeben.  Bemerken  will  ich  nur,  dass  die  „exan thematischen  Krank- 
heiten io  der  Regel  im  Südosten  auf  den  höher  gelegenen  Stadttheilen,  —  vielleicht  von 
den  Dörfern  oder  von  Glauchau  her  eingeschleppt,  —  beginnen.  —  Dagegen  wurden  als 
^TTyphusheerde**  früher  die  Wohnungen  in  den  Seitentheilen  längs  der  Bäche  bezeichnet; 
doch  tritt  dieses  Verhalten,  seitdem  sich  hier  zum  Thcil  auch  eine  gut  situirte  Bevölke- 
ningsklasse  angesiedelt  hat,  nicht  mehr  so  prägnant  hervor,  wiewohl  sich  hier  der  Typhus 
auch  jetzt  noch  am  längsten  zu  halten  pflegt.  —  Die  „Cholera  im  Jahre  1866"  machte 
Sprunge,  und  ihr  Gang  hatte  sicher  mit  irgend  welchen  Bodenverhältnissen  nichts  zu  schaf- 
fen, viehnehr  wirkte  hier  der  persönliche  Verkehr.  . 
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griffen  sind.  Wir  behalten  auch  hier,  die  einseinen  Jahre  übergehend,  die  Ein- 
iheilang  in  Quinqnennien  bei.    Darnach  waren  in  der  ganzen  Paroehie*): 


Geborten 

Todt- 
geburten 

Auf  100 
Madchen 
kommen 

Knaben 

Ein  Todtgebor> 
nes  kommt  auf 
lebend  geborne 

M. 

W. 

8. 

M. 

W. 

S. 

M. 

W. 

a' 

I. 

681 

697 

1378 

88 

31 

69 

97-7 

18 

22 

20 

II. 

.  872 

797 

1669 

74 

40 

114 

109-4 

12 

20 

15 

III. 

OQH 

955 

1951 

51 

31 

82 

104-3 

19 

30 

23-5 

IV. 

1254 

1161 

2415 

63 

40 

103 

108-0 

20 

29 

23-5 

V. 

U94 

1404 

2896 

98 

56 

94 

106-4   * 

39 

25 

30 

VL 

2128 

2007 

4135 

102 

72 

174 

1060 

20 

28 

ä4 

VIL 

2640 

2485 

5125 

144 

111 

225 

106-25 

18 

22 

20 

1835  bis  1869 

10065 

9605 

19571 

510 

381 

891 

105-88 

197 

24-9 

20^ 

Daa  Verhältniu  der  weiblichen  zu  den  männlichen  Gebarten  ist  also 
hierorts  im  Durchschnitt  einer  ziemliclr  langen  Periode  dem  bekannten  Ge- 
setze entsprechend,  wenn  auch  die  kleineren  Zeiträume  Abweichungen  zei- 
gen. Auf  100  todtgeborene  Mädchen  kommen  fast  134  todtgeborene  Knaben, 
oder  mit  anderen  Worten ,  auf  1000  Geborene  ohne  Geschlechtsunterschied 
kommen  26  todtgeborene  Knaben  und  nur  16  todtgeborene  Mädchen  in  dem 
genannten  Zeiträume.  Die  Wahrscheinlichkeit,  während  der  Geburt  zu  ster- 
ben, ist  also  auch  hierorts  für  die  Knaben  bedeutend  grösser  als  für  die 
Mädchen.  Die  Todtgeburten  bilden  in  dem  ganzen  Zeiträume  etwas  über 
7  Proc.  aller  Todesfälle  und  zwar  7*8  Proc.  der  männlichen,  6'4  Proc.  der 
weiblichen  Sterbefälle« 

Wir  kommen  non  zu  dem  wichtigsten  Gegenstand  einer  örtlichen  me- 
dicinischen  Statistik,  nämlich  auf  die  Sterblichkeit  der  Kinder,'  ganz 
besonders  aber  auf  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahre.  Wir  müssen 
uns  hierbei,  da  die  Kirchenzettel  keine  andere  Eintheilung  haben|  allerdings 
an  diese  etwas  ungeschickte  Eintheilung  der  Altersklassen  halten,  haben  aber 
dabei  den  Yortheil ,  dass  wir ,  da  sich  die  Zahl  der  Lebenden  im  Alter  von 
0  bis  1  nach  der  Zahl  der  Geburten  richtet  und  in  der  Altersklasse  von 
6  bis  14  auch  die  Zahl  der  Lebenden  ziemlich  genau  bekannt  ist,  das  Ver- 
hältniss  der  Kindersterblichkeit  nicht  nur  zur  Sterblichkeit  aller  Alters- 
klassen, sondern  auch  zur  Zahl  der  Lebenden  hinreichend  genau  anzugeben 
vermögen.  Wir  geben  zunächst  die  wirklichen  Zahlen  und  die  Procentzahlen 
zur  gesammten  Sterblichkeit 


*)  Dieselbe  umfaMt  aasser  der  Stadt  nar  flinf  kleine  Dörfer  mit  zusammen  2597 
Einwohnern  nach  der  Volkaxählung  vom  Jahre  1867,  unter  denen  die  liVbrikbeTÖlkcning 
die  stärkste  Quote  ausmacht. 
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Das  Verhältniss  der  Kindersterblichkeit   su  der  Gesammtster^lidikeit 
ist  ganz  enorm.    Unter  tausend  Gräbern  auf  dein  Friedhnf  circa  700 
und,    rechnen  wir  die  Todtgeborenen  hinzu,    735  Kindergräber! 
Die  Sterblichkeit  beträgt,  wie  wir  oben  sahen,  dber  35  pro  Mille  der  Leben- 
den.    Nimmt  man  nun  an ,  dass  unter  den  Lebenden  aUer  Altersklassen  zu- 
sammen über   Ys  Kinder  sind  —  im  Jahre  1867  ergab  die  Zählung  6858 
Kinder  unter  14  Jahren  auf  19  501  Einwohner  in  der  ganzen  Parochie  — 
so  sterben  von  1000  Kindern  von  0  bis  14  Jahren  jährlich  70  bis  80,  von 
1000  Erwachsenen  dagegen  nur  10  bis  13.     Auch  hat  die  Kindersterblich- 
keit im  Laufe  der  Jahre  hierorts  entschieden  zugenommen*);  je  volkreicher 
die  Stadt  geworden,   desto  rascher  wiederholen  sich  die  Epidemieen  und 
solche  Epidemiejahre  erhöhen  den  Durchschnitt  auf  Jahrzehnte  hinaus.    In 
den  Jahren  1856,  1861,  1865  bis  1867  z.  B.  steigt  die  Kindersterblichkeit 
bis  nahe  an-  80  Procent.     Im  Grossen  und  Ganzen  tragen  aber  nicht  die 
Epidemieen   die  Schuld,    sondern    der    wesentlichste    Faktor   liegt   in  der 
Ernährungsweise  der  Säuglinge,  die,  auch  wenn  die  Mutter  zu  stillen  ver- 
mag, nebenbei  mit  der  denkbar  verkehrtesten  Nahrung  aufgezogen  werden. 
Darnach  sind  die  Resultate  auch  fast  den  traurigen  Statistiken  aus  den  Findel- 
hänsem  analog.    Vergleichen  wir  die  Zahl  der  Geborenen  mit  der  der  vor  Ab- 
lauf des  ersten  Lebensjahres  verstorbenen  Kinder,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 


Zahl  der  Lehend- 
geborenen 

Zahl  der  im  ersten  Le- 
bensjahre Verstorbenen 

Von  1000  Geborenen  star- 
ben im  ersten  Jahre 

- 

Knaben 

Mäd- 
chen 

Zusam- 
men 

Knaben 

Mäd- 
chen 

Zusam- 
men 

Knaben 

Mäd- 
chen 

Zusam- 
men 

I. 

IL 
III. 
IV. 

V. 

VI. 

VII. 

643 
798 
945 
1191 
1456 
2026 
2496 

666 
757 
924 
1121 
1348 
1935 
2374 

1309 
1555 
1809 
2312 
2804 
3961 
4870 

182 
281 
301 
357 
495 
623 
829 

174 
223 
257 
299 
388 
518 
720 

356 
504 
558 
656 
883 
1141 
1^49 

283 
352 
318 
300 
340 
307 
332 

261 
293 
278 
266 
287 
267 
303 

272 
324 
298 
283 
811 
288 
316 

1835 

hie 

1869 

9555 

9125 

18680 

3068 

2579 

5647 

3211 

282-6 

302-3 

Ist  auch  vorauszusetzen,  dass  ein  Theil  der  im  ersten  Lebensjahre  Ver- 
storbenen erst  nach  der  Geburt  eingewandert  ist,  so  kann  doch  dieser  Ab- 
zug nur  sehr  gering  sein  und  wird  die  Sterbens  Wahrscheinlichkeit  im  ersten 
Lebensjahre  gewiss  nicht  kleiner,  als  0*3  angenommen  werden  müssen.  Die 
Sterbens  Wahrscheinlichkeit  der  Knaben  ist  dabei  ziemlich  bedeutend  höher 


*)  Ich  bemerke  hierbei,  dass  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  entschieden  abgeBom« 
men  hat,  sie  betrag  in  den  letzten  15  Jahren  darchschnittlich  96,  früher  135  pro  Mille. 
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aJs  die  der  Mädchen ,  sodass  der  Ueberschnss  der  Knabengeborien  hierorts 
bereits  Tor  Ablauf  des  ersten  Jahres  wieder  ausgeglichen  wird*). 

FQr  das  letzte  Jahrzehnt  habe  ich  übrigens  noch  die  Sterblichkeit 
der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  nach  kürzeren  Zeiträumen  prä- 
cisirt,  worüber  die  folgende  Tabelle  Aufschluss  giebt.  Gleichzeitig  geht  dar- 
aus hervor,  dass  die  Sterblichkeit  dieser  Altersklasse  nach  den  Jahreszeiten 
der  oben  schon  angeführten  Regel  folgt. 
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- 

feidien  im  ersten  Le- 

25 

50 

58 
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lOS 

79 

63 

58 

45 

39 

46 

42 

89 

bensjahre  excl.  Todt- 
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., 

^ 
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Iwenen  starben  bin- 
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14-8  17-3 
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Die  Wahrscheinlichkeit  für  das  Neugeborene,  zu  sterben,  steigt  also  bis 
zum  ersten  Lebensmonat  sehr  rasch  und  fallt  dann  vom  zweiten  Monat  wie- 
der abwärts«  Dass  der  neunte  Monat  eine  geringere  Sterblichkeit  darbietet  als 
der  zehnte  und  elfte,' liegt  jedenfaUs  nur  in  der  zu  kurzen  Beobächtungszeit, 


*)  Die  Ursache  der  grossen  Sterblichkeit  wahrend  des  ersten  Lebensjahres  dürft«  zunächst 
m  mtpascender  Pflege  gesucht  werden  müssen.  —  Als  sch&dlich  bei  Auferxiehung  der 
Säuglinge  muss  namentlich  bemerkt  werden  der  Gebrauch  schlechter  Kuhmilch, 
«eiche  gleichmSssig  gut  zu  beschaffen  auch  bei  der  grossen  Bevölkerungszahl  gegenüber  den 
Producenten  in  jlen  kleinen  Bauerdorfem  der  Umgegend  allerdings  völlig  unmöglich  ist. 
Femer  das  frühzeitige,  sehr  reichliche  Futtern  mit  in' Kaffee  eingeweichtem,  neu- 
gebacknem  Weissbrot  oder  Schwarzbrot.  Ganz  kleine  Kinder,  die  angeblich  die 
Milch  nicht  rertragen,  werden  gewöhnlich  mit  Zuckerwasser  getränkt,  und  die  Eltern 
«andern  sich,  wenn  man  ihnen  sagt,  dass  dabei  die  Kinder  verhungern  müssten.  Der  so- 
genannte nZulp**  (Lutschbeutel)  ist  natürlich  sehr  in  der  Mode ;  aus  den  besseren  Familien 
schon  lange  verschwunden  hat  er  sich  doch  durch  eine  Hinterthür  in  der  Form  der  Gummi- 
batchen,  die  das  Kleine  auch  nach  der  Leerung  der  Flasche  im  Munde  behält,  wieder  einge- 
schlichen. —  In  den  niederen  Ständen  wird  für  regelmässiges  Baden  fast  gar  nicht  ge- 
6orTt.  —  Auch  wird  bei  einer  verhältnissmässig  zu  warmen  Kleidung  und  der  hohen  Wärme 
in  den  Web  er  st  üben  zu  wenig  Rücksicht  auf  den  in  den  Strassen  herrschenden  Luft- 
zug genommen.  —  Krankheiten  der  Verdauungsorgane  und  der  Respirationswerkzenge  töd- 
t«n  daher  die  meisten  kleinen  Kinder;  viel  weniger  thun  dies  die  Gpidemieen  als  solche. 


44     Dr.  med.  Geissler,  Sterblichkeits-  und  Krankheitsverhältnisse 

die  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt  ist.  Im  ersten  Lebensmonat,  wo  sich 
epidemische  Einflüsse  noch  gar  nicht  geltend  zu  machen  pflegen,  wai*  übri- 
gens,  soweit  kleine  Ziffern  etwas  beweisen  können,  die  Sterblichkeit  zur  kal- 
ten Jahreszeit  grösser  als  in  der  wärmeren,  denn  es  starben  im  Winter  und 
Frühling  1  von  16  bis  17,  im  Herbst  1  von  12  bis.  13  und  im  Sommer  1 
von  13  bis  14  Säuglingen  in  den  vier  ersten  Lebenswochen. 

Der  das  Alter  vom  1.  bis  6.  Lebensjahre  umfassende  Abschnitt  der  frü- 
hern zusammenÜEUsenden  Tabelle  erklärt  sich  von  selbst»      Das  männliche 

m 

und  weibliche  Geschlecht  scheint  hier  keinen  Unterschied  zu  machen,  das 
Verhältniss  zur  Gesammtsterblichkeit  (20  Proc.)  ist  nur  um  ein  weniges 
schlechter,  als  die  Erpaittelungen  der  Statistik  aus  grösseren  Bevölkerungs- 
zahlen nachweisen. 

Einige  Worte  noch  über  die  Sterblichkeit  in  dem  6.  bis  14.  Lebens- 
jahre. Sie  ist  hierorts  überraschend  niedrig,  es  scheint,  als  ob  der  Tod 
Alles,  was  nicht  den  nöthigen  Widerstand  zu  leisten  verihag,  in  der  frühe- 
sten Kindheit  hinweggerafft  und  allein  die  Kräftigen  übriggelassen  hat. 
Auch  ist  nicht  nur  das  Verhältniss  dieser  Altersklasse  zu  der  Gesammtsterb- 
lichkeit ausserordentlich  gering,  sondern  es  ist  dies  auch  mit  dem  Verhält- 
niss zu  der  Zahl  der  Lebenden  dieser  Altersklasse  der  Fall.  Ohne  erheb- 
lichen Rechnungsfehler  kann  man  die  Zahl  der  Schulkinder  als  Maass- 
stab annehmen,  weshalb  ich  in  folgender  Tabelle  mehrere  Einzeljahre  aufge- 
führt habe.  Es  geht  daraus  hervor,  dassvon  1000  Sckulknaben  im  Jahre  nur  G, 
von  1000  Schulmädchen  nur  5*6  sterben,  und  dass  selbst  in  Epidemiejahren 
die  Sterblichkeit  der  Schulkinder  nicht  15  pro  Mille  erreicht.  Es  sind  sowohl 
die  Kinder  der  Stadt-  als  die  der  (zwei  kleinen)  Dorfschulen  gezählt. 


Zahl  der  Schulkinder 

Gestorben 

Knaben 

Mädchen 

Zusammen 

Knaben 

Mädchen 

Zusammen 

1856 

821 

796 

1617 

10 

11 

21 

1857 

905 

915 

1820 

4 

4 

8 

-  1868 

901 

933 

1834 

3 

3 

6 

1859 

959 

971 

1930 

6 

5 

11 

1860 

987 

1024 

2011 

5 

2 

'7 

1861 

1085 

1063 

2148 

14 

11 

25 

1862 

1132 

1115 

2247 

4 

4 

8 

1863 

1132 

1116 

2248 

3 

8 

11 

1864 

1274 

1275 

2549 

4 

4 

8 

1865 

1347 

1369 

2716 

11 

9 

20 

1866 

1483 

1438 

2921 

10 

7 

17 

1867 

1493 

1476 

2969 

16 

12 

28 

1868 

1576 

1564  ' 

3140 

6 

6   . 

12 

1869 

1723 

1666 

3389 

6 

8 

14 

Summa 

16818 

16731 

33549 

102 

94 

196 
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Aaf  die  Morbilitat  der  Schulkinder  lässt  sich  annähernd  aus  den 
Veraäumnissiabellen  schliessen.  Wenigstens  darf  man  bei  den  beiden  ersten 
hiesigen  Bürgerschulen  voraussetzen,  dass  die  Kinder  nicht  ohne  Noth  zu 
Haus  behalten  werden,  w&hrend  dies  von  der  dritten  Bürgerschule,  die  sich 
aus  der  Arbeiterbevölkerung  rekrutirt,  kaum  gesagt  werden  kann.  Ich 
gebe  daher  die  Zahlen  für  die  letztere  Schule,  wiewohl  ich  nur  diß  ent- 
schuldigten Yersäumnisse  addii*t  habe,  unter  allem  Vorbehalt. 


Schale 

Schuljahr 

Zahl  der 
Knaben 

Versäumnisstage 
und  Verhältnisszahl 

Zahl  der 
Mädchen 

VersäuuinisBtage 
und  Verhältnisszahl 

1867/68 

207 

2772 .  (1 :  13-39) 

*     133 

2813  .  (1 :  21*15) 

I. 

1868/S9 

205 

1481.(1:   7-22) 

132 

1540.(1:11-67) 

1869/70 

206 

1666.(1:   8-23) 

149 

.1814.(1:12-30) 

1867/B8 

266 

2254.(1:   8-43) 

252 

8083 .  (1 :  12-23) 

n. 

186^69 

210' 

1693.(1:   8-06) 

244 

2359.(1:   9-70) 

1869/70 

202 

1260.(1:   6*24) 

258 

2479.(1:   9-61) 

ITT 

1868/69  ^ 

1018 

10560 .  (1 :  10-37) 

1085 

10168.(1:  9-37) 

UkXm 

1869/70 

1104 

9392.(1:  8-50) 

1119 

10951.(1:  9-20) 

Das  Epidemiejahr  1867  zeichnet  sich  durch  eine  hohe  Morbilitat  in 
der  ersten  Bürgei^chule,  weniger  deutlich  in  der  zweiten  aus.  Es  ist  sehr 
erklärlich,  dass  die  Eltern  der  höheren  Stände  ihre  Kinder  nicht  nur  bei 
leichteren  Affektionen  zu  Haus  behalten,  sondern  auch  ihre  Rekonvalescenz 
länger  überwachen,  es  deutet  daher  die  grössere  Morbilitätsdauer  an  und 
ffir  sich  noch  nicht  auf  ein  öfteres  Kranksein.  Fast  konstant  ist  die  grös- 
sere Morbilitat  der  Mädchen.  In  den  einzelnen  Klassen ,  die  wir  hier  nicht 
besonders  namhaft  machen  wollen,  zeigen  sich  natürlich  die  grössten  Diffe- 
renzen, es  kommen  Klassen  vor,  deren  Schüler  30  bis  40,  ja  selbst  bis  50 
Versäumnisstage  im  Durchschnitt  zeigen,  was  auf  eine  längere  Decimirung 
durch  Epidemieen  deutet,  bei  anderen  kommen  hohe  Zahlen  nur  dadurch 
zu  Stande,  dass  einzelne  wenige  Kinder  durch  Augenkrankheiten,  Gebrech- 
lichkeit, Hautkrankheiten  verhindert,  lange  zu  Haus  blieben;  manche  selbst 
grosse  Klassen  scheinen  lauter  kerngesunde  Kinder  zu  vereinigen,  die  durch- 
schnittlich nur  zwei  bis  drei,  ja  selbst  nur  einen  Tag  Morbilitätsdauer  pro 
Kind  aufweisen.  Wenn  es  einmal  möglich  sein  wird,  die  Schul  Versäumnisse, 
namentlich  der  Elementarschulen,  einer  strengem  ärztlichen  Kontrole  zu 
unterziehen,  wenn  alle  die  wahrscheinlichen  Fehlerquellen  in  den  jetzigen 
Verzeichnissen,  da  die  Kinder  wegen  häuslicher  Arbeiten  oder  wegen  Krank- 
heit anderer  Familiengliedei*  zu  Haus  behalten  werden,  ausgeschlossen  wer- 
den können,  so  werden  sich  auch  manche  nutzbare  Erörterungen  an  solche 
Morbilitätsstatistiken  knüpfen  lassen.  Vorläufig  aber  lassen  sich  gerade 
die  grossen  Zahlen  nicht  hinreichend  verwerthen,  weil  trotz  der  Menge  der 
wahraaheinliche  Fehler  sich  nicht  ausgleicht,  sondern  sich  immer  wiederholt. 
Ich  will  daher  nur  kurz  noch  die  einzige  Angabe  hervorheben,  dass,  wie 
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xaacb  zu  erwarten  war,  die  Morbilität  der  jüngsten  Kinder  dnrchscfaDittlieh 
höher  ist  als  die  der  älteren.  Ich  gebe  hierüber  die  folgenden,  sich  selbBt 
erläuternden  Zahlen  für  die  beiden  letzten  Schulklaasen ,  die  circa  dem  6. 
bis  8.  Lebensjahre  entsprechen. 


Schule 

Schuljahr 

Knahcn 

VersäamnisstAgo 
und  Verhaltnisszahl 

Mädchen 

VereaamniBstage 
und  VerhäUniB8z&hl 

18G7/Ü8 

61 

1425  =  1 :  23-3 

44 

1650  =  1 :  37-6 

I. 

1868459 

50 

393  =r  1 :   7-86 

35 

616  =  1 : 150 

1869/70 

86 

663  =  1 :  16-65 

46 

719  —  1 :  15-Ü3 

1867/68 

103 

11^  =  1 :  10-92 

81 

1297  =  1 :  16-0 

II. 

1868/69 

94 

760  =  1 ;  8-0 

92 

784  =  1 : 8-52 

1869/70 

84 

688  =  1 :   70 

96 

861  —  1:9-0 

III. 

1868/59 

873 

4194  =  1 :  11-24 

364 

3835  =  1 :  lOK) 

1869/70 

422 

4016  =z  1 :  9-50 

400 

4298  =  1 :  1074 

Ungef&hr  lässt  sieh  ans  diesen  beiden  Tabellen  schliessen,  dass  im  Schal- 
jahr ein  Knabe  8  bis  9,  ein  Mädchen  11  bis  12  Tage  erkrankt  ist.  Da  das 
Schuljahr  aber  wegen  der  Ferien  und  der  Sonntage  nur  sn  Vs  des  wirk- 
lichen Jahres  angeschlagen  werden  kann,  so  würde  das  durchschnittliche  jähr- 
liche Kranksein  eines  6  bis  14  Jahre  alten  Knaben  12  bis  13,  eines  Mäd- 
chens 16  bis  18  Tage  betragen. 

£s  würde  ein  undankbares  unternehmen  sein,  aus  den  Sterberegistem 
auch  über  alle  Todesursachen  statistische  Ergebnisse  sammeln  zu  wollen. 
Solche  Ermittelungen  können  sich,  sollen  nicht  erhebliche  Irrthfimer  mit 
unterlaufen,  nur  auf  derartige  Krankheiten  beschränken,  die  auch  dem  Auge 
des  Laien  keine  diagnostischen  Schwierigkeiten  bereiten.  Ich  habe  daher  sa- 
nächst  unter  den  Kinderkrankheiten  absichtlich  nur  die  epidemischen  Haut- 
krankheiten,  wiewohl  bei  denselben  ganz  gewöhnlich  kein  Arzt  zu  Rathe 
gezogen  wird,  dann  für  die  drei  wichtigsten  Erkrankungen  der  Respirations- 
organe, die  Bräune,  den  Keuchhusten  und  die  Lungenentzündung  die  jähr- 
lichen Todesfalle  zusammengestellt.  Die  Procentverhältnisse  ergeben  sich 
aus  der  weiter  unten  folgenden  Tabelle,  zunächst  mögen  noch  über  jede 
einzelne  Erkrankung  einige  Worte  gestattet  sein. 

Die  Masern  haben  in  unserm  35jährigen  Zeiträume  sich  in  acht  Epide- 
mieen  gezeigt  und  zwar  1837,  1850,  1853,  1857,  1861,  1865,  1867  und 
1869.  Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  sind  also  die  Masernjahre  bedeu- 
tend näher  aneinander  gerückt.  Die  höchste  Sterblichkeit  zeigt  das  Jahr 
1861:  82  Todesfalle,  16  Proc.  der  gesammten  Kindersterblichkeit  dieses 
Jahres.  Ich  habe  mich  an  einem  andern  Orte  (Küchenmeister 's  Zeitschr. 
f.  Medicin  etc.  I.  S.  353)  über  die  Epidemieen  dieses  Jahres  ausführlich 
verbreitet  und  erwähne  hier  nur,  dass  die  Mortalität  jener  Masernepidemie 
31/9  Proc.  betrug,  sodass  also  auf  obige  Anzahl  der  Todesfölle  über  2000 
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£rkraokangea  gekommen  sind»  In  den  nicht  genannten  Jahren  fehlen  die 
TodesfUle  an  Masern  gänzlich,  oder  es  sinti  nur  (in  sechs  Jahren)  .1  bis  2 
Todeafalle  aufgezeichnet. 

Der  Scharlach  seeigt  ein  von  den  Masern  insofern  etwas  abweichendes 
Verhalten,  als  er  sich  gewöhnlich  über  zwei  aufeinanderfolgende  Jahre  hinzieht. 
Wir  haben  sechs  Scharlach-Epidemieen :  1835/36, 1844/45, 1849/50, 1855/56, 
1861  und  1867/68.  Vom  Jahre  1840  bis  1843  ist  kein  Scharlachtodesfall 
verzeichnet;  femer  sind  noch  scharlachfreie  Jahre:  1837,  1848,  1851,  1859 
nud  1863,  an  den  übrigen  Jahren  finden  sich  regelmässig  einzelne  Todes« 
falle;  es  mag  daraus  geschlossen  werden,  dass  Scharlach  allmalig  zu  einer 
nie  ganz  fehlenden  Krankheit  geworden  ist,  die  sich  alle  5  bis  6  Jahre  zu 
einer  umfönglichen  Epidemie  erhebt.  Die  höchsten  Zahlen  zeigen  die  Jahre 
1856  (40  Todesfälle)  und  1867  (67  Todesfl&lle),  nämlich  12  bis  13  Proc. 
der  Eindersterblichkeit  dieser  Jahre. 

Die  Pocken  haben  nur  fünfmal  und  zwar  1841,  1850,  1856,  1861/62 
und  1867/68  in  umfänglichen  Epidemieen  geherrscht.  Von  1835  bis  1840 
(1834  war  eine  Epidemie  mit  39  Todesfällen),  1845  bis  1848,  1851  bis 
1854  und  1858  bis  1860  finden  sich  keine  Todesfälle  an  Blattern  verzeich- 
net, seit  1860  finden  sich  aber  immer  einzelne  Fälle  auch  in  epidemiefreien 
Jahren  notirt.  Die  stärkste  Epidemie  war  die  von  1841,  in  welchem  Jahi*e 
(89  Todesfalle)  das  Yerhältniss  zur  gesammten  Kindersterblichkeit  42  Proc. 

hetmg,  im  Jahre  1861  betrug  es  nur  12  Proc. 

» 

Die  Bräune  macht  keinen  wesentlichen  Faktor  in  der  Eindersterblich- 
keit aus,  sie  fehlte  früher  Jahre  lang  ganz  (oder  wurde  nicht  als  solche  er- 
kannt?), in  den  fünfziger  Jahren  erscheint  sie  jährlich  ziemlich  regelmässig 
unter  den  Todesursachen;  erst  seit  dem  Jahre  1869,  wo  die  Diphtherie  auch 
hei  uns  aufgetreten,  bildet  sie  eine  stärkere  Quote  der  Sterblichkeit  (4  bis 
5. Proc)  der  Kinder  im  einzelnen  Jahre.  Wie  viel  davon  der  echten  Diph- 
therie und  dem  früher  bei  uns  bekannten  Kroup  angehört,  lässt  sich  aus  den 
statistischen  Unterlagen  nicht  ermitteln,  soviel  indess  der  Verfasser  aus  sei- 
ner eignen  Praxis  schliessen  dai*f ,  bilden  die  kroupösen  Keh&opfentzün dün- 
gen kaum  Va  der  gesammten  „Bräunerkrankung". 

Der  Keuchhusten  ist'die  einzige  epidemische  Kinderkrankheit,  welche 
auch  früher  einen  massigen  Antheil  an  der  Kindersterblichkeit  getragen  hat 
and  mit  dem  Wachsthume  der  Stadt  weder  häufiger  geworden  noch  öfter 
aufzutreten  scheint.  Nur  in  vier  Jahren  (1846,  1849,  1859  und  1867) 
erhebt  er  sicipzu  einer  massigen  Höhe  und  macht  10  bis  12  Proc.  der  Kinder- 
sterblichkeit dieser  Jahre  aus. 

Die  Lungenentzündung  in  den  Kindeijahren  ist  bei  uns  eine  sehr 
gewöhnliche,  vielleicht  die  allerhäufigste  Krankheit,  die  in  keiner  Jahreszeit 
ganz  fehlt,  hin  und  wieder  zu  kleinen  Epidemieen  sich  erhebt.  Es  finden 
sich  sowohl  reine,  kroupöse  Pneumonieen,  vorwiegend  indess  die  katarrhali- 
schen, bei  Bronchitis  etc.  sich  ausbildenden  secundären  Formen.  Nur  die 
letzteren  sind  häufig  tödtlich,  es  ist  indess  der  Antheil  an  der  Sterblichkeit 
der  Kinder  schwer  zu  ermitteln.     Früher  kannten   die  Todtenregister  diese 
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Krankheit  gar  nicht,  erst  seit  den  fünfziger  Jahren  wird  diese  Angabe  hia- 
figer  und  in  dem  letsten  Jahrzehnt  findet  sie  sich  oft  Ich  habe  in  der  fol- 
genden Tabelle  die  Ziffern  znaammengeatellt,  gebe  aber  von  yomhereia  zu, 
dass  sie  bedeutend  unter  der  Wirklichkeit  bleiben  und  dass,  namentlich  bei 
Jüngern  Ein4em,  eine  Menge  hierher  gehörender  Fälle  als  „Verzehmng'^, 
„  Stickhusten '^  in  den  Todtenregistern  namhaft  gemacht  wird.      * 

Es  starben  Kinder  vom  Jahre  1835  bis  1869  an: 


« 

I. 

n. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

LbisVII. 

Proc. 

Ueberhaupt 

541 

780 

774 

973 

1272 

1635 

2291 

8266 

Masern  .  . 

14 

2 

1 

18 

11 

88 

45 

174 

21 

a.  Scharlach  . 

12 

22 

34 

24 

68 

88 

95 

288 

3-4 

Blattern  .  . 

1 

91 

2 

48 

37 

79 

68 

821 

'  3-8 

Zusammen  .  . 

27 

115 

37 

85 

106 

200 

208 

778 

9-4 

'  Braune  .  . 

8 

1 

8 

14 

26 

18 

69 

189 

1-7 

b.  Keuchhusten 

12 

7 

33 

7 

42 

10 

22 

133 

1-6 

,  Lungentzünd. 

? 

? 

14 

18 

28 

54 

119 

288 

2-8 

Zusammen  .  . 

15 

8 

55 

39 

96 

82 

210 

505 

61 

a  -f-  b  .  •  .  . 

42 

123 

92 

124 

202 

282 

418 

1283 

15-5 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Sterblichkeit  der  Erwachsenen, 
welche,  wie  wir  schon  früher  angedeutet  haben,  hierorts  sehr  günstige  Ver- 
haltnisse zeigt:  ein  Beweis,  dass  Klima,  Wohlstand,  Beschäftigung  etc. 
trotz  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  keine  erheblich  krank  machenden 
Momente  darbieten.  In  der  nächst  folgenden  Tabelle  haben  wir  zwar  für 
jedes  Jahrfünft  die  Grundzahlen  mitgetheilt,  die  Procentzahlen  aber  sind, 
weil  die  einzelnen  Reihen  zu  niedrige  Ziffern  zeigen,  nur  für  die  Summen 
des  ganzen  Zeitraumes  berechnet. 
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Wie  aus  dieser  Tabelle  hervorgeht,  übertrifit  bei  den  Erwachsenen  die 
Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  die  des  männlichen  um  circa  3  Proc. 
Dieses  Verhaltniss  wird  noch  erhöht,  wenn  man  die  Zahl  der  Lebenden  be- 
rücksichtigt, indem  auf  10  000-  männliche  Einwohner  ungefähr  9500  weib- 
liche kommen.  Es  sterben  daher  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ 
mehr  Frauen  als  Männer.  FAr  die  einzelnen  Altersklassen  nach  Jahrzehnten 
gilt  die  gleiche  Regel,  mit  Ausnahme  (wohl  nur  zufällig?)  des  50.  bis  60. 
Lebensjahres,  namentlich  scheint  in  dem  Alter  von  20  bis  30  Jahren  das 
weibliche  Geschlecht  besonders  gefährdet  zu  sein.  Diese  Regel  wird  übri- 
gens nicht  durch  Zufälligkeiten  weniger  Jahre,  in  denen  die  weibliche  Sterb- 
lichkeit ungewöhnlich  hoch  gewesen,  hervorgebracht,  sondern  sie  wird,  wie 
ersichtlich,  in  jedem  der  fünfjährigen  Zeiträume  beobachtet.  Es  ist  dies 
bemerkenswerth,  da  es  eigentlich  der  gewöhnlichen  Erfahrung  widerspricht. 
In  den  belgischen  Distrikten  findet  sich  überdies  ebenfalla  eine  erhöhete  Sterb- 
lichkeit des  weiblichen  G^chlechts. 

Bezüglich  der  Morbilität  einzelner  Altersklassen  in  den  jüngeren 
Lebensjahren  kann  ich  nur  wenig  Angaben  machen,  die  indess  nicht  ganz 
unwichtig  sind.  Z.  B.  stellte  sich  in  einer  mechanischen  Weberei,  in  welcher 
durchschnittlich  360  Individuen  meist  weiblichen  Geschlechts  im  Alter  von 
15  bis  30  Jahren  beschäftigt  sind,  während  eines  fünfjährigen  Zeitraumes 
(December  1864  bis  November  1869)  die  Zahl  der  Krankheitstage  auf  9120 
heraus,  davon  kamen  auf  den  Winter  eines  Jahres  530,  auf  den  Frühling 
470,  auf  den  Sommer  358  und  auf  den  Herbst  466  Tage  der  durch  Krank- 
heit bedingten  Arbeitsunfähigkeit.  Auf  eine  Arbeiterin  berechnet  sich  hier- 
nach die  durchschnittliche  Krankheit 


im  Winter 

auf    .    .    .    1-47  Tag 

„  Frühling 

«...    1-30     „ 

„  Sommer 

n     •     •     •     0'99      „ 

„  Herbst 

r»      .     >     •      l-'-9       n 

im  ganzen  Jahr  auf  .    .    .    5720  Tage 

Die  Ausgaben,  die  der  Fabrikkasse  dadurch  erwuchsen,  steigerten  sich 
aber  für  den  Winter  und  die  kältere  Jahreszeit  überhaupt  noch  mehr  als 
obiges  auf  Krankheitstage  berechnetes  Verhaltniss  angiebt,  weil  in  der  wär- 
mern Jahreszeit  die  Verpflegung  der*  Kranken  in  deren  Behausung  öfter 
stattfindet,  dagegen  sich  im  Winter  die  Aufnahme  in  das  Krankenhaus 
eher  nothwendig  macht.  Sie  waren  im  Frühjahr  und  Herbst  ziemlich  gleich, 
im  Winter  betragen  sie  fast  Va  niehr  als  im  Sommer. '  Die  gesaramte  jähr- 
liche Ausgabe  betrug  320  bis  350  Thlr.  Wir  führen  diese  Dinge,  wiewohl 
von  unserm  Thema  abweichend,  hier  an,  weil  sie  manchen  Kollegen  bei  Ein- 
richtung ähnlicher  Krankenkassen  einen  Anhalt  geben  kcHinen.  —  Die  To- 
desfälle betrugen  an  Zahl  13,  von  360  Individuen  der  oben  genannten  Al- 
tersklasse starben  demnach  jährlich  2  bis  3.  Erinnern  wir  uns  der  frühem 
Apgabe,  dass  hierorts  von  1000  Erwachsenen  jährlich  10  bis  13  sterben, 
so  kann  man  die  Mortalität  der  specifischen  Fabrikbevölkerung  nur  eine 
günstige  nennen.  —  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  bei  den  Webergeselleu. 
von  denen  pro  Mille  jähriich  270  bis  280  durch  Krankheit  unfähig^  zur  Ar- 
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beit  .werdeil ,  was  bei  einer  durchschnittlichen  Erankheitsdauer  von  15  bis 
16  Tagen  einer  Morbilität  dieser  arbeitenden  Klasse  von  4  bis  5  Tagen  im 
Durchschnitt  für  das  Eiuzelindividuum  entspricht.  Es  würde  zu  weit  füh- 
ren, diese  Thatsachen  hier  durch  Mittheilung  der  einzelnen  Berechnungen 
snszufuhren.  Wenn  die  Dienstboten  eine  etwas  geringere  Morbilität 
(160  pro  Mille),  aber  eine  etwas  höhere  Dauer  der  Krankheit  zeigen,  so  liegt 
dies  wahrscheinlich  nur  darin,  dass  sie  bei  leichteren  Affektionen  auch  noch 
beschränkt  ai'beitsfähig  in  ihrer  häuslichen  Beschäftigung  bleiben. 

Schliesslich  haben  wir  versucht,  den  Einfluss  einzelner  weniger  Krank- 
heiten auf  die  Sterblichkeit  der  Erwachsenen  zu  ermitteln.  Wir  haben  von 
den  akuten  den  Typhus  und  die  Pneumonie  sowie  das  Kindbettfieber,  von 
den  chronischen  die  Tuberkulose  berücksichtigt,  weil  wir  bei  diesen,  die  nur 
selten  ohne  Zuziehung  eines  Arztes  verlaufen,  die  sichersten  Angaben  in  den 
Todtenregistem  vermuthen  können. 

Der  Typhus  fehlt  in  dem  ganzen  Zeitraum  nur  zweimal  Vollständig 
'  und  zwar  1835  und  1860.  Im  Mittel  kommen  7  bis  8  Todesfälle  pro  Jahr 
vor,  häufig  nur  2  bis  3.  Einen  grössern  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  hat 
er  nur  in  wenigen  Jahren  gehabt,  der  aber  lange  nicht  den  einzelner  Epi- 
demieen  auf  die  Kindersterblichkeit  erreicht.  Die  Maximalzahlen  der  Todes- 
fälle durch  Typhus  sind  21  und  15  in  den  aufeinanderfolgenden  Jahren 
1861/62,  18  im  Jahre  1852,  ferner  finden  sich  einige  Jahre  mit  12  und  13 
TyphustodesföUen.  Er  ist  trotz  des  bedeutenden  Wachsthums  der  Stadt  und 
der  numerischen  Zunahme  der  besonders  für  Typhus  disponirten  Altersklassen 
entschieden  nicht  intensiver  geworden,  viel  eher  ist  eine  Abnahme  desselben 
wahrzunehmen.  Dies  geht  aus  folgender  kleiner  Tabelle  hervor,  wobei 
wir  bemerken,  dass  wir  die  Todesfälle  im  Alter  von  6  bis  60  Jahren  zur 
Yergleichung  anbei  gesetzt  und  daraus  das  Sterbe  verbal  tniss  berechnet 
haben. 


Todesfälle  von  6  bis  60  Jahren 
Hierunter  Typhusfölle  .... 
Procentverhältniss 


I. 


200 

19 

9-5 


IT. 


233 

24 

10-3 


ni. 


244 

42 

17-2 


IV. 


290 

46 

15-8 


V. 


308 

32 

10-4 


VI. 


480 
43 
8-9 


vn. 


652 

35 

5-3 


Zusammen 


2407 
241 
100 


Nach  eigenen  Beobachtungen  und  den  Erfahrungen  im  hiesigen  Kran- 
kenhaus hat  der  Typhus  hierorts  nur  eine  geringe  Lethalität,  auf  100  Er- 
krankungen kommen  nur  9  bis  höchstens  11  Todesfalle.  Es  würden' daher 
in  35  Jahren  circa  2500  Personen  an  Typhus  erkrankt  sein. 

Die  Lungenentzündung  der  Erwachsenen  findet  sich  ah  Todes- 
nrsache  in  den  Sterberegistem  früher  sehr  selten  verzeichnet,  wohl  nur 
deshalb,  weil  sie,  namentlich  im  hohem  Lebensalter,  unter  anderer  Bezeich- 
nung registrirt  wurde.  Sie  bildet  aber  auch  jetzt  nur  eine  geringe  Quote 
^er  Sterblichkeit  und  erhebt  sieh  niemals  so,  dass  man,  im  Gegensatz  von 
^en  Kinderpneumonieen ,  von  Epidemieen  dieser  Krankheit  unter  den  Er- 
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wachsenen  reden  könnte.  Eh  handelt  sich  höchsteos  um  ein  cumulirtes  Vor- 
kommen  bei  manchen  Witterungsverhftltnissen,  hierorts  besonders  bei  vor- 
herrschenden Ost-  oder  Nordwinden.  Im  Gänsen  sind  127  TodesftUe  an 
Pneumonie  aufgezeichnet,  welche  4  Proc.  der  Sterblichkeit  der  Erwachsenen 
ausmachen.  Dies  würde  bei  einer  Lethalitat  von  12  Proc.,  die  allerdiogs 
vorwiegend  das  höhere  Alter  trifft,  einer  M(»rbi]ität  von  1000  bis  1100  in 
35  Jahren  entsprechen.  Jährlich  dürfte  auf  120  bis  130  lebende  Erwachsene 
ein  Fall  von  Pneumonie  kommen. 

Das  Kindbettfieber,  worunter  wir  allerdings  keine  besondere 
Aifektion ,  sondern  alle  im  Wochenbett  vorkommenden  puerperalen  Krank* 
heiten  verstehen,  ist  hierorts  in  dem  letzten  Jahrzehtat  wiederholt  in  cumu- 
lirter  Weise  beobachtet  Worden.  Weil  eine  Reihe  von  Fällen  rasch  hinter 
einander  sich  gerade  unter  den  höheren  Ständen  ereignete,  war  eine  Zeit 
lang  unter  den  Frauen  grosser  Schrecken  verbreitet  Ein  Blick  auf  die  fol- 
gende Tabelle  zeigt  allerdings,  dass  der  Antheil  der  puerperalen  Krank- 
heiten an  der  Sterblichkeit  im  20.  bis  40.  Lebensjahre  mit  der  Zunahme  der 
Bevölkerung  sich  gesteigert  hat;  in  den  Jahren  1835  bis  1854  kommen  auf 
auf  tausend  Geburten  nur  vier,  in  den  Jahren  1855  bis  1869  fast  acht  todte 
Mütter. 


I. 

IL 

III. 

IV. 

V. 

VL 

VII. 

Zus. 

Eb  starben -Weiber  im  Alter  von  20 
bis  40  Jahren 

44 
6 

62 
12 

68 
2 

63 
10 

62 
16 

121 
42 

149 

37 

569 

Darunter  Wöchnerinnen 

125 

Starben  also  Wöchnerinnen  Procent . 

13-6 

19-3 

30 

160 

26-0 

37-7 

24-8 

219 

Zahl  der  Geburten 

Zahl  der  gestorbenen  Wöchnerinnen 

1378 
6 

1669 
12 

1951 
2 

2415 
10 

2898 
16 

4135 
42 

5125 
37 

19571 
125 

Procent  der  verstorbenen  Wöchnerin- 
nen zu  den  Geburten 

0-43 

0-72 

010 

0-41 

0-55 

101 

0-72 

0-64 

Ganz  auffallig  günstig  müssen  im  Jahr  1845  bis  1850  die  Entbindungen 
verlaufen  sein.  In  den  vier  ungünstigsten  Jahren  1863/64  und  1867/68  mit 
zusammen  48  Todesfällen  an  puerperalen  Krankheiten  kommt  1  Todesfall 
auf  80,  in  dem  schlimmsten  Jahre  1863  sogar  1  auf  61  Entbindungen.  Das 
Jahr  1869  dagegen  war  wieder  sehr  günstig,  es  kam  nur  1  auf  280  Entbin- 
dungen, und  wie  nachträglich  bemerkt  wird,  auch  im  Jahr  1870  nur  1  Todes- 
fall auf  225  Entbindungen. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  Schluss  zu  der  Tuberkulose.  Es  ist  ohne 
Frage,    dass  genaue  Ermittelungen  hierüber  von  entschiedenem  Werth  für 
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die  Beurtheilimg  des  GesundheitszustandeB  einer  Bevölkerung  sind.    Dazu 
kommt  noch,  dasB,  abgesehen  von  allen  anderen  Einflüssen  der  Lebensweise, 
der  Beschäftigung  etc.  neuerdings  die  Frage  der  hypsometrischen  Abgren- 
saug  der  Lungenschwindsucht  gegenüber  den  früheren  Ansichten  über  den 
Einflass  der  Lufttemperatur  ventilirt  wird.    Ich  habe  daher  in  dieser  Rich- 
tung die  TodtenHsten  ganz  genau  durchgegangen.   Es  ist  allerdings  schwie- 
rig, sich  über  die  Grenzen,  wo  die  wahrscheinlichen  Fehler  der  Aufzeich- 
noog  SU  gross  werden ,  um  noch  eine  brauchbare  Statistik  zu  liefern ,   klar 
m  macheu.    Zunächst  ist  es  o£fenbar,  dass  man  sich  an  die  für  Tuberkulose 
lokal  gebräuchlichen  Ausdrücke  zu  halten  hat,  es  sind  daher  alle  die  Fälle 
gezählt t  die  als  „Schwindsucht,  Verzehrung,  Auszehrung,  Blutverzehrung*' 
registrirt  waren.    Für  das  Jugend-  und  Mannesalter  gelten  diese  Bezeich- 
noDgen  sicher  genau  für  das,  was  ^er  Arzt  als  Lungentuberkulose  bezeich- 
sei    Im  frühem  Kindesalter  aber  kommt  besonders  die  Angabe   „Yerzeh- 
nug"  so  oft  (in  10  bis  15  Proc.  der  Todesfalle)  vor,  dass  billig  an  der  Rich- 
tigkeit gezweifelt  werden  kann.  Nach  den  Todtenregistex^  z.  B.  würden  hier- 
orts in  den   SOger  und  40ger  Jahren  über  Ys  der  Kinder  an  „Krämpfen" 
gestorben  sein,  während  später  dieser  Ausdruck  sehr  selten  erscheint  und 
statt  dessen  „Yerzehrung"  viel  häufiger  gebraucht  wird.  Offenbar  sind  Drü- 
senkrankheiten, chronische  Diarrhöen  die  Ursachen  des  Todes  im  frühen 
Alter,  Affektionen ,  die  im  pathologischen  Sinne  vielleicht  der  Tuberkulose 
nahe  stehen,  aber  doch  sicher  ganz  andere  Ursachen  haben,  als  die  Tuber- 
kulose des  mittlem  Lebensalters.      Ich  habe  daher  die  Statistik  mit  dem 
sechsten  Leben^ahre  begonnen  und  bis  zum  60.  erstreckt.  Für  das  Greisen- 
alter  glaubte  ich  ebenfalls  keine  genauen  Unterlagen  zu  besitzen,  da  Emphy- 
sem, Herzfehler,  innere  Krebsgeschwülste  wahrscheinlich  unter  der  Bezeich- 
nang  „Seh windsucht **  mit  unterlaufen.      Doch  würden  die  Zahlen  für  das 
Alter  von  60  bis  80  keinen  Einfiuss  haben,  es  betragen  oämlich  hierbei  die 
Todesfalle  angeblich  an  Schwindsucht  nur  60  in  35  Jahren. 


Die  folgende  Tabelle  giebt  nun  von  5  zu  5  Jahren  die  Zahlen  der  an' 
Tuberkulose  Verstorbenen,  darunter  ist  die  Procentzahl  berechnet,  wie  viel 
von  Bämi&tlichen  Gestorbenen  (siehe  hierüber  die  frühere  Tabelle)  der  einzel- 
nen Altersklassen  der  Tuberkulose  angehört. 
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Die  einzelnen  Ziffern  zeigen  sehr  bedeutende  DiiQferenzen,  namentlich 
hat  das  erste  Qoinqnennium  so  ungewöhnlich  hohe  Zahlen  zu  dem  Stande 
der  damaligen  Bevölkerung,  dass  billig  an  der  Richtigkeit  derselben  gezwei- 
felt und  eine  missbräuchliche  Anwendung  des  Ausdruckes  „Schwindsucht^ 
damals  -statuirt  worden  kann.     Damals '  waren  die  Bewohner  nur  auf  aus- 
wärtige Aerzte  angewiesen.      Seit  jener  Zeit  aber  haben  sich  die  Yerhält- 
Disse  so  geändert,  dass  gröbere  Fehler  in  den  Angaben  kaum  mehr  vor- 
kommen können.    Einestheils  geht  nun  hervor,  dass  —  wie  übrigens  auch 
allgemein  constatirt  ist  -^.auch  hierorts  der  Antheil  der  Tuberkulose  an  der 
Sterblichkeit  einer  Altersklasse  bis  zum  30.  Leben^ahre  steigt  und  dann  wie- 
der abfallt.    Im  20.  bis  40.  Lebensjahre  überwiegt  das  m&nnliche  Geschlecht 
eDtschieden,  in  den  übrigen  Altersklassen  steht  es  dem  weiblichen  Geschlecht 
ziemlich  gleich  oder  selbst  unter  demselben.  Ob  es  nur  so  scheint,  dass  in  dem 
letzten  Jahrfünft  die  Tuberkulose  gegenüber  dem  vorletzten  erheblich  zuge- 
nommen hat,  mehr  als  das  Wachsthum  der  Bevölkerung  erklärt?  Im  hiesigen 
Stadtkrankenhause  wurde  dasselbe  beobachtet,  in  jenem  kommt  ein  Tuberku- 
loser auf  57,  in  diesem  1 :  65  sämmtlicher  Kranken.'   Indess  glaube  ich  nicht, 
das8,  besonders  da  wir  die  Zahl  der  Lebenden  einer  Altersklasse  nicht  kennen, 
sich  der  Gesundheitszustand  in  dieser  Richtung  wirklich  verschlechtert  hat. 
Vielmehr  deuten  die  Ei'fahrungen  meiner  Praxis  darauf  hin,  dass  die  Jahre 
1868  und  1869  allein  an  der  scheinbaren  Zunahme  Schuld ,  sind.  Beide  Jahre 
waren  in  meteorologischer  Hinsicht  entschieden  sehr  ungünstig  für  die  Tu- 
berkulose und  rafften  eine  verhältnissmässig  grössere  Anzahl  von  Lungen- 
kranken hinweg,  deren  Absterbeordnung  sich  unter  besseren  Einflüssen  ge- 
wiss auf  mehrere  Jahre  hingezogen  hätte.  Im  Allgemeinen  mag  unsere  Stadt 
zwar  nicht  zu  den  günstigen,  aber  auch^nicht  zu  den  zu  ungünstigen  Lokali- 
täten zu  rechnen  sein,  sie  ist  ziemlich  besser  gestellt  als  unsere  Hauptstädte, 
'Soweit  deren  Statistiken  bekannt  sind.    Wenn  durchschnittlich  ein  Tuberku- 
loser auf  15,  höchstens  auf  13   Gestorbene  aller  Altersklassen  (excl.  Todt- 
gehprene)  kommt,    so  lässt  sich  annehmen,   dass  auf  350  Bewohner  aller 
Altersklassen  durchschnittlich  jährlich  1  an  Tuberkulose  stirbt,  welches  Ver- 
hältniss  auch  für  das  Jahr  1868,  wo  50  Tuberkulöse  im  Alter  von  6  bis  60 
Jahren  starben  und  die  Zählung  Ende  1867  etwas  über  19  000  Einwohner 
ergeben  hatte,  annähernd  richtig,  eher  noch  zu  hoch  gegriffen  ist.     Immer- 
hin ist  dieser  Gegenstand  einer  steten  Berücksichtigung  werth  und  soll  meiner- 
seits, wenn  wieder  eine  Volkszählung   stattgefunden  hat,  die  Erörterung 
wieder  aufgenommen  wenden.  Viel  würde  gewonnen  sein,  wenn  auch  an  an- 
deren Fabrikorten  diese  und  ähnliche  oben  berührte  Fragen  einer  ärztlichen 
'Statistik  unterworfen  würden.     Ich  habe  während  der  allerdings  mühsamen 
Durchsicht  der  Register  die  Ueberzeugung  gewonneu,  dass  auch  auf  Grund 
kleinerer  Zahlen  die  Ergebnisse  doch  etwas  lohnend  sind,  und  dass  trotz 
mangelnder  Todtenschau  und  dem  Fehlen  aller  der  Einrichtungen ,  die  zur 
Sicherheit  der  numerischen  Methode  gehören,   die  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit der  Ergebnisse  mehr  theoretischer  als  praktischer  Natur  sind.     Wenig- 
stens lässt  sich  für 'die  wichtigsten  Krankheiten  auch  aus  dem  vorhandenen, 
wenn  auch  dürftigen  Material,  eine  Reihe  nicht  ganz  unwichtiger  Ergeb- 
nisse ziehen,  die,  wenn  man  sie  von  ihrer  Isolirung  befreit i  auch  zu  allge- 
mein gültigen  Schlüssen  führen  können. 
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Die  Orfindung  einer  chemischen  Centralstelle  für 
öfTentliche  Gesundheitspflege  zu  Dresden. 


Von  Dr.  O.  Beich. 


Als  im  vorigen  Jahre  der  neue  Krieg  swischen  dem  germanischen  und 
gallischen  Yolksstamme  ausbrach,  da  fühlten  wir  uns  recht  klein  mit  unseren 
Bestrebungen  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege.  Wir  erschienen  uns  wie 
Jemand,  der  an  den  Pfennigen  zu  sparen  sucht  gegenüber  einem  Andern, 
der  thalerweis  verschwendet.  Während  man  Jahrzehnte  hindurch  mit  vielen 
Mühen  und  Opfern  bestrebt  gewesen  ist,  während  man  noch  heute  daraach 
ringt,  die  Mittel  zu  fiuden,  um  hundert  oder  nur  zehn  Menschenleben  zu 
erhalten,  werden  sie  auf  den  Schlachtfeldern  und  durch  die  Strapazen  za 
Tausenden,  zu  Zehntausenden  vernichtet.  Das  könnte  fast  die  Lust  am 
Sparen  verleiden.  Aber  nein!  Jetzt  erst  recht  ist  es  die  Pflicht  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege,  soweit  es  in  ihrer  Macht  steht,  die  verursachten 
Schäden  zu  ersetzen,  die  Verluste  in  dieser  Generation  durch  den  Schutz, 
welchen  sie  dem  Gedeihen  der  folgenden  gewährt,  zu  decken.  Und  mit 
Freuden  begrüssen  wir  die  Thatsache,  dass  ein  deutscher  Staat  mitten  im 
Kriege  der  Hygieine  in  einer  Weise  fördernd  näher  getreten  ist,  die  in 
Deutschland  bisher  unbekannt  war. 

Das  „Dresdener  Journal"  vom  3.  Januar  1871  veröffentlicht  folgende 
Verordnung  des  königlich  sächsischen  Ministeriums  des  Innern  vom  24.  De- 
cember  1870: 

Zur  Förderung  des  öffentlichen  Gesundheitswesens  ist  allhier  (Zeug- 
hauBplatz  Nr.  3)  eine  chemische  Centralstelle  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege errichtet  worden,  welche  unter  Leitung  des  Professor 
Dr.  Fleck  am  2.  Januar  1871  eröffnet  werden  wird. 

Dieeelbe  ist  vorzugsweise  bestimmt,  die  zur  Lösung  gesundheits^ 
polizeilicher  Fragen  erforderlichen  chemischen  Untersuch uqgen  auszuAh- 
ren  und  vorkommenden  Falls  auch  gerichtlich  -  chemische  Fragen  zu 
beantworten. 

Den  vom  Ministerium  des  Innern  oder  vom  Landes- Medicinalkolle- 
gium  ihr  zugehenden  Aufgaben  hat  sie  sich  zwar  in  erster  Reihe  zu 
unterziehen ,  doch  ist  es  auch  anderen  Behörden  des  Landes  und  Privat- 
personen gestattet,  sich  in  gesundheitspolizeilichen  Fragen  an  dieselbe 
zu  wenden. 

Dergleichen  Anträge  sind  unter  der  Adresse  der  Kanzlei  des" 
LandeB-Medicinalkolleg.umB  «n  die  chemische  CentralBteUe  au 
richten.     Den  von  Privatpersonen  an  sie  gelangenden  Anträgen  kann 
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indess  nur  insoweit  entsprochen  worden,  als  es  der  Umfang  der  übrigen 
-  Aufgaben  gestattet. 

Far  die  nicht  im  Auftrage  des  Ministeriums  oder  des  Landes-Medi- 
cinalkollegiums  gelieferten  Arbeiten  werden  die  Gebühren  bis  auf  Wei- 
teres nach  der  Taxe  vom  6.  September  1856  (Gesetas-  und  Verordnungs- 
blatt vom  Jahre  1856  Seite  354  folg.)  berechnet. 

Welch  schönes  Weihnachtsgeschenk  hat  Sachsen  damit  auf  den  Gaben- 
tisch der  Menschheit  niedergelegt! 

Die  öffentliche  Gesundheitspflege  hat,  wie  die  Medicin,  die  Rechtswissen- 
schaft u.  s.  w.,  eine  theoretische  und  eine  praktische  Seite.  Für  die  Förderung 
der  letztern  ist  das  Erforderlichste  von  Seiten  der  Vertreter  der  jungen 
Wissenschaft  geschehen,  indem  sie  jene  von  nah  und  fern  unterstützte 
Petition  an  den  Reichstag  des  Norddeutschen  Bundes  richteten,  welche  um 
die  gesetzliche  Regelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  bat.  Es  ist 
bekannt,  eine  wie  gute  Aufnahme  die  Petition  sowohl  im  Reichstage  als  bei 
der  Regierung  gefunden  hat.  Ausserdem  ist  in  einzelnen  Städten  ein  Kampf 
um  die  Einführung  gewisser  sanitärer  Reformen  ausgebrochen,  in  welchem 
die  Vertreter  der  Hygieine  einer  gewaltigen  Uebermacht  gegenüberstehen. 
In  Frankfurt  a.  M.  und  Danzig  haben  sie  bereits  den  Sieg  davon  getragen 
und  werden  ohne  Zweifel  in  anderen  Städten  gleichfalls  zum  Ziele  gelangen. 

Was  aber  die  Förderung  des  theoretischen  Theiles  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  anlangt,  so  ist  in  Deutschland  4)isher  wenig  -dafür  ge- 
than  worden,  indem  nur  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Einzel- 
personen sich  im  Privatstudium  mit  derselben  befassten.  Ihrem  Eifer  ist 
es  zu  verdanken,  dass  auf  den  Naturforscherversammlungen  sich  eine 
Sektion  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  bildete.  Dadurch  wurde  sie 
in  denjenigen  Kreisen  bekannter,  welche  sicherlich  das  grösste  Kontingent 
zn  den  Vertretern  der  Hygieine  stellen  werden,  und  es  konnte  nicht  aus- 
bleiben, dass  ihr  dort  wirklich  neue  und  gewichtige  Freunde  gewonnen  wur- 
den* Ferner  wurde  diese  Zeitschrift  gegründet,  welche  die  Fortschritte  der 
neuen  Wissenschaft  registriren  und  zu  weiteren  Forschungen  und  Arbeiten 
in  derselben  anregen  soll,  \ind  es  traten,  namentlich  in  den  Rheinlanden, 
Vereine  in  Wirksamkeit  (die  Zeitschrift  für  Epidemiologie  etc.  ist  ihr  Organ), 
welche  allerdings  weniger  die  Förderung  der  theoretischen  Hygieine  bezweckt 
und  erreicht  haben,  als  die  Verbreitung  der  gewonnenen  Erkenntniss  unter 
ein  grösseres  Gelehrten-  und  Laienpublikum.  Endlich  sind  an  einigen 
Universitäten  Lehrstühle  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  gegründet 
worden,  und  die  betreffenden  Staaten  haben  dieselbe  somit  als  Wissenschaft 
anerkannt.  Es  scheint,  als  ob  ein  derartiges  Vorgehen  als  ein  höchst 
schatzenswerthes  und  erfreuliches  betrachtet  werden  müsse  —  wir  können 
es  nur  als  ein  verfrühtes  ansehen,  denn  die  Hygieine  bietet  bis  jetzt  noch 
keinen  abgerundeten,  geordneten,  gegliederten  Lehrstoff  dar ;  diesen  Mangel 
aher  wird  der  Schüler  bald  herausfühlen ,  er  wird  dem  halben  Gegenstände 
nur  halber  Aufmerksamkeit  und  halben  Eifer  widmen  und  ihn  mit  Miss- 
trauen,  ja  mit  Missachtung  behandeln.  Dazu  kommt  noch,  dass  selbst  die 
Freunde  der  Hygieine,  wenn  sie  offen  sein  wollen,  in  Verlegenheit  gerathen 
wurden,   sollten  sie,  mit  der  Ueberzeugung ,   den  Posten  wahrhaft  gut  zu 
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besetzen ,  aus  ihrer  Mitte  viele  Vorschläge  far  die  za  berufenden  Docenten 
machen. 

uns  würde  ein  andere|^  Weg  besser  erschienen  sein.     Wenn  ein  frem- 
des Land  sich  in  einem  Zweige  der  Technik  oder  in  einer  Kunst  auszeichnet, 
so  werden  die  jungen  Leute,  zum  Theil  auf  Staatskosten,  dorthin  geschickt, 
um  an  Ort  und   Stelle   ihre  Kenntnisse,  zu  bereichern   und    zu  erweitem. 
Kehren  sie  dann  in  ihr  Vaterland  zurück,  so  sollen  sie  zu  dessen  "Gunsten 
verwerthen,    was  sie  auswärts  gesehen  und  gelernt  haben.     Warum  nicht 
auch  so  in  der  Wissenschaft  verfahren  ? !     Man  hätte  junge,  tüchtige  Kräfte 
nach  England  senden  sollen,  damit  sie  dort  das  Gebiet  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege durchforschten  und  in  sich  aufnahmen,  was  irgend  in  diesei: 
Beziehung  drüben  zu  lemeh  ist.    Ihr  erbeutetes  Wissen  und  die  gewonnenen 
Anschauungen  und  Erfahrungen  hätten  sie  demnächst  in  Deutschland  durch 
Schrift  und  Wort  verbreiten  und  weiter  ausbilden  können.    Dann  liätte  man 
ein   Holz  gehabt,  aus  dem  sich  ohne  Frage  vorzügliche  Lehrkräfte  hätten 
schnitzen  lassen. 

Ein  vielleicht  noch  vortrefflicherer  Weg  aber  ist  der  von  dem  säch- 
sischen Ministerium  eingeschlagene.     Es  ist  immer  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  ein  Ereigniss  von  grosser  Bedeutung  und  gewissecmaassen 
ein  Wendepunkt  gewesen,  wenn  ihnen  von  Staats  wegen  das 'erste  chemische 
oder  physiologische  Laboratorium,  das  erste  meteorologische  Institut  etc.  eröff- 
net wurde,  denn  damit  wurden  die  Wissenschaften  als  solche  und  als  für  die 
Gesammtheit  wichtige  anerkannt.     (Wie  bereits  oben  erwähnt,  lag  auch  in 
der  Gründung  von  Lehrstühlen  für  die  Ilygieine  eine  solche  Anerkennung.) 
Weit  wichtiger  aber  war  der  Umstand,  dass  vom  Staate  die  erforderlichen 
Geldmittel   geboten  wurden,  ohne  deren  Beihülfe  in  der  heutigen  Zeit  eine 
Wissenschaft  schwerlich  gedeihen  und  sich  entwickeln  kann. .    Das  ist  denn 
auch  die  Hauptbedeutung  des  vom  sächsischen  Ministerium  gethanen  Schnt- 
tes,  dass  zum  ei*sten  Male  ein  deutscher  Staat  in  liberaler  Weise  der  öffent- 
lichen  Gesundheitspflege   seine  Unterstützung   und   seinen  Schutz   gewährt. 
Unbekümmert  um  die  künftigen  Besultäte  hat  er  eine  Pflanzstätte  geschaf- 
fen,  auf  welcher  das  junge  Bäumchen  Nahrung  und  Pflege   erhalten  kann. 
Mag  es  nun  erstarken,   bis  es  soweit  herangewachsen  ist,   um   eine  grosse 
Zahl   von  Schülern    in   sei;iem  Schatten   aufzunehmen   und   sie   mit  seinen 
Früchten  zu  erquicken!     Jetzt  schon  die  öffentliche  Oesundheitspfloge  doci- 
ren  wollen,  heisst  sie  auf  ein  Prokrustes  -  Bett  legen,   heisst  das  schwache 
Pflänzchen  auf  einen  Platz  bringen,  auf  dem  es  ohne  Bewässerung  den  heissen 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt  ist    Es  zu  kräftigen  und  zu  ziehen,  das  muss  auf 
Seiten  der  Theoretiker  die  hauptsächlichste  und  nächste  Sorge  sein. 

Wir  sind  nun  bei  uns  im  Zweifel,  welchen  Umstand  wir  willkommener 
heissen  sollen ,  dass  man  von  Staats  wegen  die  neue  Wissenschaft  fördert, 
oder  dass  man  gerade  ein  chemisches  Institut  zu  diesem  Zwecke  ins  Leben 
gerufen  hat.  Es  sind  uns  viele  Techniker,  auch  wohl  Mediciner  begegnet, 
welche,  in  Unkenntniss  über  die  Leistungen  der  Chemie,  und  noch  mehr 
über  die  natürlichen  Grenzen,  welche  denselben  gesteckt  sind,  die  Chemiker, 
ja  die  Chemie  selbst  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Hygieioe  überaus  gering 
schätzten.      Werden  diese  auch  jetzt  noch  bei  ihrer  Ansicht  beharren    nach- 
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dem  sie  gesehen  haben,  dass  das  erste  staatliche  Institut,  welches  in  Deutsch- 
laod  der  öffentliche^  Gesundheitspflege  gewidmet  wurde,  ein  chemisches  ist? 

Wir  haben  schon  an  einer  andern  Stelle*)  ausgeführt,  dass  die  Chemie 
nicht,  wie  die  Technik  und  die  medicinische  Statistik,  in  sanitärer  Beziehung 
Epochemachendes  zu  Tage  gefördert  hat,  sondern  dass  es  ihr  nur  möglich 
gewesen  ist,  hierin  allt&gliche  und  gewöhnliche  Dienste  zu  verrichten,  aber 
diese  sind  dennoch  von^  ausserordentlichem  Nutzen  gewesen  und  sind  es  tag* 
lieh.    Die  medicinische  Statistik  und  die  Arznei  Wissenschaften   haben  den 
Zosammenhang  zwischen  den  Krankheiten  und  ihren  Ursachen  festzustellen, 
UDd  sind  die  letzteren  yermeidbare,  so  gehören  die  ersteren  dem  Bereiche 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  an ;  die  Chemie  im  Verein  mit  der  Myko- 
logie, der  Physik  und  anderen  Hülfswissenschaften ,  hauptsächlich  aber  die 
Chemie  hat  dann  die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  wo  solche  Krankheitsursachen 
sich  finden,  resp.  wo  sie  fehlen,   und  endlich  hat  die  Technik  unter  dem 
Schutze  von  Gesetzen  und  häufig  unter  Beihülfe  der  Physik,  der  Chemie  etc. 
jene  Ursachen  zu  beseitigen,  resp.  das  herbeizuschaffen,  was  frei  von  ihnen  ist. 

Im  letztgenannten  Sinne  <  d.  h.  in  der  praktischen  Hygieine,  hat  die 
Chemie  —  das  muss  zugegeben  werden  —  nur  wenig  Erfolg  gehabt.     Sie 
hat  sich  fast  dies  ganze  Jahrhundert  hindurch  vergeblich  bemüht,  ein  Mittel 
za  finden,   das  direkt  auf  die  frischen  menschlichen  Exkremente  wirkt,  um 
daraus  einen  verkaufsfahigen  Dünger  zu  erzeugen;    umsonst  waren  bisher 
ihre  Anstrengungen,    eine   gewinnbringende  Pudrettefabrikation  zu  erzie- 
len**); sie  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Agentien  zur  Reinigung  des  städti- 
schen Kanal  Wassers  hergegeben,  aber  keines  der  bis  heute  vorgeschlagenen 
Verfahren  vermag   dieselbe  in  genügender  Weise  herbeizuführen*  oder  mit 
Yortheil   die   im  Kanalwasser    enthaltenen   landwirthschaftlich   werthvollen 
Bestandtheile  auszunutzen,  und  es  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit,  ja  fast 
mit  Gewissbeit  behaupten,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Chemie 
diese  Aufgabe  eine  von  ihr  ungelöste  bleiben  wird.     In  der  Verbesserung 
eines  schlechten  Trinkwassers  ist  die  Chemie  nicht  glücklicher  gewesen,  da- 
gegen war  sie  in  der  Beschaffung .  von  leistungsföhigen  Desinfektionsmitteln 
keineswegs  spröde.     Dass  dennoch  dieser  Zweig  der  Hygieine  so  sehr  im 
Argen  liegt,  daran  ist  nicht  die  Unzulänglichkeit  der  von  der  Chemie  ge- 
botenen Materialien  Schuld,  sondern  die  geringe  Berücksichtigung,  welche 
der  Desinfektion  zu  Theil  geworden  ist,  und  de)c  Mangel  an  tüchtigen  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete.     Hier  liegt  noch  ein  weites  Arbeitsfeld  brach, 
welches  reiche  Ernten  verspricht! 

.ümsomehr  aber  hat  die  Chemie  in  der  ihr  eigenthümlich  in  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  zuertheilten  Rolle  geleistet.  Es  handelt  sich  um 
die  Nahrungsmittel,  deren  schlechte  Beschaffenheit,  namentlich  zu  gewis- 
sen Zeiten,  vielfach  Ursache  für  Krankheiten  ist.  Abgesehen  von  wenigen 
physikalischen  Methoden  (z.  B.  für  die  Milch)  und  ausser  dem  Mikroskop 
kann  nur  die  chemische  Analyse  Auskunft  darüber  geben.     Es  handelt  sich 

*)  Die  Salpetersäure  im  Brunnenwasser  etc.  ton  0.  Reich  (Berlin  1869)  S.  1. 
**)  üeber  die  neue  Pudrette  Ton  Thon   (Kassel)  oder  gar  die  von  Wicke  und  Heyl 
(Berlin)   muss  man   die  Erfahrungen   abwarten;    sie  werden   aber  schwerlich  günstiger  aus- 
fallen als  die  früheren. 
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um  die  Bestimmung  des  Minimalraumes,  welcher  für  die  Kinder  in  der 
Schule,  oder  fär  Kranke  in  einem  Hospital,  oder  für  die  Besucher  der  Asyle 
für  Obdachlose  etc.  etc.  nöthig  ibü  Die  Chemie,  macht  die  erforderlichen 
Messungen  und  Berechnungen  über,  den  Kohlens&uregehalt  der  LufL.  (Man 
glaube  nicht,  dass  wir  hier  die  Bedeutung  der  physikalischen  Beobachtungen 
über  die  Ventilation  vergessen!)  Es  handelt  sich  um  die  WasserTersorgang. 
Die  Chemie  weist  die  schlechte  Beschaffenheit  des  Brunnenwassers  in  den 
grossen  Städten  nach;  nie  wird  eine  Entscheidung  über  die  Quelle  getroffen, 
aus  welcher  das  Wasser  für  eine  Stadt  bezogen  werden  soll,  ohne  dass  die 
Chemie  vorher  ihr  Votum  darüber  abgiebt;  die  Chemie  urtheilt  über  die 
Zul&ssigkeit  von  eisernen,  bleiernen  et&  Leitungsröhren.  Es  handelt  irich 
endUch  um  die  Reinigung  und  Entwässerung  der  Städte;  —  man  sehe  nur 
die  englischen  Blaubücher  durch,  welche  umfangreichen  und  tüchtigen  chemi- 
schen Arbeiten  sie  einschliessen !  Waren  in  England  Klagen  aufgetaucht 
über  die  geschaffenen  sanitären  Verbesserungen,  so  musste  in  den  meisten 
Fällen  die  Chemie  ergründen,  ob  sie  berechtigt  oder  unberechtigt  seien.  Die 
Chemie  konstatirt  die  Verunreinigung  des  Bodens,  des  Wassers  und  der  Luft 
durch  die  städtischen  Auswurfstoffe  und  die  der  Flüsse  durch  das  Kanal- 
wasser;  die  Chemie  prüft  die  Mittel,  welche  zur  Reinigung  des  lettstem  vor- 
geschlagen worden  sind;  die  Chemie  allein  vermag  die  sanitäre  Bedeutung 
der  Berieselung  su  erweisen.  Und  noch  giebt  es  viele  schwebende  Fragen 
in  dieser  Beziehung,  z.B.  über  die  Durchlässigkeit  der  Entwässerungskanäle 
und  ihre  Folgen,  über  die  Kanalgase  u.  s.  w.,  welche  durch  die  Chemie  zum 
Austrag  gebracht  werden  müssen. 

In  richtiger  Erkenntniss  dieser  Dienste  der  Chemie,  deren  die  öffent- 
liche Oesundheit^fiege  nicht  entbehren  kann,  ist  die  chemische  Central- 
stelle für  dieselbe  in  Dresden  eröffnet  worden.  Wie  man  nun  aus  der  vor* 
stehenden  Aufzählung  ersieht,  giebt  es  für  die  Chemie  nach  dieser  Richtung 
hin,  ausser  der  Lösung  streitiger  Punkte  und  ausser  den  weiter  in  das  Gebiet 
der  Hygieine  eindringenden  Arbeiten,  fortlaufend  Aufgaben  zu  erfüllen,  und 
es  ist  selbetverständlich ,  dass  von  dem  Institut  zunächst  diejenigen  aus- 
zuführen sind,  weldie  ihm  von  Seiten  des  Ministeriums  übertragen  werden, 
das  heisst  die  amtlichen  Untersuchungen.  Ausserdem  ist  aber  die  zweck- 
mässige Einrichtung  getroffen,  dass  auch  andere  Behörden  (also  etwa 
städtische)  und  Privatpersonen  sich  in  sanitären*)  Fragen  an  die  chemische 
Centralstelle  wenden  düifen.  Für  die  Erledigung  dieser  Aufträge  sind, 
wie  aus  dem  Schlusspassus  der  Verordnung  hervorgeht,  taxmässige  Preise 
zu  bezahlen;  wünschenswerth  wäre  es  —  und  das  wird  gewiss  nicht  aus- 
geschlossen sein  —  dass  es  Privatpersonen  gestattet  wäre,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Institutes  auf  diese  und  jene  Uebelstände  zu  lenken,  welche  eine 
Untersuchung  erheischen  möchten,  ohne  dass  sie  dafür  Zahlung  leisten.  Wir 
sind  überzeugt ,  dass  dabei  manche  Ungeheuerlichkeit  ans  Licht  der  Welt 


*)  In  der  Verordnung  begegnet  uns  da  ein  Wort,  das  unserm  Ohr  nicht  recht  anklin- 
gen will:  „SanitätspoHzeiliche  Fragen".  In  der  That  sind  sie  es  heute  noch.  Dab 
Wort  erinnert  aber  eben  daran,  das«  wir  in  alten  Zuständen  Meben,  welche  durch  die  gesetz- 
liche Regelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  beseitigt  werden  sollen.  Oben  noch  mehr 
.1 I 
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gebracht  werden  wird*),  es  wird  sich  aber  darunter  auch  manches  gute 
Korn  finden,  sollte  es  selbst  mühselig  aus  einer  Menge  Spreu  herausgelesen 
werden  müssen. 

Ein  Ueberbleibsel  aus  früherer  Zeit  ist  dem  neuen  Institute  verblieben. 
Was  bei  den  Engländern  in  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  durc^  Gesetie 
geordnet  und  geregelt  ist,  wird  in  Deutschland  bis  heute  yon  der  Medicinal- 
Dnd  Sanitätspolizei  verordnet,  befohlen,  ausgeführt,  so  gut  oder  schlecht  es 
gebt    fieide  bildeten  ein  einziges  Organ,  welches  sich  eines  und  dessel- 
ben chemischen   Sachverständigen    bediente.      Daher  kommt  «b,    dass  der 
cbemischen  GentnJstelle  zu  Dresden  in  erster  Linie  zwar  die  Aufgaben  zu- 
ertbeilt  sind,  welche  aus  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  hervorgehen,  in 
zweiter  Linie  aber  auch  die  der  Medicinalpolizei  zugehörigen.     Mag  das  in- 
dessen immerhin  geschehen;  wir  zweifeln  keinen  Augenblick  daran,  dass, 
wenn  erst  die  chemische  Gentralstelle  ihre  ganze  Leistungsfähigkeit  entwickelt 
haben  wird,   wenn   es  sich  erat  erweisi,  wie  zahlreiche  Anforderungen  die 
Hygieine  an   sie  stellt,    wie  vielfaltige  und  segenbringende  Arbeiten   zur 
Erweiterung  der  Theorie  ausgeführt  werden  können  oder  müssen,  dann  wird 
sich  ganz  von  selbst  die  Trennung  der  beiden  nicht  länger  zueammengehöri- 
gen  Zwillinge  vollziehen,  und  man  wird  die  gerichtlich -chemischen  unter- 
mchongen  anderen  Sachverständigen  überweisen. 

Wir  möchten  ^rner  daran  erinnern,  dass  die  für  die  gerichtliche  Medi- 
än zu  lösenden  Fragen  stets  lokaler  Natur  sind,  und  dass  sie  demzufolge 
mit  der  Eigenschaft  des  Institutes,  als  „Gentralstelle*',  im  Widerspruch 
stehen.  Da  übrigens  Dresden  königliche  Residenzstadt  ist,  so  wird  es  nicht 
m  vermeiden  sein,  dass  hin  und  wieder  auch  diejenigen  amtlichen  Auf- 
gaben, welche  sich  auf  die  Hygieine  beziehen,  ganz  speoielle  Dresdener  Yer- 
^iältnisse  berühren,  also  gleichfalls  den  Gharakter  der  Gentralstelle  gefähr- 
den. Derselbe  muss  daher  unserer  Ansicht  nach  da,  wo  es  möglich  ist,  um 
90  eifersüchtiger  bewahrt  werden ;  mögen  die  Gemeinden  mit  der  Gründung 
TOD  Lokalstellen  vorangehen!  **)  Andererseits  würde  es  dem  Charakter 
der  Gentralstelle  vollkommen  entsprechen,  wenn  es  Studenten,  welche  sich 
für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  interessiren ,  gestattet  wäre ,  für  einen 
rerh&ltnissmässig  geringen  Preis  an  dem  Institute  arbeiten  und  sich  aus- 
bilden zu  dürfen.  Dadurch  wachsen  für  die  sanitäre  Wissenschaft  neue 
Kiifte  heran,  und  die  Kräfte  werden  wirken  und  schaffen,  bis  sie  der  Ge- 
^mmtheit  das  an  sie  verwendete  Kapital  mit  hohen  Zinsen  zurückerstattet 
baben. 


*)  In  einem  Feuilleton -Artikel  des  „Dresdener  Journals*',  welcher  die  Gründung  der 
'hnniiehen  Gentralstelle  bespricht,  werden  unter  anderen  Sachen,  die  dort  untersucht  wer- 
^  wllen,  auch  die  Heiz-  und  Brennstoffe  aufgezählt.  Man  sieht  daraus,  wie  wenig  noch 
*^>«  Anfgaben  und  Ziele  der  öffentlichen  Qesundheitspflege  selbst  im  gebildeteren  Theiie  des 
i^ibliknms  bekannt  sind. 

**)  Dass  Dresden  neben  der  Gentralstelle  ein  neues  Institut  errichte,  möchte  kaum 
i'ithsam  erscheinen,  dagegen  wurde  es  sich  empfehlen,  dass  die  Stadt  sich  mit  der  Regierung 
^^^r  «ine  jährlich  zu  zahlende  Summe  einigt,  damit  eine  „chemische  Iiokalstelle  der 
^^^di  Dresden  für  öffentliche  Gesun'dheitspflege"  mit  der  staatlichen  Cen- 
^mlstelle  rerbunden  würde.  . 
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Das  Institut  steht  unter  der  Leitung  des  Hörm  Professors  Dr.  Fleck. 
In  Deutschland»  voraüglich  in  Norddeutschland,  fehlt  ob  sehr  an  Chemikern, 
welche  ein  warmes  Interesse  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  haheo,  um 
so  willkommener  war  es  uns,  in  Herrn  Professor  Fleck  einen  thätigen 
Freund  derselben  kennen  zu  lernen,  denn  es  bedarf  wohl  nicht  erst  des 
Beweises,  dass  zum  Theil  seiner  eifrigen  Mitwirkung  die  Gründung  der 
chemischen  Centralstelle  in  Dresden  zu  verdanken  ist 

Wünschen  wir  nun,  dass  das  neue, Unternehmen  su  guten  Resultaten 
führen  möge,  damit  andere  Staaten  sich  zu  gleichem  Vorgehen  veranlasst 
sehen !  Oder  besser  —  time  is  money,  das  gilt  auch  für  die  Wissenschaften  — 
mögen  sie  nicht  erst  die  Erfolge  abwarten,  sondern  recht  b^ld  dem  Beispiele 
Sachsens  folgen! 


Beiträge  zu  den  Fragen  der  SUUtär-Gesiindheltspflege 

aus  dem  gegenwärtigen  Feldzuge. 

Von  W.  Botb, 

Generalarzt  des  zwölften  Armeecorps. 


Wenn  der  gegenwartige  Krieg,  vielleicht  der  grossartigste  und  fnrcM- 
barate  dieses  Jahrhunderts,  auch  noch  nicht  seinen  Abschluss  gefunden  hat, 
so  iMsen  sich  doch  jetat  bereits  einige  Momente  hervorheben,  auf  welche 
die  Erfahrungen  in  seinem  bisherigen  Verlauf  für  die  Entwicklung  der 
w*den  *"    ^'^    ^'^'^    *'"*''    «*"^    entschiedenen    Einflni»    üben 

Ar^Jr  ^^'S".«"  »'«•»»  !*"«»«».  dass  der  Krieg  uns  auf  dem  Gebiet  der 
tflltTat  f  T^i?""*  «  --'-^'•«»tet  ab  auf  dem  der  Kt^nkenpflege 
h^rdr  ^Atl  ."^?'''P*.  •'*"•'  planmässige  Sorge  fiir  die  Gesund- 
isT    unl  Sl  st  li        r*7'"'«'"  '^••'"''  »  einzelnen  Zügen   erkennbar 

gung  zu  Terd'en.  ^raefZi^ilftt  T  ^^^  "*"*^  NeWbeschäfti- 
Kenntniss  dieses  Gebiets  bisher  «ronnfnt  J"^'«*«"«'  *«l«he  die  gan« 
der  umstand,  dass  keinerlei  kLzgefl^iV'^f*  T'/""^  ^'"-  ^-""^«^ 
Inhalt  noch  Form  die  Thätigkeit  auf  ^Jf,'''*^*^'^^trnHion  weder  nach 

als  ein  grosser  Fortschritt  anerkannt  werf        T  "**^'*  '  ^  ""^  ^*'""" 

tenden    Sanitäteinstruktion    vom    29     a     -f'  "a®**  §•!  der  j etat  gel- 

Dienstpflichten   der  Militärärzte  gehört     U     l    a  ^    "«»»«atens    au    den 

der  Truppen  beeinflussen,  auch  «naufgefrrd  ^*'*'*»«   die  Gesundheit 

penbefolilshaber  zu  bringen.                                  ^^  "*"■  Kenntiiiss  der  Trup- 
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Deberblickt  man  den  Gang  der  Operationen  in  diesem  Feldzuge,  so  tre- 
ten bestimmte  Fragen  hervor,  mit  deren  Beantwortung  für  die  Gesundheits- 
pflege grössere  oder  geringere  Schwierigkeiten  verbunden  waren.  Wir  wol- 
len Tersuchen,  dieselben  soweit  zu  besprechen,  als  dies  im  Felde  ohne  Hülfs- 
mittel,  einzig  gestützt  aiff  den  unmittelbaren  Eindruck,  möglich  ist. 

Zunächst  mögen  der  Mar  seh  hygi  eine  einige  Bemerkungen  gelten,  weil 
sie  sich  unmittelbar  beim  Beginn  des  Feldzuges  in  ihrer  ganzen  Wichtigkeit 
fahlbar  macht.     Wenn  auch  nur  besonders  für  Fusstruppen  ins  Gewicht  fal- 
lend, so  wird  doch  ihre  Bedeutung  bei  dem  Yerhältniss  derselben  zu  Kaval- 
lerie und  Artillerie  nicht  verringert.     Gewiss  ist  die  Marschtüchtigkeit  der 
Fosstruppen  die  wahre  Probe  einer  disciplinirten  Armee,  denn  sie  ist  nur 
bei  durchweg  zweckmässigen  Anordnungen  zu  erreichen,  und  wird  eben  so 
sehr  durch  die  kleinsten  Rücksichten,  z.  B.  Verpassen  des  Schuhwerkes,  wie 
richtige  grössere  Dispositionen   in  Bezug   auf^Länge  und  Eintheilung  der 
Mäxsche  beeiniiusSt.     Wir  erwähnen  hier  nur  kurz  die  Bedeutung  einer  pas- 
senden Bekleidung  und  der  richtigen  Yertheilung  des  zu  tragenden  Gepäcks,' 
betonen  aber  ausdrücklich,  dass  gerade  bei  einer  Mobilmachung  das  neue 
Schuhwerk,   welches  in  grosser  Menge  zur  Yertheilung   kommt,    oft  eine 
Quelle  von  Fusskrankheiten  wird,  welcher  Eventualität  gegenüber  mau  die 
Kammern  mit  ausgetretenen  Stiefeln  statt  vollständig  neuen  gefüllt  hal- 
ten sollte.     Den  durch  die  Anstrengung  des  Marsches  eintretenden  Ermat- 
tungszuständen  begegnet  man  bekanntlich  am  besten  durch  richtig  einge- 
schobene Halte,  in  der  Regel  ein  so  genanntes  Pias -Rendezvous  und  einem 
langem  Halt  von  einer  Stunde,  wozu  bei  besonders  weiten  Märschen  dann 
noch  entsprechende  kleinere  Pausen  hinzu  kommen.     Die  gefährlichsten  Zu- 
stände, der  sogenannte  Sonnenstich  oder  Hitzschlag,  das  Resultat  einer  un- 
gleichen  Blutvertheilung  in  Gehirn  und  Lungen,   werden*  durch  Entlasten 
des  Körpers,  Oeffnen  des  Kragens  und  der  Binde,  nicht  zu  eng  geschlossenes 
aber  streng  geordnetes  Marschiren  und  namentlich  häufiges  Trinkenlassen 
vermieden.     Es  ist  uns  nicht  möglich  anzugeben,  wie  sich  in  diesem  Feld- 
zoge  die  Zahl  der  an  Sonnenstich  Erkrankten  stellt,   allein  das  lehrte  der 
Augenschein,  dass  dem  Trinken  der  Mannschaften  nicht  wie  sonst  discipli- 
oare  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  wurden.     Bei  dem  grossen  Ein- 
druck, den  das  Zurückbleiben  einzelner  Leute  auf  die  Marschfähigkeit  der 
anderen  macht,  kann  nicht  genug  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  das 
Liegenbleiben  von  Maroden,  welche  bei  langen  Märschen  beide  Seiten  der 
Strassen  garniren,    zu  verhindern.     Beim  Xll.  (königl.  sächs.)  Armeekorps 
wurde  zu  diesem  Zwecke  angeordnet,  dass  am  Ende  eines  jeden  Regiments 
ein  Kommando  marschirte,  welches  aus  einem  Arzt  und  zwei  Lazarethgeh Ul- 
fen behufs  HülHeistusg^  für  die  Maroden  und  einigen  Unterofficieren  und 
lauten,  nin  dieselben  geschlossen  nachzuführen,  bestand.     Die  Wirksamkeit 
dieser  Maassregel  wird  indessen  erst  dann  recht  gesichert,  wenn  ein  solches 
Kommando  mit  einigen  Wagen  zum  Transport  der  Ermatteten  oder  wenig- 
stens ihrer  Tornister  versehen  ist,  ausserdem  niüsste  dasselbe  an  sehr  heisseu 
Tagen   eine  gewisse  Menge   eines    erfrischenden  Getränks,  z.  B.  Wein   und 
Wasf5er,  bei  sich  führen.     Dass  bei  einem  solchen  schliessenden  Kommando 
die    nothige    disciplinare   Strenge    zur   Verhütung  des    Zurückbleibens   aus 
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Faulheit  geübt  werden  nraes,  Tereteht  eich  von  selbst;  das  Sammeln  der 
Maroden  ist  hierzu  das  beste  MitteK  Im  Ganasen  nnd  die  Marschleistongen 
der  deutschen  Heere  w&hrend  dieses  Feldzuges  so  bedeutend  gewesen,  dass 
daraus  auf  eine  entschiedene  Beachtung  der  obigen  Gesichtspunkte  zu  schlies* 
sen  ist*). 

Das  unzweifelhaft  höchste  Interesse  im  Felde  von  Seiten  der  Gesund- 
heitspflege fordert  die  Verpflegung  des  läoldaten,  da  von  derselben  die 
WiderstandsAhigkeit  des  Einzelnen  gegenüber  den  zahlreichen  Schftdlich- 
keiten,  die  vom  Feldleben  untrennbar  dind,  wesentlich  abhftngt.  Es  ist 
ausserordentlich  leicht,  theoretisch  die  Wünsche  aufzustellen,  durch  deren 
Befriedigung  die  ArmeeFverwaltung  die  Gesundheit  des  Soldaten  yon  dieser 
Seite  sichern  könnte,  allein  ebenso  schwierig  ist  die  praktische  Durchfüh- 
rung solcher  Postulate,  und  wir  glauben,  dass  den  Intendanturen  über  ihre 
Thätigkeit  viel  ungerechte  Vorwürfe  gemacht  worden  sind.  Man  darf  nicht 
vergessen,  dass  die  Grundlage  aller  Armeeversorgung  hinreichende  Ver- 
kehrsmittel sind  und  dass  demgemäss  bei  den  Massen,  mit  denen  heutzu- 
tage die  Kriege  geführt  werden,  das  Freisein  einer  Eisenbahnlinie  mehr 
oder  weniger  von  absolutem  Einfluss  ist.  Fuhrparks  geben  bei  geringer 
Beladungsf&higkeit  und  langsamer  Bewegung  gegenüber  den  Eisenbabnzugen 
nur  einen  sehr  schwachen  Ersatz.  Das  Freiwerden  eines  Schienenstranges 
ändert  die  ganze  Situation^ und  gestattet  eine  Gleichmässigkeit  der  Ver- 
pflegung, die  bis  dahin  eine  reine  Unmöglichkeit  ist. 

Während  dieses  Feldzuges  fand  die  Verpflegung  der  Armeen  nach  einem 
dreifachen  System  statt. 

1.    Während  des  Marsches   durch  Deutschland  Einquartierung  mit  Ver- 
pflegung bei. den  Quartierwirthen  gegen  Geldvergütung. 
d.    Verpflegung  aus  Magazinen. 
3.    Verpflegung  durch  Requisitionen  (nur  in  Feindesland  gebräuchlich). 

Zieht  man  einen  Vergleich  zwischen  den  beiden  letzten  Methoden,  so 
muss  das  Requisitionssystem  von  unserm  Standpunkt  unbedingt  als  verwerf- 
lich bezeichnet  werden,  wenn  es  sich  aach  im  feindlichen  Lande  nicht  immer 
umgehen  lässt.  So  war  z.  B.  bei  dem  Rechtsabmarsch  der  deutschen  Armeen 
gegen  Sedan,  wo  dieselben  keine  Eisenbahnlinie  hinter  sich  hatten,  gar  kein 
anderes  System  möglich,  allein  man  muss  gestehen,  dass  die  Resultate  des- 
selben in  den  von  Missemte  und  der  französischen  Armee  vorher  heimge- 
suchten Landestbeilen  keineswegs  befriedigend  waren.  Der  Hauptvorwurf, 
den  man  diesem  Verfahren  machen  muss,  ist  die  grosse  Ungleichmässigkeit 


*)  Ein  Beispiel  der  ausserordentlichen  Marschleistungen  in  diesem  Feldxujje  hat  die  acht- 
zehnte Division  gegeben.  Die  geschlossene  Division  legte  in  neun  aufeinanderfolgenden  Tagen 
34  Meilen  zurück,  also  täglich  fast  4  Meilen.  In  dieser  Zeit  vom  29.  Oktober  bis  zuui 
17.  November  marschirte  die  Division  von  St.  Hubert  bis  Arbonville  eine  Strecke  von 
55%  Meilen.  Am  16  und  17  Decem^er  machte  sie  ll^  Meilen,  und  zwar  den  ersten 
Tag  von  Celettes  über  Blois  bis  dicht  vor  La  Chapelle,  dann  zurück  über  Averdon  Vilie- 
'tard,  Villerettes,  La  Chapelle  bis  Mer  den  zweiten  Tag  bis  Orleans,  woselbst  die  ersteh 
Truppen  (Infanterie)  bereits  um  5  Uhr  Nachmittags  eintrafen.  Es  lässt  sich  diese  Marsrh- 
leistung  den  anstrengendsten  und  forcirtesten  Märschen  aller  Zeiten  zur  Seite  stellen 

(,PoHt",  4.  Januar  1871,  entnommen  nun  der  „Kriegszeitung«  ) 
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der  Verpflegung ,  die  je  nach  den  Resultaten  der  Expeditionen  vorhanden 
sein  mnss  und  die  bei  einzelnen  Trnppentheilen  je  nach  Glück  und  GreBchiok 
Üeberflnss,  bei  anderen  Mangel  im  Gefolge  hat.     Je  grössere  Kommandos 
ein  Trnppentheil  hierzu  verwenden  kann,  um  so  besser  die  Resultate,  daher 
alle  Trappen    von    geringer   Kopftt&rke,    z.    B.    Feldlazareihe    mit    ihrer 
sehwachen  Anzahl  von  Mannschaften,  beim  Bequisitionssystem  schlecht  weg- 
kommen.    Ist   nun  auch   die  Quantität  der  requirirten  Lebensmittel  aus- 
reichend, so  ist  die  Qualität  natürlich  unberechenbar;  man  muss  ans  Man- 
gel an  Besserem  mit  jungem  Wein,  saurem  Bier,  dumpfigem  Mehl  und  der- 
gleichen zufirieden  sein.     Bei  grossen  Heeresmassen  ist  übrigens  eine  Gegend 
sehr  iMild  ausrequirirt,  und  es  hat  daher  das  ganze  System  eigentlich  nur 
gegenüber  intacten  Landstrichen  eine  Bedeutung.     Bei  einem  Kriege  von 
der  Länge  des  jetzigen  vermag  durch  Requisition  nur  das  erste  Bedürfniss 
für  Nahrungsmittel   gedeckt   zu  werden;   treten  dann  die  Magazine  nicht 
bald  ein,  so  ist  directer  Mangel  unvermeidlich.     Die  Hygieine  hat  aus  allen 
diesen  Gesichtspunkten '  das  Requisitionssystem  entschieden  zu  verurtheilen, 
ohne  dass  im  gegebenen  Falle  etwas  anderes  an.  dessen  Stelle  gesetzt  werden 
kann;  es  müssen  also  unter  Umständen  diese  Nachtheile  mit  in  den  Kauf 
genommen  werden. 

Etwas  ganz  anderes  ist  es  mit  der  Verpflegung  aus  Magazinen,  vor- 
ausgesetzt, dass  deren  Vorbedingung:  hinreichende  Transport-  und  Kommuni- 
kationsmittel vorhanden  sind.  Wenn  die  nach  dem  Feldverpflegungsetat 
Ton  1867  für  den  Krieg  bestimmten  Quantitäten  durch  die  Magazine  wirk- 
lich verabreicht  werden  können,  so  erhält  der  Sioldat  eine  tägliche  Mnnd- 
portion  *) ,  welche  man  unbedingt  als  genügend  betrachten  kann.  Leider 
zwingen  aber  die  Verhältnisse  nicht  selten  zu  Abweichungen,  wodurch 
manche  Stoffe  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  ganz  in  Wegfall  kommen  oder 
erheblich  verringert  werden.  Dies  war  z.  B.  bei  der  Cernirung  von  Paris 
ab  und  zu  mit  dem  firischen  Fleisch  der  Fall,  an  dessen  Stelle  ein  gewiss 
an  sich  vortreffliches  Surrogat,  die  Erbswurst,  geliefert  wurde.  Selbstver- 
ständlich dürfen  indessen  solche  Störungen  nicht  lange  dauern,  indem  selbst 
diese  ausgezeichnete  Komposition  als  ausschliessliche  Nahrung  sehr  bald  den 


*)  Vom  Eintritt   des  Feldetats   ab   steht  dem   Soldaten   eine  tätliche   Mundportion  zu, 
wekhe  aus:  "^  • 

a.  einer  Brodportion  von  1  Pfund  15  Loth  Brod  oder  1  Pfund  Zwieback  und* 

b.  einer  Viktualienportion  besteht.     Letztere  enthält: 

1.  an  Fleisch:     22^2  Loth  (%  Pfund)  frisches  oder  gesalzenes  Fleisch  oder 

1^         ff      (Va  Pfiu><l)  geräuchertes  Rind-  oder  Hammelfleisch  oder 
10         „      (Vi  Pfund)  Speck; 

2.  an  Gemüse:     TY^     „      Reis  oder 

^Va     ff      Graupen  resp.  Grütze  oder 
15         „      Hülsenfrüchte  oder 
15         „     Mehl  oder 

3  Pfund  Kartoffehi; 

3.  an  Sab:  iVa  Loth; 

4.  an  Kaifee:        1%  Loth  in  gebrannten  Bohnen  oder 

1%     „      in  ungebrannten  Bohnen. 
An  Stelle  der  unter  2  angeführten  Gemüsearten  können   unter  Umständen  auch  andere 
^^Sleiehen  rar  Verabreichung  kommen. 

▼iarte^ilinehrift  ftr  Oerandheitspflege,  1871.  5 
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Leuten  zuwider  wird.  Dies  führt  uns  auf  eine  ganz  besondere  Sefawierig- 
keit  der  Feld  Verpflegung,  wir  meinen  die  Einförmigkeit  derselben. 
Wenn  Monatelang  täglich  Hammelfleisch  oder  täglich  Rindfleisch  oder  Erbs- 
wurst und  als  Gemüse,  zumal  wenn  Kartoffeln  fehlen,  nur  Reis  und  Nadeln 
abwechseln ,  so  stellt  sich  ein  Degout  von  diesen  Stoffen  ein ,  der  nur  durch 
Abwechslung  der  Nahrungsmittel  selbst  oder  durch  Variationen  der  Zuberei- 
tung bekämpft  werden  kann.  Den  ei-stem  Punkt  anlangend  bietet  die' 
gelegentliche  Lieferung  Ton  Speck,  geräuchertem  und  präservirtem  Fleisch 
(Goulasz),  ferner  die  HeranschaSung  von  Kartoffeln ,  an  welche  unsere  Leute 
sehr  gewöhnt  sind,  sowie  Erbsen  und  weissen  Bohnen  einen  passenden 
Modus  der  Abwechslung,  der  auch  in  der  reglementarischen  Zusammen- 
Setzung  der  Mundportion  vorgesehen  ist. 

Rücksiohtlich  der  Zubereitung  macht  sich  aber  bei  unserer  Mannschaft 
der  Mangel  ah  Kenntnissen  in  der  Kochkunst  ausserordentlicb  bemerklieb, 
zumal  es  nicht  leicht  ist,  die  gerade  so  gelieferten  Stoffe,  z.  B.-sehr  frisches 
Fleisch,  mundend  zu  machen,  wozu  schon  einige  Zuthaten  von  passenden 
Gewürzen  und  Essig,  die  natürlich  ausgegeben  werden  müssten,  ausseror- 
dentlich viel  thun. 

Es  wurde  in  Friedenszeiten  schon  die  Idee  einer  kurzen  praktischen 
Kochan Weisung  für  Soldaten  mehrfach  betont,  welche  bei  der  Noth wendig- 
keit, dass  jeder  Einzelne  kochen  könne,  der  Gegenstand  der  Instruktion  mit 
sein  und  bei  den  Manövern  gelegentlich  ;Eur  Ausführung  kommen  sollte. 
Die  hierin  liegende  Unterweisung  des  Einzelnen  ist  aber  das  eigentlich 
Wichtige  in  dieser  Frage,  indem  die  Herstellung  schmackhaften  EiSsens  in 
grösserm  Maassstabe  durchaus  nicht  diese  Schwierigkeiten  hat.  Die  in  der 
englischen  Armee  getroffene  Einrichtung  einer  Schule  für  Militairköche  im 
Lager  von  Aldershot  köniite  ja  auch  auf  unsere  Armeen  leicht  übertragen 
werden.  Besonders  gesteigert  wird  aber  die  Nothwendigkeit  einer  mögliclist 
vollständigen  Ausnutzung  der  gelieferten  Mundportion  noch  dadurch,  dass 
das  Brot  nicht  selten  wegen  un zweckmässigen  Transportes  (zumal  wenn  es 
noch  feucht  in  dumpQgen  Räumen  gelagert  wird)  verschimmelt,  und  dann 
diese  Grundlage  der  Verpflegung  gänzlich  im  ^tiche  lässt. 

Die  Bekleidung  des  Soldaten  hat  in  diesem  Feldzuge,  wie  wir  glau- 
ben, zu  principiellen  Ausstellungen  kaum  Veranlassung  gegeben.  Besonders 
hervorzuheben  ist  indessen,  dass  der  rechtzeitige  Wiederersatz  der  ge- 
brauchten Kleidungsstücke  sich  jederzeit  als  eine  dringende  Nothwendigkeit 
geltend  gemacht  hat,  was  namentlich  rücksichtlich  der  Stiefeln  hervorgeho- 
ben werden  muss.  Man  sollte  dieselben  überhaupt  mit  doppelten  oder  gar 
dreifachen  Sohlen  liefern,  denn  die  Möglichkeit  einer  Reparatur  ist  wirklich 
nicht  zu  übersehen,  und  die  Folgen  von  Erkältung  durch  kalte  und  nasse 
FüBse  können  für  das  Ganze  recht  bedeutungsvoll  weitlen.  Im  Betreff  einer 
passenden  Kleidung  für  rauhe  Jahreszeit  müssen  wir  wieder  das  rechtzeitige 
Eintreffen  derselben  betonen,  wobei  zugleich  die  jetzt  gelieferten  Mäntel 
nebst  Kapuzen  und  Handschuhen  als  recht  gut  zu  bezeichnen  sind.  Im 
grossem  B^aassstabe  wie  bisher  müssen  aber  in  künftigen  Winterfeldzügen 
wollene  Decken  geliefert  werden,  von  denen  jeder  Soldat  eine  erhalten  muss. 
Wie  sehr  die  Mannschaften  dieses  Erwärmuugimittel    zu   schätzen  wissen. 
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tagt  ein  Blick  auf  manchirende  Trappen,  welche  oline  jede  ^lage  die  Last 
dar  wollenen  Decke  ihrem  übrigen  Gepäck  mitzufögen.  Ob  die  Erfahnin- 
^eo  dieses  Krieges  unsere  Trappen  einer  bequemeren  Tragweise  des  Gep&cks 
niher  bringen  werden,  vermögen  wir  nicht  sni  beurtheilen,  wünschen  aber 
aufrichtig,  dass  man  dieser  Frage  näher  treten  möge,  indem  der  beste 
Theil  der  Marschföhigkeit  unserer  Fusstruppen -dniTh  das  Tragen  des  Ge- 
päcks absorbirt  wird.  Die  letzte  englische  Probe,  welche  soweit  uns  be- 
bnnt  beim  zweiten  Garderegiment  zu  Fuss  günstige  Resultate  bei  ihrer  pro- 
beweisen  Anwendung  gegeben  hat,  wird  vielleicht  nach  dem  Kriege  wiedfr 
taf  das  Neue  ins  Auge  gefasst  werden.         ' 

Die  sämmtlichen  Momente  der  Gesundheitspflege  forderten  in  diesem 
Feldzage  in  einer  bestimmten  Periode  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Föh- 
rer sowohl  wie  des  Gesundheitsdienstes.     Es  war  dies  als  nach  der  Schlacht 
bei  Sedan  und  den  darauf  folgenden  Märschen  die  Cernirungsarmee  vor 
Paris  auä  dem  Zustande  eines  belegten  Feldlebens  und  grosser  Aufregung, 
in  eine  Periode  rdativer  Ruhe  übertrat.     Bekanntlich  wirken  auf  den  Men- 
sehen  gerade  in  solchen  Zeitpunkten  etwaige  Schädlichkeiten  sehr  leicht,  in* 
dem  alle  gefahrlichen  Einflüsse  einer  geringem  Widerstandsfähigkeit  des 
lodividoums  begegnen  und  andererseits  in  solchen  Perioden  wieder  der  Ein- 
zelne zur  Schadloshaltung  für  die  Entbehrung  namentlich  im  Kriege  zu^Ex- 
cessen  geneigt  ist.    Kommt  hierzu  noch  eine  ungewohnte  Kost,  so  entwickeln 
sich  auf  Grund  vorhandener  Schädlichkeiten  ansteckende  Krankheiten  mit 
ausserordentlicher  Intensität.  ^  Diese  Erfahrung  sollte  auch  die  Cernirungs- 
armee von  Paris  machen,^ in  welcher  kurz  nach  ihrem  Eintreffen  eine  recht 
schwere  Typhusepidemie  auftrat,  die  wir  beim  königl.  sächs.  Armeekorps 
ganz  speciell  haben  verfolgen  können. 

Die  Epidemie  entwickelte  sich  ziemlich  gleichmässig  in  allen  Truppen - 
theilen  der  Infanterie,  wogegen  die  berittenen  Truppen  sehr  viel  weniger 
von  derselben  zu  leiden  hatten.  Um  einen  Begriff  von  der  intensiven  Zu- 
nahme der  Seuche  zu  geben,  sei  hier  angeführt,  dass  auf  Typhus  und  gasiri- 
Bches  Fieber  (welche  wir  gegenüber  der  Seuche  als  untrennbar  zusammen- 
fasseVi)  in  der  ersten  Dekade  des  Octobers  41*8  Proc,  in  der  zweiten  47  9 
Proc,  in  der  dritten  57'3  Proc.  aller  Neuerkrankungen  kamen.  Dann 
nahm  die  Seuche  ab.  In  der  ersten  Dekade  des  Novembers  machten  diese 
Erkrankungen  46'1  Proc,  in  der  zweiten  36  Proc,  in  der  dritten  nur  noch 
24*7  Proc  der  Neuerkrankungen  aus.  Im  December  war  die  Epidemie  noch 
nicht  erloschen ,  hatte  aber  ihre  Intensität  völlig  verloren.  Die  Moi*talität 
betrug  auch  auf  der  Höhe  der  Epidemie  nur  5  Proc  der  daran  Erkrankten. 
Die  Krankheit  war  fast  ausnahmslos  Unterleibstyphus,  sämmtliche  andere 
Krankbeitsprocesse  traten  dagegen  in  den  Hintergrund. 

Untersuchen  wir  nun,  welches  die  verursachenden  Momente  dieser  aus- 
gedehnten Erkrankung  waren  und  welche  Maassregeln  vom  Standpunkt  der 
Gesandheitspflege  dagegen  ergriffen  wurden,  so  entwickelt  sich  ganz  von 
aelbst  das  Bild  deijenigen  Anordnungen,  welche  die  Armeeleitung  gegen- 
über einer  durch  Anstrengung  angegriffenen  Truppenmasse  zur 
Verhütung  ansteckender  Krankheiten  zu  erlassen  hat. 

5* 
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Die  erste  und  wichtigste  Sorge  hei  grossen  TmppenanhänfiiQgen  auf 
einen  relativ  kleinen  Raum  stellt  onhedingt  die  f&r  gesunde  WohnnngB- 
Verhaltnisse  dar.     Von  denselhen  tritt  wieder  die  Beseitigung  der  Ab- 
fallstoffe  in  den  Wohnungen  seihst  und  um  dieselben  ganz  beson- 
ders in  den  Vordergrund.     Wer  seihst  gesehen  hat«  welche  Massen  von  Ab- 
fällen absiebende  Truppen  sowohl  in  den  Biwaks  wie  in  den  Quartieren  ihren 
Nachfolgern  hinterlassen,  wie  sich  da  die  Reste  geschlachteter  Thiere  mit 
menschlichen  Ezcrementen,    Pferdemist    und  gebrauchtem  Stroh  su  einem 
malerischen  Ganzen  gruppiren,  das  ebenso  sehr  Auge  wie  Nase  verletzt, 
fählt  sofort  durch,  dass  Reinlichkeit  durch  strikte  Beseitigung  solcher  Stoffe 
für  die  Salubrität  obenan  stehen  muss.     Es  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit 
sagen,  in  welchem  Grade  diese  Unreinlichkeiten  schon  bei  den  gewöhnlichen 
Biwaks  zu  Entstehung  .von   Seuchen  Veranlassung  geben,    allein  das  ist 
gewiss,  dass  die  häufige  Benutzung  derselben  Plätze,  wo  der  nachfolgende 
Truppentheil  nur  in  oberflächlicher  Weise  die  Reste  des  Vorhergehenden  eni* 
femt,  entschieden  nicht  ohne  schädlichen  Einfluss  bleiben  kann.     Ein  ganz 
anderes  Gewicht-  bekommen   aber  diese  Verhältnisse,  wenn  Truppentheile 
dauernde  Quartiere  in  dei*artig  verunreinigten  Ortschaften  nehmen  soUeni 
weil  dann   mit  Bestimmtheit  ausser  der  Luftverunreinigung  auch  die  des 
Wassers  mit  in  Rechnung  gezogen  werden  muss.     Die  gründliche  Beseiti- 
gung   alles    vorhandenen  Schmutzes    bildet    daher  die  erste  nothwendige 
Maassregel,  welche  disciplinarisch  streng  durchzufahren  isl     Um  die  sofor- 
tige Wiederkehr  der  früheren  Zustände  zu  verhüten  bestimmt  man  Stätten 
für  die  Ablagerung  des  Dongs  an  tief  gelegenen  Orten  (um  bei  «Regenwetter 
gegen  die  üeberschwemmung  mit  Jauche  gesichert  zu  sein),  lässt  Latrinen- 
gräben anlegen,    in  welchen   täglich  die  Exkremente    reichlich  mit  Erde 
bedeckt  werden  und  sorgt  für  das  baldige  Vergraben  der  SchlachtabflÜle  — 
alles  natürlich  unter  gehöriger  Berücksichtigung  der  Brunnen.     Ausserdem 
empfiehlt  sich  die  reichliche  Anwendung  von  Desinfektionsmitteln,  ^ie  bei 
festen  Quartieren  ohne  alle  Schwierigkeit  ist.     In  Häusern,  die  stark  mit 
Mannschaften  belegt  sind,  verbietet  man  am  besten  sofort  die  Benutzung  der 
innerhalb  derselben  vorhandenen  Abtritte,    da  man  den  Einfluss  etwaiger 
verdeckter  Gruben  auf  Luft  und  Wasser  oft  gar  nicht  übersehen  kann;  kam 
doch  selbst  im   Hauptquartier  des   XIL  Armeekorps    der  Fall    vor,    dass 
einige  Zeit  nach  dem  Beziehen  eines  durchaus  nicht  stark  bewohnten  Geb&a- 
des  sich  eine  Senkgrube  ihren  Weg  in  den  Brunnen  gebahnt  hatte.     AUe 
diese  Verhältnisse  erwiesen  sich  vor  Paris  unendlich  wichtiger  als  der  Zu- 
stand der  Luft  in  den  Wohnungen.     Bekanntlich  verlangt  die  Gesundheits- 
pflege   einen    ausreichenden  Eubik-  und  Quadratraum,    andererseits    eine 
gehörige   Luftemeuerung,      Die  Gewährung  der  erstem  Bedingung  stosst 
indessen  in  engen  Kantonnements  gegenüber  den  militäi-ischen  Forderungen 
auf  nahezu  unübersteigliche  Hindemisse,  indem  einmal  bestimmte  Truppen- 
massen auf  einen  bestimmten  Rayon  untergebracht  werden  müssen ,  ferner 
bei  Eintritt   der    rauhen  Jahreszeit  Kantonnements    auch  hygieinisch  den 
Biwaks  entschieden  vorzuziehen  sind.     Dafür  war  der  nöthige  Luftwechsel 
in  den  Kantonnements  um  Paris  ein  mehr  als  ausreichender,  indem  meisten- 
theils  Kamine  vorhanden  waren,  die  recht  gut  ventiürten,  aber  nicht  heizten, 
ausserdem   zerbrochene   Fensterscheiben  und   sohlecht  schliessende  Thüren 
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mehr  als  genug  für  den  Luftwechsel  sorgten.  Wir  glaubeü  diesen  Umstän- 
dfin  sum  grossen  Theile  die  Abwesenheit  schwerer  Seuche  im  weitem  Ver- 
kof  des  Winters  zuschreiben  an  müssen ,  wenigstens  möchten  wir  nicht  die 
gleichen  Trdppenmassen  einen  Winter  in  deutschen  Bauernhäusern  bei  ebenso 
dichter  Belegung  zubringen  lassen.  —  Es  versteht  sich  übrigens  Ton  selbst, 
dtts  das  zur  Lagerung  verwendete  Stroh  keine  Quelle  der  Luftverschlech- 
teruDg  sein  darf,  was  nur  durch  h&ufig  vollständige  Erneuerung  trockenen 
nicht  dumpfigen  Lagerstrohs  unter  der  Bedingung  der  Verbrennung  des 
gebrauchten  erzielt  wird. 

Die  mit  den  Wohnungsverhältnissen  so  eng  zusammenhängende  Was- 
serfrage verlangt  zwar  alle  Aufmerksamkeit,  wird  aber  in  den  meisten 
Fällen  ausser  der  Beseitigung  der  Abfallstofife  dem  Bedecken  der  Zugangs- 
öfiiongen  zum  Schutz  vor  Verunreinigung  von  oben,  und  der  Schliessung 
stark  verunreinigter  Brunnen  kaum  eine  gründliche  Lösung  zulassen.  Orte, 
deren  Wasser  so  schlecht  ist,  dass  jedesmal  Filtriren  oder  Aufkochen  nöthig' 
wird,  um  es  geniessbar  zu  machen,  können  selbst  militärische  Gesichtspunkte 
nur  ganz  ausnahmsweise  den  Truppen  zur  längern  Wohnung  anweisen. 
Dass  gerade  Epidemieen  gegenüber  die  Aerzte  der  Truppenthe^e  dem  Ein- 
Aqss  des  Wassers  auf  etwaige  Diarrhöen  ein  aufmerksames  .Auge  leihen 
müssen,  versteht  sich  von  selbst.  Die  Anlegung  Nor  ton 'scher  Senkbrunnen 
kann  bei  festen  Quartieren  gewiss  häufig  ins  Auge  gefasst  werden. 

Dia  Wasserfräge  leitet  von  selbst  zu  dem  wichtigen  Gesichtspunkt  hin* 
äher,  welche  grosse  Bedeutung  der  Verpflegung  bei  schon  angegi'iffenem 
Organismus  bezüglich  der  Entstehung  ansteckender  Krankheiten  zukommt. 
Die  unseren  Soldaten  gewährte  Kost  als  solche  kann  nicht  beschuldigt  Wer- 
den, Krankheiten  zu  begünstigen,  wiewohl  es  auch  gegenüber  Seuchen  nicht 
ohne  Bedeutung  ist,  dass  dieselbe  für  viele  Leute  in  Quantität  wie  Qualität 
angewohnt  ist.  Es  muss  selbst  nach  den  Erfahrungen  der  erwähnten 
Tjphusepidemie  unentschieden  bleiben,  welchen  Einfluss  auf  die  Entstehung 
derselben  alimentäre  Schädlichkeiten  ausübten,  die  in  Form  von  unreifen 
Kartoffeln ,  Obst,  saurem  Wein  etc»  reichlich  vorangegangen  und  durch  ihre 
Wirkung  auf  den  Darm  sicher  nicht  ohne  Bedeutung  waren.  Ganz  gewiss 
besserte  sich  indess  der  Kräffcezustand  der  Truppen  und  trat  eine  Abnahme 
der  Epidemie  ein ,  als  bei  geregelteren  Verkehrsverhältnissen  die  Verpfle- 
guog  noch  verbessert  werden  konnte,  und  zwar  war  es  besonders  die  Liefe- 
mog  von  Speck  und  Branntwein,  welche  die  Widerstandsfähigkeit  im  Gan- 
zen erhöhte.  Branntwein  erachten  wir  namentlich  in  solchen  Zeiten  als 
eine  Nothwendigkeit ,  wenigstens  ist  derselbe  in  guter  Qualität  dem  Wein, 
an  den  unsere  Mannschaften  ohnehin  nicht  gewöhnt  sind,  entschieden  vor- 
zuziehen. In  Betreff  des  Fleisches,  das  in  solchen  Perioden  keinesfalls  fehlen 
darf,  sei  hier  eine  gute  Zubereitung  nochmals  betont,  die  sich  auch  bei  dem 
sehr  frischen  Fleisch  besonders  nöthig  macht.  Was  aber  auch  von  Seite  der 
staatlichen  Verpflegung  (di«  wir  von  der  Sorge  für  das  Nothwendige  in 
keiner  Beziehung  entlasten  wollen)  immerhin  verlangt  werden  möge,  in 
solchen  Zeiten  mag  auch  die  freiwillige  Hülfe  zeigen,  dass  sie  für  das  Wohl 
der  Armee  mitzuwirken  versteht.  Wir  meinen,  dass  diese  gi'ossen  patrioti- 
schen Regungen  erst  dann  einem  richtigen  Ziele  gelten,  wenn  sie  es  sich 
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zur  Aufgabe  setzen ,  bei  dem  noch  gesunden  So]jlaten  zur  Vorbeugung  der 
Krankheiten  mitzuwirken,  wozu  besonders   gehört  ^duroh   Stftrkungsmittel 
dem  geschw&chten  Organismus   nach  grossen  Anstrengungen  zu  fifilfe  zu 
kommen.  ^  Welchen  Werth  eine  solohe  Unterstützung  hat,  hat  das  königl. 
Sachs.  Armeekorps  empfunden,  als  das  zu  Claye  bestehende  Dep6t  des  inter* 
nationalen  Vereins  zu  Dresden  unter  verständiger  Leitung  auch  Bier,  con- 
servirte  Lebensmittel  und  dergl.  an  Truppen  verausgabte  und  sich  dadurch 
viele  dankbare  Gemiither  sicherte.     Möchte  dieser  Gesichtspunkt  doch  gegen- 
über der  fast  einseitigen  Unterstützung  der  Krankenpflege  die  gebührende 
Beachtung  finden.    Die  im  genannten  Depot  vorrathigen  conservirten  Lebens- 
mittel,  namentlich  die    in  Gelee  eingelegten  Fleischarten,  das  präservirte 
gekochte  Hammelfleisch  etc.  zeigten  sich^^als  ganz  besonders  vortrefilich'j  und 
haben  uns  die  ganze  Bedeutung  conservirten  Fleisches  vor  Flcischeztract 
kennen  gelehrt.     Gewiss  wird  die  Armeeverpflegung   in  künftigen  Kriegen 
von  denselben  (wenn  auch  nur  zur  gelegentlichen  Unterbrechung  der  Ein- 
förmigkeit^ der  Kost)  den  ausgedehntesten  Gebrauch  machen.     Der  freiwilli- 
gen Hülfe  mögen  aber  gerade  diese  Stoffe  für  Gesunde,  wie  Kranke  auf  das 
Dringendste  empfohlen    sein  und   hierbei  nochmals  ausgesprochen    werden, 
wie  es  dem  Werth  der  freiwilligen  Leistungen  noch  eine  ganz  andere  Bedeu- 
tung geben  wird,  wenn  sie  die  Kräftigung  des  geschwächten  Soldaten  vor 
seiner  Aufnahme  ins  Lazareth  mit  der  Unterstützung  der  Kranken- 
pflege zu  vereinigen  wissen. 

Ein  in  solchen  Zeiten  recht  wichtiger  Punkt  ist  diejitrenge  Ueber- 
wachung  der  Marketender,  die  auch  die  sohlechtestön  Stoffe  nach  län- 
geren Entbehrungen  der  Truppen  reissend  los  werden.  Hier  muss  jeder 
einzelne  Truppentheil  mit  Hülfe  seiner  Aerzte  eine  strikte  Aufsicht  üben. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  neben  den  obigen  Momenten  auch  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Kleidung  des  Soldaten.  So  lange  die  Unbilden 
der  Witterung  nicht  zu  gross  sind,  müssen  nur  Leibbinden  der  sonstigen 
Bekleidung  des  Mannes  hinzugefügt  werden ,  später  handelt  es  sich  ausser- 
dem um  wollene  Decken,  Kapuzen,  Handschuhe  als  Accidentien  des  Mantels. 
Die  sämmtlichen  Tuchsachen  fordern  bei  den  ersten  Zeichen  epidemischer 
Erkrankungen  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  indem  dieselben  eine  gele- 
gentliche Desinfektion  bei  längerer  Benutzung  in  Quartieren,  wo  Mannschaf- 
ten an  ansteckenden  Leiden  erkrankt  sind,  verlangen.  Dieselbe  ist  jnit  Hülfe 
eines  einfachen  Backofens,  in  welchen  die  Kleider  unter  den  gehörigen 
Schutzmaassregeln  eine  gewisse  Zeit  eingeschoben  werden,  leicht  ausführbar 
und  bei  den  starlr  durchschwitzten  Sachen  auch  gleichzeitig  zum  Zweck  der 
gründlichen  Beseitigung  alles  Geruches  und  Ungeziefers  zu  empfehlen. 

Alle  die  obigen  Maassregeln  gegenüber  einer  zu  Krankheiten  disponir- 
teu  Truppe  werden  natürlich  von  den  Mitgliedern  des  Sanitätskorpe  bei  den 
Truppenbefeblshabem  zur  praktischen  Durchführung  rechtzeitig  angeregt 
werden  müssen.  Um  indessen  den  letzteren  das  ganjse  Gebiet  der  hier  ein- 
schlagenden Momente  nahe  zu  legen,  empfiehlte  sich  durch  allgemeine  Direk- 
tiven dieselben  zusammen  zu  fassen.  In  dieser  Beziehung  wurde  kurz  nach 
Eintritt  der  Cernirung   vom  Generalkommando  des   königl.   sächs    Armee- 
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korps  ein  besonderer  die  obigen  Gesiobtspnnkte  zusammenfaBBender  Eorps- 
befehl  erlaasen. 

Eb  möge  jetzt  noch  ein  kurzer  Blick  der  Anlegung  und  aTlgemei-* 
oen  Disposition  derLazarethe  gelten.    Dieselben  theilen  sich  im  Kriege 
bekanntlich  von  der  vordersten  Linie  ausgehend  im  Feldlazarethe ,  welche 
den  Verwundeten  und  Kranken  die  erste  Aufnahme  gewähren,  weiter  zurück 
in  Kriegslazarethe ,  die  im  Allgemeinen  stabilen  Feldlazarethen  entsprechen, 
und  endlich  in  ReseiTelazarethe,  welche  auf  heimischem  Boden  gelegen  sind. 
Naturgemäss  erfüllen  die  Feldlazarethe  die  in  heutiger  Zeit  an  eine  Heil- 
anstalt gerichteten  Ansprüche  am  schwersten,  indem  sie  häufig  nur  Schöpfungen 
des  Augenblicks  sind.     Nach  einer  gi'ossen  Schlacht,  z.  B.  St/  Privat,  wird 
jedes  Dorf,  Haus  Air  Haus,  zum  Lazareth  und  es  bleibt  nichts  übrig,  als 
selbst  Scheunen  und  Ställe,  wenigstens  für  den  Augenblick,  zu  ocoupiren. 
Wie  sehr  jetzt  auch  die  Sorge  ^er  behandelnden  Aerzte  darauf  gerichtet  sein 
möge,  durch  gute  Luft,  Reinlichkeit,  Desinfektion  die  hygieinisch  günstig- 
sten Bedingungen  für  die  Heilung  der  Wunden  herbeizuföhren,  so  scheitert  in 
solchen  überfüllten  Orten  Alles  an^der  Masse  der  Kranken.     Evacuation  ist 
die  einzige  Maassregel,  dio,  oft  unter  schwerer  Beeinträchtigung  des  Einzel- 
nen, ,dem  Ganzen^  hilft,  allein  nur   der  Eisenbahntransport  ist  bei  den 
Massen  der  heutigen  Schlachten  auch  der  Zahl  der  Verwundeten  gewachsen. 
Wir  sehen  also  auch  auf  diesem  Gebiete  wieder  die  enorme  Bedeutung  der 
Verkehrsmittel  im  heutigen  Kriege,  ja  man  kann  es  dreist  aussprechen^  dass 
die  Heilerfolge  unserer  Lazarethe  im  Grossen  von  der  Einrichtung  der 
Sanitl^tszüge  wesentlich  beeinfiusst  werden.     Die  Hygieine  hat  daher  an 
diesen  Zügen,  abgesehen  von  der  höchst  interessanten  Frage  ihrer  Einrichtung, 
ein  ganz  besonderes  Interesse  zu  nehmen,   denn  erst  hierdurch  wird  eine 
«>lche  Krankenvertheilung  ermöglicht,  dass  die  einzelnen  Lazarethe  wirk- 
liche Heilstätten  werden  können. 

Die  einzelnen  Krankenanstalten  sind,  soviel  wir  zu  beurtheilen  Gelegen- 
heit hatten,  in  diesem  Feldzuge  möglichst  nach  den  Grundsätzen  der  Gesund- 
heitspflege eingerichtet  worden.  Möglichst  grosse  kubische  Räume,  Her- 
stellung natürlicher.  Ventilation,  Anwendung  von  Desinfektionsmitteln,  welche 
geradezu  im  Ueberfluss  vorhanden  waren ,  traten  uns  überall  entgegen ,  so- 
bald nur  die  nöthigen  Transportmittel  es  möglich  machten,  die  üeberfüllung 
mit  Kranken  einigermaassen  zu  heben.  Uebrigens  machte  es  sich  bei  den 
gsDz  verschiedenen  Räumen,  welche  zu  Lazarethz wecken  dienten,  eigenthüm- 
lich  bemerkbar,  wie  wenig  der  blosse  kubische  Raum  ohne  Ventilations- 
einrichtung  den  Anforderungen  für  Krankenzwecke  entspricht,  denn  Kirchen 
boten  in  der  Regel  eine  recht  schlechte  Luftbeschaffenheit  dar.  —  In  Bezug 
auf  die  Entlastung  der  Lazarethe  bei  Epidemieen  sei  noch  erwähnt,  dass 
sich  hier  die  Einrichtung  sogenannter  Krankenstuben,  d.  h.  von  Laza- 
rethen  für  die  Leichtkranken,  besonders  empfiehlt,  indem  hierdurch  die  eigent- 
lichen Hospitäler  sowohl  weniger  überfüllt  werden  als  auch  Kranke  mit 
uderen  Leiden  vor  Ansteckung  gesichert  bleiben. 

Schliesslich  sei  noch  eines  Gegenstands  gedacht,  welcher  in  diesem 
Feldzage  sich  Vielen* aufgedrängt  hat,  wir  meinen  die  Verbesserung  der 
Hygieine  der  Schlachtfelder.     Die  grossen  Massen  der  Leichen  werden 
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meist  nioht  tief  begraben^  tritt  Regen  ein,  so  kommen  rie  gans  oder  su  4 
zelnen  Theilen  wieder  zum  Vorschein.  Noch  schlimmer  ist  es  mit  den  Fl 
den ,  welche  noch  nach  Wochen  unbegraben  da  liegen  and  zusammen  t 
den  Menschenleichen  die  Luft  verpesten«  Hierzu  kommen  die  grossen  Mae 
von  Schlachtabfi&llen  und  anderen  Abg&ngen ,  die  auf  den  um  Schlaohtfel 
zahlreichen  Biwaks  liegen  bleiben.  Die  hierdurch  bedingten  Fäulnissprc 
sind,  gewiss  schon  Gresunden  sch&dlich,  in  der  Regel  haben  aber  die  zuni 
gelegenen  Lazarethe  (man  denke  nur  an  St  Marie  nach  der  Schlacht| 
St.  Privat)  diese  Emanationen  hauptsächlich  zu  tragen.  Dieselben  w< 
durch  Aufgrabungen  von  Massengräbern  zum  Zweck  der  Aufsuchung 
Leichen,  was  bei  schwerer  Strafe  verboten  sein  sollte,  nock 
gefahrlicher  Weise  gesteigert.  Eine  Vervollkommnung  der  Feldsan^ 
polizei  halten  wir  gegenüber  der  Gesundheit  der  ganzen  umwohnel 
Bevölkerung  gerade  für  Sohlachtfelder  dringend  geboten. 

Mag  dieser  kurze  Abriss  zeigen,  wie  viele  wichtige  Gesichtspunkte . 
letzten  Feldzuge  auf  dem  Gebiet  der  Gesundheitspflege  entnommen  wd 
können.  Wir  wünschen  ans  vollem  Herzen ,  dass  diese  den  schweren  El 
rungen  des  Krieges  abgewonnene  Erkenntniss  mit  zum  Gedeihen  dieser  i 
zen  Wissenschaft  im  neugeschaffenen  deutschen  Reiche  beitragen  möge, 
mit  es  auch  in  der  Sorge  für  das  Wohl  seines  Heeres,  dem  es  seine  Schöpl 
wesentlich  verdankt,  den  übrigen  Kulturvölkern  voranschreite. 


Das  BaracJcenlazareth  auf  dem  Tempelhofer  Fel< 

bei  Berlin. 


Von  Baurath  Hobreoht. 

Zweiter    Bericht. 

(Hiebei  eine  Zeichnang.) 


Im  Anschluss  an  meinen  Bericht  vom  Ö.  September  1870,  welcher' 
kurze  Darstellung  der  durch  mich  ausgeführten  Bauten  in  dem  Bara«i 
lager  auf  dem  Tempelhofer  Felde  hierselbst  gegeben  hat,  lasse  ich  di 
zweiten  Bericht  folgen. 

£^  wird,  wie  das  Material  des  ersten  Berichts,  so  auch  dasjenige  dl 
folgenden  für  spätere  Barackenanlagen  nutzbringend  sein,  insofern  1| 
thatsächliche  Angaben  enthalten,   aus  welchen  brauchbare  Schlussfolgel 


Barackenlazareth  auf  dem  Tempelhof  er  Felde  bei  Berlin.         73 

gen  gezogen  werden  kdnneUt    wenn  es  sich  um  Neuanlage  von  Baracken 

handelt. 

Als  Anlage  füge  ich,  wie  in  meinem  vorigen  Berichte  in  Aussicht  gestellt, 
ein  Längenprofil  der  Hauptentwässerimgsleitung  bei;  dasselbe  stellt  dieEnt- 
wäs^rungslinie  dar,  welche  auf  dem  Sitaationiplane  (Anlage  Blatt  I.  des 
allegirten  Berichts)  punktirt  angegeben  ist,  und  zwar  den  Theil  dei-selben 
zwischen  der  Eisenbahn  (bei  dem  Wort  „Bahnwärter*')  and  dem  Etablisse? 
ment  Wilhelmshöhe. 

Folgende  Zusammenstellung  enthillt  ferner  die  wirklichen  Baukosten 
einer  Baracke,  nachdem  die  Abrechnung  erfolgt  ist. 


Zusammenstellung 

s 

der  Baukosten  einer  Baracke  der  städtischen  Gruppe  auf 

dem  Tempelhofer  Felde  bei  Berlin. 


Tit.  I.    Zimmerarbeiten  incl.  Material. 

h  Die  bezüglichen  Kosten  der  20  Baracken^  betragen  (incl.      Thlr.  Sgr.  Pf. 
des  einfachen  Beschlags  der  Thfiren)  zusammen 

30  029  Thlr.  2  Sgr.  9  Pf. 
Hierzu  treten  die  Kosten  für  Asphaltfussböden  in  3  Ba- 
racken mit  651  Thlr.'—  Sgr.  10  Pf.  (weil  andern  Falls 
Kosten  der  3  HolzfussbÖden  entstanden  wären). 

Somit  ergeben  sich  die  Kosten  der  Zimmerarbeiten  incl. 
Material  für  eine  Baracke  = 
30029  Thlr.  2  S^.  9  Pf.  +  651  Thlr.  —  Sgr.  10  Pf. 


20 


=      1534  —  2 


Tit.  IL    D-achdeokerarbeiten. 

2.  Die  bezüglichen  Kosten  für  20  Baracken  betragen 

2958  Thlr.  2  Sgr.  11  Pf. 
Die  Kosten  für  eine  Baracke  demnach =        147  27  1 

Tit  III.    Tischlerarbeiten  (Fenster,  komplett). 

3.  Gazefenster;    V20  des  Oesammtbe- 
trags  für  Material  und  Arbeitslohn 

mit  751  Thb.  1  Sgr.  5  Pf.  .    .    =    37  Thlr.  16  Sgr.  7  Pf. 

4.  Glasfenster;    Vso  desgleichen  mit 

2977  Thlr,  23  Sgr.  7  Pf.    .  ".    =  148     „     26     „    8  „ 

186  13  3 


Latus   1868  10  6 
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Thlr.  SgT.  Vi. 
Transport     1868  10    6 


Tit.  lY.    SchloBserarbeiten. 


Ö.  Die  KotttoD  für  die  einfachen  Eisengeländer  an  den  20  Ba-    * 
racken  betragen  1112  Thhr.  19  Sgr.  6  Pf.     Demnach  die 
Kosten  für  eine  Baracke =        55  19 


Tit.  y.    Malerarbeiten. 

« 

6.  Wand-  und  Deckenanstrich  kostet 
in  den  20  Baracken  1164  Thlr. 
5  Sgr.  11  Pf.,  also  in  einer  Ba- 
racke     =58  Thlr.    6  Sgr.    4  Pf. 

7.  Fassbodenanstrich  in  einer  Ba- 
racke =  Vi'o  ^oi*  Gesammtkosten 

mit  727  Thlr.  6  Sgr.  1  Pf.    .    =  36     „      10     „    10  „ 


94  17    2 


Tit.  VI.    Tapesierarbeiten. 

8.  Die  Kosten  für  Rouleaux  in  einer 
Baracke  betragen  Vso  der  Gesammt- 
kosten von  2492  Thb-.  18  Sgr.  =  124  Thlr.  18  Sgr.  10  Pf. 

9.  Für  eine  Fahne  am  Giebel    ...       7     „       7    „    ^  6  „ 
10.  Für  Leinwand -Portieren  vor  den 

Thüren  des  Krankensaals  .und  der 

Glosets 8,,       8„       1, 


140     4    5 


Tit  VII.    Wasserleitungsanlagen. 

11.  Die  bezüglichen  Gesammtkosten  der  inneren  Einridhtungeu 
bis  zum  Hauptbahn  ind.  Badewanne,  Circulirofen ,  2  Cio- 
sets erster  Klasse,  Ausgussbecken,   Niederschraubhähnen 

,  TT      .r^  ^    t.  .           3659  Thk.  3  Sgr.  ,  ^  .  ^^    ^ 

und  Haupthahn  betragen  — .    .    .    ,    =      182  28    H 


Tit.  VIII.    Gaseinrichtungen. 

12.  Die  Kosten  der  Einrichtungen  innerhalb  der  Baracke  ein- 
schliesslich der  schmiedeeisernen  Leitung  bis  zum  guss- 

o       1    1     ux            1548  Thlr.  27  Sgr.  •       «^  ,«    i   . 

eisernen  Hauptrohr  betragen -r ^^     .    .    =        77  13    * 

sUJ 

Latus     2419     3     1 
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'    .  Thlr.  Sgr.  Pf. 

Transport     2419     3    1 

Tit.^IX.    Insgemein. 

13.  Kochofen  in  der  Theeküche  inclu- 
sive   Rauchrohr ,    Unterlagsplatte, 

Regendeckel  etc.     . 15  Thb*.  12  Sgr.    6  Pf. 

14.  Regale  in  der  Theeküche  ....       4     „     18    „    —  „ 

15.  2  Spindchen  in  der  Theeküche  .    .       3     „     ^^    n    —  n 

16.  I  Medicinspindchen  im  Kranken- 
saal            2     „     10    „    -   „ 

17.  1  Tisch  im  Erankensaal    ....       3     „     15    „    — ^ 

18.  1  Desinfektionsgeföss  inclusive  Tra- 
gen und  Gurten  zum  Transport  des- 
selben           8„27n      3„ 

19.  1  Kasserole,    2  Nftpfe,    Holzlöffel, 

Quirl  etc. 1     „       2    „     10  „ 

39    10   7 

Es  stellen  sich  demnach  die  Kosten  einer  Baracke 

in  Summa  auf  ., 2458    13   8 

Da  die  20  Baracken,  wie  ich  schon  in  meinem  Bericht  vom  5.  September 
hervorgehoben  habe,  in  einigen  Maassen  verschieden  sind,  so  differiren  auch 
die Gesammtkosten  der  einzelnen  Baracken  unter  einander;  ich  habe  es  aber 
für  richtiger  gehalten,  die  Einzelkosten  einer  Baracke  =  dem  20.  Theil  der 
Gesammtkosten  aller  20  Baracken  darzustellen,  als  die  effektiven  Bau- 
kosten einer  einzelnen  Baracke  aufVsufÜhren,  da  die  Maassunterschiede  nur 
geringe  sind,  zur  Auswahl  einer  einzelnen  unter  deii  20  Baracken  fär  die 
Yeröffentlichung  der  Kosten  bestimmende  Motive  nicht  vorliegen  und  in  den 
Durchachnittskosten  gewisse  einzelne  zubillige  Aufwendungen,  die  für  den 
vorliegenden  Zweck  mehr  beirren,  als  Anhalt  gewähren  können,  auf  das  ge- 
ringe Maass  ihrer  wirklichen  Bedeutung  zurückgeführt  werden. 

Die  Behausungskosten  för  einen  einzelnen  Kranken  betragen  nach 

2458 
vorstehender  Zusammenstellung  =  rot.  82  Thlr. 

Es  muss  dabei  aber  besonders  bemerkt-  werden ,  dass  die  Kosten  für 
Verwaltungsgebäude,  Zeughaus,  Küchen,  Leichenhaus,  Apotheke  etc.  etc. 
nicht  in  Ansatz  gebracht  sind,  und  dass  es  noch  eine  besondere  Aufgabe 
hleibt,  diese  Kosten  auf  eine  einzelne  Lagerstelle  zu  repartiren ;  ich  bin  per- 
sönlich nur  in  der  Lage  die  Gesammtkosten  des  Zeughauses  (Montirungs- 
kammer)  für.600  Kranke  anzugeben,  dieselben  betragen  1205  Thlr.  6  Sgr.  1  Pf. 

Folgendes  ist  eine  Zusammenstellung  der  täglichen  Belegung  der  Ba- 
ntcken  bui  zum  31.Deoembery.  J.,  welche  ich  durch  die  Güte  der  königlichen 
Generallazarethdirektion  erhalten  habe.  Die  Zahlen  I.,  11.,  III.  bedeuten  die 
Gruppen  des  Militärfiskus,  der  Stadt  und  des  Hülfsvereins. 
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AnguBt. 

September. 

Oktober. 

Tage 

Zahl  der  Kranken. 
Barackenlazareth 

Zahl  der  Kranken. 
Barackenlaiareth 

Zahl  der  Krank* 
Barackenlazaret 

I. 

II. 

m. 

I. 

II. 

III. 

I. 

U. 

1 

1. 

.i^ 

_ 

^mm 

193 

.«. 

113 

197 

200 

2. 

— 

— 



193 

— 

114 

197 

200 

3. 

— 

— 



194 

64 

128 

197 

20S 

4. 

— 

— 

^ 

199 

64 

128 

197 

203 

5. 

— 

— 



194 

77 

126 

198 

202 

6. 

— 

— 



194 

77 

126 

209 

212 

7. 

— 

— 



195 

90 

138 

215 

236 

8. 

— 

— 

1 

185 

113 

137 

219 

242 

9. 

— 

—^ 



202 

120 

137 

221    . 

242 

10. 

— 

— 



202 

119 

147 

279 

269 

11. 

— 

— 



225 

142 

137 

265  ' 

296 

12. 

— 

— 



225 

142 

147 

266 

852 

* . 

13. 

— 

— 

— 

179 

131 

138 

266 

865 

1 

14. 

— 

— 



.    178 

137 

110 

266 

368 

15. 

— 

— 



175 

141 

110 

265 

349 

16. 

— 

— 



190 

158 

118 

266 

849 

17. 

— 

— 



197- 

160 

133 

218 

847 

18. 

— 

— 



182 

160 

132 

218 

347 

19. 

— 

— 



184 

130 

132 

217 

347 

20. 

— 

— 



184 

130 

132 

215 

838 

21. 

— 

— 



181 

182 

135 

212 

338 

22. 

— 

— 



182 

132 

185 

214 

388 

23. 

— 

— 



183 

133 

185 

214 

338 

24. 

•^ 

— 



183 

180 

135 

214 

318 

25. 

— 

— 



183 

180 

135 

214 

320 

26. 

69 

— 



180 

• 

137 

185 

214 

816 

27. 

101 

— 



180 

137 

143 

219 

309 

28. 

101 

— 

125 

177 

142  , 

145 

219 

312 

29. 

201 

— 

146 

183 

176 

164 

219 

312 

30. 

201 

— 

127 

198 

175 

166 

214 

812 

31. 

190 

— 

120 

— 

— 

— 

212 

805 

Sam. 

863 

— 

518 

6700 

3574 

4011 

6955 

9159 

ft 

1381 

13  285 

22781 

Barackenlazareth  auf  dem  ' 

rempelhofer  B'elde  bei  Berlin. 

XoTember.    '. 

December. 

Zahl  der  Krankeni.:! 

Zahl  der  Kranken. 

/ 

1 
Barackenlazareth 

Barackenlazareth 

• 

L 

II. 

III. 

I. 

n. 

III. 

m 

293 

201 

385 

444 

319 

215 

298 

255 

300 

444 

257 

»5 

294 

254 

298 

444 

257 

m 

294 

254 

.300 

429, 

255 

m 

292 

253 

300 

407 

258 

# 

Ui 

306 

293 

280 

4a<t 

281 

V 

DO 

347 

291 

284 

395 

242 

• 

07 

m 

492 
492 

317 
814 

286 
287 

388 
355 

241 
241 

Recapitulation. 

ft) 

474 

314 

285 

346 

239 

August    1 381  Krankentage 

k 

471 

309 

323 

345 

260 

Septbr.  13  285           » 

17 

467 

281 

323 

383 

260 

Octbr.    22781            „ 

» 

470 

281 

396 

378 

300 

NoTbr.  30283           „ 

10 
i 

'469 

279 
279 
279 

371 

AM  V 

424 

300 

Decbr.  31459           „ 

430 
432 

371 
324 

424 
453 

300 
304 

Sum.  99 189  Krankentage 

m 

442 

279 

299 

441 

304 

m 

494 

275 

294 

437 

294 

, 

u 

494 

271 

294 

442 

296 

t 

492 

271 

294 

420 

296 

Ei 

490  • 

270 

278 

396 

296 

1 

490            269 

277 

405 

253 

1 

489 

267 

274 

404 

252   • 

/ 

k          490 

270 

335 

474 

304 

f 

tl          48B 

270 

334 

452 

304 

• 

»           483 

270 

333 

452 

301 

i           48B 

312 

934 

452 

300 

i           478 

310 

331 

449 

299 

tr           477 

'  266 

321 

-     437 

298 

»    i       466 

1 

266 

321 

436 

298 

»                                                   ^^i^ 

— 

323 

436 

300 

B    j  13076 

8319 

9756 

• 

12995 

8709 

30283 

81459 

- 
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Nicht  ohne  Iriteresse  dürfte  ferner  folgende  Zusammenstellang  des  Kon- 
sums an  Wasser  aas  der  Wasserleitung  während  der  Zeit  der  Belegung  der 
Baracken  vom  Beginn  bis  zum  31.  December  1870  sein. 

Tabelle  des  Wasserkonsums. 


Zeitdauer 


von 

bis 

20.  Auf;. 

6.  Sept. 

7.  Sept. 

19.     , 

20.     „ 

3.  Okt. 

4.  Okt. 
20.\ 

19.    , 

9.  Nov. 

10.  Nov. 

26.    , 

27.    , 

6.  Dec. 

7.  Dec. 

8.    „ 

9.    , 

10.    , 

11.     ^ 

12.    „ 

18.    , 

14.    „ 

16.    „ 

16.    , 

Zahl 

der 

Tage 


Zahl 

der 

Kranken - 

tage 


Verbrauch- 
tes Wasser 
in  Kubik- 
fassen 


Wasser- 
verbrauch 
pr.  Kran- 
kentag 


Bemerkungen 


18.  „ 

21.  „ 
23.  , 


17. 
19. 
20. 
22. 
81. 


n 
n 
n 
n 


Summa 


17 

13 

14 

16 

21 

17 

10 

2 

1 

1 

2 

1 

1 

1 

1 

1 

2 

1 

2 

9 


133 


3  5C5 

5  973 

6  863 
11783 
17147 
17  993 
10467 

1836 
883 
870 
1894 
1074 
1095 
1095 
1081 
1044 
2067 
1010 
1905 
9  554 


99189 


45  025 
55150 
67  732 
73  684 

116607 
99  561 

124  790 
37  036 
18599 
18114 
27  753 
16561 
16173 
17176 
14  038 
13  909 
19  440 
10189 
21866 
97  861 


911264 


12*6 

9-2 

9-8 

63 

6-8 

5*5 

11-9 

201 

210 

20-8 

14-6 

15-4 

147 

15-7 

130 

13-3 

9-4 

101 

115 

10-2 


►  Weiches  Wetter 


^ 


►  Strenger  Frost 


Durchschnittlicher  Wasserkonsum  pro  Kopf  und  Tag  =  9*18  Kubikfuss. 

Die  letzte  Kolumne  vor  den  „Bemerkungen*'  giebt  den  durc^chnitt- 
liehen  Wasserkonsum  pro  Kopf  und  Tag.  an.  Nicht  unerwähnt  darf  zum 
Yerständniss  dieser  Tabelle  bleiben,  dass  diese  Nachweisung  gleichzeitig  den 
Konsum  für  Feuerwehr-  und  Militär- Wache,  sämmtliche  Beamte  und  Be- 
dienstete aller  Art,  für  Küche  und  Bäder,  zum  Sprengen  der  Anpflanznngen, 
zum  Maschinenbetrieb  etc.  etc.  enthält;  da  aber  alle  diese  Arten  des  Was- 
serverbrauchs lediglich  dem  Gesammtzweck  der  Baracken,  d«  h.  der  Ver- 
wundeten- und  Krankenpflege  dienen,  so  ist  es  recht  eigentlich  richtig, 
diese  Repartition  auf  Kopf  lind  Tag  der  Kranken  resp.  Verwundeten  vor- 
zuuehmen. 
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Der  Maxixnalkonsum  ....    pro  Kopf  und  Tag  beirag  21*0  Kubikfoss. 
„  MiDimalkoiiSTiiD  ..*..„       „        „       „         „         5*5         „ 
^  dorohBchnittliohe  EoDBum       n        n         nn  y>  ^*^^n 

Am  ÄDfang  Dezember  trat  Frost  ein ;  die  Folge  davon  ist  zunächst 
die  allgemeine  Abnahme  des  Drucks  in  der  Wasserleitung,   da   mit  dem 
Frost  in  Berlin  wegen  der  in  der  Regel  mangelnden  frostfreien  Hausent- 
wüserosg   ein  bedeutender  Wasserverbrauch   eintritt   (um   das  Einfrieren 
der  Ableitungsrohren  zu  verhindern);  ein  fthnlioher  Verbrauch  trat  in  dem 
Barftckenlager  selbst  ein,  da  es  nicht  allein  galt,  die  Ableitiihgsrdhren  in 
den  Baracken ,  sondern  auch  die  Zuleitungsröhren  ebendaselbst  durch  stets 
rieeelndes  Wasser  frostfrei  zu  erhalten.    Folge  dieses  Umslandes  war,  dass 
der  Druck  des  Wassers   nicht  mehr  ausreichte,    um  die  höchst  gelegenen 
Baracken  direkt  mit  Wasser  zu  versehen.    Dem  zu  begegnen,  wurden  dann 
abwechselnd,  nach  bestimmtem  Turnus  während  des  Tages,  je  zwei  Gruppen 
abgesperrt  und  nur  an  eine  Oruppe  Wasser  abgegeben.     Dieser  so  ver- 
mehrte und  dann  wieder  verminderte  Konsum  drückt  sich  durch  die  schwan- 
kenden  Zahlen  in  der  erwähnten  Kolumne  während   des  Monats  Dezember 
ans.  Die  vorhergehenden  Monate  dagegen  geben  einen  guten  Anhalt  für 
den  Bedarf  nicht  allein  während  des  Sommers,  sondern  auch  während  des 
Winters,  wenn  von  vornherein  auf  denselben  gerechnet  ist  und  Be-  und 
Entwässerungsrohren    in  den  Baracken  frostfrei  gelegt  werden.     Der  an- 
fänglich stärkere  Konsum  erklärt  sich  dadurch,  dass  vieles  Wasser  zum 
Dnrchspfllen  der  Leitungen ,  zum  Probiren  derselben  etc.  gebraucht  wurde. 
AIb  normaler  Wasserkbnsum  scheint  sich  die  Zahl  von  8  bis  5*5 
Kabikfuss  pro  Kopf  und  Tag  herauszustellen,  und  zwar  wird  mit  der 
zunehmenden  Krankenzahl  —  bei  dem  fast  konstanten  Verbrauch  an  Wasser 
für  eine  Menge  Nebenzwecke  —  der  Wasserkodsum  abnehmen  und  umge- 
kehrt hei  Abnahme  der  Krankenzahl  pro  Kopf  zunehmen.  — 

Zum  Sohluss  erwähne  ich  noch  mit  einigen  Worten  der  Maassregeln, 
Teiche  zum  Schutz  der  Baracken  gegen  den  Winter  getroffen  wurden. 

Als  der  Krieg  wider  Erhoffen  im  Spätherbst  kein  Ende  nahm,  ward 
Ton  entscheidender  Stelle  angeordnet,  mit  Einrichtungen  die  Baracken  zu 
Tenehen,  welche  es  möglich  machten,  diese  während  des  ganzen  Winters  mit 
Kranken  und  Verwundeten  zu  belegen«  Der  Umfang  dieser  Einrichtungen 
richtete  sich  nach  den  zur  Disposition  stehenden  Geldmitteln. 

Sämmtliche  zwanzig  Baracken  erhielten  bis  zur  Galleriehöhe  eine  Erd- 
mchüttung,  welche  sich  gegen  die  mit  einer  Bretterschalnng  auf  der  Aussen- 
%ite  benagelten  äpsseren  Pfahlreihen  des  Unterbaues  lehnte,  so  dass  der 
Baum  unter  den  Baracken  hohl  und  frei  blieb;  in  der  Diagonale  angebrachte, 
g^enaberstebende  Klappen  gestatten  bei  ihrer  Oefinung  eine  Ventilation. 
Bei  einem  kleinen  Theil  der  Baracken  konnte  eine  zweite ,  innere  Schalung 
«nsgefahrt  werden,  die  Mehrzahl  musste  sich  damit  begnügen,  dass  die 
Fügen  der  äussern  Schalung  gedichtet  und  die  Leinwandvorhänge  (Rouleaux 
Tit  YL  Pos.  8  des  vorstehenden  Anschlags)  an  Stelle  der  innem  Schalung 
gegen  Stiele  nnd  Riegel  der  Bnndwand  befestigt  wurden.  Die  Portieren 
g^gen  die  Korridore  wurden  durch  Thüren  ersetzt.    Drei,  vier  bis  fünf  Oefen 
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wurden  sor  Erwirmnng  in  jeden  Krankenranm  gestellt;  es  fanden  Gsaöfeo, 
Schüttöfen  nnd  ordinäre  Kanonenöfen  Verwendung;  metoes  Eraohtens  hat 
sich  der  gemeine  Kanonenofen  mit  vertikal  sum  Dacb  hinausgehendem 
Rauchrohr  und  einem  Ofenschirm  von  Blech  zum  Schuti  gegen  zu  heftige 
strahlende  Wärme  am  meisten  bewährt.  —  Der  offene  Fint  de^  Kranken- 
ranms  wurde  durch  eine  Schalung,  in  welcher  sich  der  ganzen  Länge  nach 
Klappen  befanden,  verschliessbar  gemacht 

Ich  glaube  es  kann  nach  den  bei  der  Winterbenutsung  gemachten 
Erfahrungen  konstatirt  werden ,  dass  die  städtischen  Baracken ,  selbst  die- 
jenigen, welche  nur  eine  Schalwand  hatten,  durch  gewöhnliche  Kanonen- 
öfen bei  einem  Frost  von  mehr  ab  1 5  Grad  R^umilr  eine  behagliche  Stuben- 
temperatur  erlangen  können,  wenn  das  Heizen  mit  der  erforderlichen  and 
erreichbaren  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  ausgeführt  wird. 

Berlin,  9.  Januar  1871. 
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Das  Erdclosetsysiem  besteht  in  der  möglichst  vollständigen  Bedeckung 
der  frischen  Exkremente  mit  trockper  Erde,  in  deren  Abfuhr  und  in  der 
Benutzung  dieser  Mischung  für  landwirthschaftliche  Zwecke.  Ist  die  Erde 
nicht  trocken,  bedeckt  sie  die  Exkremente  nicht  vollständig,  sind  diese  nicht 
frisch  oder  dergL,  so  sind  dies  Abweichungen  von  dem  eigentlichen  Erd- 
dosetsystem  und  wo  in  dieser  oder  anderer  Weise  von  dem  eigenÜichen 
Erddoset  abgewichen  ist,  dürfen  Schlüsse  über  den  Werth  oder  Unwerth 
dieses  Systems  nicht  gezogen  werden. 

Folgende  Punkte  werden  nun  in  nachstehende^!  Bericht  (Brörtert  werden: 

1.  Das  Erdcloset  in  seiner  Anwendung:  —  a.  im  Allgemeinen,  —  b.  in 

Anstalten  unter  genauer  Aufsicht,  —  c.  im  Lager  von  Wimbledon,  — 
d.  in  Indien,  —  e.  in  einem  englischen  Dorfe,  —  f.  in  einer  eng- 
lischen Stadt; 

2.  Einwendungen  gegen  das  System; 

3.  Kosten  und  sonstige  Bedingungen  seiner  Anwendung  in  Gemeinden; 

4.  üebendoht  der  Yortheile  des  Systems. 


♦)  On  the  Dpy-earth-System  of  dealing  with  excrement«  by  Dr.  Buchanan,  in:  Twelfth 
report  of  the  medical  officer  of  the  privy  coundl,  1869.  London  1870,  pag.  80—110.  Im 
Ansiu^  mitgetheilt  von  Dr.  Alexander  Spiess. 
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L    Das  Erdoloset  in  seiner  Anwendung. 

a.    Allgemeines. 

Was  das  Princip  des  Erdclosets  betrifft,  so  steht  die  Wirkung  der 
trocknen  Erde  ausser  Zweifel.    Wenn  man  1  '/j  Pfund   sorgfaltig  getrockne- 
ter Erde  über  eine  menschliche  ^Ausleerung  streut,  so  ist  jeder  Geruch  be- 
seitigt, und  mischt  man  dieselbe  Menge  mit  V4  Liter  Urin ,  so  wird  dieser 
absorbirt.    Diese  Mischung  von  Erde  mit  Stuhlgang  und  Urin  ist  nicht  nur 
im  frischen  Ztistand  unschädlich,  sondern  bleibt   dies  auch,  wenn  sie    2, 
3  Monate  und  länger  aufbewahrt  wird.    DerProcess,  der  in  dieser  Mischung 
Tor  eich  geht,  ist  zweifellos  eine  Zersetzung,  eine  Verbindung  der  Erd*e  mit 
den  organischen  Stoffen,  wie  man  deutlich  aus  dem  Verschwinden  der  Fäces 
und  selbst  des  Papiers  unter  den  anderen  Bestandtheilen  des  Düngers  sieht, 
aber  die  Abwesenheit  jeglichen  Geruchs  in  der  Mischung  von  Fäces  und 
Urin  mit  Erde,   selbst  nach  längerm  Aufbewahren,  zeigt,  dass  eine  Zer- 
setsaug  im   gewöhnlichen  Sinn   nicht    statt  hat.      Nach   Moule's  Ansicht 
sollen  sich  die  organischen  Stoffe  der  Fäces  in  den  Zustand  umwandeln,  in 
dem  im  natürlichen  Zustand  die  organische  Materie  sich  in  der  fruchtbaren 
Erde  vorfindet. 

Soll  nun  dieses  Resultat  vollständig  erreicht  werden,  so  kommt  es  vor 
Allem  auf  die  Menge  und  die  Beschaffenheit  der  Erde  an.  Im  Durch- 
schnitt Bind  als  Minimum  für  eine  Ausleerung  1^/2  Pfund  Erde  erforderlich, 
lODst  bleibt  eine  Neigung  zu  Feuchtigkeit  zurück  und  es  entsteht  mehr  oder 
venigei'  Geruch.  Nimmt  man  viel  mehr  Erde,  so  veiringert  sich  natürlich 
der  landwirthschaftliche  Werth.  Ebenso  wichtig  wie  die  Menge  ist  aber 
aach  die  Beschaffenheit  der  Erde:  Sand  und  Kies  sind  fast  ohne  Wirkung, 
und  kaum  mehr  ist  es  der  Kalk.  Dagegen  ist  die  Thonerde  von  grossem 
Werth;  gut  getrocknet,  giebt  sie  vortreffliches  Pulver  zur  Aufsaugung  und 
zur  Vermeidung  von  Geruch.  Ebenso  zweckmässig  ist  die  Gartenerde ,  und 
zvar  die  lehmhaltige  mehr  als  die  torfhaltige.  Eine  der  besten  von  allen 
Erdsorten  ist  die  Ziegelerde,  ebenso  jede  Erde,  die  schon  etwas  organische 
Bestandtheile  enthält. 

Die  Mischung  der  Erde  mit  den  Exkremente»  scheint  erst  nach  einiger 
Zeit  eine  vollkommene  zu  werden.  Denn  wenn  man  eine  frische  MiRchung 
der  Hitze  t>der  Näss^  aussetzt,  so  zersetzt  sie  sich  und  riecht,  nimmt  man 
aber  eine  Mischung  mit  guter  Erde  nach  einem  Monat  oder  mehr  und  bringt 
sie  iu  eine  massige  Hitze  oder  Feuchtigkeit,  so  entsteht  kein  Geruch. 

Ein  weitei'er  Umstand  ist  noch  zu  erwähnen,  der  anfangs  nicht  zu 
erwarten  stand,  aber  durch  zahlreiche  Beobachtungen  konstatirt  ist,  nämlich 
der,  dass  die  Mischung  von  Exkrementen  mit  Erde,  wenn  sie  wieder  gut 
getrocknet  ist,  wieder  dieselbe  Eigenschaft  wie  die  ursprüngliche  Erde  hat, 
Crin  zu  absorbiren  und  die  Fäces  geruchlos  zu  machen.  Vielfach  wird 
sogar  behauptet,  dass  diese  getrocknete  Mischung,  besonders  wenn  die  Erde 
tlionhaltig  war,  besser  als  die  reine  Erde  wirkt,  und  zweifellos  ist  es,  dass 
wenn  man  die  Erde  jedesmal  gehörig  trocknet,  man  sie  drei-  und  viermal 
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gebrauchen  kann  und  sie  noch  jedesmal  die  Exkremente  vollkommen  geruch- 
los macht.  Wo  hier  die  Grenze  der  Brauchbarkeit  ist,  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt. Man  hat  Experimente  angestellt  und  die  Erde  zwölfmal  und  mehr 
verwandt,  so  dass  sie  über  die  Hälfte  &ns  Exkrementen  bestand,  und  noch 
immer  hatte  sie  dieselbe  Wirkung  för  die  Geruchlosmachung  der  Fftces,  wäh- 
rend sie  als  Dünger  sich  dann,  wenigstens  in  der  gewöhnlichen  Weise,  nicht 
mehr  gut  verwenden  Hess. 

Was  den  landwirthschaftlichen  Werth  diesed  Erddüngers  betrifft, 
so  giebt  Moule  darüber  Folgendes  an:  Vier  Morgen  Landes  wurden  mit 
Rüben  gefcäet,  nachdem  sie  vorher  gedüngt  waren.   Der  Dünger  von  3 »A  Mor- 
gen war  Superphosphat,  im  Werthe  von  7  Pf.  St  12  Sh.  die  Tonne,  der  Dün- 
ger des  einen  Viertelmorgens  war  Erddünger,  der  fünfmal  gebraucht  und  zu 
3  Pf.  St.  die  Tonne  gekauft  wai\  Die  beiden  Dünger  wurden  in  gleicher  Menge 
verwandt,  ein  Centner  auf  jeden  Viertel  morgen,  und  der  Viertelmargen,  der 
mit  Erde  gedüngt  war,  gab  ein  Drittel  Rüben  mehr,  dem  Gewicht  nach, 
als  im  Durchschnitt  ein  Viertelmorgen  des   mit  Superphosphat  gedüngten 
Landes.  Im  nächsten  Jahre  wurde  auf  allen  vier  Morgen  Gerste  gebaut,  imd 
es  war  nicht  zu  verkennen ,  wie  die  auf  dem  im  vorigen  Jahre  mit  Erd- 
dünger gedüngten  viertel  Morgen  die  Gerste  schöner  stand,   ab   auf  den 
übrigen  Theilen ,  und  bei  der  Ernte  verhielt  sich  ihr  Ertrag  «u  dem  Rest, 
wie  vier  zu  drei.    Drei  Jahre  soll  nach  Aussage  einzelner  Bauern  die  Wir- 
kung des  Erddüngers  im  Bode^  bemerkbar  sein. 

Was  die  Art  der  Erdclosets  betrifft,  so  sind  solche,  bei  denen  durch 
einen  einfachen  Mechanismus  (nach  dem  System  von  Moule  und  Girdte- 
stone),  der  leicht  zu  handhaben  und  im  Stand  zu  halten  ist,  die  nöthige 
Menge  Erde  auf  die  Ausleerungen  gestreut  wird^  dem  Gebrauch  eines  Kastens 
und  einer  Schaufel  entschieden  vorzuziehen.  Für  hundert  und  zweihundert 
Ausleerungen  können  diese  mechanischen  Closets  die  erforderliche  Erde  auf- 
nehmen und  die  mit  Erde  gemischten  Fäces  können  entweder  in  ein  Ge- 
fäss  fallen,  das  geleert  wird,  so  oft  es  voll  ist,  oder  in  eine  Grube,  die  nur 
alle  Paar  Monate  geleert  zu  werden  braucht. 

b.    Das  Erdcloset  in  öffentlichen  Anstalten. 

0 

Es  mögen  hier  zunächst  die  Resultate  der  Anwendung  von  Erdclosets 
in  einzelnen  Anstalten,  wie  Schulen  und  Gerängnissen,  folgen,  wo  sie  unter 
genauer  Ueberwachung  stehen.  Die  Volksschulen  von  St.  John  und 
St.  Thomas  in  Lancaster  sind  durchgehends  mit  Erdclosets  versehen. 
Die  Erde  wird  täglich  einmal  von  aussen  in  die  entsprechenden  Gefösse  der 
Closets  gefüllt  und  jede  Ausleerung  wird  sogleich  mit  Erde  bedeckt.  Alle 
diese  Einrichtungen  in  der  St.  John -Schule  bewähren  sich  vollkommen; 
sechs  Closets  liegen  in  einer  Reihe ,  drei  für  Knaben  durch  eine  Wand  von 
den  drei  für  Mädchen  bestimmten  getrennt,  alle  Sitze  sind  rein  und  nirgends 
ist  ein  Geruch  zu  bemerken.  Bei  den  Abtritten  der  Mädchen  geht  aller 
Urin  ebenfalls  in  die  Closets,  die  Knaben  haben  eigene  Pissoirs,  die  in  einen 
Kanal  gehen.  —  In  der  Thoraasschnle  sind  die  Einrichtungen  nicht  so  voll- 
kommen: sie  liegen  in  Ecken  der  entsprechenden  Gurten  und  bestehen  so- 
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wohl  bei  den  Mädchen  wie  bei  den  Knaben  ans  einem  Sitz  mit  fünf  Löchern. 
Die  Abtritte  der  Knaben  waren  in  gutem  Stand, 'rein  und  ohne  Geruch; 
aoch  sie  hatten  eigene  Pissoirs.     Nicht  so  war  es  bei  den  Mädchen,  doch 
waren  hier  Zufälligkeiten  die  Ursache,  Maurer,  die  neben  dem  Abtritt  eine 
Mauer  au£Führten ,  zeitweise  dadurch  Steine  hineinwarfen  unrd  so  die  Sache 
in  Unordnung  brachten,  Umstände,  die  nicht  dem  Erdcloset  zur  Last  gelegt 
werden  dürfen  und  bei  einem  Wassercloset  ebenso  grosse  Störung  verursacht 
haben  würden.  —  In  einer  andern  Volksschule  waren  die  Abtritte  der  Kna- 
ben rein  und  geruchlos,  nur  war  die  Erde  unter  einem  Loch  des  fünfsitzigen 
Abtritts  nass;  doch  war  dies  eines,  welches,  da  es  von  den  übrig^  getrennt 
und  abgeschlossen  war,  ganz  besonders  viel  benutzt  wurde.  In  der  Mädchen- 
abtheilung waren  keine  Erdclosets,  sondern  Wasserclosets,  die  aber  schlecht 
im  Stand    gehalten    waren    und    trotz    genügender   Ventilation    bedeutend 
rochen.  —  Im  Ganzen  also  bewähren  sich  in  den  Schulen  in  Lancaster  die 
Erdclosets  bei  den  Knaben  vortrefflich  und  ebenso  bei  den  Mädchen,  wo  sie 
ordentlich  im  Stand  gehalten  werden,  wie  in  der  Mädchenschule  von  St.  John. 

In  der  Elementarschule  in  Lancaster  sind  Erdclosets  seit  zwei 
Jahren  an  Stelle  von  Wasserclosets  eingeführt,  nur  in  einzelnen  Theilen  der 
Schule  bestehen  noch  Wasserclosets.  Diese  waren  gewöhnlich  in  Unordnung 
durch  hineingeworfene  Steine,  Bücherdeckel  und  andere  Dinge,  oder  war 
durch  unvorsichtige  Handhabung  die  Mechanik  zerbrochen,  während  die 
Erdclosets  alle  stets  in  guter  Ordnung,  tracken  und  geruchlos  sind.  Sie 
enthalten  nur  Fäces^  und  wenig  Urin  und  sind  nicht  mit  einer  mechanischen 
Emrichtong  versehen,  sondern  einmal  täglich  wird  frische  Erde  in  die  Grube 
gestreut  und  diese  etwa  alle  Monat  geleert.  Nur  der  Umstand,  dass  die 
Erdezufuhr  in  Lancaster  nicht  ganz  sicher  in  genügender  Menge  geschafft 
werden  kann,  ist  die  Ursache,  dass  nicht  alle  Wasserclosets  schon  in  Erd- 
closets, die  man  für  die  Schule  als  ungleich  besser  erkannt  hat,  umgewan- 
delt sind. 

Die  Gemeindeschule  in  Dorchester  mit  83  Knaben  hat  aus  dem- 
selben Grand  wie  die  Schule  in  Lancaster  an  Stelle  der  Wasserclosets  seit 
1865  Erdclosets  eingeführt.  Hier  kommt  aller  Urin  mit  den  Fäces  in  die 
Closets  und  diese  bestehen,  aus  vier  mechanischen,  selbstwirkenden  Closets, 
je  zwei  an  jedem  Ende  einer  cementirten  Grube  und  einigen  zwischen  die* 
8en  befindlichen  iPissoirs.  Die  Grube  ist  12  Fuss.  lang,  6  Fuss  breit  und 
7  Fuss  tief.  Künstlich  getrocknete  Erde,  immer  der  Bedarf  für  eine  Woche 
&nf  einmal,,  wird  in  einen  Raum  hinter  den  Closets  gefüllt  und  aus  diesem 
Verden,  so  oft  es  nöthig  ist,  die  Behälter  der  Closets  gefüllt  und  in  die 
Pissoirs  viermal  täglich  die  erforderlichen  Mengen  geschüttet.  Die  Ent- 
leerung der  Grube  geschieht  alle  drei  Monate  und  zwar  ohne  irgend  welche 
Belästigung  bei  hellem  Tag.  Die  ganze  Besorgung  der  Erdclosets  ist  in 
Contract  gegeben  und  der  Inhalt  der  Grube  bildet  das  Aequivalent  für  die 
Erde  und  die  Arbeit.  Der  Werth  des  Grubeninhalts  stellt  sich  im  Jahr 
nogefthr  auf  65  Pf.  St  oder  auf  15  Sh.  pr.  Knabe,  und  die  ganzen  Repara- 
torkosten  an  den  Erdclosets  in  den  vier  Jahren  ihres  Bestehens  betragen 
maammen  noch  nicht  10  Sh.,  während  früher  für  das  Instandhalten  der 
Wanerdoeetfl  jährlich  mehr  als  3  Pf.  St.  gezahlt  werden  mussten.     Auch 
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machte  sich  zur  Zeit  der  WasBerclosetfl  nicht  Beltcn  ein  ühler  Geruch  ^«^• 
bar  und  zeitweise  traten  Diarrhöen  epidemiech  auf;  beides  fehlt  seit  Ein- 
führung der  Erdclosets.  In  den  Jahren  1866  und  1867  waren  »emUch 
viele  Fälle  von  leichtem  Typhus  in  Dorchester  in  der  Umgebung  der  Schule, 
in  der  Schule  selbst  keine-  Irgend  welcher  Einfluss  der  neuen  Cl<»et8  aaf 
Scharlach  oder  Masern  ist  nicht  au  bemerken .  Scharlach  trat  zur  ^«*^*'^ 
Wassercloseta  in  der  Schule  epidemisch  auf,  Masern  in  den  letzten  JaMtJD. 

In  dem  Gefängniss  zu  Dorclvester,  bei  100  männlichen  Gefangenen, 
sind  Erdclosets  für  Fäces  und  Urin  seit  drei  Jahren  im  Gebrauch.     ^^""^ 
(aber  nicht  künstlich  getrocknete)  Erde  und  Kohlenasche  gemischt,  jedesmal 
circa  \/2  Pfund,   wird  mit  einer  Schaufel  aus  einem  Vorrathskasten  in  die 
Closets  geschüttet;   in  die  Pissoirs  geschieht  dies  mit  einer  grossem  Quanti- 
tät einmal  am  Tag.     Die  Closets  werden  taglich,  die  Pissoirs  wöchenUicn 
entleert     In  beiden  herrscht  ein  entschiedener  Geruch,  der  aber  waiirschem- 
lich  dadurch  bedingt  ist,  dass  die  Erde  nicht  getrocknet  ist,  zum  Theü  durcU 
Asche  ersetzt  ist  und  in  zu  geringer  Menge  angewandt  wird.     Der  Inhalt 
der  Closets  und  Pissoirs  ist  eine  teigige  Masse,  die  in  einem  Schuppen  mit 
freiem  Luftzutritt  aufgehäuft  wird  und  auf  die  auch  täglich  der  Inh^t  der 
Nachtgeschirre  ausgeleert  wird.     Ist  die  Masse  einmal  zu  nass ,  so  kommt 
noch  etwas  Erde  darauf,  getrocknet  wird  sie  nicht,  und  sie  verbreitet  einen 
sehr  üblen  Geruch.     Die  Kosten  dieses  Verfahrens  sind  sehr  gering  und  bo 
wird  durch  den  Erlös  für  den  immerhin  werthvoUen  Dünger  ein  Gewinn  von 
etwa  10  Sh.  auf  jeden  Gefangenen  pr.  Jahr  erzielt,  abgesehen  von  den  durch 
das   frühere  Wasserciosetsystem    entstandenen    jährlichen   Reparaturkosten. 
Die  Gesundheit  der  Gefangenen  war  unter  dem  alten  wie  unter  dem  neuen 
System  eine  vollkommen  gute. 

In  dem  Gefängniss  zu  Lancaster,  welches  im  Gegensat«  zu  dem 

von  Dorchester  auf  dem  Einzelhaftsystem  beruht,  bestehen,  ausser  den  Wafl- 

serclosets  für  die  Beamten ,  zwei  Arten  die  Excreta  zu  entfernen.     In  dem 

grossem  Theil  der  Zellen  befindet  sich  ein  Eimer  mit  einem  Deckel  mit 

Wasserverschluss,    in  den  Stuhlgang.    Urin  und  alles   schmutzige  Wa©er 

hineingehen;  sie  alle  hatten  einen  schlechten  Geruch,  wenn  man  den  Deckel 

abnahm.     In  dem  übrigen  Theil  der  Zellen  sind  dieselben  Eimer,  aber  ohne 

den  Deckel  mit  Wasserverschluss,  und  daneben  steht  ein  Kasten  mit  trockner 

Erde  und  Asche ,  aus  dem  der  Gefangene  mit  einer  Schaufel '  Stuhlgang  wie 

Urin  gleich  zuschüttet ;  schmutziges  Wasser  kommt  nicht  in   diese  Eimer. 

Ohntf" Ausnahme  waren  diese  letzteren  Eimer  alle  ganz  frei  von  Geruch  und 

der  Unterschied  gegen  die  Wassereimer  ein  sehr  bedeutender.     Ein  Haufen 

dieser  Erde-,  Asche-  und  Ezkrementenmischung,  der  in  einem  Schuppen  im 

Hofe  sich  befand,  verbreitete  durchaus  keinen  Geruch  und  roch  nur  gans  »" 

der  Nähe  etwas  nach  Urin. 

Ganz  in  ähnlicher  Weise  gestalten  sich  die  YerhältniBSe  in  der  Broad- 
moorc  Irrenanstalt.  In  ihr  waren  früher  allenthalben  Waaserclosets  ein- 
geführt, und  jetzt  bestehen  nur  noch  auf  der  Männerabtheilung  Pissoirs,  die 
mit  den  Kanälen  in  Verbindung  stehen ;  sonst  sind  alle  Closets  in  Erdclosets 
umgewandelt,  die  eine  massig  trockne,  mit  Asche  gemischte  Erde  durch 
mechanische  Vorrichtung  erhalten,  ganz  geruchlos  sind  und   einen  Dünger 
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Uefern,  der  ziemlich  trocken  und  gerachloB  ist  und  nach  drei  bis  vier  Wochen, 
wenn  er  anfs  Land  gebracht  wird,  ganz  wie  die  ursprüngliche  Erde  aus- 
siebt, indem  die  anfangs  unterscheidbaren  Fäkalmassen,   Papier  etc.  voll- 
kommen verschwunden  sind.    Einige  der  Pissoirs  rochen  stark  und  stellte 
es  sich  heraus,  dass  das  Wasserrohr  gefroren  war,  ein  Umstand,  der  ebenso 
bei  den  Wasserciosets,  wenn  sie  noch  bestanden  hätten,  eingetreten  wäre  und 
der  in  früheren  Jahren  auch  eingetreten  war  und  dann  bedeutende  Kosten 
rerarsachte.     Die  ganzen  Erdcloseteinrichtungen  in  Broadmoore  sind  noch 
zu  neu,  um  über  ihren  Einfluss  auf  die  Gesundheit  in  der  Anstalt  schon 
jetit  Schlösse  ziehen  zu  können ;  aber  sie  versprechen  gerade  hier  um  so 
interessanter  zu  werden,  als  die  Gesundheitsverhältnisse  in  der  Anstalt  in 
den  letzten  Jahren  sehr  ungünstige  waren. 


c    Die  Erdclosets  im  Lager  von  Wimbledon. 

Die  beiden  letzten  Jahre,  1868  und  1869,  waren  in  dem  Lager  von 
Wimbledon  Erdclosets  eingerichtet,  während  bis  dahin  die  Exkremente 
hauptsächlich  mittelst  Wasser  durch  Kanäle  in  einen  kleinen  Bach  geleitet 
wurden,  der  den  Flnss  und  die  Umgegend  verpestete.  Schon  1867  hatte 
man  einige  Erdclosets  eingerichtet,  und  sie  schienen  sich  so  zu  bewähren, 
dass  jetzt  mit  Ausnahme  einer  Versuchslatrine,  die  wenig  gebraucht  wird 
und  aus  einer  Grube  besteht,  in  der  die  Exkremente  mit  Carbolsäurepulver 
überschüttet  werden,  alle  Closets  und  Pissoirs  nach  dem  Erdsjstem  ein- 
gerichtet sind. 

Die  Latrinen  des  Lagers  bestehen  aus  zehn  Baracken  mit  zusammen 
114  Closets  und  46  Pissoirs.  Die  grösste  Baracke  enthält  56  Closets  und 
16  Pissoirs,  die  kleinste  8  Closets  und  2  Pissoirs.  Die  Closets  sind  alle 
gleich  kontftruii*t,  in  Reihen  mit  dem  Rücken  gegeneinander  und  einem  ver- 
scblossenen  Gang  dazwischen ,  alle  gedeckt  und  sehr  luftig  und  aus  neuem 
Qnangestrichenem  ^Tannenholz  gebaut.  Unter  jeder  Reihe  von  Closets  und 
Pissoirs  ist  eine  Grube,  in  die  die  Exkremente  fallen  und  in  denen  sie  mit 
trocknerErde  zugedeckt  werden.  Die  Gruben  sind  4V2EUSS  tief  und  5Fuss 
breit,  einfach  in  den  Boden  gegraben  und  gross  genug,  um  während  der 
14  Tage,  die  das  Lager  daueii;,  nicht  geleert  werden  zu  müssen.  Jedes  Clo- 
set  hat  einen  selbstwirkenden  Apparat,  der  beim  Aufstehen  des  Benutzenden 
1^'i  Pfund  Erde  auf  die  Exkremente  wirft.  Die  Pissoirs  haben  keinen 
Hechanismus,  um  die  Erde  darauf  zu  schütten,  sondern  werden  so  oft  als 
nöthig,  sobald  die  Oberfläche  der  Erde  in  der  Grube  anfängt  feucht  auszu- 
sehen, mit  neuer  Erde  gefüllt ;  durchschnittlich  erforderte  ein  Pissoir  täglich 
180  Pfund  Erde.  —  Die  Erde,  140  Tonnen  für  die  ganze  Zeit  des  Lagers, 
war  vorher  künstlich  auf  erhitzten  Eisenplatten  getrocknet  und  in  Schuppen 
am  Ende  der  Ciosetbaracken  aufbewahrt,  und  bestand  hauptsächlich  aus 
Thonerde. 

<  « 

Die  Zahl  der  Personen,  die  die  Latrinen  täglich  benutzten,  kann 
nicht  genau  angegeben  werden,  nach  ungefährer  Schätzung  mag  sie  taglich 
etwa  3000  für  die  Closets  sein,  während  die  Pissoirs  etwa  10  000  mal  am 
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Tag  benutzt  Bein  dQrften.    Es  gftbe  das  tAglich  etwa  1000  Pfand  fester  and 
1500  Liter  flüBBiger  Exkremente  in  den  ClosetB. 

Die  Wirkung  der  CloBets  wurde  sweimal  während  deB  Lagen,  das 
erfite  Mal  am  Bechsten,  daB  sweite  Mal  am  elften  Tage  geprüft,  und  beide 
Male  ganz  übereinBtimmend  gefunden.  Kam  man  in  die  Baracken,  so  waren 
68  drei  verschiedene  Gerüche,  die  Bich  zeitweise  geltend  machten:  am  deut- 
lichsten und  konstantesten  der  Geruch  von  frischem  Holz,  dann  hier  ond  da 
ein  leichter  Geruch  nach  frischen  Fäces,  und  dies  war  dann,  wenn  einzelne 
Closeta  gerade  in  Gebrauch  waren,  und  drittens  in  einzelnen  Pissoirs  ein 
leichter  Uriogeruch,  und  zwar  augenscheinlich  da,  wo  die  Vorschrift,  das 
Holz  werk  nicht  nass  ssu  machen,  nicht  befolgt  worden  war.  Die  Erde  in 
den  Gruben  zeigte  bei  genauer  Prüfung  nur  einen  schwachen  honigartigen 
Geruch,  aber  keine  Spur  von  Geruch  nach  Ffices  oder  Urin.  Während  der 
Lagerzeit  ward  es  nöthig  zwei  der  Gruben  zu  leeren,  und  auch  dies  konnte 
vollkommen  geruchlos  geschehen.  Die  Resultate  sind  mithin  in  jeder  Bezie- 
hung sehr  befriedigend  und  würden  es  bei  der  sorgfältigen  Ueberwachnng  auch 
sicher  bei  einem  weit  langem  als  vierzehntägigen  Gebrauch  gewesen  sein. 

Der  gewonnene  Dünger  im  Jahr  1868,  wo  eine  wenig  pafisende  Erde 
von  sumpfigem  Terrain  und  auch  diese  nicht  in  ganz  genügender  Menge 
angewandt  worden  war,  war  bis  zum  Sommer  1869  in  den  nun  offenen  Gro- 
ben geblieben  und  wurde  dann  erst  herausgenommen,  wo  er  dann  allerdings 
einen  ziemlich  üblen  Geruch  hatte.  Im  Jahr  1869  wurde  der  Inhalt  der  Gra- 
ben gleich  nach  Schluss  des  Lagers  herausgenommen  und  war  da  fast  gans 
geruchlos.  Er  sollte  hauptsächlich  zur  Topfpflanzenkultur  verwandt  wer- 
den und  lässt  sich  über  seine  Zweckmässigkeit  hierfür  ein  Urtheil  noch  nicht 
ftllen. 

Was  nun  den  Einfluss  auf  die  Gesundheit  betrifft,  den  die  Erd- 
closets  für  die  Bewohner  des  Lagers  hatten,  so  ist  auch  der  ein  sehr  gün- 
stiger gewesen.  Wyatt,  die  oberste  Medicinalperson  im  Lager  seit  einer 
Reihe  von  Jahren,  der  die  Gesundheitsverhältnisse  in  den  verschiedenen  Zei- 
ten und  auch  unter  den  verschiedenen  Latrinensystemen  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  äussert  in  Bezug  auf  das  Jahr  1868,  dass  mit  Ausnahme 
von  zwei  Tagen  die  Erdclosets  vorzüglich  im  Stahde  waren,  obgleich  gerade 
zu  der  Zeit  eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl  von  Diarrhöen  (über  die  weiter 
unten  Nähert)  eine  ungewöhnlich  grosse  Benutzung  nöthig  machten.  Und 
in  Bezug  auf  1869  sagt  er,  dass  durch  eine  bessere  Deberwachung  der 
Glosets  trotz  ihrer  enorm  starken  Benutzung  nie  die  geringste  Klage  üher 
Geruch  vorgekommen  sei,  und  dass  wohl  kein  anderer  Ort  als  gerade  das 
Lager  so  geeignet  sei,  den  ganzen  Werth  dieser  wichtigen  hygieinischen 
Erfindung  zu  bezeugen.  Und  Capitain  Mervin  Drake,  der  erste  Genie- 
officier  in  Wimbledon,  äussert,  dass  er  für  Militärlatrinen,  wenn  die  genügende 
Erde  zu  beschaffen  ist,  Erdclosets  entschieden  für  das  beste  System  halte. 
Einstimmig  ist  das  Urtheil  Aller,  die  das  Erdcloset  in  Wimbleden  erprobt 
haben,  und  am  günstigsten  lautete  es  gerade  von  denen,  die  aus  eigener 
Erfahrung  wissen,  wie  gross  die  Schwierigkeiten  mit  den  Exkrementen  in 
einem  Lager  sind.  ^-  Diesen  zahlreichen  günstigen  Aeusserungen  über  die 
Erdclosets   stehen   nur  ganz  wenige  entgegengesetzte  Ui-theile  gegenüber, 
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hraptflichlich  das  von  Dr.  Oeorg  Johnson,  der  behauptet,  dass  ein  Zusam- 
fflenliaog  zwischen  den  Erdcloseis  und  der  im  Jahre  1868  im  Lager  unge- 
wöhnlichen Häufigkeit  von  schweren  Diarrhoefällen  bestehe.  Neben  einer 
groflsen  Zahl  leichterer  F&lle  mussten  allein  an  300  heftigen  Diarrhöen  in 
das  Hospital  aufgenommen  werden,  weit  mehr  als  je  in  früheren  Jahren. 
Der  nngewöhnlichen  Hitie  und  Trockenheit  schreibt  Dr.  Johnson  nur  einen 
indirekten  Einfluss  zu  und  glaubt  die  Hauptursache  seien  die  Erdclosets 
gewesen,  deren  Inhalt  zwar  geruchlos,  aber  nicht  desinficirt  und  unschädlich 
gemacht  worden  sei.  Das  Zusammentre£Pen  der  ersten  Einführung  der  Erd- 
closets mit  einer  noch  nicht  dagewesenen  Häufigkeit  schlimmer  Diarrhöen 
Bcheint  ihm  sehr  verdächtig.  Hiergegen  nun  lässt  sich  erwidern :  die  Zahl 
der  im  Sommer  1868  in  Wimbledon  behandelten  und  zum  Theil  heftigen 
Diarrhöen  betrug  309 ,  doch  sind  von '  diesen  nur  wenige  in  das  Hospital 
aofgenommeil  worden,  die  meisten  wurden  ambulatorisch  behandelt,  und  von 
diesen  sind  solche,  die  sich  an  mehreren  Tagen  zur  Behandlung  stellten, 
zweimal  und  mehr  gerechnet  Die  Gesammtzahl  aller  auf  diese  Art  berech- 
neten KfankheitsHÜle  wird  zu  439,  darunter  309  Diarrhöen,  angegeben,  die 
wirkliche  Zahl  sämmtlicher  erkrankter  Mannschaften  aber  betrug  nur  300, 
wasf&r  die  Diarrhöen  nur  circa  210  Mann  gäbe,  die  während  der  14  Tage, 
die  das  Lager  dauerte,  ambulatorisch  oder  im  Hospital  behandelt  wurden. 
Immerhin  ist  die  Zahl  der  im  Jahr  1868,  im  ersten  Jahre  der  Erdclosets, 
Torgekommeneli  Fälle  von  Diarrhöen  eine  ungewöhnlich  grosse.  Im  folgen- 
den Jahre  hätte  man,  wenn  man  mit  Dr.  Johnson  die  Erdclosets  als  die 
Ursache  der  Diarrhöen  annehmen  wollte,  noch  weit  ungünstigere  Verhältnisse 
erwarten  sollen,  denn  die  mit  Exkrementen  vermischte  Erde  von  1868  war 
bis  zum  Sommer  1869  in  den  Gruben  geblieben,  wo  sie  mittlerweile  einen 
sehr  üblen  Geruch  angenommen  hatte,  der  Regen  hatte  zehn  Monate  lang 
die  Exkremente  in  den  Boden  ausgewaschen  und  auf  diesem  verpesteten 
Boden  versammelt  sich  wieder  das  Lager  und  über  diesen  selben  Gruben 
werden  wieder  die  Latrinen  errichtet.  Sollte  man  da  nicht  meinen,  statt 
der  Hunderte  von  Diarrhöen  müssten  es  dieses  Jahr  Tausende  sefh  ?  Und 
es  waren  39,  die  während  der  14  Tage  zur  Behandlung  kamen,  und  zwar 
meist  ganz  leichte  Fälle  und  merkwürdigerweise  wurde  genau  dieselbe. Zahl 
an  Yerstopfiing  behandelt.  Der  Behauptung  von  Dr.  Johnson  gegenüber, 
dass  er  hauptsächlich  deshalb  die  Erdclosets  für  die  Ursache  der  ungewöhn- 
lich grossen  Zahl  von  Diarrhöen  halte,  weil  er  keine  anderen  Ursachen  dafür 
sehen  könnte,  hält  Wyatt  für  den  alleinigen  Grund  die  ganz  ungewöhnliche 
Hitie  des  Sommers  1868  und  das  dadurch  bedingte  übermässige  Trinken. 
£inen  Vergleich  der  Temperatur  der  14  Tage  des  Lagers  im  Jahre  1868 
mit  denen  der  vorhergehenden  Jahre  giebt  die  folgende  Zusammenstellung 
(aof  Reaumur  reducirt): 


Hittlere  Temperatur    .... 
Höchste  Temperatur    .... 
Niedrigste  Temperatur    .    .    . 
Schwankung  der  14  Tage    •    . 

1865 

120 

22-7 

2-9 

19-8 

1866 

10-9 

24-4 

6-4 

17-0 

1867 

9-8 
20-4 

5-8 
14-6 

1868 

19-1 

28.7 

8-2 

20-5 

1869 

14-7 
25-8  ♦) 
2-7*) 
187*) 

*)  Sine  dieser  Zahlen  muss  im  Originale  falsch  sein, 


1868 

1869 

782 

132 

36 

4 

95 

U 

2 

0 
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Nach  allen  Erfahrungen,  die  man  in  Lagern  gemacht  hat,  eind  Leute, 
die  in  Zelten  liegen  und  grosser  Hitze  und  hedeutenden  Temperatursohwan- 
kungen  ausgesetat  sind,  stets  sehr  der  Neigung  «u  Diarrhöen  unterworfen. 
Dass  diese  Verhältnisse  in  Wimbledon  1868  vorhanden  waren,  seigt  obige 
Tabelle,  und  dass  sie  wohl  die  Ursache  der  häufigen  Diarrhöen  waren,  daför 
spricht  auch  ein  Vergleich  mit  anderen  Orten  in  den  14  Tagen ,  wo  Erd- 
closets  nicht  benutzt  wurden,  speciell  mit  London  und  besonders  mit  den 
sechs  südlich  der  Themse  gelegenen  Distrikten,  die  dasselbe  Wasser  wie 
Wimbledon  (von  der  Southwark  uud  Vauxhall  Company)  erhalten.  Nimmt 
man  für  die  Jahre  1867,  1868  und  1869  die  14  Tage,  in  denen  das  Lager 
zu  Wimbledon  Statt  hatte,  so  ergeben  sich: 

Todesfälle  1867  . 

an  Diarrhöen  in  London 285 

„           „            „  den  sechs  südlichen  Distrikten  1 1 

„   Cholera  in  London 23 

n         T)         n   den  sechs  südlichen  Distrikten    .  0 

Hiernach  dürfte  es  wohl  ausser  Zweifel  sein,  dass  die  grosse  Zahl  von 
Diarrhöen  im  Sommer  1868  in  anderen  Umständen  als  in  den  Erdcloscts 
ihren  Grund  hat. 


d.    Die  Erdcloscts  in  Indien. 

Nach  den  verschiedenen  Berichten  aus  Indien,  sowohl  denen  des  General- 
gouvernements als  denen  der  einzelnen  Präsidentschaften,  ist  seit  dem  Jahr 
1865  das  Erdclosetsystem  in  verschiedenen  Theilen  Indiens  eingeführt.  Zuerst 
war  CS  die  Gesundheitskommission  in  Bengal,  die  es  sehr  für  Latrinen  empfahl* 
ohne  die  Frage  zu  beantworten,  ob  es  auch  für  die  flQssigen  Exkremente 
zweckmässig  sei.  Theil weise  waren  Erdcloscts  schon  im  Jahr  1865  in  den 
Gefängnissen  von  Bengal  in  Thätigkeit  und  erschienen  der  Gesundheits- 
kommission als  eine  grosse  Verbesserung  und  als  für  solche  Orte  ganz  beson- 
ders geeignet.  In  der  Präsidentschaft  Bombay  wurden  1866  die  sämmtlichen 
Latrinen  für  die  Truppen  in  Erdcloscts  umgewandelt,  und  es  wurde  konFts- 
tirt ,  dass  sie  in  gesundheitlicher  Beziehung  sehr  vortheilhaft  wirkten  und 
dass  auch  ihre  Abwendbarkeit  sich  vollkommen  bewährte;  aber  auch  hier 
blatte  man  für  'den  Urin  das  System  nicht  in  Anwendung  gebracht.  In  der 
Präsidentschaft  Madras  wurde  es  ebenfalls  auf  Betreiben  der  Gesundheit«- 
komiuission  im  Jahr  1866  bei  einigen  Regimentern  eingeführt,  dodi  ver- 
zögerte sich  ihre  wirkliche  Benutzung  bis  zum  Beginn  des  Jahres  1867,  da 
die  „Pug-mills"  noch  fehlten,  um  die  Fäkalmassen  mit  der  Erde  zu  mischen. 
Seit  1867  aber  sind  Erdcloscts  in  allen  Gefängnissen,  Hospitälern  und  ö£Fent- 
lichen  Anstalten  der  Präsidentschaft  eingeführt  uud  überall,  wo  man  sich 
streng  an  die  dafür  aufgesteUten  Regeln  gehalten  hat,  war  der  Erfolg  ein 
sehr  zufriedenstellender.  Auch  hier  fand  man  das  System  weniger  zweck- 
mässig für  Pissoirs  als  für  Closets.  Dagegen  waren  in  Madras  die  Erdcloscts 
auch  bei  den  einheimischen  Truppen  sehr  beliebt,  während  sich  diese  in 
Bombay  nicht  damit  befreunden  konnten. 
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Hiwbei  ist.  jedoch  zn  bemerken,  dass  man  nicht  überall  eich  streng  an 
di«  für  Erdcloaets  anfgestellten  VorBohriften  gehalten  hat.     So  hat  man  in 
Madras  anfangs  wenig  darauf  geachtet,  ob  die  Erde  ganz  trocken  war,  ja 
mau  hielt  es  far  zulftssig,  die  Stelle,  wo  man  die  Erde  ausgraben  wollte, 
vorher  anzufeuchten,  nm  leichter  graben  zu  können,  und  trocknete  die  Erde 
dann  weder  künstlich  noch  auch  durch  Ausbreiten.    Und  die  oben  erwähnte 
pQg-mill  hatte  den  Zweck,  eine  zusammenhängende  Masse  zu  bilden,  die 
nicht  zu  trocken  sein  durfte,  weil  sie  sonst  zu  steif  und  ihre  Bearbeitung  in 
der  Mühle  zu  schwierig  gewesen  wäre.   Auch  wurde  die  Erde  nicht  getrock- 
net oder  ein  zweites  Mal  für  Exkremente  benutzt ,  sondern  die  steife  Masse 
vorde,  da  eine  Yerwerthung  für  die  Landwirthschaft  nicht  da  war,  in  Gru- 
ben bis  3  Fuss  unter  die  Oberfläche  geworfen  und  die  Grube  dann  oben  mit 
reiner  Erde  zugedeckt.    Ausserdem  war  in  Madras  auch  die  Benutzung  von 
Kohlentheer  als  Zusatz  vorgeschrieben.  —  Man  sieht,  dass  ibs  sich  hier  um 
mannigfache  Abweichungen  von  dem  eigentlichen  Moule'schen  Erd« 
closetsystem  handelt.     Doch  sind  in  neuerer  Zeit  strengere  Yorschiiften 
Ton  Seiten  der  Regierung  gegeben  worden,  zu  denen  namentlich  die  yoU- 
kommene  Trockenheit  der  Erde  gehört,  auch  wurde  der  Gebrauch  von  Torf- 
and Lehmerden  statt  der  leichteren  Erden  empfohlen,  es  wurden  Anweisun- 
gen gegeben  statt  des  unzweckmässigen  Eingrabens  der  Exkremente  die 
Mischung  zu  einem  brauchbaren  Dünger  zu  verwenden,   und  der  Gebrauch 
der  Png-mills  wnrde  als  unsicher  in  der  Wirkung  widen*athen.     Auf  diese 
Weise  geschahen  bedeutende  Schritte  zu  Verbesserung  des  Systems.  So  wur- 
den noch  im   Laufe  des  Jahres  1867  in  sämmtlichen  Hospitälern,    Irren- 
anstalten und  Gefangnissen  der  Präsidentschaft  Bombay  vollkommen  regel- 
rechte Erdclosete  eingeführt  und  die  Berichte  der  Regierung  sprechen  sich 
sehr  günstig  über  ihre  Wirkung  aus.    In  Madras  konnte  verschiedener  Miss- 
verständnisse  und  Missachtungen  halber  das  System  nicht  so  sichern  Fuss 
fassen  und  ebenso  hielt  man  seine  Einführung  bei  der  Givilbevölkerung  in 
Städten  für  nnthunlich;  dagegen  wurde  es  mit  ausgezeichnetem  Resultat  in 
verschiedenen  Lagern  sowohl  europäischer  als  einheimischer  Truppen  ein- 
geführt 

Der  Generalrappoi*t  des  Oberinspektors  sämmtlicher  Gefängnisse  in  Ma- 
dras, der  sie  alle  bereist  «und  genau  untersucht  hat,  spricht  sich  sehr  günstig 
über  die  Wirkung  und  die  Thätigkeit  der  Erdclosets  aus,  zeigt,  dass, 
wo  sie  sich  nicht  zu  bewähren  schienen,  wie  z.  B.  im  Fort  St.  George,  die 
Ursache  in  falscher  Behandlung  und  besonders  in  dei^  un zweckmässigen  Aus- 
wahl der  Erde  etc.  beruht,  aber  dass  selbst  an  diesen  Orten,  sobald  genauere 
Vorschriften  über  die  Auswahl,  das  Trocknen  und  Sieben  der  Erde  gegeben 
and  befolgt  waren,  und  in  der  ersten  Zeit  eine  sorgfaltige  Beaufsichtigung 
beim  Gebrauch  eingeführt  war,  die  Resultate  vollkommen  befriedigend  aus- 
fielen. Dass  die  Resultate  nicht  überall  gleich  günstig  ausfielen,  hat  seinen 
Grand  theils  in  der  zur  Verfügung  stehenden  Erde,  theils  im  Klima.  So  ist 
>>  B.  die  in  Chitoor  verwandte  Erde  im  Stande,  die  Abtritte  und  Nachtstühle 
geruchlos  zu  erhalten,  aber  beim  Ausleeren  der  Gefässe  macht  sich  ein  ziem- 
licher Geruch  bemerkbar,  und  auf  den  Milgherry  Hills  ist  während  vieler 
Monate  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  so  gross,   dass  eine  vollkommene 
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Trockenheit  der  Erde  nicht  zu  ersielen  ist.  Trots  dieeer  rereinxeltai  nnvoll- 
kommenen  Erfolge  spricht  sich  der  Rapport  t  gestfttst  auf  die  Aasserst  sahi- 
reichen gftnstigen  Resultate,  doch  sehr  zu  Gunsten  der  Erdclosets  aus  und  sagt: 
„Nicht  nur  ist  das  Moul ersehe  Erdclosetsystem  allgemein  eingeführt  worden^ 
sondern  es  hat  sich  auch  allenthalben  als  eine  grosse  Wohlthat  erwiesen.*^ 

Was  nun  den  Einfluss  der  Erdclosets  auf  die  Gesundheit  in 
Indien  betrifft,  speciell  im  Gegensatz  gegen  die  früher  bei  den  indischen 
Truppen  und  in  den  öffentlichen  Anstalten  Indiens  gebräuchlichen  schenas- 
lieh  stinkenden  Abtritte»  so  lassen  sich  genaue  statistische  Nachweise  darüber 
bis  jetzt  noch  nicht  geben ;  hingegen  finden  sich  in  den  indischen  Rapporten 
zahlreich  allgemeine  Bemerkungen ,  dass  sich  'die  gesundheitlichen  Yerhfilt- 
nisse  bei  den  Truppen  und  in  den  öffentlichen  Anstalten  wesentlich  gebessert 
hfitten.  In  den  Gef&ngnissen  in  Indien,  von  wo  man  am  ersten  hoffen  dürfte, 
genaue  Aufstellungen  über  die  Häufigkeit  der  „Fieber*'  vor  und  nach  Ein- 
führung der  Erdclosets  zu  erhalten,  verlieren  diese  wieder  dadurch  ihren 
Werth,  dass  man  in  den  Gefängnissstatistiken  alle  Fieber  zusammenwirft 
und  es  sich  hier  nach  den  Aussagen  ärztlicher  Autoritäten  um  verschiedene 
Fieber,  Malariaaffektionen,  typhöse  Fieber  etc.  handelt.  So  war  a.  B.  im 
/Jahr  1866^  von  52  Gefängnissen  in  Bengal,  in  denen  Erdclosets,  freilich 
stellenweise  noch  unvollständig,  eingeführt  waren,  in  26  die  Sterblichkeit 
an  „ Fieber **  eine  grössere,  in  26  eine  geringere  als  im  Durchschnitt  der 
letzten  fünf  Jahre,  und  im  Jahr  1867,  nachdem  die  Closets  meist  verbessert 
waren,  war  die  Sterblichkeit  an  Fieber  in  15  Gefängnissen  grösser,  in  34 
geringer  als  im  Durchschnitt.  Doch  waren  gerade  im  Jahr  1867  die  Fie- 
ber, wie  es  nach  dem  Ausspruch  ärztlicher  Autoritäten  scheint,  vorzugsweise 
Malariafieber,  und  hatten  nicht  den  kontag^ösen  Charakter,  den  sie  zeitweise 
zeigen  und  den  z.  B.  Dr.  Monat  vorzugsweise  den  schädlichen  Einflüssen 
der  Ausdt^istung  von  Exkrementen  zuschreibt,  die  man  unvermischt  mit 
Erde  in  den  Gärten  der  Gefängnisse  eingegraben  hat.  Dem  Verlassen  die- 
ser Maassregel  ist  Dr.  Monat  geneigt  die  geringere  Kontagiosität  der  Fie- 
ber im  Jahr  1867  zuzuschreiben.  Doch  müssen  hier  erst  noch  weitere 
Beobachtungen  gemacht  werden,  ehe  sich  über  diese  Verhältnisse  ein  Urtheil 
fällen  oder  aus  ihnen  ein  Schluss  für  unsere  europäischen  Fieber  ziehen 
lässt.  —  Cholera,  Dysenterie  und  Diarrhöen  sind  Krankheiten,  die  in 
Indien,  wie  bei  uns,  in  den  verschiedenen  Jahren  mit  sehr  wechselnder  Häu- 
figkeit auftreten,  so  dass  bei  ihnen  der  Einfluss  sanitärer  Verbesserungen 
schwer  nachzuweisen  ist.  Von  den  52  Gefängnissen  in  Bengal  war  im  Jahr 
1866  die  Sterblichkeit  an  Cholera  in  28  grösser,  in  24  geringer  als  der 
Durchschnitt  der  fünf  vorhergehenden  Jahre ;  an  Dysenterie  in  30  grösser, 
in  22  geringer;  an  Diarrhöen  in  21  grösser  und  in  31  geringer.  Dagegen 
war- 1867  die  Sterblichkeit  an  Cholera  nur  in  10  grösser  und  in  42  gerin- 
ger, an  Dysenterie  in  21  grösser  und  in  31  geringer,  an  Diarrhöen  in  15 
grösser  und  in  37  geringer  als  im  Durchschnitt.  In  einzelnen  Gefängnissen 
scheint  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Nachlassen  der  oben  erwähnten 
Krankheiten  und  den  Verbfesserungen  der  Closets  nachweisbar,  doch  fehlen 
noch  genauere  und  zahlreichere  Angaben,  die  in  dieser  Richtung  Schlüsse  zu 
ziehen  gestatteten. 
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Ist  somit  das  ErdoloBetsjstem  in  Indien  anoh  noch  weit  davon  entfernt, 
fibenll  und  so  ▼oUkommen  eingefOhrt  zu  seiny  wie  es  seine  Vertheidiger 
vfinscfaen,  so  hat  es  sich  doch  selbst  in  seiner  UnvoUkommenheit  allenthalben 
als  flin  grosser  sanit&rer  Fortschritt  erwiesen  nnd  nirgends  ist  auch  nur  im 
Geringsten  ein  nachtheiliger  Einflnss  zum  Vorschein  gekommen,  selbst  da 
nicht,  wo  man,  wie  z.  3.  durch  das  Vergraben  der  mit  Exkrementen  ver- 
mischten Erde  in  der  N&he  der  Oeföngnisse,  möglicherweise  neue  gefährliche 
Elemente  in  das  System  eingeführt  hat. 

e.    Das  Erdclosetsystem  in  eine^ji  Dorfe. 

In  Haiton,  einem  kleinen  Dorfe  in  Buckinghamshire ,  sind  seit  nun 
3*/}  Jahren  in  sämmtlichen  Latrinen  Erdclosets  eingeführt.  Die  Kleinheit 
des  Ortes  machte  ihn  zu  einem  Versuch  mit  dem  neuen  System  besonders 
geeignet,  um  zu  zeigen,  wie  es  den  Bedürfnissen  der  Dörfer  entspricht,  die 
▼OD  den  Sanitfttstechnikern  zwar  häufig,  aber  nur  selten  auch  von  Typhus- 
epidemieen  übersehen  werden.  Erdclosets  sind  in  sämmtlichen  83  Häusern 
▼on  Haiton  und  in  22  Häusern  des  benachbarten  Dörfchens  Aston  Clinton 
eingeführt.  Freilich  hier  unter  ganz  besonders  günstigen"  Verhältnissen, 
indem  der  Ort  sehr  klein  ist,  reichlich  mit  Wasser  versehen  und  gut  drainirt 
ist,  jedes  Haus  getrennt  und  mit  etwas  Land  umgeben  liegt  und  der  Agent 
des  Eigenthümers  des  Ortes,  des' Barons  Rothschild,  ein  Herr  James, 
selbst  der  Sache  seine  ganze  Aufmerksamkeit  widmet. 

Die  Erdclosets  sind  alle  so  eingerichtet,  dass  durch  das  Gewicht  des 
Benutzenden  die  erforderliche  Menge  Erde  auf  jede  Dejection  gleich  darauf 
geworfen  wird,  sie  sind  mit  Ausnahme  zweier  Fälle  von  den  Häusern  getrennt 
and  mit  einer  Thür  auch  von  hinten  versehen,  um  die  Erde  hier  hineinzu- 
bringen nnd  die  Fäkalmassen  herauszunehmen.  Die  meisten  dieser  Abtritte 
vnrden  erst  bei  Einführung  ^der  Erdclosets  neu  gebaut.  Die  angewandte 
Erde  ist  eine  lehmige  Gartenerde,  die  im  Sommer  ausgegraben  und  in  einem 
offenen  Schuppen  aufbewahrt  wird,  nachdem  sie  vorher  künstlich  getrocknet 
ist  Die  Aufbewahrungsschnppen  sowie  die  Darre  sind  von  einfachster  Con- 
straction  und  werden  nicht  nur  für  die  frische  Erde  gebraucht,  sondern  auch 
zun  Aufbewahren  und  Trocknen  des  aus  den  Glosets  genommenen  Düngers, 
der  theilweise  noch  ein  zweites,  selbst  ein  drittes  Mal  benutzt  wird.  Diese 
Erde,  selbst  wenn  sie  bereits  mehrmals  gebraucht  ist,  ist  vollkommen  ge- 
ruchlos, und  was  das  Trocknen  des  Düngers  betriflft,  so  ist  konstatirt,  dass 
sich  hierbei  ein  leichter  Geruch  zwar  bemerkbar  macht,  dass  dieser  aber 
sosserhalb  des  Trockenschuppens  kaum  wahrzunehmen  ist  und  Niemanden 
geniri  Die  getrocknete  Erde  wird  in  Schiebkarren  zu  den  einzelnen  Glo- 
sets gefahren  und  hier  werden  die  Behälter  zwei  oder  drei  Mal  wöchentlich 
gefOlli  Im  Durchschnitt  kommt  auf  ein  Gloset  in  der  Woche  circa  1  Gentner 
Erde,  einzelne  natürlich,  wie  z.  B.  das  der  Schule,  verlangen  mehr  und  müs- 
sen öfter  gefüllt  werden.  Die  Gruben  werden  gewöhnlich  nur  alle  sechs 
Monate  geleert,  in  ganz  wenigen  Fällen  öfter. 

Bei  einer  unangemeldeten  Visitirung  der  Glosets,  wo  man  sie  also 
is  ihrer  gewöhnlichen  Wirkung  beobachten  konnte ,  fand  sich  von  allen  Glo- 
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sets  nur  ein  einziges,  in  dem  man  eine  Spar  von  Gerach  bemerken  konnte, 
alle  waren  rein  and  der  Meohanismas  in  gatem  Stand.  Nor  zwei  Closets 
fanden  sich  im  Dorfe,  die  mit  dem  Hause  unter  einem  Dache  waren«  and  da 
die  Bewohner  dies  nicht  liebten,  so  benutzten  sie  sie  nur  selten,  bei  Krank- 
heit a.  dergl.,  für  gewöhnlich  hingegen  hatten  sie  im  Chirten  einen  altmodi- 
schen Abtritt  mit  einer  Grube ,  den  einzigen ,  der  nur  von  dieser  Art  im 
Dorfe  existirte  und  d^  zugleich  der  einzige  Ort  in  ganz  Haiton  war,  wo  es 
entschieden  stank.  Das  Trocknen  der  Erde,  das  Füllen  der  Closets,  Alles 
fand  sich  in  bester  Ordnung  und  ein  Mann  reichte  vollkommen  aua,  um 
Alles,  was  das  Erddosetsystem  verlangt,  zu  besorgen.  Reparaturen  waren 
mit  ganz  unbedeutenden  Ausnahmen  nie  nöthig  und  beim  Entleeren  der 
Graben  gab  es  keinen  Geruch.  Fieber  und  Diarrhöen  waren  seit  Einführung 
des  Systems  in  Haiton  nicht  vorgekommen,  doch  hatten  sie  auch  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  vorher  ganzlich  gefehlt. 

Die  Kosten  des  Erdclosetsystems  in  Haiton  lassen  sich  nar  an- 
nähernd angeben.  Nach  Mr.  James  Berechnung,  der  übrigens  behauptet, 
bei  einer  Bevölkerung  von  600  Einwohnern  in  einem  gewöhnlichen  Dorfe 
würden  sich  die  Kosten  nicht  höher  stellen,  als  bei  den  300  Einwohnern  der 
getrennten  Orte  Haiton  und  Aston  Clinton,  ergeben  sich  etwa  folgende  Zah- 
len: Die  Trockenschuppen  und  die  Darre  kosten  circa  150  Pf.  St.,  die  Unter- 
haltungskosten belaufen  sich  pr.  Woche  auf  25  Sh.,  nämlich  15  Sh.  Lohn 
für  den  Mann,  der  das  Ganze  besorgt,  und  10  Sh.  für  Feuerung,  Fortschaf- 
fung der  Exkremente,  Herbeischaffung  und  Vertheilung  der  Erde  und  alle 
sonstigen  laufenden  Ausgaben.  Die  Kosten  für  die  erste  Einrichtung  der 
CJosets  lassen  sich  nicht  angeben.  Was  den  Werth  des  Düngers  betrifft,  so 
hat  nach  den  von  einander  unabhängigen  Angaben  zweier  Landwirthe  in 
der  Nähe  von*  Haiton  eine  Erde,  die  nur  einmal  durch  die  Closets  gegangen 
ist,  einen  Minimalwerth  von  3  Pf.  St.  pr.  Tonne.  Nimmt  man  diese  Zahl  aber 
auch  nur  als  Wetth  einer  Erde  an,  die  dreimal  benutzt  worden  ist,  so  würde 
der  jahrliche  Werth  des  Düngers  aller  Closets  circa  130  Pf.  St.,  oder  nicht 
ganz  10  Sh.  pr.  Kopf  ausmachen.  Von  diesen  130  Pf.  St.. würde  gerade  die 
Hälfte,  nämlich  65  Pf.  St.,  die  Unterhaltungskosten  (52  X  25  Sh.  =  65  Pf.  St) 
decken,  die  anderen  65  Pf.  St.  aber  zur  Amortisation  der  Anlagen  der  Clo- 
sets, für  Beparaturen  und  nicht  zum  geringsten  Theil  als  reiner  Gewinn 
übrig  bleiben. 

f.    Das  Erddosetsystem  in  einer  Stadt.' 

In  Lancaster,  einer  Stadt  von  circa  16  000  Einwohnern,  hat  ein  Pri- 
vatmann, Mr.  Gar  nett,  das  Erddosetsystem  mit  einzelnen  Modifikationen  in 
einer  Anzahl  ärmerer  Häuser  eingeführt;  der  Gesundheitsrath  Oberwacht  das 
Ganze  bloss  und  sieht  darauf,  dass  keine  Mbisstände  dabei  zu  Tage  treten, 
übernimmt  im  Uebrigen  aber  keine  Verantwortung  dafür.  Schon  in  den 
Jahren  1856  und  1856  hat  man  mit  den  hygieinischen  Verbesserungen  in 
Lancaster  begonnen,  hat  an  Stelle  der  oberflächlichen  Brunnen  eine  gute 
Wasserleitung  eingeführt,  hat  ein  vollständiges  Kanalsyst^m  erbaut  und  an 
Stelle  der  Gruben  WasserclÄscts  treten  lassen;    der  Kanalinhalt  geht  am 
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onienteD  Ende  der  Stadt  in  den  FIobb  und  wird  durch  die  Ebbe  und  Flath 
mch  ins  Meer  entfbmt.  Jetzt  bestehen  in  Lancaster  circa  1300  Wasser- 
doflets,  450  Graben,  die  man  verbessert  and  deren  Weiterbenutzung  man 
gestattet  hat,  und  circa  90  Erddoseta.  Von  diesen  Erdclosets  haben  einige 
nur  einen  Sitz ,  andere  haben  deren  zwei ,  vier  und  sechs  über  einer  Grube. 
So  stellt  sich  die  Anzahl  der  Abtritte  «mit  Erdclpsets  ungef&hr  auf  200,  die 
von  circa  450  Familien  oder,  die  Familie  im  Durchschnitt  zu  fünf  Personen 
gerechnet,  von  2250  Personen,  also  etwa  dem  Siebentel  der  ganzen  ßevöl- 
keinDg,  benutzt  werden.  Die  Einführung  der  Erdclosets  hat  vor  circa  drei 
Jihren  in  den  ärmeren  Quartieren  der  Stadt  angefangen  und  sich  allmälig 
bis  zu  dem  oben  erwähnten  Umfang  ausgedehnt. 

Was  nun  die  Benutzung  der  Erdclosets -betrifft,  so  geschieht  diese 
in  der  Weise,   dass  die  von  Mr.  Gar  nett  angestellten  Männer  täglich  die 
sämmtlichen  Erdclosets  nachsehen  und  die  ihnen  für  die  nächsten  24  Stunden 
Dothwendig  erscheinende  M^nge  Erde  hineinschütten,  so  dass  man  bei  der 
Benutzung  der  Glosets  sich  um  die  Erde  gar  nicht  zu  kümmern  braucht. 
Die  Gruben  sind  gross  genug,  um  die  Exkremente  von  zwei  oder  di-ei  Mo- 
naten aufzunehmen,  werden  aber  circa  jeden  Monat  entleert.    Kein  Küchen- 
wasaer  geht  in  die  Erdclosets  und  ebenso  nicht  aller  Urin  der  450  Familien, 
indem,  abgesehen  von  dem  natürlich  nicht  in  die  Glosets  -gehenden  am  Tage 
gelassenen  Urin  der  männlichen  Bevölkerung,  in  etwa  160  bis  170  von  den 
450  Familien  die  Einrichtung  getroffen  ist,  dass  der  Inhalt  der  Nachttöpfe 
in  ein  besonderes  Gefäss  gegossen   wird,     welches  täglich  abgeholt  wird.' 
Mr.  Gar  nett  hält  es  für  profitlicher,  den  Urin  so  wegzubringen,  als  die 
Menge  zu  seiner  Absorption  nöthigen  Erde  in  die  Stadt  zu  bringen,  und 
bezahlt  zu  dem  Zwecke  IV«  Sh.  für  jede  Person,   die  auf  diese  Weise  den 
Urin  besonders  aufhebt.     In  die  Glosets  gehen  somit  Stuhlgang  und  Urin 
Ton  280  bis  290  Familien  (circa  1400  Menschen)  und  ausserdem  die  Stuhl- 
gänge (und  der  Urin,   der  dabei  mit  fortgeht)  von  weiteren   160  bis  170 
Familien  (circa  850  Menschen).     Für  diese  Glosets  werden  wöchentlich  vier- 
zehn Tonnen  Erde  präparirt  und  in  die  Stadt  gebracht;  die  Erde  ist  vor* 
zogsweise  lehmhaltig,  vermischt  mit  etwas  Strassenkehricht,  wird  in  Oefen 
getrocknet,   und  bis  vor  Kurzem  wurde   ihr  dann  noch  die  Asche  dieser 
Oefen  sowie  der  450  Haushaltungen  zugesetzt,  eine  Manipulation,  von  der 
man  jetzt  Abstand  nimmt. 

Bei  einer  Visitirung  der  Glosets  von  Lancaster,  die^an  einem 
regnerischen  Tag,  der  zur  Wahrnehmung  irgend  welcher  Ausdünstungen 
sehr  geeignet  war,  vorgenommen  wurde  und  sich  über  eine  grosse  Anzahl 
der  Glosets  in  den  Höfen  der  ärmeren  Quartiere  erstreckte,  ergab  sich  ein 
höchst  befriedigendes  Resultat.  Die  Glosets  waren  sämmtlich  aus  gewöhn- 
lichen Dunggruben,  durch  Ausbesserung  der  Mauern  der  Gruben  etc.  in  Erd- 
closets umgewandelt,  mit  einer  vom  Eingang  zum  Abtritt  unabhängigen 
Tfaör  für  die  Erde  und  die  Entfernung  der  Exkremente  versehen  worden,  die 
steis  geschlossen  ist,  und  es  fehlt  in  den  Gruben  an  jeder  Ventilation.  Trotz- 
dem und  trotz  des  feuchten  Wetters  war  in  den  meisten  Gruben  gar  kein 
Geruch,  in  einigen  war  ein  leichter  Geruch  nach  frischen  Fäces  und  nur  hier 
und  da,  wo  gegen  die  Ordre  schmutziges  Wasser  oder  dergleichen  in  die 
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Clotets  gegossen  war  oder  wo  diese  jeder  Luft  und  jedem  Lichtsinlil  uaxor 
gftnglich  lagen ,  stank  es«  aber  doch  bei  Weitem  nicht  so,  wia  in  ebem  der 
alten  Abtritte ,  der  hier  und  da  trot«  des  Verbotes  beibehalten  worden  war. 

WasBerclosetB  giebt  es  in  den  ärmeren  Quartieren  von  Lancaster  nur 
wenige,  und  abgesehen  davon,  dass  sie  überhaupt  leichter  in  Unordnung 
gerathen  nnd  besonders  in  Lancaster  durch  den  vielfachen  Gebrauch  von 
Shirting  statt  Papier  leicht  verstopft  sind,  ist  bei  einem  Vergleich  der 
Erdclosets  mit  Wasserclosets  in  ärmeren  Quartieren  nicht  su  ver- 
kennen, dass  grössere  Reinlichkeit  und  geringerer  Geruch  auf  Seite  der 
enteren  sind. 

Das  Erdclosetsystem,  wie  es  in  Lancaster  eingefahrt  ist,  unlerscheidet 
sich  nur  in  zwei  Punkten  vpn  dem  eigentlichen  Moule^schen  System,  ein- 
mal dadurch,  dass  die  Erde  nicht  gleich  auf  jede  Dejection  darauf  geschüttet 
wird,  und  dann  dadurch,  dass  ein  Theil  des  Urins  fQr  sich  gesammelt  wird 
und  deshalb  eine  verhältnissmässig  geringere  Menge  Erde  gebraucht  wird. 
Die  Resultate  dieses  Systems  sind  insofern  sehr  zufriedenstellend,  als  in  den 
schmutzigsten  Quartieren  der  Stadt  die  Abtritte  rein  und  ziemlich  geruchlos 
gehalten  werden,  und  wo  Ausnahmen  hiervon  vorkommen,  haben  sie  ihren 
Grund  entweder  in  einem  entschiedenen  Missbrauch  der  Abtritte  oder  viel- 
leicht auch  darin ,  dass  die  Erde  statt  nach  jeder  Dejection  nur  einmal  Ug- 
lieh  in  die  Gruben  geschüttet  wird. 

Was  die  Verwerthung  des  Düngers  betrifft,  so  hat  bisher  hierfür 
eine  komplicirte,  von  dem  Erdclosetsystem  abweichende  und  auch  durchaus 
nicht  geruchlose  Methode  stattgefunden,  die  hauptsächlich  darauf  beruhte, 
dass  man  die  ausserhalb  der  Stadt  in  Schuppen  ausgebreitete,  mit  den  Ex- 
krementen vermischte  Erde  längere  Zeit  mit  dem  besonders  gesammelten 
Urin  übergoss,  eine  Methode,  die  jetzt  von  selbst  aufhört,  da  man  in  aller- 
neuester  Zeit  das  besondere  Einsammeln  des  Urins,  was  nur  geschehen  war, 
um  nicht  gezwungen  zu  sein,  allzuviel  Erde  in  die  Stadt  zu  bringen,  wieder 
aufgegeben  hat. 

Der  Einfluss  auf  die  Gesundheit,  den  die  Einführung  der  Erd- 
closets in  Lancaster  ausgeübt  hat,  scheint  ein  günstiger  zu  sein.  Statistische 
Nach^^eise  können  hierfür  freilich  einstweilen  noch  nicht  gegeben  werden, 
doch  ist  aus  den  Todesregistern  ersichtlich,  dass  in  den  mit  Erdclosets  ver- 
sehenen Häusern  Todesfälle  an  Diarrhöen  oder  typhösen  Fiebern  wenig  oder 
gar  nicht  vorgekommen  sind,  und  nach  der  Aussage  von  Aerzten  sollen  Fie- 
ber in  diesen  Stadttheilen ,  wo  sie  früher  häufig  waren,  seit  Einführung  der 
Erdclosets  fast  gänzlich  verschwunden  sein. 

Die  Kosten  der  Erdclosets  in  Lancaster  stellen  sich  so,  dass 
ungefähr  der  Erlös  für  verkauften  Dünger  die  Ausgaben  für  die  Unterhal- 
tung der  Glosets  aufwiegt.  In  den  ersten  zwei  Jahren  ergab  sioh  ein  gerin- 
ges Deficit,  doch  hat  sich  dies  jetzt  ziemlich  ausgeglichen.  Der  Preis,  der 
für  1  Kubikyard  (=  circa  25  pr.  Kubikfuss)  des  erhaltenen  Düngers  bezahlt 
wird,  schwankt  zwischen  7Vs  Sh.  und  10  SL,  sollte  aber  eigentiich  nach 
Vergleichung  mit  dem  Preise  in  anderen  Städten  ein  höherer  sein,  da  sein 
Werth  durch  die  Beimischung  grosser  Mengen  Urin  bedeutend  sunimmt. 
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D(y^h  scheinen  über  diesen  letzten  Punkt  die  Ansichten  noch  nicht  festgestellt, 
dft  es  scheint,  dass  bei  der  bisher  gebräuchlichen  Manipulation  ein  grosser 
Theil  der  hauptsächlich  werthyoUen  Stoffe  des  Urins  verloren  gehen  und  da 
nach  einer  neuen  Analyse  des  Düngers  in  Lancaster  derselbe  nur  GV«  Proc. 
organiBcher,  für  die  Landwirthschaft  verwerthbarer  Stoffe  enthält.  Doch 
werden  sich  alle  diese  Verhältnisse  in  Zukunft  anders  gestalten,  da  das  bis- 
her private  Unternehmen  von  jetzt  an  von  der  Gemeinde  übernommen  wird 
nod  das  Einsammeln  von  Urin  sowie  das  Begiessen  der  Dungstpffe  damit 
aufhören  solL  —  Die  Versuche  in  Lancaster  haben  zur  Genüge  gezeigt,  dass 
das  Erdcloeetsystem  auch  in  Privathäusern  anwendbar,  in  ärmeren  Quartieren 
sogar  hesser  abwendbar  ist  als  das  Wasserdosetsystem ;  und  dass,  wenn  es 
die  Gemeinde  in  die  Hand  nimmt  und  es  noch  allgemeiner  eingeführt  wird, 
sich  die  Kosten  auch  noch  geringer  stellen  werden,  unterliegt  keinem  Zweifel. 


n.    Eiiiwendungeii  gegen  das  Erdclosetsystem. 

Die  hauptsächlichsten  Einwände,  die  gegen  das  Erdclosetsystem  vor- 
gebracht werden,  sind  folgende: 

1.  Für  Privathäuser  verbindet  man  mit  dem  Wassercloset  den  Begriff 
der  Reinlichkeit,  mit  dem  Erdcloset  den  der  Unreinlichkeit,  und  giebt 
deshalb  ersterm  den  Vorzug.  Es  ist  dies  eine  Ansicht,  gegen  die  sich  nicht 
argumentiren  lllsst. 

2.  Für  Armen  Wohnungen  fürchtet  man  von  Erdclosets,  dass  sie 
leicht  in  Unordnung  gerathen.  Sicher  ist,  dass  die  Erdclosets  einer 
beständigen  Aufsicht  unterworfen  sein  müssen,  aber  mit  den  Wasserciosets 
ist  es  ebenso  der  Fall ,  wie  man  sich  in  den  ärmeren  Theilen  Londons  z.  6. 
zur  Genüge  überzeugen  kann,  wo  nicht  10  Proc  der  Wasserciosets  sind,  die 
nicht  mehrmals  im  Jahr  in  der  einen  oder  der  andern  Weise  in  Unordnung 
sind,  zerbrochen,  verfault,  ohne  Wasser,  verstopft  oder  dergleichen.  Und 
noch  weniger  ist  bei  irgend  welchem  Gruben-  oder  Abfuhrsystem  in  ärmeren 
Hanshaltungen  Reinlichkeit  zu  erhalten  und  Gestank  zu  vermeiden  ohne 
beständige  Aufsicht.  Diesen  Vorwurf  also  kann  man  dem  Erdclosetsystem 
nicht  machen,  da  es  jedes  andere  System,  sobald  es  in  Armenwohnungen 
angewandt  wird,  ebenso  trifft,  und  dass  bei  genügender  Aufsicht  sich  Unord- 
noDgen  bei  dem  Erdclosetsystem  nicht  bemerkbar  machen,  zeigen  zur  Genüge 
die  Versuche  in  Lancaster,  von  Haiton  gar  nicht  zu  sprechen.  Aber  nicht 
nar  eine  Aufsicht  ist  erforderlich,  sondern  in  ärmeren  Quartieren,  wo  Erd- 
closets eingeführt  sind,  müssen  genaue  Vorschriften  für  ihre  Benutzung 
gegeben  und  polizeilich  überwacht  werden.  Doch  auch  dies  ist  bei  jedem 
System  erforderlich,  und  dass  beim  Erdcloset  die  Möglichkeit  vorhanden  ist, 
die  hierför  erforderlichen^  Aufseher  aus  den  Erträgnissen  des  Systems  selbst 
IQ  bezahlen,  dürfte  eines  der  Hauptargumente  für  das  System  sein. 

3.  Ein  weiterer  Eanwurf  ist  der,  dass  Erdclosets  ausserhalb  der  Hau* 
ser  zwar  anwendbar  seien,  in  den  Häusern  aber  und  besonders  in 
oberen  Stockwerken  sieh  nicht  anwenden  lassen.  Bei  der  Bauart 
der  jetzigen  englischen  Häuser  hat  dieser  Einwand  seine  Berechtigung,  aber 
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man  braucht  ja  nicht  immer  die  Häuser  so  «u  bauen ,  und  sicher  steht  es 
auch  in  der  Macht  von  Architekten  und  Häusererbauern,  die  jetaigen  Häuser 
für  Erdcloscts  einanrichten.    Denn  wenn  man  bedenkt,  in  was  für  abgelegene 
Winkel  man  in  besseren  Häusern  häufig  die  Abtritte  höherer  Stockwerke 
mit  all  ihren  Röbrenleitungen  verlegt,   so  lässt  sich  nicht  einsehen,  warum 
mit  demßelben  Aufwand  von  Scharfsinn  sich  nicht  auch  für  Erdcloset«  die 
nöthigen  Einrichtungen  ausdenken  Hessen.     Und  was  die  Closetß  für  Schlaf- 
Bimmer>etriflPb,  so  haben  Erdclosets  den  grossen  Vortheil  vor  den  Wasser- 
closets,  dass  sie  transportabel  sind  und  nicht  in  einem  Winkel  versteckt  au 
werden  brauchen. 

4.    Die  Anwendbarkeit  der  Erdclosets  augegeben,  beruht  eine  Haupt- 
*Bchwierigkeit  für  ihre  Benutaung  in  der  kolossalen  Quantität  von  Ma- 
terial,  das  sie  erfordern,  so  dass  sie  sich  schliesslich  doch  nur  für  em- 
aeln    stehende  Häuser,    öffentliche  Anstalten    und   vielleicht   kleine  Dörfer 
mit  Nutzen  anwenden  Hessen.     Dieser  Einwand  wäre  am  besten  durch  das 
Beispiel  einer  grössern  Stadt,   in  der  das  Erdclosetsystem  durchgängig  ein- 
geführt ist,  widerlegt  worden;    unglücklicherweise  aber  existirt  eine  solche 
Stadt  noch  nicht,  denn  einmal  ist  das  Erdclosetsystem  noch  gans  neu,  und 
dann  werden  sich  Städte,  die  nun  einmal  ein  Wasserclosetsystem  eingeführt 
haben,  nicht  so  leicht  entschliessen ,  ihr  System  gegen  ein  neues,  noch  nicht 
bewährtes  zu  vertauschen,  und  ebenso  wenig  werden  Städte,   die  bis  jetzt 
noch  Senkgruben  hatten,    geneigt  sein,    einen  solchen  ersten   Versuch  au 
machen.  —   Der  Einwand  selbst  basirt  auf  dem   Gedanken,   dass  Wasser, 
welches  durch  seine  Schwere  fliesst,  ein  bequemeres  Mittel  aur  Entfernung 
und  Unschädlichmachung  der  Exkremente  ist,  als  Erde,  die  durch  Menschen, 
Pferde  und  Wagen  hin  und  wieder  weggeschafft  werden  muss,  ein  Gedanke, 
der  gerade  so  wahr  ist,  als  der,  dass  der  Weg  bequemer  ist,  wie  wir  Wasser 
in  unsere  Haushaltungen  bekommen,  als  der,  auf  dem  wir  Kohlen  erhalteni 
Sicherlich,  kämen  die  Punkte  der  nutzlosen  Verschwendung  der  Exkremente, 
des  Nachtheila  ihrer  Zersetzung  auf  die  Gesundheit  und  der  Verunreinigung 
der  Flüsse  nicht   in  Frage,    so  würden   die  Vorzüge  des  Schwemrosystems 
unbestritten  sein.     Aber  die  Gegner  der  Erdclosets  sind  nicht  nur  der  An- 
sicht, dass,  je  grösser  eine  Stadt  sei,  um  so  zweckmässiger  sei  das  Schwemm-' 
System,  sondern  um  so  unausführbarer  sei  das  Erdclosetsystem,   und  in  einer 
eng  gebauten  Stadt  würde  der  ganze  Verkehr  unter  der   zahllosen  Menge 
der  Kehrichtwagen  leiden.     Dies  ist  der  Fall  in  dem  selben  Moasse,  als  der 
Verkehr  durch  die  Kohlenwagen  leidet,    denn   eine  Stadt  würde   ungefähr 
gerade  soviel  Erde  für  ihre  Closets  als  Kohlen  für  ihre  Oefen  brauchen  und 
die  Entfernung  der  Exkremente  mit  der  Erde   geschähe  durch   die  zurück- 
gehenden Wagen.     Die  Schwierigkeit  der  Anwendung   in  grossen  Städten 
ist  nicht  zu  leugnen,  sie  hat  ihren  Grund  aber  hauptsächHch  darin,  dass  je 
^  grösser  die  Stadt  ist,  je  enger  sind  die  Häuser,   je  weniger  Raum  ist  für 
ordentliche  Abtritte,   je  mehr  Schmutz  und  Missbrauch  und  je  grösser  des- 
halb auch  die  Nothwendigkeit  einer  genauen  Ueberwachung,  die  bei  den  sehr 
vielen  und  vertheilten  Kräften,  die  sie  gebraucht,  natürlich  doppelt  schwie- 
rig  ist.     Ganz  dasselbe  aber  gilt  auch  für  alle  anderen  Systeme,  und  wenn 
es  sehr  erklärlich  ist,  dass  eine  Stadt,  dTe  doch  für  andere  Zwecke  Kanäle 
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Qotbwendig  braucht,  es  fär  am  einfachsten  hält,  die  Closets  auch  hinein- 
lafuhren,  so  wird  schliesslich  die  Frage  dahinaus  laufen,  ob  eine  Stadt 
ihre  Exkremente  am  besten  in  flflssiger  oder  in  fester  Form  verwerthen 
kann. 

5.    Ein  letster  Einwand  gegen  die  Erdclosets  basirt  auf  dem  Zweifel 
an  der  Unschädlichkeit  der  mit  Erde  gemischten   Exkremente, 
vie  ihn  namentlich  Prof.  Pettenkofer  und  Dr.  Rolleston  ausgesprochen 
haben.    Pettenkofer  sieht  in  der  Desinfection  mit  Erde  nicht  nur  keinen 
Vortheil,  sondern  fürchtet  im  Gegentheil  grosse  Gefahr,  besonders  für  Cholera. 
Es  ist  dieser  Einwand  nur  ein  theoretischer  und  die  nach  derPettenkofer'- 
schen  Ansicht  über  den  Einfluss  des  Bodens  auf  die  Krankheiten  zu  befürch- 
tende Gefahr  tritt  bei  Erdclosets  doch  nur  dann  zu  Tage,  wenn  durch  (Jn- 
regelmässigkeiten  in  ihrer  Benutzung  oder  durch  schlechte  Construction  die 
Erdclosets  in  die  Klasse  der  Abtrittsgruben  herabsinken.     Der  Zweck  der 
Erdclosets  ist  gerade,  die  Exkremente  vom  Boden  entfernt  zu  halten,  bis  sie 
fortgebracht  nnd  als  Dünger  verwandt  werden,  und  dadurch  eine  Yerunrei- 
nigong  der  Luft  sowie  des  Wassers  zu  verhüten.     Auch  spi^chen  gerade  in 
Bezog  auf  Cholera  alle  Berichte,  die  darüber  von  Indien  zu  uns  kommen, 
gegen  die  Pettenkofer'schen  Befürchtungen.  —  Dr.  Rolleston^s  Einwände 
gipfeln  in  dem  einen^Satz:   „Wie  erwiesenermaassen  eine  Beschmutzung  des 
Hokwerks  der  Abtritte  und  deren  Inhalt  schädlich  sein  können,  so  ist  es 
bei  den  Erdclosets  ganz  dasselbe;  denn  die  Behauptung,  dass  ein  Erdcloset 
geruchlos  ist  und  ein  gewöhnlicher  Abtritt  stinkt,  ist  gerade  als  wollte  man 
sagen,  eine  Klapperschlange  sei  ungefährlich,  wenn  man  ihr  ihre  Klapper 
nähme;  Geruch  verhält  sich  zu  Ansteckung,  Geruohlosmachung  zu  Desinfection, 
wie  das  Klappern  der  Schlange  zu  ihrem  Biss.*'     So  klar  auch  das  Bild  ist, 
dnrch  welches  Dr.  Rolleston  seine  Ansicht  erläutert,  so  wenig  ist  diese 
doch  auf  Thatsacben  gegründet.     Das  Gegentheil  aber,  dass  die  Erde  mit 
dem  Greruch  auch  die  Ansteckungsfahigkeit  der  Exkremente  beseitigt,  dafür 
sprechen   zahlreiche  Versuche  und  Thatsacben,  namentlich  die  in  den  neue- 
sten Berichten  aus  Indien  erwähnten,  wo  doch  die  Verhältnisse  so  sind,  dass, 
wenn  irgendwo,  man  hier  eine  Verunreinigung  des  Bodens  erwarten  sollte. 
Dr.  Monat,  der  mehr  als  irgend  Jemand  auf  zahlreiche  und  mannigfache 
Versoche  sein  Urtbeil  gründen  kann,  spricht  sich  auch  in  seinen  letzten  Be- 
richten gerade  in  gesundheitlicher  Beziehung  sehr  zu  Gunsten  der  Erdclosets 
US,  von  denen  er  sagt,  »dass  sie  die  Fäulniss  der  Exkremente  dauernd  ver- 
binden!,*'  was  er  theils  durch  Versuche,  speciell  mit  Choleraexkrementen 
nachweisen  zu  können  hofft  (die  Versuche  sind  noch  nicht  abgeschlossen), 
theils  durch  Thatsacben  belegt,    wie  z.  B.  dass  in  den  Gefängnissen  von 
Unterbengal,  in  denen  die  Cholera  früher  die  Bewohner  decimirte,  diese  jetzt 
eine  kaum  gekannte  Krankheit  ist.     Und  ebenso  hat  sich  weder  in  Indien 
noch  in  England  (mit  Ausnahme  der  oben  erwähnten  und  erklärten  Verhält- 
nisse in  Wimbledon)  je  ein  Verdacht  als  begründet  erwiesen,  dass  ein  für 
die  Gesundheit  nachtheiliger  Einfluss  von  den  Erdclosets  ausging,  im  Gegen- 
theil scheinen  sie  z.  B.  nach  dem  Urtbeil  der  Aerzte  in  Laneaster  entschie- 
den günstig  auf  die  Gesundheitsverhältnisse   der  ärmeren  Stadttheile  ein- 
gewirkt zu  haben. 

▼l«rt«UahT«chrlft  für  OMimdhelttpflege,  1871.  7 
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m.    Kosten  und  sonstige  Bedingungen  für  die  Anwendung 
von  Erdolosets  in  Dörfern  und  Städten. 

Bei  einer  Aufstellung  der  Kosten  von  Erdclosets  soll  nicht  von  Ein- 
richtungen in  einzelnen  öffentlichen  (Gebäuden  oder  in  ganz  kleinen  Dörfern 
die  Rede  sein,  da  hierüber  bereits  oben  bei  den  Beschreibungen  der  ver- 
schiedenen Einrichtungen  das  Nöthige  mitgetheilt  ist,  sondern  es  soll  zu- 
nächst ein  Dorf  mit  1000  Einwohnern  als  Beispiel  gewählt  werden.  Für 
Closetsi  die  allen  Stuhlgang  und  Urin  aufnehmen,  kann  man  im  Durchschnitt 
eine  dreimalige  Benutzung  pr.  Tag  rechnen  und  jede  Benutzung  erfordert 

1  Vs  Pfund  Erde.  Dies  giebt  bei  1000  Einwohnern  1000  mal  4^/3  oder  4500 
Pfand  =  2  Tonnen  täglich.  Die  Kosten  der  ersten  Anlage  der  Clo- 
sets  in  oder  bei  den  Wohnhäusern  resp.  die  Umänderung  der  alten  ClosetB 
in  Erdclosets  nach  den  Vorschriften  der  Ortsbehörden  wäre  Sache  der  Hans- 
eigenthümer,  die  ganze  Unterhaltung,  Versorgung  der  Closets  mit  Erde, 
Entleerung  der  Gruben  aber  sollte  Sache  der  Behörden  sein.  Die  Kosten 
für  die  erste  Einrichtung  sind  natürlich  sehr  verschieden  je  nach  den  bereits 
bestehenden  Glosetseinrichtungen  und  je  nach  dem  für  die  Einfuhrung  vor* 
geschriebenen  System ,  sei  -  es ,  dass  es  sich  jim  eine  täglich  nur  einmalige 
Anwendung  von  Erde,  wie  in  Lancaster,  sei  es,  dass  es  sich,  wie  weit  besser 
in  Hai  ton  die  Einrichtung  ist,  um  eine  mechanische  Einrichtung  zur  Be- 
deckung jedes  einzelnen  Stuhlgangs  handelt;  in  diesem  letztem  Falle  würde 
sich  die  Umänderung  der  Abtritte  in  mechanische  Closets  auf  3  bis  4  Pf.  St 
pr.  Closet  stellen.  —  Die  fortlaufenden  Kosten  nun,  die  bei  einer  Bevöl- 
kerung von  1000  Menschen  der  Gemeinde  zufielen,  würden  wöchentlich  circa 
4  Pf.  St.  15  Sh.  betragen,  wozu  dann  noch  die  einmaligen  Kosten  für  Anlage 
eines  Schuppens  und  Ofens  zum  Trocknen  der  Erde,  der  Erdkarren,  Pferde 
und  sonstiger  einmaliger  Ausgaben,  zusammen  im  Betrage  von  circa  250  Pf.  St. 
für  Rechnung  der  Gemeinde  kämen.  Die  wöchentlichen  Ausgaben  sind  so 
berechnet:    Lohn  far  zwei  Männer  (ä  16  Sh.)  und  einen  Knaben  (10  Sh.) 

2  Pf.  St.  2  Sh.,  Unterhaltung  eines  Pferdes  für  den  Erdkarren  18  Sh., 
Feuerung  zur  Trocknung  der  Erde  (1  Sh.  6  P,  pr.  Tonne)  1  Pf.  St.  1  Sh., 
Ankauf  der  Erde  14  Sh.,  zusammen  somit  4  Pf.  15  Sh.  Zwei  Männer  und 
ein  Knabe  genügen  vollkommen  zum  Holen ,  Trocknen  und  Vertheilen  der 
Erde  sowie  zum  Ausleeren  der  Gruben,  und  würden  auch  genügen,  wenn  die 
Bevölkerung  die  Zahl  Tausend  noch  um  einige  Hundert  überschritte.  Hier- 
nach also  würden  sich  die  jährlichen  Kosten  für  die  Gemeinde  auf  52  mal 
4  Pf.  St.  15  Sh.  =  247  Pf.  St.  und  mit  13  Pf.  St  als  Zinsen  für  das  Anlage- 
kapital von  250  Pf.  St.  auf  260  Pf.  St.  stellen. 

Diesen  Kosten  gegenüber  stellt  sich  der  Erlös  für  Dünger  folgender- 
maassen:  Die  Menge  des  erhaltenen  Düngers  bei  einer  Bevölkerung  von 
1000  Menschen  würde  sich  nach  den  obigen  Berechnungen  auf  wenigstens 
730  Tonnen  stellen,  für  die  sich  die  Kosten  auf  260  Pf.  St.  belaufen,  also 
7  Sh.  pr.  Tonne.  Da  sich  nun  der  Werth  einer  Tonne  dieses  Düngers,  auch 
wenn  man  einzelne  hohe  Preise,  wie  z.  B.  in  Haiton,  nicht  rechnet,  immer- 
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Im  auf  10  Sb.  pr.  Tonne,    mithin  der  Erl^s  fär  den  Gepammtdünger  auf 
365  Pf.  St.'  im  Jahr  stellt,  so  giebt  dies  gegenüber  den  Unterhaltungskosten 
TOD  nur  260  Pf.  St.  einen  sehr  beträchtlichen  Ueberschuss«  der  zur  ArnoHi- 
sation  des  Anlagekapitals,    für  Reparaturen   und  als  reiner  Gewinn  übrig 
bleibt,  von  welch  letzterm  man  sehr  zweckmässig  einen  Oberaufseher,  der 
neben  den   Glosets  überhaupt  die  gesundheitlichen  Verhältnisse   des  Ortes 
überwachen  könnte  und  dadurch  dem  Orte,  ohne  dass  es  diesen  etwas  kostete, 
lu  grossem  Nutzen  gereichen  würde,  anstellen  könnte.  —  Dieser  Werth  des 
Düngers  und  der  daraus  erzielte  Gewinn  gilt  nun  aber  nur  für  den  Fall, 
dass  die  Erde  stets  nur  einmal  gebraucht  wird;  geht  sie,  wie  es  an  einzelnen 
Orten,  in  Dorchester,  in  Haiton,  bereits  geschieht,  mehrmals  durch  die  Glo- 
sets, so  wird  der  Gewinn  noch  ein  wesentlich  höherer.     Wie  oft  man  die- 
selbe Erde  benutzen  kann,    lässt  sich  wohl  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  man  es  bis  zu  Yiermal  kann,  ist  durch  Versuche  erwiesen,  und 
der  praktische  Nutzen  dieser  wiederholten  Anwendung  derselben  Erde  besteht 
neben  dem  geringern  Bedarf  an  Erde  namentlich  darin,  dass  der  Dünger 
nicht  nur  mehr  Exkremente  enthält,    sondern  dass  durch  das  wiederholte 
Benatzen  sein  Gehalt  an  Exkrementen  ein  viel  gleichmässigerer  wird  und  er 
sich  deshalb  besser  verkauft.     Bei  dem  oben  erwähnten  Beispiel  würde  bei 
einem  viermaligen  Gebrauch  derselben  Erde  nur  ein  Viertel  der  oben  ange- 
gebenen Menge  Erde  erforderlich  sein,  die  Kosten  für  Herbeischaffung  der 
Erde  würden  siqh  bedeutend  verringern  und  statt  260  Pf.  St.  nur  circa  244 
Pf.  St.  betragen.    Dafür  würde  freilich  auch  die  Menge  des  erhaltenen  Dün- 
gers eine  bedeutend  geringere  werden,  sie  würde  bei  nur  V4  der  Erde  (also 
statt  730  Tonnen  180  Tonnen  Erde  pr.  Jahr)  zusammen  mit  den  Exkre- 
menten etwa  200  Tonnen  im  Jahr  betragen.     Der  Preis  dieses  vierfach  so 
starken  Düngers  würde  sich  nach  dem  zu  urtheilen,  was  in  Dorchester,  in 
Haiton  und  an  anderen  Orten  dafür  bezahlt  wird ,  auf  mindestens  3  Pf.  St. 
pr.  Tonne  stellen,   der  ganze  Erlös  somit  3  X  200  =  600  Pf.  St.  im  Jahr 
betragen,  gegenüber  den  Kosten  von  244  Pf.  St.,  mithin  einen  Reingewinn 
von  356  Pf.  St.  bei  1000  Menschen  ergeben. 

Als  Resultat  dieser  Kostenaufstellungen  nun  würde  sich  ergeben, 
dass  bei  dem  Erdclosetsystem  der  ganze  Werth  der  menschlichen  Exkremente 
für  die  Landwirthschaft  erhalten  bleibt,  und  dieser  würde  sich  nach  obiger 
Aufstellung  auf  10  Sh.  pr.Kopf  und  Jahr  oder  auf  500  Pf.St.'pr.  1000  Men- 
schen stellen,  ein  Preis,  wie  er  auch  sonst  wohl  von  Agrikulturchemikern 
ausgerechnet  worden  ist. 

Die  oben  angenommene  Berechnung  bezieht  sich  auf  Dörfer  oder  kleine 
Orte,  in  denen  das  Erdcloset  ganz  nach  der  Moule'schen  Vorschrift 
angewandt  wird.  Hiervon  lassen  sich  je  nach  Bedürfniss  nun  aber  mancherlei 
Modifikationen  einführen:  will  man  z.  B.  theil weise  berieseln,  so  lässt 
man  einen  Theil  des  Urins  in  die  Kanäle  gehen,  oder  man  sammelt  ihn 
separat,  wenn  man  ihn  zu  Gartenzwecken  benutzen  will  und  dergleichen, 
imd  natürlich  vermindert  sich  dadurch  die  Menge  und  mit  ihr  der  Ertrag 
des  Düngers,  aber  natürlich  auch  die  Kosten.  Ebenso  ist  es  dann  auch  sehr 
gut  denkbar,  dass  man  in  einzelnen  Theilen  einer  Stadt  Erdclosets,  in  anderen 
Wasaerclosets  einführt,  und  wenn  man  die  sorgfältige  Behandlung  erwägt. 
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die  das  Wassercloset  verlangt,  so  dürfte  vielleicht  gerade  für  die  ärmeren 
Quartiere  das  Erdcloset  von  Nutzen  sein. 

Will  man  die  obige  Kostenberechnung  für  einen  Ort  von  1000  Ein- 
wohnern nun  für  grössere  S^ftdte  anwenden,  so  handelt  es  sich  einfach  um 
ein  Multiplikationsexempel  mit  folgenden  Modifikationen :    Die  ganze  Mani- 
pulation und  Ueberwachung  Iftsst  sich  in  grösseren  Städten  billiger  bewerk- 
stelligen als  in  kleineren,  und  hierin  sind  grössere  Städte  im  7ortheiL    Auf 
der  andern  Seite  aber  ist  der  Arbeitslohn  in  grösseren  Städten  höher  und 
vielfach  werden  die  alten  Closets  so  gelegen  und  bescha£Pen  sein ,   dass  ihre 
Umwandlung  in  Erdclosets  sich  ohne  grosse  Kosten  nicht  bewerkstelligen 
lässt,  und  hierin  sind  die  kleineren  Orte  im  Voi*theiI.    l)azu  kommt,  dass  in 
Städten,  die  zur   Reinhaltung  und  Trockenlegung  ihres  Bodens  sowie  f&r 
Haus-  und  Regenwässer  doch*  ein  Kanalsystem  nöthig  haben,  die  Frage  sehr 
nahe  liegt,  ob  es  nicht  vortheilhafter  ist,  auch  die  Exkremente  durch  die 
Kanäle  wegschwemmen  zu  lassen,  und  die  Beantwortung  dieser  Frage  wird 
je  nach  der  Verschiedenheit  der  Lokalitäten   verschieden  sein.     U  eher  all 
da,    wo  die  Bedingungen  zu  einer  Berieselung  vorhanden  sind 
und  wo  diese  mit  Nutzen  und  ohne  Nachtheil  auf  die  Gesundheit 
der  Umwohner  sich  anwenden  lässt,    ist  einem  Wegschwemmen 
aller  Exkremente  durch   die  Kanäle   der  Vorzug   zu  geben.     Wo 
aber  diese  Bedingungen  nicht  vorhanden  sind  oder  wo  Versuche 
ergeben  haben,  dass  sich  aus  festem  Dünger  ein  grösserer  Nutzen 
ziehen  lässt,  da  ist  das  Erdelosetsystem  dem  Wasserclosetsystem 
vorzuziehen. 

In  grossen  Städten  sind  Erdclosets  in  ausgedehnterm  Maassstab  bis 
jetzt  noch  nicht  eingeführt  worden,  und  ausser  den  oben  bereits  erwähnten 
Schwierigkeiten  dürften  sich  noch  manche  andere  ihrer  Einführung,  speciell 
der  Umwandlung  der  alten  Closets  in  den  Häusern  in  Erdclosets  entgegen- 
stellen. Eine  Grenze  in  Bezug  auf  die  Grösse  der  Städte,  in  denen. man 
Erdclosets  mit  Nutzen  einfuhi*en  könnte,  anzugeben,  möchte  schwierig  sein, 
und  gewiss  ist  es  zweckmässig,  es  erst  in  kleineren  Orten  zu  versuchen,  ehe 
man  es  in  grösseren  anwendet,  oder,  wie  es  in  Lancaster  geschehen  ist,  erst 
in  einzelnen  Theilen  der  Stadt,  ehe  man  es  in  der  ganzen  einführt.  Immer- 
hin aber  dürften  Städte  bis  zu  10  000  Einwohnern,  die  ihre  Exkremente  bis 
jetzt  noeh  in  Senkgruben  sammeln  und  die  aus  Örtlichen  Rücksichten  nicht 
im  Stande  sind,  eine  zweckmässige  und  nutzbringende  Berieselung  einzufuh- 
ren, bei  der  Einführung  des  Erdclosetsystems  ihren  Vortheil  finden. 


IV.  UebersloM  der  Vortheile  des  Erdolosetsystexns. 

Die  Resultate  der  obigen  Mittheilungen  und  Untersuchungen  lassen  sich 
nun  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

1.  Das  Erdelosetsystem,  wenn  es  zweckmässig  und  genau  nach  Vor- 
schrift angewandt  wird,  bietet  ein  Mittel  zur  Beseitigung  der  Exkremente, 
welches  ohne  irgend  welchen  Nachtheil  angewendet  werden  kann. 
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2.  In  Gemeinden  muss  die  ganze  Behandlung  und  Beaufsichtigung  der 
Erddosets  in  den  Händen  der  Gemeindeobrigkeit  sein. 

3.  In  den  Wohnungen  der  armem  Klasse,  in  denen  bei  jeder  Art 
Ton  Closet  eine  genaue  Ueberwachung  unerlässlich  ist,  gewährt  die  Anwen- 
dung der  Erdclosets  ganz  besonders  Yortheile. 

4.  Erddosets  zur  Entfernung  der  Exkremente  machen  in  keiner  Weise 
die  erforderlichen  Einrichtungen  zur  Entfernung  der  Regen  - ,  Grund  -  und 
Haoswasser  überflüBsig. 

5.  Die  Grenzen  in  der  Einführbarkeit  der  Erdclosets  lassen  sich  heut- 
zutage noch  nicht  bestimmen.  In  Städten,  in  denen  die  Umwandlung  der 
Closets  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bietet,  dürfte  das  System  bis  zu 
einer  Bevölkerung  von  10  000  Einwohnern  anwendbar  sein. 

6.  Dem  Wassercloset  gegenüber  hat  das  Erdcloset  folgende  Vorzüge: 
Es  ist  billiger  in  der  Anlage,  verlangt  weniger  Reparaturen,  leidet  nicht 
dorch  Frost  oder  durch  unpassende  Gegenstände,  die  hineingeworfen  werden, 
and  verringert  sehr  bedeutend  die  für  einen  Haushalt  erforderliche  Menge 
Wassers. 

7.  Die  Yortheile  des  Erdclosets  für  die  Landwirthschaft  sind  schliess- 
lich folgende :  Der  ganze  Werth  der  Exkremente  bleibt  der  Landwirthschaft 
erhalten;  der  gewonnene  Dünger  ist  in  einem  Zustand,  in  dem  man  ihn  mit 
Leichtigkeit  auf  bewahren ,  fortschaffen  und  auf  dem  Felde  benutzen  kann; 
seine  Anwendung  ist  nicht  auf  eine  bestimmte  Fläche  oder  auf  eine  bestimmte 
Zeit  heschränkt,  und  er  ist,  vielleicht  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen,  für  alle 
Bodenarten  und  für  jede  Frucht  anwendbar.  Ausserdem  hindert  die  Ver- 
werthung  der  Exkremente  durch  Erdclosets  gar  nicht,  dass  man  den  Kanal- 
inhalt mit  den  Stoffen,  die  für  die  Landwirthschaft  von  Werth  sind,  zur 
Berieselung  verwendet. 


Soweit  der  Aufsatz  von  Buchanan,  von  dessen  meist  so  überaus  gün- 
stigen Berichten  über  die  Anwendung  der  Erdclosets  ich  namentlich  die- 
jenigen Abschnitte  ziemlich  ausführlich  mitgetheilt  habe,  die  sich  mit  der 
Beschreibung  der  Einrichtungen  der  Closets  und  den  auf  ihre  Thätigkeit 
basirten  Resultaten  befassen.  Das  Princip  des  Erdclosets  wird  heutzutage 
>vohl  allgemein  als  richtig  anerkannt  werden,  seine  Ausführbarkeit  ist  nicht 
zn  bezweifeln,  woraaf  es  aber  jetzt  besonders  ankommt,  ist,  die  Grenzen  zu 
bestimmen,  innerhalb  welcher,  und  die  Verhältnisse,  unter  denen  es  ausführ- 
bar und  zweckmässig  ist,  und  die  beste  Art  kennen  zu  lernen,  wie  es  am 
vollständigsten  den  verlangten  Anforderungen  entspricht.  Als  einen  wenn 
auch  nur  geringen  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Fragen  möchte  ich  zum 
Schlosse  die  Erfahrungen  mittheilen,  die  wir  in  Frankfurt  a.  M.  in  Bezug 
aaf  Erdclosets  gemacht  haben.  Die  im  Ganzen  wenig  günstigen  Resultate 
sollen  keineswegs  gegen  das  System  als  solches  sprechen,  sind  aber  im  Stande, 
einige  sehr  bedeutende  Hindernisse,  die  sich  der  Einführung  des  Systems 
entgegenstellen,  etwas  mehr  zu  betonen,  als  Buchanan  dies  in  seiner  Arbeit 
gethan  und  unter  den  in  England  bestehenden  Verhältnissen  vielleicht  auch 
zn  thuD  nöthig  hatte. 
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In  Frankfurt  sind,  soweit  mir  bekannt,  in  drei  Anstalten  Yenaehe  mit 
Erdclosets  gemacht  worden,  in  dem  Dr.  Senckeubergischen  BOrgerhospital,  in 
der  Irrenanstalt  und  in  dem  vor  der  Stadt  auf  der  Pfingstweide  errichteten 
Barackenlazareth. 

Das  Dr.  Senckenbergische  Bürgerhospital   ist  ein  in  der  Stadt 
gelegenes  altes  Krankenhaus  von  mittlerer  Grosse,  in  dessen  Garten  zwei 
Zelte  im  Sommer  Typhen,  eiternde  Wunden  eto.  aufnehmen.    Für  diese  Zelte 
hat  man,  da  sie  keine  Abtritte  haben,  zwei  Nachtstüble  mit  Erdclosets  ange- 
schafft  und  benutzt  diese  im  Winter,  wenn  die  Zelte  nicht  belegt  sind,  anch 
in  einigen  Kranken säJen.    Es  sind  hölzerne  Nachtstühle  mit  einem  wegnehm- 
baren Eimer  und  einem  in  der  Rücklehne  des  Stuhls  befindlichen  Behälter 
für  die  Erde,  die  durch  einen  in  dem  Sitz  angebrachten  Zug,  wie  bei  den 
alten  Wasserolosets ,  in  bestimmter  Menge  in  den  Eimer  geschleudert  wird. 
Die  im  Hospital  benutzte  Erde  ist  eine  im  Garten  gegrabene  Erde,  die  an 
der  Sonne  getrocknet  und  zu  einem  Drittel  mit  Steinkohlenasche  vermischt 
ist.    Die  Resultate ,  die  man  in  dem  Hospital  mit  diesen  Stühlen  erzielt  hat, 
sollen  im  Ganzen  recht  günstig  sein;  der  Hospitalmeister,  ein  angewÖhDÜch 
energischer  Mann,  der  seine  Wärter  in  strenger  Zucht  hält  und  der  sich 
*  selbst  für  die  Erdclosets  interessirt,  versicherte  mich,  dass,  wenn  die  Stühle 
gut  gehandhabt  würden,  der  Geruch  kaum  wahrnehmbar  sei,  dass  es  aber  viel- 
fach nicht  möglich  sei,   die  Kranken  und  die  Wärter  anzuhalten,  jede  Ent- 
leerung gleich  mit  Erde  zu  bedecken.      Ich  habe  bei  zweimaligem  Unter- 
suchen eines  solchen  Stuhles  das  eine  Mal  eine  sehr  übelriechende,  nicht  mit 
Erde  bedeckte  Kothmasse  darin  gefunden ,   das  andere  Mal  war  der  Geruch 
sehr  gering,  aber  der  Stuhl  an  dem  Tage  auch  noch  nicht  benutzt  worden. 
Warum  man  hier  keine  Stühle  anwendet,   bei  denen  von  selbst,  durch  das 
Aufstehen  des  Benutzenden,  die  Erde  in  den  Eimer  geschleudert  wird,  weiss 
ich  nirbt. 

In  dem  Irrenhause,  einem  neuen  prächtigen,  auf  einem  Hügel  im 
Norden  von  der  Stadt  gelegenen  Gebäude,  das  ursprünglich  durchgehends 
mit  Wassercl<lBets  versehen  wurde,  hat  man  auf  der  Weiberabtheilung  vier 
dieser  Wasserclosets,  um  einen  Versuch  damit  zu  machen,  in  Erdclosets  um- 
gewandelt. Es  ist  dies  so  geschehen,  dass  man  auf  den  Sitzen  hohe  Behälter 
für  die  Erde  angebracht  hat,  aus  denen  durch  einen,  wie  bei  oben  erwähn- 
ten Nacht  stuhlen,  auf  dem  Sitz  befindlichen  Zug  eine  bestimmte  Menge  Erde 
in  die  Abtritte  geschleudert  wird.  Diese  Abtritte  nun  bestehen  wie  bei  den 
Wasserclosets  aus  einem  konischen  Porcellanbeh älter ,  der  aber  nicht  bis  an 
den  Sitz,  sondern  nur  etwa  bis  zu  ^/a  Höhe  heraufreicht  und  der  unten  mit 
einer  Klappe  geschlossen  ist.  Die  Klappe  ist  durch  ein  Gegengewicht  an 
den  Porcellantrichter  angedrückt  (wie  bei  einem  modernen  Wassercloset), 
öffnet  sich,  sobald  Fäces  und  die  darauf  gestreute  Erde  ein  bestimmtes  Ge- 
wicht erreicht  haben  und  lässt  diese  Massen  dann  in  eine  gerade  darunter 
befindliche  Grube,  die  seiner  Zeit  für  das  Wassercloset  angelegte  Senkgrube, 
fallen.  Da  die  Irren  nun  möglicherweise  an  dem  Zug  für  die  Erde  spielen 
und  sich  ein  Vergnügen  daraus  machen  würden,  das  wiederholte  Heraus- 
spritzen  der  Erde  zu  beobachten,  so  hat  man  die  Einrichtung  getroffen,  dass 
der  Zug  nur  durch  einen  eigenen  Schlüssel  von  den  betreffenden  Wärterinnen 
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gezogen  werden  kann.     Diese  sollen,  so  oft  eine  Kranke  ihrer  Abtheilung 
ein  Closet  benutzt  hat,  hingehen  und  die  Erde  darauf  fallen  lassen.    Wie  dies 
in  dem  weitläufigen  Bau  des  IiTenhauses  bei  dem  an  dem  Ende  eines  langen 
Ganges  gelegenen  Closet  von  einer  Wärterin  besorgt  wird,  die  in  den  an  den 
Gang  stossenden  Zimmern  die  Irren  zu  beaufsichtigen  und  zu  besorgen  hat, 
läsBt  sich  schon  a  priori  vermuthen,  und  mein  freilich  nur  einmaliger  Besuch 
im  Irrenhause  bestätigte  diese  Vermuthung.     Von  den  vier  Glosets  waren  in 
dreien  die  Behälter  mit  genügender  Erde,  trockner  mit  Steinkohlenasche  ver- 
mischter Gartenerde,  gefüllt,  nur  in  einem  Behälter  fehlte  sie.    Beim  Oeffnen 
der  Deckel  zeigte  sich  in  einem  Closet  eine  kle]|^e  Quantität  Urin,  aber  nicht 
mit  Erde  zugeschüttet,   in  den  drei  anderen  je  ein  reichlicher  Kothhaufen, 
ebenfalls  keiner  von  ihnen  mit  Erde  bestreut.    Es  ist  also  eine  entschiedene 
niusion,  wenn  man  glaubt,  hier  Erdclosets  zu  haben.     Ich  Hess  nun  in  alle 
rier  Glosets  Erde  hineinfallen ,  und  in  zweien  öffnete  sich  leicht  die  Klappe 
and  liess  die  Erde  mit  Urin  und  die  Erde  mit  Fäces  in  die  Grube  hinunter- 
fallen.    In  den  beiden  anderen  aber  wollten  sich  die  Elappea  trotz  wieder- 
bolter  Ladungen  Erde  nicht  öffnen,  und  es  geschah  dies  erst,  als  die  herzu- 
gerufene  Wärterin  mit  Hülfe  eines  dazu  bereit  gehaltenen  Stockes  der  Klappe 
etwas  nachhalf;  ob  zum  Vortheil  des  Mechanismus  der  betreffenden  Klappen, 
lasse  ich  dahingestellt.    Der  Geruch  war  in  zweien  der  Closets  ein  sehr  pene- 
tranter, aber  weniger  nach  frischen  Fäces,  als  nach  altem  Urin,  Ammoniak  etc., 
und  er  schien  aus  dem  zwischen  dem  Sitz  und  dem  Porcellantrichter  befind- 
lichen, mit  der  Grube  communicirenden  freien  Raum  zu  kommen,  ein  Beweis 
immerhin ,  dass  in  den  Gruben  die  Mischung  von  Erde  mit  Fäces  und  Urin 
sich  unter  starkem  Gestank  zersetzt.     Denn  dass,   wie  der  Verwalter  der 
Anstalt  meinte,  der  Geruch  daher  käme,  dass  die  i^ten  früher  schon  benutz- 
ten Gruben^  gebraucht  würden,  will  mir  nicht  recht  einleuchten.     Es  zeigt 
sich  somit,  dass  die  Erdclosets  hier  in  der  Irrenanstalt  ihrem  Zweck  in  kei- 
ner Weise  entsprechen.     Der  Geruch  ist  ziemlich  stark  un3  sehr  widerlich, 
die  sorgfältige  Ueberschüttung  der  einzelnen  Dejektionen  mit  Erde  durch  die 
Wärterinnen,  die  ihre  sonstige  Arbeit  haben,  ist  nicht  durchzuführen,  wie 
das  Fehlen  der  Erde  in  allen  vier  Closets  wohl  beweist,  und  der  für  Wasser- 
closets  sehr  geeignete  Verschluss  durch  eine  Klappe  mit  Gegengewicht  scheint 
für  Erdclosets  ungeeignet ,   weil  die  zum  Theil  auf  der  Klappe ,  zum  Theil 
auf  dem  Porcellan  aufsitzenden  und  vertrocknenden  Fäces  die  Klappe  nur 
erst  mit  Hülfe  äusserer  Gewalt  öffnen  lassen.     Selbstwirkende  Closets',  bei 
denen  beim  Aufstehen  die  Erde  aufgestreut  wird  und  bei  denen  dieser  Theil 
des  Processes  wohl  nicht  vernachlässigt  würde,  vorausgesetzt  dass  die  Erd- 
behält^r  immer  mit  Erde  ifefüllt  sind,  eignen  sich  für  eine  Irrenanstalt  wohl 
auch  nicht,  da  sie  den  Irren,  der  dies  bald  los  hätte,  sicher  noch  mehr  als 
ein  Zug  zu  einem  wiederholten  Auf-  und  Niedersitzen  reizen  würde. 

Noch  weniger  als  hier  bewährten  sich  die  Erdclosets  in  dem  Baracken - 
lazareth  auf  der  Pf  in  gst  weide.  Hier  wurde  im  Beginn  des  Krieges  ein 
Barackenlazareth  fELr  600  Kranke,  bestehend  aus  30  Baracken  zu  20  Betten, 
errichtet  und  ausser  den  in  der  Nähe  des  Wirthschaftsgebäudes  gelegenen, 
von  manchen  Baracken  ziemlich  entfernten  gemeinsamen  Abtritten  (Fosses 
mobiles)  in  jeder  Baracke  in  abgesondertem  Verschlag  einer  der  oben  schon 
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erwähnten  Erdcloeeiatfllila  aufgestellt.     Die  hierzu  erforderliche  Erde  wird 
innerhalb  der  ümflusungsmauer  des  auf  rein  sandigem  Boden  erbauten  Lasa- 
reths  gegraben  und  auf  einem  hierf&r  regelrecht  konstmirten  Trockenofen 
getrocknet.    Daneben  befindet  sich^  ebenfalls  überdacht,  eine  Grube  sur  Auf- 
nahme der  mit  Erde  vermisohten  Exkremente.     Die  Missst&nde,  die,  wie 
erw&hnt,  schon  in  dem  Bftrgerhospital  su  Tage  traten,  wo  m  einem  gut  em- 
gerichteten  ständigen  Hospital  mit  einem  siemlich  stationflren  Krankenstand 
meist  chronischer  Kranken  von  geschulten,  tüchtigen  Wärtern  unter  Aufsicht 
eines  energischen,  sich  f&r  die  Sache  selbst  interessirenden  Verwalters  die 
regelmässige  Besorgung  der  Erdclosets  kaum  lu  erziel«i  war,  ireten  hier  in 
einem  neu  errichteten  Lazareth,  mit  oft  rasch  wechselndem  Krankenstand, 
bei  lauter  neuen,  yiel£sch  ungeschulten  und  unzuverlässigen  Wärtern  und 
uiiter  einem  Inspektor,  der  mit  Geschäften  so  überhäuft  ist,  dass  man  von 
ihm  eine  Ueberwachung  der  Closets  gar  nicht  verlangen  kann,    noch  viel 
greller  zu  Tage.     Ich  habe  die  Closets  zu  verschiedenen  Zeiten  untersucht 
und  stets  ziemlich  dasselbe  Resultat  wie  bei  meinem  heutigen  Besuch  gefun- 
den.  Ich  öffnete  heute  die  Closets  in  6  von  den  30  Baracken  und  fand  in  allen 
sechs  Fäces  und  ziemlich  viel  Urin  in  den  Eimern  und  einen  recht  starken 
Gestank,  aber  auch  nicht  in  einem  Eimer  eine  Spur  Erde,  obwohl  die  Behäl- 
ter alle  gefüllt  und  die  Mechanik  zum  Ziehen  wenigstens  bei  vieren  gut  ging. 
Ich  unterliess  es,  in  allen  übrigen  Baracken  wahrscheinlich  dieselben  Erfah- 
rungen zu  machen.     Es  fehlte  hier  offenbar  noch  mehr  wie  in  den  anderen 
hiesigen  Anstalten  die  strenge  Ueberwachung  und  die  nöthige  Anweisung 
zur  Benutzung  der  Closets  und  des  Zugs;  die  Soldaten  thaten  es  nicht  und 
wussten  es  vielfach  wohl  auch  nicht  und  die  Wärter  kümmerten  sich  wenig 
darum,  gössen  wohl  selbst  noch  schmutziges  Wasser  in  die  Closets,  kurz,  man 
würde  beim  Anblick  dieser  Stühle  nie  auf  den  Gedanken  gekommen  seiD, 
dass  sie  Erdclosets  wären,   wenn  man  es  nicht  aus  ihrer  Form  hätte  ver- 
muthefl  können.     Die  Grube  für  die  Exkremente  ist  denn  auch  nicht,  wie 
es  hätte  sein  sollen,  mit  einer  kaum  riechenden,  fast  trocknen  Masse  aus- 
gefüllt, sondern  mit  einer  stinkenden  Jauche,  die  so  viel  Flüssigkeit  enthält, 
dass   diese   nicht  versickert,    sondern   in  der  Grube  stehen   bleibt.      Dazu 
kommt  freilich  auch  noch,   dass  die  angewandte  Erde  fast  reiner  Kies  und 
deshalb  schon  ohne  alle  Wirkung  ist. 

Aus  diesen  ziemlich  spärlichen  Versuchen  mit  Erdclosets,  die  in  ihrer 
Ausführung  von  den  von  Buchanan  beschriebenen  freilich  auch  meist  be- 
trächtlich abweichen,  geht  wenigstens  das  eine  hervor,  was  auch  Buchanan 
betont,  dass  man  die  Thätigkeit  der  Erdclosets  nie  in  das  Belieben  des 
Benutzenden  steUen  darf,  sondern,  wie  dies  auch  in  den  von  Buchanan 
beschnehenen  Einnchtungen,  die  sich  besonders  bewährten,  geschehen  war, 
sie  zur  ausscbhesslichen  Beschäftigung  bestimmt  dafür  angestellter  Leute 
machen  muss.  Dies  ist  absolut  erforderlich,  wird  in  unseren  Hospitälern 
aber  oft  seine  Schwierigkeit  haben  und  hierfür^  sind  die  Aeusserungen  des 
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charaktenstisch      Der  Eine  sagte  mir  im  Gespräch  mehrmals:    „Doktor,  die 
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tung  geht  sehr  gut,  wenn  bei  jedem  Closet  ein  Soldat  mit  einem  Zündnadel- 
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ge wehr  steht. ^  —  DasB  aber  anch  selbst  dann,  wenn  Leute  eigens  für  die 
Besorgung  der  Erdclosets  angestellt  sind,  die  Hanptschwierigkeiten  nicht 
immer  beseitigt  sind,  di^s  seigte  ein  Besuch  in  dem  Ton  dem  englischen 
Häl&rereiD  auf  dem  Rochusberg  bei  Bingen  errichteten  Zeltlaza- 
retL    Diesem  Lasareth,  fElr  etwas  mehr  als  100  Kranke  Raum  bieteud, 
standen  die  Herren  J.  Simon  (medical  officer  to  the  privy  Council)  und 
Dr.  Thndichum  vor  nebst  etwa  iwölf  englischen  Assistenzärzten.     Man 
vönschte  ein  fair  trial  mit  den  Erdclosets  zu  machen.     Ablagerungsstelle 
dem  gebrauchenden  Erde,  grosser  Trockenherd,  Transportkarren  u.  s.  w. 
Taren  trefflich  hergerichtet,  gute  thonige  Erde  fand  sich  vor^    2'/3  Leute 
w&reu  ausschliesslich  für  das  Grabeö,  Trocknen  und  Transportiren  der  Erde 
mit  gotem  Lohn  angestellt.     Bei  unserm  Besuch  daselbst  am  30.  September 
besuchten  wir  unter  Führung   der  beiden  Yorsteher   die  etwa  60  Kranke 
beherbergenden  Zelte.    Im  ersten  Zelte  roch  das  Erdcloset,  der  damit  beauf- 
tragte Wfiiter  hatte  vergessen,  Erde  in  den  Beh&lter  zu  schütten;  im  zwei- 
ten Zelte  war  dasCloset,  wenig  gebraucht,  gut  in  Ordnung;  im  dritten  Zelte 
warder  Geruch  stark,  auch  hier  fehlte  alle  Erde,   „sie  sollte  eben  herbei- 
gebracht  werden^.    Da  riss  dem  Dr.  Thudichum  die  Geduld,  eine  donnernde 
Strafpredigt  fuhr  allen  Wärtern  an  die  Köpfe.     Aber  auch  hier  war  uns 
Allen  der  Beweis  geliefert,  dass  eine  Einrichtung  der  Entfernung  der  Elxkre- 
mente  nicht  allgemein  empfehlenswerth  ist,  welche  die  tägliche,  ja  stündliche 
Aafaicht  der  oberen  Beamten  in  Anspruch  nimmt. 


Ueber  Yaecination  yon  Dr.  John  Simon  *y 


In  seinem  zwölften  Jahresberichte  über  die  öffentliche  Gresundheits- 
pflege  in  England  für  das  Jahr  1869  bespricht  der  verdiente  erste  Gesund* 
heitsbeamte  dieses  Landes,  Dr.  John  Simon,  auch  die  Euhpocken- 
Impfang,  die,  wenn  auch  seit  Jenner's  Zeiten  in  England  stets  in  weit- 
Terbreiteten  Kreisen  geübt,  doch  erst  seit  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
(mit  der  Public  Health  Act  vom  Jahre  1858)  eine^  gesetzlich  vorgeschriebene 
and  allgemein  verpflichtende  Maassregel  geworden  ist.  Es  ist  für  uns  von 
Terbältnissmässig  geringem  Interesse,  aus  diesem  Berichte  zu  erfahren,  mit 
velcben  Schwierigkeiten  die  Zwangs -Impfung  in  England,  wo  der  Einzelne 
«ch  80  schwer  Eingriffe  in  seine  persönliche  Freiheit  gefallen  lässt,  noch  zu 
kämpfen  hat,  wie  durch  häufige  Inspectionen  von  Seiten  der  höchsten  Behör- 
den vielfach  selbst  die  Gemeindebehörden  und  Armenräthe  angehalten  wer- 
den müssen,  den  ihnen  in  Betreff  der  Impfung  auferlegten  Pflichten  nach- 
zukommen; in  welchem  Umfange  man  durch  Prämien  in  verschiedenem 
^rage  den  Eifer  der  angestellten  Impfarzte  anzuspornen  sich  bemüht;  in 
Welcher  Weise-  man  für  die  Beschaffung  stets  hinlänglicher  und  guter  Euh- 

*)  Poblic  Vaccination  in  Twelfth  Report  of  the  medical  oflficer  of  the  Privy  Coancil. 
Witb  Appendix,  1869,  London  1870.  -Im  Auszug  mitgetheilt  von  Dr.  G.  Spiess  sen. 
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pookenlymphe,  sowie  für  angemessene  Unterweisung  der  angehenden  Aente 
in  Betreff  des  Impfgesch&ftes  besorgt  ist  n.  s.  w.  Dage^fen  berührt  John 
Simon  in  seinem  Berichte  in  ansfährlicher  Weise  awei  die  Kuhpocken- 
Impfung  betreffende  Fragen,  die  gerade  in  unseren  Tagen  die  Aufmerksam- 
keit der  Aerzte  vielfach  beschäftigt  haben,  und  über  die  es  nicht  ohne  Werth 
sein  dürfte,  das  Urtheil  eines  so  tüchtigen  und  mit  einem  so  ausgedehnten 
Erfahrungsmaterial  ausgerüsteten  Oesundheitsbeamten^  näher  kennen  zu  lernen. 
Es  ist  dies  die  Frage  nach  der  Uebertragbarkeit  infectiöser  Krank- 
heiten, insbesondere  der  Syphilis  durch  die  Impfung,  und  aweitens 
die  Frage  nach  der  Zweckmässigkeit  der  sogenannten  animalen 
Impfung,  d.  h.  der  fortgesetzten  Entnahme  der  Lymphe  von  geimpften 
jungen  Kühen  beziehungsweise  Kälbern  statt  von  geimpften  Kindern. 

Was  nun  die  erste  dieser  Fragen,  die  nach  der  Uebertragbarkeit 
infectiöser    Krankheiten,    insbesondere    der   Syphilis    durch   die 
Impfung    betrifft,     so    macht    Simon    zunächst   auf   diö    mannigfachen 
Schwierigkeiten  aufmerksam,  die  sich  in  den  hierfür  angeführten  Fällen  der 
sichern  und  thatsächlichen  Ermittlung  der  Wahrheit  entgegenstellen.     Wo 
die  Impfung  sehr  früh  vorgenommen  wurde,  kann  der  nachfolgende  Ausbrncn 
angeborener,  aber  latenter  Syphilis,  absichtlich  oder  unabsichtlich,  in  beiden 
Fällen  aber  irriger  Weise  der  Impfung  zur  Last  gelegt  werden.    In  anderen 
Fällen  von  angeborener  latenter  Syphilis  mag  die  Impfung  wirklich  denAn- 
lass  zur  Entstehung  syphilitischer  Geschwüre  geben,  wie  solche  unter  solchen 
Verhältnissen  leicht  aus  jeder  geringen  Stich-  oder  Schnittwunde  sich  ent- 
wickeln, ohne  dass  doch  die  Impfung  als  solche  irgend  eine  Schuld  trüge. 
Simon  führt  dann  die  zahlreichen  Versuche  von  Paupin,  in  dem  Pariser 
Kinderhospital,  von  Schreyer  in  Regensburg,  von  Heim  in  Stuttgart  und 
von  Heymann  in  Batavia  an,  in  denen  absichtlich  von  syphilitischen  oder 
mit  anderen  Krankheiten  behafteten  Kindern  Kuhpockenlymphe  entnommen 
und  zum  Weiterimpfen  benutzt  wurde,  und  in  denen,  wenn  man  nur  Sorge 
trug,  ausschliesslich  reine  und  klare  Lymphe  zu  entnehmen,  stets  nur  die 
Kuhpocke,  aber  keine  andere  Krankheit  übertragen  wurde.     In  einem  Falle, 
in  dem  ein  der  Ansteckung  von  wirklichen  Blattern  ausgesetztes  Individuum 
etwas  zu  spät  geimpft  wurde,  um  vor  dem  Ausbruch  der  Blatternkrankheit 
geschützt  zu  werden,  und  in  dem  nun  beide  Krankheiten,  die  Blattern  und 
die  Kuhpocken,  neben  einander  sich  entwickelten  und  verliefen,  impfte  man 
von  der  Kuhpocke  weiter,   und  es  wurde  nur  diese,   nicht  aber  die  so  nahe 
verwandte  Blatternkrankheit  übertragen.    Besonderes  Interesse  erweckt  noch 
ein  von  Prof.  Boeck  in  Christiania,  dem  bekannten  Syphilidologen,  erzählter 
Fall.     Boeck  impfte  zu  drei  verschiedenen  Malen,  in  grösseren  Zwischen- 
räumen zwei  unter  seiner  Beobachtung  stehende,  mit  Elephantiasis  behaftete 
Individuen,  die  nie  Syphilis  gehabt  hatten,   durch  ihre  Elephantiasis  aber 
durchaus  nicht  für  Syphilis  unempfänglich  waren,  von  Kindern,  die  alle  Zeichen 
stark  entwickelter  erblicher  Syphilis  an  sich  trugen.     Nur  nach  einer  dieser 
sechs  ImpfuHgen  entstanden  fünf  normale  Vaccinepusteln ;  nach  den  anderen 
keine,  aber  auch  keine  sonstige  örtliche  Affection;    und  beide   Kranke,  die 
noch  drei  Jahre  lang  täglich  beobachtet  wurden ,   zeigten   nie   ein   einziges 
Zeichen  von  Syphilis. 
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Nach  diesen  Yorläofigen  Bemerkungen,  aus  denen  schon  die  Schwierig- 
keiten der  Frage  ersichtlich  werdeni  unterwirft  nun  Simon  die  während  der 
letzten  60  Jahre  in  der  medicinischen  Literatur  Europas  gesammelten  Fälle, 
mehr  als  20  an  der  Zahl,  in  denen  entschieden  der  Vorwurf,  durch  die 
Impfang  Syphilis  verbreitet  zu  haben,  behauptet  worden  ist,  einer  nähern 
Kritik,  und  kommt,  soweit  die  freilich  grösstentheils  nur  unvollständig  vor-* 
liegenden  Akten  ein  bestimmtes  Urtheil  gestatten,  zu  folgendem  Ergebniss: 
Nach  Beseitigung  einer  grössern  Anzahl  von  Fällen,  in  denen  es  an  jedem 
vollständigen  Beweise  fehlte,  und  in  denen  Entstellung  der  Thatsachen  oder 
Irrthum  der  Beschuldigung  mag  zu  Grunde  gelegen  haben,  sowie  weiterer 
rier  Fälle ,  in  denen  es  sich  nur  um  eine  oder  höchstens  zwei  Impfungen 
handelte,  bleiben  zehn  Fälle  übrig,  von  denen  sieben  in  Italien,  zwei  in 
Deotschland  und  einer  in  Frankreich  sich  ereigneten,  in  denen  es  wohl  kei- 
nem Zweifel  unterliegt,  dass  die  angeschuldigte  Verbreitung  der  Syphilis 
virklich  der  Impfung  und  dem  Impfer  zur  Last  fällt.     AUein  in  allen  die- 
sen Fällen  scheint  es  ebenso  unzweifelhaft,  dass  nur  Unkenntniss  oder  grobe 
Fahrlässigkeit,  kurz  der  vollständige  Mangel  an  der  erforderlichen  Sorgfalt 
bei  dem  Impfgeschäft,  eine  mala  praxi s,  die  eigentliche  Sjshuld  trägt.     Dass 
aber  eine  solche  mala  praxis  leicht  zu  vermeiden  ist,  und  dass  ein  nur  einiger- 
maassen  gebildeter  und  erfahrener  Arzt  bei  nur  gewöhnlicher  Vorsicht  nicht 
der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  sich  solche  Schuld  aufzuladen,  lehrt  die  alltägliche 
Erfahrung.    Simon  fragt  mit  allem  Recht:  „Wenn  unsere  gewöhnliche,  fort- 
während geübte  Impfung  Syphilis  verbreitet,  wo  ist  die  Syphilis,  die  durch 
sie  verbreitet  wird?     Wer  beobachtet  sie?     Die  Erfahrung  unseres  Impf- 
amtes weiss  nichts  davon.     Während  der  letzten  zehn  Jahre  sind  wir  in 
Bezog  auf  die  öffentliche  Impfung  in  steter  genauester  Verbindung  mit  allen 
Theilen  von  England  gewesen  und  während  dieser  Zeit  ist  jeder  der  etwa 
3500  Impfdistrikte,  in  welche  England  getheilt  ist,  von  einem  Inspektor 
drei-  auch  viermal  besucht  worden,  der  besonders  verpflichtet  ist,  die  an 
jedem  Orte  übliche  Art    des  Impfens  auf  das  Genaueste    zu    überwachen. 
Trotz  dieser  systematischen   und    bis    in   das  Einzelnste   gehenden   Ueber- 
Wftchnng  alles  dessen,    was  sich  auf  die  öffentliche  Impfung  in  England 
bezieht,  ist  uns  noch  nie  von  einer  Anschuldigung  oder  auch  nur  von  einem 
Verdacht,  dass  durch  die  Impfung  Syphilis  verbreitet  worden  sei,  berichtet 
worden.     Auf  der  andern  Seite  besteht  unser  nationales  Impf-Institut  nun- 
mehr bereits   seit  mehr  als  Fechzig  Jahren.     An  seinen  verschiedenen  Sta- 
tionen werden  jedes  Jahr  mehrere  Tausende  von  Kindern  geimpft,  während 
es  an  andere  entferntere  Stationen  Lymphe  versendet,    mit   welcher  jähr- 
lich viele  —  gegenwärtig  zwischen  50  000  bis  60  000  —  weitere  Kinder 
geimpft  werden,  die  ihrerseits  wieder  Lymphe  für  andere  abgeben;  und  in 
all  dieser  so  ausgedehnten  Thätigkeit  begegnen  wir,    soweit  ich  zu  ermit- 
tehi  im  Stande  bin,  auch  nicht  einem  einzigen  Falle,  in  dem   es  nur  ver- 
muthet  worden^  wäre,   dass  die  Lymphe  Syphilis   verbreitet  habe.      Ist  es 
denkbar,  dass  alle  diese  negativen  Erfahrungen  angeführt  werden  könnten, 
wenn  die  Kuhpocken lymphe  von  Kindern,  die  mit  latenter  erblicher  Syphilis 
behaftet  sind,  eine  wirkliche  Gefahr  für  den  öffentlichen  Gesundheitszustand 
in  Bich  bärge?"  —  „Aber,"   fährt  Simon  fort,    „unser  eigener  Erfahrungs- 
bereich, so  ausserordentlich  gross  er  auch  ist,  liefert  doch  nur  einen  geringen 
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Theil  der  sahllosen  Beweis«,  die  8ur  Unterstüfzung  derselben  Wahrheit  von 
anderen  Seiten  her  sieh  anführen  lassen.  Vor  dreizehn  Jahren  hatte  ich  als 
Beamter  des  damaligen  Gesnndheitsrathes  möglichst  zahlreiche  Erkundigun- 
gen sowohl  von  öffentlichen  Behörden  und  Anstalten  wie  von  vielen  hundert 
einzelnen  Aerzten ,  und  zwar  in  unserm  eignen  Lande  wie  in  dem  übrigen 
Europa  einzuziehen,  nur  zu  dem  Zweck,  um  alle  vorhandenen  Erfahrungen 
über  denWerth  der  gegen  die  Kuhpockenimpfung  geltend  gemachten  Gründe 
und  Einwendungen  zusammenzubringen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  nahm 
begreiflicher  Weise  gerade  der  hier  in  Rede  stehende  Punkt  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  Eine  der  vier  damals  ausgeschriebenen  Fragen  lautete: 
Haben  Sie  irgend  welchen  Grund  anzunehmen,  dass  Lymphe  von 
einer  echten  Jenner^schen  Kuhpocke  jemals  der  Träger  einer 
syphilitischen,  skrophulösen  oder  sonstigen  allgemeinen  An- 
steckung für  das  geimpfte  Individuum  gewesen  ist,  oder  dass 
jemals  unter  der  Hand  eines  gehörig  gebildeten  Arztes  statt  der 
beabsichtigten  Kuhpocken-Impfung  die  Inoculation  irgend  einer 
andern  Krankheit  vorgekommen  ist?'' 

„Die  Antworten,  die  ich  auf  diese  wie  auf  jede  meiner  übrigen  Fragen 
von  542  Mitgliedern  meines  Standes  erhielt,  sind  alle  in  alphabetischer  Ord- 
nung in  dem  Anhange  zu  dem  Berichte  abgedruckt,  den  ich  im  Jahre  1857 
über  die  Ergebnisse  meiner  Erkundigungen  abgestattet  habe.  Was  ins- 
besondere  die  Uebertragung  von  Syphilis  durch  Kuhpockenlymphe  betri£^ 
so  lauteten  die  Antworten  fast  ganz  einstimmig:  Nein!  Ich  sage  fast,  weil 
man  hier  und  da  einer  nur  spekulativen  Meinung  Ausdruck  gegeben  hatte, 
und  weil  in  ganz  wenigen  vereinzelten  Fällen  ein  Arzt  glaubte,  er  hätte 
einen  oder  einige  Fälle  von  unbeabsichtigter  Uebertragung  von  Syphilis 
durch  die  Impfung  kennen  gelernt.  Ob  in  diesen  ganz  vereinzelten  Fällen 
der  Beobachter  sich  in  der  That  hinlänglich  vor  den  oben  erwähnten  wahr- 
scheinlichen Quellen  leichter  Täuschung  gehütet  hat,  und  ob,  insofern  dies 
der  Fall  gewesen  sein  sollte,  die  angeschuldigte  Einimpfung  von  Syphilis 
einer  chirurgischen  mala  präzis  zuzuschreiben  ist,  brauche  ich  hier  nicht  zu 
untersuchen;  denn  im  Yerhältniss  zu  dem  ganz  überwältigenden  Zeugniss 
auf  der  andern  Seite  verlieren  diese  vereinzelten  Fälle  alle  und  jede  Bedeu- 
tung. Männer  von  ältester  und  ausgedehntester  Praxis  in  unserm  Lande, 
Männer,  denen  man  zutrauen  darf,  dass  sie  alle  Arten  von  Krankheiten  und 
liebeln  gesehen  haben,  denen  der  menschliche  Körper  unterworfen  ist,  Aerste 
und  Wundärzte  unserer  grössten  Hospitäler  in  ganz  England,  Schottland 
und  Irland  und  seit  Jahren  Lehrer  unserer  Wissenschaft ,  Aerzte ,  die  ganz 
besonders  dem  Studium  der  Kinderkrankheiten  sich  gewidmet  haben,  andere 
wieder,  die  sich  vorzugsweise  mit  den  ansteckenden  Krankheiten  beschäftigen, 
Pathologen  von  ausgezeichneter  Einsicht  und  Kenntniss,  —  alle  diese,  Hun- 
derte über  Hunderte,  hatten  zufolge  ihrer  Erfahrung  niemals  Grund  gehabt, 
ein  solches  Vorkommen,  wie  meine  Frage  dasselbe  bezeichnete,  anzunehmen 
oder  auch  nur  zu  vermuthen.  In  der  alphabetischen  Reihenfolge,  deren  ich 
oben  erwähnte,  findet  man  alle  die  berühmtesten  Namen  Grossbritanniens 
von  vor  dreizehn  Jahren,  sämmtlich  mit  ihrem  negativen  Zeugniss;  man  fin- 
det das  gleiche  negative  Zeugniss  aus  Paris  nach*  der  ausgedehnten  Erfahrung 
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cioesChomel,  Moreau  und  Rayer,  eines  Ricord,  Rostan  und  Yelpean, 
and  das  gleiche  negative  Zeugniss  ans  Wien  Ton  Bebra,  Oppolzer  und 
Sigmund.  Und  wenn  ich  mich  hier  wiederum  auf  diese  ausserordentliche 
Menge  von  Zeugnissen  berufe,  mag  es  auch  gestattet  sein,  die  Bemerkung 
la  wiederholen,  zu  welcher  die  Betrachtung  dieser  Zeugnisse  mich  damals 
Tennlasste:  Offenbar  ergiebt  sich  hieraus  von  zwei  Schlussfblgerungen  eine 
als  ganz  unabweislioh,  entweder  die  Kuhpocken-Impfnng  —  sofern  sie  wirk- 
lich Kuhpocken-Impfung  ist  —  kann  nicht  das  Mittel  zur  Verbreitung  einer 
indem  ansteckenden  Krankheit  sein ,  selbst  wenn  die  Aerate  sich  oft  einer 
nickt  zu  rechtfertigenden  Sorglosigkeit  in  Beziehung  auf  die  Quelle  der  ver- 
wendeten Lymphe  schuldig  machen,  oder  aber  die  Impförzte  sind  allerorten 
in  dieser  Beziehung  so  sorgsam,  dass  dadurch  jegliche  Gefahr  ausgeschlossen 
wird.  Für  das  Publikum  mag  es  vielleicht  sehr  gleichgültig  sein,  welche 
dieser  beiden  Schlussfolgerungen  das  Richtige  trifft.*' 

Nachdem  Simon  dann  noch  angeführt  hat,  dass  er  während  der  letzten 
dreizehn  Jahre  den  angeregten  Gegenstand  mit  verdoppelter  Aufmerksamkeit 
verfolgt  hat,  ohne  zu  einer  andern  Ansicht  zu  gelangen;  dass  unter  Anderm 
während  dieser  Zeit  in  der  Armee,  deren  Mitglieder  Jahre  lang  steter  ärzt- 
licher Beobachtung  unterworfen  bleiben,  nach  dem  Zeugniss  des  Dr.  Bal- 
fonr  151316  Vaccinationen  und  Revaccinationen  vorgenommen  worden  sind, 
ohne  aueh  nur  ein  einziges  Mal  eine  syphilitische  Ansteckung  veranlasst  zu 
haben;  ja  dass  ein  hervorragender  Arzt,  Hutchinson,  der  vor  dreizehn 
Jahren  zu  den  ganz  Wenigen  gehörte,  die  ihrem  Berichte  zufolge  glaubten, 
einen  oder  den  andern  Fall  von  Uebertragung  von  Syphilis  durch  die 
Impfung  beobachtet  zu  haben,  seitdem  und  bei  gesteigerter  Aufmerksamkeit 
nie  wieder  Aehnliches  gesehen  haben  will,  und  jetzt  selbst  die  Richtigkeit 
■einer  damaligen  Beobachtungen  und  Angaben  bezweifelt,  schliesst  er  mit 
den  Worten:  „Es  steht  unzweifelhaft  fest  und  kann  durch  Jeden  selbst 
beglaubigt  werden:  erstens,  dass  Jahr  aus  Jahr  ein  Millionen  von  Impfun- 
gen in  Europa  vorgenommen  werden,  und  kaum  eine  vereinzelte  Anklage 
dabei  laut  wird,  dass  Syphilis  durch  dieselben  übertragen  worden  sei,  und 
zweitens,  dass  Hunderte  von  Aerzten,  die  solche  Fälle  in  grosser  Menge 
sehen  müssten,  wenn  sie  in  der  That  in  grosser  Menge  vorkämen,  mit  fast 
absoluter  Einstimmigkeit  erklären,  dass  ihnen  nie  in  ihrer  ausgedehnten 
Erfahrung  auch  nur  ein  einziger  solcher  Fall  begegnet  ist.  Wahrlich,  für 
jeden  praktischen  Zweck  genügen  solche  Thatsachen  vollkommen,  und  ihnen 
gegenüber  wäre  es  eitel  Sophisterei,  wollte  man  sich  in  dem  festen  Vertrauen 
ui  die  bisherige  Art  der  Kuhpocken -Impfung  irre  machen  lassen.*' 

Ist  aber  kein  Grund  vorhanden,  der  bisherigen  Art  der  Euhpocken- 
Inipfnng  sn  misstrauen,  und  hat  man  namentlich,  wie  ans  allem  Obigen 
erhellt,  bei  nur  einige  Sorgaamkeit  keine  Ursache,  die  uebertragung  von 
Syphilis  und  anderen  infectiösen  Krankheiten  mit  der  Kuhpocke  zu  fürchten, 
Bo  üült  damit  auch  der  hauptsächliche  Grund  für  die  in  neuerer  Zeit  von 
Tertchiedenen  Seiten  her  so  laut  gepriesene  „animale  Yaccination"  hin- 
weg. Durch  sie  sollte  ja  gerade  die  Gefahr  einer  unabsichtlichen  Ueber- 
tragnng  von  Syphilis  und  anderen  Krankheiten  ein-  für  allemal  und  auf  das 
Gründlichste  beseitigt  werden.   D'ichtsdestoweniger  hatte  die  englische  Regie- 
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rang,  aus  Veranlassung  einer  diesen  Gegenstand  betreffenden  and  ihr  über- 
reichten Denkschrift  eine  n&here  Untersachang  darüber  angeordnet,  and  es 
war  ein  Dr.  Seaton  beaaftragt  worden,  die  verschiedenen  Orte,  an  denen 
die  animale  Vaccination  Torzugsweise  geübt  wird,  za  besuchen  und  sich  über 
die  Art  und  Wirksamkeit  dieser  neuen  Impfmethode  zu  unterrichten.    Der 
von  Dr.  Seaton  über  seine  Reise  nach  Paris,  Brüssel,  Rotterdam  und  Amster- 
dam erstattete  ausführliche  Bericht  findet  sich  in  dem  Appendix  zu  Dr.  Si- 
monis zwölften  Bericht,  dem  wir  diese  Notizen  entnehmen,  abgedruckt.  Der- 
selbe berührt  nur  kurz  die  Geschichte  der  neuerdings  durch  Negri  in  Neapel 
eingeführten  und  von  hier  aus  nach  Paris  und  weiterhin  in  fest  alle  Hauptr 
städta  Europas    gebrachten   neuen  Methode    der  sogenannten    „animalen 
Vaccination'^,  schildert  dann  aber  um  so  genauer  die  Art,  wie  dieselbe  an 
den  verschiedenen  von  ihm  besuchten  Orten  geübt  wird,  und  giebt  weiterhin 
genaue  statistische  Uebersichten  sowohl  über  die  Erfolge  dieser  Methode  wie 
insbesondere,  was  für  Impf- Institute  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  über 
die  Haltbarkeit  und  Versen  dbarkeit  der  durch  diese  Methode  gewonnenen 
Lymphe. 

Das  Gesammtergebniss  des  Berichts  aber  fasst  Simon  in  folgender  Weise 
zusammen:  ,,Die  in  Dr.  Seaton 's  Bericht  enthaltenen  Thatsachen  beweisen 
auf  das  Entschiedenste,  dass  die  Methode  der  animalen  Vaccination,  wie  sie 
gegenwärtig  geübt  wird,  mehrere  grosse  Nachtheile  hat,  die  es  um  so  weni- 
ger als  rathsam  erscheinen  lassen,  dieselbe  an  Stelle  der  bisher  befolgten 
anzuwenden,  als  diese  bis  jetzt  allen  gerechten  Anforderungen  entspricht 
Diese  Nachtheile  bestehen  in  dem  so  häufigen  Misslingen  der  minimalen 
Vaccination;  und  zwar  scheint  es  erstens,  dass  nicht  selten  auch  die  ge- 
schicktesten und  erfahrensten  Aerzte  grosse  Schwierigkeit  haben,  die  Impfung 
von  Kalb  zu  Kalb  stetig  fortzuführen,  ohne  durch  oft  wiederholtes  Misslingen 
der  Impfung  gestört  und  unterbrochen  zu  werden;  zweitens,  dass  dieUeber- 
tragung  der  Kuhpocken  von  dem  Kalb  auf  den  Menschen,  auch  unter  den 
günstigsten  Umständen,  d.h.  bei  aller  Geschicklichkeit  und  mit  der  Lanzette 
unmittelbar  von  dem  Kalb  auf  den  Arm,  so  häufig  misslingt,  dass  z.  B.  in 
Rotterdam  das  Verhältniss  des  Misslingens  bei  der  animalen  Vaccination  fast 
zwanzigmal  grösser  war  als  bei  dem  gewöhnlichen  Impfen  von  Arm  zu  Arm; 
und  endlich  drittens,  dass  die  vom  Kalb  genommene  Lymphe,  in  Vergleich 
zu  gewöhnlicher  Kuhpockenlymphe,  bei  dem  Aufbewahren  besonders  leicht  und 
schnell  verdirbt,  und  namentlich  in  Glasröhren  aufbewahrt  so  unzuverlässig 
ist,  dass  das  Impf-Institut  in  Rotterdam  jetzt  schon  dahin  gekommen  ist,  zur 
Versendung  von  Lymphe  nur  noch  die  dem  Menschen  entnommene  zu  ver- 
wenden. Somit  erweist  sich  die  animale  Vaccination ,  soweit  unsere  gegen- 
wärtige Kenntniss  davon  reicht,  als  eine  nach  allen  Seiten  hin  so  unsichere 
Methode,  dass  dieselbe  auch  schon  um  deswillen  in  keiner  Weise  verdient, 
an  die  Stelle  unserer  bisherigen  Impfmethode  gesetzt  zu  werden." 
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Zur  Aetiologie  des  Skorbntes. 

Von  Dr.  J.  Felix, 

Professor  der  Hygieine  an  der  mediciniechen  f]akultat  in  Bukarest 


Es  stellt  fest,  dass  der  Skorbut  eine  Inanitionskrankheit  sei,  bedingt 
durch  den  l&nger  andauernden  Mangel  gewisser  Nährstoffe;  es  ist  aber  keines- 
wegs klar,  welche  unter  den  Nährstoffen  durch  ihre  Abwesenheit  die  Ent- 
stehung des  Skorbutes  veranlassen. 

Dass  der  Mangel  frischer  V egetabilien ,  und  insbesondere  der  pflanzen- 
Moren  EalisalsBe,  Ursache  des  Skorbutes  sei,  sucht  man  durch  Thatsachen  zu 
beweisen,  die  nicht  immer  seinen  Ausbruch  begleiten ;  es  ist  nicht  Gegenstand 
dieses  Aufsatzes,  dieselben  von  Neuem  zu  prüfen ;  und  werde  ich  bloss  Belege 
dafür  beibringen,  dass  Skorbut  auch  durch  Entziehung  anderer  Nährstoffe, 
namentlich  durch  ungenügende  Fettzufuhr  entstehen  könne. 

Während  die  Fortschritte  der  Civilisation  in  den  letzten  Jahrzehnten 
die  Ausbreitung  des  Skorbutes  im  westlichen  Europa  wesentlich  beschränkt 
haben,  ist  sein  Vorkommen  im  Osten  unseres  Erdtheiles  noch  ein  minder 
seltenes.  August  Hirsch  hat  in  seiner  historisch-geographischen  Pathologie 
die  bis  zum  Jahre  1857  bekannten  Skorbutepidemieen  und  Skorbutendemieen 
aller  Erdtheile  verzeichnet,  von  denen  nicht  weniger  als  der  fünfte  Theil  in 
Bussland  beobachtet  wurde.  Auch  seit  dem  Jahre  1857  sind  noch  viele 
Skorbutepidemieen  in  Russland  aufgetreten.  Zu  Anfange  des  Jahres  1865, 
zor  Zeit  der  Febris-Recurrens- Epidemie,  hatte  ich  selbst  Gelegenheit,  im  Cen- 
tralgefangnisse  von  St.  Petersburg  und  in  den  Truppenspitälern  von  St.  Peters- 
burg und  Warschau  zahlreiche  Skorbutfalle  zu  sehen;  während  in  der  west- 
ländischen  und  selbst  in  der  skandinavischen  Marine  der  JSkorbut  heute  zu 
den  selteneren  Erscheinungen  gehört,  ist  er  unter  den  russischen  Seetruppen 
noch  immer  heimisch,^  und  es  ist  eine  bekannte  Thatsache ,  dass  man  die  ex- 
quisitesten Skorbutfalle  im  Marinespitale  von  Kronstadt  beobachten  könne. 

Was  Bpeciell  Rumänien  betrifft,  so  kommen  auch  hier  bisweilen  Skorbut 
and  Purpura  haemorrhagica  sporadisch  und  in  kleinen  Endemieen  in  der 
Armee  und  in  Gefängnissen  zur  Beobachtung,  obwohl  ungleich  seltener  als 
in  Rasaland. 

Es  ist  somit  wahrscheinlich,  dass  besondere,  nur  den  Russen  und  Rumänen 
gemeine  Gewohnheiten  bestehen  müssen,  die  unter  diesen  Völkern  den  Skorbut 
häufiger  entstehen  lassefi,  als  unter  den  Westeuropäern.  Die  Russen  und 
Humanen  sind  verschiedener  Abstammung,  aber  einer  Religion.  Die  von  der 
orientalischen  Kirche  gebotenen  Fasten  sind  bei  weitem  strenger,  als  die  der 
katholischen  Yölker.  Während  dem  strenggläubigen  Katholiken  im  „Gareme** 
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der  Genius  von  Milch,  Butter,  Eiern  gestattet  ist,  und  seine  Enthaltsamkeit 
sich  bloss  auf  das  Fleisch  warmblütiger  Thiere  beschränkt,  versagt  sich  der 
orthodozp  Rumäne  nnd  Rosse  während  jener  Zeit  auch  Eier  und  Milch,  be- 
gnügt sich  bloss  mit  Pflanaenkost  and  Pflanzenfett,  und  geniesst  nur  an 
einigen  wenigen  Tagen  der  Fastenaeit  Fische.  Von  den  vier  von  der  orien* 
talischen  Kirche  gebotenen  Hauptfasten  dauern  jene  unmittelbar  vor  Weih- 
nachten und  vor  Ostern  am  längsten,  letstere  durchschnittlich  sechs  Wochen. 

Die  vegetabilischen  Fette  gehören  in  Rumänien  und  Russland  su  den 
theureren  Nahrungsmitteln,  der  arme  Mann  kann  sich  ihren  Oenuss  nur  in 
sehr  geringer  Menge  gestatten,  und  in  öffentlichen  Anstalten,  die  keine  ge- 
wissenhafte Verwaltung  haben,  kommt  es  bei  der  Ausspeisung  natürlicher^ 
weise  su  Verkürzungen  dieses  Artikels. 

Die  Ration  vegetabilischen  Fettes,  die  dem  russischen  Soldaten  in  der 
Fastenzeit  gereicht  wird,  ist  schon  auf  dem  Papiere  nichts  weniger  als  genü- 
gend, sie  beträgt  reglementsmässig  10  Gramm  täglich,  in  Wirklichkeit  weniger. 
Dagegen  leidet  er  gar  keinen  Mangel  an  pflaniensauren  Salzen.  Der  Kwas, 
der  ihm  zum  (Jetränke  und  oft  als  Vehikel  zur  Anfertigung  der  Fastensuppe 
dient,  ist  ebenso  reich  an  milcbsaurem  und  essigsaurem  Kali«  als  die  gegohrenen 
Gemüse,  deren  Genuss  besonders  im  Winter  ein  häufiger  ist. 

In  Rumänien  halten  die  unteren  Volksschichten  die  Fastengebote  mit 
aller  Strenge.  Der  arme  Mann  geniesst  dann  Erbsen,  Bohnen,  Linsen  und 
Sauerkraut,  denen  er  statt  des  theuem  Olivenöls  Lein-  oder  Nussöl  zusetzt, 
und  selbst  der  Aermste,  der  sich  die  direkte  Beigabe  des  Oels  versagen  muss, 
isst,  abgesehen  vom  Fettgehalte  der  Hülsenfrüchte,  eine  nicht  ganz  ölarme 
Kost.  Nur  ein  Theil  der  städtischen  Bevölkerung  geniesst  nämlich  Weizen- 
brot, die  meisten  Dorfbewohner  und  eine  namhafte  Zahl  der  Städter  ersetzen 
dasselbe  durch  in  Wasser  gesottenes  Maismehl,  im  Gegentheile  zu  den  Russen, 
die  Brot  essen.  Was  Fettgehalt  anbelangt,  nimmt  der  Mais  unter  den  Cerealien 
die  oberste  Stufe  ein,  er  enthält  öVs  bis  9V4  Proc.  Fett  (Fresenius, 
Payen,  Bibra,  Stellriegel).  Ein  erwachsener  Mann  geniesst  350  bis 
500  Gramm  Maismehl  des  Tages,  und  fiöihrt  somit  dem  Körper  nur  vermittelst 
des  Maismehls  und  der  Hülsenfrüchte  eine  beinahe  genügende  Fettmenge  zu. 
Unter  der  freien  Bevölkerung  Rumäniens  tritt  in  der  That  der  Skorbut  nur 
in  seltenen  Fällen  auf. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  der  Arftiee.     Der  rumänische 

Soldat  geniesst  nur  ausnahmsweise  Mais,    in  der  Regel  Weizenbrot     Die 

reglementsmässige  Verpflegung   während   der  Fastenzeit   besteht   des  Tags 
per  Mann  aus: 

1120  Grm.  Brot  zu  l'ö  Proc.  Fett =  16-8    Grm.  Fett 

256     „      Bohnen,  Erbsen  zu  27  Proc  Fett  ...,==  6-91      „        „ 
192     „      frischem  oder  gesäuertem  Gemüse  zu  0*5 

Pfoo.  Fett _  0-96     ,       „ 

26     n     Salz,  Essig,  Zwiebel .    .    .  =  0.56 

6     „      spanischem  Pfeffer    .    .    ^ ,    .  =  0*12 

61     „     Branntwein ._-  q.q 

Summa  im  günstigsten  Falle  24*62  Grm.  Fett 
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Diese  Summe  steht  tief  unter  den  als  nothwendiges  Minimum  anerkann- 
ten Fettmengen,  denn  C.Kirchner  verlangt  48,  Artmann  70,  Moleschott 
sogar  84  Gramm  Fett  per  Tag  bei  massiger  Thätigkeit.  Allj&hrlich  kommen 
aach  zu  Ende  und  gleich  nach  der  Fas^nzeit  in  yerschiedenen  Garnisonen 
Skorbutfalle  vx)r,  und  die  amtlichen  Civilstandsregister  von  Bukarest  yer- 
zeichnen  stets  um  jene  Zeit  einige  Sterbefalle  durch  Skorbut  und  Purpura 
haemorrhagica  aus  den  Truppenspitälern.  Mau  kann  diese  Erkrankungen 
keineswegs  der  relativ  ungenügenden  Zufuhr  an  Nahrungssalzen  zuschreiben, 
denn  während  die  400  Gramm  Fleisch,  die  der  Soldat  ausser  der  Fastenzeit 
täglich  geniesst,  höchstens  6*4  Gramm  Salze  (1'6  Proc.)  enthalten,  bieten  die 
das  Fleisch  an  Fasttagen  ersetzenden  256  Gramm  Bohnen  oder  Erbsen  min- 
destens 6*6  Gramm  (2*6  Proc.)  Salze.  Ausser  den  dem  Brote  und  den  Ge- 
müsen eigenen  Salzen  geniesst  aber  der  Soldat  während  der  Fastenzeit  noch 
eine  namhafte  Menge  pflanzensaurer  Alkalien  in  der  Borschsuppe.  Der  Borsch 
ist  eine  saure,  besonders  an  Milch-  und  Essigsäure  reiche  Flüssigkeit,  die 
durch  Gähren  voA  Brot,  Kukuruzmehl,  Kleie  u.  s.  w.  in  Wasser  bereitet 
wird,  und  zur  Bereitung  saurer  Suppen  dient. 

Noqh  auffallender  ist  der  Einfluss  der  Fastenkost  auf  die  Entstehung 
des  Skorbutes  in  den  Givilgefangnissen.  Es  stehen  mir  in  dieser  Beziehung, 
ausser  den  amtlichen  Monatsberichten  sämmtlicher  Gefängnisse  des  Landes, 
specielle  Erfahrungen  aus  dem  Centralgefangnisse  von  Bukarest  zu  Gebote, 
an  dem  ich  als  Anstaltsarzt  fungire. 

Ausser  den  langen  Winterfasten  und  ausser  einer  kurzen  Zeit  nach  Ab- 
lauf derselben  tritt  in  der  Regel  kein  Skorbutfall  auf.  Nachdem  die  Häft- 
linge mindestens  drei  Wochen  lang  ausschliesslich  Fastenkost  genossen  haben, 
zeigen  sich  regelmässig  als  Vorläufer  des  Skorbutes  zahlreiche  Nyctalopien. 
Die  ersten  Symptome  des  Skorbutes  treten  beständig  gerade  bei  jenen  Individuen 
auf,  die  eine  Verkürzung  der  Fettration  am  schwersten  ertragen,  nämlich 
bei  den  Phthisikem. 

Die  Kost  der  Arrestanten  ist  ausser  der  Fastenzeit  vollkommen  hin- 
reichend; obgleich  ihnen  reglementsmässig  nur  dreimal  in  der  Woche  Fleisch 
gebührt,  erhalten  sie  in  einigen  Anstalten  (auch  in  Bukarest)  fünfmal  in  der 
Woche  je  200  Gramm  Fleisch  und  1 100  Gramm  Brot.  An  den  regelmässigen  zwei 
Fasttagen  der  Woche  und  während  dei^  gesammten  mehrere  Wochen  dauern- 
den Fastenzeit  vor  Weihnachten  und  Ostern  ist  das  Fleisch,  wie  bei  den 
Trappen,  durch  Erbsen,  Linsen,  Bohnen,  frische  oder  gesäuerte  Gemüse  er- 
setzt Die  pflanzensauren  Salze  sind  in  der  Fastenkost  der  Gefangenen, 
ebenso  wie  bei  den  Truppen,  in  mehr  als  genügender  Weise  vorhanden,  denn 
Msser  den  in  den  Gemüsen  enthaltenen  werden  sie  einigen  Fastenspeisen 
durch  den  Essig  und  Borsch  (durch  saure  Gährung  eines  wässerigen  Aufgusses 
von  Brot  und  Kleien  bereitet)  zugeführt  Die  Unzulänglichkeit  der  Fastenkost 
betrifit  somit  nur  die  Fettmenge. 

In  früheren  Jahren  wurde  den  Arrestanten  während  der  Fastenzeit  gar 
kein  Oel  gegeben.  Das  Bukarester  Centralgef&ngniss  hatte  im  Jahre  1868 
bei  einer  Bevölkerung  von  600  bis  700  Gefangenen  (üntersuchungsgefangene 
und  SU  kurzer  Haft  bis  zu  zwei  Jahren  Verurtheilte)  23  Skorbutf&lle,  von 

^lttt«)|ihnehrifi  fOx  OMnndheitipfle'ge,  1871.  8 
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denen  19  anmittelbar  vor  and  nach  Ostern;  im  Jahre  1869  bei  einer  Arre- 
Btantenzahl  von  400  bis  500  20  Skorbatf&lle,  von  denen  sechs  um  Weih- 
nachten and  13  am  Ostern.     Sämmtliche  Fälle  heilten. 

Zu  Anfange  des  Jahres  1870  drang  ich  daraaf,  dass  den  HäftÜDgen 
während  der  Fastenzeit  Oliven-  oder  Leinöl  gereicht  werde.  Die  Verwaltung 
gestattete  zweimal  in  der  Woche  eine  geringe  Oelmenge,  und  man  glaubte  genug 
gethan  zu  haben,  wenn  man  bei  dem  hohen  Preise  des  Oeles  den  Arrestanten 
je  12  bis  16  Gramm  Lein-  oder  Baumöl  gab.  Bei  dieser  geringen  Fettmenge 
konnte  somit  der  Skorbut  auch  in  diesem  Jahre  nicht  ausbleiben,  und  wir 
hatten  unter  eiuer  Bevölkerung  von  beiläufig  400  Häftlingen  anmittelbar 
vor  und  nach  Ostern  14  Skorbutfälle,  von  denen  nicht  einer  tödtlich  ablief. 

Ich  muss  noch  erwähnen,  dass  das  Gefängniss,  ausserhalb  der  Stadt  auf 
einer  gesunden  Anhöhe  gelegen,  trocken,  luftig  und  geräumig  ist,  dass  ausser 
der  unzareichenden  Fastenkost  sämmtliche  hygieinische  Einflüsse  als  gaostig 
bezeichnet  werden  müssen,  die  moralischen  mit  eingerechnet,  da  die  Arre- 
stanten nicht  durch  rauhe  Behandlung  zu  leiden  haben,  und  Einzelhaft  nur 
bei  wenigen  Untersuchungsgefangenen  für  kui*ze  Zeit  vorkommt. 

Entsprechend  der  Ansicht,  dass  der  Skorbut  der  ungenügenden  Fett- 
zufuhr seine  Entstehung  verdanke,  gab  ich  in  diesem  Jahre  meinen  Skorbut- 
kranken ausser  örtlichen  Heilmitteln  Leberthran,  durchschnittlich  vier  Ees- 
löffel  des  Tags,  und  statt  des  Brotes  Maisbrei  mit  Milch.  Der  Erfolg  war 
befriedigender  als  in  den  Jahren  1868  und  1869,  wo  ich  bloss  Citronensaft, 
Ghinawein  und  Eisen  anwendete.  Die  mittlere  Rrankheitsdauer  betrug  in 
den  Jahren  1868  und  1869  30  und  33,  im  Jahre  1870  nur  25  Tage.  Weit 
entfernt,  diese  therapeutischen  Resultate  bereits  als  raaassgebend  zu  betrachten, 
erwarte  ich,  dass  Kollegen,  denen  ein  reicheres  Material  zu  Gebote  steht, 
selbe  einer  Prüfung  unterziehen,  und  mache  bloss  darauf  aufmerksam,  dass 
die  als  Antiskorbutikam  gerühmten  Kartoffeln  zu  den  fettreichen  Gemüsen 
gehören,  sie  enthalten  2  Proc.  Oel. 

Für  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  über  die  Entstehung  dee  Skorbutes 
spricht  noch  ein  Umstand  aas  der  geographischen  Pathologie,  dessen  auch 
A.  Hirsch  erwähnt:  die  Finnen,  Lappen  und  Samojeden,  die  nie  vom  Skorbute 
befallen  werden,  geniessen  nämlich  äusserst  selten  Gemüse,  aber  viel  thieri- 
sches  Fett. 
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Kritische  Besprechnngen. 


Prof.  Dr.  A.  KuBsmani:  Zwanzig  Briefe  über  Mensohenpooken 

und  Kulipookenimpfang.  Gemeinverständliche  Darstellang  der 
Impffrage.    Preiburg  i.  Br. .  Wagner.    1870.    8.    117  S. 

Agitationen,  welche  in  neuester  Zeit,  namentlich  in   Süddeutschland, 
gegen  ,das  Impfen"  ins  Werk  gesetzt  wurden,  sind  der  nächste  Anlass  zu 
diesem  Schriftchen.     Man  ^muss  diesen  AngrifiPen,  welche,  besonders  soweit 
ae  TOD  geistlicher  Seite  stammen ,  in  ihrer  Form  an  Mönchsgezänk  vergan- 
gener Jahrhunderte  erinnern ,  dankbar  sein ,  weil  sie  einen  hervorragenden 
Kliniker  bewogen  haben ,  die  Impffrage  populär  und  sachgemäss  zu  bespre- 
chen.   Verfasser  giebt  eine  kurze  Geschichte  der  Pockenepidemieen ,  ihrer 
Ausbreitung,  der  fruchtlosen  Schutzversuohe  gegen  die  verheerende  Seuche 
bis  zur  Einführung  der  Menschenpockenimpfung  und  der  diese  verdrängen- 
den Kahpockenimpfung-      Unter   den   zahlreichen   statistischen  Zusammen- 
stellungen über  den  Erfolg  der  Euhpockenimpfung  ragen  die  Erhebungen 
des  englischen  Blaubuches  durch  die  grossen  in  Rechnung  gebrachten  Be- 
völkerungszahlen hervor.     Sehr  instruktiv  und    „mit  einem  Blicke"   über- 
sichtlich treten  in  einer  graphischen  Darstellung  der  Todesfälle  in  Schweden 
wahrend  eines  Zeitraumes  von  107  Jahren  (von '1749  bis  1855)  die  Erfolge 
des  Impfens  hervor,  Erfolge,  welche  ja,  wie  jedem  Arzte  bekannt  ist,  auch 
bei  der  kleinsten  Epidemie  sich  zeigen.    '  Dass  durch  Impfen  von  Vaccine 
Uebertragung  von  Syphilis  vorgekommen  ist,  steht  fest,   doch  ist  die  Zahl 
dieser  Fälle  gegenüber  der  Massenhaftigkeit  der  Impfungen  so  gering,  dass 
sie  anmöglich  ins  Gewicht  fallen  kann.      Dafür,  dass  nicht  etwa  nach  Ab- 
nahme der  Blattern  andere  Krankheiten ,  namentlich  unter  Kindern ,  zuge- 
nommen haben,  werden    zahlreiche  Erhebungen   aus   Oesterlen's  Hand- 
buch der  medicinischen  Statistik  angeführt.     Gegen  die  Zunahme  von 
Skrofeln  und  dergleichen  sprechen  unter  Anderm  Zahlen,  wie  die  vonLambl 
QodLoeschner  aus  dem  Franz- Josefspitale  zu  Prag  mitgetheilten,  wonach  von 
218  blatternkranken  Kindern  (127  un geimpften,  91  geimpften)  bei  den  Un- 
g^pften  die  Hälfte,  bei  den  Geimpften  ein  Siebeutel  konstitutionell  krank 
war  an  Skrofeln,  Beinfrass,  Tuberkeln,  Rachitis.     Bei  der  schliesslichen  Er- 
wägnng  der  Frage,  ob  der  Staat  zur  Impfung  nöthigen  dürfe,  will  Verfasser 
keine  absolute  Entscheidung  geben,  weil  die  dabei  in  Betracht  kommenden 
i^tlichen  Fragen  vor  dem  ärztlichen  Forum  nicht  entschieden  werden  kön- 
i^en.    Da  es  indessen  feststeht,  dass  das  Impfen  einen  so  grossen  Nutzen  ge- 
stiftet bat  und  bei  fortgesetzter  Anwendung  stiften  wird,  dass  der  hier  und 
da  dadaroh  gesetzte  Nachtheil  unerheblich  erscheint,  ist  Verfasser  für  einen 
inusigeB^  Impfkwang.  l>r,  Adolf  Sander. 

8* 
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Lebert:  Aotlologle  und  Statistik  des  RüokfaUstyphns  und 

FleoktyphUS  in  den  Jahren  1868  und  1869.      Deutsch«  Arch.  f. 
klin.  Med.,  VII.,  Heft  3  bis  6. 

Dr.  0.  Wyss  und  Dr.  C.  Bock:  Studien  Über  Pebrls  reonrrens 

nach    Beobachtungen    der    Epidemieen  im  Jahre  1868    zu  BreslaiL 
Berlin  1869.     Hirschwald.    8.    270  S. 

Dr.  J.  Graetzer:  üeber  die  öfibntUolie  Annenkrankenpflege 
und  Febrls  reonrrens  Breslaus  im  Jahre  1868.    Breslau. 

Aderholz.  1869.    8.    55  S. 

—  üeber  den  TTPl^ns  exanthematlous  Breslaus  im  Jahre  1869. 

Breslau  1870.    8.    57  S. 

Die  unter  vorstehenden  Titeln  erschienenen  Arbeiten  ergänzen  sich 
gegenseitig  und  geben  zusammen  eine  in  jeder  Beziehung  voUstandige  Schil- 
derung der  Breslauer  Ruckfallstyphus-  und  theilweise  der  Flecktyphusepi- 
demieen,  welche  besonderes  Interesse  dadurch  bieten,  dass  sie  an  einem  Orte 
auftraten,  welcher  den  traurigen  Vorzug  hat,  von  Epidemieen  aller  Art  be- 
sonders häufig  heimgesucht  zu  werden.  Lebert  schildert  nach  sorgsamen 
und  ausgedehnten  Untersuchungen,  welche  er  theils  allein,  theils  in  Verbin- 
dung mit  verschiedenen  Fachleuten  gemacht  hat,  Alles,  was  in  aetiologischer 
Beziehung  von  Belang  sein  kann.  -Er  verlangt,  da  nicht  sociale  Verhältnisse 
eines  Terrains  allein  als  Anlass  von  epidemischen  Krankheiten  angesehen 
werden  können,  vielmehr  in  weit  höherm  Grade  ungünstige  Bodenverhält- 
nisse, FeststeUung  der  subterranen  Geologie  von  Städten,  für  welche  man 
Abhülfe  schlechter  Gesuudheitsverhältnisse  treffen  will,  und  geht  in  seiner 
Arbeit  mit  vortrefflichem  Beispiele  voran. 

Breslau  liegt  auf  Diluvium,  das  von  einer  *  ziemlich  mächtigen,  meist 
feuchten  Alluvialschicht  bedeckt  ist.  Alluvialsand  und  Sumpf  bilden  den 
grössern  Theil  des  Bodens,  Lehmlagen  sind  inselförmig  eingestreut;  hoher 
Flusssand,  häufige  atmosphärische  Niederschläge  begünstigen  Anhäufung  von 
Wasser,  dessen  Abfluss  durch  die  den  untern  Theil  des  Alluviums  bildende 
Lette  gehemmt  wird.  In  einer  Stadtgegend,  dem  Rosenbezirke,  dessen  Bo- 
den alter  Alluvialsumpf  ist,  war  der  Hauptherd  für  Rückfallstyphus  Sowohl 
wie  för  Flecktyphus.  Dem  schlechten  Boden  dieses  Bezirkes  entspricht 
schlechtes  Trinkwasser,  das  sich  ohnedies  in  ganz  Breslau  als  ziemlich  man- 
gelhaft herausstellt.  Den  betreffenden  Untersuchungen  wurden  Durch- 
schnittsanalysen von  Gebirgsbrunnen  zu  Grunde  gelegt  mit  farblosem,  kla- 
rem Wasser,  welches  in  100  000  Theilen  nicht  über  100  Theile  fester  Stoffe 
und  unter  diesen  möglichst  wenig  schwefelsaure,  salpetersaure  und  Bitter- 
erdesalze enthielt  und  möglichst  frei  von  organischen  Stoffen  war,  da  die 
genannten  Verbindungen  in  gutem  Wasser  an  Natron  und  Kalk  gebunden 
sich  in  geringen  Mengen  vorfinden,  ako  iu  grösserer  Quantität  als  in  Folge 
organischer  Zersetzung  vorhanden  angesehen  werden  müssen.  Die  mit- 
getheilten  Untersuchungen  von  Cohn  über  die  organischen  Beimischungen 
ergebe«  vielfach  interessante  Thatsachen .  z.  B.  dass  Wasser,  welches  grüne 
Algen  und  Diatomeen  enthält,  als  frei  von  organischen  Zersetzungsprodfkten 
ÄU  erachten  ist,  da  diese  Organismen  in  Wasser  mit  organischen  Verbindun- 
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gen  n  Grande  gehen,  w&hrend  Wasser  mit  Monaden«  Vibrionen,  Spirillen, 
Bacterien,  gewissen  Fadenpilzen  und  Infusorien  organische,  stiekstoflfhaltige 
Verbindungen  in  Auflösung  enthält  und  in  Fäulniss  und  Gährung  begriffen 
ist    Ueber  die  Frage,  in  wiefern  solch  schlechtes  Wasser  mit  Infektion  und 
Infektionskrankheiten  zusammenhängt,  glaubt  Lebert,  und  gewiss  mit  Recht, 
eine  Entscheidung  nicht  geben   zu  können.      Er  ist  der  Ansicht,  dass  die 
Pasteur'sche  Annahme,    woqach  jede  Gährung  von  niederen   Organismen 
abhängen  soll,  und  die  fernere  Annahme,  dass  Infektion  und  Gährung  sehr 
analoge  Processe  seien  und  somit  die  parasitische  Entstehung  der  Infektions- 
krankheiten feststehe,  nicht  ausreichend  sei;  Paste ur's  Gährungstheorie  er- 
kläre  namentlich  nicht  alle  katalytischen  Thatsachen,  am  allerwenigsten  ver- 
schiedene im   menschlichen  Körper  als  Gährungsprocesse    angesehene  Vor- 
gänge, so  z.  B.  die  Wirkung  des  Ptyalins  und  der  Pankreasdiastase  auf  Um- 
wandlung der  Stärke  in  Dextrin  und    Traubenzucker.      Die   Umwandlung 
der  glykogenen  Substanz  der  Leber^in  Zucker  geschieht  ohne  Luftzutritt 
und  ohne  Mitwirkung  von  Bacterien  und  sonstigen  lebenden  Organismen* 
Ein  anderes  Beispiel  giebt  das  ^mulsin,  welches  durch  Gährung  mit  Salicin 
zwei  anschuldige  Stoffe:  Zucker  und  Saligenin,  giebt,   aber  mit  Amygdalin 
aofiser  Traubenzucker  Bittermandelöl  und  Blausäure,    woraus  zu  schliessen 
ist,  dass  die  Umsatzproducte  mindestens   ebensoviel  von  den  umzusetzenden 
Snbsianzen  wie  von  den  Umsatzerregem   abhängen,  welche  höchst  wahr- 
Echeinlich  durchaus  nicht  immer  organisirt  zu  sein  brauchen.     Für  manche 
Infektionen,  z.B.  die  Entstehung  jauchender  Schenkelabscesse,  steht  es  über- 
dies fest,  dass  sie  ohne  Luftzutritt  stattfinden  können,  für   andere  ist   es 
wahrscheinlich.      Es   bleibt   demnach  auch  bei    der    unzweifelhaften  Rolle, 
welche  an   organischen  Substanzen  reiches  Trinkwasser  bei  der  Verbreitung 
Ton  Cholera  und  Typhen  spielt,  unentschieden,  ob  es  sich  hier  um  organische 
Infektionsträger  oder  um  organisirte  specifische  Krankheitserreger  handelt. 
Möglichster  Schutz  der  Brunnen  gegen  Eindringen  organischer  Zersetzungs* 
Produkte  ist  jedenfalls  gebotene  Vorsicht.      Wo    die  erste  Entstehung  der 
Breslauer  Epidemie  zu  suchen   ist«  bleibt    wie   gewöhnlich  unentschieden. 
Lebert  hält  die  Einschleppung  für  nicht  bewiesen,  ist  vielmehr  der  Ansicht, 
dasB  ans  vielen  Gründen  eine  antochthone  Entstehung  angenommen  werden 
kann.    Das  häufig  beobachtete  Zusammentreffen  von  Flecktyphus-  undRück- 
iallatyphusepidemieen  spricht  für  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  dieselben 
hervorrufenden  Ursachen,  für  beide  ist  z.B.  in  der  Krim  autochthone  Entstehung 
nacbgewiesen,  dem  Zuge  beider  Seuchen  durch  verschiedene  Länder  fehlt  jede 
Continuität,  für  den  Abdominaltyphus  wird  autochthone  Entstehnngsmöglich- 
keit  allgemein  zügegeben,  so  dass  die  Möglichkeit  solcher  Entwicklung  für 
alle  Typhusformen  unzweifelhaft  scheint.     Direkte  Ansteckung,  Verschlep- 
pnng  durch  Kleider  und  Wäsche  ist  auch  in  den  Breslauer  Epidemieen  un- 
zweifelhaft dageweseiS,  doch  erklärt  diese  Verbreitungsart  nicht  das  Vorkommen 
<ler  verschiedensten  Erkrankungsziffem   in  gleich  ungesunden  Lokalitäten, 
iwiBcfaen  denen  reger  Verkehr  bestand.     In  Bezug  auf  die  socialen  Verhält- 
oisse  der  ergriffenen  Bevölkerungstheile  kann  man  sagen,  dass,  wie  in  allen 
Epidemieen,  Armuth,  schlechte  Ernährung,  unreinliche  Wohnung  die  Ver- 
breitung der  Krankheit  begünstigten,  doch  durchaus  nicht  als  Ursache  an- 
zuschuldigen sind,  da  nicht  minder  arme  und  schmutzige  Stadtbezirke  in 
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derselben  Stftrke  hAtten  betroffen  werden  müssen  wie  der  Bosenbesirk,  auch 
ergeben  Leber i's  Elrhebangen,  dass  die  Zeit  der  grössten  Thenerung  der 
Lebensmittel  nicht  mit  der  Höhe  der  Epidemie  koincidirte.  Für  Jahresseit, 
Barometerstand,  Windrichtang  war  ein  bestimmter  Einflass  auf  die  Epide- 
mie  nicht  nachinweisen. 

Die  Arbeit  von  Dr.  0.  Wyss  und  Dr.  G.  Bock  ist  eine  sehr  sorg- 
fältige Monographie  der  Breslauer  Recorrensepidemie  mit  Erörterung  aller 
nosologischen   Momente,    Harnanalysen,    Temperatnrmessungen ,    Kranken- 
geschichten etc.      In  Bezug  auf  Entstehung  und  Verbreitung  glauben  die 
Verfasser,  in  etwas  gar  zu  sicherer  Weise,  statuiren  zu  können,  die  Seuche 
sei  eingeschleppt   worden    und   die  Verbreitung  geschehe   nur  durch  An- 
steckung von  Person  zu  Person.     Die  Krankheit  begann  mpist  ohne  Pro- 
drome mit  einem   plötzlichen  fieberhaften  Anfalle  mit  sehr  hoher  Tempera- 
tur (bis  42^  und  43*3®  C),  beschleunigtem  Pulse,  heftigem  Kopfschmerze  und 
heftigen  Schmerzen  in  allen  Muskeln,  dabei  feuchte  Haut,  häufig  Schweiss, 
Sensorium  meist  frei,  Schlaf  verhältnissmftssig  gut,  Appetit  vollkommen  feh- 
lend, oft  Erbrechen,  Durchfall  und  Verstopfung  abwechselnd,  schon  am  zwei- 
ten bis  dritten  Tage  Milz-  und  Leberanschwellung  mit  heftigen  Schmerzen, 
dann  nach  4  bis  7  Tagen  scheinbare  Konvalescenz,  etwas  Appetit,  Abschwel- 
len von  Leber  und  Milz.     Nach  4  bis  7,  häufig  am  12ten  bis  14ten,  selten 
bis  zum  24ten  Tage   erfolgte  ein  neuer  Anfall  mit  denselben  Symptomen. 
Weitere  Relapse  waren  selten.     Die  Mortalität  war  gering ,  wesentlich  ge- 
ringer als  im  Flecktyphus,  profuses  Nasenbluten  war  nicht  selten,  Herpes 
nasalis  und  labialis  wurden  mehrfach  beobachtet.  —   Sehr  sorgsam  sind  die 
Urinbestimmungen ;  zahlreiche,  während  des  ganzen  Krankheitsverlaufee  fort- 
gesetzte Analysen  ergaben  wesentliche  Resultate.     So  ergab  sich  in  der  Zeit 
der  Fieberhöhe    constant  Vermehrung  der  Harnstoffabsonderung; 
Harnsäure  und  Chloride  waren  während  der  Anfälle  verringert,  Gallenfarb- 
stoff  wurde  im  Ürine  ikterischer  Reknrrensk ranker  nachgewiesen.      Die  Art 
des  Verlaufes  yariirte  zwischen  abortiven  Fällen,  bei  denen  ein  zweiter  An- 
fall kaum  angedeutet  war,  bis  zu  der  Griesinger'schen  schweren  biliösen 
Form.     In  einem  Falle  folgte   den  Anf&llcn  ein  fast  vier  Wochen  anhalten- 
der Fieberzustand  mit  Schüttelfrösten  bei  bedeutendem  Milztumor,  so  dass 
die  Annahme  vorhandener  und  zur  Resorption  gekommener  Milzabscesschen, 
wie  solche  in  lethal  verlaufenen  Fällen  nachgewiesen  wurden,  nahe  lag.     In 
den  beiden  zur  Sektion  gekommenen  Fällen  zeigten  der  eine  in  den  Nieren, 
der  andere  in  Milz  Und  Leber  solche  Abscesse,  wie  sie  auch  von  Griesin- 
ger  beschrieben    wurden.  —   Die  Therapie  bestand  in  Verabreichung  von 
Salzsäure    und    Phosphorsäure;    gegen    Gehirnsymptome   erwies   sich  KältPi 
gegen  die  oft  sehr  lästigen  Gliederschmerzen  Einreibungen  mit  einem  Chlo- 
roformliniment  nötzlich.     Wirkung  von  Chinin  im  Relaps  wurde  noch  .nicht 
mit  Sicherheit  konstatirt. 

Die  beiden  Arbeiten  von  Graetzer  geben  sehr  sorgfältige  Statistiken 
über  die  Rückfallstyphusepidemieen  von  1868  und  über  die  Flecktyphus- 
epidemie  von  1869  mit  Plänen  der  betroffenen  Stadttheile. 

Dr.  Adolf  Sander, 
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Wohlrab,  Dr.  med.  Albert:  Einige  Fälle  von  Verbreitung  des 

Typhus  abdominalis  duroh  das  Wasser.     Archiv  der  Heil- 
kunde Yoz^  Wagner.    XII.    S.  134  bis  147« 

Ballard,  Edward,  M.  D.,  Medical  officer  of  health  for  Islington:   On  a 

looalised  Outbreak  of  typhoid  Fever  in  Islington,  dur- 
ing  the  Montbs  of  Jnly  and  August  1870.   Medical  Times 

and  Gazette.    ¥oL  II.    1870.    No.  1065  pg.  611—617. 

Die  beiden  vorerwähnten  Aufsätze  beschreiben  Typhusepidemieen,  die 
als  örtlich  und  zeitlich  scharf  begrenzte  Epidemieen  im  vorigen  Sommer 
herrschten,  die  eine  in  Sachsen,  die  andere  in  London,  und  bei  denen  beiden 
es  gelang,  mit  einer  an  Gewissheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  das 
durch  Beimischung  von  Exkrementen  verunreinigte  Wasser  als 
die  Ursache  der  Verbreitung  von  Typhus  nachzuweisen.  Freilich 
fehlt  in  beiden  je  ein  Glied  in  der  Beweiskette,  aber  trotzdem  ist  ein  Zwei- 
fel an  dem  Zusammenhang  kaum  möglich. 

Die  von  Wohlrab   beschriebene  Epidemie  kam  in  Oberriesenthal 
Tor,  der  höchstgelegenen  Stadt  des  Königreichs  Sachsen,  2800  Fuss  hoch 
am  Fasse  des  Fichtelbergs  gelegen.     Oberriesenthal  ist  bekannt  als  sehr 
gesund,  es  liegt  auf  einem  abschüssigen  Terrain  am  Fusse  eines  hohen  Berges, 
der  die  Stadt  mit  reinem,  sehr  gutem  Gebirgswasser  versieht;  bei  der  Geneigt- 
heit des  Bodens  kann  das  Grundwasser  nicht  stagniren  und  die  ungemein 
grosse  Regenmenge  schwemmt  schädliche  Stoffe  rasch  weg.     So  kommt  es, 
dses  Infektionskrankheiten  kaum  dort  gekannt  sind  und  in  den  letzten  2y2 
Jahren  war  kein  Typhusfall  vorgekommen,  bis  Ende  März  1870  ein  Hau- 
sirer,  der  die  ersten  drei  Wochen  des  März  auf  dem  Hausirbandel  auswärts 
gewesen  war,  an  Typhus  erkrankte.     Etwa  drei  Wochen  später,  zwischen 
dem  16.  und  25.  April,  eriarankten  nicht  weit  von  der  Wohnung  des  Hau- 
lirers  W.  in  fünf  neben  einander  liegenden  Hänsern  fast  gleichzeitig  sieben 
PersoDen  an  Typhus,  ohne  dass  zwischen  ihnen  und  dem  Hausirer  irgend 
welche  Becührung  stattgefunden  hätte.    Erst  von  ihnen  aus  verbreitete  sich 
die  Epidemie  weiter  und  zum  Theil  wenigstens  auch  durch  Contagion.    Für 
jene  sieben  Fälle  aber  muss  eine  Contagion  entschieden  ausgeschlossen  wer- 
den und  als  Ursache  ergab  sich  der  diesen  fünf  Häusern  gemeinsame  Brunnen. 
Das  Trinkwasser,  welches  am  Fichtelberg  entspringt,  wird  in  Holzröhren 
in  und  durch  die  Stadt  geleitet;  diese  Holzröhren  sind  oft  schon  sehr  faul, 
ehe  sie  erneuert  werden ,  sie  liegen  in  der  Stadt  vielfach  zu  Tage  und  oft 
nahe  den  durchgehends  offnen  Düngerstätten;    Der  Röhrenstrang,  der  den 
an  der  Kreuzung  zweier  Strassen,  deren  Ecken  jene  fünf  Häuser  bilden, 
gelegenen  Wasserbehälter  speist,  kommt  in  einem  als  Schnittrinne  dienen- 
den Graben  vor  dem  etwas  oberhalb  gelegenen  Hause  des  Hausirers  vorbei. 
Zwischen  diesem  und  den  erwähnten  fönf  Häusern  liegt  nur  noch  ein  grösse- 
res Haus,  von  dessen  Düngstätte  eine  Abfallsrinne  über  die  Wasserleitung 
hinweg  in  ein  tieferes  Schnittgerinnö  führt.     Das  Wasser  in  dem  Behälter 
bei  den  fünf  Häusern ,  welches  diese  ausschliesslich  benutzten ,  zeigte  etwas 
Tor  Mitte  April  einen  auffallenden  Greschmack  und  Geruch  nach  Jauche ;  da 
diesselbe  Verhältniss  sich  früher  aber  schon  einmal  gezeigt,  ohne  dass  Typhus- 
^e  vorgekommen  waren ,  so  lag  der  Gedanke  nahe ,  dass  diesmal  die  dae 
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Waaser  Tenrnreioigende  Jauche  das  TyphuBoontagiiim  enthalten  habe.    Daa 
Wasser,   am  22.  April  chemisch  nntersacht,   war  sehr  reich  an  Chloriden, 
w&hrend  sonst  in  dem  Wasser  des  Stadtchens  Argentom  nitrioum  gar  kei- 
nen Niederschlag  giebt,  woraus  Wohlrab  schliesst,  dass  dieser  Chlorreich- 
thnm  nur  durch  die  Verunreinigung  mit  Jauche  bedingt  sein  könne.    Diese 
Verunreinigung  scheint  nun  in  folgender  Weise  zu  Stande  gekommen  zu 
sein:  Die  Holzröhren,  die  am  Hause  desHausirers  vorbei  nach  dem  Reservoir 
der  fanf  Häuser  gehen,  sind  theilweise,  namentlich  etwas  unterhalb  der  Hau- 
sirerwohnung,  sehr  faul,  liegen  ganz  oberflächlich,  meistentheils  ganz  zu  Tage 
in  einem  Graben,  welcher  die  AbföUe,  Waachwässer  etc.  aus  den  weiter  oben 
gelegenen  Häusern  abführt.     In  ihn  wurde  z.  B.  vom  Hause  des  Hausiren 
alles  schmutzige  Wasser  geschüttet,  auch  die  Gefösse,  in  denen  die  Typhus- 
stahle  des  Kranken  nach  dem  Abtritt  hinter  dem  Hause  getragen  wurden, 
hineingesplllt.     Die  Menge  der  hierdurch  in  den  Graben  gelangten  Typhus- 
massen  ist  zwar  sehr  klein ,  aber  da  den  ganzen  März  hindurch  Schnee  lag 
und  der  Boden   hart  gefroren  war,  mögen  sich  die  Infektionsmassen  unter 
dem  Schnee  angesammelt  haben,  und  als  nun  Anfang  April  Thauwetter  und 
vom  10.  bis  14.  sUrke  Regengüsse  eintraten,  wurden  die  aufgestauten  Mas- 
sen erweicht,    fortgeschwemmt  und  gelangten  so  in   die  besonders  etwas 
unterhalb  des  Hauses  des  Hausirers  sehr  faulen  Wasserrohre.     Um  die  Zeit 
dieses  heftigen  Regens  war  die  Wasserverderbniss  am  stärksten.     Somit  ist 
es  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Bewohner  der  fünf  Häuser,  von  denen 
einzelne  angeben,  das  Wasser  bis  zur  deutlichen  Verunreinigung  frisch  ge- 
trunken zu  haben,  auf  diese  Weise  angesteckt* worden  sind,  und  diese  An- 
nahme findet  noch  eine  weitere  Beetätigung  darin,  dass  Mitte  Mai  eine  Frau, 
die  mit  keinem  Typhuskranken  in  Berührung  gekommen  war,  ebenfalls  an 
Typhus  erkrankte,  dass  auch  das  Wasser  ihres  Hauses,  von  dem  sie  angab 
sehr  viel  getrunken  zu  haben,  damals  stark  verunreinigt  war,  und  dass  die- 
ser Brunnen  gerade  derjenige  war,   der  den  im  April  mit  Typhuskranken 
belegten  Häusern   am  nächsten  lag  und  in  den  die  Flüssigkeiten  aus  deren 
Düngerstätten  zunächst  eindringen  mussten  und  wohl  auch  eindringen,  als 
besonders  heftige  Regengüsse  Anfangs  Mai  die  Düngerhaufen  ausschwemmten. 

Aus  allem  Erwähnten  ergiebt  sich,  dass  eine  Infektion  des  Trinkwassers 
mit  Typhusmassen  in  den  mitgetheilten  Fällen  höchst  wahrscheinlich  als  die 
Ursache  der  ersten  Typhusverbreitung  von  einem  eingeschleppten  Falle  aus 
angesehen  werden  muss,  während  ein  absolut  sicherer  Nachweis  allerdings 
fehlt.  In  entschieden  grösserm  Maasse  liefert  diesen  Ballard  in  seiner 
Beschreibung  des  Auftretens  von  Typhus  in  Islington,  die  durch  die  klare 
und  genaue  Erforschung  der  Ursache  und  die  gewonnenen  Resultate  des 
Interessanten  und  Bemerkenswerthen  so  Viel  bietet,  dass  es  wohl  gerecht- 
fertigt ist,  etwas  eingehender  über  sie  zu  berichten. 

In  Islington  brach  plötzlich  auf  einem  beschränkten  Räume  eine  hef- 
tige Typhusepidemie  aus.  Dieser  Raum,  in  der  Nähe  des  North  London 
Railway,  liegt  ganz  in  einem  Kreise,  den  man  mit  Vi  englischer  Meüe 
(==  1250  Fuss)  Radius  zieht,  im  gesündesten  Theile  Londons,  hat  breite 
Strassen  und  Plätze,  ist  fast  durchgängig  gut  kanalisirt,  mit  meist  ziemlich 
neuen  Häusern,  reichlichem  Wasser  der  New  River  Company  und  wird  mit- 
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teo  durchBchnitten  durch  einen  etwa  30  Fnss  tiefen  Eisenbahn  einschnitt.  In 
diesem  Rayon  sind  zwischen  8.  Juli  und  10.  September  in  67  Häusern  167 
Personen  am  Typhus  erkrankt,  während  die  Zahl  aller  in  den  übrigen  Theilen 
TOD  Islington  zu  jener  Zeit  an  Typhus  Erkrankten  verschwindend  klein  war. 
Die  Fälle,  natürlich  von  sehr  verschiedener  Intensität,  waren  vorwiegend 
Khwer,  wie  schon  die  Zahl  der  Todesfälle,  25  =  J5  Proc.  der  Erkrankun- 
gen, zeigt   Selbstverständlich  warf  sich  sehr  bald  die  Frage  auf:  woher  ent- 
stand  dieser  Typhus  und  woher  verbreitete  er  sich  über  so  zahlreiche  Fami- 
lien? and  die  Meinung  war  anfangs  unter  den  Aerzten  sehr  getheilt.     Man 
hielt  den  erwähnten  Eisenbahneinschnitt,  der  kürz  vorher  verbreitert  worden 
war,  för  die  Ursache,  wegen  des  dabei  vorgekommenen  Eröffnens  alter  Ka- 
näle, besonders  weil  eine  Anzahl  der  inficirten  Häuser  dicht  an  dem  Eisen- 
babneinschnitt  lagen.     Doch  sprach  hiergegen,  dass  nur  6in  Kanal  erö£fhet 
worden,  der  trocken  und  schon  lange  nicht  mehr  benutzt  war,  dass  die  ersten 
Fille  nicht  gerade  an  der  Eisenbahn,  sondern  über  den  ganzen  Distrikt  ver- 
breitet waren,   und  dass  die  Erweiterung  des  Einschnittes  sich  zu  beiden 
Seiten  weit  über  den  Rayon  hinaus  erstreckte,  ohne  Typhus  zu  erzeugen.  — 
Dann  vermuthete  man  die  Ursache  in  einer  circa  800  Fuss  südlich  von  dem 
Eiseubahneinsöhnitt  gelegenen  Dünggrube,  die  auf  einem  grossen  Hofe  war, 
anf  dem  mehrere  Hundert  Pferde  gehalten  wurden,   und  die,   namentlich 
wenn  sie  entleert  wurde,   durch  ihren  Geruch  für  die  Nachbarschaft  eine 
grosse  Plage  war.     Aber  gerade  die  jener  Grube  zunächst  gelegenen  Häu- 
ser, die  ausschliesslich  von  armen  Leuten  bewohnt  sind,  blieben  von  Typhus 
vollkommen  intakt.  —  Weiter  vermuthete  man  die  Ursache  der  Epidemie  in 
ungünstigen  lokalen  Verhältnissen  der  einzelnen   Häuser,   und  in  der  That 
lietssen  sich  in  circa  Vs  c^U^i^  inficirten  Häuser  mangelhafte  und  gesundheits- 
widrige Verhältnisse  der  Abtritte,  Kanäle  etc.  nachweisen,  so  dass  Ballard 
anfangs  glaubte,  diesen  die  Schuld  geben  zu  müssen.     Doch  finden  sich  die- 
selben Verhältnisse  in  zahlreichen  anderen  Häusern  der  Stadt  ebenso  und 
schlimmer,  ohne  Typhus  zu  erzeugen,  und  sie  würden  die  Verbreitung  in 
einem  abgeschlossenen  Stadttheil  nicht  erklären. 

Auf  die  richtige  Spur  kam  Ballard  erst  durch  die  Erzählung  einer 
Dame,  die  ihren  Arzt  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  dass  sie  vor  Kur- 
zem ihren  Milchmann  gewechselt  und  vier  befreundete  Familien  veranlasst 
habe,  dasselbe  zu  thun,  und  dass  in  ihrer  und  diesen  vier  Familien  Typhus 
auftrat.  Als  jener  Arzt  hierauf  in  elf  Familien,  in  denen  er  Typhusfalle 
batte,  nachforschte,  fand  sich,  dass  zehn  davon  denselben  Milchmann  hatten 
and  nur  eine  nicht,  die  aber  l^^  Meilen  von  jenen  entfernt  wohnt  und  also 
nicht  hierzu  gehört.  Andere  Aerzte  in  demselben  Rayon  gelangten  bei  ihren 
Typhen  zu  denselben  Resultaten,  und  die  Fälle  mehrten  sich  so,  dass  Bal- 
lard, der  anfangs  sehr  skeptisch  war  und  es  natürlich  fand,  dass  Leute,  die 
in  derselben  Gegend  wohnen,  vielfach  auch  denselben  Milchmann  haben, 
Bcbliesslich  zu  der  festen  Ueberzeugung  kam,  dass  die  von  einem  be- 
stimmten Milchhof  vertheilte  Milch  die  Verbreiterin  von  Typhus 
in  jenem  Stadttheil  war. 

Diese  Ansicht  fand  nun  bei  den  weiteren  Nachforschungen  ihre  vollste 
Bestätigung:    Im  Hause  des  Milchmanns  erkriankte  dieser  und  noch  sieben 
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andere  Personen  an  Typhus  (er  und  noch  einer  starb),   andere  im  Stall  be- 
schfiftigte  und  nicht  hier  wohnende  Leute,    die  aber  bier  Milch  tranken, 
erkrankten  ebenfalls,  ebenso  verschiedene  Personen,  die  in  einem  benachbar- 
ten Kaffeehause,  das  seine  Milch  von  hier  bezog,  ihre  Mahlieiten  nahmen, 
und  von  den  62  anderen  Familien  des  oben  bezeicbneten  Rayons,  in  denen 
SU  jener  Zeit  Typhen  vorkamen,  bezogen  55  =  87  Proc.  ihre  Biilch  kon« 
stant,   2  nur  ausnahmsweise  von  jenem  Milchitaann  und  nur  5  Familien  be- 
haupteten von  seiner  Milch  nie  lu  nehmen.     Doch  wohnten  gerade  dieie  5 
dicbt  bei  dem  Milchmann  und  mögen  auch  vielleicht  zeitweilig  Extramilch 
hier  geholt  haben.     Die  TodesHllle  kamen  ausschliesslich  in  Familien  vor, 
die  zu  den  Kunden  des  Milchmanns  gehörten.     Von  den  s&mmtlichen  U2 
Familien,  die  nach  den  Büchern  des  Milchmanns  dessen  regelmfissige  Kun- 
den waren,  kamen  in  70,  also  der  Hälfte,  TyphusfUle  vor,  im  Granzen  175 
Fälle,  von  denen  30  =  17*1  Proa  lethal  endeten.    Da  der  Milchmann  selbst 
eines  der  ersten  Opfer  der  Epidemie  war,  wurde  das  Geschäft  am  12.AngaBt 
aufgegeben ,  die  Kühe  verkauft  und  sehr  bald  erlosch  die  Epidemie.     Nach 
dieser  Zeit  kamen  nur  noch  in  8  neuen  Familien  Typhusfälle  vor  und  davon 
in  6  innerhalb  der  nächsten  14  Tage.     Anfang  September  durfte  die  Epi* 
demie  als  beendet  angesehen  werden. 

Hiemach  ist  an  einem  Zusammenhang  zwischen  der  Milch  jenes  Milch- 
manns und  der  Typhusepidemie  wohl  kaum  zu  zweifeln.  Doch  sprechen 
auch  noch  manche  andere  Beobachtungen  dafür,  z.  B.  dass  sich  in  vielen 
Strassen  nachweisen  Hess,  dass  in  allen  oder  fast  allen  Familien,  die  Kunden 
des  Milchmanns  waren,  TyphusföUe  vorkamen,  in  allen  anderen  Hänsern 
nicht  einer,  —  dass  in  75  Proc.  aller  erkrankten  Familien  mehrere  Glieder, 
2  bis  8,  im  Durchschnitt  3  erkrankten,  ein  Beweis,  dass  die  ganze  Familie 
der  schädlich  wirkenden  Ursache  ausgesetzt  war,  und  dass  diese  schädliche 
Ursache  die  Milch  und  nicht  etwa  die  inficirten  Abtritte  waren,  gebt  daraus 
hervor,  dass  das  Befallen  mehrerer  Familienglieder  gerade  in  den  ersten 
Wochen  (also  vor  der  Einwirkung  der  Exkremente)  besonders  häufig  war,  fer- 
ner daraus,  dass  es  nie  vorkam,  dass  in  2  Familien  desselben  Hauses  Typhos- 
f&lle  vorkamen,  wenn  diese  nicht  beide  denselben  Milchmann  hatten,  wohl 
aber,  dass  von  mehreren  Familien  eines  Hauses  nur  die  erkrankten,  die  den 
Milchmann  hatten.  Schliesslich  spricht  dafür  auch  noch  der  Umstand,  dass 
entsprechend  dem  stärkern'  Milchkonsum  die  Kinder  und  Frauen  vorzugs- 
weise oder  doch  zuerst  erkrankten,  wofür  Ballard  eine  grosse  Anzahl 
Belege  anführt.  Von  allen  über  zehn  Jahre  alten  Erkrankten,  bei  denen 
allein  ein  Unterschied  des  Geschlechts  beim  Milchkonsum  sich  geltend  macht, 
waren  circa  70  Proc.  Weiber  und  in  38  von  47  Familien,  also  in  81  Proa, 
waren  die  Ersterkrankten  Frauen  oder  Kinder. 

Darf  es  somit  als  zweifellos  angesehen  werden,  dass  die  Milch  jenes 
einen  Milchmanns  die  Trägerin  des  Contagiums  war,  so  entsteht  nun  die 
Frage:  Wie  gelangte  das  Typhuscontagium  in  die  Miloh?  Dass  es 
auf  dem  Hofe  selbst  in  die  Milch  gelangte  und  nicht  etwa  erst  durch  eine 
Fälschung  oder  Verunreinigung  der  Milch  auf  dem  Wege  zu  den  Konsumen- 
ten, das  stellt  wohl,  abgesehen  davon,  dass  der  MUchmann  fast  aUe  seine 
Milch  selbst  herumfuhr,  die  Thatsache  fest,  dass  gerade  in  seiner  Familie 
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mit  die  ersten  Fälle  anftraten.     Es  handelte  sich  also  nur  darum ,  die  mög- 
lichen Quellen  eines  Typhuscontagiums  auf  dem  Milchhofe  selbst  zu  erfor- 
Khen,  und  hier  giebt  nun  Ballard%ine  sehr  detaillirte,  durch  einen  Grund« 
ri88  veranschaulichte  Beschreibung  der  sflmmtlichen  Lokalitäten  des  Hofes, 
TOD  der  das  inr  Auffindung  des  Ansteckungsherdes  wichtigste  folgendes  ist: 
Das  ganse  Anwesen  besteht  aus  einem  grossen  Hof,   an  dessen  einer  Seite 
ein  Bchöner,  gesunder  Kubst^all' mit  elf  Kühen,  an  dessen  anderm  circa  300 
Fngs  entfernten  Ende  sich  das  Wohnhaus  und  ein  Pferdestall  befinden  und 
der  rings  von  freiem  Land  und  Gärten  umgeben  ist.     Das  Milchgeschäft 
fand  aasschliesslich  bei  dem  Wohnhause  statt.     Von  dem  Euhstall  aus  geht 
kein  Kanal,  sondern  eine  offene  Rinne  führt  nach  einer  in  der  Mitte  des 
Hofes  befindlichen  Antauche ,  die  in  einen  Kanal  leitet.     Dagegen  läuft*  von 
dem  Wohnhause  unter  dem  Pferdestall  her  ein  gemauerter  Kanal,  in  den 
sowohl  im  Hause  wie  im  Stall  ein  Abtritt  mündet    In  der  Nähe  des  Wohn- 
haases  waren  ferner  zwei  Wasserbehälter,  beide  versorgt  mit  dem  Wasser 
der  New  River  Company.     Der  eine,  ein  untadliger,  oberirdischer  Kasten 
am  Hause,  speiste  einen  Krahnen  vor  dem  Küchenfenster,  an  der  Stelle,  wo 
die  Milchkannen  aufgehängt  su  werden  pflegten  und  wo  das  Milchgeschäft 
bsaptsächlich   betrieben   wurde.     Unter  dieser  Stelle,    zwischen  Haus  oind 
Pferdestall,  befand  sich  der  zweite  Wasserbehälter,  ein  vor  16  Jahren  her- 
gestellter, unterirdischer  Holzkasten,  aus  dem  das  Wasser  mittelst  einer  am 
Pferdestall    befindlichen    Pumpe    genommen   wurde.      Die  genauere   Unter- 
suchung dieses  zweiten  Behälters  konnte  wegen  baulicher  Verhältnisse  erst 
zu  einer  Zeit  erfolgen,  als  die  Epidemie  schon  erloschen  war.     Es  fand  sich 
hier  nun  an  der  einen  Seite  der  Holzwand  ein  ziemlich  grosses  Loch,  das  in 
eine  zwischen  dem  Kasten  und  der  1  Fuss  entfernten  Mauer  gelegene  Höhle 
mündete,  von   der  aus  verschiedene  Rattengänge  ausgingen.     Zwei  solcher 
Gänge  liesaen  sich  bis  zii  dem  vom  Abtritt  im  Hause  unter  dem  Stall  her- 
gehenden Kanal  verfolgen,  und  als  die8.e  an  einer  Stelle  durch  ein  senkrecht 
gegrabenes  Loch  offen  gelegt  waren,  sah  man,  sobald  das  Wasser  der  Was- 
serleitung den  Behälter  fällte,  Wasser  auch  die  Gänge  füllen  und  nach  dem 
Kanal  zufliessen.     Hiernach  ist  es  zweifellos,  dass  das  Wasserreservoir  durch 
Rattengänge  mit  dem  Kanal  in  Verbindung  stand,  und  ebenso  einleuchtend 
ist,  dass  wo  Ratten  laufen  und  Wasser  fliessen  kann,  auch  schädliche  Gase 
Ton  dem  Kanal  in  die  Cysteme  dringen  konnten  und  mussten,  dass  vielleicht 
aoeh  bei  einer  zufälligen  und  zeitweiligen  Stauung  im  Kanal  direkter  Kanal- 
inhalt in  die  Rattengänge  und  die  Cysteme  gelangten,  oder  dass  eine  mit 
Kanalinhalt  beschmutzte  Ratte  in  das  Wasserreservoir  lief.     Eine  oder  die 
andere  dieser  Ursachen   würde   vollkommen    das   plötzliche   Auftreten   der 
Typhusepidemie  erkläi*en,  wenn  es  erwiesen  wäre,  dass  dieses  Wasser  als 
Zusatz  zu  der  Milch  verwandt  zu  werden  pflegte.     Dies  aber  ist  nicht  zu- 
gestanden, im  Gegentheil  versicherte  die  Familie  des  verstorbenen  Milch- 
manns, dass  „wenn  je  Wasser  zugesetzt  wurde,  dies  aus  dem  Krahnen  des 
ftodern  Reservoirs  am  Küchenfenster  genommen  wurde".  Möglich  wäre  es  nun 
immerhin,  dass,  da  Milchleute  sehr  von  der  Ehrlichkeit  ihrer  Dienstboten 
Ahhingen,  dieselben  eine  Milchverdünnung  gerade  mit  dem  Wasser  jener 
Pumpe,  die  man  vom  Hause  aus  nicht  sehen  konnte,  und  nicht  mit  dem 
Krahnen  am  Kächenfenster  vorgenommen  hätten,  und  hierfür  spräche,  dass 
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z.  B.  eine  Familie,  in  der  Typhös  vorkam,  den  Milchmann  ahschaffte,  „Yreil 
die  Milch  einen  so  widerlichen  Geschmack  hatte/  andere  sich  öfters  beklag- 
ten, „dass  die  Milch,  wenn  sie  stände,  Stinkig,  nicht  nur  sauer  würde  und 
^uch  so  dann  sei.*'  Doch  bleibt  dieser  Punkt  dunkel.  Angenommen  aber 
auch,  dass  kein  Wasser  aus  der  Pumpe  der  Milch  vorsätelich  zugesetzt  worden 
w&re,  so  bleibt  immer  noch  das  sichere  Faktum,  dass  die  Kannen  stets  an 
der  Pumpe  gespült  wurden,  und  Ballard  hält  es  nicht  für  unmöglich, 
dass  die  geringe  Menge  Wassers,  die  dabei  immer  in  der  Kanne  zurück- 
bleibt, genügte,  die  ganze  nachher  hineingeschüttete  Milch  zu  inficiren,  und 
in  der  That  wissen  wir  nicht,  eine  wie  geringe  Menge  eines  Contagiums  zur 
Erzeugung  einer  Krankheit  hinreicht  Dieser  eine  Punkt  ist  somit  nicht 
völlig  aufgeklärt,  wiewohl  es  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  fär  sich  hat,  dass 
das  Wasser  jener  Pumpe  das  Contagium  der  Milch  zuführte ;  denn  dass  eine 
im  September,  nach  Erlöschen  der  Epidemie,  vorgenommene  chemische  Unter- 
suchung dieses  Wassers,  das  als  Trinkwasser  nie  benutzt  wurde,  negative 
Resultate  ergab,  beweist  gar  nichts.  Dahingegen  darf  wohl  als  unumstöss- 
lich  angenommen  werden,  dass  die  Verbreitung  des  Contagiums  und  dadurch 
der  Epidemie  durch  die  Milch  geschah,  eine  neue  Erfahrung,  die  ungeahnte 
Gefahren  für  das  Publikum  in  der  verbreitetsten  und  unschuldigsten  Nahrung 
birgt.  Dr.  Alexander  Spiess. 


Otto  Schneider:  Der  kllmatiSOhe  Kurort  Algler.  Schilderungen 
nach  dre^ährigen  Beobachtungen  in  Stadt  und  Provinz.  Zugleich  ehi 
Rathgeber  für  Reise  und  Aufenthalt.  (Dresden  1869,  Schönfeld,  kl.  8., 
Vin,  295  S.) 

Es  fehlte  bisher  an  einem  deutschen  Werke,  in  welchem  Personen,  welche 
zur  Kur  das  Klima  von  Algier  verwertben  wollten,  die  ihnen  wünschenswerthen 
Angaben  in  nöthiger  Ausführlichkeit  fanden.  Diesem  Mangel  begegnet  das 
vorliegende  Werk  in  glücklicher  Weise.  Die  Angaben  machen  durchweg 
den  Eindruck  der  Zuverlässigkeit  und  der  ruhigen  Beobachtung;  wo  wir  im 
Stande  waren,  aus  eigener  Anschauung  den  Verfasser  kontroliren-  zu  können, 
stimmen  unsere  eigenen  Wahrnehmungen  mit  den  seinen  überein.  —  In  seiner 
Form  ist  das  Buch  gleichzeitig  eine  Unterhaltungsschrift  und  ein  Reisehand- 
buch; wenn  auch  nicht  frei  von  Dilettantismus,  so  ist  es  doch  frisch  und 
lebendig  geschrieben,  um  Jedem,  welcher  sich  über  Land  und  Leute  unter- 
richten will,  eine  angenehme  und  lehrreiche  Lektüre  zu  gewähren;  der  Rei- 
sende findet  nützliche,  praktische  Rathschläge:  fQr  die  Vorbereitungen  zur 
Reise,  —  für  die  Reise  durch  Frankreich,  —  für  die  Meerfahrt,  für  Ankunft 
und  Unterkommen  in  Algier,  die  deutschen  Aerzte  daselbst  und  die  Orientirnng 
unmittelbar  nach  der  Ankunft  (S.  6  bis  29),  dann  folgt  die  treue  und  über- 
sichtliche Beschreibung  der  innern  Stadt  und  der  Vorstädte  (S.  30  bis  63)  und 
die  etwas  im  Feuilletonstyl  gehaltene  Uebersicht  über  die  Bewohner  (S.  64 
bis  177).  Sehr  wichtig  ist  für  den  Kranken  die  wohl  überlegte  Anleitung  zur 
Wahl  einer  Wohnung  und  zur  Einrichtung  in  Algiers  Leben  (S.  177  bis  192). 
(Wir  vermissten  hierbei  d^n  Hinweis  auf  das  in  gutem  Rufe  stehende  „maison 
de  sante  von  Dr.  Feuillet*'  und  die  ähnliche  Anstalt  von  Thurgar.)  Dann 
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folgen  Notisen  über  Konsnlate  and  über  Ausflüge  in  die  Umgegend  (S.  193 
ins  268).  Nun  erst  gelangt  Verfasser  an  die  Besprechung  dessen,  was  für  uns 
Torraglich  Ton  Werth  ist:  ,, Klima,  meteorologische  Yerhältnisse,  Bodenbe- 
Khaffenbeit,  Pflanzen  und  Thiere,  Gesandbeitsyerhältnisse."  Auch  hier  finden 
wir  eigene  Wahrnehmungen,  su  denen  ein  „di-ei winterlicher  Aufenthalt"  Ge- 
legenheit^eboten,  während  sich  im  Uebrigen  Verfasser  meist  auf  die  trefifliohen 
Uebenichten  von  Prof.  H.  £.  Richter  in  Dresden  sTützt.  Vielleicht  hätten 
einige  noch  ans  ,,  Armand,  PAlgerie  m^dicale"  Berücksichtigung  verdient. 

Das  Klima  von  Algier  ist  in  den  letzten  Jahren  ein  intisressanter  Streit- 
gegenstand.    Boudin  verurtheilt  es  als  nachtheilig,  und  weist  darauf  hin, 
dass  in  alter  Zeit  weder  Karthager,  noch  Vandalen,  Türken  oder  Spanier  dort 
heimisch  geworden  wären  und  dass  die  romanische  Race  sich  nicht  habe  im 
Lande  ohne  Zuzug  erhalten  können,  trotz  sieben  Jahrhunderten.     Die  allge- 
meine Sterblichkeit  giebt  er  für  das  Jahr  1844  auf  42*9  auf  1000  und  für 
das  Jahr  1845  auf  45*5  von  1000  an.  Im  letztem  Jahre  zeigte  die  europäische 
Bevölkerung  4262  TodesfäUe  gegen  3038  Geburten;  das  Klima  erwies  sich 
alBofär  Europäer  mörderisch.  — ^^  Dem  entgegen  plädirten  Foley  und  Martin 
in  Gunsten  des  Algierschen  Klimas  und  behaupteten  mit  vollem  Rechte,  dass 
man,  statt  einzelne  Jahre  auszugreifen,  eine  längere  Reihe  von  Jahren  im 
Durchschnitt  betrachten  müsse;  nach  ihnen  betrug  die  mittlere  Sterblichkeit 
der  .Erwachsenen^   vom  Jahr  1831  bis  1846  nur  31*6  auf  1000  und  von 
den  gleichzeitig  lebenden  Kindern  starben  3Ö  Proc,  also  etwa  Vsi  während 
in  Paris  der  vierte  Theil  zu  Grunde  geht;  die  Sterblichkeit  der  Soldaten  da- 
gegen hatte  von  1840  bis  1847  sich  allmälig  gemindert,   so  dass  sie  von 
170 auf  1000  bis  auf  21  auf  1000  herabgesunken  sein  soll.  Boudin  dagegen 
erwiderte,  dass  er  nicht  in  Zweifel  ziehe,  dass  der  Erwachsene,  welcher  unter 
günstigen  Verhältnissen  in  Algier  lebe,  sich  gesund  erhalten  könne,  sondern 
dass  er  nur  beweisen  wolle:  der  Europäer  könne  als  Feldbauer  in  Algier  eben- 
sowenig seine  Race  erhalten,  als  in  einem  anderen  überseeischen  Lande. 

Wir  hielten  es  für  angemessen,  auf  diesen  einst  mit  Erbitterung  geführten 
Streit  zurückzukommen,  weil  in  ihm  die  Missverhältnisse  dargelegt  und  er- 
laatert  werden,  welche  vielfach  in  Beziehung  auf  Akklimatisation,  Klimawechsel 
ond  Gebrauch  des  Klimas  als  Heilmittel  bestehen.  Der  Kranke,  welcher,  mit 
Geldmitteln  versehen,  sich  den  Komfort  des  Lebens  zu  bieten  vermag,  welcher, 
onterrichtet  über  die  nachtheiligen  und  günstigen  Einwirkungen  des  Klimas, 
sich  hüten  kann  vor  schädlichen  Einflüssen,  wird  Vortheil  aus  einem  Aufent- 
halte in  demselben  Klima  ziehen,  welches  dem  mangelhaft  genährten,  über- 
irbeiteten  und  von  Sorgen  gedrückten  Kolonisten  gefahrbringend  ist;  übrigens 
beroht  der  Misskredit,  in  welchem  bei  vielen  Deutschen  das  Klima  von  Algier 
iiogerechter  Weise  steht,  auch  noch  in  anderer  Weise  auf  einem  Irrthum. 
»Wenn  der  Arzt  Jemanden  in  der  Wintersaison  zur  klimatischen  Kur  nach 
dem  französischen  Afrika  schickt,  denkt  er  nicht  an  das  ganze  Algerien,  nicht 
^mal  an  das  ganze  Departement  Algerien,  -welches  von  der  Küste  bis  zum 
Wftstenterrain  fünf  verschiedene  Elimastriche  in  sich  begreift,  sondern  er  hat 
gewöhnlkh  den  ersten  Klimastrich,  welcher  die  Stadt  Algier  mit  dem  ganzen 
vom  Meer  zur  Sahel  aufsteigenden  Lande  in  sich  fasst,  im  Sinne;  allenfalls 
könnte  nur  noch  der  zweite  Strich  in  Frage  kommen,  zu  welchem  ich  das 
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viel  durchfurchte,  die  Küitenlandschaft  deckende  Sahelplateau,  welches  Land 
einwärts  in  die  fruchtbare,  aber  noch  nicht  gans  fieberfreie  Ebene  der  Metidja 
abftUt,  sowie  ausser  diesem  die  dasselbe  andererseits  einrahmenden  ersten 
Bergschichten  des  Atlas  rechnen  will.  Die  höhere  Atlaswelt  der  Steppen  und 
Weidedistrikte  auf  und  zwischen  dem  Atlas  und  der  Wüste  sind  gewiss  nie- 
mals gemeint.**     (8.  269  u.  270). 

Die  Wintertemperatur  schwankt  an  der  Küste  «wischen  8  bis  21^  im 
Sommer  zwischen  15  und  30^  C;  auf  dem  zweiten  Strich  f&llt  die  Temperatur 
bis  0»  und  steigt  bis  zu  45<>C.    Wie  überall  im  Süden,  so  ist  auch  hier  der 
Unterschied  zwischen  Sonnen-  und  Schattenlage  sehr  auffallend  und  hierauf  bat 
der  Kranke  bei  Wahl  der  Wohnung,  Spaziergängen  oder  Fahrten  besonders 
Rücksicht  zu  nehmen.     Im  Allgemeinen  steht  Algier  in  Beziehung  auf  Tem- 
peraturschwankungen —  und  auf  diese  kommt  es  wesentlich  an  —  zwischen 
Madeira,  wo  die  geringste  Abweichung,  also  die  grösate  Gleichmäsaigkeit  sich 
findet,  und  Kairo,  in  welchem  letztern  der  Winter  rauher  auftritt,  der  Som- 
mer heisser  ist,  und  schlechte  Strassenausdünstungen  sowie  Staub  noch  bedeu- 
tend mehr  sich  bemerklich  machen.     Staub  ist  auch  in  Algier  ein  gefürchteter 
Feind,  namentlich  wenn  Südostwind  (Sirokko)  von  der  Wüste  her  weht;  allein 
„zum  Glück  währt  in  der  Winterzeit  sein  Regiment,  während  dessen  man  am 
Tage  die  Jalousien  sohliesst  und  nicht  ausgeht,  niemals  lange;  mit  drei  Tagen 
höchstens  ist  es  in  der  Regel  abgethan."   Dagegen  ist  Algier  von  den  kalten 
Nordwinden  befreit,  welche   den  klimatischen  Winterkürorten  Frankreichs 
und  Italiens  einen  grossen  Theil  der  Vortheile  ihrer  Lage  rauben;  die  nörd- 
lichen und  westlichen  Winde  treffen  in  Algier  erst  ein,  nachdem   sie  durch 
die  lange  Reise  über  das  Mittelmeer  lau  und  feucht  geworden  sind;  während 
des  Winters  herrschen  sie  vor;  gerade  in  diesem  Umstände  beruht  die  Ur- 
sache der  Trefflichkeit  des  Algierischen  Klimas.  —  Während  des  Juni  bis 
September  ist  Algier  regenarm  und  der  Aufenthalt  daselbst  für  den  Europaer 
quälend;  im  Oktober  beginnen  die  Regengüsse,  kommen  dann  oft  urplötzlich, 
so  dass  man  sich  bei  Spaziergängen  und  Ausflügen   sogar  vor   den  ange- 
schwollenen Bergwässern  zu  hüten  hat;  aber  der  durchlässige  Boden  und  die 
warme  Sonne  lassen  bald  nach  Ende  des  Regens  den  Weg  wieder  trocknen 
Fusses  betreten.     Die  eigentlichen  Regenmonate  fallen  in   die  Zeit  unseres 
heimischen  Hochwinters.  — 

Der  Boden  des  Küstenstriches  und  des  Saheis  ist  tertiärer  Kalk  mit 
Humus  und  Lehmlage  überdeckt.  Die  Bestrassung  wird  mit  Kalkgestein 
bewerkstelligt;  zahlreiche  kleine  Bergwässer  mit  breitem,  steinigen  Bett 
durchfiiessen  die  Thäler.  —  Der  Aufenthalt  in  Algier  hat  sich  am  günstigsten 
erwiesen  bei  Beginn  der  Schwindsucht,  chronischem  Katarrh,  Blntarmuth  nnd 
überhaupt  allen  den  Zuständen,  welche  mit  Herabsetzung  der  Ernährung, 
mit  geringerer  Kraftentwiokelung  des  Organismus  nach  verschiedenen  Seiten 
verbunden  sind;  für  reizbare,  vollblütige,  leicht  fiebernde  Kranke  passt  es 
nicht.  —  Bei  der  vorhältnissmäsaig  billigen  und  wenig  anstrengenden  Reise 
durch  Frankreich,  bei  der  bequemen  und  nur  2  Tage  beanspruchenden  Seefahrt 
wird  Algier  imraor  mehr  von  unnoren  Landsleuten  aufgesucht  werden,  von 
den  Kranken  wie  von  den  Gesunden.  Ihnen  allen  wird  Schneidens  Buch 
eine  willkommene  und  nützliche  Gabe  sein.  CR 
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Zur  Kanalisirungsfrage. 


Unter  yorBtehender  Ueberschrift  bringt  das  Heft  3  Band  II  dieser  Zeit- 
schrift einen  Reisebericht,  betreffend  die  Berieselung  mit  Kanalwasser  in 
England,  welchen  der  Prof.  Dr.  Dünkelberg  an  den  Minister  fQr  die  land- 
wirihschaftlichen  Angelegenheiten  Preussens  erstattet  hat. 

In  einem  Nachsatze  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  wird  es  bemängelt, 
dass  die  „Redaktion  der  Annalen  der  Landwirthschaft **,  in  welchen  jener 
Bericht  schon  früher  zum  Abdruck  gelangt  ist,  sich  erlaubt  hat,  einzelne 
Sätze  desselben  anzufechten.  Es  wird  die  merkwürdige  Yeimuthung  auf- 
gestellt, dass  die  Redaktion  der  Annalen  der  Landwirthschaft  in  ihrer 
^einseitigen^  Vertretung  der  Abfuhr  durch  einen  früheren  Beschluss  des 
Undes-Oekonomie-Eollegiums  sich  leiten  lasse,  es  wird,  mit  anderen  Worten, 
behauptet,  die  Redaktion  besitze  in  der  so  hochwichtigen  Kanalisirungs-  und 
Abfahrfrage  kein  selbstst&ndigee  Urtheil  oder  keine  Fähigkeit,  anf  Grund 
der  so  reichlich  vorhandenen  Thatsachen  sich  ein  solches  zu  bilden. 

Statt  ohne  alle  äussere  Yeranlassung  eine  so  unbewiesene  Behauptung 
resp.  Yermuthang  auszusprechen ,  dürfte  unseres  Erachtens  die  Redaktion 
dieser  Zeitschrift  zweckentsprechender  gehandelt  haben,  wenn  sie  ihren 
Lesern  jene  „Anfechtungen"  mitgetheilt  und  den  Versuch  gemacht  hätte, 
dieselben  zu  widerlegen. 

Inzwischen  hat  sich  bereits  eine  der  von  der  unterzeichneten  Redaktion 
der  Annalen  der  Landwirthschaft  ausgesprochenen  „Anfechtungen"  hier 
glänzend  bewahrheitet.  Auf  der  Fläche,  welche  den  vom  Magistrat 
▼on  Berlin  angestellten  Berieselungsversuchen  unterworfen  ist, 
hat  sich,  wie  von  der  Redaktion  vorausgesehen  wurde,  die 
schönste  Eisbahn  gebildet,  trotz  der  „höhern"  Temperatur  des  Kanal- 
vassers.  Von  einem  Versickern  und  Desinficiren  des  Eanalwassers  kann 
alflo  in  diesem  Zustande  keine  Rede  mehr  sein.  Uebrigens  konnte  Jeder- 
mann auch  schon,  bevor  noch  der  starke  Frost  eingetreten  war,  das  Ver- 
tüchafeld  —  dasselbe  ist,  nebenbei  gesagt,  nach  allen  Regeln  der  Beriese- 
Inngskunst  gebaut  —  mit  der  Nase  finden,  wenn  das  Auge  noch  vergebens 
darnach  suchte.  Dass  man  aber  auch  in  England  die  Nachtheile  der  Kana- 
lisimng  der  Städte  behufs  Fortschwemmung  der  Exkremente,  sowie  das 
Ungenügende  der  Berieselung  mehr  und  mehr  erkannt,  davon  haben  die 
n Annalen"  schon  wiederholt  Beweise  beigebracht  und  zwar  nach  englischen 
Quellen. 

Da  die  KanalisirungBmänner  quand  mSme  nur  Zeugnisse  von  Napier, 
Hope,  Lfttham  und  anderen  bei  der  Kanalisirung  und  Berieselung  interessir- 
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ten  Engländern  beizubringen  pflegen,  so  erlauben  wir  uns,  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  auf  den  sehr  ausführlichen  Bericht  über  eine  Yersammlnng  der 
^Metropolitan  Association  of  Medical  Officers  of  Health"  aufmerksam  za 
machen,  welcher  unter  der  Ueberschrif t :  „The  present  prospects  of  the 
Sewage  question  in  relation  to  the  public  Health''  im  „Mark  Lane  Express" 
yom  22.  August  1870  veröffentlicht  ist. 

Eine  Verhandlang  der  „Society  of  Social  Science"  zu  Newcastle  yom 
Oktober  1870  (Gardener's  Chronicle  vom  8.  Oktober),  also  einer  gewiss 
nicht  „einseitig^  landwirthschaftlichen  Gesellschaft,  lässt  sich  in  der  Kürze 
dahin  resümiren,  dass  von  den  auftretenden  zehn  Rednern  sechs,  und  zwar 
die  Herren  Trevelyan,  Dr.  Fairgus,  Dr.  Farr,  Ikin,  Allendale  und 
Headlam,  die  Kanalisation  der  Städte  für  einen  Missgriff  (mistake)  und  die 
Berieselungsversuche  für  einen  Fehlschlag  (failure)  erklärten;  zwei  weitere 
Redner  gestanden,  dass  die  gemachten  Erfahrungen  noch  nicht  genügten, 
die  Kanalisation  allgemein  zu  empfehlen.  Es  blieben  also  nur  zwei  Kana- 
lisirungsm finner ,  die  möglicher  Weise  alles  Wissen  und  Können  in  dieser 
Frage  allein  besitzen.  Doch  ist  der  Umstand  bedenklich,  dass  der  eine  die- 
ser beiden  Männer,  wie  Jedermann  bekannt,  zu  der  Gesellschaft  Napier- 
Hope  gehört  und  bei  der  Sache  sehr  interessirt  ist;  es  war  der  auch  von 
Prof.  Dr.  Dflnkelberg  erwähnte  Blackburn-Aldershott. 

Schliesslich  können  wir  nicht  unterlassen,  einige  weitere  Bemerkungen 
hinzuzufügen ,  zu  welchen  wir  provooirt  sind.  Zunächst  in  Bezug  auf  den 
gegen  einen  früheren  Beschluss  des  Landes-Oekonomie-KoUegiums  und  den 
Reisebericht  einer  Kommission  des  landwirthschaftlichen  Ministeriums  ein- 
geflochtenen Angriff.  Es  heisst,  die  Thatsachen  und  Verhältnisse  auf  den 
Kopf  stellen,  wenn  nach  diesen  Seiten  hin  von  „einseitiger  und  ungenügen- 
der Inspektion  einiger  Städte  mit  Abfuhr  bei  ängstlicher  Vermeidung  der 
Untersuchung  bestehender  Kanalisationen  und  Berieselungen*'  gesprochen 
wird;  denn  jene  Kommission  wurde  von  dem  Ministerium  für  die  landwirth- 
schaftlichen Angelegenheiten  gerade  und  nur  deshalb  auf  Reisen  geschickt, 
um  zur  Ergänzung  einseitiger  Berichte,  aus  denen  das  Wiebe'sche  Kana- 
lisatioDsprojekt  für  Berlin  hervorging,  doch  auch  über  die  Abfahreinrichtan- 
gen  in  verschiedenen  Städten,  namentlich  in  Belgien,  einige  Aufklfiraogen 
zu  beschaffen. 

Die  zweite  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  den  Dünkelberg'schen 
Bericht  einführenden  Worte.  Die  deutsche  Vierteljahrschrift  druckt  näm- 
lich den  die  Publikation  dieses  Berichtes  im  Berliner  Kommunalblatt  ein- 
leitenden  Vermerk  des  Magistrats  mit  ab.  Hiernach  könnte  es  scheinei], 
als  habe  der  Herr  Minister  für  die  landwirthschaftlichen  Angelegenheiten 
dem  Magistrat  von  Berlin  jenen  Bericht  zur  Publikation  überlassen,  und 
so  gewissermaassen  eine  Publikation  ohne  jene  Anmerkungen  der  unter- 
zeichneten Redaktion  gebilligt.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  vielmehr  erklären 
wir  hierdurch  ausdrücklich,  dass  die  unterzeichnete  Redaktion,  wenn  sie 
den  Bericht  mit  Anmerkungen  publicirte,  im  Sinne  des  Herrn  Ministers 
gehandelt  hat,  ja  dass  der  letztere  von  der  früheren,  im  Berliner  Kom- 
munalblatte erfolgten  Publikation  des  Berichts,  der  dem  Magistrat  nicht  zu 
diesem  Zwecke,  sondern  ausdrücklich  nur  zur  Kenntnissnahme  und  zwar 
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«if  den  Wunsch  des  Magistrats  überlassen  war,  erst  darch  die  Publikation 
selbst  nnterrichtet  worden  ist. 

Die  Redaktion  der  Annalen  der  Landwirtbsohaft 
in  den  kdnigl.  prenssischen  Staaten. 


Bemerkungeii  der  Redaktion. 

Vorstehender  Einsendung  ,,zur  Kanalisirungsfrage^  glaubt  diö  Redaktion 
der  nVierseljahrschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege*'  die  nachgesuchte 
Aufnahme  nicht  verweigern  zu  sollen,  so  wenig  auch  der  Inhalt  derselben 
geeignet  ist,  unser  Urtheil  über  die  Einseitigkeit  des  von  der  Redaktion  der 
gAnnalen  der  Landwirthschaft^  vertretenen  Standpunktes  zu  entkräften. 
Hiemeben  muss  es  füi'  uns  von  Werth  sein,  authentisch  belehrt  zu  werden, 
dasB  die  Redaktion  der  „Annalen  der  Landwirthschafb"  in  ihren  Ter  offen  t- 
licbangen  nichts  weniger  als  identisch  mit  dem  Landes-Oekonomie-KoUegium 
ist  Eine  solche  Einseitigkeit  letzterer  amtlicher  Stelle  würde  im  Interesse 
des  Fortschrittes  sehr  zu  beklagen  sein ,  wogegen  es  von  sehr  untergeordne- 
ter Bedeutung  ist ,  wie  weit  jene  Redaktion  Voreingenommen  ist  und  einen 
einseitigen  Standpunkt  einnimmt. 

Der  Yersach,  mit  Phrasen  wie  „schönste'  Eisbahn **  und  „Auffinden  des 
Versuchsfeldes  mit  der  Nase^  etc.  eine  ernste  Arbeit,  mit  welcher  seit  Jahren 
die  auggezeichnetsten  Chemiker,  Ingenieure  und  Landwirthe  Englands  be- 
schäftigt sind,  abthun  zu  wollen,  ist  eigenthümlich  fär  die  Redaktion  eines 
Blattes,  welches  einen  wissenschaftlichen  Standpunkt  vertreten  und  sich  hoher 
amtlicher  Inspirationen  erfreuen  will.  Es  kann  uns  nicht  in  den  Sinn  kom- 
men, hier  in  voller  Darlegung  des  grossen,  in  officiellen «Berichten  angesam- 
melten und  vorliegenden  Materials  eine  solche  oberflächliche  Kritik  Schritt 
für  Schritt  widerlegen  zu  wollen,  wir  wollen  vielmehr  nur  auf  einige  positive 
Irrthümer  eingehen.  Will  die  Redaktion  der  Annalen  sich  über  diese  Materie 
gründlich  unterrichten,  so  empfehlen  wir  ihr  in  erster  Linie  ein  Studium  der 
Blaubücher  „First  and  Second  Report  of  the  jDommissioners  appointed  in 
IS6S  to  inquire  into  the  best  means  of  preventing  the  Pollution  of  Rivers", 
deren  Uebersetzungen  bei  A.  Hirschwald  in  Berlin  jetzt  erschienen  sind, 
nsp.  erscheinen. 

Wir  können,  nach  unserer  Kenntniss  des  Berieselungsversuchs  in  Berlin 
denselben  nicht  allein  darum  ganz  allgemein  als  einen  gelungenen  bezeich- 
nen, weil  er  lehrreich  war,  sondern  müssen  auch  bestimmt  behaupten,  dass  er 
gelungen  ist,  wenn  man  aus  demselben  die  Möglichkeit  der  Berieselung,  die 
Nützlichkeit  und  Yortrefflichkeit  derselben  beweisen  wollte.  Wenn  der  ver- 
gugene  Winter  gelehrt  haben  soll,  dass  diejenige  besondere  Form  der  An- 
wendung des  Kanalwassers,  welche  der  englische  Winter  stets  gestattet,  in 
Berlin  nicht  immer  mit  Erfolg  ausfahrbar  ist,  so  hat  er  gegen theilig  bewie- 
sen, dass  selbst  bei  so  ungewöhnlicher  Kälte  und  so  starkem  Schneefall  ein 
Hindemiss  für  die  Düngung  des  Bodens  mit  Kanalwasser  und  für  die  Unter- 
bringung desselben   nicht   vorliegt.      Ohne   irgend '  wekhe    Nachtheile   zu 
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erzeQgen,  hat  Yielmehr  die  Berieselung  w&hrend  des  Sommers  eine  Vegetation 
erzeugt,  welche  dem  m&rkischen  Sande  bisher  fremd  war,  und  wlbrend  einige 
Procent  des  Rieselwassers  im  Winter  sich  in  Eis  verwandelten,  hat  die  groBse 
Masse  desselben  durch  Filtration  in  den  Boden  seine  Dungstoffe  demselbeu 
zur  Ausnutzung  in  der  diesjährigen  Vegetationsperiode  übergeben.    Dass  das 
Kanalwasser  gelegentlich  so  wie  die  Berliner  Rinnsteine  gerochen  hat,  mnsste 
Jeder  von  vornherein  zugeben,   denn  dasselbe  ist  verfault;   ein  frischeB 
Eanalwasser  zeigt  diesen  Fehler  nicht.     Trotzdem  dürfen  wir  wohl  fragen, 
ob  es  Jemand  für  vortheilhafter  halten  kann,  den  Rinnsteingeruch  innerhalb 
der  Stadt  bei  Tage  und  bei  Nacht  wahrnehmen  zu  müssen,  als  ihn  zeitweise 
ausserhalb  der  Stadt  auf  einem  Felde  zu  spüren« 

Für  unsere  Absicht,  nicht  den  Berieselangsversuch,  sondern  das  Urtheil 
der  Redaktion  der  Annalen  etc.  zu  besprechen,  haben  wir  genug  gesagt; 
jenen  durch  die  bekannte  Schrift  der  Herren  Salviati,  Röder  und  Eich- 
horn inaugurirten  Standpunkt,  welcher  die  Städte  als  Mistdepots  für  die 
umwohnenden  Landwirthe  erhalten  will,  sie  thatsächlich  mit  hohen  Abfuhr- 
kosten  besteuert  und  gegen  jede  Selbsthülfe  der  Städte  ,Bich  verschliesst, 
wollen  wir  nicht  bekämpfen;  wir  halten  es  nicht  mehr  für  erforderlich.  Die 
Aussichten  der  sogenannten  „Abfuhrsysteme*'  verschwinden  mehr  und  mehr 
vor  zunehmendem  Wasserverbrauch,  vor  zunehmender  Reinlichkeit  und  Ge- 
sittung. 

Die  obige  Einsendung  citirt  ferner  einige  englische  ürtfaeile  gegen 
Kanalisation  und  Berieselung;  es  wäre  leicht,  noch  mehr  Leute  in  England 
zu  finden,  welche  die  Kanalisation  „mistake''  und  die  Berieselung  „failure" 
nennen;  aber  alles  dieses  ändert  an  der  Thatsache  nichts,  dass  die  ZahF  der 
Städte  ohne  Kanalisation  (es  giebt  deren  in  England  eigentlich  kaum  mehr, 
sondern  nur  noch  solche,  welche  ältere  schlechte  Kanäle  haben)  sich  stete 
vermindert  und  die  Zahl  der  Städte,  welche  die  Berieselung  einfuhrt,  sich 
stets  vermehrt. 

Die  Angabe  in  Betreff  der  Verhandlungen  der  Society  of  social  science 
oder  richtiger  der  national  association  for  the  promotion  of  social  science, 
welche  im  September  1870"  in  Newcastle  stattfand,  entspricht  nicht  recht  der 
Wahrheit.  Man  beliebe  den  officiellen  Bericht  in  den  Transactions  jener 
Gesellschaft  8.  374  bis  390  nachzulesen  und  hier  weiter  unten  S.  134 
bis  136  zu  vergleichen.  Daraus  erhellt,  dass  drei  Abhandlungen  über  die 
Verwendung  des  Kanalinhalts  und  der  Abfallstoffe  vorgetragen  wurden, 
von  welchen  zwei,  auf  praktische  Erfahrung  gestützt,  sich  unbedingt  far 
Berieselung  aussprechen,  während  in  der  dritten  ein  Herr  Taylor  sein 
eigenes  neues,  noch  nirgends  erprobtes  trocknes  System  anpreist.  An  der 
Verhandlung  nahmen  fünfzehn  weitere  Redner  Theil;  hiervon  sprachen  sich 
vier  (Trevelyan,  Fergus,  Allendale  und  Bell)  gegen  Wasserciosets  und 
Berieselung,  einer  (Macadam)  theilweise  dagegen  aus;  einer  (Richardson) 
empfahl,  ohne  sich  sonst  viel  zu  äussern,  ein  trocknes  System,  drei  (Bevan, 
Ikin  und  Headlam)  sind  in  ihrer  Meinung  noch  unbestimmt  und  empfehlen 
vor  Allem  genauere  Prüfung  der  besten  Verwendungsweise  der  flüssigen  Ab- 
fallstoffe; einer  (Farr)  will  je  nach  örtlichen  Verhältnissen  entweder  Wasser- 
dosets  oder  Trockenerddosete;  fünf  (Godwin,  Hurst,  Michael,  Holland 
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nnd  der  Yoraitzende  der  Sektion  Rawlinson)  sprechen  unbedingt  för  Was- 
sercloeets  und  Berieselang.  — 

In  Betreff  des  Einflusses  der  Berieselung  der  Felder  mit  Kanalwasser 
aaf  die  Gesundheit  der  Anwohner  wollen  wir  den  Herren  Salviati  Und 
Genossen  noch  einige  gewichtige  Zeugnisse  vorführen,  wie  sich  deren  noch 
mehrere  in  dem  soeben  erschienenen  Berichte  vorflnden,  welchen  eine  von 
dem  Local  board  of  health  of  Tottenham  ernannte  Kommission  als  das  Ergeb- 
niss  ihrer  aufgetragenen  Besichtigungsreise  erstattet  hat. 

So  hat  unter  Anderen  Prof.^  Christ ison,  Präsident  der  königl.  Gesell- 
Bchaft  in  Edinburgh  bei  Besprechung  der  Craigentinny -Wiesen  bei  Edin- 
borg  ^)  in  einem  Vortrag  an  die  Association  for  the  encouragement  of  social 
science  in  Edinburg  im  Oktober  1863  gesagt:  „Ich  habe  kürzlich  genaue 
Untersuchungen  in  Betreff  dieser  vielbesprochenen  und  etwas  schmutzigen 
Einrichtung  angestellt.  Vor  längeren  Jahren  war  ich  selbst  gegen  diese 
Wiesen  gänzlich  voreingenommen.  Aber  ich  freue  mich  sagen  zu  können, 
^  auf  diesen  Wiesen  und  um  sie  herum,  in  Jahreszeiten  mit  und  ohne 
Epidemieen,  weder  typhöse  Fieber  noch  Cholera  noch  Ruhr  mehr  als  in 
irgend  einem  andern  Ackerbaubezirk  der  Umgegend  vorgekommen  ist  u.  s.  w.^ 
Und  am  4.  Februar  1870  schreibt  Dr.  Christison:  „Ich  habe  dem  oben 
lidbenden  Vortrage  weder  etwas  zuzufügen  noch  abzunehmen."  ,  Aehnlich 
ioflsert  sich  Dr.  Littlejohn,  der  ärztliche  Gesundheitsbeamte  voi^  Edin- 
borg,  und  Dr.  Ligertwood,  Arzt  des  dort  stationirten  Husarenregiments. 

In  Betreff  von  Barking  sei  bemerkt,  dass  im  Jahre  1866,  als  in  einigen 
Theilen  von  Nord -London  die  Cholera  herrschte,  der  Kanalinhalt  dieses 
Stadttheils  ununterbrochen  zur  Berieselung  von  Lodge  Farm  benutzt  wurde, 
dass  aber  weder  auf  der  Farm  noch  in  ihrer  Nähe  ein  Fall  von  Cholöra  vor- 
kam. Die  einzige  bedeutende  Krankheit,  die  auf  der  Farm  vorgekommen 
ist,  seit  sie  im  Besitz  der  Metropolis  Sewage  Company  ist,  war  ein  Fall  von 
Scharlach  in  einem  neugebauten  Hause  bei  einer  Arbeiterfamilie,  die  gerade 
erst  hingezogen  war  und  von  der  es  nachzuweisen  war,  dass  sie  schon  Vor 
ihrem  Hinkommen  angesteckt  war;  eine  Weiterverbreitung  fand  nicht  statt. 

In  Norwood  hat  Dr.  Alfred  Creswell,  Professor  der  Chemie,  vor 
der  frühem  Rivers  Pollution  Commission  einen  Vortrag  gehalten,  in  dem  er 
dazQ  neigt  der  Berieselung  von  Wiesen  einen  Einfluss  auf  die  Entstehung 
Ton  Malariafieber  zuzuschreiben.  Aber  nachdem  er  sechs  Jahre  lang  die 
Berieselung  genau  beobachtet  hatte,  schrieb  er  am  21.  December  1869  über 
diese  seine  Erfahrungen  unter  Anderm:  „Früher  schienen  meine  Erfahrun- 
gen mich  zu  belehren ,  dass  Berieselungsfelder  ähnlich  wie  Sümpfe  Malaria- 


*)  Wir  massen  immer  und  immer  wieder  hervorheben,  dass  die  Erfahrungen  dieser 
Wiesen  for  die  Frage  der  Vorzüge  und  Nachtheile  der  Berieselung  von  uns  nicht  als  maass- 
S^bcnd  betrachtet  werden  IcÖnnen.  Hier  findet  die  Berieselung  allerdings  schon  seit  mehr 
^  einem  Jahrhundert  statt,  aber  ganz  unsystematisch  läuft  der  längst  verfaulte  Ueberfluss 
Toa  Abtrittsgruben  n.  dergl.,  durch  mangelhafte  Kanäle  geleitet,  auf  die  nothdürftig  ange- 
legten Wiesen.  Die  Fruchtbarkeit  der  Wiesen  und  selbst  der  abwärts  gelegenen  Sandfelder 
ist  durch  die  Berieselung  eine  sehr  grosse  geworden,  die  Berieselungsanlage  ist  aber  eine 
anaserst  mangelhafte,  ja  vielfach  tädelnswertho,  keineswegs  nachahmcnswerthe. 

9* 
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kranklieiten  y  namentlich  intermittirende  Fieber  nnter  den  in  der  Nachbar- 
schaft wohnenden  Kindern  hervorriefen.  Aber  za  der  Zeit  waren  die  Berie- 
selungsanlagen fehlerhaft  und  die  Flüssigkeit  stagnirte  auf  den  Feldern. 
Jetzt  haben  sich  die  Verhältnisse  wesentlich  .geändert.  Ich  habe  seitdem 
immer  in  der  Nähe  dieser  Felder  gewohnt  und  habe  hier  eine  ausgedehnte 
Praxis  vorzugsweise  bei  Familien  von  solchen ,  die  auf  den  Feldern  arbeiten 
und  von  denen  manche  noch  keine  100  Schritte  von  den  Berieselungsfeldem 
wohnen.  Unter  Anderm  befindet  sich  auch  eine  Mädchenschule  gerade  zwi- 
schen den  Berieselungsfeldern  und  den  Häusern,  in  denen  in  den  Jahren 
1865  und  1866  die  Fälle  von  Intermittens  vorkamen,  aber  in  ihr  sind  bei 
mehr  als  30  Zöglingen  durchaus  keine  Fälle  vorgekommen.  Ueberhaapt 
liabe  ich  in  keinem  einzigen  Falle  eine  Erkrankung  auf  jene  BerieselungB- 
felder  zurückführen  können.  Dass  durchaus  kein  Geruch  je  stattfindet,  will 
ich  nicht  gerade  behaupten,  aber  er  ist  so  selten  und  unbedeutend,  daas  ein 
Haus,  das  etwa  150  bis  200  Schritt  von  den  Berieselungsfeldem  entfernt 
ist,  darum  nicht  geringer  im  Wei'th  ist  als  eines,  das  eine  halbe  Meile  weg 
ist.  —  Meine  Untersuchungen  und  Beobachtungen  in  den  letzten  drei  Jahren 
haben  mich  zu  einem  grossen  Fürsprecher  dieser  Art  die  Kanal wasser  zu 
benutzen  gemacht,  und  als  ein  Beweis,  wie  vollkommen  das  Wasser  durch 
die  Ueberrieselung  gereinigt  wird,  kann  ich  anführen,  dass  das  Wasser, 
welches  über  die  Felder  gelaufen  ist  und  dann  in  einen  benachbarten  Bach 
geleitet  wird,  sehr  oft  von  Leuten,  die  nicht  wissen,  woher  das  Wasser  kommt, 
getrunken  wird ;  es  ist  klar,  h^ll  und  geschmacklos.  Ich  wiederhole  deshalb, 
dass  ich  nach  langer,  genauer  Beobachtung  dieser  Felder  zu  der  Ansicht 
gekommen  bin,  dass,  wenn  die  Berieselung  gut  ausgeführt  wird,  tfie 
ohne  allen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  der  in  ihrer  unmittel- 
baren Nähe  Wohnenden -ist.  Erwähnen  will  ich  noch,  dass  wir  einen 
schweren  Lehmboden  haben;  wie  sich  die  Verhältnisse  in  leichtem,  sandigem 
Boden  gestalten,  darüber  habe  ich  keine  Erfahrungen.^ 

Auch  in  Beddington  bei  Croydon  hat  Dr.  Alfred  Carpenter  fest- 
gestellt, dass  keine  Erkrankungen  in  Folge  von  Berieselung  aufgetreten  sind, 
wie  er  in  einem  Vortrag:  „Some  Points  in  the  physiological  and  medical 
Aspect  of  Sewage  Irrigation '',  den  er  am  2.  Oktober  1869  in  Bristol  auf 
dem  Social  Science  Meeting  hielt,  unter  Anderm  sagte:  „In  Beddington 
sind  eine  Anzahl  Villas,  die  seit  mehreren  Jahren  vor  wie  hinter  dem 
Hause  berieselte  Felder  haben,  und  nicht  in  einer  von  ihnen  sind  enthe- 
tische  Krankheiten  vorgekommen,  obgleich  die  Farm  in  Beddington  sehr 
bedeutender  Verbesserungen  fähig  ist.  In  Norwood  ist  die  Bevölkerung 
viel  grösser,  ungefähr  400  Personen  wohnen  150  bis  200  Schritt  von  den 
berieselten  Feldern.  Vor  ihrer  Errichtung  kamen  in  der  Gegend  Fieber 
häufig  vor,  seitdem  aber  sind  sie  fast  gänzlich  verschwunden  und  die  Sterb- 
lichkeit des  Distrikts  hat  stetig  abgenommen.  Nach  Dr.  Westall's  stati- 
stischen Mittheilungen  betrug  in  den  letzten  sechs  Jahren  die  Mortalitäts- 
ziffer bei  einer  Bevölkerung  von  circa  5000  Einwohnern: 

1863  .  .  .  18-76  1866  .  .  .  .15-34 

1864  .  .  .  18-89  1867  .  .  .  14*21 

1865  .  :  .  1817  Errichtung  der  Berieselungsfarm        1868  .  .  .  1207 
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Idi  glaube  nicht,  dass  die  geringe  Mortalität  von  Norwood  Folge  der 

Berieseloiig  ist,  noch  erwarte  ich,  dass  dies  niedrige  Yerhältniss  so  bleiben 

vird;  aber  ich  behaupte,  dass,  wenn  Miasmen  durch  die  Berieselung  erzeugt 

wärden,  die  Sterblichkeit  seitdem  zugenommen  hätte  und,  dass  die  sog.  ver- 

hätUren  Krankheiten  jetzt  häufiger  wären  wie  früher.  Aber  gerade  das  Gegen- 

theü  ist  der  Fall.    Die  Berieselung  beginnt  mit  dem  Jahr  1865  und  ihr  folgt 

anmittelbar,  wie  die  obige  Aufstellung  zeigt,  ein  Fallen  der  MortalitätszifferL 

▼as  sicher  nicht  der  Fall  gewesen  -wäre ,  wenn  sie  Miasmen  erzeugt  hätte. 

Die  Farm  in  Beddington,  die  circa'  300  Morgen  gross  ist,  liegt  nur  etwa 

300  Schritt  von  einem  stark  bevölkerten  Theile  der  Stadt  und  nur  circa 

500  hia  600.  Schritt  von  der  Mitte  der  Stadt,  sie  liegt  im  Westen  der  Stadt, 

und  doch  kann  ich  behaupten,  dass  die  durchschnittliche  Mortalität  unter 

20  per  mille  ist  und  dass  bei  anhaltenden  'Westwinden  die  Zahl  der  Erank- 

beitea  in  der  Stadt  in  der  Regel  am  geringsten  ist.     In  Norwood  führt  ein 

Fassweg  über  die  berieselten  Felder,  der  besonders  Sonntag  von  Hunderten 

TOD  Spaziergängern  benutzt  wird,  die  oft  sehr  überrascht  sind,  wenn  sie 

hinterher  erfahren,  dass  sie  ihr  Weg  über  die  Berieselungsfelder  geführt  hat. 

Der  Fossweg  wird  mehr  zum  Spazierengehen  benutzt  als  andere  Fusswege 

in  der  Gregend,  was  wahrhaftig  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn. die  Felder 

so  schlimm  wären,  wie  man  wohl  behauptet.*' 

Dr.  Frankland  sagte,  als  Mitglied  der  königlichen  Kommission:  „Wir 
wBres  nicht  im  Stande,  einen  einzigen  Krankheitsfall  aufzufinden,  der  Folge 
einer  richtig  geleiteteut  selbst  nicht  einer  schlecht  eingerichteten  Berieselung 
gewesen  wäre.  Auf  die  Frage:  Ist  Berieselung  die  beste  Art  der  Verwer* 
thang  der  Kanalflüssigkeit  einer  Stadt?  antworte  ich,  sie  ist  nicht  nur  die 
beste,  sie  ist  mit  Ausnahme  der  hitermittirenden  Filtrirung  nach  unten  die 
einzige  Art,  die  wir  bis  jetzt  kennen,  die  im  Stande  ist,  Kanal wasser  voll- 
kommen zu  reinigen." 

Zum  Schlass  noch  ein  Wort  über  die  Veröffentlichung  desvDünkel- 
berg^schen  Berichts,  über  deren  Verspätung  wir  nicht  aufgeklärt  werden. 
Was  mit  dem  darüber  Gesagten  gesagt  sein  soll,  —  wir  wissen  es  nicht 
recht.  Aber  der  Tadel,  der  über  die  durch  den  Magistrat  für  seine  Mitglie- 
der erfolgten  Veröffentlichung  des  D ün k elb er g 'sehen  Berichts,  dieser  Tadel, 
der  sich  gern  von  dem  Schild  einer  höhern  Autorität  gedeckt  darstellen 
möchte,  drängt  uns  unwillkürlich  die  Empfindung  auf,  dass  es  nicht  nach 
dem  Geschmack  der  Redaktion  „der  Annalen  der  Landwirthschaft"  war,  den 
Dünkelberg'schen  Bericht  überhaupt  veröffentlicht  zu  sehen. 

Die  Red. 
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ICational  a8fM>clatioii  for  the  promotlon  of  social  selence.    Tenuniiiliuiir  von 
September  1870  in'  Ifeweasüe  vpon  Tyne.    Yerhandliiiiff  Aber  die  Yerwendviig 

des  Kanalwassers. 

Die  in  der  Ueberschrift  genannte  Wanderversammlnng  ward  hauptsächlich 
durch  die  Bemühungen  des  Lord  Brougham  ins  Leben  gerufen,  welcher  auch 
wahrend  sieben  Jahren  den  Vorsitz  führte ;  es  nahmen  daran  nicht  nur  die  bedeu- 
tendsten Staatsmänner,  wie  die  Lords  J.  Rüssel,  Stanley,  Shaftesbury,  Car* 
narvon,  Carlisle  u.  s.  w.,  einen  aktiven  Antheil,  sondern  auch  die  ersten  prak- 
tischen Gelehrten  Englands,    wie  Kay  Shuttle worth,    Senior,   Chadwick, 
Fawcett,   L.  Playfair,   die  Aerste  Brodie,  Farr,   Christison,  Hastings, 
.Lancaster,  Rumsey,  Simpson,  Symons  und  Andere.    Von  den  vier  bis  fünf 
Abtheilungen,  in  welche  der  Kongress  alljährlich  sich  theilt,   ist  seit  der  ersten 
Zusammenkunft  in  Birmingham  im  Jahr  1857  ^tets  die  für  öffentliche  Gesundheit 
eine  besonders  thätige  gewesen.    In  /allen  Versammlungen  mit  Ausnahme  der- 
jenigen von  1865  und  1867  in  Sheffield  und  Belfast  sind  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche und  bedeutende  Abhandlungen   über  Entwässerung  der  Städte  und  über 
Verwendung  des  Kanalwassers  zumal  von  Ingenieuren  und  Aerzten  vorgetragen 
worden,    woran   sich  namentlich  in  York  und  Manchester,    1864  und  1866,  ein- 
gehende Verhandlungen  knüpften.    Die  Ab-  und  Verhandlungen  des  letzten  Kon- 
gresses in  Newcastle  über  diese  Fragen  sind  nicht  von  derselben  Bedeutung  wie 
in  manchen  früheren  Versammlungen,  und  es  haben  namentlich  in  diesem  Jahre 
bei  der  Debatte  Manche  das  Wort  ergriffen,  welche  den  Gegenstand  nicht  hin- 
reichend kennen,    doch  geben  auch   die  vorjährigen  Verhandlungen  immerhin 
einen  neuen  Beweis,   wie  in  England  alle  Kreise  sich  mit  der  wichtigen  Frage 
beschäftigen,  wie  am  besten  die  menschlichen  Exkremente  rasch  und  vollständig 
entfernt,  wo  möglich  zum  Nutzen  des  Landbaues  verwendet  werden  können  und 
wie  dabei  einer  Verunreinigung  der  (meist  kleinen)  Flüsse  vorgebeugt  werden  mag. 

Es  wurden  drei  Abhandlungen  über  die  Verwendung  des  Kanalwassers  vor- 
getragen, von  welchen  zwei,  auf  praktische  Erfahrungen  gestützt  ( Black burn 
und  Elliot),  sich  unbedingt  für  Berieselung  aussprechen,  in  der  dritten  aber  ein 
Herr  .Taylor,  unter  Verwerfung  der  Wassercloseta ,  der  Kalkanwendung,  de« 
ABC-Processes  und  des  Moule 'sehen  Erdclosets,  sein  eigenes  neues,  noch 
nirgends  erprobtes  „trocknes  System*'  anpreist. 

Bei  der  folgenden  Verhandlung  wünscht  Bevan  auf  die  Regierung  einen 
Druck  auszuüben,  um  sie  zu  eingehenden  Versuchen  zu  veranlassen.      * 

Rawlinson  belehrt  ihn,  dass  eine  königl.  Kommission  zu  diesem  Behufe 
bestehe,  welche  auch  schon  Berichte  veröffentlicht  habe.  Als  Hauptargument 
gegen  Wasserciosets  werde  das  Einströmen  schädlicher  Gase  aus  den  Sielen  in 
die  Häuser  angegeben.  Dies  hänge  aber  nicht  mit  dem  System  zusammen  und 
werde  verhütet,  wenn  man  sich  nicht  auf  schlechte  Klappen  verlasse,  vielmehr 
die  Kanäle  und  Hausröhren  ventilire  (wie  dies  in  allen  neueren  Anlagen,  sehr 
vollständig  z.  B.  in  Frankfurt,  geschieht).  Nachtheile  könnten  nur  entstehen, 
wenn  Wassercfosets  unrichtig  angelegt  oder  ungenügend  unterhalten  worden, 
gerade  wie  auch  eine  unordentlich  gehaltene  Taschenuhr  nicht  richtig  gehen 
werde. 
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Dr.  FergQs  betont  die  Verunreinigung  der  Flüsse  unrf  die  Schädigung  der 
Geiundheit  (wogegen  Rawlinson  erwiderte,  dass  die  officiellen  Nachforschungen 
allerdings  die  Flussverunreinigung,  aber  nicht  die  Schädigung  der  Gesundheit 
nachgewiesen  hätten).  Die  Exkremente  zersetzten  sicJi  in  den  Sielen ,  er  bezog 
sich  hierfür  auf  die  Angaben  von  Simpson  in  Betreff  einiger  Häuser  in  Leith 
and  auf  Glasgow. 

Hurst  ^erwähnt,  dass  die  Berieselung  bei  Bedford  mit  vollständigem  Erfolg 
eingeführt  sei,  aber  erst  seit  so  kurzer  Zeit,  dass  er  genaue  Zahlen  darüber  nicht 
mittheilen  könne.  Das  Erträgniss  des  berieselten  Landes  sei  reichlich  und  von 
Torzäglicher  Qualität.  Das  Raygras  ertrage  21  Pf.  St.  auf  den  Acre.  Der  erzielte 
Kohl  übertraf  alles  Dagewesene;  den  Geruch  auf  dem  Felde  giebt  er  als  unbedeu- 
tend und  unschädlich  an ;  das  Rieselwasser,  nachdem  es  den  Boden  durchlaufen, 
werde  rein  und  trinkbar. 

Dr.  Macadam  hält  alle  jetzigen  Anwendungsweisen  noch  für  unbefriedigend. 
Wo  eine  Stadt  an  der  See  liege,  solle  man  das  Kanal wasser  getrost  in  diese  lau- 
fen lassen.  Das  Erdcloset  habe  er  in  einer  schottischen  Stadt  während  eines 
Jahres  mit  40  bis  60  Menschen  versucht.  Die  Erde  wurde  trefflich  zubereitet 
nnd  im  Laufe  des  Jahres  viermal  gebraucht.  Sämmtliche  Kosten  einschliesslich 
des  auf  20  Sgr.  pr,  Woche  berechneten  Lohnes  eines  Aufsehers  stellten  sich  auf 
21  Pf.  St.  und  der  Worth  des  erzielten  Düngers  auf  6  Pf.  St.  oder  pr.  Tonne  auf 
1  P£  St.  an  Ort  und  Stelle.  Er  habe  in  den  niederen  Theilen  von  Liverpool  ein 
neues  für  arme  Distrikte  geeignetes  Wassercloset  gesehen.  Das  Closet  wurde  zur 
Hälfte  mit  Wasser  gefallt,  Morgens  wird  dann  durch  den  Aufseher  mittelst  Oeff- 
nnng  einer  kleinen  Thür  der  gesammelte  Inhalt  in  die  Hausröhre  geschwemmt 
und  das  Closet  wieder  halb  mit  Wasser  gefüllt.  Dies  operire  sehr  gut  und 
^itige  die  sonst  mit  allen  Systemen  in  ihrer  Anwendung  auf  die  ärmeren 
Klassen  verbundenen  Schwierigkeiten;  die  Closets  seien  vollkommen  gesundheits- 
gemäss  *). 

Dr.  Farr  hält  das  Wasserciosetsystem  nicht  für  fehlerfrei,  er  kann  der  Be- 
hauptung nicht  zustimmen,  dass  das  Kanalwasser,  auf  das  Land  gegossen,  Iccinen 
Geruch  verbreite.  Durch  geeignete  Einrichtungen  aber  könne  Schaden  für.  die 
Genmdheit  vermieden  und  der  Geruch  bis  zu  voller  Bedeutungslosigkeit  gemin- 
dert werden.  So  aber,  wie  es  inEdinburg  durchgeführt  werde,  sei  es  der  Gesund- 
heit schädlich.  Er  neige  zur  Ansicht,  dass  weitere  Untersuchung  lehren  werde, 
dass  ein  und  dasselbe  System  nicht  für  das  ganze  Land  passe;  ein  Ergebniss  sei 
aoi  der  Verhandlung  hervorgegangen ,  dass ,  wenn  das  Kanalwasser  nicht  dem . 
Lande  zurückgegeben  werde,  der  Boden  allmälig  verarmen  würde. 

Michael  erinnerte  daran,  dass  das  Sielwasser  nicht  nur  Exkremente,  son- 
dern auch  aus  den  Haushaltungen  und  sonsther  Massen  von  Flüssigkeiten  erbalte, 
welche  auf  trocknem  Wege  nicht  weggeschafft  werden  könnten.  Der  gesuchte 
Process  müsse  demnach  diese  gesammte  Flüssigkeit  fortschaffen,  und  nach  zwölf 
Jahren  mühevoller  Untersuchung  berichteten  nun  die  höchsten  Autoritäten  der 
Wissenschaft  und  der  Ingenieurkunst,  welche  wegen  ihrei*  Kenntnisse  und  Unpar- 
teilichkeit vom  Parlament  in  einen  Ausschuss  berufen  worden  seien,  einstimmig 
zu  Gunsten  der  Verwendung  des  Kanalwassers  mittelst  Berieselung  des  Landes. 
Er  sei  dreimal  berufen  gewesen,  bei  den  wichtigsten  derartigen  Untersuchungen 
mitznwirken  (bei  Blackbum,  Reading  und  Merthyr  Tydvil).  Trotz  der  zum  Theil 
diametral  entgegenstehenden  Aussagen  der  Zeugen  hätten  die  Kommissäre  ein- 


*)  In  den  von  der  Frankfurter  gemeinnützigen  Bangesellschafb  erbauten  neuesten  Woh- 
°^>ngen  hat  auf  mein  Drangen  jede  der  75  Familien  fliessendes  Wasser  und  ein  Wassercloset 
erhalten.  Die  Closets  sind  seit  zwei  Jahren,  auch  während  zweier  kalter  Winter,  im  Gebrauch 
gewesen,  haben  nieinals  unangenehmen  Geruch  verbreitet,  haben  ausser  Kachhülfe  Seitens 
des  im  Hause  befindlichen  Aufsehers  keinen  Gulden  Reparaturkosten  veranlasst  imd  sind  das 
Enträcken  unserer  Miether.  Alle  übrigen  Mitglieder  unseres  Vorstandes  haben  längst  den 
letiten  Zweifel  schwinden  lassen.  Die  Ked. 
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einstimmig  berichtet,  dass  mit  Edinburg  anfangend  und  das  ganze  Land  durch- 
gehend sie  nicht  einen  einzigen  Krankheitsfall  konstatirt  hätten,  der  dur<^  Berie- 
selung des  Landes  mit  Kanalwasser  entstanden  wäre ;  es  stellte  sich  vielmehr  durch 
Kreuzverhör  heraus,    dass  einer  der  stärksten  für  solche  Entstehung  angeführten 
Fälle  vielmehr  darin  seinen  Ursprung  fand,   dass  der  Milchmann  die  Müch  fär 
das  Waisenhaus,  wo  das  Fieber  ausbrach,  mit  unreinem  Wasser  vermischt  hatte 
und  dass  in  der  Milch  eine  Kaulquappe  gefunden  ward,   ein  Beweis  für  diese 
Verunreinigung.     Nach  den  stattgehabten  Untersuchungen  und  Verhören  ward 
die  Berieselung  als  das  bestmögliche  System  befunden,  aber  damit  es  anschädlich 
sei,  müssen  drei  Bedingungen  bei  seiner  Einführung  eingehalten  werden:  Platz- 
regenwasser darf  nicht  in  die  Röhren  gelangen ,  das  Kanalwasser  muss  frisch  auf 
das  Land  gebracht  und  es  muss  iiltrirt  werden,  so  dass  die  festen  Bestandtheile 
nicht  auf  das  Land  kommen.     Die  königliche  Kommission  hatte  sich  gegen  den 
sogenannten  ABC-  wie  gegen   den   Kalk-Process  ausgesprochen  und  das  Parla- 
ment schiene  nun  geneigt,  den  Ortsbehörden  die  Anwendung  von  Zwangsmitteln 
zu  gestatten,  um  durch  Berieselung  ihr  Kanalwasser  los  zu  werden,  als  die  einzige 
Methode,  welche  die  natürlichen  Bedingungen  ohne  nachtheilige  Wirkung  erfüllte. 

Holland  betont,  dass  das  Land  den  Dungstoff  trocken  nicht  sich  aneignen 
könne,  dass  daher  Kanalwasser  ganz  dem  natürlichen  Bedürfnisse  entspreche.  Er 
habe  nie  schlechten  Geruch  von  Berieselung  entdecken  können,  die  Aufsaugung 
durch  das  Land  sei  vollständig. 

Richardson  erwähnt,  dass  seine  Pächter  ihre  Asche  mit  den  Exkrementen 

vermischten  und  sie  dadurch  so  werthvoll  machten,  dass  sie  ohne  Kosten  für  die 

Gemeinde  abgefahren  werden  könne. 

Allendale  verdammte  einfach  das  Wassersystem  als  einen  riesenmässigen 
Fehler. 

Headlam  hält  es  für  absunT,  das  Wasserclosetsyst^m  von  London  oder 
Manchester  beseitigen  zu  wollen ;  vor  Allem  müsse  man  den  flüssigen  Dung  so 
schnell  als  möglieh  los  werden,  das  einfachste  Mittel  sei  Berieselung;  wollten  die 
Pächter  noch  etwas  dafür  zahlen,  um  so  besser.  In  neuen  Dörfern  möchte  er 
die  Einführung  des  Trockenerdsystems  vorgeschrieben  sehen. 

Bell  betont,  dass  es  nicht  leicht  sei,  das  Kanalwasser  einer  so  grossen  Stadt 
wie  New  Castle  fortzuschaffen. 

Es  ward  sodann  einstimmig  beschlossen,  dem  Vorstand  anzuempfehlen,  die 
Räthlichkeit  der  Einsetzung  eines  Ausschusses  zur  Prüfung  der  besten  Methode 
für  Verwendung  der  flüssigen  Exkremente  in  Betracht  zu  ziehen.  6r.  F. 


Die  beste  Terwendnng  der  Scfamntzwasser  und  Exkremente.  Einen  inter- 
essanten Vortrag  des  Herrn  James  F.  Blackburn  ausAldershot  in  der  Gesund- 
heitsabtheilung  der  GeseUschaft  für  Sociale  Wissenschaften  zu  Newcastle  theilt 
the  Gardener's  Ghronicle  and  Agricultural  Gazette  vom  8.  Oktober  v.  J.  mit.  Der 
berühmte  praktische  Landwirth  spricht  sich  dahin  aus;  dass  wohl  Jedermann  die 
alte  Methode  der  Ansammlung  der  Exkremente  und  Abwasser  in  Gruben  als  un- 
statthaft verurtheilt,  dass  die  vorgeschlagenen  Methoden,  die  Exkremente  und 
den  Urin  niit  trockenen  Substanzen,  Erde  u.  s.  w.  zu  mischen,  nur  auf  einen 
Theil  desselben  m  Anwendung  gebracht  werden  kann,  daher  keine  voUe  Wir- 
^♦Im  wl'/l     kostspielig  ist  und  in  den  Städten  doch   ein  Kanalsystem  herge- 

fa^^er  SL^^^'eL  TsÄ     t  ^^T'  ^'"^^  ^^^  ^^^°«  ^^^  alle   anderen  Ab- 
F^/^Sr  1««  H-^R^^^^^^  'V'^"^^^  ^""^   Gegenstande  Vertrauten  keine 

Frye  mehr   das«  die  Remhatong  der  Städte  nur  durch  reichliche  Wasserzufuhr 
und  em  gutes  Schwemmkanalsystem  erreichhar  iof   „  a    '  ™""^"« .  ^  »»serzuiunr 

mit  diesen   Vorrichtungen  nicht  alle  SemLt^^^  T^  ''  ^^'^  ^^'''.  ^"^^  ""'' 
Theil-  doch  in  die  KanäUe  gelangt,  eine  et^^^r  'J     r'''   '"  T"^^'   ^"  '? 
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Abfahning  ist.  Die  Lösung  der  Aufgabe  besteht  darin,  die  Düngstoffe,  welche 
das  WasBer  mit  sich  fahrt,  dem  Acker  einzuverleiben. 

Dies  zu  bewirken  hat  man  in  verschiedener  Weise  versucht.  Man  hat  die 
Filtration  und  chemische  Processe  vorgeschlagen,  um  das  Wasser  von  den  Kanal« 
onreiiiigrkeiten  su  befreien;  erstere  entfernt  leicht  die  festen  und  suspendirten 
Theile;  aber  dies  genagt  nicht,  das  Wasser  zu  reinigen.  Als  chemische  Mittel 
hat  man  wesentlich  Alaun,  und  Kalk  angewandt.  Obwohl  ein  Theil  der  aufge- 
lösten Düngstoffe  zusammen  mit  den  suspendirten  Materien  auf  dies^  Weise  aus 
dem  Wasser  entfernt  wird,  sind  auch  dieseProoessenicht  hinreichend  wirksam,  um 
dai  Wasser  in  einem  unschädlichen  Zustand  abfiiessen  zu  lassen,  vor  Allem  aber 
ist  es  nachtheilig,  dass  die  Düngstoffe  in  den  unlöslichen  Zustand  übergeführt 
v^en,  wodurch  sie  bedeutend  an  ihrer  Wirksamkeit  einbüssen. 

Das  Verfahren  mit  Kalk  ist  in  Leicester,  Tottenham,  dem  Lager  zu  Aldershot 
im  Grossen  versucht  und  wieder  verlassen.  In  Nordhampton  und  anderen  Orten, 
lach  dorch  die  Societät  zur  Ausbeutung  des  sogenannten',,  ABC ''-Desinfektions- 
verfahrens zu  Leamington  und  Hastings  ist  die  Anwendung  von  Alaun  verschie- 
dentlich versucht,  nach  den  sorgfaltigen  Ermittelungen  der  königlichen  Commis- 
sion  gegen  die  Verunreinigung  der  Flüsse  jedoch  ohne  befriedigenden  Erfolg. 

üiemach  kann  B.  nur  der  Ueberrieselung,  welche  die  Kanalwasser  frisch  und 
direkt  auf  Ackerland  oder  Wiesen  verbreite,  in  beiden  Hinsichten  das  Wort  reden. 
Sie  gestattet  die  volle  Benutzung  des  Düngstoffes  in  geeignetster  Form  und  rei- 
nigt das  Wasser  genügejnd.  Kein  anderes  Veffahren,  weder  chemischer  noch 
mechanischer  Natur  kann  damit  sich  vergleichen.-  Denn  der  Boden  entfernt  aus 
dem  Wasser  nicht  nur  die  suspendirten,  sondern  auch  die  aufgelösten  Dünger- 
bestandtheile  und  hält  dieselben  fest,  bis  dieselben  zum  Aufbau  der  auf  dem  Land 
wachsenden  Pflanzen  Verwendung  -  finden.  Damit  wird  der  bisher  stattgehabte 
enorme  Dnngerverlust  beseitigt. 

Das  Wasser,  welches  an  und  für  sich  vonWerth  für  die  Vegetation  ist,  giebt 
die  allein  billig  genug  befundene  Transportweise,  vermittelt  die  feinste  und  gleich- 
^lässigste  Vertheilung  des  Düngers  im  Boden.  Man  rechnet  225  bis  70  Liter 
Wasserzufuhr  taglich  auf  den  Kopf  eines  Einwohners  der  Städte,  dazu  kommt  in 
den  Kanälen  noch  viel  Grundwasser,  welches  sich  beimischt.  Es  ist  für  den 
liandwirth  wünschenswerth,  dass  die  Kanalwasser  nicht  zu  sehr  mit  reinem  Was- 
ser verdünnt  werden  und  er  erachtet  es  als  für  ihn  am  geeignetsten',  wenn  nicht 
»iel  über  100  Liter  Wasser  pro  Kopf  täglichen  Durchschnitt  zur  Verdünnung  der 
Exkremente  und  Spülung  zugeführt  werden.  Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Bo- 
dens, ob  derselbe  mehr  sandig  oder  thonig,  kann  derselbe  mehr  oder  weniger 
Kanalwasser  im  Jahr  gebrauchen,  im  Durchschnitt  kann  man  den  Auswurf  von 
37  bis  40  Menschen  auf  jeden  preussischen  Morgen,  also  von  circa  160  pro  Hektare 
rechnen.  Das  Land,  welches  den  höchsten  Ertrag  bei  der  Ueberrieselung  geben 
soll,  muss  tief  und  reichlich  drainirt  sein,  12  bis  18  Zoll  tief  gepflügt  werden.  Je 
^f^^er  das  Land,  desto  weniger  Kanalwasser  bedarf  es,  und  desto  erfolgreicher 
rent'erthet  es  sich.  Die  festen  suspendirten  Stoffe  der  Kanalwasser  muss  man 
möglichst  absitzen  lassen  vor  der  Ausgiessung  über  den  Acker  und  namentlich 
öb^  Wiesen.  Je  klarer  das  Wasser,  desto  besser.  Der  unlösliche  Absatz  zeigt 
überall  sehr  wenig  Werth  als  Düngstoff.  Nach  dem  genügenden  Absitzen  des 
Wassers  kann  man  es  in  offenen  Gräben  und  auch  in  Röhren  unbedenklich  füh- 
ren bis  zu  den  Ueberrieselungsplätzen,  auf  welchen  entwecler  ein  natürliche^  Ge- 
^e  benutzt  oder  durch  Turchen  und  Beete  die  gleichmässige  Vertheilung  erzielt 
^id.  Die  Kosten  des  Zurechtlegens  des  Landes  pflegen  pro  preussischen  Morgen 
iO  bis  85  Thaler,  160  bis  340  Thaler  pro  Hektare  zu  betragen.  Italienisches  Ray- 
?ra8  und  alle  Art  Grünfutter  baut  man  mit  dem  besten  Erfolg,  600  bis  900  Gtr. 
pro  prenssischen  Morgen  im  Jahr.  Zwiebeln,  Bohnen,  Kohl,  Rhabarber  treiben 
^Ppig  nnter  geeigneter  Behandlung.  Für  manche  Kulturen  wird  Zusatz  von 
raineralischem  Dünger  sich  nützlich  erweisen.  Auf  altem  Grasland  und  für  Kom- 
produktion  eignet  sich  Ueb(»'rie8elungsacker  nicht  gut.    Auf  einem  Landgut  von 
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160  bis  190  Morgen,  auf  dem  man  90  Morgen  uberrieteltes  Land  mit  Rayg^ 
bebaut,  kann  man  während  der  WachBthumsperiode  unter  Zuluhr  Ton  wenig  Fut- 
ter von  ausserhalb  300  Kühe  halten,  doch  an  manchen  Orten  wird  noch  ▼ortheil- 
hafter  das  Heu  verkauft.  Es  ist  ein  gutes  Futter  für  Kühe,  auch  für  Werde, 
wenn  es  spater  geschnitten  und  getrocknet  wird.  Chemiker  haben  den  Wcrth 
der  Kanalwasser  zu  2%  Thaler  pro  Kopf  der  beitragenden  Bevölkerung  geschätet, 
der  Verfasser  sagt,  in  der  Praxis  habe  es  sich  zu  nicht  mehr  als  P/,  bis  ^Vs  Tha- 
ler pro  Kopf  verwerthet,  es  sei  aber  das  ganze  Verfahren  noch  in  seiner  Kind- 
heit  und  werde  noch  günstigere  Ausnutzung  erzielt  werden. 

Als  Beispiel,  was  in  England  durch' Benutzung  der  Kanalwasser  geleistet  wirt, 
sind  die  Pachtungen  zu  Barking,  Croydon,  Norwood,  Bedford  aus  etwa  20  bis  30 
anderen  zu  nennen,  ausserdem  Herrn  Hope's  Gut  bei  Romford,  welches  ein  sehr 
bemerkenswerthes  Beispiel  zu  liefern  verspricht.  Die  eigene  Pachtung  des  Be- 
richterstatters  auf  Regierungsland  bei  Aldershot  ist  ein  Beweis  zur  Empfehlung 
der  Anwendung  des  Kanalwassers,  denn  es  ist  vielleicht  der  dürftigste  und  im- 
fruchtbarste  Boden  in  England  und  jetzt  findet  man  dort  schönen  Graswuchs, 
Kartoffel-,  icohl-  und  Rübenfelder,  wobei  jedoch  im  Auge  zu  behalten,  dass  die 
Anforderung  an  die  befruchtenden  Leistungen  des  Kanalwassers  hier  ganz  unge- 
wöhnlich gross  Bind  wegen  der  Armuth  des  Bodens.  Der  Bericht  der  königlichen 
Commission  über  die  Flussverunreinigung  hat  bewiesen,  dass  man  die  ücbeme- 
selung  als  ein  genügendes  Wasserreinigungsmittel  betrachten  darf,  durch  die  ana- 
lytische Prüfung  des  Wassers.  Ebenso  ergiebt  sich  aus  demselben  Bericht  die 
völlige  Unschädlichkeit  der  Berieselungsaeker  für  die  Nachbarschaft. 

Die  ökonomische  Verwendung  der  Kanalwasser  ist  von  grosser  nationaler 
Bedeutung  nicht  nur  in  sofern,  als  direkt  die  befruchtende  Kraft  desselben  nutz- 
bar gemacht  werden  soll,  sondern  indem  diese  einen  Reiohthum  an  Grünfutter 
zu  produciren  im  Stande  ist»  wodurch  eine  Masse  von  Dünger  geschaffen  wird, 
der  dem  ganzen  Lande  zu  Gute  kommt.  Milch  und  Butter  wird  man  um  »A  bil- 
liger zu  produciren  vermögen  als  bisher  und  man  wird  sich  überzeugen,  dass  daa 
für  den  Landwirth  beste  Verfahren  auch  den  Gesundheitsrücksichten  am  vollstän- 
digsten entspricht.  '  .    i.  ä- 

lieber  die  lange  Discussion  eifriger  Vertreter  derselben  Ansicht  mit  heftigen 
Gegnern  der  Kanalisation  und  in  Folge  davon  Leugnern  des  landwirthschaftlichen 
Erfolges,  die  wenig  Wissenswert hes  zu  Tage  brachte,  da  nicht  mit  Thateachen 
und  &fahrungen,  sondern  mit  Behauptungen  gestritten  wurde,  siehe  den  vorigen 
Artikel  S.  184  bis  136.  ^-  ^- 

üeber  vermeintllohe  Nachttaette  der  Uebenieselmig  der  Felder  mit 
KanallBfttlonswasser.  (Aeusserungen  verschiedener  sachkundigen  Männer  vor 
einer  Commission  des  englischen  Oberhauses,  arfi  22.  Juni  1870.)  John  ChalmerB 
Morton  gab  bei  der  in  der  üeberschrift  angedeuteten  Gelegenheit  im  Wesentr 
liehen  folgende  Auskunft;,  Der  Genannte  hat  eine  Zeit  lang  die  Agricultural  Ga- 
zette redigirt,  dirigirte  dann  zwei  Jahre  die  Kanalisation  in  Barking  und  leitete 
die  Berieselungsarbeiten  für  diese  Gesellschaft.  Er  hat  nie  einen  schlechten  Ge- 
ruch auf  den  überrieselten  Feldern  bemerkt,  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht  Er 
zieht  die  Ueberrieselung  jeder  Filtration  vor,  weil  sie  vollständiger  wirkt,  indem 
^  derselbe  Process  unter  grossartigeren  und  günstigeren  Verhältnissen  ausgefäbrt 
wird.  Das  Wasser,  welches  abläuft  aus  den  Drains,  ist  vollkommen  gereinigt  und 
für  alle  Verwendung  brauchbar,  ein  Theil  desselben  geht  in  den  Untergrund. 
Von  den  Versuchen,  mit  chemischen  Mitteln  das  Kanalwasser  von  seinen  Verun- 
reinigungen zu  befreien  und  Düngstoffe  im  concentrirten  Zustand  zu  gewinnen, 
hat  er  keine  günstigen  Resultate  gesehen,  weder  mit  dem  sogenannten  „ABC"- 
Procees,  noch  unter  Zufugung  von  Thon  oder  Alaun.  Es  ist  nur  ein  kleiner  Theil  ^ 
der  losgehen  Bestandtheile  in  den  gebildeten  Niedei^chlag  eingegangen,  das  Was- 
ser bleibt  fättlnissfähig,  enthält  noch  viel  Düngstoffe,  während   die  Niederschläge 
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wenig  werthyoU  siiid,  und  das  abfliessen^e  Wasser  als  eine  Yenmreinignng  des 
FlosBes  betrachtet  werden  moss.  * 

Wenn  man  Land  mit  dG  bis  45  Foss  yon  einander  entfernten  Drains  in  einer 
Tiefe  Yon  4  bis  5  Foss  versieht,  wird  dies  bei  nicht  zu  dichtem  Boden  genügen. 
Kb  wird  darauf  bei  genagender  Ueberrieselang  mit  Kanalwasser  reichlich  Gras 
und  überhaupt  gutes  Granfutter  wachsen,  was  vorzagliche  Nahrungsmittel  für 
die  Kühe  abgiebt,  welche  viel  Milch  produciren. 

Die  Versuche  in  Barking  zeigen,  dass  je  1000  Tons  Kanalwasser  circa  1  Tonne 
(ä  20  Ctr.)  Milch  zu  erzeagen  gestatten  und  1  preussischer  Morgen  Land  kann  die 
Ton  62  Menschen  herstammenden  Kanalwasser  absorbiren.  In  Blackbum  liefert 
die  Wasserleitung  taglich  5600  Tons,  dazu  kommen  etwa  2400  Tons  Grundwasser, 
zimmmen  8000  Tons.  32  bis  48  prenssische  Morgen. oder  8  bis  12  Hektaren  rei- 
chen zur  Absorption  dieses  Wasserquantums  vollständig  hin  und  zwar  so,  dass 
jeder  Morgen  abwechselnd  berieselt  wird,  nicht  alle  auf  einmal.  Dadurcli  bleibt 
nsch  jeder  Berieselung  Zeit  genug,  dass  das  Land  wieder,  nachdem  das  Wasser 
abgeleitet  ist,  von  Luft  durchdrungen  wird,  wodurch  die  absorbirten  Bestandtheile 
oxydirt  und  unschädlich  gemacht  werden.  Die  taglich  fliessenden  8000  Tons 
Kanalwasser  können  in  12  Stunden  a  666  Tons  nicht  wohl  über  mehr  als  16  preus- 
sische  Morgen  verbreitet  werden.  Man  berieselt  jedes  Feld  vier  Stunden  und 
leitet  dann  die  Wasser  auf  ein  anderes.  Der  aaf  solche  Weise  1600  Morgen  zuge- 
fohrie  Stickstoff  entspricht  100  Tons  Ammoniak  oder  700  Tons  Guano  im  Jahr. 
Dies  ist  fünf-  bis  sechsmal  soviel  als  man  in  der  Regel  sonst  als  Düng^g  an- 
wendet. 

Morton  stellt  dann  noch  Vergleiche  an  zwischen  der  Berieselung  und  der 
Fütrationsmethode.  Letztere  findet  er  kostspielig,  den  ubelen  Geruch  nicht  aus- 
schlieesend  und  für  grossere  Massen  Kanalwasser,  wie  Städte  von  80000  Menschen 
liefern,  geradezu  unsusHlhrbar,  obwohl  Laboratoriumsversuche  mit  vollem  Erfolg 
dorchgeführt  werden  können«  Auf  verschiedene  Einwände  antwortend,  hebt 
Morton  hervor,  dass  auch  die  Ueberrieselungsanlagen  bisweilen  schlecht  projec- 
tirt,  ausgeführt  und  geleitet  werden,  und  dass  sich  dann  allerdings  verschiedene 
lebelstande  ergeben.  Bei  sachverständiger  Behandlung  erziele  man  höchst  gün- 
stige Resultate. 

William  Hope,  Unternehmer  der  ersten  Versuche  im  Jahre  1864,  die  Kanal- 
wasser des  nördlichen  Londons  zur  Ueberrieselung  zu  verwenden,  wobei  die  Ge- 
sellschaft sehr  wenig  erfreuliche  Erfolge  gehabt  hat,  fand  1867  Verwendung  bei 
der  Ueberwachnng  der  Ueberrieselungsanlagen  zu  Barking  und  pachtete  1868  un- 
gefähr 16  Morgen  Land,  die  Kanalwasser  wurden  aber  so  unregelmässig  geliefert, 
dass  er  sie  häufig  nicht  benutzen  konnte.  Später  pachtete  er  ein  Gut  von  194 
preossischen  Morgen  bei  Rumford  zu  300  Pf.  St.  und  verpflichtete  sich,  alle  Kanal- 
vasser  der  Stadt  zur  Ueberrieselung  zu  verwenden.  Er  zahlt  für  die  Abwasser  von 
6000  bis  7000  Menschen  600  Pf.  St.  jährlich  und  hofft,  dass  bald  8000  bis  9000  Men- 
schen dazu  beitragen  werden,  jetzt  also  etwa  20  Groschen  pro  Kopf,  während  man 
vieder  glaubt,  die  jährlichen  Exkremente  eines  Menschön  zu  2V8  Thlr.  Dänger- 
verth  anschlagen  zu  dürfen.  Die  Meinung,  dass  das  Vieh,  welches  mit  Futter 
«mährt  wird,  welches  auf  überrieselten  Wiesen  gewachsen,  ganz  besonders  den 
Krankheiten  unterworfen  sei,  für  welche  man  Entozoen  als  die  Ursache  annimmt, 
lüit  Hope  für  unbegründet  und  durch  keine  Erfahrung  unterstätzt,  indem  er  hin- 
zufügt, dass  wenn  die  Gefahr  wirklich  vorhanden  wäre,  die  Krankheit  bei  den  so 
cniährten  Thieren  zweifellos  so  allgemein  sich  hätte  zeigen  müssen,  dass  darüber 
nicht  mehr  gestritten  werden  könnte. 

Unter  der  Versicherung,  dass  mit  keiner  andern  Düngungsmethode  gleich 
gÖQstige  Produktionsresaltate  erzielt  wurden,  macht  er  auf  die  Vortheile  auf- 
merksam, dass  das  Kanal wasser  wärmer  als  die  Luft  im  Winter  sei,  was  man 
schon  aus  dem  Dampfen  in  offenen  Leitungen  ersehe,  und  dadurch  den  Boden 
warm  erhalte.  Die  Ueberrieselung  sei  übrigens  kein  beliebiges  Bedecken  des 
l^Uides  mit  Kanalwasser.    Man  fahre  nur  soviel  zu,  als  eingesaugt  werde,  und 
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unterbreche  den  Zttflusa,  wenn  der  Boden  mit  den  befruchtenden  Theilen  hin> 
länglich  versehen  sei.  Dadurch  falle  von  selbst  jede  Befürchtung  weg,  dass  das 
Wasser  ungereinigt  abfliessc  und  übler  Geruch  entstehe. 

Er  hat  die  besten  Erfolge  gesehen  bei  der  Kultur  von  Weizen,  Hafer,  Gerste, 
Roggen,  Mais,  Flachs,  Kanariensamen,  Italienischem  Raygras,'  wohlriechendem 
Klee,  Erbsen,  Bohnen,  Broccoli,  Mangoldwurzel,  Raben,  Kartoffeln,  Pastinacke, 
Zwiebeln,  Artischocken,  Petersilie,  Johannisbeeren,  Stachelbeeren.  Zuerst  wächst 
auf  berieseltem  Land  eine  Unmasse  von  Unkraut,  wenn  dieses  aber  gejätet  wird, 
so  wird  das  Land  schnell  rein,  da  das  klare  Kanalwasser  keine  Unkrautsamen 
zubringt,  wie  der  gewöhnliche  Mist.  Auf  aus  der  See  gewonnenem  Sand,  der  2'/^ 
Fuss  dick  auf  einen  Morgen  unfruchtbaren  Landes  ausgebreitet  und  dann  nur 
mit  Kanalwasser  berieselt  wurde,  hat  man  "22  Sorten  Pflanzen  mit  Erfolg  gebaut. 

James  Blackburn  erklärte -die  Meinung,  dass  das  Fleisch  von  Thieren, 
welche  mit  Futter  genährt  werden,  was  auf  Kanalwasserriesel wiesen  gewachsen, 
eine  ungesunde  Nahrung  abgebe,  für  irrig.  Ueberdies  würde  Niemand  sich  be- 
mühen, in  der  Nähe  von  Städten  die  Fleischproduktion  als  Geschäft  zu  betrei- 
ben, da  Milch  und  Butterproduktion  mindestens  doppelt  so  gut  rentire.     .    ^. 

Er  hat  vor  einigen  Jahren  240  preuss.  Morgen  Land  nahe  bei  dem  Lager  von 
Aldershot  gepachtet,  144  Morgen  berieselt  er  mit  dem  die  Exkremente  von  etwas 
über  8000  Menschen  führenden  Wasser,  dessen  Menge  zwischen  880  und  450  Tons 
pro  Tag  wechsele.  Wenn  mehr  zu  haben  wäre,  würde  er  es  gern  verwenden, 
aber  das  Land  ist  zu  schlecht  für  jede  andere  Kulturart,  es  besteht  aus  95  Proc. 
Sand  und  3  Proc.  Eisenoxydul  mit  äusserst  wenig  organischer  Materie. 

Der  Vorwurf,  dass  die  Nachbarschaft  des  Gutes  ungesund  sei,  ist  irrig,  im 
Gegentheil  ist  sie  gesunder  geworden,  seit  das  Land  berieselt  wird,  aber  die 
Nachbarschaft  ist  theilweise  Sumpf.  Wenn  der  Stand  des  Wassers  es  zulässt,  be- 
nutzen die  Nachbarn  sehr  gern  die  Kanalwasser  zur  Ueberrieselung  auch  ihrer 
Felder,  es  ist  dies  aber  selten  möglich,  nie  aber  haben  dieselben  über  schlechten 
Geruch  geklagt  Die  Kartoffeln  haben  weniger  als  die  der  Nachbarn  an  Krank- 
heit gelitten.'  Die  Yeterinärärzte  und  die  Yerwaltungsbeamten  der  Armee  haben 
schriftlich  erklärt,  dass  sie  nie  Klage  über  das  auf  dem  berieselten  Lande  ge- 
wachsene Futter  gehabt  hätten,  es  sei  während  drei  Jahren  verwendet  und  gut 
befunden.  Die  Gemüse  sind  von  der  Lagerverwaltung  nie  zurückgewiesen  und 
stets  der  beste  Kohl  gezogen  worden.  Drei  Familien  haben  das  aus  den  Drains 
unter  dem  berieselten  Land  abfliessende  Wasser  drei  Jahre  lang  getrunken  ohne 
Belästigung.  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  behauptet,  das  kultivirte  Land  zu 
Aldershot  sei  übersättigt  mit  den  Bestandtheilen  des  Kanalwassers.  Es  wäre  im 
Gegentheil  sehr  zu  wünschen,  dass  demselben  mehr  zugeführt  werden  könnte. 
Nicht  minder  irrig  ist  es  zu  behauptet^  dass  wenn  im  Winter  die  Vegetation 
aufhört,  das  Kanalwasser  ungereinigt  das  Land  durchdringe.  Der  Boden  hat 
seihe  absorbireude  Kraft  nicht  verloren  und  speichert  die  Pflanzennährbestand* 
theile  für  die  kommende  Vegetation  auf.  -Zugaben  von  saurem  phosphorsaurem 
Kalk  vermögen  die  Ernten  auf  berieseltem  Land  in  vielen  Fällen  zu  steigern, 
aber  auch  ohnedem  erzielt  man  schöne  Ernten  ^von  Rüben  und  vortreffliches  Heu. 

Bevor  das  Kanalwasser  zur  Ueberrieselung  dient,  lässt  man  es  klären.  Bei 
Auffahren  von  62  Ladungen  dieses  Absatzes  auf  einen  Morgen  Land  wurde  kaum 
eine  gewöhnliche  Ernte  erzielt,  derselbe  ist  fast  wirkungslos,  wie  alle  Versuche 
gezeigt  haben,  die  nutzbringenden  Theile  der  Exkremente  sind  also  alle  in  dem 
Kanalwasser  enthalten.    Stark  mit  Mist  gedüngtes  Land  riecht  schlecht. 

Das  Land,  welches  Blackburn  berieselt  und  bebaut,  ist  sehr  schlecht  und 
wenig  geeignet  für  die  Ueberrieselung.  Je  besser  das  Land,  desto  besser  die  Rie- 
selungserfolge.  Er  glaubt  ein  rentableres  Geschäft  machen  zu  können,  wenn  er 
12  bis  18  Thaler  Pacht  für  den  Morgen  guten  Landes  bezahlte,  als  wenn  er  das 
Land  zu  Aldershot  umsonst  erhält  und  beide  gleich  stark  mit  Kanalwasser  berie- 
selt. Dass  früher  bisweilen  das  Wasser  dunkel  gefärbt  von  seinem  Pachtland  ab- 
gelaufen sei,  schreibt  er  dem  Umstand  zu,  dass  er  zu  viele  Gräben  gleichzeitig 
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gemacht  und  dadurch  zuviel  Eisenozydul  blossgeleg^  habe.  Seit  er  sich  auf  die 
Ajüegoug  von  Gräben  auf  je  6  bis  8  Morgen  pro  Jahr  beschrankt,  hat  der  üebel* 
stand  angehört. 

Der  bekannte  Chemiker  Dr.  William  Odling,  der,  wie  er  angiebt,  seit 
foD&ehn  Jahren   seine  Ailftnerksamkeit  der  Verwendung  der  Eanalwasser  und 
dflitin  gehörigen  Fragen  schenkt ,   äussert  sich  dahin :    Es  werden  jetzt  zur  Rei- 
oigang  der  Kanal waaser  zwei  Methoden  befolgt,   die  der  Präcipitation  und  die. 
der  üeberrieselung.    Er  zieht  letztere  vor,  weil  die  Reinigung  des   Wassers   da- 
dvch  vollständiger  erreicht  wird.     Durch  die  Üeberrieselung  wird  ein   gp*osser 
Tbeil  der  faulnissfahigen  Stoffe  in   Pflanzensubstanz  verwandelt,  und  dies  Ver- 
fahren ist  billiger  als  die  Filtration.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass,  so  lange  die, 
äbehiechenden  Kanalwasser  über  das  Land  fliessen,  auch  Geruch  vorhanden  ist, 
je  firischer  die  Kanalwasser,  desto  schwächer  ist  der  Geruch,  so   dass  man  bei 
friichem  Kanalwasser  den  Geruch  nur  unmittelbar  in  der  Kähe  der  grossen   Zu- 
föfarnngskanäle  wahrnimmt.     Einen    der  Gesundheit   nachtheiligen  Einfluss    hat 
Odling  nie  erfahren.    Es  entsteht  kein  Sumpf  durch  die  Üeberrieselung,  denn 
der  Erfolg  hängt  ab  von  einer  guten  Drainage.    Da  man  nichts  über  den  Nach- 
theil  der  Ernährung  durch  Pflanzen,  welche  auf  überrieselten;!   Land  gewachsen 
sind,  mit  Bestimmtheit  gehört  hat,   so  existirt   der  Nachtheil  eben  nicht,   sonst 
würde  es  an  Beweisen  nicht  fehlen  können.     In  Carlisle   weiden  die  Schafe  das 
Falter  der  Rieselwiesen  direkt  ab,  sie  sind  gesund  und  werden  von  den  Schläch- 
tern gern  gekauft. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  wenn  der  Geruch^  von  faulenden  Kanal  wassern  direkt 
in  die  Scblafraume  der  Menschen  dringt,  dadurch  bösartige  Fieber  entstehen, 
wenn  aber  frische  Kanalwasser  in  offenen  Gräben  auf  das  Land  geleitet  werden, 
wo  sie  aufhören  Schmutzwasser  zu  sein,  so  veranlassen  sie  keine  Krankheit. 

Die  Filtration  hinterläset  viel  Schlamm,  den  man  nur  schwer  loswerden  kann. 
I^  „ABC"-Process  ist  absolut  werthlos.  Fester  Dünger  ist  nur  wenige  Schil- 
linge pro  Ton  werth.  Auf  den  Vorhalt,  dass  der  „ABC"-ProcesB  nicht  überall 
nch  wirkungslos  erwiesen  habe,  entgegnet  Odling,  dass  das  Beispiel  von  Leice- 
iter  keinen  Anhalt  gebe  betreff  der  allgemeinen  Anwendung  des  Verfahrens.  Es 
war  dies  ein  zu  speciellem  Zweck  angestellter  Versuch.  In  Blackburn  ist  die 
^enge  des  Flusswassers  so  gering  im  Vergleich  zu  dem  Kanalwasser,  dass  die 
^cipitation  nicht  genügt.  Es  besteht  kein  Zweifel,  dass  wenn  man  die  Kanal- 
wasBer  erst  durch  Fällung  reinigt  und  dann,  wie  Frankland  beschrieben  hat, 
filtrirt,  eine  ausreichende  Reinigung  erzielt  werden  kann,  aber  dies  Verfahren  ist 
liisher  nirgends  im  Grossen  angewandt  und  wird  sich  schwerlich  in  der  Praxis 
durchführen  lassen. 

Dr.  A.  Völker,  der  bekannteste  Agrikulturchemiker  Englands,  spricht  sich 
<laliin  aus,  dass  die  Üeberrieselung  allein  im  Stande  ist,  im  Grossen  Kanalwasser 
reofigend  zu  reinigen,  dass  die  Einrichtung  von  passenden  Ueberrieselungsfeldem 
?Qt  ausführbar  und  rentabel  ist  und  der  Nachbarschaft  keinen  Nachtheil  bringt. 
Tkonhaltigea,  durchlassendes  Land  ist  dazu  am  geeignetsten.  Die  Filtration  ist 
im  Grunde  nichts  Anderes,  sie  bedarf  aber  sehr  grosser  Filter,  die  häufig  erneut 
werden  müssen  und  bei  denen  die  Einwirkung  der  Atmosphäre  nicht  wie  bei 
'ien  Ueberrieselungsfeldem  zur  Reinhaltung  beiträgt.  Sie  veranlassen  leicht 
Khlechten  Geruch.  Alle  Versuche,  die  Kanalwasser  durch  Zusatz  von  Ghemika- 
üen  zu  reinigen,  sind  bisher  missglückt,  sie  fällen  nur  einen  kleinen  Theii  der 
snfgelösten  Stoffe,  befreien  die  Kanalwasser  wesentlich  nur  von  den  suspendirten 
Körpern,  liefern  aber  einen  Rückstand  von  stets  wechselnder  Zusammensetzung 
und  sehr  geringem  Werth;  so  z.  B.  der  „ABC-Process  einen  Niederschlag,  der 
^d  zwei,  bald  nicht  einmal  ein  Procent  des  werthvollsten  Bestandtheiles,  phos- 
pborsauren  Kalk,  enthält     Der  Gehalt  an  Stickstoff  schwankt  meist  zwischen 

1  Proc  und  unbedeutenden  Brnchtheilen ,  doch  kommt  es  auch  vor,  dass  man 

2  Proe.  findet.    Diese  Schwankungen  machen  den  Werth  fast  illusorisch. 
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Dr.  £.  Frankland  ipricfat  rieh  dahin  ans,  dass  der  „ABC '-Prooess  keine 
brauchbaren  Resultate  liefert,  dase  aber  die  Ueberrieselung  auf  einer  genfigen- 
den  Fläche  geeigneten,  tiefdrainirten  Landes  die  Kanalwasser  soweit  reinigt,  dsn 
dies  allen  Anforderungen  entspricht.  Jetzt,  wo  ihm  eine  lange  EHahrang  tor 
Seite  steht,  hält  er  sich  überzeugt,  dass  alle  chemischen  Reinigungen  des  Kanal- 
wassers im  Grossen  ungenügende  Resultate  gegeben  haben,  dass  aber  eine  gut 
angelegte  Ueberrieselung  das  Erforderliche  leistet.  Daher  warnt  er  vor  den 
Yersudben,  chemische  Reinigung  und  Filtration  oombinirt  anwenden  zu  wollen 
und  verlangt  ausgedehnte,  tiefdrainirte  Irrigationsfelder.  Das  von  den  Üeberrie- 
selungsfeldem  in  Croydon  kommende  Wasser  ist  stets  gut  befunden,  bei  31 
Analysen,  auch  während  des  Winters,  nur  einmal  nicht  ganz  genügend.  Dreinig 
Proben  aus  Norwood  ergaben  tadelloses  Wasser. 

Robert  Rawlinson,,  der  im  Bau  von  städtischen  Kanalisations-  und  Waner- 
werken  bekannte  Givilingenieur,  gab  seine  Meinung  dahin  ab,  daas  die  soge- 
nannte Filtereinrichtung  in  Blackburn  das  Kanalwasser  nicht  reinige,  dass  dies 
nur  durch  Ueberrieselung  einer  grossen  Landfläche  geschehen  könne.  Er  hit 
überall  gefanden,  dass  Reservoire  zum  Absitzen  das  Wasser  chemisoh  nicht  rei- 
nigen und  dass  der  Absatz  kein  werthvoUer  Dünger  ist.  Er  hat  dagegen  m^ 
gend  die  Erfahrung  machen  können,  dass  sachverständig  geleitete  Ueberrietelnng 
irgendwo  der  Nachbarschaft  nachtheilig  geworden  ist'.  Die  Kühe  in  Edinbnrg 
werden  unausgesetzt  mit  Gras  von  Ueberrieselungswies^n  gefuttert  und  den  gros- 
sen Milchbedarf  für  Glasgow  liefern  etwa  1000  Kühe,  welche  meist  gleiches  Fat- 
ter  geniessen.    Mai^  weiss  von  keinem  Nacht  heil. 

Kanalwasser  kann  nicht  direkt  fiitrirt  werden,  es  verstopft  die  Filter  u.  e.  w. 
und  er  warnt  vor  Annahme  der  chemischen  Yerfahrungsweisen  als  ungenügend 
und  leicht  Ueberschuss  der  chemischen  Mittel  enthaltend,  die  schädlich  iur  Yieb 
und  Menschen  werden. 

All  diese  Aussagen  der  mit  dem  Gegenstand  vertrautesten  Männer  empfehlen 
allein  eine  gut  geleitete  Ueberrieselung  von  verhältnissmässig  grossen  gut  drai- 
nirten  Landstrecken  mit  dem  Kanalwasser,  um  mit  Sicherheit  den  ganzen  Dnng- 
werth  nützlich  zu  gewinnen  und  mit  Sicherheit  das  Wasser  in  genügend  gerei- 
nigtem Zustluide  den  Flüssen  wieder  zuzuführen.  F.  F. 


Wuserrerflorgnng  Dresdens.  Herr  Prof.  Sussdorf  hielt  über  diese  Frage 
am  12.  November  1870  in  der  Dresdener  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
emen  Vortrag,  aus  welchem  nach  dem  „Dresdener  Anzeiger^  etwa  Folgendes  das 
Wichtigste  ist: 

Die  früheren  für  Dresden  vorgeschlagenen  Systeme  der  Wasserversorgung 
scheiterten  theils  an  rechtlichen  Bedenken,  theils  an  unzureichender  Menge  oder 
Beschaffenheit  des  Wassers.  Man  war  daher  zuletzt  auf  das  Wasser  aus  dem 
Priessnitzbache,  verbunden  mit  filtrirtem  Eibwasser,  verwiesen ,  welches  System 
auch  von  Technikern  Dresdens  in  einer  Schrift  „über  die  Wasserversorgnngsfrage 
der  Stadt  Dresden**,  im  Anfang  dieses  Jahres  erschienen,  gebilligt  wurde,  worin 
aber  zugleich  auf  Blatt  18  noch  eine  Erschliessung  von  Wasser  in  dem  tieferen 
Untergründe  der  Elbe  empfohlen  wurde,  dessen  Wasserreichthum  auch  die  Beob- 
achtungen des  Grundwasserstandes  am  Rande  der  Dresdener  Haide  vermuthen 
Hessen. 

Auf  Veranlassung  des  Stadtrathes  unternahm  denn  Herr  Ingenieur  Salb  ach 
ans  Halle  a.  S.  (woselbst  ein  ähnliches  Wasserwerk  angelegt  ist)  in  dieser  Richtung 
einen  Versuchsbrunnen  an  der  Elbe,  unweit  der  Saloppe  auf  dem  rechten  Elbufer 
unmittelbar  neben  den  Buhnen,  dessen  Resultate  folgende  Voraussetzungen  be- 
stätigten. Gleichwie  ein  Thal  das  Abzugsgebiet  für  oberirdische  Wässer  bildet, 
und  somit  ein  Flussbett  in  solchem  als  die  tiefste  Stelle  zu  betrachten  ist,  in 
welches  die  oberirdischen  Wässer  zusammenlaufen,  so  ergiessen  sich  auch  in  und 
unter  das  Flussbett  unterirdische  Gkiindwässer.    Es  müssen  daher  die  durch- 
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läMgen  Schichten  unter  dem  Flassbette  fortwährend  einen  Znfluss  der  Grund* 
Wässer  von  den  sich  von  der  Seite  her  herabsenkenden  Erdschichten  erhalten  und 
diese  müssen  unter  dem  Flussbeite  ebenso  wie  das  oberirdische  Wasser  einen 
Abflnss  haben,  so  dass  demnach  in  einem  bestimmten  Gebiete  des  Untergrundes 
im  Flussbette  sowohl  Ton  den  rückwärts  gelegenen  Thalflächen  sich  die  Grund- 
wäfler  Torwarts  bewegen,  die  man  als  Flussgrundwässer,  wie  ebenso  von  der 
Seite  her,  besonders  von  höher  gelegenen  Terrains  solche  einzudringen  suchen, 
die  man  als  Berggrundwässer  bezeichnen  kann.  Da  nun  dieses  sich  immer 
wieder  emeaemde  Grundwasser  wegen  der  Reibung  in  den  Sandschichten  nicht 
80  ichnell  abfliessen  kann,  wie  das  oberirdische  Flusswasser,  so  müssen  auch  die 
seillich  eindringenden  Berggrundwässer  einen  Widerstand  im  Abfluss  erleiden 
and  somit  sich  stauen,  also  einen  grossem  Drupk  auf  die  durchlässigen  Schichten 
neben  und  in  den  Untergrund  des  Flussbettes  ausüben,  als  das  oberirdische  Fluss- 
waner^  wodurch  dieses  am  Eindringen  in  den  Untergrund  behindert  wird. 

Diese  Annahme  bestätigte  sich  nun  in  unserm  Eibbette  zwischen  dem  Wald« 
scblöesdien  bis  über  die  Albrechtsschlösser  dadurch,  dass  eingesenkte  Bohrlöcher 
auf  dieser  Strecke  6  bis  ^y^  ^^^^  höhern  Wasserstand  zeigten,  als  das  ober- 
irdische Eibwasser. 

Wird  nun  an  einer  solchen  Stelle  neben  dem  Flussbette,  in  welchem  besonders 
an  reicherer  Zufluss  von  seitlichem  Berggrundwasser  zu  vermuthen  steht,  ein 
firnniienschacht  unt«r  das  Flussbett  eingeschlagen,  so  wird  sich  in  denselben 
das  Berg*  wie  Flussgrundwasser  ergiessen,  und  zwar  von  demjenigen  mehr,  welches 
einen  grossem  Druck  ausübt,  welcher  offenbar  vom  Berggrundwasser  erfolgt» 
Wird  nun  das  so  angesammelte  Grundwasser  permanent  abgepumpt,  so  wird  das 
BergfgnindwaBser  im  'Niveau  abnehmen  und  sich  allmälig  mit  dem  Flussgrund- 
wasser gleichstellen,  so  dass  von  beiden  gleiche  Mengen  eindringen  werden,  wo- 
bei man  das  Abpumpen  so  reguliren  kann,  dass  der  Brunnen  ein  constantes  Niveau 
teigt,  so  dass  sich  die  abgepumpte  Menge  ins  Gleichgewicht  mit  dem  Zufluss 
dieser  Grund wässer  setzt.  Dabei  wird  aber  das  ursprüngliche  Niveau  des  Berg- 
gmndwassers  nicht  auf  eine  lange  Strecke  hin  eine  solche  Abnahme  zeigen,  sondern 
nor  bis  auf  eine  gewisse  Entfernung  vom  Brunnen,  da  ein  solcher  ebenfalls  nur 
ein  bestimmtes  Entwässerungsgebiet  for  die  Umgebung  bildet,  wie  jeder  andere 
Bronnen. 

Bei  dem  von  Herrn  Salb  ach  eingeschlagenen  Versuchsbrunnen ,  welcher 
mehrere  Wochen  lang,  und  zwar  ununterbrochen,  abgepumpt  wurde  und  dabei 
tägHch  zwischen  100000  bis  114000  Eubikfnss  Wasser  gegeben  hat  —  wobei 
uch  ein  constantes  Niveau  in  demselben  sich  erhielt  —  hat  sich  nun  heraus- 
gestellt, das^s  auf  eine  Entfernung  von  70  Ellen  parallel  mit  dem  Strome,  nur  ein 
Kbr  geringes  Fallen  des  Berggrundwassers  zu  beobachten  war,  bei  88  Ellen  Ent- 
fernong  aber  gar  kein  Fallen  mehr  in  demselben  eintrat.  Werden  daher  mehrere 
Bronnen  in  Entfernungen  von  mindestens  2  mal  88  Ellen  von  einander  einge- 
>cbschtet,  so  wird  jeder  derselben,  ohne  dem  Nachbarbrunnen  Wasser  zu  ent- 
gehen, in  gleicher  Weise  sich  ergiebig  zeigen. 

Die  Ergiebigkeit  selbst  wird  no^hwendiger  Weise  mit  von  dem  Steigen  und 
faQen  des  BenBrgrandwassers  abhängen.  Dieses  entspricht  aber  normal  ebenso 
dem  Steigen  und  Fallen  des  oberirdisclien  Flusswassers  und  es  wird  daher  die 
^giebigkeit  mit  dem  Steigen  und  Fallen  des  letztern  wechseln,  was  sich  beim 
VersQchsbmnnen  darin  zu  erkennen  gab,  dass  die  Zeit  zur  Hebung  von  132  Kubikfuss 
Wasser  (unter  gleichbleibendem  Niveau  im  Brunnen)  bei  höchstbeobachtetem  Fluss- 
vuserstande  1  Minute  40  Sekunden,  bei  tiefstbeobachtetem  aber  1  Minute  54  Sekun- 
<ien  beträgt»  also  nur  14  Sekunden  differirte.  Da  demnach  das  Grundwasser  sowohl 
TOQ  rückwärts  unter  dem  Flussbette,  als  von  den  Seiten  her  durch  das  Berggrund- 
^tteer  sich  permanent  ersetzt,  und  immer  einen  etwas  grössern  oder  doch  gleich- 
K^^^nen  Druck  wie  das  oberirdische  Flusswasser  ausübt,  so  wird  auch  keine  Ge- 
l^nheit  vorbanden  sein ,  da6s  das  letztere  sich  unmittelbar  durch  Filtration  in 
^  Bnumentohacht  ergiesst,  es  wird  vielmelir  stets  nur  reines  Grundwasser  ge- 
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hoben  werden,  demnach  das  Wasser  dieaea  Brunnens  durchaus  nicht  als  filtrirtes 
ElbfluasWIisser  sni  betrachten  sein. 

Dies  ergiebt  sich  nun  einerseits  aus  den  verschiedenen  Temperataren  des  ge- 
hobenen Grundwassers,  Terglichen  gegen  das  oberirdische  Flusswasser;  denn  die 
Temperatur  des  erstem  schwankte  während  der  Monate  August,  September  und 
Oktober  nur  zwischen  8-8«  in  der  heissen  und  8-2«  in  der  kaltem  Zeit,  während 
das  Eibwasser  in  derselben  Zeit  zwischen  16»  und  ß^  schwankte,  so  dass  in  den 
heissen  Monaten  das  Grundwasser  bedeutend  kalter,  in  den  kalten  Monaten  aber 
stets  wärmer  sich  zeigen  wird  als  das  Eibwasser.  Eine  solche  Temperaturdiffe- 
renz aber  wäre  unmöglich,  wenn  oberirdisches  Blbwasser  unmittelbar  durch  einige 
Fuss  von  Sandschichten  hindurch  in  den  Versuchsbrunnen  getreten  wäre. 

Es  ergab  sich  ferner  eine  ganz  andere  physikalische  und  chemische  Beschaf- 
fenheit des  gehobenen  Grundwassers  gegenüber  dem  reinen  oder  filtrirten  Eib- 
wasser. Der  Versuchsbrunnen  hat  unabhängig  von  der  gleichzeitigen  grossem 
oder  geringem  Trübung  und  Färbung  des  oberirdischen  Eibwassers  ununter- 
brochen ein  vollkommen  krystallklares  und  absolut  farbloses  Wasser  ergeben, 
welches  selbst  nach  sechs-  und  mehrwöcb entlichem  Stehen  bei  Licht,  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  und  bei  momentanem  Luftzutritt,  sich  nicht  verändert 
und  besonders  keinen  sichtbaren  Bodensatz  gegeben  hat.  Dasselbe  ist  in  Ge- 
schmack stets  ganz  tadellos  gewesen,  wie  es  ebensowenig  irgend  einen  fremd- 
artigen Gerach  zeigt,  wogegen  das  oberirdische  Eibwasser,  selbst  nach  voll- 
kommener Klärang  durch  Filtration  etc.,  immer  gelb  erschien  und  beim  Stehen 
eine  reichliche  Entwickelung  von  pflanzlichen  und  thierischen  Organismen  zeigte. 

Noch  deutlicher  tritt  diese  Verschiedenheit  der  Abstammung  in  den  chemi- 
schen Bestandtheilen ,  besonders  der  organischen,  in  den  beiden  Wassern  (Elb- 
flusswasser  und  Gmndwasser)  hervor.  Während  nämlich  das  Wasaer  des  Ver- 
suchsbrannens  in  100000  Theilen  nur  0-6  Theile  organische  Substanz  enthält, 
betrug  diese  in  der  gleichen  Menge  des  gleichzeitig  dicht  neben  dem  Brunnen 
geschöpften  filtrirten  Eibwassers  2*3  Theile,  also  fast  das  Vierfache.  Die  orga- 
nische Substanz  des  Brannenwassers  färbte  nicht  einmal  den  troclcnen  Rückstand 
von  8*2  Theilen  und  konnte  mithin  noch  weniger  dem  Wasser  eine  Farbe  erthei- 
len,  zeigte  sich  auch  ganz  stickstofffrei,  wohingegen  die  des  Elbwassors  den 
trocknen  Rückstand  von  10*4  Theilen  bräunlich  gelb  färbte  und  ebenso  dem  Was- 
ser eine  deutlich  gelbliche  Färbung  ertheilt  und  sich  als'  stickstoffhaltig  ergab. 
Letztere  begleiteten  zugleich  die  Zersetzungsprodukte  dieser,  Salpetersäure  und 
Ammoniak,  welche  dem  Wasser  des  Versuchsbrunnens  gänzlich  fehlten.  Daraus 
kann  man  weiter  den  Schluss  ziehen,  dass  die  organische  Substanz  des  Yersuchs- 
brannens  nur  von  pflanzlichen  Stoffen,  die  des  Eibwassers  aber  auch  zum  guten 
Theile  von  thierischen  Stoffen  herrührt,  welche  letztere  als  eine  schädliche  Ver- 
unreinigung zu  betrachten  sind.  Diese  Verschiedenheit  könnte  unmöglich  vor- 
handen sein,  wenn  Elbwasser  allein  oder  überhaupt  nur  ein  beträchtlicher  Theil 
desselben  mit  in  das  Grundwasser  und  dadurch  in  den  Brunnen  sich  ergiessen 
sollte. 

Von  einem  Wasser,  welches  zur  Versorgung  einer  Stadt,  gleichviel  ob  als 
Nutz-  oder  Trinkwasser  oder  als  beides  zugleich  dienen  soll,  ist  in  erster  Linie 
eine  gewisse  Weichheit  zu  verlangen.  Auch  in  dieser  Richtung  entspricht  das 
durch  Herrn  Salb  ach  erschlossene  Grundwaitser  allen  Anforderungen  und  zeigt 
sich  selbst  weicher  (2«)  als  das  Elbwasser  (2'7b%  Für  wirthschaftliohe  und  tech- 
nische Zwecke  aller  Art  könnte  man  sich  gar  kein  angenehmeres  Wasser  wün- 
schen ,  und  in  seinen  übrigen  Bestandtheilen  zeigt  es  auch  ein  so  günstiges  Ver- 
hältniss,  dass  es  als  em  unbeeinflusstes  Grundwasser  erscheint.  Auch  besitzt 
dasselbe  einen  hinreichenden  Gehalt  an  Luft  und  Kohlensäure,  wie  aus  dem  Vor- 
herrschen der  kohlensauren  Erdsalze  vor  allen  anderen  Mineralbestandtheileri  hervor- 
geht  und  wird  in  jeder  Beziehmig  em  untadelhaftes  Trinkwasser  abgeben  können. 

,  r^^Ä    Tser  d^r  SrUT'"  ^^^'^'^»«ens   mit   andel^n   Wässern, 
welche  bisher,  ausser  der  Elbe,  zur  Versorgung  in  Frage  gekommen^  so  ergiebt 
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lieb,  duB  es  in  Hinsicht  aeineti  qualitativen  und  quantitativen  Gehaltes  an  orga- 
nischen Substanzen  gleichkommt  den  Quellwässem  der  Biela  in  der  Nähe  der 
Schveizermühle,  von  allen  anderen  W&ssem*  hierin  oft  sehr  bedeutend  übertroffen 
wird,  während  es  in  seinen  Mineralbestandtheilen  um  100  Proc.  höher  als  das 
fiielawBsser  steht,  um  circa  50  Proc.  höher  als  das  Wasser  der  Priessnitz  und  der 
beiden  Weisseritzflnsse ,  und  um  circa  20  Proc.  höher  als  das  des  Steinbachs, 
fiichbachs,  der  Roder,  Wesenitz,  mithin  auch  in  dieser  Richtung  vor  jenen  noch 
einen  gewissen  Vorzug  als  Trinkwasser  verdient,  sobald  man  an  ein  solches  einen 
reichem  Gehalt  an  Mineralstoffen,  besonders  ErdsahEcn,  stellt. 

Zu  dem  kommt,  dass  es  unbeeinflusst  von  der  Lufttemperatur  als  Grundwasser 
ebenso  bleibt,  wie  das  unserer  Brunnen.  Besonders  aber  bietet  dieses  Grundwas* 
ler  fnr  die  Zukunft  eine  Garantie,  dass  es  vermöge  seiner  Zuflüsse  aus  einem  sehr 
grossen  und  tiefen  Waldgebiete,  wie  der  Dresdener  Haide  und  den  rückwärts 
gelegenen  Erhebungen  und  Ebenen,  keiner  Verunreinigung  im  Laufe  der  Zeit 
auBgesetzt  ist,  wie  eine  solche  bei  allen  oberirdischen  Wässern  und  bei  sehr  vie- 
len Bninnenwässem  im  Stadtterrain  nicht  ausbleiben  kann.  Denn  hoffentlich  vrird 
die  Behöitle  niemals  gestatten,  dass  in  unmittelbarster  Nähe  der  Brunnenschachte 
ond  Sickerröhren  irgend  welche  unreine  Abfallwässer  durch  Senkgruben  in  das 
Gnmdwasser  abgeleitet  werden.  Gefahr  aber  von  Oben  bei  eintretendem  Hoch- 
visser  kann  um  so  weniger  für  die  Grundwässer  werden,  weil  ja  die  Brunnen 
vollständig  gegen  das  Eindringen  oberirdischen  Flusswassers  durch  wasserdichte 
Ceberwölbung  und  Üeberlagerung  von  Kies  geschützt  werden.  Auch  ist  zu 
bedenken,  dass  wie  der  oberirdische  Druck  bei  Hochwasser  zunimmt,  so  auch 
(bedingt  durch  die  nämlichen  Ursachen)  der  Druck  des  unterirdischen  Grundwas- 
sers in  der  entgegengesetzten  Richtung  zunimmt  und  damit  der  unmittelbare  Ein- 
tritt Ton  Eibwasser  in  die  Brunnen  verhindert  wird. 

Man  kann  daher  wohl  annehmen,  dass  die  Frage  wegen  der  Wasserversor- 
gung Dresdens,  nach  den  beiden  Richtungen,  welche  jetzt  nicht  zu  vereinigen 
varen  und  daher  früheren  Systemen  mancherlei  Anfechtungen  bereiteten,  als 
l^löstzu  betrachten  ist,  indem  die  neue  Wasserleitung  ein  für  Nutz-  und  Trink- 
tvecke  gleich  gut  brauchbares  und  allen  sanitären  Bedingungen  entsprechendes 
Waiser  Üefem  vnrd . 

Die  ausgezeichnete  Qualität  des  erschlossenen  Wassers,  welche  unsere  Brun- 
nenwässer fast  durchgängig  übertrifft,  und  die  Quantität  desselben,  welche  dem 
im  Laufe  der  Zeit  zunehmenden  Bedarf  entspricht,  da  ja  dieses  System  eine 
immer  weitere  Ausdehnung  längs  des  Eibufers  erleiden  kann;  das  Entbehrlich- 
verden  künstlicher  Filtration  (und  aller  damit  verbundenen  Kosten  und  liebel- 
nde), endlich  der  Rechtspunkt,  indem  wohl  Niemand  ein  Anrecht  an  dieses 
unterirdische  Grundwasser  geltend  machen  kann,  —  dies  Alles  lässt  die  Lösung 
^eser  so  iange  schwebenden  Angelegenheit  als  eine  recht  glückliche  erscheinen. 
^  bjeibt  nur  noch  der- Geldpunkt  zu  berücksichtigen. 

Wenige  Tage  nach  Abfassung  des  Obigen  ist  nun  auch  der  Bericht  des  Herrn 
Ingenieur  B.  Salb  ach  selbst  erschienen  („Bericht  über  die  Versuchsarbeiten, 
welche  zur  Konstatirung  der  geiprinnbaren  Quantitäten  natürlich  filtrirten  Grund- 
vaaBers  an  dem  Eibstromufer  ausgeführt  wurden,  sowie  über  die  durch  chemiscKe 
Analysen  erkannte  Qualität  des  gewonnenen  Wassers").  Derselbe  ist  vorläufig 
^^  vom  Stadtrath  an  die  Betheiligten  (Stadtverordneten  etc.)  vertheilt  worden, 
wird  aber  hoffentlich  auch  in  einigen  Exemplaren  in  den  Buchhandel  gegeben 
^>erden.  Derselbe  nmfasst  nur  21  Seiten  Lexikonformat,  denen  auf  6  Seiten  die 
chemische  Untersuchung  des  Prof.  Sussdorf  nebst  dessen  Gutachten  beigefügt 
^  wis  wir  durch  unser  obensteh^ndes  Hefeirat  für  erledigt  halten. 

Herrn  Salb  ach 's  Bericht  beginnt  mit  einer  oben  stehendem  Referat  ähnlichen 
ösrlegung  der  geologischen  und  meteorologischen  Verhältnisse  des  Dresdener  Thaies. 
S&lbach  bezeichnet  die  Strecke  des  rechten  Eibufers  vom  Waldschlösschen  an 
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aufwärts  bis  über  die  Saloppe  liioaus  als  die  passendste  für  die  gewünschte  Was- 
sergewinnangsanlage.  ^ 

Durch  acht  vom  Waldschlösschen  an  elbaufwärts  eing^estossene  Bohrlöcher  ist 
dargethan,  dass  der  Untergrund  vorzüglich  für  den  vorliegenden  Zweck  geeigrnet 
ist,  und  dass  das  Wasser  darin  durchschnittlich  6  bis  Sy^  Zoll  höher  als  der  £lb- 
spiegel  stand,  mithin  echtes  Grundwasser  ist.  Die  Wassermenge,  welche  mittelst 
einer  Dampfinaschine  (Lokomobile  und  Centrifugalpumpe)  aus  den  Versuchsbrun- 
nen herausgefördert  wurde,  ergab  als  geringsten  Werth  132  Kubikfuss  Wasser 
binnen  1  Minute  und  54  Sekunden,  also  mindestens  98  913  Kubikfuss  Wasser  bin- 
nen 24  Stunden,  bei  gehörig  tiefem  Auspumpen.  Dieses  Wasser  stammte  nur  aus 
einem  höchstens  etwa  100  Ellen  nach  jeder  Seite  des  Brunnens  hin  sich  erstrecken- 
den Terrain  gebiete.  Man  würde  also  in  Abstanden  von  je  210  Ellen  immer  wie- 
der einen-  neuen  solchen  Brunnen,  oder  eine  horizontal  unter  der  Erde  fortlaufende 
Drainage  anlegen  müssen,  bis  man  die  für  die  Stadt  erforderliche  Wassermenge^ 
erhielt,  welche  Salb  ach  höchstens  auf  1361280  sächsische  Kubikfuss  täglich  ver- 
anschlagt, indem  er  einWachsthum  derselben  bis  250000  Einwohner  voraussetzt. 
Der  hierzu  erforderliche  Koistenaufwand  soll  etwa  lYj  Millionen  Thaler  betragen. 

Den  Betriebsaufwand  schätzt  Salb  ach,  so  lange  Dresden  nur  544000,  höch- 
stens 800000  sächsische  Kubikfuss  Wasser  täglich  verbraucht,  auf  etwa  20000 
Thaler,  sobald  aber  (mit  der  Zeit,  nach  Erfahrungen  anderer  Städte)  die  Menge 
des  Wasserbedarfs  auf  800  000  sächsische  Kubikfuss  (mit  einem  Maximum  von 
etwa  anderthalb  Millionen  desgleichen)  stiege,  auf  etwa  30  000  Thal  er.  —  Eine 
Zahlentabelle  und  drei  Planzeichnungen  verainnlichen  die  projectirte  Anlage  auch 
dem  Nichtfachgenossen  ganz  deutlich. 


Zur  Frage  der  Kahpocken«  Impfung*  Die  schlagendsten  Beweise  über  die 
Wirksamkeit  der  Kuhpocken  -  Impfung  in  Verhütung  und  Milderung  der  Men- 
schenblattem  lassen  sich  begreiflicherweise  nur  da  in  grösserer  Anzahl  sammeln, 
wo  die  Kuhpocken-Impfung  noch  nicht  wie  bei  uns  zu  einer  fast  allgemein  befolg- 
ten Maassre^el  geworden  ist,  oder  doch  nur  nachlässig  betrieben  wird,  und  wo 
deshalb  bei  etwaigem  Ausbruch  einer  Blattern -Epidemie  sich  stets  noch  eine 
grosse  Anzahl  nichtvaccinirter  Individuen  vorfinden. 

Ein  solches  Land  ist  England,  wo  erst  vor  etwa  zehn  Jahren  die  Kuhpocken- 
Impfung  durch  Gesetz  zwangsweise  eingeführt  worden  ist,  wo  aber  auch  bis  jetzt 
dieses  Gesetz  noch  weit  davon  entfernt  ist,  allseitig  und  streng  befolgt  zu  werden. 

So  hat  denn  auch  die  gerade  jetzt  in  England  in  verfaältnissmässig  grossem 
Umfange  herrschende  Blattern  -  Epidemie  reichliche  Gelegenheit  gegeben,  solche 
Beweise  'zu  sammeln.  Einen  interessanten  Beitrag  hierzu  liefert  John  Carter 
in  seinen  Practical  observations  on  Vaccination  (The  Lancet  1871,  Bd.  I,  No.  8, 
pag.  266).    Derselbe  sagt: 

„Mehr  als  20  Jahre  lang  hatte  ich  die  Impfung  in^iner  grossen  Öffentlichen 
Anstalt  zu  leiten,  und  während  dieser  Zeit  fehlte  es  nicht  an  zahlreichen  Gelegen- 
heiten, die  Macht  der  Kuhpocken  -  Impfung  über  die  Blattern  kennen  zu  lernen. 
Wenige  Tage,  nachdem  ich  ein  Kind  geimpft  hatte,  wurde  ich  gebeten,  dasselbe 
zu  besuchen,  weil  sich  bei  ihm  die  Zeichen  der  Blattemkrankheit  kundgaben, 
und  ich  habe  in  der  Regel  gefunden,  dass,  wenn  der  Blattemausbruch  erst  am 
vierten  oder  fünften  Tag  nach  der  erfolgreichen  Impfung  erschien  und  die  Impf- 
pustel ungestört  bis  dahin  sich  entwickelt  hatte,  beide  Kruikheiten  neben  einander 
verliefen,  die  Blattemkrankheit  aber  stets  durch  die  Kuhpocke,  je  nachdem  sie 
mehr  oder  weniger  lang  nach. der  Impfung  aufgetreten  war,  verändert  und  ge- 
mildert wurde.  Traten  die  Blattern  früher  als  am  vierten  oder  fünften  Tage  nach 
der  Impfung  auf,  so  wurde  dagegen  die  Kuhpocke  in  der  Regel  in  ihrer  Entwick- 
lung aufgehalten;  die  Impfpustel  sah  dann  blass  und  verkümmert  aus  und  die 
Blattern  behielten  die  Oberhand ;  aber  auch  in  diesem  Fall  habe  ich  nicht  gefun- 
den ,  dass  der  Kranke  durch  das  Nebeneinanderverlaufen  der  beiden  Ausschlags- 
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kiukiieiten  einer  grosseren  Gefahr  ausgesetzt  gewesen  wäre.  Folgt  der  j^lattem- 
aosbinch  der  Kuhpocke  nach,  so  beschleunigen  die  Blattern  ihren  Verlauf  und 
zeigen  am  neunten  Tag  der  Impfung  das  Ansehen,  als  ob  sie  selbst  schon  vor 
Bean  Tagen  erschienen  wären,  entschieden  beeinflusst  durch  die  niodificirende 
Kraft  der  Kuhpocke. 

Ich  wurde  aufgefordert,  ein  an  den  Blattern  erkranktes  Kind  ssu  besuchen. 
In  demselben  Hause  waren  noch  f^nt  andere  nicht  geimpfte  Kinder ,  die  ich 
oorerräglich  impfte.  Nach  wenigen  Tagen  begannen  vier  derselben  Zeichen 
beginnender  Blattemerkrankung  kündzugeben ;  aber  dieselben  waren  verschifedeil, 
je  nachdem  der  Blattemausbruch  früher  oder  später  erfolgte;  und  je  mehr  die 
£fltwicklung  der  Impipustel  schon  vorgeschritten  war,  um  so  mehr  zeigten  sich 
die  Blattern  modifioirt.  Die  vier  Kinder  waren  ^aum  bettlägerig.  Das  jüngste 
£ind,  das  noch  auf  den  Armen  getragen  wurde  und  bei  dem  die  Kuhpocken- 
Impfong  ihren  ganz  normalen  Verlauf  nahm ,  wurde  gar  nicht  von  den  Blattern 
beftllen,  obwohl  es  von  einer  der  Kranken  gepflegt  wurde. 

Vor  vielen  Jahren  behandelte  ich  das  Kind  eines  Irländers  an  Blattern.  In 
deouelben  Hause  war  ein  Knabe  von  zehn  oder  elf  Jahren ,  der  nicht  geimpft 
war.  Ich  impfte  denselben  alsbald  und  die  Impipustel  entwickelte  sich  ungestört 
bii  zum  achten  Tage.  An  diesem  Tage  wurde  der  Knabe  von  Fieber  befallen, 
wie  es  dem  Blattemausbruch  vorauszugehen  pflegt,  und  musste  drei  Tage  lang 
das  Bett  hüten.  Es  erfolgte  aber  kein  Ausschlag ,  und  ich  habe  überhaupt  nie 
die  Bhittem  ausbrechen  gesehen ,  wenn  die  Impfpustel  ganz  ungestört  und  gut 
entwickelt  den  achten  Tag  erreicht  hat.  Von  diesem  Tage  an  halte  ich  ein  Kind 
ßr  vollkommen  geschützt. 

Ich  behandelte  ein  anderes  Kind  an  Blattern,  das  sehr  schwer  erkrankt  war, 
bei  dem  ein  grosses  Stück  der  Zunge  sich  brandig  abstiess,  und  das  grosse  Mühe 
hatte  durchzukommen.  In  demselben  Hause  waren  zwei  ungeimpfte  Kinder.  Die 
Matter  wollte  die  Kinder  nicht  impfen  lassen ,  weil  sie  fürchtete ,  wenn  beide 
Krankheiten  zusammenträfen,  würden  die  Kinder  dieselben  nicht  überstehen,  — 
eine  thörichte  Besorgniss,  die  es  mir  gelang  zu  überwinden.  Die  Kinder  waren 
etwa  Bieben  und  neun  Jahre  alt,  das  jüngste  derselben  wurde  schon  bald  von 
dem  Prodromalfieber  befallen,  und  nach  drei  Tagen  erfolgte  der  Ausbruch  der 
Blattern.  Hiermit  liess  alles  Fieber  nach,  und  das  Kind,  dessen  Krankheit  wesent- 
iich  gemildert  verlief,  konnte  bald  das  Bett  verlassen.  Die  Impfpusteln  sahen, 
beror  die  Blattern  ausbrachen,  sehr  blass  und  unthätig  aus,  zeigten  dagegen,  so- 
bald dieselben  erschienen,  einen  weit  höhern  Grad  von  Thätigkeit,  so  dass  man 
ichon  hoffen  durfte,  die  Kuhpocke  wurde  die  Oberhand  behalten,  wie  es  denn 
aofih  in  der  That  der  Fall  war.  Am  neunten  Tag  der  Impfung  hatten  neben  der 
Kohpocke  auch  die  Blatterpusteln  durch  beschleunigte  Entwicklung  dasselbe  An- 
!«ben  erlangt,  welches  dieselben  sonst  erst  am  neunten  Tag  nach  ihrem  Aus- 
bmch  zeigen.  Während  dieser  Zeit  beachtete  ich  sorgfältigst  das  andere  Kind, 
bei  dem  die  Impfpnstel  sich  kräftig  und  ganz  normal,  und  zwar  bis  über  den 
^ten  Tag  hinaus  entwickelte.  Am  neunten  Tage  aber  wurde  es  ebenfalls  vom 
I^rodromalfieber  der  Blattern  befallen,  das  drei  Tage  dauerte;  allein  es  folgte 
kein  Ausbruch  der  Blattern  und  das  Kind  befand  sich  verhältnissm^ssig  wohl. 

Die  Lymphe  nun,  mit  der  ich  diese  beiden  Kinder  impfte,  war  vor  sechzehn 
Jahren  einer  Kuh  entnommen  worden,  und  ich  hatte  mich  ihrer  während  dieser 
^Dzen  Zeit  bei  meinen  wöchentlichen  Impfungen  bedient,  so  dass  sie  etwa  800 
^i&der  durchwandert  hatte,  als  ich  sie  in  den  eben  erwähnten  Fällen  anwandte. 
Ich  zweifle  daher  an  der  Nothwendigkeit  häufiger  Erneuerung  der  Lymphe  von 
der  Kuh. 

Aus  dem  Bisherigen  erhellt,  wie  zweckmässig  es  ist,  die  Impfung  vorzuneh- 
^^^i  aelbet  wenn  durch  eine  Ansteckung  das  Blattemgift  schon  in  den  Körper 
sollte  angenommen  worden  sein. 

Auch  eine  Revaccination  halte  ich  für  sehr  empfehlenswerth.  Ich  habe  Fälle 
l|[^*^h«Q,  in  denen  eine  zweite  Impfung  durch  alle  ihre  Stadien  so  regelrecht  ver- 

10* 
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laufen  ist,  wie  die  erste,  —  zum  Beweis,  dass  die  Schatzkraft  der  ersten  bereit« 
vollständig:  erloschen  war;  selbst  eine  dritte  and  vierte  Inipfang  hat  mitanter 
hoch  ziemlich  vollständigen  Erfolg.  Es  empfiehlt  sich  deshalb  selbst  eine  gelegent- 
liche Wiederholung  der  Revaccination.^  O»  S. 


Ein  Tereln  für  öffenfliehe  GegnniOieitspIlege  In  Erftart  constitairte  sich  im 
Juli  V.  J.  als  Zweigverein  des  allgemeinen  ärztlichen  Vereins  für  Thüringen  so 
dem  Zweck:  den  städtischen  Behörden  ein  technischer  Berather  zu  sein,  die 
öffentliche  Meinung  für  nothwendige  Sanitätseinrichtungen  zu  gewinnen  und  auch 
die  medicinisohe  Statistik  als  die  Grundlage  für  sanitäre  Beurtheilungen  in  das 
Bereich  seiner  Thätigkeit  zu  ziehen.  Der  Verein  ernannte  zunächst  drei  Sectio- 
nen:  eine  medicinisohe,  eine  naturwissenschaftlich-technische  und  eine  statistische. 
Mitglied  des  Vereins  kann  Jeder  werden,  der  die  Vereinszwecke  zu  unterstützen 
bereit  ist.  Ordentliche  Sitzungen  sollen  einmal  im  Monat,  ausserordentliche  nach 
Bedürfniss  abgehalten  werden.  Der  Vorstand  besteht  aus  fünf  Mitgliedern ,  von 
denen  zwei  Aerzte  und  eins  ein  Chemiker  sein  muss. 


VentUatloii  eines  Setiersaals«  Nach  einem  Bericht  der  „Kölner  Zeitung^ 
wurde  in  einem  Setzersaal  dieser  Officin  von  2400  Eubikiuss  Inhalt  mit  50  bis  60 
Gasflammen,  in  dem  sich  50  Personen  aufhalten,  ein  Ventilationssystem  in  An- 
wendung gebracht,  bestehend  in  einer  Menge  dünner  Zinkröhren  mit  zahlreichen 
kleinen  Oeffnungen,  die  an  der  Decke  des  Saales  angebracht  in  ein  Hauptrofar 
münden,  das  durch  einen  Schiele' sehen  Exhaustor  ausgepumpt  werden  kann. 
Für  ZuÄihr  von  frischer  Luft  sorgen  zwei  grössere  Röhren  am  Boden  des  Saales, 
die  mit  der  Aussenluft  in  Verbindung  stehen,  ebenfalls  mit  kleinen  Löchern  ver- 
sehen. Durch  dieses  System  gelang  es,  die  Temperatur  im  Sommer  um  7  bis  8^, 
sowie  den  Kohlen  Säuregehalt  der  Luft  von  0,25  Proc.  auf  0,04  Proc.  zu  erniedri- 
gen. Der  Exhaustor  bedarf  nur  1  bis  IV2  Pferdekraft,  und  zwar  genügt  dies 
auch  noch  für  bedeutend  grössere  Räumlichkeiten. 


Vorthelle  guter  Ventilation.    Bei  den  Verbandlungen  über  das  Programm 

der  neuzuerbauenden  Gebär-  und  Findelanstalt  in  Wien,  welche  am  2C  März  vorigen 
Jahres  stattfand,  warf  Prof.  Braun  einen  Rückblick  auf  die  Verhältnisse  der  Sterb- 
lichkeit, welche  auf  der  von  ihm  geleiteten  ersten  Gebärklinik  in  Wien  während 
der  letzten  86  Jahre  sich  herausgestellt  hatten,  und  theilte  mit,  dass  im  ersten 
Jahrzehnt  derTerlnst  an  Todten  8  Procent  betragen,  im  zweiten  5  Procent,  im 
dritten  Jahrzehnt  nur  3  Procent,  und  während  der  letzten  sechs  Jahre  die 
Listen  nur  einen  Verlust  von  1  Procent  zeigten.  Professor  Braun  war  der 
Ueberzeugung,  dass  an  diesem  günstigen  Ergebnisse  die  Verbesserung  der  Venti- 
lation einen  wesentlichen  Antheil  habe,  und  bemerkte,  dass  in  einer  Gebäranstalt 
die  Einrichtung  einer  guten  Ventilation  so  unbedingt  noth wendig  sei,  dass  er 
keine  Anstalt  leiten  möge,  in  welcher  sich  nicht  eine  solche  befände;  Er  betonte, 
dass  die  von  Böhm  eingerichtete  Ventilation  bei  niederen  Temperaturverhältnissen 
vollkommen  gute  Dienste  leiste;  wenn  aber,  die  äussere  Temperatur  sich  über 
•^  50  R.  erhebe,  dann  müsse  auch  durch  Oeffnung  der  oberen  Luftöffnungen  noch 
Luft  zugeführt  werden,  namentlich  reichen  die  jetzigen  Einrichtungen,  bei  ge- 
ringer Luftbewegung  im  Freien,  nicht  ans. —  Prof.  Spät  vertrat  die  Ansicht,  dass 
nicht  gerade  die  jetzigen  Ventilationseinric^tungen  und  deren  Eigenthümlichkeiten 
den  in  den  letzten  Jahren  erzielten  günstigen  Gesundheitszustand  der  Wöchne- 
rinnen hervorgerufen  haben,  sondern  der  Umstand,  dass  man  überhaupt  die  Noth- 
wendigkeit  guter  Luft  erkannt  und  demgemäss  angefangen  habe,  für  Zuführung 
guter  Luft  zu  sorgen.  Man  könne  deshalb  über  Werth  oder  Unwerth  der  jetzt 
bestehenden    Einrichtungen   aus  der  Abnahme   der  Sterblichkeit  keine  Schluss- 


Kleinere  Mittheüungen.  149 

folgeraiig  nahen,  Bondern  nur  darauf,  dats  Überhaupt  eine  mögiiohst  ausgiebige 
?entil»tion  und  sumal  bei  Naobt  und  schlechtem  Wetter  eingeführt  werden  müsse. 
Die  Yentüation  Böhm's  habe  die  beiden  Nachtheile,  dass  sie  bei  geringer  Tem- 
perttnidifferenz  zwischen  Aussen  und  Innen  "nicht  Genfigendes  leiste,  und  dass 
bei  heftigem  Sturm  die  Klappen  geschlossen  werden  müssen,  weil  sonst  der  Sturm 
die  Schlote  hinaufheule    und  dadurch   den   Kranken  Unannehmlichkeiten   und 
Nschtheil  bereite.  Die  Zimmer  seiner  Klinik  seien  nicht  gut,  sie  seien  zu  niedrig 
and  die  oberen  Ventilationsöffnungen  daher  sehr  nahe  über  den   Köpfen  der 
Wöchnerinnen.     Mehrere  Zimmer  der  Klinik  liegen  nach  Norden  dem  Wind- 
anükU  sehr  anegesetst,  und  bei  grosser  Kälte  sei  es  nicht  möglich  gewesen,  trotz 
allei  Heisens,  die  Temperatur  über  -f-  ^^  ^^^  11  ^R.,  ja  im  vergangenen  Winter 
kttim  auf -j-  9^H-  zu  bringen.    Trotzdem  sei  er  sehr  froh,   eine  Ventilation  zu 
haben.  ~  Prof.  Böhm  stellte  die  erwähnten  Uebelstände  nicht  in  Abrede,  fand 
ae  aber  grösstentheils  dadurch  begründet,    dass  die  Yentilationseinrichtungen 
den  gegebenen  ungünstigen  Verhältnissen  im  altei^  Hause  hätten  angepasst  werden 
mmeiL  Bei  Stürmen  müsse  man  die  Ventilationsöffnungen  an  jenen  Seiten  öffnen, 
welche  dem  Stnrmanfall  i\icht  ausgesetzt  seien,    üebrigens  halte  er  dafür,  dass 
in  einer  Findelanstalt  keine  centrale,  sondern  nur  eine  lokale  Ventilationsanlage 
einzurichten  sei;   die  lokale  Ventilation  müsse  nur  so  ausgeführt  werden,  dass 
sie  leicht  zugänglich   sei   und   die  Ueberwachung   möglichst  erleichtert  werde ; 
jeden  einz^nen  Saal  müsse  man  bezüglich  der  Ventilationseinrichtungen  als  ein 
Eioielnindividuum  betrachten,  und  mit  Rücksicht  auf  die  Lage  und  gegebenen 
Verhältnisse    erforschen,     welche   Einrichtungen    am   zweckmässigsten   sind.  — 
Major  Artmann  betonte^  als  wichtige  Bedingung  einer  zweckmässigen  Venti- 
lation zunächst  die  genügende  Höhe  der  Zimmer,   welche  unter  15^2  Schuh  be- 
tragen dürfe.    Von  den  Ventilationseinrichtungen  mit  un^  ohne  Heizung  gab  er 
derjenigen  den   Vorzug,  welche  mit  der  Heizung  verbanden   sei  und   empfahl 
oamenflich  das  Anbringen  von  Mänteln  um  die  Oefen,  die   aber  ziemlich  hoch 
tön  müssen.    Dagegen  hielt  er  die  von  Böhm  eingeführten  Etagenkanäle  nicht 
for  zweckmässig,  weil  sie  das  Mauerwerk  schwächten,  häutig   verslopfb  werden, 
die  durchströmende  Luft  verschlechtem,  meistens  des  richtigen  Querschnittes  ent- 
behren, und  endlich  den  Bau  erheblich  vertheuern;   er  will  daher  die  Luft  auf 
könerm  Weg  eingeführt  wissen,  glaubt  sogar,  dass  durch  Fenster,  Thüren  und 
Haaerwerk  hinlänglich  frische  Luft  eintrete.  —  Prof.  Böhm  nahm  die  Etagen- 
boäle  in  Schutz;  Prof.  Braun  erklärte,   dass  sie  sich  auf  Geburtskliniken  als 
»hr  wirksam  bewährt  hätten,  da  sie  frische  Luft  zuführen,  während  man  gleich- 
^tig  die  Zimmerluft  warm  erhalten  könne,   und  betonte  namentlich  die  Wich- 
tigkeit dieser  Kanäle  in  jenen  Zeiten,  wo  die  innere  und  äussere  Temperatur 
kaam  differire;  auch  im  Hochsommer  seien  die  Etagenkanäle  sehr  wirksam  und 
«  wnrde  durch  dieselben  bei  einer  äussern  Temperatur  von  -{-  26^  R.  die  Zim- 
3wrlafl  konstant  auf  -f-  20®  R.  herabgedrückt,  doch  sei  eine  Zugvorrichtung  noth- 
'^ndig.    Auch  Qeneral  Morien  habe  sich  günstig  über  diese  Einrichtung  aus- 
seiprochen.  —  Direktionsleiter  Dr.  Friedinger  erklärte,  dass  er  für  die  Findel- 
^tait  pro  Amme  1200  Kubikschuh,  für  jedes  einer  Amme  zugewiesene  Kind  600, 
^it  für  jede  Amme  im  Ganzen  1800  Kubikschuh  beantrage.  C.  22. 


ZirBeseltiguig  der  ,,Ofeii]dappeii%  —  und  damit  zugleich  zur  Vorbeugung 
vor  zahlreichen  sich  alljährlich  wiederholenden  Unglücksfallen  durch  Erstickung,  — 
^tder  Verein  der  Aerzte  des  Regierungsbezirkes  Bromberg  den  Magistrat  um 
^hfolgende  gesundheitepolizeiliche  Anordnung  ersucht  und  hat  die  Behörde 
^^^^*«m  Ersuchen  bereitwilligst  entsprochen:  Von  jetzt  ab  wird  bei  jeder  Erlaubniss 
^  einem  Neubau  die  Weglassuug  der  Klappe  im  Ofenrohre,  und  die  in  Folge 
<]«isen  nöthige  Verwendung  luftdicht  schliessender  Heiz-  und  Aschenfallthüren  als 
^ingnng  vorgeschrieben.  Diese  Maassnahme  verdiente  allgemeine  Nachahn^nng; 
^^«  Ofenklappen  kosten  jährlich  Hunderte  von  Menschenleben!  C,  B, 
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Das  Horsford-Llebig^sohe  BaokpidTer  giebt  nach  den  von  würtemberger 
Bäckern  gewonnenen  Beobachtungen  6  bis  14  Procent  mehr  Brod;  dai  Brod  ist 
schmackhafter  und  nahrhafter,  aber  kleiner  nnd  nnan sehnlicher  als  Hefen-  und 
Sanerteigbrod ;  es  ist  auch  theuref,  wegen  des  hohen  Preises  des  Backpulvers. 
Da  der  Bäcker  keine  Preiserhöhung  vornehmen  kann,  so  kann  er  seinen  Yortheil 
nur  in  dem  Umstände  finden^  dass  die  Arbeit  mehr  bei  Tage  vorgenommen  werden 
kann,  dass  also  Zeit,  Nachtarbeit  und  Beleuchtung  erspart  werden,  —  während 
die  Käufer  den  Yortheil  im  höhern  Nahrungsgehalte  finden.  Trotzdem  will  die 
Einführung  im  Grossen  nicht  gelingen,  denn  —  sie  set^t  intelligente,  das  Nach- 
denken nicht  scheuende  Bäcker  und  Käufer  voraus.  Nur  in  grösseren  Hauihal- 
tnngen  findet  diese  Brodbereitung  Aufnahme.  C.  B. 


KfinstUclie  T^rdAunng  der  stärkemehlhaltigeii  Stoffe  hat  Coutaret  mit- 
telst des  Maltins  oder  Pflanzen-Diasdas,  welches  durch  lauwarme  Macerationen  von 
Qerstenmalz  gewonnen  wird, 'ausgeführt.  Gekochte,  slärkemehlhaltige Nahrunge- 
mittel gaben  mit  frisch  bereiteter  Maltinlösung  und  wenn  man  dem  Gewicht 
nach  10  Mal  so  viel  Wasser  als  die  gekochten  Amylaceen  wiegen,  zufugt,  bei 
einer  Temperatur  von  35  bis  40^  G.,  nach  Verlauf  von  weniger  als  einer  Stunde 
eine  milchartige  Flüssigkeit,  welche  aus  nicht  verdautem  Stärkemehl  sowie  aas 
Dextrin  und  Glykose  besteht;  die  Entstehung  so  grosser  Mengen  des  letztern 
Körpers  lässt  sich  durch  die  Reagentien  nachweisen.  Ein  Gramm  Maltin  vermag 
ungefähr  1800  Gramm  bis  2  Kilogramm  gekochtes  Stärkemehl  zur  Terdauung  zn 
bringen.  Jede  Art  von  Stärkemehl  fordert  aber  die  Gegenwart  einer  verschie- 
denen Menge  Wasser  und  einer  mehr  oder  weniger  langem  Einwirkung.  —  Bei 
geschwächter  Verdauung  kann  Maltin  grosse  Hülfe  leisten  und  ist  vom  Verfasser 
angeblich  seit  sechs  Jahren  beinahe  täglich  in  seiner  Praxis  angewendet  worden. 
(Compt.  rend.  Februar  1870,  p.  382.)  C.  JB. 


Pepsin-EBsenz  wird  als  Verdauungsflüssigkeit  für  Fleisch  und  Eier,  nach 
Angabe  des  Dr.  0.  Liebreich,  in  der  chemischen  Fabrik  von  Schering  in 
Berlin  dargestellt.  —  Die  Anwendung  des  Pepsins  gegen  schwachen  Magen  ist 
nicht  neu  und  schon  1867  war  Pepsin  auf  der  Pariser  Ausstellung  in  Pillen,  Tableten, 
als  Pepsin  wein,  Pepsinliqueur  u.  s.  w.;  doch  erhielt  sich  das  Präparat  nicht  un- 
zersetzt,  wurde  daher  bald  unwirksam  und  gewann  in  Folge  dessen  keine  allge- 
meinere Aufnahme  in  der  ärztlichen  Praxis.  Nach  Liebreiches  Verfahren  soll 
das  Pepsin  dauernd  seine  Kraft  bewähren.  Man  kann  sich  von  der  Wirksamkeit 
leicht  überzeugen,  wenn  man  die  Pepsinlösung  in  ein  Probirglas  giesst,  dieses  in 
ein  Gefass  mit  Wasser  von  80^  C.  eintaucht  und  nun  Blutfaserstoff  in  die  Pepsin« 
lösung  bringt.  Ist  das  Pepsin  der  Lösung  wirksam,  so  muss  der  BIntfaserstoff 
bald  aufgelöst  werden;  hat  sich  das  Pepsin  zersetzt,  so  bleibt  er  ungelöst.  —  Die 
Pepsinessenz  hat  einen  angenehmen ,  wenig  säuerlichen  Geschmack  und  boU  zu 
ein  bis  zwei  Theelöffel  nach  der  Mahlzeit  genommen  werden.  (Industriebl&tter 
1870,  Nr.  1.)  C.  B. 

Zuckergehalt  des  Weins  und  des  Essigs  von  A.  Petit  (Gompi  rend.  69., 
S.  1203,  1870).  Petit  fand  bei  vielen  Weinen  von  Bordeaux  nnd  Burgwid  Zucker 
zwischen  0*5  bis  6  Gramm  pro  Liter,  in  schweren  Weinen  dagegen  oder  solchen, 
welche  durch  Alter  verändert  waren,  konnte  die  Gegenwart  von  Zucker  nicht 
nachgewiesen  werden.  —  Auch  Essig  enthielt  Zucker. 

Um  den  Zucker  in  Essig-  und  Weinproben  zu  bestimmen,  muss  man  dieselben 
mit  Thierkohle  entfärben;  sie  reduciren  dann  Fehling'sohe  Kupferlösnifg,  nnd 
so  lässt  sich  der  Zucker  leicht  bestimmen.  —  Verfasser  kontrolirt  seine  Zucker- 
bestimmnngen  durch  Gährungsversuche;  zu  diesem  Zweck  musste  der  Zucker 
von  denjenigen  Bestandtheilen  des  Weins  gertennt  werden^  welche  sich  der  Wirkung 
des  Ferments  widersetzen.    Dies  gelingt,  wenn  man  den  Wein  mit  Kalkwasser 
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renetit,  rar  Trockne  verdtmpfb,  den  Rückstand  mit  Weingeist  von  40  Proc. 
behanddt,  und  von  der  Lösong  den  Weingeist  abdestillirt.  Löst  man  den  Rück- 
rftnd  io  Wasser  auf  nnd  versetzt  die  Lösnng  mit  Bierhefe,  so  beginnt  die  Gäh« 
niDg  sofort  C.  B* 

/ 

Batier  mvs  Blndstalg.  Die  englischen  Talgh&ndler  beschweren  sich,  dass 
sie  nicht  genug  guten  Rindstalg  erhalten  können ,  und  man  hat  jetzt  ermittelt, 
dm  eine  Menge"  dieses  Talgs  in  England  aufgekauft  und  nach  Belgien  geschickt 
vird,  von  wo  man  ihn  von  Ostende  aus  als  viamische  Butter  wieder  ausfuhrt. 

Um  Talg  in  eine  but{erahnliche  Masse  zu  verwandeln,  knetet  man  eine  ge- 
vine  Art  von  Mehl  unter  den  zerlassenen  Satz,  welcher  dann  25  Proc.  Wasser 
rNerriri  Dieser  Betrug  wirft  einen  Gewinn  von  etwa  200  Proc.  ab.  (Industrie- 
Butter  1870,  Nr.  4.)  C.  JB. 

Elerprodnktloii  der  Enten  nnd  Hühner.  Bei  in  Frankreich  angestellten  Ver- 
luchen,  ob  Enten  oder  Hfthnerzweckm&ssiger  zur  Erzeugung  von  Eiern  zu  verwenden 
wären,  wählte  man  drei  Hühner  und  drei  Enten,  welche  im  Februar  ausgebrütet 
vareD.  Die  Enten  legten  im  Herbste  schon  226  Eier,  die  Hühner  keine.  Im 
Febraar  begann  die  Legzeit  bei  den  Enten  wieder  und  dauerte  ununterbrochen 
Ini  zum  August;  eine  Neigung  zum  Brüten  zeigte  sich  nicht;  sie  wurden  sehr 
mager,  nahmen  aber  bald  wieder  zu.    Die  Zahl  der  gelegten  Eier  betrug: 

Januar   Febr.    März     April      Mai      Juni      Juli      Aug.        Summa 
Bei  den  Hühnern    26        37        89       41        89        88        82        10  257 

„      „    Enten        —        24        68        68       82       72        70        13  392 

Es  hatte  also  jedes  der  Hühner  86  Stück  Eier,  jede  der  Enten  131  Stück 
K«  gefegt.  100  Hühnereier  wogen  12*1  Pfund,  wovon  die  Schalen  1-44  Pfund 
betrugen;  100  Enteneier  wogen  nur  11*8  Piund,  wovon  die  Schalen  1*54  Pfund 
betragen.  Hiemach  würden  die  Enteneier  im  Einzelnen  geringwerthiger  erscheinen, 
weil  sie  leichter  im  Gewicht  sind,  während  ihre  Schalen  etwas  schwerer  wiegen; 
allein  da  die  Trockensubstanz  bei  den  Hühnereiern  26*01  Proc,  und  bei  den 
Enteneiern  28*98  Proc.  beträgt,  so  erkennt  man,  dass  das  höhere  Gewicht  der 
Hühnereier  nur  durch  Wasser,  nicht  durch  nährende  Stoffe  gegeben  ist;  ausser- 
dem betragt  das  Fett  bei  den  Hühnereiern  11*27  Proc,  bei  den  Enteneiern  14*49  Proc 
Es  wird  also  sowohl  durch  grossem  Gehalt  an  Trockensubstanz  als  an  Fett  das 
geringere  Gewicht  von  100  Enteneiern  mehr  als  aufgewogen.  (Sächsische»  land- 
wirthschafUiches  Amtsblatt) C.  B. 

TertheQimg  des  Kali  und  Natron  in  den  Pflanzen  von  £•  Peligot."  (Comptes 
rendas,  Dec  1869.  —  Dingler,  Journal  1870,  1.  Aprilheft,  S.  63.)  Man  glaubte 
früher,  dass  die  Pflanzen  dem  Boden  die  Alkalien,  welche  er  enthält,  ohne  Wahl 
entnehmen;  Peligot  dagegen  suchte  zu  beweisen,  dass  bei  vielen  Pflanzen  des 
köosüichen  Anbaaes  kein  Natron  in  der  Asche  entbalten  ist,  während  es  in  anderen 
(Hebt  daneben  gewachsenen  Pflanzen  vorkommt;  er  zeigte,  dass  die  Art  der 
Analysen  an  dem  Irrthum  schuld  sei,  weil  man  das  Natron  nur  durch  Differenz 
bestimmt  habe,  ohne  dessen  Anwesenheit  direkt  nachzuweisen.  Nach  seinen  Yer- 
neben  kommt  das  Natron  in  den  Pflanzen  unter  folgenden  Verhältnissen  vor: 
l.  IbDche  Pflanzen  entziehen  dem  Boden  Natron  durch  ihre  Wnrzelchen  und 
mifl  findet  Natron  in  ihrer  Asche,  —  andere  dagegen  enthalten  kein  Natron;  — 
3.  m  vielen  Meerespflanzen  findet  es  sich  in  Form  von  Salzwasser  in  den  Gewebe- 
liften;  —  8.  endlich  findet  es  sich  als  Kochsalz  aussen  auf  allen  Pflanzen,  die  in 
«ner  salzhaltigen  Atmosphäre  wachsen,  als  ein  Ueberzug  ihrer  ^Oberfläche ;  die 
^^^^wart  des  Natrons  in  der  Asche  beweist  dann  durchaus  nichts  für  die  Nütz- 
^keit  desselben  zur  Entwickelung  der  Pflanzen.  —  Auch  Regenwasser,  welches 
^ct8  geringe  Mengen  Kochsalz  enthält,  kann  an  fem  vom  Meere  gelegenen  Orten 
^«  Quelle  geringer  in  den  Aschen  gefundenen  Salzmengen  sein.  C  B* 
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Neuere  Literatur 

Über  Städteentwässerung,  Verwerthung  der  menschlichen 

Exkremente  u.  dergl.'*'). 


1.    Schriften  über  einzelne  Städte. 

Die  sanitärischen  Uebelstände  in  Basel  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Ver- 
breitung der  Cholera.  Schlussbericht  an  den  kleinen  Rath  der  Kommissfon 
zur  Begutachtung  der  Vorschläge  des  CholeraauBschusseB.    Basel.    1868. 

Dr.  Friedrich  Göppelsröder,  lieber  die  chemische  Beschaffenheit  von  Basels 
Grund-,  Bach-,  Fluss-  und  Quell wasser  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  sanitärischen  Frage  (als  erster  Theil);  —  in  den  Verhandlungen  der 
naturforschenden  Gesellschaft  in  Bksel,  1867,  Bd.  4,  S.  640—735.  ^ 

Das  unterirdische  BsM^ly  ein  Beitrag  zur  Kanalisationsfrage.  Drei  populäre  Vor- 
träge gehalten  von  Dr.  Friedrich  Göttisheim,  Sekretär  des  Sanitätskolle- 
giums. Basel ,  SchweighäuseHscher  Verlag.  18(>8.  8.  69  S.  und  verschiedene 
Tabellen. 

Amtlicher  Erlass  des  königl.  (bayerischen)  Staatsministeriums  des  Innern,  die 
Anlage  und  Errichtung  von  Abtritten,  Dung-  und  Versitzgruben  betreffend, 
vom  22.  März  1870, —  nebst  (alsBei^e)  „Grundsätzen**  für  solche  Anlagen ;  — 
abgedruckt  im  bayerischen  ärztlichen  Intelligenzblatt  vom  28.  April  1870, 
S.  209— x212. 

Ueber  die  Kanalisation  von  Berllp.  Gutachten  der  königl.  wissenschaftlichen 
Deputation  für  das  Medicinalwesen  nebst  einem  Nachtrage.  Mit  zusätzlichen 
Bemerkungen  von  Rud.  Virchow.  Berlin,  Hirsch wald  1868.  8.  68  S.  — 
Separatabdruck  ans  der  Vierteljahrschrift  für  gerichtliche  Medicin,  N.  F.  IX^  1. 

Kanalistrung  von  Berlin  (Projekt  Barry-Etlinger).  Vortrag  gehalten  im  Stadt- 
verordnetensaale des  neuen  Rathhauses  am  9.  April  1870,  nebst  einem  erläu- 
ternden Anhange.    Berlin.    1870.    8.    24  S. 

Gutachten  ober  die  Offerte  der  Herren  Barry  und  v.  Etlinger,  betreffend  die  Ent- 
wässerung Berlins 9  dem  Magistrat  der  königl.  Haupt-  und  Residenzstadt 
Berlin  auf  Grund  der  Verfügung  vom  11.  April  1870  .erstattet  durch  Hobrecht, 
^  königl.  Baurath.    Mai  1870.    4.    20  S. 

Reinigung  und  Entwässerung  Berlins.  Einleitende  V.erhandlungen  und  Berichte 
über  mehrere  auf  Veranlassung  des  Magistrats  der  königl.  Haupt-  und  Resi- 
denzstadt Berlin  angestellte  Versuche  und  Untersuchungen.  Mit  Abbildungen 
und  Tabellen.    Berlin,  Hirschwald,  1870.    8.    201  S. 

Dr.  Adolf  Vogt,  üeber  die  Kloakenverhältnisse  der  Stadt  Bem^  —  und  Dr.  A. 
Ziegler,  über  die  Wasserverhältnisse  Berns  in  Beziehung  zu  den  Infektions- 
krankheiten. —  zwei  im  Auftrage  des  medicinisch-pharmaceutischen  Vereins 
des  bernischen  Mittellandes  ausgearbeitete  Gutachten.    Bern.   1867.  8.   104  S. 


*)  Wir  führen  hier  nicht,  wie  bei  früheren  Uteratarverzeichnissen ,  nur  die  im  ietxten 
halben  Jahre  erschienenen  Schriften  auf,  sondern  greifen  auf  einige  Jahre  zurück  bis  zu  der 
von  Dr.  Varren trapp  in  seiner  Schrift  „über  Entwässerung  der  Städte,  1867^  gegebenen 
Zusammenstellung.   Wir  hoffen  dem,  der  dessen  etwa  bedarf,  solchergestalt  besser  zu  dienen. 

Die  Red. 
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C.  Weltzien,  die  Bnmnenwftwer  der  Stadt  Carlimlie.    Carlaralie  1868. 

Gutachten  über  du  Wiebe'sche  KanaliBationsprojekt  (von  Daiuds),  erstattet  von 
Herrn  Ingenieur  Latham,  Vioepräsident  der  Society  of  engineers  in  der 
KommiBsionBaitsang  vom  26.  Januar  1869.    Fol. 

Latham,  Ingenieur,  Präsident  der  Society  of  engineers  in  London,  Ueber  die 
EanaJisation  von  Baaslg.  Gutachten  über  das  Wiebe'sche  Kanalisirungspro- 
jekt  erstattet  in  der  Kommissionssitzung  vom  25.  Januar  1869.  Berlin.  8.  21 S. 

Schleossen-Systematisimngsprojekt  für  Altstadt  Dresden.  Dresden  1867,  Druck 
von  G.  Heinrich.    4.    79  S.  mit  S  Tafeln. 

Die  Dresdener  Trlntwawerftage»  Nach  in  der  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  spwie  im  ärzUiohen  Zweigyereine  zu  Dresden  gepflogenen  münd- 
lichen Verhandlungen  zusammengestellt  und  ausgearbeitet  von  dem  zu  diesem 
Zwecke  niedergesetzten  Ausschüsse.  Dresden,  1868 ,  Hermann  Burdach.  8. 
SOS. 

Das  Abortsystem  der  Stadt  Ofas.    Graz,  Leykam's  Erben,  1867.    8.    12  S. 

R.  Linner  (Ingenieur  in  Graz),  Die  Brunnen  und  Kanäle  von  Gras  in  Beziehung 
auf  die  Cholerafrage,  —  Separatabdruck  aus  den  Mittheilungen  des  natur* 
wissenschaftlichen  Vereins  von  Steiermark,  Heft  4,  1867.    8.    17  S. 

Bericht  über  eine  Reise  in  die  Provinz  Qroningen  im  Herbste  1869,  zur  Instruk- 
tion über  die  Behandlung  und  Verwerthung  des  Gassenkoths  der  Stadt  Gro- 
ningen und  der  Moor^Kolonien  der  Provinz,  gr.  8  48  p.,  mit  3  Tafeln  in 
qo.  4  u  qu.  Fol.    Oldenburg,  Schulze.    6  Gr. 

Hamburg«   Bericht  der  von  Senat  und  Bürgerschaft  eingesetzten  Kommission  zur 
Berathung  über  die  bei  der  Entwässerung  des  Hammerbrooks  in  Betracht 
kommenden  Fragen,  vom  (25.)  29.  April  1863,  —  Nr.  42,  S.  161—204. 
Fernerer  Bericht  darüber  vom  16.  Februar  1865,  —  Nr.  17,  S.  49  —  64. 

Hamburg.  Mittheilung  des  Senats  an  die  Bürgerschaft,  8.  Mai  1868.  Bericht 
der  zur  Erwägung  der  bei  weiterer  Ausdehnung  des  Sielsystems,  namentlich 
der  Entleerung  in  den  Eibstrom  oder  dessen  Arme  in  Betracht  kommenden 
Fragen  niedergesetzten  Kommission.    4.    S.  243 — 258. 

Hamburg«  Zweiter  Bericht  der  zur  Erwägung  der  bei  weiterer  Ausdehnung  des 
Sielsystems  in  Betracht  kommenden  Fragen  von  Senat  und  Bürgerschaft  nie- 
dergesetzten Kommission,  vom  10.  August  1869;  —  in  den  Mittheilungen  des 
^nats  an  die  Bürgerschaft,  Nr.  71,  S.  414—421. 

Die  Reinigung  und  Entwässerung  der  Stadt  Heidelberg  nebst  einem  Anhang 
über  die  Wasserversorgung  der  Stadt.  Denkschrift  der  von  dem  Heidelberger 
natnrhistorisch-medicinischen  Verein  erwählten  ärztlichen  Kommission:  Prof. 
Dr.  Friedreich,  Proü  Dr.  Knauff,  Dr.  Mittermaier,  Prof.  Dr.  Moos, 
verfasst  von  Dr.  Karl  Mittermaier.  Mit  einer  lithographirten  Tafel  und  einem 
Plan.    Heidelberg,  Bassermann.    1870.    4.    92  S. 

KanaÜBation  und  Abfuhr  mit  besonderer  Beziehung  auf  Leipaig.  Ein  im  Auf- 
trage des  ärztlichen  Zweigvereins  zu  Leipzig  von  dessen  Sanitätsausschuss 
bearbeitetes  und  dem  Rathe  der  Stadt  Leipzig  vorgelegtes  Expose.  Leipzig, 
Otto  Wigand.    1869.    8."  31  S. 

Scfawenunkanäle  und  Abfuhrsystem  mit  besonderer  Beziehung  auf  Leipiigy  —  in 
Zeitschrift  für  Medicin,  Chirurgie  und  Geburtshülfe.    N.  F.  VII.  8.   S.  525  (f. 

I>übeok.  Verordnung,  di^  Einfuhrung  von  Waterclosets  und  die  Ableitung  von 
aufgelösten  Düngermassen  aus  Ställen  u.  dergl.  in  die  öffentlichen  Siele  be- 
treifend, publicirt  am  23.  März  1869  (Sammlung  der  Lübeck'schen  Verordnun- 
gen und  Bekanntmachungen,  Nr.  15);  —  nebst  dem  dazu  gehörigen  Aus- 
•chnssbericht  an  eine  verehrliche  Bürgerschaft.    4.    15  S.  (ohne  Datum). 

Du  Kanal-  oder  Sielsystem  in  Münohen«  Gutachten  abgegeben  von  der  durch 
den  Stadt^agistrat  gewählten  Kommission,  Prof.  Dr.  Feichtinger,  Bezirks- 
und Stadtgerichtsarzt  Dr.  Frank,  Prof.  Dr.  v.  Pettenkofer  und  Prof.  Dr.  H. 
Ranke,  verfasst  von  Dr.  Max  v.  Pettenkofer.  Mit  2  Plänen.  München, 
Hermann  Manz,  1869.    8.    90^. 
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EanaliBation  der  SUdt  Stettin  von  James  Hobrecht,  Stadtbaormth.    Stettm, 
Th.  von  der  Nahmer.    1868.    8.     XX,  60  und  56  S.  and  6  groese  Tafeln. 
2  Thlr. 
Report  to  the  Tottenham  Local  Board  of  Health  on  the  dieposal  of  the  Sewage' 
of  their  dietrict.    By  Ed.  Clarke,   J.  Brickwell  and  P.  P.  Manhall,  C.-E. 
Surveyor  to  the  Board.    London.    Spon.    Mai  1870.    8.    144  p.    8  sh. 
Scherpf,  J,  Stadtbaurath,   Die  Kanalisirang  der  Stadt  WISnburs:«    Würzbarg, 

Stahel.    1867.    8.    88  8. 
lieber  die  Kanalisation  der  Stadt  Wflnburg.    Gutachten  der  von  der  phyi.-med. 
GeeellBchaft  erwählten  Kommission.     Von  Beairksgericfatsarzt  Dr.  Vogt  als 
Referent  nebst  yorlaufiger  Mittheilung  über  Würaburger  Brunnenwasser  von 
Hoficath  Dr.  V.  Solierer.    Würzburg,  1868,  Stahel.    8.    85  S. 
Zürich«  Verordnung  betreffend  die  Abfaliröhren  in  den  Abtritten,  20.  Februar  1867. 

GemeindebeschluBs  betreffend  Reform  des  Kloakenwesens,  8.  März  1867. 

Verordnung  betreffend  Durchführung  der  Kloakenreform  (67  Art),  27.  Juni 

1867. 

Verordnung  betreffend  die  Anlegung  und  Verrechnung  der  Nebendolen, 

5.  Juni  (17.  August)  1867. 

Beschluss  des  Stadtrathes  betreffend  Ausdehnung  des  Kübelsystems  auf 

schädliche  Abtritteinrichtungen,  28.  April  1868. 

Geschäftsbericht  des  Stadtrathes  von  Zürich  an  den  grossen  Stadtrath  be- 
treffend das  Jahr  1867;  —  daselbst  VI.  Bauwesen,  £  Kloakenreform,  S.  92—109. 

A.  Bürkli- Ziegler,  Ingenieur  der  Stadt  Zürich,  Bericht  über  Anlage 

von  Abzugskanälen  in  der  Gemeinde  Ausflersihl  vom  26.  Janaar  1869.   8. 
82  S. 

2.    Sonstige  deutsche  Schriften. 

Baltser,  G.,  Ein  Beitrag  zur  Entkloakirungsfirage  der  Städte.  Danzig,  1867.  8.  8  S. 

Berioht  über  die  in  Prag  stattgefundene  Berathung  in  Betreff  der  Sammlung  und 
Ausnutzung  von  städtischen  Düngestoffen.  Prag,  0.  Reichenecker,  1868.  8. 
71  S.    10  Sgr. 

Denkschrift  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  von  Carlsruhe  zum  Schutze 
gegen  Verderbniss  des  Bodens,  der  Brunnen  und  Wohnungen.  Carlsruhe,  1866. 

Bifirenbrodt;  Dr.  med..  Die  Städtereinigung  zur  Verhütung  der  steigenden -Ver- 
unreinigung des  Erdbodens  unserer  Wohnorte  als  wichtigste  Aufjg^e  der 
Sauitätspolizei.  (Mit  Zusätzen  vermehrter  Separatabdmck  aus  dem  Correspon- 
denzblatt  für  mittelrheinische  Aerzte.)    Darmstadt,  Zemin,  1868.    8.    89  S. 

Fegebeutel^  Adolf,  Die  Kanalwasser-  (Sewag^e-)  Bewässerung  oder  die  flüssige 
Düngung  der  Felder  im  Gefolge  der  Kanalisation  der  Städte  in  England. 
Reisebericht,  im  Hinblick  auf  deutsche  Verhältnisse  bearbeitet  von  A.  F« 
Civilingenieur  in  Danzig.  Mit  7  Tafeln,  Plänen  und  Zeichnungen.  Danzig, 
Kafemann,  1870.    8.    118  S.    1  Thlr. 

Fries y  Dr.  Emil,  Das  Latrinensystem  der  Kreisirrenanstalt  Wemeck  dargesteUt 
von  Dr.  E.  F.    Würzburg,  Steuber,  1869.    8.    24  S.  mit  2  lithogr.  Tafeln. 

GtoseUlus,  Dr.  Franz,  Kanalisation  oder  Abfuhr  vom  Standpunkte  der  Parasiten- 
theorie für  St.  Petersburg.  Eine  medicinal-forensische  Abhandlung  in  Form 
eines  Vortrages.    St.  Petersburg,  Münx,  1869.    8.    89  S.    8  Sgr. 

OeestersAUS^  P.  Maas,  Het  rioolstelsel  van  Charles  T.  Liernur,  oud-kapitein- 
ingenieur  (Amerika),  toegelicht  en  aanbevolen  Soor  P.  Maas  G.,  civieWnge- 
nieür.    *s  Gravenhage,  Susan,  1868.    8.    14  S. 

Glatter^  Dr.,  Die  Auswurfstoffe  einer  grossen  Stadt;  —  in  der  Wiener  medicini- 
schen  Wochenschrift,  1868,  Nr.  77  u.  folg. 

aiöokner^  Julius,  Ingenieur,  Die  wirkliche  Bedeutung  der  Versuche  zur  Einfüh- 
rung der  pneumatischen  Kanalisation  zu  Prag.    Prag,  Galve,  1869.    8.    80  S. 
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GronTexi)  Dr.  Hubert,  Kanalisation  oder  Abfiibr?  Eine  andere  Gestaltung  dieser 
Frage,  referirt  Ton  Dr.  H.  Or.,  Yonteber  der  agriknltor-chemischen  Yersachs- 
fltation  zü  Salzmünde.    Glogan,  Flemming,  1867.    8.    52  S. 

Gronren}  Dr.  Habert,  Ein  Besncb  in  Asnieres  und  Kritik  der  dort  seit  einem 
Jahre  Tersachten  Methode  zur  Reinigung  des  Pariser  Kloaken  wassers.  Berlin, 
1868,  Wiegandt  n.  Hempel.  12.  59  S.  (Separatabdmck  aus  der  „Agronomi- 
schen Zeitung*,  XXIII,  Nr.  82—84.) 

HanBmamii  0.,  sind,  med.,  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  des  Süvem!s 
sehen  Desinfektionsmittels,  angestellt  im  pathologischen  Institut  zu  Berlin,  — 
in  Yirchow's  Archiv  für  pathologische  Anatomie  u.  s.  w.  1869.  Bd.  48. 
8.  337»  844. 

Hofbnaiiiii  Prof.  Dr.  Robert,  Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Kloakenfrage. 
Prag,  Reichenecker,  1868.    8.    44  8. 

Honi|  F.,  über  Moule's  Erdabtritte,  —  in  der  Wiener  medio.  Presse  IX,  50. 

KAnig,  Friedrich,  Ingenieur,  Anlage  und  Ausfahrung  von  Wasserleitungen  und 
Waaserwerken  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Stadteversorgung.  Mit  84 
HohESchnitten  und  6  lithographirten  Tafeln.  Leipzig,  Otto  Wigand,  1868.  8. 
296  S.    2  Thlr. 

Lafham,  B.,  Ingenieur  der  öffentlichen  Bauten  zu  Croydon,  üeber  die  Reinigung 
und  Verwerthung  des  Haaswassers;  übersetzt  und  mit  einem  Vorwort  ver- 
leben von  E.  Wiebe  (besonderer  Abdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Bauwesen, 
Jahrgang  1868).    Berlin,  Ernst  und  Korn,  1868.    8.    68  S. 

Laurüii  Philipp,  Das  läemur'sche  System.  Entfernung  und  Yerwerthung  von 
Abortsstoffen,  ehe  dieselben  in  Gährung  übergegangen  sind,  zur  Beförderung 
der  öffentlichen  Gesundheit,  der  Land-  und  Yolkswirthschaft.  Prag,  1869. 
Galve.    8.    85  S.    20  Sgr. 

Lindemann^  H. ,  Ueber  die  zweckmassigste  Methode  der  Beseitigung  mensch- 
licher Exkremente.    Inauguraldissertation.    Halle,  1868. 

.Lienmr^  Charles  T.,  De  rioolkwestie.    's  Gravenhage,  Susan,  1867.    8.    132  S. 

Lienmr^  Die  Einfuhrung  des  pneumatischen  Kanalisationssystems  zu  Prag  und 
deren  Resultate.  Separatabdruck  aus  den  technischen  Blättern,  Vierteljahr- 
Schrift  des  deutschen  Ingenieur-  und  Arohitektenvereins  in  Böhmen.  Jahr- 
gang 1,  Heft  1.    Prag.    8.    14  S. 

Liemnr,  Die  pneumatische  Kanalisation  und  ihre  Gegner.  Eine  Widerlegung 
der  Hobreoht'schen  Kritik  über  das  Liemnr'sche  System  und  seine  Anwen- 
dung in  Prag,  enthalten  in  der  Yierteljahrschrift  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege.   Frankfurt^  Boeelli,  1870.    8.    80  S.    5  Sgr. 
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Berichtigungen. 

Seite  38:    Die  Summe  der  im  November  Gestorbenen  beträgt  930,  nicht  936. 
„     47:    Zeile  20  von  unten  lies  1867,  nicht  1869. 

„     54:    Im  Felde  M.  (20  bis  30  Jahr)  Zeile  4  von  unten  muss  es  heiasen  29, 
nicht  19. 
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Tier  Monate  auf  einem  Sanitätsznge. 

Von  Dr.  H.  Wasferfuhr, 

ehemals  dingirendem  Arzte  und  Führer  des  königl.  prenss.  Sanitätszugs  Nr.  5. 


Im  Schicksale  eines  im  Kriege  Verwundeten  oder  Erkrankten  kann  man 
beut  sa  Tage  vom  ärztlichen  Standpunkte  ans  im  allgemeinen  fünf  Stadien 
anterseheiden.     Das  erste  reicht  hei  Verwundeten  his  zur  stattgehabten  An- 
legung des  ersten  Verbandes  in  der  N&he  des  Kampfplatzes,  bei  Erkrankten 
bis  lur  stattgehabten  Hülfeleistung  Seitens  ihi*es  Truppenarztes,  das  zweite 
bis  zur  Aufnahme 'in  ein  Feld-  oder  Kriegslazareth ,  das  dritte  bis  zur  An- 
kunft an  einer  Eisenbahnstation  (oder  unter  Umstanden .  an  einem  Dampf- 
oder Segelschiff),  das  vierte  von  da  bis  zur  Ablieferung  in  ein  Reservelaza- 
reth,  das  fünfte  bis  zur  Entlassung.     Tritt  Herstellung  oder  Tod  schon  in 
einem  der  ersten  Stadien  ein,  so  faUen  die  folgenden  natürlich  fort.     Das 
dritte  und   vierte  kannte  die   Kriegsmedicin    früherer  Zeiten  kaum.      Die 
traurigen  Erfahrungen  über  die  Verderblichkeit  der  Anhäufung  grosser  Mas- 
sen von  Verwundeten  und  Kranken  auf  den  Kriegsschauplätzen  haben  erst 
in  neuerer  Zeit  zur  allgemeinen  Ueberzeugung  von  der  Nützlichkeit  ihrer 
£?aenation  nach  rückwärts  geführt,  und  erat  die  zunehmende  Verbreitung 
der  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe  hat  die  Möglichkeit  dazu  geschaffen.  Hat 
man   auch    besonders    seit   dem   Krimkriege   solche   Evacuationen   mittelst 
DampfiBchiffen  und  Eisenbahnen  bereits  vielfach  vorgenommen,  so  war  die 
Ausführung  doch  in  der  Regel  eine  überaus  mangelhafte  und  rohe,  indem 
man  die  verwundeten  und  kranken  Soldaten  im  wesentlichen  nicht  anders 
transportirte  als  gesunde.     Erst  den  Nordamerikanern  war  es  vorbehalten, 
diesen  Theil  der  Kriegsmedicin,  das  sogenannte  Zerstreuungssystem,  dadurch 
zn  entwickeln,  dass  sie  die  Transportmittel  für  Verwundete  und  Kranke  dem 
Zustande   und  den  Bedüriiiissen  derselben  durch  besondere  Vorrichtungen 
and  Organisationen,  und  zwar  in  grossem  Maassstabe  anzupassen  suchten. 
Es  geschah  dies  nicht  bloss  durch  ausgedehntere  Benutzung  und  zweck- 
mässigere  Einrichtung  der  Karren  und  Wagen  zum  Fahren  Verwundeter  von 
den  Verbandplätzen  in  diaFeldlazarethe  und  aus  letzteren  in  Kriegslazarethe, 
an  Eisenbahnstationen  und  Dampfschiffe,  sondern  namentlich  durch  die  frü- 
her noch  nie  stattgehabte  Einrichtung  von  besonderen  Eisenbahnwagen  und 
Eisenbahnzügen  für  den  Zweck  der  Aufnahme,  Behandlung  und  Beförderung 
jener  Opfer  des  Kriegs  aus  den  Feld-   und  Kriegslazarethen  in  die  heimath- 
lichen  Reservelazarethe«     Die  bessere  Construction  und  Ausnutzung,  der  mit 
Pferden  bespannten    sogenannten  Ambulanz-   oder  Sanitätswagen,  wie   sie 
mehr  oder  weniger  zweckmässig  und  zahlreich  auch  von  den  deutschen  Hee- 
ren, namentlich  seit  1848,  mit  ins  Feld  geführt  werden,  ist  meines  Eraohtens 
Ton  untergeordneter  Bedeutung.     Da  sie  —  mögen  sie  noch  so  gut  con- 
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Btruirt  sein  —  immer  nar  in  yerh&ltDissmässig  geringer  Anzahl  dem  Heere 
folgen  können,  so  kommen  sie  unter  allen  Umst&nden  nur  einem  sehr  klei- 
nen Theile  der  Verwundeten  und  Kranken  su  Oute.  Das  Streben,  den  Trans- 
port derselben,  soweit  er  Wagen  mit  Pferden  erfordert,  zu  verbessern,  wird 
daher,  wie  ich  meine,  weniger  das  Ziel  haben  müssen,  besondere,  für  dieseo 
Zweck  geeignete  Wagen  zu  bauen  und  dem  Heere  zahlreich  mitzugeben,  als 
vielmehr  die  in  der  Regel  ohne  Schwierigkeit  zu  beschaffenden  gewöhnlichen 
Proviant-  und  Bauerwagen  durch  leicht  transportable  oder  überall  leicht  zn 
beschaffende  Vorrichtungen  zum  Fortschaffen  der  Verwundeten  und  Kranken 
möglichst  zweckmässig  herzustellen.  Die  Discussion  der  in  unserm  Heere  künf- 
tig etwa  einzuführenden  Verbesserungen  auf  diesem  Gebiete  überlasse  ich  den* 
jenigen  Aerzten,  welche  auf  demselben  mehr  Erfahrungen  gemacht  haben  wie 
ich.  Die  folgenden  Ausführungen  beziehen  sich  auf  den  sp&tem  Zeitraum  im 
Schicksale  der  Verwundeten  und  Kranken,  n&mlich  von  ihrer  Ankunft  an  einer 
Eisenbahnstation  bis  zu  ihrer  Absetzung  in  einem  weit  rückw&rts  gelegenen 
Lazarethe.  Für  diesen  Zeitraum  hat  man  im  letzten  Kriege  nach  dem  Vor- 
gange der  Nordamerikaner  zum  ersten  Male  auch  in  Deutschland  von  beson- 
ders eingerichteten  fSsenbahnzügen  Gebrauch  gemacht,  welche  man  bekannt- 
lich Sanitätszüge  genannt  hat  Die  Bereitstellung  der  dazu  nöthigen 
Eisenbahnwagen  bei  den  königlich  preussisohen  Behörden  herbeigeführt  zu 
haben  (bereits  1867)  ist  wesentlich  das  Verdienst  von  Esmarch,  während 
die  Würtemberger  sich  rühmen  dürfen,  den  ersten  deutschen  Sanitätszug 
wirklich  ins  Feld  geschickt,  und  durch  ihr  Beispiel  die  allmälig  wachsende 
Zahl  ähnlicher  Züge  ins  Leben  gerufen  zu  haben,  welche  im  Herbst  und  zn 
Anfang  des  Winters  1870  theils  von  Behörden,  theils  von  Vereinen  ausge- 
rüstet und  in  Bewegung  gesetzt  worden  sind.  -• 

Nachdem  nunmehr  der  Krieg  mit  Frankreich  beendet  ist,  und  dieXhä- 
tigkeit  der  Sanitätszüge  aufgehört  hat,  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  einen  Rück- 
blick auf  ihre  Leistungen  zu  werfen.  Im  allgemeinen  gestatten  dieselben 
ohne  Bedenken  den  Ausspruch:  die  Sanitätszüge  haben  nicht  bloss  eine 
vorübergehende  Rolle  gespielti  sondern  sind  berufen,  neben  Sanitätede- 
tachements,  Feld-,  Kriegs-  und  Reservelazarethen  einen  dauernden  und 
wichtigen  Platz  im  deutschen  Kriegsmedicinalweseneinznnehmen, 
und  es  ist  nothwendig,  Material,  Personal  und  Organisation  der 
Sanitätszüge  bereits  im  Frieden  für  den  Krieg  bereit  zu  halten, 
also  in  den  Mobilmachungsplan  mit  aufzunehmen.  Damit  aber  nach 
dieser  Richtung  hin  keine  Fehlgriffe  geschehen,  wie  es  bei  einer  so  neuen  and 
erst  kurze  Zeit  erprobten  Einrichtung  leicht  vorkommen  kann,  ist  es  wich- 
tig, zunächst  die  gemachten  EIrfahrungen  zu  sammeln,  zu  vergleichen  und  zu 
sichten.  Das  erste  Material  hierfür  zu  liefern  sind  die  Führer  und  Aerste  der 
im  letzten  Kriege  in  Action  gewesenen  Sanitätszüge  in  der  Lage.  Von  die- 
sen Gesichtspunkten  aus  bitte  ich  die  folgenden  Mittheilungen  zu  beurthei- 
len.  Sie  beabsichtigen  nichts  weniger  als  das  wichtige  Capitel  von  den  Sani- 
tätszügen erschöpfend  zu  behandeln,  oder  den  idealen  Sanitätszug  der  Zukunft 
zu  construiren.  Dazu  reichen  die  Erfahrungen  eines  einzelnen  Sanitätszag- 
führers nicht  aus,  und  dazu  ist  es  noch  nicht  an  der  Zeit.  Sie  sollen  nur 
in  Kürze  schildern,  worin  das  im  letzten  Kriege  zur  Verwendung  gekom- 
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mene  Material,  Personal«  sowie  die  Organisation  des  Dienstes  aui 
einem  der  nenn  königlich  preussisclien  Sanitfttszüge  bestanden,  sowie  worin 
de  auf  demselben  nach  den  Erfahrungen  seines  Führers  während  einer  nn- 
mterbrochenen ,  etwa  yiermonatlichen  Dienstzeit  sich  erprobt  haben,  und 
worin  nicht.  Auf  Mittheilnng  persönlicher  Erlebnisse,  soweit  sie  nicht  zur 
Siehe  gehören ,  verzichte  ich ,  so  reich  und  mannigfaltig  dieselben  auch  ge- 
we^  sind. 


L    Das  Material. 

Der  königlich  preussische  Sanitfttszug  Nr.  5  hat  im  ganzen  sieben  Fahr- 
ten gemacht.  Die  erste  ging  von  Berlin  nach  Lagny  und  zurück  nach 
Wiesbaden;  die  zweite  von  da  nach  Lagny  und  zurück  über  Würzburg, 
Hof  and  Dresden  bis  Görlitz;  die  dritte  von  da  nach  Mülhausen  i.  E«, 
Btnnemarie  und  Sentheim,  und  zurück  über  Weissenburg  und  Frankfurt  a.  M. 
nseh  Langensalza  nnd  Mülhausen  in  Thüringen;  die  vierte  von  da  über 
StrasBbiirg  wieder  nach  Mülhausen  i.  E.,  von  wo  aber  nur  eine  geringe 
Ansahl  Verwundeter  und  nur  bisColmar  evacuirt  wurde;  die  fünfte  von  da 
aber  Epemay  und  Rheims  nach  Amiens,  Ronen,  St.  Quentin,  Laon, 
nnd  zurück  über  Metz,  Forbach,  Bingerbrück,  Cöln  nach  Soest  in  Westpha« 
len;  die  sechste  von  da  über  Forbach,  Rheims^  Epemay  nach  Lagny,  und 
zorftck  über  Stuttgart,  Heilbronn,  Würzburg,  Hof,  Zeitz  bis  Merseburg; 
die  siebente  von  da  über  Weissenburg,  Epemay,  Pantin  durch  Paris  nach 
Orleans  und  Blois,  und  zurück  über  Corbeil,  Montargis,  Chätillon  s.  S., 
Cbamnont,  Bl^sme,  Weissenburg,  Frankfurt,  Gassei,  Lüneburg  bis  Altena.  Von 
da  kehrte  der  Zug  nach  Berlin  und  Köpenick  zur  Ausserdienststellung  zu- 
rück. —  Als  ich  mit  dem  Seitens  des  königlichen  Kriegsministeriums  so- 
eben ausgerüsteten  Zuge  am  13.  December  von  Berlin  nach  Frankreich  über 
Weissenburg  abfuhr,  bestand  derselbe  aus  27  Eisenbahnwagen  (in  der 
Eisenbahnsprache:  54  Achsen),  nämlich  20  Krankenwagen,  einem  sogenannten 
Salonwagen,  einem  andern  Personenwagen,  einem  Küchenwagen,  einem  Pro* 
Tiantwagen,  2  Packwagen  und  einem  offenen  Kohlenwagen.  Die  20  Kran- 
kenwagen gehörten  sämmtlich  zur  hannoverschen  Eisenbahn,  und  hatten 
die  nämliche  Grösse  und  Einrichtung.  Sie  waren  ursprünglich  Personen- 
vagen  4.  Klasse,  hingen  in  guten  Federn,  hatten  an  den  schmalen  Seiten 
Flngelthüren  nnd  vor  denselben  eiserne  Tiittbretter,  welche  das  Uebertreten 
Ton  einem  Wagen  in  den  andern  w&hrend  der  Fahrt  gestatteten.  Im  Innern 
trugen  einige  viereckige  hölzerne  Säulen  das  Dach.  Zwischen  ihnen  hingen 
10  eisernen  Haken,  je  zwei  und  zwei  über  einander,  an  der  einen  Längsseite 
Beehs,  an  der  andern  vier  Tragbahren ,  elastisch  mit  Gummiringen  und  kur- 
zen starken  Lederriemen  an  den  Haken  befestigt.  Der  in  der  Mitte  der 
einen  Längswand  firei  gebliebene  Raum  war  durch  einen  eisernen  Ofen  nebst 
Kohlenkasten  und  einen  kleinen  Tisch  besetzt.  Yon  einer  Thür  zur  andern 
blieb  in  der  Mitte  ein  ziemlich  schmaler  Durchgang  frei.  Es  konnten  also 
in  jedem  Wagen  10  Verwundete  oder  Kranke  liegen;  Raum  für  Sitzplätze 
war  an  den  Wänden  nicht  vorhanden.  Den  Boden  bedeckie  festgenagelte 
Wachaleinwand.    Strohdecken,  die  ich  Ende  Decembers  in  Frankfurt  a.  M. 
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ankanfte,  dienten  znm  Abhalten  von  Schmutz  und  Kälte,  und  erwiesen  sich 
als  sehr  praktisch.  Die  Wagen  mOssen  solide  oonstmirt  gewesen  sein,  denn 
sie  sind  bis  zur  Abrüstung  des  Zuges  trotz  heftiger  Stösse,  die  sie  erhalten 
haben,  beständig  lanfiEflhig  gewesen  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  welchen 
ich  wähfend  der  letzten  Fahrt  auf  telegraphisches  Verlangen  des  franzosi- 
schen Bahnhofi^Torstehers  zu  Blesme  ausrangiren  und  in  Bar  le  duc  zurück- 
lassen musste,  weil  man  seine  weitere  Benutzung  aus  mir  unbekannt  ge- 
bliebenen Gründen  für  gefährlich  erklärte.  Nur  kleine  Reparaturen  an 
zersprengten  Ketten,  einzelnen  Thürschlössem  oder  zerbrochenen  Scheiben 
sind  öfters  erforderlich  gewesen. 

Die  Yon  aussen  cylindrischen ,  eisernen,  innen  mit  Ghamoitesteinea  aus- 
gesetzten, nach  unten  in  ihrem  Lumen  sich  verengemden  Oefen  der  Kran- 
kenwagen haben  sich  während  der  ganzen  Zeit,  in  welcher  der  5.  Sanitats- 
zug in  Thätigkeit  war,  sehr  gut  geheizt.     Natürlich  kann  ein   in  raschem 
Laufe  befindlicher  Eisenbahnwagen  im  Winter  auch  bei  der  zweckmässigsten 
Heizung  nicht  die  gleichmässige  Wärme  eines  gut  geheizten  Wohnzimmers 
zeigen.     Die  Temperatur  war  in  der  Mitte  des  Wagens  hoher  als  an  den 
Enden,  und  an  der  Windseite  niedriger  als  an  der  entgegengesetzten  (der 
„Leeseite*^),  wie  die  Untersuchungen  der  Thermometer  ergaben,  deren  sich 
sehr  zweckmässiger  Weise  in  jedem  Wagen  eins  befand.     Aber  eine  Klage 
über  Frost  habe  ich  nie  Seitens  der  Verwundeten  vernommen,  und  sicher 
ist,  dass  dieselben  in  dieser  Beziehung  süsh  nicht  schlechter  bei  uns  befan- 
den, als  in  vielen,  ursprünglich  nur  für  den  Sommer  berechneten  Baracken- 
lazarethen,  deren  ich  auf  meinen  Reisen  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land eine  grosse  Zahl  in  den  verschiedensten  Städten  kennen  gelernt  hahe. 
Nie  wird  es  sich  vermeiden  lassen,  dass  nicht  gelegentlich  die  Temperatur 
in  dem  einen  oder  andern  Wagen  niedriger  oder  höher  wird,  als  für  das 
Wohlbefinden  und  Behagen  der  Verwundeten  und  Kranken  gerade  wünschens- 
werth  ist,  da  in  dieser  Beziehung  das  meiste  von  der  Sorgfalt  der  Wärter 
abhängt.     Auch  lasse  ich  völlig  dahingestellt,  ob  nicht  noch  zweckmässigere 
und  vielleicht  weniger  Raum  beanspruchende  Heizvorrichtungen  für  Eisen- 
bahnkrankenwagen hergestellt  werden  können.     Inunerhin  verdient  dieThat- 
Sache  Beachtung,  dass  es  bei  strengster  Kälte  möglich  gewesen  ist,  mit  gutem 
Heizmaterial  (Steinkohlen  und  Kiefernholz)  und  bei  angewandter  Aufmerk- 
samkeit-im  Innern  unserer  Ki*ankenwagen  eine  Temperatur  von  etwa  8^  bis 
10®  Wärme  hervorzubringen  und  zu  unterhalten.     Bei  den  Reisen  des  Zuges 
im  Februar  und  März  habe  ich  immer  nur  gegen  das  Üeberheizen  der  Wagen 
durch  die  Wärter  anzukämpfen  gehabt ,  nie  wider  das  Gegentheil.    Geraucht 
nach  dem  Innern  der  Wagen  zu  haben  die  Oefen  nie.     Als  einzigen  üebel- 
stand  ihrer  Construction  muss  ich  die  Beschafienheit  der  Roste  und  die  hier- 
aus entspringende  Schwierigkeit  der  Reinigung  bezeichnen.      Zu  letzterer 
war  es  nämlich  nöthig ,  etwa  nach  zwei  bis'  drei  Tagen  der  Heizung  die 
Oefen  erkalten  zu  lassen ,  und  dann  mit  der  Hand  durch  die  in  der  Mitte 
befindliche  Klappenöffnung  von  oben  tief  nach  unten  zu  greifen,  und  die 
Schlacken  herausiuheben.     Das  blosse  EnUeeren  der  unter  den  Rosten  be- 
findliclien  Aschenkasten  war  völlig  unzureichend.     Dieser  üebelatand  fand 
selbst  bei  der  Ueiaung  mit  den  guten  Kohlen  statt,  welche  dem  Zuge  hei 
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säiDer  ersten  Ausrüstung  (in  Frankfurt  a.  0.)  mitgegeben  waren,  und  stei- 
gerte sich,  als  dieselben  verbraucht  wareuj  und  duroh  andere  ersetat  werden 
mofliten,  welche  erheblich  sohlechter  waren,  obwohl  ich  mich  bei  ihrem  An- 
baf  des  Raths  und  der  Yermittelung  eines  Bahnhofsvorstehers  bediente,  den 
ieh  für  sachverständig  halten  musste.  Vorsicht  bei  der  Auswahl  der  Heia- 
bhlen  —  wenn  man  überhaupt  eine  Auswahl  hat  —  ist  jedenfalls  den  Füh- 
nrn  der  Sanit&tszüge  und  deren  Materialverwaltem  sehr  zu  empfehlen.  Vor 
allem  aber  scheint  mir  nöthig,  dar6h  Sachverständige  untersuchen  zu  las- 
sen, wie  der  Schwierigkeit,  die  Oefen  von  Schlacken  zu  befreien,  durch  eine 
andere  Constmction  abzahelfen  ist.  Ich  glaube,  dass  dies  am  einfachsten 
dnrch  Anbringung  beweglicher  Beste  statt  der  jetzt  vorhandenen  unbeweg- 
Jichen  geschehen  kann.  —  Duroh  das  Rütteln  auf  ausgefahrenen  Eisenbahn- 
geleisen,  sowie  durch  verschiedene  heftige  Stösse  sind  natürlich  einzelne 
Oefen  in  ihren  Verbindungen  mit  den  Wagenwänden  gelegentlich  gelockert, 
and  dadurch  ab  und  zu  Reparaturen  nöthig  geworden,  welche  sich  indessen 
in  Deutschland  schnell  erledigen  Hessen. 

A  priori  sollte  man  annehmen ,  auf  einem  hin-  und  herfahrenden  Sani- 
titsznge  mit  so  vielen  geheizten  Oefen  und  brennenden  Laternen  müsse 
leicht  eine  Feuersbrunst  entstehen  können.  Demgegenüber  verdient  Be- 
aehtung,  dass  weder  auf  dem  5.  Sanitätszuge,  noch  meines  Wissens  auf  irgend 
einem  andern  je  eine  solche  stattgehabt  hat,  ebensowenig  wie  in  den  Hun- 
derten von  hölzernen  Baracken lazarethen ,  welche  man  in  Deutschland  und 
Frankreich  erbaut  und  den  ganzen  Winter  hindurch  geheizt  und  beleuchtet 
bat  Solche  beruhigende  Thatsachen  müssen  um  so  mehr  hervorgehoben 
werden,  als  man  versucht  hat,  den  grossen  Fortschritt,  welcher  in  der  £nt- 
vickelnng  des  Barackenbanes  für  die  Heiluug  von  Verwundeten  und  Kranken 
liegt,  mit  der  grossen  Feuersgefahr  zu  bekämpfen  oder  doch  zu  verkleinern, 
welche  in  solchen  Gebäuden  herrschen  solL  Wenn  dieser  Grund  gegen  die 
Barackenlazarethe  maassgebend  wäre,  dürfte  freilich  von  geheizten  und  mit 
einem  Küchenwagen  verseheneu  Eisenbahnsanitätszügen  überhaupt  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Denn  dass  für  die  letzteren  jene  Gefahr  an  sich  grösser 
ist  als  för  ersiere,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  auf  den  Oefen  angebrachten,  beweglichen  Blechge fasse  haben 
Suren  Zweck,  warmes  Wasser  zum  Reinigen  der  Wunden  zu  gewähren,  er^ 
fallt.  Durch  rohe  Benutzung  seitens  einzelner  Heilgehülfen  und  Wärter 
wird  freilich  im  Laufe  der  Zeit  eins  oder  das  andere  löcherig.  Nach  Been- 
digung jeder  Reise  ist  deshalb  eine  Untersuchung  ihrer  Dichtigkeit  und 
noihigenfalls  eine  Zulöthung  vorhandener  Oeffnungen  am  Boden  durch  einen 
Klempner  erforderlich.  Auch  muss  den  Heilgehülfen  und  Wärtern  aufge- 
geben werden,  jene  Gef^se  beständig  mit  Wasser  gefüllt  zu  halten,  damit 
ne  nicht  etwa  auf  den  geheizten  Oefen  hier  und  da  zu  schmelzen  beginnen. 
Die  Temperatur  des  Wassers,  welches  sie  enthalten,  ist  ungleich,  und  des- 
l^b  vor  seiner  Benutzung  zum  Verbinden  sorgfältig  zu  untersuchen,  damit 
man  nicht  durch  zu  heisses  oder  zu  kaltes  Wasser  den  Verwundeten  Schmer- 
zen and  Schaden  bereitet. 

Bei  der  Construction  der  Lagerstellen  kam  es  darauf  an,  das  Bedürf- 
^  der  Verwundeten  und  Kranken  nach  guter  Liagerung  mit  den  beschränk- 


166  Dr.  H.  Wasserfulir, 

ten  RaamTerhältnissen  in  den  Wagen  in  Einklang  sn  bringen.  Meines  Er- 
achten« ist  dies  Problem  mit  Glück  geldst  worden.  Die  Lange  der  Trag- 
bahren ist  vollkommen  genügend.  Freilich  sind  sie'  schmaler,  als  gerade 
wünschenswerth  ist;  die  Lagerung  verwundeter  Glieder  ist  deshalb  nicht 
selten  schwierig,  wenn  dieselben  in  flectirter  Stellung  liegen  müssen.  Eine 
breitere  Dimension  aber  würde  den  schmalen,  freien  Längsdurchgang  swi- 
sehen  den  beiden  Reihen  von  Tragbahren  in  unzulässiger  Weise  verengem. 
So  lange  man  daher  die  hannoverschen  Eisenbahnwagen  4.  Klasse  als  Sanitäts- 
wagen benutzt  —  und  sie  sind  die  zu  diesem  Zweck  am  meisten  geeigneten 
unter  den  jetzt  vorhandenen  norddeutschen  Eisenbahnwagen  —  wird  man 
gut  thun,  an  den  Dimensionen  der  Tragbahren  nichts  zu  ändern«  Das  Ma- 
terial der  letztem  war  sehr  gut.  Während  mehrmonatlichen  Gebrauchs  sind 
auf  dem  5.  Sanitätszuge  nur  zwei,  und  zwar  durch  Einknickung  der  einen 
Handhabe  schadhaft,  aber  zur  i*echten  Zeit  ausser  Gebrauch  gesetzt  worden. 
Die  stellbaren  Eopflehnen  haben  sich  gut  bewährt.  —  Auf  jeder  Tragbahre 
lag  eine  Matratze  und  ein  Kopfkissen,  beide  mit  Rosshaar  gef&llt.  Ein 
Laken  und  zwei  neue  Wolldecken  machten  das  Lager  vollständig.  Während 
der  strengen  Kälte  und  so  lange  ein  Ueberschuss  von  reinen  Decken  vor- 
handen war,  habe  ich  häufig  noch  eine  dritte  Wolldecke  benutzt,  welche 
unter  das  Laken  gelegt  wurde.  Eine  grössere  Höhe  der  Matratzen  wäre  an 
sich  wohl  wünschenswerth;  sie  ist  aber  nicht  zu  erzielen,  ohne  den  engen 
Raum  zwischen  den  zwei  über  einander  hängenden  Bahren  und  zwischen 
der  obem  und  der  Decke  des  Wagens  in  einer  für  die  Verwundeten  sehr 
unbequemen  Weise  noch  mehr  zu  beschränken.  Dass  nach  langer  Benutzong 
die  Schnüre  und  die  starke  Leinewand,  welche  die  Matratzen  trugen,  sich 
gedehnt  hatten ,  sowie  dass  die  Matratzen  im  Laufe  der  Zeit  in  der  Mitte 
stärker  zusammengedrückt  waren  als  an  den  Seitenrändem ,  und  mehr  con- 
cave  als  horizontale  Oberflächen  zeigten,  ist  nicht  zu  verwundem.  Wenn 
Platz  vorhanden  war,  und  nur  eine  von  zwei  über  einander  hängenden  Bah- 
ren belegt  zu  werden  brauchte,  habe  ich  deshalb,  um  einen  oder  den  andern 
Verwundeten  bequemer  zu  lagern,  nicht  selten  die  obere  Tragbahre  wegneh- 
men, und  auf  die  untere  statt  einer  zwei  Matratzen  legen  lassen. 

Gelegentlich  hörte  ich  in  Epernay,  dass  von  einzelnen  Aerzten  die  An- 
bringung von  Fussbrettem  an  den  Enden  der  Bahren  gewünscht  worden 
sei,  um  den  Verwundeten  die  Annehmlichkeit  eines  Stützpunktes  für  die 
FüBse  zu  gewähren.  Ich  hab^  über  den  Mangel  solches  Stützpunktes  trotz 
mehrfacher  Fragen  die  Verwundeten  nicht  klagen  gehört,  und  würde  in  der 
Anbringung  von  Fussbrettem  keine  Verbesserung  erblicken,  weil  sie  einer- 
seite  eine  Mehrbelastung  der  Gummiringe  bedingen,  andererseits  das  ohne- 
hin schwierige  Hinein-  und  Herausheben  der  mit  Verwundeten  beladenen 
Bahren  noch  mehr  erschweren,  und  den  engen  Raum  zwischen  zwei  über 
einander  hängenden  Bahren  in  unzulässiger  Weise  beengen  würden.  In  Hänge- 
matten, in  welchen  gesunde  wie  kranke  Seeleute  ruhen,  befinden  sich  auch 
keine  Fussbretter.  Sollte  ausnahmsweise  ein  Stützpunkt  für  die  Füsse  oder  fSr 
einen  Fuss,  z.  B.  bei  Verwundungen  des  einen  Beins,  gewünscht  werden  oder 
dem  Arzte  nothwendig  erscheinen,  so  kann  man  einen  solchen  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  für  einen  oder  den  andern  Verwundeten  extemporiren. 
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Simmiliohe  Tragbahren  des  5.  Sanit&tszuges  hingen  an  kurzen  breiten 
Lederriemen  in  den  bekannten  dicken  Gummiringen.     Ohne  mir  ein  Ur* 
the3  über  andere  Yorrichtudgen  —  Spiralfedern,  hänfene  Gurte  u.  dergl.  — 
20  erlauben ,  wie  ich  sie  in  anderen  Sanitätsaügen  gesehen  habe ,  kann  ich 
war  sagen ,  dass  jene  Art  der  Befestigung  sich  in  unserm  Zuge  vorzüglich 
bewährt  hat.     Nicht  mehr  als  vier  oder  fSnf  Gummiringe  sind  uns  zerrissen, 
ODd  ein  Lederriemen  zeigte  einen  Einriss,  während  der  Gummiring,  in  wel« 
ehern  er  hing,  unversehrt  war.     Ich  darf  indessen  auch  behaupten,  der  Gon- 
lenrimDg  der  Gummiringe  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben. 
Um  ihre  Elasticitat  zu  schonen,  habe  ich  u.  A.,  während  der  Zug  leer  nach 
Frankreich  zurückfuhr,  bis  kurz  vor  dem  Einladen  der  Verwundeten  stets 
limintliche  Tragbahren  aus  den  Gummiringen  heben,  und  die  unteren  auf 
den  Fussboden,  die  oberen  auf  die  eisernen  Querstangen  setzen  lassen ,  wel- 
che sehr  zweckmässig  zwischen  den   oberen  und  den  unteren  Lagerstellen 
aogebracht  waren,  um  für  den  Fall  des  Zerreissens  eines  Ringes  das  Herab- 
rtflrzen  des  oben  liegenden  Mannes  auf  den  untern  oder  auf  den  Fussboden 
n  Terhüten  —  ein  Ereigniss,  welches  sehr  üble  Folgen  haben  könnte,  aber 
hei  ans  glücklicherweise  nie  vorgekommen  ist     Wenn  einige  Ringe  zerris- 
leo  sind,  so  ist  dies  nur  durch  Belastungen  geschehen,  die  ihnen  ganz  miss- 
brlochlicherweise  zugemuthet  wurden.     Bei  dem  fühlbaren  Mangel  an  Sitz- 
plitzen  in  nnseren  Wagen  konnte  man  es  den  leichter  Verwundeten  oder  Er- 
krankten nicht  verbieten,  sich  gelegentlich  auf  ihre  Lagerstellen  zu  setzen, 
liatt  beständig  auf  ihnen  zu  liegen.     Hierdurch  wurden  natürlich  die  beiden 
innem  Ringe  nnverhältnissmässig  gezerrt;  dennoch  haben  dieselben  letzteres 
gut  ausgehalten.     Wenn  freilich,  wie  ich  dies  nicht  selten  wahi*genommen 
habe,  trotz  meiner  den  Wärtern  gegebenen  Instruction  zwei  preussische  Gre- 
nadiere sich  kameradschaftlich  neben  einander  auf  dieselbe  Tragbahre  setzen, 
so  ist  ein  Zerreissen  eines  oder  des  andern  Gummiringes  nicht  zu  verwun- 
dern.   Ich  glaube,  dass  andere  elastische  Vorrichtungen  solchen  Lasten  eben 
80  wenig  gewachsen  sind. 

Auf  einzelnen  anderen  Sanitätszügen  hat  man,  wie  ich  gehört  habe,  das 
Einschneiden  der  Kanten  der  Lederriemen  in  die  Gummiringe  für  besonders 
gefahrlich  befunden.  Es  mag  sein,  dass  eine  mehr  rundliche  Form  der  Leder- 
riemen sich  mehr  empfiehlt.  Da  ich  indessen  eigene  ungünstige  Erfahrun- 
gen in  jener  Beziehung  nicht  gemacht  habe,  fehlt  mir  eine  Veranlassung, 
Aenderungen  meinerseits  zu  befürworten.  Ich  halte  ein  Verschieben  der 
Gnmmiringe  in  den  Lederriemen  nach  stattgehabtem  Ausladen  der  Verwun- 
deten für  genügend,  um  jenem  Einschneiden  zu  begegnen. 

Um  Irrthümer  und  Missverstandnisse  Seitens  der  Heilgehülfen  und  Wär- 
ter bei  ärztlichen  Verordnungen  zu  verhüten ,  würde  es  sehr  zweckmässig 
lein,  wenn  jede  Lagerstelle  einen  besondem ,  an  die  entsprechende  Wagen- 
wand gemalten  Buchstaben  —  a,  b,  c,  d  u.  s.  w.  —  erhielte.  Da  Ziffern  zur 
Dntencheidung  der  einzelnen  Wagen  nothwendig  sind,  so  empfehlen  sich 
>u  .Unterscheidung  der  einzelnen  Lagerstellen  in  ihnen  Buchstaben  mehr 
wie  Ziffern.  Kopftafeln,  wie  in  Krankenhäusern,  lassen  sich  in  den  Sanitäts- 
wagen nicht  anbringen.  Ich  würde  deshalb  rathen,  dem  Inventar  jedes  Wa- 
g«Di  eine  Schiefertafel  hinzuzufügen,   auf  welcher  der  betreffende  Heil- 
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gehülfe  Krankheitfiiiameii,  Diftt  und  änÜiche  Yerordnangen  för  jeden  ein« 
zelnen  Patienten  kuri  su  notiren  hat. 

Die  beiden  Oellaternen,  welche  sich  an  zwei  entgegengesetzten  Ecken 
der  Wagen  befanden,  hätten  von  besserer  Construction  sein  können;  fde 
gaben  ein  sehr  schwaches  Licht.  Es  kam  noch  hinzu,  dass  man  bei  der 
ersten  Ansrüstang  des  Zages  vergessen  hatte,  uns  einen  Yorrath  von  Doch- 
ten mitzugeben,  und  dass  später  der  Materialverwalter  des  Zuges  lange  in 
verschiedenen  Städten  gesucht  hat,  ehe  er  passende  Dochte  ausfindig  machen 
konnte.  Wir  haben  in  den  langen  Winternächten  mittelst  der  kleinen,  mit 
Lichtem  versehenen  Handlaternen,  deren  wir  zweckmässigerweise  20  be- 
sassen,  oft  der  mangelhaften  Beleuchtung  der  Wagen  zu  Hülfe  kommen 
müssen ;  namentlich  war  dies  nöthig  beim  Verbinden  und  beim  Yertheüen 
des  Abendessens. 

Ungenügend  befestigt  und  zu  schwach  gearbeitet  waren  die  sehr  nöthi- 
gen,  an  den  Säulen  im  Innern  der  Wagen  angebrachten  eisernen  Doppel- 
haken, welche  die  Mäntel,  Helme,  Röcke  und  andere  Kleidungs-  und 
Waffenstücke  der  Yerwundeten  tragen  sollten.  Schon  beim  ersten  Gebrauch 
zerbrach  ein  Theil;  fast  alle  aber  lösten  sich  aus  den  kurzen,  schwachen 
Schrauben  und  Nägeln,  mit  welchen  sie  befestigt  waren.  Nach  jeder  Beise 
hatte  ich  damit  zu  thun,  sie  wieder  fest  nageln  zu  lassen.  In  Zukunft  wird 
für  solidere  Arbeit  zu  sorgen  sein. 

Der  an  der  Bodenfläche  der  Wagen  noch  übrige  freie  Raum  neben  dem 
Ofen  war  in  durchaus  zweckmässiger  Weise  an  der  einen  Seite  zur  Aufstel- 
lung eines  eisernen  Kohlenkastens,  an  der  andern  zur  Anbringung  eines 
feststehenden,  soliden,  kleinen  Tisches  mit  einem  an  demselben  angebrach- 
ten kleinen  Klappstuhl  benutzt.  Zu  tadeln  sind  dabei  nur  die  am  Tische 
angebrachten  drei  tiefen  Fächer.  Fast  nie  habe  ich  gesehen,  dass  Gläser  in 
ihnen  standen,  zu  welchem  Zwecke  sie  angebracht  zu  sein  scheinen,  welche 
aber  meist  nicht  hineinpassten,  wohl  aber  regelmässig  Brotrinden,  schmutzige 
Charpie,  in  Papier  gewickelte  Butter,  Tabacksreste  und  ähnliche  Unreinlich- 
keiten  gefunden,  welche  Wärter  und  Kranke  trotz-aller  Yerbote  in  solche,  dem 
Auge  des  Arztes  nicht  ohne  Weiteres  zugängliche  Winkel  zu  stecken  pflegen.  — 
Unter  dem  Tische  ruhte  auf  einer  Erhöhung  ein  hölzernes  Wasserfass  mit 
einem  Hahn.  Zwischen  dem  Fass  und  dem  Ofen  blieb  Platz  für  einen  ble- 
chernen Spüleimer.  Endlich  gehörten  zum  Mobiliar  jedes  Wagens  ein 
Schemel,  und  zu  dem  Mobiliar  des  Gesammtzuges  zwei  leicht  tragbare 
Nachtstühle  oder  richtiger  Nacht schemel. 

Ausser  dem  Tische  bot  in  dem  ganzen  Wagen  nur  ein  einziges,  etwa 
3  Fuss  langes  und  1  Fuss  breites  Brett  neben  der  einen  Thür  Gelegenheit 
zur  Aufstellung  von  Oeräthen.  Das  ist  für  einen  von  10  verwundeten  oder 
kranken  Soldaten  bewohnten  Raum  au  wenig.  Für  die  Tornister  zwar  bleibt 
unter  keinen  Umständen  ein  besserer  Raum  übrig  als  am  Fussboden  unter 
den  unteren  Tragbahren;  Gewehre  und  Säbel  finden  in  den  vier  Wagenecken 
Platz ;  die  Ö  auf  den  oberen  Tragbahren  liegenden  Leute  können  ihre  kleinen 
Effecten:  Tabaokspfeife,  Taschentuch,  Taschenmesser,  ein  Buch  und  derglei- 
chen, noch  genügend  in  den  an  der  Decke  über  ihnen  angebrachten  Netzen 
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antarbringen ;  die  5  unter  ihnen  liegenden  müBsen  solche  Gegenstände  schon 
in  üiren  Rocktaschen  lassen  oder  hinter  ihr  Kopfkissen  stecken.  Wohin 
aber  stellt  man  Teller,  Tassen,  Gläser,  Waschschüsseln  ?  wohin  Irrigatoren, 
Eiterbecken,  Arzneifiaschen  und  die  Blechkörbe,  welche  zur  Aufbewahrung 
Ton  Binden,  Gharpie  und  Leinwand  bestimmt  waren?  wohin  Speisen  und  Ge* 
tränke?  wo  bleiben  die  Effecten  der  Heilgehülfen  und  Ki'ankenwärter?  Man 
OQBB  durchaus  den  an  den  Wänden  und  der  Decke  der  Wagen  noch  vor- 
handenen Baum  mehr  ausnutzen.  Zunächst  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit 
auch  neben  der  andern  Thür  ein  Brett  von  denselben  Dimensionen  wie  das 
ente  anbringen,  und  würde  ich  der  nöthigen  Ordnung  halber  ein  für  alle 
Male  das  eine  .  zur  Aufiiahme  der  kleinen  Effecten  des  Heilgehülfen  oder 
Krankenwärters  bestimmen,  welcher  die  Aufsicht  in  dem  Wagen  führt,  auf 
dem  andern  aber  sämmtliche  Yerbandgegenstände :  Charpie,  Binden,  Com- 
pressen,  beölte  Leinwand,  Irrigator,  Eiterbecken,  sowie  Arzneiflaschen  auf- 
bewahren. Beim  Gebrauch  finden  letztere  Gegenstände  auf  dem  Tische  ihren 
passendsten  Platz;  sie  lassen  sich  auf  letzterm  am  besten  ausbreiten,  über- 
sehen, aussuchen  und  von  da  aus  verwenden.  In  der  übrigen  Zeit  bleibt 
der  Tisch  für  Aufstellung  von  Speisen  und  Getränken,  Ess-  und  Trinkge- 
rithen  frei.  Noch  ein  Brett  neben  jeder  Thür  anzubringen  verbieten  die 
daselbst  befindlichen  Laternen,  für  welche  kein  besserer  Platz  vl>rhanden  ist. 
Dagegen  empfiehlt  sich  für  die  Wand  neben  dem  Ofen  ein  Querbrett  mit 
Einsebnitten  und  kleinen  Haken,  an  welchem  sicl^  Löffel,  Tassen  und  Gläser 
sicher  befestigen  lassen*  —  In  einem  der  später  ausgerüsteten  Sanitätszüge 
babe  ich  sowohl  daA  von  mir  gewünschte  zweite  Querbrett  neben  der  einen 
Thfir,  als  die  letzterwähnte  kleine  Vorrichtung  neben  dem  Ofen  gesehen, 
welche  aber  noch  von  unvollkommener  Beschaffenheit  war.  Man  sollte  sich 
die  entsprechenden  Einrichtungen  auf  unseren  Kriegsschiffen  zum  Muster 
nehmen,  wo  man  den  Raum  nach  allen  Beziehungen  hin  vortrefflich  zu  be* 
nntzen  versteht.  Netze  aus  starkem  Bindfaden ,  ähnlich  wie  sie  sich  über 
den  oberen  Tragbahren  befinden,  lassen  sich  femer  auch  in  der  Mitte  det 
Wagendecke  anbringen;  man  könnte  ihre  Benutzung  für  die  Inhaber  der 
onteren  Tragbahren  reserviren. 

Das  übrige  Inventar  jedes  Wagens:  'zwei  Kämme,  ein  kleiner  Spie- 
gel, zwei  Waschschüsseln,  zwei  üringläser,  zwei  Nachtgeschirre,  zwei  Steck-  . 
kecken,  Besen  und  dergleichen,  entsprach  vollkommen  dem  Bedürfnisse 
wd  dem  vorhandenen  Räume.  Doch  ist  es  nöthig ,  jeden  Heilgehülfen  für 
^ese  wie  för  andere  ihm  dienstlich  übergebene  Gegenstände:  Leinenzeug, 
Becken,  Pantoffeln  n.  dgl.,  verantwortlich  zu  machen.  Schon  nach  meiner 
^nten  Reise  waren  die  meisten  Kämme  und  ein  Theil  der  kleinen  Hand- 
Bpiegel  spurlos  verschwunden,  Niemand  wusste  wohin. 

Von  den  20  Krankenwagen  hatte  ich  im  Beginn  meiner  zweiten  Reise 
io  anem  mit  Nr.  1  bezeichneten,  welcher  dem  von  mir  bewohnten  Wagen 
sieh  am  nächsten  befand,  eine  Aenderung  vorgenommen,  indem  ich  die  zwei 
ifiittleren  dem  Ofen  gegenüber  hängenden  Tragbahren  entfernen,  und  dafür 
^nen  Tiseh  nebst  zwei  Stühlen  hatte  substituiren  lassen.  Ueber  dem  Tisch 
vard  ein  eleganter  Spiegel  mit  vergoldetem  Rahmen  befestigt,  welchen  wir 
in  einem  verwüsteten ,  leer  stehenden  Landhause  zwischen  Pomponne  und 
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Ghelles  „gefunden''  hatten.  Diesen  Wagen  reservirte  ich  für  Offioiere,  höhere 
Militärheamte  und  nach  Umständen  für  eiigährige  Freiwillige  und' Ritter 
des  eisernen  Kreuzes. 

In  dem  Küchenwagen  war  der  Kochherd  unzweckmässig  und  un- 
genügend; er  wurde  von  unten  geheizt,  trug  einen  Kessel  und  barg  einige 
Bratpfannen.  Der  Kessel  war  viel  zu  klein,  um  eine  Mahlzeit  —  Frühstück, 
Mittagbrot  oder  Abendessen  —  für  200  Verwundete  und  das  Begleitper- 
sonal auf  ein  Mal  in  ihm  zu  bereiten.  Es  musste  daher,  wenn  der  Zag  be- 
laden %  war,  fast  Tag  und  Nacht  hindurch  in  ihm  gekocht  werden,  und  konnte 
nur  ein  Theil  der  Mannschaft  nach  dem  andern  seine  Kost  erhalten.  Ausser- 
dem durfte  er,  da  der  Deckel  lose  auflag  und  nicht  schloss,  nur  zur  Hälfte 
gefüllt  werden,  weil  sonst  sein  Inhalt  in  Folge  des  starken  Rütteins  des 
Wagens,  besonders  auf  den  aasgefahrenen  Geleisen  in  Frankreich  und  der 
Pfalz,  sowie  der  heftigen  Stösse,  welche  der  Zug  in  Folge  scharfen  Abfahrens 
der  Locomotiven  häufig  erhalten  hat,  nicht  bloss  übei'floss,  sondern  zuweilen 
weit  umhergeschleudert  wurde.  Die  Mittel,  welche  wir  gegen  diesen  grossen 
Uebelstand  versuchten,  z.  B.  Beschweren  des  Deckels  mit  Gewichten  und 
Steinen,  Einfügen  von  zusammengelegten  Leintüchern  zwischen  den  Kessel 
und  seinen  Deckel,  hätten  keinen  genügenden  Erfolg.  —  Da  sich  in  den 
Bratpfannen  nur  für  eine  kleine  Anzahl  von  Personen  auf  ein  Mal  Fleisch 
bereiten  Hess,  so  habe  ich  sie  nur  sehr  selten  überhaupt  in  Gebrauch  nehmen 
lassen,  und  zwar  nur  für  «das  Begleitpersonal,  während  der  Zug  unbeladen 
war,  und  wir  gerade  frisches  Fleisch  besassen.  Meines  Erachtens  kann  es 
sich  überhaupt  nicht  darum  handeln,  in  einem  Sanitätszuge  frisches  Fleisch 
zu  kochen  oder  zu  braten.  Es  genügt  vielmehr  Vollständig,  wenn  man  Vor- 
richtungen hat,  um  für  230  Personen,  wenn  auch  nicht  für  alle  gleichzeitig 
so  doch  in  möglichst  kurzer  Zeit,  entweder  Kaffee,  Mehl-,  Reis-,  Milch-  oder 
Griessuppe,  oder  Fleischsuppe  aus  Fleischextract  oder  präservirtes  Fleisch 
und  Gemüse  zuzubereiten.  Dazu  bedarf  es  nur  mehrerer  Kessel  von  ver- 
schiedener Grösse  mit  gutem  Heizapparat  und  gutem  Deckelverschluss.  Ich 
muss  es  Sachkundigeren  überlassen,  nach  dieser  Richtung  die  Kochherde 
unserer  Sanitätszüge  —  denn,  so  viel  ich  weiss,  haben  letztere  sämmtlich 
die  nämliche  Kocheinrichtung  gehabt  —  zu  verbessern.  Die  entsprechenden 
Einrichtungen  der  Kriegsschiffe  verdienen  auch  in  dieser  Beziehung  Berück- 
sichtigung, sowie  in  zweckmässiger  Vertheilung  und  Sicherstellung  des 
Bämmtlichen  Küchengeräths ,  dessen  Beschaffenheit  im  Uebrigen  auf  dem  5. 
Sanitätszage  zu  keinen  besonderen  Ausstellungen  Veranlassung  gegeben 
hat.  —  Von  dem  Eisbehälter  neben  dem  Eingange  zur  Küche  haben  wir 
nie  Gebrauch  gemacht,  da  unsere  Reisen  in  einen  strengen  Winter  fielen. 
Wir  hatten  für  die  Erhaltung  unseres  Proviants  nur  die  Kälte,  aber  nicht 
die  Wärme  zu  fürchten. 

Der  der  Berlin -Stettiner  EisenbahngeeeUschaft  gehörige  Proviaut- 
wagen  enthielt  zu  beiden  Seiten  seines  in  der  Mitte  befindlichen  Längs- 
durchgangs zwei  verschliessbare  Kammern  mit  Brettern  an  den  Wänden. 
Es  ist  allerdings  nöthig,  neben  der  Küche  eine  Art  Vorrathskammer  zu 
haben.  Dieselbe  braucht  aber  auf  einem  Sanitätszuge  kaum  etwas  anderes 
zu  enthalten  als  Kaffeebohnen,   Zwieback,   Schinken,  Wurst,  Cacao,  Mehl, 
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Reis,  Ghriesy  Nadeln,  Batter,  Zacker  und  Büchsen  mit  condensirter  Miloh, 
iloBcheztract,  präservirtem  FleiBcb  and  GemüBe  für  230  Mann  auf  etwa  8 
Tage,  sowie  Brot  for  2  Tage.    Den  Gesammtvorrath  hiervon  wird  der  Ma- 
terialverwalter als  Proviantmeister  um  der  Controle  willen  und  um  Yerun- 
tremmgen  zu  verhüten  unter  Aufsicht  und  Yerschlass  haben  müssen.    Dieser 
Gesammtvorrath  ist  nicht  so  voluminös,  dass  es*  zu  seiner  Aufnahme  eines 
guien  Eisenbahnwagens  bedarf.    Da  es  ferner  an  passenden  Schlafstellen 
ior  den  Koch  und  den  Kochsgehülfen  fehlt,  welche  auf  dem  5.  Sanitatszuge, 
wenn  derselbe  beladen  war ,  Nachts  in  der  Küche  auf  dem  Fussboden  schla- 
fen mussten,  so  würde  ich  für  den  Proviantwagen  eine  andere  Eintheilung 
Torschlagen ,  und  zwar  in  drei  Abtheilungen.     In  dem  einen  Drittel  könnte 
man  an  der  einen  Seite  zwei  Hängebahren  über  einander  für  den  Koch  und 
den  Kochsgehülfen  anbringen ,   und  ausserdem   den  Raum  mit  einem  Paar 
Seitenbrettem  für  ihre  kleinen  Effecten,  einer  Waschschüssel  u.  dergl.,  aus- 
statten,  damit  die  Küche  aufhört.  Schlaf-  und  Wohnstube  der  beiden  Leute 
ZQ  sein.    Den  frei  gebliebenen  Raum  an  der  andern  Seite  würde  ich  ebenfalls 
zur  Auinahme  von  zwei  Hängebahren  einrichten,  übrigens  aber  zur  Dispo- 
sition des  Führers  lassen,  damit  derselbe  nach  Umständen  ihn  entweder  für 
zwei  geeignete  Leichtverwundete  oder  Leichtkranke  verwenden ,  oder  zwei 
Reservesitzplätze  daselbst  eztemporiren  kann.    Bei  den  äusserst  beschränk- 
ten Räumlichkeiten  unserer  Sanitätszüge  ist  es  sehr  angenehm  und  kann 
sehr  nützlich  sein,  jenen  Platz  zur  Verfügung  zu  behalten.    Von  den  übri- 
gen  zwei  Dritteln,    welche  durch  einen  Längsdurchgang  getheilt  bleiben, 
moBste  der  grössere  Theil  in  zwei  Verschlagen  zur  Aufnahme  des  Gesammt- 
Torraths  des  Zuges  an  Lebensmitteln  dienen,  und  imter  Verschluss  des  Ma- 
terialverwalters  bleiben;    der  kleinere  Theil  würde    als    Speisekammer   im 
engem  Sinne  unter  Verschluss  des  Kochs  diejenigen  Vorräthe   aufzunehmen 
baben,  welche  letzterer  zur  Verwendung  für  einen  bis  zwei  Tage  von  dem 
Material  Verwalter   in   der  fär   die   gerade    vorhandene  Kopfzahl    nöthigen 
Menge  täglich  zu  empfangen  hat.     Kisten  oder  Fässer  mit  Wein  und  Bier 
werden  meines  Erachtens  am  besten  im  Packjv'agen  untergebracht,    in  wel- 
chem auch  noch  reichlicher  Raum  übrig  bleibt  für  Kisten  mit  Lebensmitteln, 
welche  etwa  im  Beginn  der  Reise  im  Vorrathswagen  keinen  Platz  mehr  fin- 
den sollten. 

Dass  eine  solche  an  sich  gewiss  vortheilhafte  Verkleinerung  des  Raums 
for  die  Vorräthe  im  Proviantwagen,  bei  welcher  4  Lagerstellen  gewonnen 
werden,  auch  sehr  wohl  thunlich  ist,  habe  ich  zur  Genüge  erfahren,  denn 
ich  habe  einen  Theil  meiner  Reisen  überhaupt  ohne  Proviantwagen  machen 
müssen.  Der  meinige  wurde  nämlich  am  8.  Februar  von  dem  Vorsteher  des 
Main-Neckar-Bahnhofs  zu  Heidelberg,  als  ich  auf  der  Rückfahrt  nach  Frank- 
reich über  Strassburg  begriffen  war,  für  schadhaft  erklärt  und  zurückbehal- 
ten. \  Da  er  grösstentheils  leer  war,  ging  das  Ausrangiren  schnell  vor  sich. 
Ich  habe  mir  später  die  grösste  Mühe  gegeben,  wieder  in  den  Besitz  des 
Wagens  zu  gelangen,  und  die  Evacuations-Commission  zu  Epernay  hat  mich 
darin  unterstützt,  allein  vergebens.  Es  stellte  sich  schliesslith  heraus,  dass 
der  betreffende  Bahnhofsvorsteher  ihn  schon  nach  wenigen  Tagen  eigen- 
mächtig und  willkürlich  nach  Berlin  dirigirt  hatte ,  wo  er  aber  selbst  An- 
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fange  Man  noch  nicht  angelangt  war.  Sein  Yerbieih  bUeb  tcoti  minnig- 
faoher  Naohforsohongen  Seitens  der  Direetion  der  Berlin -Siettiner  Emn- 
bahngeBellsohaft  lange  unbekannt,  bis  er  endlich  au  Ende  Mars  auf  dem 
Stettiner  Bahnhof  in  Berlin  ankam.  Ich  half  mir  durch  sorgfältige  Yerthei* 
lung  anserer  gesammten  Yorräthe  auf  die  beiden  Packwagen  und  durch  Zu- 
htüfenahme  eines  Krankenwagens,  aus  welchem  ich  leitweise  zwei  bii  vier 
H&ngebahren  entfernen  Hess. 

Eine  Beschränkung  des  Baums  für  die  im  Proviantwagen  aufzube- 
wahrenden Yorräthe  ist  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  man  im  Winter  bei 
strenger  Kälte  von  jenem  Wagen  überhaupt  sehr  wenig  (jebi*auch  macben 
kann,  wenn  man  nicht  einen  grossen  Theil  seines  Inhalts  erfrieren  Isasen 
will.  Nachdem  mir  auf  meiner  ersten  Bückfahrt  von  Lagny  kurz  vor  Weih- 
nachten sowohl  erhebliche  Quantitäten  von  Sodawasser,  Bier  und  Wein, 
welche  im  Packwagen  untergebracht  waren,  als  Lebensmittel,  z.  B.  Kartoffeln, 
im  Proviantwagen  auf  jene  Weise  verdorben  waren,  habe  ich  später  solche 
dem  Yerderben  durch  Frost  ausgesetzten  Gegenstände  unter  Aufsicht  und 
Yerschluss  des  Materialverwalters  in  dem  hintersten  Ejrankenwagen  aufbe- 
wahren lassen,  welcher  massig  geheizt  wurde,  auch  wenn  der  Zug  nicht  mit 
Yerwundeten  beladen  war. 

Zum  5.  Sanitätszuge  gehörte  femer  ein  Salonwagen  der  Nieder- 
schlesisch-Märkisehen  Eisenbahn,  welchen  ich  mit  dem  einen  Assistenzarzte 
des  Zuges  gemeinschaftlich  bewohnte.  Er  hatte  an  den  beiden  schmalen 
Seiten  eine  Thür,  eine  grosse  Menge  Glasfenster,  dünne  Wände,  einen  dünnen 
nnd  zum  Theil  mit  ausgebohrten  runden  Löchern  versehenen  Fussboden, 
und  bestand  aus  drei  Abtheilungen  von  ungleicher  Grösse.  Die  grösste 
hatte  ursprünglich  8  Sitze,  jedeu  für  2  Personen,  enthalten  mit  einem 
Durchgange  in  der  Mitte.  Zwei  dieser  Sitze  hatte  man  entfernt,  und  an  der 
Stelle  des  einen  einen  kleinen  Ofen,  an  der  des  andern  eine  Tischplatte  an- 
gebracht; die  übrigen  Sitze  waren  unverändert  geblieben.  In  der  kleinen 
mittlem  Abtheilung  war  rechts  ein  Closet,  links  ein  enges  Waschcabinet 
Die  dritte  Abtheilung  wurde  rechts  und  links  durch  zwei  gepolsterte  Plüsch- 
divans  ausgefüllt,  die  wir  Abends  in  sehr  einfacher  Weise  dadurch  in  Schlaf- 
stellen verwandelten,  dass  wir  über  jeden  derselben  ein  Laken  ausbreiten 
Hessen.  Zur  Decke  hatte  jeder  zwei  Wolldecken,  welche  ich  hatte  mit  Laken 
benähen  lassen.  Dieser  Wagen  hat  ohne  Zweifel  einen  recht  comfortableu 
Beiseaufenthalt  abgegeben  während  einer  Sommervergnügungareise  mit  dem 
Gourierzuge  von  Berlin  nach  Wien,  für  welche  Tour  er  bestimmt  war.  Als 
Winterwohnung  während  eines  Zeitraums  von  fast  4  Monaten  hatte  er  in- 
dessen wenig  Anziehendes.  Namentlich  auf  unserer  ersten  Reise  im  Decem- 
ber  haben  wir  unglaublich  in  ihm  gefroren.  Schon  nach  wenigen  Tagen 
hatte  sich  die  enge  Röhre  des  kleinen  Ofens  verstopft;  selbst  die  Kunet 
eines  namhaften  Operateurs,  welcher  von  einem  Urlaube  zu  seinem  Gom- 
mando  nach  Orleans  zurückkehrte,  und  welcher  uns  bis  Epernay  als  Passa- 
gier begleitete,  vermochte  trotz  mannigfacher  Sondirungen  nicht  die  Ver- 
stopfung zu  heben,  und  beim  Heizen  erfolgte  nur  Rauch,  der  uns  sum 
Oeffnen  aller  Fenstldr  nöthigte,  aber  keine  Wärme.  Auf  der  Rückfahrt  von 
Lagny  fror  nicht  bloss  Trink-  und  Waschwasser,  sondern  auch  Tinte  und 
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Garbolsaare,  nnd  obwohl  wir  une   die  weoigen  Standen  der  Nacht,  welche 
der  Dienst  übrig  liesB ,  ganz  angekleidet  tind  mit  3  Wolldecken  bedeckt 
inf  unsere  Divans  streckten,  waren  wir  doch  Morgens,  wenn  wir  nach  schlaf- 
loser Nacht  bei  mehr  als   15®  Kälte  im  Innern  unseres  Wagens  aufstanden, 
fiut  erstarrt.    Am  23.  und   24.  rftumten  wir  daher  den  letztem  gänzlich, 
and  brachten  die  Nacht  auf  Schemeln    vor    den  Oefen  der  Verwundeten- 
Wagen  zu,  in  welchen  eine   ganz  behagliche  Temperatur  herrschte.    Die 
kune  Rast,  welche  wir  in  Frankfurt  ai  M.  nach  glücklicher  Ablieferung 
muerer  Verwundeten  behufs  Neuausrüstung  des  Zuges  hielten,  benutzte  ich, 
am  ans  etwas  comfortabler  einzurichten.     Da  der  Werkmeister  der  Main- 
Neckar-Bahn,  welchen   ich  als  Sachverständigen  befragte,  die  Construction 
des  kleinen  Ofens  überhaupt  für  verfehlt,  eine  Reparatur  f&r  unthunlich  und 
die  Einsetzung   eines  sogenannten  Regulirfüllofens  für   das  zweckmässigte 
erklärte,  so  liess  ich  einen   solchen  einsetzen.     Der  neue  Ofen  war  an  sich 
gut  construirt  und  im  Stande  eine  grosse  Hitze  zu  entwickeln.     In  der  Eile 
unserer  Abfahrt  konnte  er  indess  trotz  des  grössten  Entgegenkommens  des 
Fabrikanten  nur  unvollkommen  befestigt  werden,   und  war  in  seinen  Ver- 
bindongen  dem  starken  Rütteln  des  Wagens  und  einzelnen  heftigen  Stossen 
nicht  gewachsen,  so  dass  wir  ihn  zeitweise  ausser  Gebrauch  setzen ,  und  bei 
Rasttagen  in   Deutschland  Reparaturen   an    den  Befestigungen    vornehmen 
lassen  mussten.    Auch  bedurfte  er  einer  besonders  guten  Art  von  Kohlen, 
der  sogenannten  Salonkohlen,  die  wir  nur  ein  Mal  —  in  Frankfurt  a.  M.  — 
Qfid  später  nicht  wieder  erhalten  konnten.  Wir  waren  daher  bald  genöthigt, 
ilin  nicht  nach  der  Vorachrift  —  die  Kohlen  unten,  das  Holzfeuer  oben  — , 
sondern  vrie  jeden  andern  eisernen  Ofen  zu  heizen.   Abends  sorgten  wir  für 
starke  Heizung;  Nachts  aber  erkaltete  der  Ofen  schneller  und  schneller,  und 
bei  Sonnenaufgang  war  im  Innern  unsers  Wagens  die  Temperatur  in  der 
Regel  dieselbe,  vne  draussen.    Wir  haben  uns  daher  nicht  selten  Abends  spät 
bei  einer  bedeutenden   Hitze  auf  unsere  Divans  gestreckt,  und  sind,  wenn 
der  Dienst  und  der  Eisenbahnlärm   uns  überhaupt  zum  Schlafen  kommen 
liesaen,  früh  wieder  von  dem  zunehmenden  Frostgefuhl  erwacht,  welches  die 
allmälig   unter   den   Gefrierpunkt    gesunkene    Temperatur   unseres  Schlaf- 
raumes  erregt  hatte. 

Derartige  nnd  ähnliche  Unbequemlichkeiten  und  Leiden  bringt  indessen 
jeder  active  Dienst  im  Kriege  mit  sich.  Das  Interesse  des  Dienstes,  Gre- 
vohnheitf  geistigd'  Spannkraft  und  Humor  stumpfen  bald  dagegen  ab*  Ich. 
vimBche  aus  den  erwähnten  Einzelheiten  nur  die  Lehre  gezogen  zu  sehen, 
dass  lur  Sanitäts- Eisenbahnwagen  jeder  Art  nur  wohlbefestigte,  aus  einem 
einzigen  Stück  bestehende  Oefen  in  Anwendung  kommen  mögen ,  welche  zu 
ihr»  regulären  Heizung  nicht  gerade  der  besten  Steinkohlenarten  bedürfen. 

Im  Laufe  der  Zeit  haben  wir  durch  Verhängen  der  Fenster  mit  Woll- 
decken, Vernageln  des  durchlöcherten  Fussbodens  mit  Brettern,  Belegen  des 
Ictstem  mit  Strohdecken  und  Zuschliessen  der  einen  Wagenthür  uns  weiter 
Tor  Kälte  zu  schützen  gesucht.  Später  liess  ich  auch  von  den  gepolsterten 
SitsbänkeUy  welche  uns  sehr  im  Wege  waren,  zwei  hinwegnehmen,  und  an 
^^e  der  einen  eine  zweite  Tischplatte  anbringen,  während-  der  freigewor- 
dene  Platz'  der  andern  zur  Aufstellung  der  beiden  Arzneikasten  verwandt 
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wurde.  Nach  diesen  VerbeBserangen  und  beim  Nachbunen  der  sfcrengen 
Kälte  waren  Herr  Dr.  Lönne,  welcher  seit  dem  Januar  als  siellyertaretender 
Assistenzarzt  des  Zuges  fungirte,  und  mit  welchem  ich  den  Wagen  bis  zur 
Auflösung  des  Zuges  in  treuer  Kameradschaft  gemeinschaftlich  bewohnt 
habe,  und  ich  Ton  unserer  Wohnung  zufriedengestellt,  und  haben  ohne  Neid 
gelegentlich  den  unserer  Meinung  nach  unnöthigen  Gomfort  betrachtet,  mit 
welchem  die  Wagen  einiger  unserer  CoUegen  auf  anderen  Sanitätszllgen  aus- 
gestattet waren.  Meines  Erachtens  kann  ein  solcher  Salonwagen  wie  der 
unserige  auch  in  Zukunft  recht  gut  als  Behausung  ffir  den  Führer  des  Zugs 
und  einen  Assistenzarzt  benutzt  werden,  wenn  man  ihm  einen  geeignetem 
Ofen  giebt,  als  wir  ihn  ursprünglich  hatten,  die  sehr  störenden  gepolsterten 
Sitzbftnke  sämmtlich  aus  ihm  entfernt,  und  statt  ihrer  3  Tischplatten,  eine 
dicke  grobe  Fussdecke,  ein  Paar  Stühle,  zwei  kleine  verschliessbare  Schränke 
und  einen  oder  zwei  Kleidemegel  anbringt. 

£in  anderer  zu  unserm  Zuge  gehöriger  Wagen  war  ein  Personen- 
wagen dritter  Klasse,  aus  welchem  man  sämmtliche  Bänke  entfernt  halte, 
und  welcher  durch  drei  Verschlage  in  einen  grossen  Mittelraum  und  zwei 
kleine  Vorräume  getheilt  war.  Die  Thüren  waren  auch  hier  an  den  beiden 
schmalen  Seiten.  In  dem  einen  Vorraum  befand  sich  ein  Ofen  und  eine 
Bank,  im  andern  ein  Gloset.  In  dem  grossen  Mittelraum  standen  zwei 
Feldbetten  und  an  der  andern  Längsseite  einige  Bänke  und  Tische;  auch 
wardn  ein  Paar  verschliessbare  Schränke  an  den  Wänden  angebracht.  Die- 
ser Wagen  wurde  für  den  zweiten  Assistenzarzt  —  wenn  ein  solcher  Yor- 
handen  war  —  und  den  Verwalter  von  mir  bestimmt.  Der  Ofen  heizte 
sich  gut,  und  konnte  auch  bequem  als  Kochofen  benutzt  werden;  weil  er 
aber  auffälligerweise  in  einem  Vorraum^  stand,  verbreitete  er  sehr  wenig 
Wärme  in  den  Hauptraum.  Die  Benutzung  des  Raums  in  jenem  Wagen 
war  meines  Erachtens  unzweckmässig.  Ohne  Schwierigkeit  könnte  man 
auch  in  ihm,  wie  in  dem  Proviantwagen,  durch  Abtheilung  eines  DrittelB 
Platz  für  vier  Hängebahren,  oder  nach  Umständen  für  zwei  Häpgebahren 
und  zwei  Sitzplätze,  resp.  für  vier  Sitzplätze,  gewinnen,  und  geeignete 
Leichtverivundete,  Leichtkranke,  Beconvalescenten  oder  Officierbursohen,  je 
nach  den  Dispositionen  des  Führers,  daselbst  unterbringen.  Die  übrigen  zwei 
Drittel,  durch  einen  mit  einer  Thür  versehenen  Verschlag  von  diesem  Vor- 
raum getrennt,  würden,  mit  einem  guten  Ofen,  einer  Fussdecke,  zwei  Feld- 
betten oder  Hängebahren,  zwei  Tischplatten,  Schränken  und  Stühlen,  sowie 
mit  zwei  kleinen  Verschlagen  für  Glodet  und  Waschtisch  versehen,  einen 
vollkommen  genügenden  Wohnraum  für  den  zweiten  Assistenzarzt  und  den 
Verwalter  abgeben. 

Zum  Zuge  gehörten  femer  zwei  Packwagen,  von  denen  der  eine 
ausser  grossen  verschiebbaren  Seitenthüren  sehr  zweckmässigerweise  an  der 
einen  schmalen  Seite  eine  kleine  verschliessbare  Eingangsthür  mit  einem 
eisernen  Trittbrett  hatte,  also  während  der  Fahrt  betreten  werden  konnte, 
während  der  andere  ein  gewöhnlicher,  während  der  Fahrt  unzugänglicher 
Güterwagen  war.  Letzterer  diente  einem  sogenannten  Revisionsschlosser 
der  Niederschlesisch- Märkischen  Eisenbahn  zur  Wohnung,  welcher  verschie- 
denes Handwerkszeug:  Säge,  Hämmer,  Stricke  und  dergleichen,  mit  sich 
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fohlte,  und  die  Aufgabe  hatte,  die  sämmtlichen  Wagen  unterwegs  zu  schmie- 
RD,  itt  reTidiren  und  kleine  Reparaturen  an  denselben  vonsunehmen.  Der 
Mann  hat  freUich  während  der  Winterkälte  den  grössten  Theil  der  Zeit  in 
den  geheizten  Krankenwagen,  der  Küche  oder  dem  Yerwalterwagen  zuge- 
bnehi,  was  keineswegs  in  der  Ordnung  war.  Da  sein  Wagen  aber  keinen 
Ofen  hatte,  musste  ich  schon. ein  Auge  zudrücken.  Den  übrig  bleibenden 
grosseD,  freien  Raum  in  ersterem  habe  ich  vielfach  zur  Aafbewahrung  yon 
leeren  Kisten,  leeren  Flaschen,  überschüssigen  Tragbahren  und  unbrauchbar 
gewordenen  Gegenständen  verschiedener  Art  benutzt,  welche  nicht  zur  Ent- 
wendung reizten.  —  Der  andere  Packwagen  war  das  Hauptdepot  unserer 
gesammten  Yorräthe,  soweit  nicht  der  Mangel  des  Proviantwagens  oder  die 
itrenge  Kälte  dazu  nöthigten,  einen  oder  den  andern  Krankenwagen  zu 
Hälfe  zu  ziehen. 

Endlich  führten  wir  einen  offenen  Wagen  mit  Kohlen  und  klein- 
gemachtem Brennholz^  Ein  heftiger  Stoss,  welchen  der  Zug  in  der  Nacht 
des  3.  Februar  auf  der  Hanau -Bebraer  Eisenbahn  erlitt,  zersprengte  eine 
Anzahl  Schrauben  und  Ketten ,  und  nöthigte  mich ,  jenen  Wagen  in  Gotha 
zor&ckzolassen.  Ich  verschaffte  mir  indessen  sogleich  einen  andern,  welcher 
bis  nur  Auflösung  des  Zugs  vorgehalten  hat 

Die  Ausrüstung  des  Zugs  mit  660  neuen  Wolldecken,  mit  neuen 
Laken  und  Handtüchern,  sowie  mit  neuen  Bekleidnngsgegenständen 
jeder  Äjt  (leinenen  und  wollenen  Hemden,  Wolljacken,  Strümpfen,  Hals- 
tüchern, Taschentüchern,  Flanellröcken,  Pantoffeln)  Hess  nichts  zu  wünschen 
dbrig.  Es  kam  noch  hinzu,  dass  während  der  Zug  Ende  Decembers  wegen 
^entopfung  der  Pfalzbahn  mit  Geschütz-  nnd  Munitionszügen  auf  Verfii- 
goog  der  Liniencommission  längere  Zeit  in  Darmstadt  Halt  machen  musste, 
Ihre  Königliche  Hoheit  die  Frau  Prinzessin  Alice  von  Hessen  nach 
Benchtigung  der  Wagen  die  Oewogenheit  hatte,  ausser  einer  Kiste  mit  Port- 
wein nnd  ausser  vielen  Yerbandgegenständen  mir  eine  grosse  Zahl  wollener 
Bekleidnngsgegenstände  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  zu  übergeben,  mit 
velchen  ich  gelegentlich  auch  manchen  gesunden  Soldaten  von  den  Be- 
fiatznngs-Gompagnieen  der  kleineren  Eisenbahnstationen  zwischen  Weissen- 
Wg  and  Lagny  habe  aushelfen  können.  Nie  haben  die  Verwundeten  und 
Kranken  des  Zugs  an  jenen  Oegenständen  Mangel  gelitten.  Nur  der  Begehr 
udi  Tasehentüchem  hat  nicht  immer  befriedigt  werden  können.  Yon  den 
Flanellröcken  haben  wir  fast  gar  keinen  Gebrauch  gemacht;  die  Mäntel  der 
^te  genügten.  Von  den  Pantoffeln  verschwand  den  Wärtern  allmälig 
ein  Paar  nach  dem  andern;  woUene  Schuhe  aas  Tuchflioken«  welche  wir  in 
Heichenbach  in  Sachsen  zum  Geschenk  erhielten,  boten  aber  hinlänglichen 
Bnatz. 

Nicht  minder  reichlich  waren  wir  mit  Yerbandgegenständen  jeder 
Art  versehen ,  welche  sich  in  zwei  grossen  verschliessbaren  Kasten  befanden 
(Charpie,  alte  und  neue  Leinewand,  Flanell,  Mitellen,  dreieckige  Tücher, 
Viite,  leinenes  Band,  leinene,  Flanell-  und  Gazebinden,  Gittercharpie,  beölte 
Uinewand,  Häokselkissen,  Nadeln,  Zwirn,  Waschschwamm).  Wir  besassen 
^<r  12  Irrigatoren  mit  Gummischlauch,  Zinnspitzen  and  zu  jeder  12  Auf- 
Bfttnptzen    von    Kautschuk,     10  Eiterbecken,    eine    gefüllte   Gypsbüchse, 
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SohusterBpan,  Apparate  bu  permanenten  Bftdem  der  Eztronit&ten  und  mit 
RoBshaar  gepolsterte  dreieckige  Eiasen.  Eb  ist  von  Allem  Gebranoh  g«maelit 
worden  mit  Ausnahme  der  Gasebinden  nnd  der  Crypsbüchse,  sowie  der 
Apparate  zu  permanenten  Bftdem  der  Beine.  Zu  Bolohen  B&dem,  wie  zur 
Vornahme  von  Gypsverbänden,  ist  ein  vollbeladener,  hin  und  her  gerüttelter 
Sanitäts- Eisenbahnwagen  kein  geeigneter  Ort.  Im  Februar  erhielten  wir 
noch  eine  Art  zinnerner  Suppenlöffel  zum  Einfällen  von  Wasser  in  die  Irri- 
gatoren, und  zum  Gebranch  für  die  Heilgehülfen  10  Blechkörbehen,  welcb 
in  einer  kleinem  Abtheilung  drei  Gläser  mit  Glycerin,  Olivenöl  nnd  Kali 
hypermangan.  enthielten,  in  einer  gröBsem  aber  Gompressen,  Binden  und 
Charpie.  Sie  waren  viel  zu  klein,  um  solche  Verbandgegensttode  f&r  10  bis 
20  Verwundete  in  hinreichender  Auswahl  und  Menge  aufzunehmen;  aach 
wurden  sie  bald  voll  Staub,  da  sie  keine  Deckel  hatten;  ich  habe  ibnen 
gereinigte,  innen  mit  beölter  Leinewand  gefütterte  Gigarrenkisten  mit  gut 
erhaltenem  Deckel  vorgezogen ,  deren  jeder  Heilgehülfe  am  besten  zwei  für 
jeden  seiner  Wagen  erhält 

Ein  einfacher,  versehliessbarer  Arzneikasten  von  Holz  enthielt  in 
zweckmässiger  Weise  eine  Anzahl  gläserner  Standgefasae ,  dispensirter  Pul- 
ver, leerer  kleiner  Arzneiflaschen  mit  Korkstöpseln,  sowie  einen  Theelöfel 
von  Hom,  einige  Rollen  gestrichenes  Heftpflaster  und  in  einem  Etui  eine 
Spritze  zu  subcutanen  Iiyectionen.  '  In  einem  zweiten  kleineren  Kasten 
waren  acht  Gläser  mit  Carbolsäure  und  Olivmiöl,  in  einem  dritten  mehrere 
Thee-Species  befindlich.  In  Bezug  auf  die  Grösse  der  Kasten  und  die  Menge 
ihres  Inhalts  war  man  mit  einer  Oekonoroie  vorgegangen,  die  meinen  gansen 
Beifall  hatte.  Ich  war  deshalb  nicht  wenig  erstaunt,  als  ich  eines  Morgen?, 
auf  einem  Bahnhofe  im  Elsass  stehend,  einen  andern,  später  ausgerflsteten 
Sanitätszug  langsam  passiren  sah,  dessen  einer  Wagen  mit  grossen  Bach- 
staben die  gemalte  Inschrift  „Apotheke"  trug.  Neugierig  trat  ich  hinein, 
traf  aber  nur  einen  Stiefel  putzenden  Mann,  welcher  sich  mir  als  der  Diener 
des  Führers  vorstellte,  mir  mittheilte,  dass  der  Wagen  von  ihm  und  dem 
Koch  des  Zuges  bewohnt  werde  —  wovon  der  Wagen  auch  hinlängliche  Be- 
weise trug  — ,  und,  als  ich  nach  der  Apotheke  fragte,  mich  auf  drei  in 
einer  Ecke  Über  einander  stehende  rothangestrichene  HolzkaBten  hinwies, 
welche  den  meinigen  so  ähnlich  sahen,  wie  ein  Ei  dem  andern.  Beruhigt 
verliess  ich  die  „Apotheke*'. 

In  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Arzneien  wird  die  Verwaltung  es 
nie  allen  Aerzten  recht  machen  können.  Ich  habe  von  dem  mir  mitgegebe- 
nen Natrum  bicarbonicum,  vom  Rioinusöl,  von  den  Dover^sehen  Polyern, 
der  Opiumtinktur,  den  sogenannten  russischen  Choleratropfen,  von  Tinct 
seminis  Strychni,  Liquor  Plumbi  und  Liquor  Ammonii  caust.,  sowie  von 
Morphium -Injectionen  Gebrauch  gemacht.  Von  den  beiden  Flaschen  mit 
Chloroform  halte  ich  wenigstens  die  eine  für  überflüssig.  Dagegen  hätte 
ich  wohl  zwei  Flaschen  mit  Spirituosen  Einreibungen,  z.  B.  Spir.  camphora- 
tuB,  gewünscht,  nach  welchen  Kranke  mit  chronischen  Kheumatismen  oft 
Verlangen  haben;  ich  habe  mir  mit  verdünntem  Liquor  Ammonii  cansi  ge- 
holfen. Auch  wäre  manchem  Leidenden  ein  anderes  Laxans  als  Oleum  Ricini 
erwünscht  gewesen,  auf  welches  aUein  ich  angewiesen  war,  z.  B.  pulv.  Liqai- 


vier  Monate  auf  einem  Sanitätszuge.  177 

ritiae  comp.  Ferner  habe  ich  eine  Anzahl  abgetheilter  Ghininpulver  für 
Typhus-  and  Wechselfieberkranke,  ein  Glas  mit  Tinct.  ferri  acetic.  f(ir  Anämi- 
Eche,  ein  anderes  mit  Liquor  ferri  sesquichlorat.  als  Blut^tillangsmittel ,  so- 
wie einfache  expectorirende  Pulver,  z.  R  aus  Goldschwefel  und  Zucker, 
oder  Emser  Pastillen  fiir  Brustkranke  vermisst,  welchen  letzteren  man  durch 
lolche  Mitt«l  einen  Dienst  erweist. 

Ein  besonderer  Instrumentenkasten  enthielt  chirurgische  Instru- 
mente im  Ueberfluss.  Ich  habe  nur  von  wenigen  derselben  Gebrauch  ge- 
macht, da  meine  eigene  Yerbandtaache  fast  immer  genügte.  Es  ist  auch 
kaam  denkbar,  dass  der  Arzt  eines  Sanitätszugs  in  die  Lage  kommen  sollte, 
DDierwegB  eine  grössere  Operation,  z.  B.  eine  Amputation,,  zu  machen. 
Wahrend  ich  aber  manche  meines  Eraohtens  unnöthige  Instrumente  in  dem 
Kasten  fand,  habe  ich  einzelne  vermisst,  welche  ich  hätte  gebrauchen  können, 
>.  R  einen  Katheter  (den  ich  glücklicherweise  selbst  besass) ,  eine  Klystier- 
spritze,  ein  Gypsmesser  und  eine  Gypsscheere;  wir  sind  mehrere  Male  in 
der  Lage  gewesen,  zwar  nicht  einen  Gypsverband  anznlegen,  wohl  aber  ihn 
lösen  zu  müssen,  und  zwar  jedes  Mal  zum  grossen  Nutzen  der  betreffenden 
Verwundeten. 

Die  Ausrüstung  der  königlichen  ^anitätszüge  mit  Proviant,  wie  die- 
selbe im  Laufe  des  Winters  etatsmässig  festgestellt  wurde,  war  sehr  reichlich 
bemeasen.  Sie  bestand  in  Kaffee,  Thee,  Cacao,  Mehl,  Nudeln,  Reis,  Gries, 
Grütze,  Sago,  Zucker,  Butter,  Gewürzen,  condensirter  Milch,  Eiern,  Fleisch- 
eitract,  concentrirter  Bouillon  mit  Gemüse,  frischem  Fleisch  und  Fleisch- 
präaerven  verschiedener  Art,  frischen  und  präservirten  Kartoffeln,  einge- 
machten Schnittbohnen  und  grünen  Erbsen,  Schinken,  Backpflaumen,  Schiffs- 
iwieback,  englischem  Biscuit,  Salz,  Citronen,  Weissbrot,  und  an  Getränken 
in  Sodawasser,  Bier,  französischem  Roth  wein,  Gap-  und  Portwein,  Cognac 
und  Rum.  Von  guter  Qualität  waren  die  verschiedenen  Getränke,  S9wie 
die  concentrirte  Bouillon  mit  Gemüse,  die  Backpflaumen,  der  Kaffee,  der 
Cacao,  die  Schinken  und  die  eingemachten  Bohnen  und  Erbsen.  Als  ein 
Torzügliches  Präparat  bewährte  sich  die  condensirte  Milch;  sie  setzte  uns 
in  den  Stand,  den  Verwundeten  und  Kranken,  wenn  ihr  Zustand  es  erlaubte, 
Milchkaffee  vorzusetzen,  und  ihnen  dadurch  einen  Genuss  zu  verschaffen,  an 
den  sie  zu  Hause  gewöhnt  waren,  welchen  aber  die  meisten  von  ihnen  in 
Frankreich  Monate  lang  hatten  entbehren  müssen.  Die  präservirteQ  Fleisch- 
ipeisen  waren  grösstentheils  von  mittelmässiger  Qualität;  das  Fleisch  war 
meist  faserig  zerfallen,  ohne  Saft,  der  durch  reichliches  Fett  nicht  ersetzt 
worde^  und  von  fadem  Geschmack.  Für  meine  Person  habe  ich  wohl  davon 
gekostet,  aber  nie  davon  essen  mögen.  Die  Soldaten  hatten  glücklicherweise 
einen  andern  Geschmack.  Schlecht  war  der  Fleischextract;  aus  vielen  Büch- 
■»  entwickelten  sich  beim  Oeffnen  höchst  widrig  riechende  Gase,  die  man 
erst  münzte  entweichen  lassen,  bevor  man  den  übrigen  Inhalt  zu  einer 
keineswegs  wohlachkneckenden  Bouillon  verwenden  konnte,  üngeniessbar 
war  der  grösste  Theil  der  in  Häcksel  aufbewahrten  Eier;  wir  haben  die 
beiden  Male,  in  welchen  wir  dieselben  in  grossen  Kisten  in  Epernay  erhal- 
ten haben,  den  grössten  Theil  als  faul  und  verdorben  wegwerfen  müssen, 
und  audi  der  Rest  war  nichts  weniger  als  wohlschmeckend.     Bedauert  habe 
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ich,  das8  ein  so  vorzügliches  Pr&pai*at  wie  die  Erbswurst  nicht  auf  unserm 
Etat  stand;  ein  Mal  habe  ich  davon  aus  dem  Dep6t  in  Lagny  eine  grössere 
Quantität  requirirt,  und  sämmtlichen  Mannschaften  damit  ein  sehr  wobl- 
schmeckendes  Mahl  bereiten  lassen.  —  SchifFsswieback  verschmfthten  die 
Soldaten.  Von  englischem  Biscuit  führten  wir  swei  Sorten,  eine  feinere 
und  eine  gröbere.  Sodawasser  habe  ich,  nachdem  mir  eine  grosse  Anzahl 
Flaschen  durch  die  strenge  Kälte  auf  der  ersten  Reise  verdorben  war,  nicht 
wieder  requirirt ;  das  Bedürfniss  danaibh '  ist  im  Winfer  gering.  — .  Der 
etatsmässige  Biervorrath,  in  Kisten  verpackt,  reichte  für  einen  mit  etwa  230 
Personen  besetzten  Sanitätszug  nicht  lange,  zumal  ^t  sämmtliohe  Verwun- 
dete des  rothen  Landweins,  den  sie  in  Frankreich  reichlich  erhalten  hstteiif 
überdrüssig  waren,  und  ein  lebhaftes  Verlangen  nach  dem  heimischen  Ge- 
tränk zeigten,  welches  auf  dem  Kriegsschauplätze  entweder  gar  nicht  oder 
nur  theuer  und  in  sehr  mittelmäesiger  Qualität  zu  haben  war.  Ich  sah 
mich  dadurch  veranlasst,  als  ich  zu  Ende  Januars,  von  Görlitz  nach  Weissen- 
bürg  fahrend,  Ascha£Penburg  paesirte,  daselbst  zwei  Eimer  sehr  guten  Biers 
aus  dem  Dispositionsfonds  zu  kaufen,  welcher  mir  Seitens  des  königlichen 
Kriegsministeriums  mitgegeben  war.  Einmal  im  Besitz  der  beiden  Gefftsse, 
habe  ich  dieselben  später  noch  zwei  Mal,  in  Gotha  und  in  Merseburg,  mit 
verhältnissmässig  geringen  Kosten  füllen,  und  auf  der  Rückkebr  aus  Frank- 
reich ihren  Inhalt  unter  Verwundete  und  Reconvalescenten  vertheilen  lassen 
zur  grossen  Freude  und  Erquickung  derselben. 

Bei  der  ersten  Fahrt  hatte  der  fünfte  Sanitätszug  seine  vollständige 
Ausrüstung  in  Berlin  erhalten;  im  Beginn  der  zweiten  ergänzte  ich  dieselbe 
in  Frankfurt  a.  M.  theils  durch  Vermittlung  der  königlichen  Lazareth- 
Gommission  daselbst,  theils  durch  Ankäufe  mit  baarem  Gelde  aus  dem  er- 
wähnten Dispositionsfonds.  Im  Beginn  der  dritten  hatte  ich  in  Görlitz  mit 
Genehmigung  der  Provinzial- Intendantur  zu  Posen  bereits  die  beschmutzten 
Decken  und  Laken  gegen  reine  aus  dem  dortigen  Gamisonlazareth  umge- 
tauscht, als  eine  Vei-fügang  Seitens  des  königlichen  Kriegsministeriums  be- 
stimmte, dass  die  Sanitätszüge  fortan  ihre  gesammte  Neuausrüstung  nur  in 
Epemay  vorzunehmen  hätten,  wo  inzwischen  ein  grosses  Dep6t  zu  diesem 
Zweck  errichtet  war.  —  Gewiss  ist  es  nicht  zulässig,  dass  jene  Neuaas- 
rüstung stets  in  derjenigen  Stadt  des  Inlandes  geschieht,  in  welcher  die 
Verwundeten  und  Kranken  abgeladen  sind.  In  vielen  solcher  Städte  sind 
die  Bedürfhisse  eines  Sanitätszugs,  namentlich  an  Wolldecken,  Laken  nnd 
Präserven,  entweder  gar  nicht  oder  nur  unter  mannichfachen. Umständen, 
mit  Zeitverlust  und  schlecht  oder  theuer  zu  haben,  zumal  wenn  man  die 
besten  Bezugsquellen  liicht  kennt.  Auch  ist  es  durchaus  nicht  im  Interesse 
des  Dienstes,  den  Führern  der  Züge  und  ihren  Verwaltern  eine  zu  grosse 
discretionäre  Freiheit  in  Beschaffung  jener  Vorräthe  zu  lassen.  Es  ist  also 
vollkommen  sachgemäss,  jene  Neuausrüstung  aus  bestimmten  Staatsdepots 
und  nach  vorgeschriebenen  Etats  vornehmen  zu  lassen.  Nur  hat  es  mir 
nicht  einleuchten  wollen,  warum  man  nur  ein  einziges  solches  Depot  ge* 
schaffen,  und  dasselbe  gerade  an  den  Sitz  deijenigen  Evacuationsoommission 
verlegt  hat,  welche  am  tiefsten  im  Feindeslande  stationirt  war,  nämlich  in 
Epemay.    Diese  Maassregel  setzte  voraus,  dass  alle  königlichen  Züge,  am 
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Yerwimdete  und  Kranke  ans  Frankreich  za  eyaoniren,   Epemay  passiren 
muBten.    Diese  VoransBetsung  war  aber  nicht  Eutreffend.     Es  gab  nach 
den  Gapitalationen  von  Sedan,  Metz  und  Strassbnrg,  als  man  die  preassi- 
sehen  Sanit&tBZüge  einen  nach  dem  andern  inBewegang  setzte,  verschiedene 
Kriegstireater :  vor  Paris,  in  der  Picardie  und  Normandie,  an  der  iJoire,  im 
Oberebass  und  in  Bargund,  und  um  Ylarwundete  vom  Belagerungscorps  vor 
Beifort I  vom  14.  Armeecorps,  von  der  Manteuffel'schen  Südarmee  anfzu- 
nehfflffl,  berührte  man  Epernay  gar  nicht;  eben  so  wenig  lag  diese  Station 
sof  der  Tonr,  wenn  man  von  Forbaoh  kam,  und  von  der  Kordarmee  evacui- 
Fea  sollte.    Diese  Yerhältnisse  machten  nicht  selten  die  Beobachtung  jener 
Verfögang  nnausfohrbar,  und  hatten  alsdann  mancherlei  Verlegenheiten  für 
die  Sanitätszüge  zur  Folge.    Ich  selbst  erhielt,  als  ich  das  dritte  Mal  —  und 
>var  bestimmungsmässig,  ohne  mich  neu  verproviantirt  zu  haben  —  nach 
fVankreich  zurückkehrte,  in  Weissenburg  den  Auftrag,  die  transportabeln  Ver- 
vnndeteD  und  Kranken  des  Belagerungscorps  vor  Beifort  über  Mülhausen  zu 
eracoirra,  gelangte  also  nicht  nach  Epernay,  und  war  sehr  froh,  in  Görlitz, 
Ton  wo  wir  abgefahren ,  den  Zug  noch  mit  reinen  Wolldecken  und  Laken 
Tovehen,  unterwegs  die  erwähnten  zwei  Eimer  Bier  gekauft  zu  haben,  von 
der  vorigen  Fahrt  her  noch  einige  Proviantvorräthe  zu  besitzen,  und  in 
Stranbnrg  und  Hagenau  die  letzteren  mit  Unterstützung  der  Evacuations- 
Commission  zu  Wassenburg   ohne  Zeitverlust  durch  telegraphische  Reqni- 
ntioD  ans  den  dortigen  Depdts  ergänzen  zu  können.  —     Zum  vierten  Male 
luch  Frankreich  fahrend ,  erhielt  ich  schon  in  Darmstadt  telegraphisch  den 
Auftrag,  abermals  nach  Mülhausen  zu  fahren,   und  zwar  auf  dem  nächsten 
Wege  über  Heidelberg  und  Strassbnrg,  auf  welcher  Route  ich  weder  Eper- 
naj  noch  selbst  Weissenburg  passirte.     Anderen  Sanitätszügen,  welche  von 
Weissenburg  über  BlSsme  nach  Chaumont  und  Ghätillon  s.  S.   dirigirt  wur- 
den, hat  man  ihre  Neuausrüstung  dorthin  von  Epemay  aus  zusenden,  oder 
liie  in  Nancy  neu  proviantiren  müssen.    Für  die  Zukunft  dürfte  es  sich  hier- 
nach empfehlen,  in  grossen  Kriegen  für  die  AusrtLstnng  der  Sanitätszüge 
flicht  bloss  ein  Depot,  und  nur  hinter  der  Hauptarmee,  zu  schaffen,  sondern 
mehrere^  und  zw^  eins  im  Rücken  jeder  gesondert  operirenden  Armee. 


IL    Das  Personal 

Das  Personal  bestand  erstens  aus  dem  dirigirenden  Arzte  und 
Führer  des  Zuges,  welches  Amt  durch  den  Herrn  Generalstabsarzt  der 
Armee  mir  zu  Anfang  Decembers  übertragen  wurde,  und  welches  ich  bis 
ZOT  AufiöBung  des  Zuges  zu  Anfang  Aprils  bekleidet  habe.  —  Viele  von 
snderen  Regierungen  und  von  Hülfsvereinen  in  einzelnen  Städten  ausge- 
rüsteten Sanitätszüge  hatten'  nichtärztliche  Führer.  Die  baierischen  Züge 
z-  B.  wurden  durch  Officiere  commandirt,  andere  hatten  Führer  aus  den 
verschiedensten  Gesellschaftsclassen :  Prinzen,  Eammerherren,  Gutsbesitzer, 
Foreträthe,  Eisenbahnbeamte.  Ohne  die  Opferwilligkeit,  den  Patriotismus 
^  lebendigen  Eifer  dieser  Herren  im  mindesten  zu  unterschätzen,  wird 
num  doch  in  sachverständigen  Kreisen  es  mit  grösster  Anerkennung  be- 
S^teen  müssen,  dass  das  königlich  preussische  Kriegsministerium  die  Führer 
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8&mmtlicher  Sanitätszüge,  welche  dasselbe  ansger&siei,  ans  dem  arailichen 
Stande  gewählt  hat  Es  ist  in  der  That  an  der  Zeit,  dass  die  Aerzte  energisch 
als  ihr  natürliches  Recht  die  Leitung  von  Lazarethen  jeder  Art  in  Ansprach 
nehmen  in  derselben  Weise,  wie  der  Migor  die  Führung  eines  Bataillons. 
Lazarethe  sind  Heilanstalten;  dem  Heilzwecke  müssen  alle  Einrichtungen  in 
ihnen  untergeordnet  sein,  auch  die  Disciplin  unter  ihren  Insassen  —  kranken 
wie  gesunden  —  und  die  Materialyerwaltung.  Besonders  wichtig  ist  aber 
die  Conceniration  der  obersten  Autorität  nach  allen  Seiten  hin  in  der  Hand 
eines  Arztes  gerade  in  den  Sanitätszflgen ,  d.  h.  in  denjenigen  Lazarethen, 
welche  einem  im  Kriege  hin«  und  herfahrenden  Eisenbahnzuge  angepasst 
sind.  Nur  ein  Arzt  kann  selbständig  entscheiden,  welche  Verwundete  und 
Kranke  zum  Transport  geeignet  sind  und  welche  nicht,  die  aufgenommenen 
in  die  einzelnen  Wagen  nnd  Lagerstellen  richtig  vertheilen,  ihre  Verpfle- 
gung und  Behandlung  zweckmässig  vornehmen,  ermessen,  welche  Leute 
ihres  Zustandes  halber  etwa  unterwegs  wieder  abgesetzt  werden  müssen, 
Unterärzte,  Heilgehülfen  und  Wärter  in  ihrer  Qualification  richtig  beurthei- 
len  und  mit  zweckmässigen  Anweisungen  versehen.  Hinter  diesen  für  das 
Ergehen  der  Verwundeten  und  Kranken  wichtigsten  Aufgaben  treten  so- 
wohl die  nöthige  Aufrechthaltang  der  Disciplin  als  die  Beschaffung  und 
Verwaltung  des  Materials  in  den  Hintergrund ;  sie  sind  nur  Unterstützungs- 
mittel des  Heilzwecks.  Es  heisstdaher  das  richtige  Verhältniss  umkehren, 
wenn  man  einen  Officier  oder  einen  Verwaltungsbeamten  zum  Führer  eines 
Sanitätszuges  macht,  und  den  Arzt  ihnen  unterordnet.  Aber  auch  eine  Go- 
ordination, « also  eine  Leitung  durch  eine  Art  Lazareth-Commissipn,  wie  sie 
in  den  preussischen  Gamisonslazarethen  besteht,  würde  für  einen  zwischen 
dem  Kriegsschauplatz  und  den  Reservelazarethen  oft  unter  den  complicir- 
testen  Umständen  sich  bewegenden  Sanitätszug  ebenso  verhängnissvoll  sein, 
als  wenn  man  das  Commando  eines  Bataillons  vor  dem  Feinde  einer  aus  dem 
Migor,  dem  Stabsarzt  und  dem  Zahlmeister  bestehenden  Commission  über- 
tragen wollte.  Ueberall  im  Kriege,  wo  es  sich  um  eine  Leitung  grösserer 
Menschenmassen,  gesunder  wie  kranker,  unter  schwierigen,  täglich,  ja 
stündlich  wechselnden,  oft  ganz  unberechenbaren  Verhältnissen  zu  einem 
bestimmten  Zweck  handelt,  muss  dieselbe  in  die  Hand  eines  Mannes  gelegt 
werden,  von  dem  man  nicht  bloss  Eifer,  Energie,  Umsicht  und  Patriotismus 
beanspruchen  muss,  wie  bei  jedem  Commandoführer,  sondern  auch  das  Maass 
von  Fachkenntniss ,  um  gerade  die  dem  Zweck  seines  Commandos  entspre- 
chenden Mittel  zu  ergreifen.  Die  Aufgabe  eines  Sanitätszuges  ist  aber  nicht 
bloss  die  Büokbeförderung  von  vwwundeten  ^und  kranken  Soldaten  aus  dem 
Felde  in  die  Heimath  schlechthin,  sondern  ihre  Rückbeförderung  unter  Beob- 
achtung aller  deijenigen  Maassregeln,  welche  nothwendig  sind,  um  ihre  Wunden : 
zu  heilen,  ihre  Leiden  zu  erleichtern,  ihr  Leben  zu  erhalten,  und,  soweit  möglich^ 
ihre  schliessliche  HeÜung  herbeizuführen.  Diese  Maassregeln  richtig  zu  erkeu-' 
nen  ijnd  zu  ergreifen  vermag  aber  nur  ärztliche  Wissenschaft  und  Erfahrung.  | 

Letztere  Eigenschaften  reichen  jedoch  im  Kriege  aUein  nicht  aus.  Daf 
Arzt  im  Kriege  hat  es  ausschHessUch  mit  einer  Bemfsclasse  zu  thun,  n&m- 
höh  mit  Soldaten  und  Officieren,  welche,  auch  wenn  sie  verwundet  od«*] 
krank  sind,  nicht  aufhören  der  Annec  anzugehören.     Ihre  Aufnahme  i^ 
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den  Sanitfitszng,  ihre  Behandlung  unterwegs,  ihre  Abgabe  an  die  Beserve- 
karethe  müssen  im  Elinklang  geschehen  mit  militärischen  Dienstvorschrif- 
ten, welche  der  Arzt  kennen  muss.      Andererseits  bringen    nothwendige 
Meldmigen ,  Anfragen ,  Requisitionen  und  Dienstgeschäfte  <ler  verschieden- 
Bt«n  Art  ihn  in  unaufhörliche  Berührungen  mit  OfQcieren,  Militärärzten, 
Xilitftrbeamten   und    Soldaten  jeden   Ranges   an   den  Eisenbahnstationen, 
velche  der  Zug  unterwQgs  berühi*t,  namentlich  an  den  Anfangs-  und  End- 
pankten  seiner  Reisen.    Hierzu  kommt  noch,  dass  der  betreffende  Arzt  Yor- 
geseizter  eines  Hülfspersonals  wird,   welches   schon  jetzt  zum  Theil  der 
Annee  angehört,  und  innerhalb  der  letztem  einen  bestimmten  Rang  beklei- 
det, wie  die  Assistenz-  und  Unterärzte.     Alle  diese  Umstände  machen  es 
meiiies  Erachtens  und  meinen  Erfahrungen  nach  nöthig,  dass  die  dirigiren- 
den  Aerzte  der  Sanitätszüge  in  der  Armee  dienen  oder  gedient  haben  müs- 
sen —  im  stehenden  Heere  oder  in  der  Landwehr  —  und  dass  sie  einen 
Angemessenen  militärischem  Rang  und  Charakter  besitzen,  weichet  sie  in  ein 
klares  Yerhaltniss  gegen  Vorgesetzte  und  Untergebene  bringt. 

Da  die  Strapazen  der  dauernden  Führung  eines  Sanitätszuges  sehr 
gross  sind  —  namentlich  im  Winter  — ,  so  ist  bei  der  Wahl  der  Führer 
loch  körperliche  Dienstbrauchbarkeit  wohl  zu  berücksichtigen.    \ 

In  dieser  dauernden  Führung,  welche  den  dirigirenden  Aerzten  Sei- 
tens 'des  Kriegsministeriums  übertragen  wurde,  lag  ein  zweiter  grosser  Yor- 
zQg  der  Organisation  der  königlich  preussischen  Sanitätszüge  vor  manchen 
Anderen^ Ton  Privatvereinen  ausgerüsteten,  deren  Führer  und  Aerzte  häufig 
wechselten.  Man  muss  das  Material  und  Personal,  über  welches  man  ver- 
fugen, die  Hülfsquellen ,  auf  welche  man  unterwegs  rechnen  kann  und  auf 
«  velche  nicht,  erst  auf  mehreren  Fahrten  kennen  gelernt  haben,  ehe  man 
Sicherheit  gewinnt,  und  in  unerwarteten  Situationen,  wie  sie  häufig  ein- 
treten, rasch  das  Richtige  ergreift. 

Die  Assistenzärzte  der  Sanitätszüge  wurden  Seitens  der  Evacuations- 
Commission  zu  Epemay  anf  dieselben  cömmandirt.    Auf  der  ersten  Reise  war 
^  den  fünften  Zug  nur  ein  einziger  in  der  Person  eines  noch  nicht  promo- 
tirten  Unterarztes  disponibel,  und  dabei  führten  wir  von  Lagny  mehr  als 
<00  Yerwundete  und  Kranke  theils  in  unserm  vollständig  belegten  Zuge, 
theils  in  angehängten  Pei-sonenwagen  fort.  Aus  letzteren  setzte  ich  200  Leicht- 
Terwandete  und  Leichterkrankte  befohlenermaassen  theils  in  Nancy,  theils  in 
Lofleville  ab,  nahm  dagegen  in  Zabern  23  andere  Yerwundete  und  Kranke 
,    anf,  und  paesirte  Weissenburg  in  der  Richtung  auf  Wiesbaden   noch  mit 
195  meist    Schwerverwundeten    und    13   Schwererkrankten    bei   bitterster 
^  intcrkälte !    Da  sind  ein  Arzt  und  ein  Unterarzt  auch  bei  der  aufreibend- 
sten Thätigkeit  nicht  zureichend.    Später  hat  der  Zug,  wenn  er  beladen  war, 
in  der  Regel  zwei  Unterärzte  gehabt.     Herr  Dr.  Loenne   hat  denselben 
TOD  der  zweiten  Fahrt  an  ununterbrochen  mit  dem  lobenswerthesten  Dienst- 
eifer und  grossem  Geschick  begleitet,  und  ist  mir  eine  zuverlässige  Stütze 
ffewesen;  die  übrigen  Unterärzte  wechselten  je  nach  den  Verfügungen  der 
EvacuationB-Commission.  —  Für  die  Zukunft  wird  in  dieser  Bezieh^ng  ein 
Wimmter  Etat  festzustellen  und  nach  bestimmten  Grundsätzen  zu  verfah- 
ren sein.    Zwei  Assistenzärzte  halte  ich  für  einen  Sanitätszug  mit  200  Lager- 
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stellen  fOr  unbedingt  erforderlich.  Wünschenswerth  ist,  dass  sie  approbirte 
Aerzte  sind,  damit  sie  die  ärztliche  und  wundärztliche  Behandlung  der  ihnen 
vom  dirigirenden  Arzte  zugewiesenen  Mannschaften  selbständig  überneh- 
men können,  und  dass  sie  der  Armee  an^gehören.  Beides  dürfte  zu  erreichen 
sein,  besonders  wenn  man  den  Etat  der  den  Munitions-  und  Traincolonnen, 
Feldtelegraphenabtheilungen  und  ähnlichen  Truppenkörpem  beigegebenen 
Assistenzärzte  einschränkt,  was  ohne  besondere  Nachtheile  geschehen  kann. 
Eventuell  müsste  wenigstens  ein  Militärassistenzarzt  der  Linie  oder  Land- 
wehr dem  Zuge  dauernd  beigegeben  werden,  der  zweite  Assistenzarzt  kann 
allenfalls  ein  Unterarzt  oder  ein  diätarisch  angestellter  Civilarzt  sein. 

Empfang,  Aufbewahrung,  Beaufsichtigung  und  Yerabfolgung  des  ver- 
schiedenen Materials,  sowie  die  Bechnungsführung,  besorgte  unter  Verant- 
wortlichkeit des  dirigir^den  Arztes  ein  sogenannter  Mater ialv er walter; 
als  solcher  war  beim  fünften  Zuge  ein  von  der  freiwilligen  Krankenpflege 
dazu  empfohlener  Berliner  Barbierherr  Seitens  des  Kriegsministerinms  con- 
tractlich  gegen  Diäten  angestellt.  Es  ist  durchaus  in  der  Ordnung,  dass, 
wenn  man  den  Arzt  zum  Commandoführer  macht,  man  ihm  auch  die  Ver- 
antwortlichkeit far  das  ihm  übergebene  Material  und  baare  Geld  überträgt, 
wie  anderen  commandirenden  Officieren.  Da  er  aber  schliesslich  nach  den- 
selben Vorschriften  Rechnung  legen  muss  wie  jene,  so  ist  es  wünschens- 
werth, dass  der  ihm  als  Proviant-  utid  Zahlmeister,  jesp.  Lazarethinspector, 
untergebene  Beamte,  der  unmittelbar  die  betreffenden  Functionen  ausüben 
soll,  nicht  bloss  ein  redlicher  und  mit  dem  Material  vertrauter  Mann,  son- 
dern auch  mit  Buchführung  und  den  Anforderungen  an  militärische  Rech- 
nungslegung hinlänglich  bekannt  ist.  Das  übrige  Personal  bestand,  ab  der 
Zug  seine  Fahrten  antrat  —  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  Revi- 
sionsschlosser und  einem  Koch  —  aus  10  Heilgehülfen,  resp.  Barhie- 
ren, und  24  Handwerksgesellen,  welche  als  freiwillige  Krankenpfleger 
in  sogenannten  Sanitätscolonnen  oder  selbst  in  Lazarethen  nach  Ausbmch 
des  Krieges  längere  oder  kürzere  Zeit  thätig  gewesen  waren.  Es  fand  in 
Bezug  auf  diese  Personen  das  anomale  Verhältniss  statt,  dass  sie  Seitens 
der  Organe  der  freivnlligen  Krankenpflege  dem  königl.  Kriegsministerinm 
überwiesen,  von  letzterm  aber  aus  der  Staatscasse  bezahlt,  und  zwar  im 
Verhältniss  zu  dem  Solde  der  Militär-Lazarethgehülfen  und  -Krankenwärter 
sehr  hoch  bezahlt  wurden.  Ausser  freiem  Quartier  und  freier  Beköstigung 
erhielten  nämlich  die  Heilgehülfen  täglich  1  Thlr.,  die  Krankenwäii^r 
20  Sgr.;  nur  die  erst  gegen  das  Ende  des  Krieges  angestellten  Wärter  be- 
kamen bloss  15  Sgr.  Unabhängig  von  ihrem  Engagement  für  den  Sanitätß- 
zug  waren  sie  Seitens  der  freiwüligen  Krankenpflege  mit  Legitimations-  und 
-Fahrkarten  ausgerüstet,  welche  ihnen  ausser  freiem  Quartier  nebst  Verpfle- 
gung freie  Fahrt  auf  den  Eisenbahnen  gewährten;  ja  ich  habe  Handwerks- 
gesellen im  Besitze  von  Karten  gesehen,  welche  ihnen  noch  besonders  die 
Benutzung  der  zweiten  Fahrclasse  der  Eisenbahnen  und  das  Kecht  zusicher- 
ten, auf  Landwegen  nöthigenfalls  Vorspann  zu  requiriren.  Ich  verzieht. 
darauf  bei  dieser  Gelegenheit  in  aUgemeine  Erörterungen  über  den  sehr 
zweifemaflen  Werth  der  Leistungen  der  freiwilligen  Krankenpflege  abau- 
schweifen.     Aber   ich   habe  weder   recht   begreifen   können,    warum  der 
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Staat,  wenn  er  Heilgehülfen  und  Krankenwärter  aus  seinen  Cassen  bezahlt, 
und  anter  den  Befehl  seiner  Aerzte  und  OfQciere  stellt,  sie  nicht  auch  durch 
seine  eigenen  Organe  auswählt  und  anstellt,  noch  worin  bei  Uebernahme  der 
letzteren  Functionen  das  Verdienst  der  freiwilligen  Krankenpflege  bestanden 
hat    Die  betreffenden  Acte  yerursachen   keine  Kosten  und  wenige  Um- 
stände; für  sie  bedarf  es  in  der  That  nicht  der  Einmischung  von  Privat- 
Tereinen,  deren  Mitglieder  den  besten  Willen  haben  mögen,  aber  in  der 
Regel  der   nöthigen  Sachkenntniss  und  Erfahrung  entbehren.     Einfacher 
wäre  es  meiner  Meinung  nach  gewesen,  wenn  dieselbe  Behörde,  welche  die 
Sanitätszüge  ausrüstete,  auch  die  Anstellung  des  Wartpersonals  dii'ect  über- 
nommen hätte.     Gegen  den  hohen  Tagessold  von  20  Sgr.  bei  freiem  Quar- 
tier, freier  Verpflegung  und  freien  Eisenbahnfahrten  würden   sich  solche 
patriotische  Gesellen,  wie  sie  Seitens^ der  freiwilligen  Krankenpflege  den 
Sanitätszugen  in  Berlin  gestellt  worden  sind,  im  Ueberfluss  gefunden  haben. 
Sachverständige^    Seitens   des  königl.  Ejiegsministeriums  ernannte  Aerzte 
wären  aber  ohne  Zweifel  mehr  in  der  Lage  gewesen,  die  Qualificationen  der 
Bewerber  richtig  zu  beurtheilen,  als  die  Organe,  über  welche  die  freiwillige 
Krankenpflege  zu  diesem  Zwecke  gebot.     Andererseits  würde  man  über  das 
'  stattgehabte  formelle  Verfahren  leicht  hinwegkommen,  und  selbst  den  jenem 
Wartpersonal   bewilligten  ungewöhnlichen  Competenzen  nicht  entgegenzu- 
treten brauchen,  wenn  seine  Leistungen  einigermaassen   den  Ansprüchen, 
welche  man  zu  machen  berechtigt .  war ,  genügt  hätten.     Letzteres  ist  aber 
*oi  dem  fünften  Sanitätszuge  nur  bei  einem  kleinen  Theil  desselben  der 
Faü  gewesen ,  und  ich  weiss,  dass  es  auf  anderen  preussischen  Zügen  nicht 
besser  gewesen  ist.      Die  meisten  jener  Gesellen  hatten  äusserst  geringe 
Kenntnisse  in  der  Krankenpflege,  und  unter  den  Heilgehülfen  waren  zwar 
einzelne  tüchtige  und  brauchbare^  andere  aber  ohne  alle  Uebung  im  Ver- 
binden; einem  der  letztem  war  der  Gebrauch  des  Irrigators  und  des  Eiter- 
beckens noch  völlig  unbekannt,  ein  nnderer  machte  den  Verwundeten  durch 
seine  Ungeschicklichkeit  wiederholt  grosse  Schmerzen^  Üeberhebung,  Besser- 
wißsen  und  Neigung  zu  eigenmächtigem  Curiren  waren  sehr  verbreitet.    Ich 
8ah  mich   deshalb  bald  veranlasst,  die  Arzneikasten  in  meinen  Wagen  tra- 
gen zu  lassen  und  unter,  eigener  Aufsicht  zu  halten,  besonders  der  Opium- 
präparate wegen.     Fast  keiner  der  Leute  hatte  in  der  Armee  gedient.     In 
der  Forderung  einer  annähernd  militärischen  Disciplin,  wie  sie  auf  einem 
Sanitätszage  unerlässlich  ist,  sahen  deshalb  viele  eine  ungerechte  Beschrän- 
hmg  ihrer  Freiheit  und  eine  inhumane  Behandlung.     Manche  wollten  nur 
diejenige  Arbeit  verrichten,   die  ihnen  zusagte  und  so  lange  sie  ihnen  zu- 
agte.     Trunksucht  war  unter  ihnen  verbreitet.     Die  Menge  der  auf  dem 
Zuge  vertheiltefi  Spirituosen  entsprach  nicht  den  gehegten  Erwartungen; 
aus  dem  Packwagen  und  der  Küche  verschwanden  Flaschen  mit  Wein,  Bier 
nnd  Cognac,   welche  nur  durch  Personen  des  Wartpersonals  entwandt  sein 
konnten;   in  Luneville  versuchte  ein  Heilgehülfe  unter  Mitwissen  mehrerer 
seiner  Genossen  eine   französische  Kellnerin  durch  Ausgabe  eines  falschen 
Thalerstücks  zu  betrügen.    Glücklicherweise  ward  ich  bereits  nach  Beendi- 
gtmg  meiner  ersten  Reise  einen  Theil  dieser  Leute  los  sammt  dem  Koch, 
theÜÄ  durch  freiwilligen  Abgang,  theils  durch  Entlassung  meinerseits,  und 
verbessert«  mich  sein*  durch  Engagement  einer  Anzahl  junger  Frankfurter, 
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meist  aus  dem  dortigen  freiwilligen  Sanitatscorps,  welche  mir  durch  hervor- 
ragende Aerzte   daselbst  empfohlen  waren.     Namentlich  haben  der  Heil- 
'    gehtdfe  und  der  Krankenpfleger,  welche  ich  als  Koch  und  Koohsgehülfexi 
anstellte,  sich  ihren  Aufgaben  mit  Ehrlichkeit,  Geschick  und  grossem  Dienst- 
eifer unterzogen,  und  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Excesses,  welchen  einer 
von  ihnen  verübte  und  bereute,  mir  nie  Veranlassung  zum-  Tadel  gegeben. 
Auch  befanden  sich  unter  den  Krankenw&rtem ,  welche  mir  auf  meinen  An- 
trag durch  den  Herrn  Delegirten  des  Johanniterordens  in  Epemay  zu  wie- 
derholten Malen  überwiesen  wurden,  unter  verschiedenen  höchst  zweideuti- 
gen auch  einige  sehr  anständige  und  brauchbare  junge  Handwerksgesellen, 
deren  eifriger  und  tadelloser  Dienste  ich  mich  stets  mit  Freuden  erinnern 
werde.     Im  allgemeinen  aber  ist  sicher,  dass  der  stattgehabte  Modus  der 
Anstellung  des  Wartpersonals  der  Sanitatszüge  sich  nicht  bew&hrt  hatt  ^<^ 
dass  nach  den  gemachten  Erfahrungen  eine  Aenderung  t^r  die  Zukunft' er- 
forderlich ist.     Will  man  im  Princip  bei  dem  frühern  Ver&hren  stehen  blei- 
ben ,  und  die  Anwerbung  der  betreffenden  Personen  den  Organen  der  frei- 
willigen Krankenpflege  überlassen,  so  ist  zunächst  eine  sorg^tigere  Prü- 
fung der  sich  Meldenden  nöthig.    Die  Heilgehülfen  müssen  eine  Approbation 
als  solche  besitzen,   die   Krankenwärter  durch  Zeugniss   eines  Medicinal- 
beamten  oder  obem  Militärarztes   ihre  Qualification  nachweisen.    Im  Fall 
der  Annahme  muss  femer  jeder  ein  Dienstfährungsbuoh  erhalten,  in  welches 
bei  einem  Wechsel  des  Dienstes  der  dirigirende  Arzt  sein  Zengniss  hinein- 
zuschreiben hat.     Hierdurch  würde  vermieden  werden,  was  während  des 
letzten  Krieges  so  häufig  vorgekommen  ist,^da8s  Leute,  die  wegen  üntaog- 
lichkeit,  Insubordination,  Trunkenheit  oder  Unehrlichkeit  ans  dem  einen 
Sanitatszuge  entlassen  waren,  nach  neuer  Meldung  bei  den  Organen  der 
freiwilligen  Krankenpflege  sogleich  wieder  einem  andern  Sanitätszuge  oder 
einem  Lazareth  überwiesen  wurden,  in  welchem  man  von  ihren  Anteceden- 
tien  nichts  wusste.     Ausser  dem  Dienstfiihrungsbuche  bedarf  es  weder  be- 
sonderer Legitimations-  noch  Eisenbahnfreikarten,  mit  welchen  der  grössie 
Missbrauch  getrieben  ist,  namentlich  auch  durch  Verleihen  an  gute  Freunde; 
welche  keine  solche  Karten  besassen.     Nöthigenfalls  wird  jeder  Kranken- 
pfleger auf  Requisition  seines  Vorgesetzten  freie  Eisenbahnfahrt  durch  die 
Etappencommandanturen   erhalten.      Für   viel  besser  aber   ei^achte  ich  es, 
wenn  das  stattgehabte  Verfahren  auch  im  Princip  verlassen  wird,  und  der 
Staat  die  Anstellung  des  betreffenden  Wartpersonals  ausschliesslich  in  die 
Hand  nimmt  unter  Einreihung  desselben  in  die  Armee.     Ich  halte  mich 
nicht  für  competent,  maassgebende  Vorschläge  in  dieser  Richtung  zu  machen- 
Da  es  aber  nicht  bloss  in  den  Sanitatszügen,  sondern  auch  in  den  zahlreichen 
Reservelazarethen ,  welche  seit  der  Ausdehnung  des  Krankenzerstreuungs- 
systems  eine  viel  grössere  Bedeutung  haben  wie  früher,  in  hohem  Grade  an 
Müitärlazarethgehülfen  nnd  -Krankenwärtern  gemaiigelt  hat,  und  die  aus 
der  Reserve  und  Landwehr  eingezogenen  gedienten  Lazarethgehülfen  uud 
Wärter,  sowie  die  von  den  Ersatztruppentheilen  zu  ihrer  Ausbüdung  in  die 
Reservelazarethe  commandirten  Leute  lange  nicht  ausreichen,  um  den  Be- 
darf  zu  decken,  so  wird  man  ohnehin  an  Reformen  denken  müssen,  welche 
eine  erheblichere  Vermehrung  des  betreffenden  Personals  im  Beginn  ein«. 
Krieges  gestatten.     Man  fonnirt  bei  einer  Mobilmachung  so  viele  Truppen- 
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korper,  welolie  im  Frieden  nicht  existiren,  Ersatstroppen  aller  Waffen« 
MimitioDB-,  Telegraphen-,  Eisenbahn-,  Proviantoolonnen  n.  s.  w.;  sollte  es 
da  besondere  Schwierigkeiten  machen,  an  den  Sitzen  der  Prorinzial-Oene- 
nlcommandos  Sanit&tscompagnien  oder  Sanitätsersatacompagnien 
unter  dem  Commando  je  eines  obern  Militärarztes  zu  bilden,  ihre  Gadres 
•08  einigen  gedienten  Lazarethgehülfen  zn  formiren,  eine  Anzahl  geeigneter 
Enstzreserristen,  resp.  Trainsoldaten,  in  sie  einzustellen,  zu  Milit&rlazareth- 
geholfen  und  -Krankenwärtern  in  raschem  Cursus  auszubilden,  und  jenen 
Compagnien,  wie  so  vielen  anderen  Truppenkörpem ,  das  Recht  zu  geben, 
Freiwillige,  sei  es  zur  Ableistung  ihrer  Militärpflicht,  sei  es  nur.  für  die 
Ijriegsdauer,  anzunehmen?  In  solchen  Compagnien  würden  sowohl  solche 
„freiwillige  Krankenpfleger*',  welche  in  der  That  patriotische  Opferfreu- 
digkeit und  innerer  Drang  zur  Krankenpflege  treibt,  als  auch  viele  Stu« 
denten  der  Medicin  eine  sehr  nützliche  und  passende  Stellung  änden, 
vdche  im  letzten  Kriege  als  Assistenzärzte^  ja  als  stellvertretende  Stalxk 
ärzte  inngirt  haben ,  ohne  auch  nur  die  allerndthigste  Vorbildung  dazu  /be- 
reits gewonnen  zu  haben.  Man  müsste  letzteren  nur  das  Recht  geben,  als 
einjährige  freiwillige  Lazarethgehülfen  ihrer  Militärpflicht  genügen  zu  dür- 
fen, und  sie  von  dieser  Charge  aus  zu  Oberlazarethgehülfen,  Unterärzten 
und  später  zu  Landwehr-Assistenzärzten  avanciren  lassen.  Dies  entspricht 
durchaus  der  Carri^re  der  mit  der  Waffe  dienenden  eii^ährigen  Freiwilli- 
gen, und  kann  unmöglich  dienstliche  Schwierigkeiten  bieten.  Ein  ersicht- 
licher Grund,  Studenten  der  Medicin  im  fCUiften  und  sechsten  Semester 
gleich  zu  Unterärzten  zu  ernennen,  liegt  nicht  vor.  Ihrer  ärztlichen  Aus- 
bildung würde  dagegen  der  Dienst  als  Lazarethgehülfen  sehr  vortheilhaft 
sem,  sie  würden  al»  solche  sehr  nützliche  Dienste  leisten  können ,  und  zu- 
gleich auf  die  Hebung  dieses  Standes  vom  vortheilhaftesten  Einfluss  sein. 
Zwei,  vier  bis  sechs  Wochen  nach  dem  Eintritt  würden  jene  Compagnien 
bereits  im  Stande  sein,  an  Sanitätszüge  und  Lazarethe  militärisch  und  tech- 
nisch einigermaassen  vorgebildete  Sanitätssoldaten  und  -Unterofficiere  ab- 
sageben (welche  Benennungen,  Nachdem  ein  „Sanitätscorps**  existirt,  passen- 
der sein  dürften,  als  „Militärkrankenwärter"  und  „Unter-"  "Wd  „Ober- 
lazarethgehülfen"). 

Zur  Anstellung  des  Materialienverwalters  und  des  Kochs  bedarf  es 
wohl  kaum  der  Mitwirkung  der  freiwilligen  Krankenpflege ;  die  Militärver- 
waltung, z.  B.  die  Provinzialintendanturen ,  werden  das  betreffende  Personal 
ohne  Schwierigkeit  beschaffen  können.  Beim  Koch  komm!  es  weniger  auf 
Kenntnisse  der  höhern  Kochkunst  als  auf  Ehrlichkeit,  Reinlichkeit  und 
Kachtemheit  an.  Der  von  den  Eisenbahnverwaltungen  zu  requirirende 
Revisionsschlosser  wird  am  besten  in  den  Etat  des  Begleitpersonals  bezüg- 
lich Besoldung,  Bequartierung  und  Verpflegung  mit  aufgenommen,  was  bis- 
her nicht  der  Fall  war;  er  ist  dann  dem  Führer  ausdrücklich  zu  subordini- 
ren  und  mit  einem  Dienstführungsbuch  zu  versehen. 

Der  Etat  an  Heilgehülfen  und  Krankenwärtern  für  einen  Sanitätszug 
Ton  20  Krankenwagen  dürfte  am  zweckmässigsten  auf  10  Heil-  resp.  Laza- 
rethgehülfen und  11  Krankenwärter  zu  bemessen  sein,  welche  so  zu  ver- 
theilen  sind,  dass  auf  je  zwei  Wagen  ein  Heilgehülfe  und  ein  Krankenwärter 
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kommen,  denn  sa  fast  allen  Hülfsleistongen  bei  Verwundeten  sind  wenig- 
stens zwei  Personen  erforderlich.  Der  Krankenwärter  ist  dem  Heilgehülfen 
dienstlich  zu  subordiniren ;  letzterer  ist  für  die  Ansf&hmng  der  ärztlichen 
Anordnungen  verantwortlich.  Der  elfte  Wärter  bat  als  Gehülfe  des  Kochs, 
der  für  den  Officierwagen  angestellte  zugleich  als  Ordonnanz  des  Fohrers 
zu  fungiren,  was  keine  Schwierigkeiten  bietet,  da  er  von  Officiersdienem 
rielfach  unterstützt .  werden  kann.  Kann  der.  Etat  an  Heilgehülfen  wegen 
Mangel  an  geeigneten  Leuten  nicht  ausgefüllt  werden ,  so  ist  für  jeden  feh- 
lenden ein  Krankenwärter  mehr  anzustellen.  Es  erhalten  dann  einzelne 
Heilgehülfen  statt  zwei  Wagen  deren  drei  und  mehrere  zu  beaufsichtigen, 
was  ohne  Nachtheil  für  den  Dienst  geschehen  kann,  wenn  die  betreffenden 
geschickt  und  diensteifrig  sind,  und  man  die  leichter  Erkrankten  und  Ver- 
wundeten oder  die  nicht  yollständig  belegten  Wagen  demjenigen  übergieht, 
welche  mehr  als  zwei  Wagen  zu  versorgen  haben.  Auch  ist  zu  berücksich* 
tigen,  dass  man  mit  wenigen  aber  geübten  und  diensteifrigen  Heilgehülfen 
viel  mehr  ausrichten  kann,  als  mit  einer  grossem  Zahl  von  unbrauchbaren. 

Weibliches  Pflegepersonal,  welches  viele  andere  Sanitätszüge  mit 
sich  führten,  habe  ich  auf  dem  fünften  Zuge  glücklicherweise  nie  gehabt, 
obgleich  es  an  Anerbietungen  nicht  fehlte.  Für  Frauenzimmer  ist  meines 
Elrachtens  kein  Platz  auf  Sanitätszügen,  und  ich  würde  in  solcher  Beglei- 
tung nur  eine  nutzlose  Erschwerung  meiner  Aufgaben  gesehen  haben.  Für 
geübte,  opferbereite,  gebildete  Krankenpflegerinnen,  deren  Werth  sehr  hoch 
zu  veranschlagen  ist,  bieten  die  zahlreichen  Reservelazarethe  der  Heimath 
passendere  Plätze  für  nützliche  Wirksamkeit  als  Sanitätszüge.  Andere  weib- 
liche Wesen  aber  ohne  Kenntnisse  in  der  Ki*ankenwartung,  welche,  nachdem 
sie  sich  mit  dem  rothen  Kreuz  und  einer  Eisenbahnfreikarte  versehen  haben, 
ein  unbestimmter  Drang  auf  den  Kriegsschauplatz  treibt,  sind  geradezu 
eine  Plage  für  gewissenhafte  Aerzte  und  Offlciere,  wie  für  die  Verwundeten 
und  Kranken. 

in.    Die  Dienstorganisation. 

Die  königlich  preussischen  Sanitätszüge  ressortirten  von  der  Mediciual- 
abtheilung  des  Kriegsministeriums  und  vor  den  Evacuationscommissionen 
zu  Epemay,  Weissenburg  und  Forbach.  Wie  es  bei  einer  ganz  neuen,  rasch 
ins  Leben  gerufenen  Organisation  nicht  anders  sein  kann,  waren  die  bezüg- 
lichen Ressortverhältnisse  namentlich  anfangs  sehr  unbestimmter  Natar. 
Dass  die  Führer  der  Sanitätszüge  ihre  Verwundeten  und  Kranken  an  den- 
jenigen Orten  aufnehmen  und  abladen  müssen,  welche  die  Evacuationscom- 
missionen  dazu  bestimmen,  dass  sie  ebenso  ihre  Reiserouten  nach  den  Ver- 
fügungen nehmen  müssen,  welche  von  jenen  Behörden  im  Einverständnisse 
mit  den  betreffenden  Eisenbahn-Liniencommissionen  ihnen  ertheilt  werden, 
ist  klar.  Die  Evacuationscommissionen  sind  diejenigen  Behörden,  welche 
vermöge  der  ihnen  zugehenden  Meldungen  und  Berichte  am  besten  wissen, 
wo  gerade  das  grösste  Evacuationsbedür&iss  auf  dem  Kriegsschauplatz  ist, 
und  andererseits,  in  welchen  Reservelazarethen  die  EvacUirten  am  zweok- 
mässigsten  unterzubringen  sind.  Den  Führern  der  Sanitätsaüge  bleibt  dabei 
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ein  oemlich  grosser  disoretion&rer  Spielratun,  in  welchem  ne  Umsicht, 
DienstkenntnisB,  schnellen  £nt8chliiBB  und  Energie  beweisen  können,  da  die 
Instractionen ,  welche  sie  erhalten,  der  Natur  der  Sache  nach  oft  ebenso 
allgemein  sind,  wie  diejenigen,  welche  ein  General  dem  Gommandeur  einer 
detachirten  Truppe  ertheilt,  und  yorher  nicht  gekannte  oder  znfSÜlige  Um- 
stände nicht  selten  Aenderungen  und  selbst&ndige  Dispositionen  nöthig 
machen.  Ob  aber  die  Führer  der  Sanit&tszüge  in  anderen  Dienstbeziehun- 
gen  ebenfJEills  den  Eyacuationscommissionen  —  und  welcher  von  letzteren  — 
oder  direct  dem  Chef  des  Medicinalwesens  der  Armee  oder  dbn  Kriegs- 
ninisterinm  subordinirt  waren,  ist  Zweifeln  unterworfen  gewesen,  welche 
io  diese  Dienstbeziehungen  fär  die  Führer  jener  Züge  eine  gewisse  Un- 
sicherheit, namentlich  betreffs  Meldungen,  Berichten  und  Anfragen  gebracht 
haben.  £b  steht  zu  erwarten,  dass  die  gemachten  Erfahrungen -zu  klarerer 
Feststellung  dieser  Ressortyerhältnisse  fähren  werden. 

Der  Dienst  der  preussischen  Sanitätszüge  war  im  allgemeinen  so 
organisirt,  dass  sie  aus  Deutschland  unbeladen  je  nach  den  Bestimmungen 
der  betreffenden  Liniencommission  entweder  auf  Weissenburg  oder  auf  For- 
bach fuhren,  yon  welchen  Grenzorten  aus  die  daselbst  stationirten  Eyacua- 
tionscommissionen sie  gewöhnlich  —  aber,  wie  oben  erwähnt,  nicht  immer  — 
nach  Epemay  dirigirten.  Aus  dem  grossen  Dep6t  daselbst  hatten  sie  ihre 
gesammte  Ausrüstung  mit  Proyiant,  Decken,  Wäsche,  Verbandgegenständen, 
Arzneien,  zu  empfangen  oder  zu  ergänzen,  Sold  fOLr  das  Personal  zu  erhal- 
ten, sowie  etwaige  Lücken  innerhalb  des  letztern  ausfüllen  zu  lassen,  und 
gingen  dann  sofort  nach  derjenigen  Gegend  dcQ  Kriegsschauplatzes  ab, 
welche  die  Eyacuationscommission  zu  Epemay  ihnen  bezeichnete.  Nach 
Anfinahme  der  betreffenden  Verwundeten  und  Kranken  fuhren  sie  auf  Weis- 
senburg oder  Forbach  zurück,  und  erhielten  Seitens  der  dortigen  Eyacua- 
tionscommissionen diejenigen  deutschen  Reseryelazarethe  angewiesen,  in 
welche  sie  ihre  Verwundeten  und  Kranken  abzusetzen  hatten.  Nach  Erle- 
digung dieses  Auftrags  bedurften  sie  einer  mehrtägigen  Frist  zur  Reimgung 
der  Wagen  und  Oefen,  zu  Reparaturen,  sowie  zu  kleinen  Ankäufen  aus 
einem  in  den  Händen  dei^  Führer  befindlichen  Dispositionsfonds,  und  kehr- 
ten dann  über  Weissenburg  oder  Forbach  leer  nach  Frankreich  zurück« 

Eine  der  ersten  JBedingungen  fOr  I^sung  der  schwierigen  Aufgaben 
der  Sanitätazüge  ist  meines  Erachtens  ein  richtiges  Rangiren  der  Wa- 
gen, welche  zum  Theil  yerschiedenen  Zwecken  dienen,  und  welche  in  ihrer 
Gesammtheit  den  Sanitätszug  ausmachen.  Die  Führer  der  yerschiedenen 
Sanitätszüge  sind  meines  Wissens  in  dieser  Beziehung  nicht  übereinstim- 
mend yer£ahren.  Für  mich  ergab  sich  mif  Nothwendigkeit,  dass  die  beiden 
Packwagen  an  das  Ende  des  Zuges  kamen,  da  der  eine  während  des  Fah- 
rens  überhaupt  unzugänglich  war,  der  andere  aber  unter  Verschluss  gehal- 
ten werden  musste,  dass  ferner  der  Personenwagen ,  in  welchem  der  Ver- 
walter und  der  eine  Assistenzarzt  wohnten,  dicht  yor  dem  Packwagen  lief, 
za  welchem  der  Verwalter  den  Schlüssel  hatte ,  der  Küchenwagen  aber  mit 
dem  durchgängigen  Proyiantwagen  in  die  Mitte  der  20  Krankenwagen  kam, 
damit  die  Wärter  yon  beiden  Seiten  möglichst  rasch  und  bequem  den  Ver- 
wundeten ihre  Speisen  zutragen  konnten,  und  dass  der  yon  dem  Führer 
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und  dem  andern  AsBisienzarzt  bewohnte  Wagen  das  andere  Ende  dei  Za- 
ges bildete,  von  der  LocomotiTe  nur  durch  den  offenen  Kohlenwagen  ge- 
trennt. Die  sämmtlichen  Wagen  wurden  auf  diese  Weise  zwischen  die 
yon  den  Aerzten  bewohnten  Wagen  genommen.  Will  man  den  Führer 
oder  gar  sämmtliche  Aerzte  und  mit  ihnen  den  Verwalter  in  die  Mitte  des 
Zuges,  vor  oder  hinter  den  Küchen  wagen  logiren,  so  würde,  da  denselben 
nicht  zugemuthet  werden  kann,  ihre  Wagen  zum  Durchgange  für  Jeder- 
mann, liamentlich  nach  und  von  der  Küche,  offen  zu  lassen,  die  freie  Gom- 
munication  von  einem  Ende  des  Zuges  bis  zum  andern  aufgehoben  werden, 
wie  sie  auf  dem  fünften  Sanit&tszuge  zum  grossen  Vortheil  des  Dienstes 
bestand.  Meinerseits  wenigstens  schlage  ich  die  Offenlassung  dieser  Com- 
munication  während  des  Fahrens  sehr  hoch  und  viel  höher  an,  als  die  etwas 
grössere  Mühe,  mit  welcher  der  Führer  auf  dem  fünften  Sanitätszuge  vom 
andern  Ende  des  Zuges  aus  zu  erreichen  war,  oder'  welche  er  selbst  sich 
zu  geben  hatte,  um  dahin  zu  gelangen. 

Ein  Uebelstand,  mit  welchem  die  Sanitätszüge  nicht  selten  zu  kämpfen 
hatten,  war  das  Anhängen  fremder  Wagen  und  Wagenzüge,  und 
zwar  ohne  dass  man  die  Genehmigung  der  Führer  dazu  nachsuchte,  oder 
ihnen  auch  nur  Mittheilulig  davon  machte.  Die  Beförd^'ung  wurde  dadurch 
oft  bedeutend  aufgehalten.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  leer  auf  den 
Kriegsschauplatz  zurückkehrenden  Sanitätszüge  sich  solche  fremden  An- 
hängsel unbedingt  gefallen  lassen  müssen,  wenn  letztere  auf  Yerfägting 
einer  competenten  Militärbehörde,  z.  B.  einer  Liniencommission ,  angehängt 
werden.  Aber  es  scheint  mir  in  der  Ordnung,  dass  dem  Führer  des  Sani- 
tätszugs von  einer  solchen  Verfügung  Mittheilung  Seitens  der  betreffenden 
Etappencommandantur  gemacht  wird,  damit  nicht  nach  dem  Belieben  jedes 
Eisenbahn  -  Stationsvorstehers  ohne  Befehl  und  Wissen  einer  competenten 
Militärbehörde  Wagen  angehängt  werden,  namentlich  Oüterwagen,  welche 
nur  Privatinteressen,  z.  B.  kaufmännischen  Speculanten,  dienen.  Dem  fünf- 
ten Sanitätszuge  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  und  auf  verschiedenen  Bahn- 
strecken Wagen  theils  mit  Ochsen,  theils  mit  Privi^gütern  unter  dem  Titel: 
Armeebedürfnisse,  und  ein  Mal  ein  ganzer  Zug  mit  Maschinentheilen  für 
eine  Fabrik  unterwegs  angehängt  worden,  wie  ich  nicht  anders  glauben 
kann,  ohne  Verfügung  und  Vorwiesen  einer  Militärbehörde,  und  wir  haben 
dadurch  zum  Theil  längere  Aufenthalte  erfahren.  Viel  übler  aber  ist  das 
Anhängen  fremder  Wagen  oder  gar  Wagenzüge  an  einen  beladenen  Sani- 
tätszug. Den  leeren  Sanitätszug  trifft  nur  der  Nachtheil  einer  verzögerten 
Ankunft  auf  dem  Kriegsschauplatze,  auf  welchem  er  vielleicht  gerade  sehn- 
lich erwartet  wird ;  den  beladenen  aber  können  leicht  unmittelbare  grössere 
oder  geringere  Nachtheile  für  seine  Verwundeten  erwachsen.  Nicht  allein, 
dass  das  Ein-  und  Ausrangiren  der  fremden  Wagen  Zeit  kostet,  dass  ferner 
durch  da^  langsamere  Fahren  die  Reise  verzögert,  und  durch  die  grössere 
Länge  des  Zuges  die  Eisenbahngefahr  vergrössert  wird,  8ond*em  auch  die 
Verpflegung  der  Mannschafken,  wenn  solche  in  den  angehängten,  während 
des  Fahrens  nicht  zugänglichen  Wagen  transportirt  werden,  und  das  Tran- 
ken ihrer  Pferde  verursachen  oft  lange  Aufenthalte  bald  auf  dieser,  bald  anf 
jener  Station.     Hat  aber  auf  einer  solchen  der  Zug  erst  über  die  fahrplan- 
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massige  Zeit  hinana  sich  aufgehalten,  so  können  Stunden  vergehen,  bis  er 
wieder  abgelassen  werden  kann.     Es  scheint  mir  deshalb  nöthig ,  dass  we- 
nigstens einem  beladenen  Sanitätszuge  Seitens  anderer  Behörden  Wagen 
nur  mit  Grenehmigung  seines  Führers  angehängt  werden  dürfen «  und  dass 
die  in  solchen  Wagen  etwa  befindlichen  Mannschaften  seinem  Befehl  wäh- 
rend der  Reise  unterstellt  werden.      Unter   der  letztem  Bedingung   habe 
ich  kleine,  nicht  Yon  Officieren  gefßiirte  Truppendetachements  nicht  selten 
auf  längeren  oder  kürzeren  Strecken  mittransportirt ,  weil'  ich  ihre  Yerpfle- 
gong  selbständig  in  Einklang  bringen  konnte  mit  den  Haltepunkten  mei- 
nes Zages.      Selbst  Kriegsgefangene    mit    baierschen   Begleitmannschaften 
habe  ich  ein  Mal  aus  Frankreich  mitgenommen,   sie  unterwegs  verpflegt, 
und  erst  nach  mehrtägiger  Fahrt  an  den  Etappencommandanten  in  Leipzig 
—  wie  mir  in  Frankreich  aufgetragen  war  —  abgeliefert    (Ich  überlieferte 
sogar  einen  Mann  mehr,  als  der  Requisitionsschein  angab,  denn  als  ich  die  Ge- 
fangenen auf  dem  ersten  Halt  nach  der  eilig  geschehenen  Abfahrt  antreten 
liess  nnd  abzählte,  fand  ich  ihrer  nicht  33 ,  wie  auf  dem  Requisitionsschein 
geschrieben  stand,  sondern  34.)     Andererseits  bin  ich  genöthigt  gewesen, 
nachdem  man  meinem  mit  vielen  Schwerverwundeten  vor  Beifort  voll  bela- 
denen Zage  in  Frankfurt  a.  M.  ohne  mir  irgend  eine  Mittheilung  zu  ma- 
chen, nach  mehrstündigem  Aufenthalt  einen  ganzen  Wagenzug  mit  Leicht- 
kranken und  ausserdem  eine  Anzahl  leerer  Personenwagen  angehängt  hatte, 
wir  aber  mit  dem  übermässig  langen  Zuge  trotz  zwei  und  selbst  drei  Loco- 
motiven  die  Steigung  der  Hanau-Bebraer  Bahn  über  den  Kamm   des  Rhön- 
gebirges  auf  den  eisglatten  Schienen  kaum  überwinden  konnten,  und  durch 
das  gewaltsame   Abfahren  der  Locomotiven  die  heftigsten  Stösse  «erlitten 
hatten,  in  Fulda  mitten  in  der  Nacht  zu  remonstriren,  wobei  ich  trotz  der 
dankenswerthesten  Unterstützung  des  Etappencommandanten  nur  mit  Mühe 
wenigstens  das  Abhängen    der    leeren  Personenwagen    den   widerwilligen 
Eisenbahnbeamten  gegenüber  durchsetzte. 

Im  AnschlusB  hieran  muss  ich  auch  die  Frage,  ob  es  sich  nicht  em- 
pfehle, den  20  Krankenwagen  der  preussischen  Sanitätezüge  nach  Art  der 
baierschen  ein  fOr  alle  Male  als  integrirendeü  Bestandtheil  einen  oder  meh- 
rere gewöhnliche  Personenwagen  zur  Beförderung  solcher  Verwundeter  und 
Kranker  mitzugeben,  welche  nicht  nothwendig  liegen  müssen,  sondern 
sitzend  eine  längere  Reise  vertragen  können,  und  in  jenen  Wagen  auch  mit- 
reisenden gesunden  Officiersburschen  Plätze  einzuräumen,  meinen  Erfahrun- 
gen nach  verneinen.  Natürlich  können  die  Verhältnisse  in  der  Nähe  des 
Kriegsschauplatzes  es  rechtfertigen  oder  nothwendig  machen,  auf  längeren 
oder  kürzeren  Strecken  solche  Wagen  ausnahmsweise  anzuhängen,  und  ihre 
Verwundeten  oder  kranken  Insassen  der  Au&icht,  Behandlung  und  Verpfle- 
gung des  Führers  eines  Sanitätszugs  zu  übergeben;  ich  bin  recht  oft  in  der 
Lage  gewesen,  -solche  Mannschaften  mitzutransportiren.  Zur  Regel  darf 
ein  solches  Verfahren  jedoch  nicht  werden,  mindestens  nicht  för  so  lange 
Züge  mit  so  vielen  Lagerstellen,  wie  die  preussischen.  Es  erhöht  die  Eisen- 
Itahngefahr,  verlängert  die  Fahrt,  erschwert  die  Verpflegung,  zerstört  die 
Einheit  des  Sanitätszuges,  raubt  dem  Führer  die  Uebersicht,  erhöht  seine 
Verantwortlichkeit  und  seine  Geschäfte  über  jedes  zulässige  Maass  hinaus, 
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imd  entfremdet  die  Sanitatssüge  ihrer  eigentlichen  Aufgabe,  Schwenrerwon- 
dete  nnd  Schwerkranke  rasch  und  gut  heimwftrts  zu  Dihren.'  Andereneits 
pflegen  Offioierdiener  von  ihren  Herren  in  so  hohem  Grade  zu  allen  mög- 
lichen Dienstleistungen  in  Anspruch  genommen  zu  werden,  dass  man  sie 
sicher  wenig  in  den  angehängten  Wagen,  sondern  in  der  Regel  neben  ihren 
Herren  finden  würde.  Endlich  würde  ein  vielfacher  Missbrauch  jener  Per- 
sonenwagen durch  gesunde  Reisende  jeder  Art,  namentlich  durch  zudring- 
liche Geschäftsleute  und  problematis(^e  Personen  mit  dem  rothen  Kreuz 
entstehen,  deren  man  selbst  in  den  geschlossenen  Sanitätszügen  oft  Mühe 
hat  sich  zu  erwehren. 

Der  Dienst  des  Personals  gestaltet  sich  patürlich  sehr  verschieden, 
je  nachdem  der  Zug  leer  auf  der  Reise  nlich  dem  Kriegsschauplatz  begrif- 
fen ist,  oder  mit  Verwundeten  und  Kranken  beladen  von  demselben  zurück- 
kehrt, oder  nach  deren  Abgabe  an  die  Reservelazarethe  sich  an  einer  hei- 
mischen Eisenbahnstation  zu  seiner  nächsten  Fahrt  vorbereitet.  Im  ersten 
Falle  ist  eine  wesentliche  Aufgabe  des  Führers,  das  Begleitpersonal  und 
das  Material  des  Zuges  während  der  Reise  zweckmässig  unterzubringen. 
Ich  habe  jedes  Mal  vor  der  Abfahrt  aus  Deutschland  sämmtliche  Heilgehül- 
fen  und  Krankenwärter,  einschliesslich  des  Kochs,  in  vier  Sectionen  getheilt, 
von  denen  jede  aus  vier  bis  sieben  Mann  bestand,  jeder  Section  einen  Heil- 
gehülfen  als  Vorgesetzten  gegeben  in  Nachahmung  der  Charge  eines  Unter 
officiers,  und  jeder  einen  der  Krankenwagen  als  Wohnung  angewiesen. 
Die  erste  Section  war  im  ersten,  die  zweite  im  zehnten  (dicht  vor  der  Küche), 
die  dritte  im  elften  (dicht  hinter  der  Küche),  die  vierte  im  achtzehnten,  in 
der  Nähe  des  Yerwalterwagens  untergebracht.  Die  betreffenden  Wagen 
durften  bei  kalter  Witterung  geheizt  werden;  die  Bewohner  erhielten  je 
eine  Tragbahre,  eine  Matratze,  ein  Laken  und  zwei  Wolldecken.  Jede  Sec- 
tion hatte  die  leichte  Aufgabe ,  fünf  Krankenwagen  mit  ihren  Greräthen  — 
falls  dies  nicht  bereits  vor  der  Abfahrt  geschehen  war  —  während  der 
Reise  zur  sofortigen  Aufnahme  von  Verwundeten  und  Kranken  soweit  in 
Stand  zu  setzen,  dass  es  nur  der  Ausstattung  der  Lagerstellen  mit  Woll- 
decken und  Laken  bedurfke.  Letztere  Gegenstände  wurden  nämlich,  um 
nicht  unterwegs  gestohlen  zu  werden,  erst  kurz  vor  Aufnahme  der  Verwun- 
deten und  Kranken  an  die  Heilgehülfen  und  Wärter  verabfolgt,  und  auf  den 
LagersteUen  ausgebreitet.  Ich  sorgte  dafür,  dass  die  Mannschaft  nicht 
ganz  unbeschäftigt  blieb.  Etwas  gab  es  immer  zu  thun:  Wagen  zu  scheuern, 
Blechgefässe,  Geschirr  und  Fenster  zu  putzen,  Lampen  in  Stand  zu  setzen, 
Matratzen  und  Wolldecken  auszuklopfen,  Kohlenkasten  zu  füllen,  Tragbah- 
ren aus  den  Gummiringen  heraus  zu  heben  u.  dergL  Hatte  der  Zug  zwei 
Assistenzärzte,  was  bei  der  Hinfahrt  aber  nur  ausnahmsweise  der  Fidl  war, 
so  hatte  der  eine  die  nächste  Aufsicht  über  die  ersten,  der  andere  die  über 
die  letzten  zehn  Wagen  (je  vor  und  hinter  der  Küche).  Ich  selbst  pflegte 
täglich  zwei  Mal  den  Zug  von  einem  Ende  zum  andern  in  allen  Details  zu 
besichtigen.  Längere  Halte  an  einzelnen  Stationen  wurden  benutzt,  um  die 
Leute  —  namenÜich  neu  eingetretene  —  im  Ein-  und  Ausladen  von  Ver- 
wundeten zu  üben,  wobei  die  Stelle  des  Verwundeten  durch  einen  auf  eine 
Tragbahre  gelegten  Wärter  vertreten  wurde.  —  Die  verunreinigten  WoU- 
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decken  und  die   gebrauchte  Wäsche   wurden  bis  zu  ihrem   Umtausch  in 
Epernay  in  der  Begel  im  19.  Wagen,  die  reinen  Decken  und  Kisten  mit 
Proviant,  welcher  dem  Verderben  durch  Frost  ausgesetzt  war,  im   20.  Wa- 
gen anfbewahrt,  welcher  letztere  nöthigenfaUs  etwas  geheizt  wurde;  beide 
Wagen  waren  unter  Verschluss  des  Verwalters,  welcher  zwischen  ihnen  und 
dem  ersten  Packwagen  wohnte.     Letzterer  enthielt  wohlgeordnet  den  Rest 
unseres  Proviants  —  namentlich  nachdem  der  eigentliche  Proviantwagen 
was,  wie  oben  erwähnt,  abhanden  gekommen  war  —  die  reine  Wäsche ,  die 
Kleidungsstücke    und   sammtliche  Verbandgegenstände.   —    Die  Verpfle- 
gung des  Begleitpersonals  habe  ich  anfangs,  meinen  damaligen  Instructio- 
nen gemäss,  wenn  der  Zug  leer  war,  aus  den  Militär- Verpflegungsstationen 
requirirt,  wie  jeder  Commandeur  eines  nach  Frankreich  fahrenden  Truppen- 
transports.    Die  Berliner  freiwilligen  Krankenpfleger  waren  freilich  damit 
in  hohem  Grade  unzufrieden,  während  ich  meinerseits  nicht  einzusehen  ver- 
mochte, warum  Aerzte,  Heilgehülfen  und  Krankenwärter  eines  leeren  Sani- 
tätszuges in  Beziehung  auf  Verpflegung  besser  gestellt  sein  sollten,  als  Offl- 
ciere  und  Soldaten,  welche  dieselben  £is.enbahnstrecken  befuhren.    Reisten 
wir  doch  ohnehin  viel  bequemer  wie  diese ,  da  wir  ^  Lagerstellen  und  heiz- 
bare Wagen  besassenf     Auch  soll  es  auf  anderen  Sanitätszügen  anders  ge- 
halten worden  sein.     Nachdem  durch  später  mir  zugegangene  Verfügungen 
die  Benutzung  der  Vorräthe  des  Zuges  für  das  Begleitpersonal  in  das  £2r- 
messen  der  Führer  gestellt  worden  war,  habe  ich  häufig  durch  Verftbrei- 
chung  von  Kaffee,  Butterbrot,  Schinken,  warmen  Suppen  und  Cognac  der 
Beköstigung  aus  den  Verpflegungsstatione^i  nachgeholfen,  und  schliesslich, 
oni  die  Leute  zufrieden  zu  stellen  und  schneller  vorwärts  zu  kommen,  das 
Verfahren  eingeschlagen,  welches  ich  auch  für  die  Zukunft  als  Norm  hin- 
stellen würde :  Frühstück  und  Abendbrot  aus  den  Vorräthen  des  Zuges  zu 
Terabfolgen,  das  Mittagessen  in  der  Regel  von  einer  Militair- Verpflegungs- 
station (durch  telegraphische  Vorausbestellung)    zu   requiriren,  ausnahms- 
weise aber,  wenn  damit  ein  längerer  Aufenthalt  verbunden  gewesen  wäre, 
oder  keine  Verpflegungsstation  passirt  wurde,  wie  bei  uns  int  Monat  März 
zvischen  Loire  und  rechtem  Seineufer  der  Fall  war,  auch  das  Mittagessen 
auf  dem  Zuge  selbst  bereiten  zu  lassen. 

£s  entsteht  die  Frage,  ob.  es  sich  überhaupt  empfiehlt,  die  Sanitätszüge 
Dubeladen  nach  dem  Kriegsschauplatze  zurückkehren  zu  lassen,  da  sie 
<loch  grosse  leere  Räume  bieten,  ihre  Fahrten  kostspielig  sind,  und  der 
^M  des  Begleitpersonals  derselbe  ist,  gleichviel  ob  dasselbe  wenig  besohäf- 
^gt  ist,  wie  auf  der  Hinfahrt,  oder  übermässig  beschäftigt  ist,  wie  bei  der 
Höckfahrt.  Es  scheint,  dass  man  mit  der  Beladung  einiger  nach  Frankreich 
abgegangener  Sanitätszüge  mit  Gütern  keine  befriedigenden  Erfahrungen 
gemacht  hat.  Auch  der  fünfte  Sanitätszug  war,  als  er  zum  ersten  Male 
ans  Berlin  abging,  ausser  mit  seiner  eigenen  vollständigen  Ausrüstung  noch 
mit  einer  Menge  zum  Theil  sehr  schwerer  und  grosser  Kisten  mit  Lazareth- 
Mürfiiissen  für  die  Maassarmee  beladen,  welche,  bevor  ich  die  Führung 
des  Zugs  übernommen  hatte,  dem  MaterialvtBrwalter  zur  Ablieferung  in 
Epernay  übergeben,  aber  mit  den  eigenen  Vorräthen  des  Zugs  bunt  durch 
^nander  in  Pack-  und  Krankenwagen  verladen  waren,  so  dass  sogar  der 
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freie  Durchgang  durch  letztere  aufgehoben  war.  Während  der  Keiee  konnte 
eine  Sortirung  .der  Eisten  nur  in  sehr  unToUkommenem  Maasse  vorgenom- 
inen  werden;  es  hätte  dazu  eines  langem  Halts  an  einer  oder  der  andern 
Station  bedurft.  In  Epemay  aber,  wo  dieselben,  um  langern  Aufenthalt 
des  'Zugs  zu  vermeiden,  in  der  Dunkelheit  und  bis  tief  in  die  Nacht  hinein 
ausgeladen  werden  mussten,  waren  manche  mit  Yorrathen  des  Zugs  ange- 
.ftOlte  Eisten  —  wie  sich  nach  unserer  Abfahrt  herausstellte  —  ausgeladen, 
andere  aber  filr  die  Maassarmee  bestimmte  in  unseren  Wagen  zurückgelas- 
sen  worden.  Diese  Ordnungswidrigkeiten  hätten  sich  meines  Erachtens 
sehr  leicht  vermeiden  lassen,  wenn  man  von  vornherein  %die  fremden,  nicht 
fär  den  Zug  bestimmten  Eisten  völlig  gesondert  von  den  unserigen  in 
einige  Erankenwagen  verladen  hätte  nach  Räumung  der  letzteren  von 
allen  zum  Zuge  gehörigen  Utensilien.  Solche  Sonderung  vorausgesetzt, 
halte  ich  es  für  principiell  zulässig,  leer  nach  dem  Eriegsschauplatz  zurück* 
kehrende  Sanitätszüge  gelegentlich  zum  Gütertransport  für  die  Zwecke 
der  Armee  zu  verwenden,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  dies  nur  auf 
Verfügung  einer  vorgesetzten  Militär-Medicinalbehörde  oder  ausnahmsweise 
unter  Zustimmung  und  besonderer  Verantwortlichkeit  des  Führers  des  Zugs 
geschieht,  und  dass  weder  die  Reiseroute  des  letztem  dadurch  verändert, 
noch  ein  längerer  Aufenthalt  unterwegs  als  von  einigen  Stunden  herbeige- 
führt werde.  ^ 

Wichtiger  ist  die  Frage,  ob  man  nicht  die  Sanitätszüge,  statt  sie  leer 
zurückgehen  zu  lassen,  mit  verwundeten  oder  kranken  Eriegsge fange- 
nen  aus  den  deutschen  Reservelazarethen  beladen  soll  zur  Ablieferung  an 
die  feindlichen  Behörden,  sei  es  unmittelbar,  sei  es  durch  Vermittlung  deut- 
scher Militärbehörden  auf  dem  Eriegsschauplatze.  Dies  ist  meines  Wissens 
während  des  letzten  Erieges  Seitens  unserer  Sanitätszüge  nie  geschehen. 
Warum  nicht?  entzieht  sich  meiner  Beurtheilung.  Eine  zu  Anfang  März  an 
die  Medicinalabtheilung  des  königl.  Eriegsministeriums  von  Merseburg  aus  in 
jener  Beziehung  von  mir  gerichtete  Anfrage  wurde  verneinend  beantwortet. 
Gewiss  ist  es  richtig,  dass  in  erster  Reihe  der  eigentliche  Zweck  unserer 
Sanitätszüge:  rascher  und  dem  Heilzweck  möglichst  entsprechender  Trans- 
port deutscher  Verwundeter  und  Eranker  in  die  Heimath,  festgehalten,  und 
Alles  nach  Möglichkeit  vermieden  werden  muss,  was  diesen  Zweck  wesent- 
lich stört.  Wenn  aber  kein  längerer  Aufenthalt  als  von  einigen  Stunden 
durch  Rücktransport  einer  Anzahl  feindlicher  Ejriegsgefangener  herbeige- 
führt wird  —  es  brauchen  ja  nicht  gerade  200  auf  ein  Mal  zu  sein  — ,  so 
sehe  ich  in  der  That  nicht  ein,  warum  man  nicht  auch  letzteren  gelegent- 
lich durch  unsere  Sanitätszüge  bewirken  will,  und  zwar  nicht  bloss  aus  Hu- 
manität, sondern  vorzugsweise  im  Interesse  des  eigenen  Staats.  Letzterm 
erwachsen  dadurch  keine  Mehr-,  sondern  erhebliche  Minderkosten,  seinen 
überföllten  Reservelazarethen  aber  geradezu  Wohlthaten.  Bedingung  müsste 
nur  sein,  dass  bloss  solche  Eriegsgefangene  zurücktransportirt  werden,  welche 
von  deutschen  Militärärzten  für  dauernd  dienstunbrauchbar  erklärt  sind, 
z.  B.  Amputirte,  Erblindete,  Leute  mit  steifen  Gelenken,  Schwindsüchtige« 
Geisteskranke  u.  dergl.,-  dass  femer  der  Einlade-  wie  der  Abladeort  der  Ge- 
fangenen auf  der  Reiseroute  des  Zugs  liegt,  und  dass  die  betreffenden  Be^ 
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Horden  durch  telegrapliische  Benachriobtignng  in  den  Stand  gesetzt  sind, 
jene  Ifannschaften  rasch  an  den  Sanitätszug  abzuliefern,  und  ans  demselben 
in  Empfang  zu  nehmen.  Die  Verpflegung  auf  der  Hinfahrt  müsste  auf 
den  Militarverpflegungsstationen  geschehen  unter  Zuhülfenahme  der  auf 
dem  Zage  befindlichen  Proviantvorräthe  nach  dem  Ermessen  des  Führers. 

Die  Zeit,  welche  die  Sanitätszüge  gebrauchten,  um  yon  den  deutschen 
Abladestationen   aus  Epemay   zu   erreichen,    war.  von    sehr  verschiedener 
Dauer,  und  hing  hauptsächlich  von  der  gerade  stattfindenden  grossem  oder 
geringem    Ueberfüllung    der  Eisenbahnen   in  der  Nähe   des  Kriegsschau- 
platzes mit  Militärzügen  ab.     Von  Berlin  bis  Epernay  war  der  fünfte  Sa- 
nitatszug bei  seiner  ersten  Reise  sechs  Tage  unterwegs  (vom  13.  bis  19.  De- 
cember),  von  Frankfurt  a.  M.  bis  dahin  sogar  16  Tage  (vom  28.  December 
bis  12.  Januar)   —  wahrlich  eine  harte  Geduldsprobe;   aber   die  zur  Be- 
schiessung  der  Forts  von  Paris  nöthigen  Geschütz-,  Munitions-  und  Proviant- 
züge erhielten^  trotz  aller  meiner  telegraphischen  Bitten   um  raschere  Be» 
fordenmg  den  Vorzug.     Von  Soest  in  Westphalen  nach  Epemay  über  For- 
bach nnd  Rheims  fuhren  wir  nur  drei  Tage  (vom  25.  bis  28,  Februar),  und 
TOD  Merseburg  dahin  auf  derselben  Route  vier  Tage  (vom  1 1.  bis  15^März).  — 
Während  die  Dienstgeschäfbe  des  Führers  eines  leeren  Sanitätszuges  bei  der 
Durchfahrt  durch  Weissenburg  oder  Forbach  in  der  Regel  nur  in  Meldung  ^ 
bei  der  Evacuations-Commission  und  Empfang  der  Anweisung,  nach  Eper- 
nay weiterzufahren,  bestanden,  waren  dieselben  in  letzterer  Station,  dem 
Centrum  ^es  ganzen  Evacuationswesens,    sehr  mannigfacher  Natur.     Hier 
moBsten  der  gesammte  Proviant  requirirt,  in  Empfang  genommen,  veröden 
und  qnittirt,  die  verunreinigten  Decken,  Laken   und  Handtücher  abgezählt, 
überliefert  und  gegen  reine  umgetauscht,  Verbandgegenstände  und  Arzneien, 
sowie  das  Begleitpersonal  ergänzt,  die  Soldansprüche  des  letztern  geregelt, 
und  dienstliche  Mittheilungen  mannigfacher  Art  gewechselt  werden.  Wegen 
Ueberfüllung  der  Bahnhofsgeleise  mit  kommenden   und  gehenden  Militär- 
zügen war   der  Aufenthalt  in  jenem  Mekka   der  S|uiitätszüge  uns  zuwei- 
len so  kurz  zugemessen,    dass  eine  ordnungsmässige  Abwicklung  jener  Ge- 
schäfte nur  in  grösster  Eile  geschehen' konnte ;  einige  Male  habe  ich  binnen 
kamn  zwei  Stunden  Alles  erledigen  müssen. 

Mit  der  Ankunft  in  Epernay  hörte  die  Müsse  des  Begleitpersonals  auf. 
Seine  Hauptthätigkeit  aber  begann,  wenn  der  Zug  sich  derjenigen  Eisen- 
bahnstation näherte,  auf  welcher  derselbe  ganz  oder  theilweise  seine  Ladung 
Ton  Verwundeten  und  Kranken  in  Empfang  nehmen  sollte.  Erst  in  die- 
sem Stadium  loste  ich  den  bisherigen  Sectionsverband  und  die  Logirwagen 
der  Mannschaft  auf,  numerirte  die  Krankenwagen  von  aussen  mit  Kreide 
Yon  1  bis  20,  und  übergab  jedem  Heilgehülfen  unter  Zutheilung  einer  ent- 
sprechenden Anzahl  von  Krankenwärtern  zwei,  drei,  vier,  selbst  fünf  Wa- 
gen, je  nach  der  Anzahl  der  gerade  auf  dem  Zuge  vorhandenen  Heilgehül- 
fen, zur  Vollendung  ihrer  Lazarethausstattung.  Zu  dem  Zweck  hatte  jeder 
Heilgehülfe  mit  seinen  Wärtern  die  nöthige  Zahl  von  Wolldecken,  Laken 
nnd  Handtüchern  vom  Verwalter  in  Empfang  zu  nehmen,  die  nunmehr  in 
die  Gummiringe  gehängten  Tragbahren  mit  Matratzen,  Decken  und  Laken 
ordnnngsmässig  zu  belegen,  die  Wasserfässer  in   seinen  Wagen,  sowie  die 

ViertdjahraGhrifl  für  Oegundheitspilege,  1871.  13 


194  Dr.  H.  Wagserfuhr, 

auf  den  Oefen  stehenden  Blechgefasse ,  mit  frischem  Wasser  zn  fiUlen,  and 
die  Oefen  einige  Zeit  vor  der  voraussichtlichen  Aufnahme  der  Yerwundeten 
zu  heizen«  Jeder  Assistenzarzt  führte  in  seiner  Ahtheilung  die  Aofsiclit 
üher  diese  Verrichtungen.  Die  Arzneikasten  wurden  in  den  Wagen  des 
Führers,  die  beiden  Kasten  mit  Yerbandgegenständen  in  den  Wagen  des 
zweiten  Assistenzarztes  getragen,  welcher  jedem  Heilgehülfen  eine  Anzahl 
Binden  von  verschiedener  Länge  und  Breite,  Compressen  und  Charpie  für 
den  ungefähren  Bedarf  von  24  Stunden  zu  verabfolgen  hatte.  Nachtge- 
schirre, Steckbecken,  Uringläser,  Irrigatoren  und  £iterbecken  wurden  an- 
gemessen in  die  verschiedenen  Wagen  vertheilt.  —  Wir  hatten  mit  der  Zeit 
eine  solche  Uebung  in  diesen  verschiedenen  Geschäften  gewonnen,  dass  wir 
dieselben  ohne  besondere  Anstrengung  in  ein  bis  zwei  Stunden  erledigen 
konnten.  Alle  übrigen  Vorbereitungen  und  Lazaretheinrichtungen  mussten 
längst  vorher  getroffen  sein. 

Die  Aufnahme  der  Verwundeten  und  Kranken  in  den  SanitätBzng 
hat  uns  verhältnissmässig  geringe  Schwierigkeiten  verursacht  und  ^nig 
Zeit  gekostet,  wenn  der  telegraphisgh  vorher  angekündigte  Zug  ungetheilt 
blieb,  seine  volle  Ladung  auf  ein  Mal  erhielt,  und  die  für  uns  bestimmten 
Mannschaften  uns  Seitens  der  Lazarethe,  aus  welchen  sie  kamen,  zugefah- 
ren und  zugetragen  wurden.  So  war  es  in  Lagny,  welches  lange  Zeit  das 
Sammeldep6t  aller  transportablen  Verwundeten  und  Kranken,  sowohl  der 
Belagerungsarmee  vor  Paris  als  der  deutschen  Loire -Armeen  abgab.  Das 
Evacuationswesen  daselbst  war  vorzüglich  geordnet.  Das  erste.  Mal,  als 
ich  von  dort  evaouiren  sollte,  traf  ich  in  der  ^acht  des  20. /21.  Deoember 
ein,  und  fuhr  bereits  um  3  Uhr  Nachmittags  mit  vollbelegtem  Zuge  wieder 
auf  Epemay  zurück.  Das  zweite  Mal  begann  das  Einladen  der  Verwunde- 
ten am  16.  Januar  um  8  Uhr  Morgens;  in  drei  Stunden  war  der  ganze 
Zug  beladen,  und  um  IIV2  UJ^i*  wieder  auf  dem  Rückwege.  Ebenso  rasch 
und  ganz  in  derselben  Zeit  erledigten  wir  unsere  Aufgabe  am  2.  März. 
Während  ich  das  erste  Mal  in  Folge  der  stattgehabten  grossen  Anhäufung 
von  Verwundeten  eine  erhebliche  Anzahl  von  solchen  übernahm,  welche  seit 
länger  als  24  Stunden  nicht  hatten  verbunden  werden  können,  und  zum 
Theil  durch  langem  Landtransport  sehr  erschöpft  und  ausgehungert  waren^ 
empfing  ich  die  beiden  anderen  Male  nur  Frischverbundene,  welche  nach  ihrer 
Annahme  in  unsere  Wagen  noch  mit  guter  Fleischbrühe  aus  den  Lazare- 
then  von  Lagny  erquickt  wurden. 

Verwickelter  wird  das  Geschäft,  wenn  die  aufzunehmenden  Verwunde- 
ten und  Kranken  sich  nicht  auf  einer,  sondern  auf  zwei  benachbar- 
ten Stationen  befinden,  iie  Detachirung  eines  Theils  des  Zuges  nöthig  wird, 
und  man  die  zu  verladenden  Mannschaften '  durch  das  Begleitpersonal 
des  Zuges  aus  den  Lazarethen  herantragen  oder  -führen  lassen  mnss.  So 
Hess  ich  am  17.  März  das  Gros  meines  Zuges  in  Orleans  unter  dem  Com- 
mando  des  Herrn  J)r.  Lönne  zurück,  fuhr  mit  einigen  Krankenwagen,  ver- 
stärktem Wartepersonal  und  einem  kleinen  Lebensmittelvoi*rath  im  An- 
schluss  an  einen  gewöhnlichen  Personenzug  nach  Blois,  evaonirte  nach  Ein- 
bruch der  Dunkelheit  mit  meinen  Leuten  und  Tragbahren  acht  Typhus^ 
kranke  und  drei  Verwundete,  welche  nach  Räumung  des  linken  Seinenfers 
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von  unseren  Truppen  im  Hotel  Dieu  daselbst  unter  französischer  Behandlung 
lüröckgelassen  waren,  und  traf  in  der  Nacht  im  Anschluss  an  einen  von 
Tours  kommenden  Güterzug  wieder  in  Orleans  ein. 

Viel  grössere  Schwierigkeiten  entstehen ,  wenn  der  Sanitatszug  die  La- 
zarethe  aus  mehreren  benachbarten  Stationen  des  Kriegsschauplatzes  -eva- 
cairen  soll,  und,  um  diese  Aufgabe  ohne  Zeitverlust  und  unnöthige  Kosten 
zu  erledigen ,  in   drei  Theile  getrennt  werden  muss.     So  erhielt  ich  am 
30.  Januar  von  der  Evacuations-Commission  zu  Weissenbur^  den  Aufkrag, 
die  Kriegslazarethe  um  das  belagerte  Beifort  herum  von  transportablen  Ver- 
wundeten über  Mülhausen  zu  evacuiren,  ein  Geschäft,  welches  bis  dahin 
nur  durch  badische  Sanitätszüge  bewerkstelligt  worden  Avar,    die  auf  der 
Rückkehr  nicht  weiter  als  bis  zu  dem  nahen  Karlsruhe  zu  fahren  pflegten. 
Am  31.  Vormittags  ging  ich  nach  Mülhausen  ab,  wo  ich  spät  Abends  ein- 
traf.   Nach  eingehender  Berathung  mit  dem  Oberstabsarzt  und  dem  Adju- 
tanten der  Badenschen  Commandantur,  welche  ich  sogleich  aufsuchte,  und 
die  mich  sehr  umsichtig  und  entgegenkommend  mit  Rath  und  That  unter- 
stützten, fuhr  ich,  nachdem  wir  in  der  Nacht  die  nöthigen  Telegramme  an 
die   betrefifenden    Lazarethe  abgesandt    hatten,    Morgens  um   9   Uhr  mit 
10  Krankenwagen  und  dem  Küchenwagen  mittelst    einer  besondern  Loco- 
motive  nach  Dannemarie,  nachdem  ich  den  Unterarzt  Körbien  mit  4  Wa- 
gen, dem  gewöhnlichen  Personenzuge  angehängt,  rückwärts  über  Lntter- 
bach  nach  Sentheim,  nordwestlich  von  Mülhausen,  dirigirt,  «nd  Dr.  Lönne 
mit  dem   Rest  des  Zuges  in  Mülhausen  zurück    gelassen  hatte.     Abends 
spat  traf  ich  mit  96   meist  Schwerverwundeten  ans  den    Lazarethen  von 
Bannemarie,  Lachapelle  und  Giromagny,  den  Maire  von  Altkirch  als  Geis- 
sei mit  mir  führend,  wieder  in  Mülhausen  ein,  wo  ich  die  zurückgelassenen 
6  Krankenwagen  bereits  vollständig  beladen  antraf,  und  eine  telegraphische 
Meldung  des  Herrn  Körbien  vorfand,  dass  auch  seine  Wagen  gefüllt  seien. 
Ich  benachrichtigte  ihn,  dass  ich  ihn   andern  Tages  durch  eine  besondere 
Locomotive  zum  Rendezvous  mit  mir  in  Lutterbach   würde  abholen  lassen. 
Nachdem  ich  am  folgenden  Morgen  meine  Wagen  wieder  mit  denen  des 
Herrn  Dr.  Lönne  vereinigt  hatte,  wartete  ich,  nach  Lutterbach  zurückge- 
fahren, eine  halbe  Stunde,  bis  die  voraufgeschickte  zweite  Locomotive  die 
Wagen  des  Herrn  Körbien  und  noch  einen  Packwagen  mit  16  verwunde- 
ten Kriegsgefangenen  von  dem  nahen  Sentheim  herangeschleppt  hatte,  Hess 
sämmtliche  Wagen  wieder  richtig  rangiren,  und  fuhr  sogleich  nach  Weis- 
senburg  weiter,  wo  ich  noch  am  selben  Abend  eintraf.     Unterwegs  hatte 
ich  die  Franzosen  in  Strassburg  abgesetzt,  wo  grosse  Lazarethe  für  Kriegs- 
gefangene waren,  und  eine  Anzahl  leicht  verwundeter  Badenser  unter  Füh- 
rung eines  badenschen  Civilarztes,  der  sich  mir  in  Mülhausen  angeschlos- 
sen hatte,  mittelst  eines  gewöhnlichen  Personenzuges  von  Königshofen  aus 
über  Kehl  nach  dem  nahen  Karlsruhe  expedirt.     Dank  den  Rathschlägen 
and  der  Hülfe  der  badischen  Officiere  und  Aerzte,  sowie  der  Eisenbahnvor- 
Steher  zu  Mülhausen  und  Lutterbach ,  Dank  dem   Diensteifer   der  .beiden 
Unterärzte,  welche  pünktlich  und  umsichtig  die  ihnen  geworden^  Aufträge 
aasfohrien,  hatten  wir  unsere  nicht  leichte   Aufgabe  rasch  und  glücklich 
gelöst,  und  fuhren,  nachdem  wir  uns  in   Weissenburg  kaum  eine  Stunde 
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aufgehalten,  noch  in  derselben  Nacht  über  Mannheim  nach  Langensalza 
und  Mühlhausen  in  Thüringen ,  •  wohin  die  ETacuations-Commission  den  Zug 
beordert  hatte. 

Ein  ähnliches  Manöver  führten  wir  im  nordlichen  Frankreich  aas, 
um  dieLazaretheyon  Amiens,  Bouen,  St.  Quentin  und  Laon  von  trans- 
portablen Schwerverwundeten  und  Schwerkranken  zu  evacuiren,  nur  brauch- 
ten wir  einen  Tagjänger  wie  nöthig,  weil  wir  in  Amiens  nicht  die  erwar- 
tete Unterstützung  fanden.  Am  14.  Februar  Morgens  fuhr  ich  mit  sieben 
Krankenwagen  und  zwei  leeren  gewöhnlichen  Personenwagen  im  Anschloss 
an  den  taglich  ein  Mal  abgehenden  Personenzug  von  Amiens  ,nach  Bouen, 
Hess  sechs  Krankenwagen  in  Amiens  zurück  mit  dem  Auftrag  an  Herrn  Dr. 
Lönne,  sie  im  Einvernehmen  mit  den  betreffenden  Behörden,  bei  welchen 
ich  mich  bereits  am  1 3.  Abends  gemeldet  hatte,  folgenden  Tages  zu  beladen, 
und  demnächst  meine  Bückkehr  abzuwarten,  während  ich  den  zweiten  Ab- 
sistenzarzt,  Herrn  Dr.  Euker,  mit  neun  Wagen  seitwärts  und  rückwärts 
über  Tergnier  nach  St.  Quentin  dirigirte,  mit  der  Weisung,  nach  Beladung 
seiner  Wagen  bis  zum  Kreuzungspunkt  Tergnier  zurückzufahren,  und  dort 
auf  mich  zu  warten.  Am  16.  Nachmittags  traf  ich  mit  94  Schwerverwun- 
deten und  Schwerkranken  in  den  Sanitätswagen  und  mit  56  Leichtverwun- 
deten und  Leichtkranken  in  den  beiden  Personenwagen,  von  den  Collegen 
in  Bouen  auf  das- Freundlichste  und  Umsichtigste  unterstützt,  im  Anschloss 
an  den  rückkehrenden  gewöhnlichen  Personenzug  in  Amiens  wieder  ein, 
mit  der  Absicht,  mich  sogleich  mit  Dr.  Lönne  zu  vereinigen,  und  bis 
Tergnier  weiterzufahren,  wo  ich  Dr.  Euker  bereits  vorzufinden  hoffte. 
Ersterem  war  es  aber  trotz  eifriger  Bemühungen '  nicht  gelungen,  seine 
Wagen,  obschon  dieselben  bereits  den  dritten  Tag  zur  Aufnahme  von  Ver- 
wundeten bereit  standen,  gefüllt  zu  bekommen,  und  Dr.  Euker  hatte,  da 
die  betreffenden  Behörden  in  Amiens  keine  Schritte  thun  wollten,  um  ihn 
nach  St.  Quentin  zu  befördern,  die  Intervention  der  Liniencommission  zn 
Bheims  telegraphisch  nachsuchen  müssen.  Diese  Behörde  hatte  seine  Be- 
förderung zwar  sofort  angeordnet,  letztere  war  indessen  nach  diesen  Vor- 
gängen erst  später  möglich  gewesen,  als  ich  vorausgesetzt  hatte.  So  musste 
ich  in  Amiens  Halt  machen,  empfing  endlich  Nachmittags  durch  einen  Ls- 
zarethinspector  die  aus  den  dortigen  Lazarethen  zu  evacuitenden  Verwun- 
deten und  Kranken,  ging  anderen  Morgens  nach  Tergnier  ab,  vereinigte 
mich  Nachmittags  mit  Dr.  Euker,  der  einige  Stunden  nach  mir  mit  96  Ver- 
wundeten von  St.  Quentin  eintraf,  rangirte  den  Zug,  und  gelangte,  nach- 
dem ich  nach  Laon  meine  bevorstehende  Durchfahrt  gemeldet  und  daselbst 
rasch  einen  schwer  verwundeten  OfQcier  und  drei  schwerkranke  Soldaten 
aufgenommen  hatte,  Abends  spät  hach  Bheims,,  von  wo  wir  anderen  Mor- 
gens auf  Forbach  weiterfuhren. 

Soviel  wie  möglich  müssen  übrigens  solche  Theilungen  eines  Sanitats- 
zugs vermieden  werden.  Sind  sie  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  noth- 
wendig  gemacht,  so  hat  der  Führer  für  möglichst  rasche  Wiedervereini- 
gang  der  verschiedenen  Detachements  zu  sorgen,  um  nicht  die  Verpflegung 
deijenigen,  welche  ohne  Küchen-  und  Proviantwagen  abgefiihren  sind,  in 
Frage  zu  stellen,  die  am  schnellsten  beladene  Abtheilung  auf  die  übrigen 
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warten  zu  lassen,  und  dem  Staate  durch  verlängerte  Abwesenheit  des  gan« 
Kn  Zages  unnQtze  Kosten  zu  verursachen. 

Welche  Kategorien  von  Verwundeten  und  Kranken  zum  Transport 
in  Sanitätszügen  geeignet  sind,  nnd  welche  nicht,  darüber  ist  es  nicht 
ichwer,  gewisse  theoretische  .Grundsätze  aufzustellen,  aber  sehr  schwer, 
stets  ihnen  gemäss  zu  handeln,  denn  im  Süriege  heisst  es  oft:  „Noth  kennt 
kein  Crebot.^  Aus  ökonomischen  Gründen  sind  diejenigen  ansznschliessen, 
deren  Zustand  ohne  besondere  Nachtheile  für  ihre  Herstellung  auch  die 
Beförderung  mit  gewöhnlichen  Personenzügen  gestattet,  es  sei  denn,  dass 
die  Zahl  der  von  einem  Sanitätsznge  aufgenommenen  schweren  Patienten 
nicht  gross  genug  gewesen  ist,  um  alle  seine  Lagerstellen  zu  belegen.  Die 
Sanitätszüge  sind  zu  kostspielig,  um'  zu  Zwecken  verwandt  werden  zu  dür- 
fen, welche  eben  so  gut  auch  auf  billigere  Weise  erreicht,  werden  können. 
Zweitens  sind  im  allgemeinen  solche  Patienten  möglichst  auszuschliessen, 
deren  Leben  in  täglicher  Gefahr  schwebt.  Hierhin  gehören  namentlich 
Schwerverwundete  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Verwundung,  namentlich 
solche,  deren  Zustand  schnell  chirurgische  Operationen  nöthig  machen  kann, 
welche  in  einem  fahrenden  Sanitätszuge  nicht  oder  nicht  gut  vorgenommen 
werden  können,  z.  B.  Amputationen,  Resectionen,  Arterienunterbindungen, 
Gypsverbände ,  andererseits  Patienten  mit  frischen  acuten  Entzündungen 
edler  Organe  und  acuten  Gelenkrheumatismen;  solche  Kranke  laufen  in 
^inem  Sanitätszuge  oft  die  Gefahr  einer  Verschlimmerung  ihres  Zustandes, 
wenigstens  im  Winter.  Drittens  ist  der  Transport  von  Kranken  mit  den- 
jenigen Infectionskrankheiten  möglichst  zu  vermeiden,  welche  ein  besonders 
flüchtiges  Gontagium  erzeugen,  damit  sie  nicht  mitreisende  Kameraden 
anstecken,  und  nicht  ihre  Krankheit  in  der  Heimath  ^weiter  verbreiten. 
Hierhin  gehören  namentlich  Pockenkranke,  Cholerakranke  und  Kranke  mit 
Flecktyphus.  —  Nicht  ansznschliessen  sind  Ileotyphus-  und  Ruhrkranke; 
sie  kommen,  in  den  Sanitätszügen  meist  in  Verhältnisse,  welche  ihrer  Hei- 
lung grOnstig  sind,  und  die  Gefahr  einer  Weiterverbreitung  ihrer  Uebel 
liest  sich  durch  zweckmässige  Unterbringung  in  besonderen  Wagen  des 
Zages,  durch  Desinfectionsmittel  und  andere  Präventivmaassregeln  vermeiden. 
Syphilitische  und  Leute  mit  ansteckenden  Bindehautkatarrhen  kommen  bei 
dieser  Frage  nicht  in  Betracht.  Sie  eignen  sich  nie  für  Sanitätszüge;  müs- 
sen sie  auf  der  Eisenbahn  zurücktransportirt  werden ,  so  genügen  gewöhn- 
liche Personenwagen.  Krätzkranke  bedürfen  überhaupt  keines  Wagentrans- 
porte.  Am  meisten  geeignet  für  Sanitätszüge  sind  ohne  Zweifel  Leute  mit 
in  der  Heilung  begriffenen  Wunden  und  Knochenbrüchen  jeder  Art,  nament- 
lich an  den  unteren  Extremitäten,  ferner  solche  mit  Lungentuberkulose  und 
chronischen  Lungenkatarrhen ,  Wechselfiebem ,  chronischen  Rheumatismen, 
Geisteskranke  und  schwache  Reconvalescenten. 

Wie  viele  Verwundete  und  Kranke  auf  der  betreffenden  Station  aufzu- 
nehmen sind,  hat  der  Führer  des  Sanitätszu^es  gemäss  den  Instructionen 
der  Evacuations-Gommission  zu  bestimmen,  die  Auswahl  der  einzelnen  aber 
mnss  den  Chefärzten  überlassen  bleiben ,  welche  die  Patienten  an  den  Sani- 
^j^tszng  abgeben,  gemäss  den  in  dieser  Beziehung  erlassenen  höheren  Ver- 
fi^gnngen«     Es  ist  für  erfahrene  Aerzte  nicht  schwer,  nach  solchen  allge- 
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meinen  Nonnen  ans  einer  grossen  Anzahl  von  Verwundeten  nnd  Kranken 
diejenigen  auszuwählen,  welche  sich  zum  Rücktransport  mit  einem  Sanitats- 
zuge eignen,  femer  diejenigen,  welche  mit  einem  Personenzuge  zurückge- 
schickt werden  können,  und  diejenigen,  welche  in  den  Lazarethen  zu  be- 
lassen sind,  vorausgesetzt,  dass  Zeit  zur  Auswahl,  gut  eingerichtete  Eriegs- 
lazarethe,  sowie  Platz  in  letzteren,  vorhanden  sind,  auch  keine  grösseren 
Gefechte  in  naher  Aussicht  stehen.     In  zweifelhaften  F&Uen  oder  wenn  jene 
Voraussetzungen  mangeln ,  wie  es  im  Kriege  nur  allzuoft  der  Fall  ist,  bat 
man  sich  die  Frage  zu  beantworten:  Ist  es  unter  den    gerade  obwaltenden 
localen  und  kriegerischen  Verhältnissen  fär  die  Herstellung  eines  Verwun- 
deten oder  Kranken  und  fEb*  die  Erhaltung  der  Gesundheit  seiner  Sjimera- 
den  vortheilhafter ,  dass  er  mit  dem  gerade  zur  Verfügung  stehenden  Sani- 
tätszuge in  ein  Reservelazareth  geschickt  wird,  oder  dass  er  in  dem  Kriegs- 
iazareth  verbleibt?  Aerztliche  Erfahrung  und  WiAenschaft  müssen  bei  Ent- 
scheidung dieser  Frage,  die  oft  recht  schwierig  ist,  mit  richtiger  Würdi- 
gung  der   äusseren  Verhältnisse  concurriren;    unter  Umständen  verdient 
auch  die  Euthanasie  volle  Berücksichtigung.     Dass  die  Beantwortung  jener 
Frage  recht  oft  im  Widerspruch  mit  theoretischen  Unterscheidungen  von 
transportablen  und  nicht  transportablen  Verwundeten  und  Kranken  erfolgt 
ist,  habe  ich  erfahren,  wenn  sich  nach  glücklich  vollendeter  Einnahme  sei- 
ner Ladung  der  Zug  wieder  heimwärts  in  Bewegung  gesetzt  hatte,  und  ieli, 
von  Wagen  zu  Wagen  gehend,  zuerst  die  einzelnen  Verwundeten  und  Kranken 
näher  untersuchte.     Ich  habe  nicht  selten  ganz  irisch  Amputirte  vorgefun- 
den,  so  einen  Mann  mit  einem  vor  drei  Tagen   amputirten  Oberschenkel, 
Leute  mit  complicirten  frischen  Knochenbrüchen,  z.  B.  des  Unterschenkels 
durch  Ueberfahren  mit  dem  Geschütz   ohne  andern  Contentivverband  als 
eine  Compresse  mit  einer  kurzen  Zirkelbinde,  einen  baierischen  Kanonier 
mit  einer  kolossalen  Zerreissung  der  Weichdecken  des  Kopfes,  Blosslegnng 
des  Stirnbeins  und  Zerstörung  des  einen  Auges  (durch  Springen  einer  Gra- 
nate beim  Laden  des  eigenen  Geschützes  vor  Beifort),  einen  preussi sehen 
Landwehrmann  mit  Zerschmetterung  der  Fibula  durch  Gewehrschoss  nnd 
consecutivem  Trismus,  einen  preussischen  Of&cier  mit  ganz  frischer  Zer- 
reissung des  einen  m.  glutaeus  durch  ein  Granatstück ,  faustgrossem  Snb- 
stanzverlust  und  brandiger    Verjauchung  der    Wundhöhle,    sowie  frische 
Pneumonieen    und   delirirende    Typhuskranke.     Die  ängstliche  Besorgniss, 
welche  ich  im  Anfang  meines  Dienstes  bezüglich   des  Ergehens  solcher  Pa- 
tienten hegte,  ist  indessen  im  Laufe  der  Zeit  allmälig  gewichen,  nachdem 
ich  mich  davon  überzeugt  hatte,  wie  gut  fast  alle  den  Transport  auf  dem 
Sanitätszuge,  der  doch  oft  recht  lange  dauerte,  vertrugen,  und  wie  fast 
deiner  von  ihnen  geneigt  war,  seinen  Platz  in  letzterm  aufzugeben,  und 
sich  schon  unterwegs  in  eins  der  Lazarethe,  welches  wir  passirten,  absetzen 
zu  lassen.     Zwei  Umstände  sind  es  meines  Erachtens,  welche  nicht  allein 
keine  Verschlimmerung  des  Zustandes  vieler  Scbwerverwundeter  und  Schwer- 
kranker während  des  Transports  mit  einem  Sanitätszuge  aufkommen  lassen, 
sondern  in  vielen  Fällen  sogar  zu  einer  sehr  auffälligen  Besserung  beitra- 
gen, einerseits  das  den  Muth  und  die  Hoffnung  erhebende,  erfreuende,  he- 
ruhigende  Gefühl ,  der  Heimath  zugeführt  zu  werden ,  und  mit  jedem  Um- 
schwung der  Räder  sich  ihr  zu  nähern,  zweitens  der  Umstand,  dass  sie 
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eichi  aoTiel  auch  ihre  Pflege  w&hrend  der  Reise  noch  zu  wünschen  übrig 
lusen  mag^,  doch  häufig  auf  dem  Sanitätszuge  uAter  relativ  günstigeren 
Heihingsbedingungen   befinden,     als    in   den  Feld-  und  Eriegslazarethen, 
velche  sie  soeben  verlassen  haben.     Es  liegt  dies  in  der  Natur  der  'Ver•^ 
hÄitnisse  auf  dem  Kriegsschauplätze.     So  ist  es-  denn  zu  erklären,  dass  ich 
in  einem  Zeitraum  von  mehr  als  drei  Monaten ,  während  welches  ich  über 
lOOO  Verwundete  mid  Kranke  vom  Kriegsschauplatze  in  die  Reservelaza* 
rethe  der  Heimath  transportirt  habe,  während  der  Fahrt  nie  einen  Todesüftll 
za  beklagen  hatte.     Erst  auf  meiner  letzten  sehr  schwierigen  Reise ,  welche 
mich  und  meinen  Sanitätszng  am  16.  März,  zwei  Tage  vor  dem  Ausbruch  der 
Revolution,  dnrch  Paris  an  Belle  vi  11  e,  La  Yillette,  Menilmontant,yin- 
eennes  und  Bercy  vorüber  in  das  von  unseren  Truppen  bereits  geräumte 
Gebiet  zwischen  Seine  und  Loire  unter  eine  damals  gegen  die  Deutschen 
sehr  fanatisirte  Bevölkerung  fahrte,  und  während  welcher  ich  eine  grosse 
Anzahl  schwerer  Typhuskranker  aus  den  französischen  Lazarethen  vonBlois 
und  Orleans  mitnahm,  um  sie  wenigstens  nicht  unter  Feinden  und  Frem- 
den ihre  letalen  Athemzüge  thun  zu  lassen,    starben  zwei  Typhuskranke. 
Ihre  Leichen  setzte  ich  Abends  in  Nancy  ab.     Der  eine  endete  am  sieben- 
ten, der  andere  am  fünften  Tage  der  langen  Fahrt,  aber  sicher  nicht  an 
den  Folgen  des  Transports.     Im  besondem  war  das  Wetter  in  der  zweiten 
Hijfie  des  März  in  Frankreich  so  warm  und  milde,  dass  ich  fast  den  gan- 
zen Tag  über  sämmtliche  Wagenthüren  auch  während  des  Fahrens  offen 
lassen  und  den  Kranken  dadurch  eine  Lufb   znführen  konnte,  wie  dieselbe 
in  den  Jahrhunderte  alten  Klöstern,  aus  welchen  ich  die  beklagenswerthen 
Leute  mitgenonmien  hatte,  wahrlich  nicht  zu  finden  war.  —  Andererseits 
habe  ich  nicht  selten  Soldaten  mit  solchen  ansteckenden  Krankheiten  ent- 
deckt, welche  ich  oben  als  den  Transport  mit  ein^m  Sanitätszuge  ausschlies- 
seod  bezeichnet  habe.     Auf  der  Fahrt  aus  dem  nördlichen  Frankreich  nach 
Westphalen  fand  ich  zwei  Leute  mit  gangränösen  syphilitischen  Bubqnen ; 
bei  einer  andern  Gelegenheit  sind  mir  acht  Mann  als  „Pockenreconvalescen- 
ten*'  übergeben  worden,  welche  allerdings  selbst  sich  ausser  Gefahr  befan- 
den ,  aber  grösstentheils  noch  Pockenschorfe  am  Körper  trugen ,  nicht  ge- 
badet waren,  und  in  ihren  staubigen  Mänteln  und  Uniformstücken  ohne 
Zweifel    noch  weitere   zahlreiche  Pockencontagien  mit    sich   trugen.     Ich 
brachte  sie  in   einem  besondeni  Wagen  unter.     In    Etr^chy  bei  £tampes 
benutzte  ein  junger  Militärarzt  einen  Aufenthalt  des  Zuges  von  nur  weni- 
gen Minuten,  um  ohne  mein  Wissen  und  trotz  des  allerdings  lahmen  Wi- 
derspruchs  des  betreffenden  Heilgehülfen   einen  pockenkranken  Divisions- 
prediger in  den  letzten,   glücklicherweise  leeren  Wagen  heben  zu  lassen, 
selbst  mitzufithren,  und  mir  erst  nachdem  der  Zug  abgegangen  war,  Mel- 
dung zu  machen;  erst  in  Chaumont  war  es  möglich,  den  Kranken  wieder 
abzusetzen.      Endlich  sind  mir  —  abgesehen  von  denjenigen  Leichtkran- 
ken,   welche  ich  selbst   unterwegs   aufgenommen  habe,    wenn  noch  leere 
Plätze  vorhanden  waren  —  nicht  selten  Leute  in  den  Zug  geführt  wor- 
den, welche  so  leicht  erkrankt  waren,  dass  sie  sehr  wohl  mit  einem  ge- 
wöhnlichen Personenzuge  hätten  befördert  werden  können   (darunter  auch 
Leute  mit  leichten  GonoiThoeen),   sowie  solche,  welche  meines  Erachtens 
limnlirten. 
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In  den  wenigsten  FftUen  jedoch  trifit  die  Aerste,  welche  solche  auB 
verschiedenen  Gründen  fär  Sanitätssüge  im  allgemeiiien  angeeignete  Paüen- 
ten  denselben  feageführt  haben,   ein  begründeter  Vorworl     Gewiss  ist  es 
nöthig,  hdhern  Orts  gewisse  Regeln  für  die  Evacoation  von  Verwundeten 
nnd  Kranken  mittelst  der  Sanitatszüge  aufsostellen ,  aber  die  force  majeure 
vieler  Situationen  im  Kriege  gestattet  nicht  immer,  jene  Regeln  in  beob- 
achten, und  swingt  suweilen  von  zwei  Uebeln,  dem  Kriegslazareth  und  dem 
SanitAtsznge,  das  kleinere,  nämlich  den  Transport  mit  dem  Sanit&tssage,  sn 
wählen.     Auch  giebt  es  für  den  Führer  des  letztern  ein  Mittel,  geschehene 
Missgriffe  nach  der  Abfahrt  mehr  oder  weniger  su  corrigiren,  nämlich  an 
ein  passendes  Lacareth  einer  Zwischenstation  nach  voraufgeschickter  tele- 
graphischer Benachrichtigung  solche  Kranke  und  Yerwundete  wieder  abzu- 
setien,  van  denen  sich  nach  ihrer  Aufnahme  herausgestellt  hat,  dase  sie 
entweder  sehr  leicht  erkrankt  sind  und  unnöthigerweise  Plätze  wegnehmen, 
welche  durch  schwerere  Kranke  ausgefÜUk  werden  können,  oder  dass  sie  mit 
einer  der  oben  erwähnten   sehr  ansteckenden  Krankheiten    behaftet  sind, 
oder  welche   eine  solche  Verschlimmerung  ihres  Zustandes  erfahren,  dass 
ihr  Tod  zu  befürchten  steht,  oder  doch  ihr  Weitertransport  gefahrlicher  e^ 
scheint  als  ihre  Abladung  in  ein  Zwischenlazareth.    Ueber  die  Nothwendig* 
keit  einer  solchen  Evacuation  unterwegs,  welche  freüich  von  den  betreffen* 
den  Laaarethen  in  der  Regel  sehr  ungern  entgegengenommen  wird,  muss 
der  Führer  des  Sanitätsanges  nach  bestem  Ermessen  entscheiden. 

r 

Während  des  Verladene  der  Verwundeten  und  Kranken  an  der  Auf- 
nahmestation haben  die  Aerste  des  Sanitätszuges  ihre  Aufmerksamkeit  haupt- 
sächlich auf  das  glückliche  Hineinheben  derselben  in  die  Krankenwagen 
au  richten,  sowie  darauf,  dass  jeder  Patient  einen  seinem  Zustande  ange- 
messenen Platz  erhält.  Zum  Hineinheben  einer  beladenen  Tragbahre  braacht 
man  sechs  Mann,  welche  wohleingeübt  und  richtig  aufgestellt  sein  müssen. 
Bei  Nachlässigkeiten  in  dieser  Beziehung  könnte  sich  leicht  ein  Unglück 
ereignen ,  und  ein  Verwundeter  oder  Kranker  durch  Herabfallen  mit  oder 
aus  der  Tragbahre  arg  beschädigt  werden.  Das  Festschnallen  auf  letzterer 
ist  zwar  zweckmässig  und  nicht  zu  unterlassen,  gewahrt  aber  gegen  einen 
solchen  Sturz  keineswegs  genügenden  Schutz.  Glücklicherweise  ist  uns 
nichts  dergleichen  begegnet,  obgleich  ich  nicht  selten  Verwundete  nnd 
Kranke  in  der  Dunkelheit  habe  verladen  müssen,  so  am  16.  Februar  in 
Laon,  am  17. März  in  Blois,  am  24.  März  in  Hagenau.  Am  schwierigsten 
war  das  Verladen  in  Orleans,  wo  ich  nach  Rücksprache  mit  dem  franzöei- 
schen  Intendanten,  Obersten  de  Cappe,  einige  70  Mann,  und  zwar  lauter 
Schwerkranke  und  Seh  wer  verwundete,  am  18.  März  nach  Einbruch  der 
Dunkelheit  aus  dem  Hotel  Dien  theils  in  Omnibus,  grosstentheils  aber  mit 
meinen  eigenen  Mannschaften  auf  den  Tragbahren  des  Zuges  in  letztern 
transportirte.  Die  Stadt  war  kurz  zuvor  von  deutschen  Truppen  geräumt, 
es  wimmelte  in  ihr  von  Tausenden  entlassener  Mobilgarden  und  Franc- 
tireurs  aus  Paris,  die  Autorität  der  franzöaischen  Behörden  war  gebrochen, 
der  Deutschenhasa  sehr  gross,  und  es  wäre  thöricht  gewesen,  sich  unter 
solchen  Verhältnissen  auf  die  Genler  Convention  zu  berufen,  und  durch 
stundenlangen  Transport  unserer  Kranken  bei  Tage  mitten  durch  Haufen 
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Ton  tarn  TbeQ  betrunkenen  Franzosen  hindurch  dies  verkommene  Volk  zu 
allen  möglichen  Insulten  zu  provooiren.  Wir  kamen  mit  einigen  Stein- 
vürfen,  von  welchen  einer  eine  Scheibe  im  Eüohenwagen  zertrümmerte,  und 
Schimpf^eden,  wie  k  bas  la  Prasse,  piüfturs,  prisonniers  u.  dergl.,  dayon. 

Oleich  beim  Verladen  hat  man  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  jeder 
Terwnndete  richtig  gelagert' wird,  d.  h.  so,*  dass  die  verwundete  Körper- 
seite der  Mitte  des  Wagens,  nicht  der  Wand,  zugekehrt  liegt.  Versäumt 
man  dies,  so  wird  das  Verbinden  nicht  selten  unmöglich.  £ine  falsche 
Lagerung  ist  aber  später  nur  schwer  wieder  gut  zu  machen,  nämlich  nur 
bei  einem  langem  Halt  des  Zuges ,  weil  es  nöthig  wird,  die  Bahre  mit  dem 
Patienten  ganz  aus  dem  Wagen  herauszutragen  und  ausserhalb  desselben 
umzuwenden. 

Endlich  ist  es  wichtig,  schon  beim  Verladen  die  Patienten  in  den  ein- 
zelnen Wagen  zweckmässig  zu  verth  eilen.  Der  Einrichtung  "eines  Offi- 
eierwagens  habe  ich  bereits  oben  erwähnt.  Eine  besondere  Schwierigkeit 
verursachen  dabei  die  gesunden  Officiereburschen-oder,  wie  man  sie  in  Süd- 
dentschland  passender  benennt  —  „Officiersdiener",  denn  man  findet  im 
Kriege  nicht  selten  alte  Reservibten  und  verheirathete  Landwehrmänner  unter 
jenen  ^Burschen^.  Die  Führer  der  Sanitätszüge  haben  zwar  keine  Verpflich- 
tung, solche,  ihre  verwundeten  oder  kranken  Herren  begleitenden  Soldaten 
mit  aufzunehmen ,  die  betreffenden  Officiere  erheben  aber  jedesmal  diesen 
Anspruch,  welcher  ihren  Gewohnheiten  entspricht,  und  erwarten  ausserdem, 
dass  ihre  Diener  Tag  und  Nacht  in  ihrer  Nähe  und  zu  ihrer  Verfügung 
sbd.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  man,  ohne  eine  Verpflichtung  dazu- anzu- 
erkennen, doch  diesen  Ansprüchen  nach  Möglichkeit  genügen  muss,  habe 
aber  auch  nicht  den  mindesten  Anstand  genommen,  die  Officiersdiener  mit 
ihren  Herren  in  denselben  Wagen  einzuquartieren,  den  Herrn  auf  einer 
obem  Hängebahre,  den  Diener,  wenn  der  Platz  es  erlaubte,  auf  der  dar- 
unter befindlichen,  und  nöthigenfalls  auch  noch  einen  zweiten  Wagen  mit 
Officieren  und  Officiersdienem  belegt.  Dabei  habe  ich  mir  ausbedungen, 
die  letzteren,  welche  einen  grossen  Theil  der  Zeit  unbeschäftigt  sind,  dafür 
daes  ich  sie  mitbeförderte  und  verpflegte,  auch  für  den  Dienst  des  Zuges 
in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen.  An  Ordnung,  Reinlichkeit  und  Disciplin 
gewöhnt,  haben  mir  diese  braven  Leute  oft  bessere  Dienste  geleistet,  als 
die  freiwilligen  Krankenpfleger.  —  Die  Zahl  der  Officiere,  welche  ich  trans- 
portirte,  wechselte;  das  Maximum  waren  16  (vom  1.  und  8.  Armeecorps, 
darunter  2  Stabsofficiere),  das  Minimum  3. 

Für  Schwerkranke,  sowie  für  alle  Patienten  mit  Krankheiten  der 
Athmungsorgane,  reservirte  ich  auf  meinen  letzten  Fahrten,  um  sie  vor  dem 
Dampfe  der  berüchtigten  Liebescigarren  zu  hüten,  zwei  Wagen,  welche 
den  Namen  „Wagen  für  Nichtraucher"  erhielten.  Nach  Umständen 
kann  man  deren  Zahl  beliebig  vermehren,  t  Kranke  mit  Typhus  oder  Ruhr 
dürfen  nicht  mit  Verwundeten  zusammengelegt  werden.  Auch  muss  man 
die  Anhäufung  von  Schwerverwundeten  in  einem  Wagen  vermeiden;  es 
empfiehlt  sich,  in  solchen  Wagen  einen  oder  ein  paar  Reconvafescenten 
oder  Leichtkranke  zu  legen,  auch  zu  dem  Zweck,  damit  sie  die  Wärter 
ia  kleinen    Handreichungen    und    Dienstleistungen    unterstützen,  und   die 
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Schwerrerwnndeten  mit  beanftiohtigen  können.  Alle  diese  DispootioDea 
müssen  der  dirigirende  Arzt  und  die  ABsistensärste  des  Zuges  so  viel  wie 
mdglich  treffen ,  ehe  sie  jedem  Patienten  seinen  Platz  anweisen.  Nach  der 
Abfahrt  sind  Di^locationen  stets  umständlich  und  schwierig,  abgesAen  da- 
von, dass  die  Aerzte  dann  durch  andere  Greschäfte  in  hohem  Grade  in  An- 
spruch genommen  werden. 

Ebenfalls  schon  vor  der  Abfahrt  muss  die  Art  der  Verpflegung  der 
Mannschaften  für  den  laufenden  Tag  festgestellt  seih.  In  Bezug  auf  diesen 
wichtigen  Punkt  hatte  ich  die  Bestimmung  getroffen,  dass  während  der 
ganzen  Dienstzeit  des  Zuges  der  Koch  sich  regelmässig  Abends  und  Mor- 
gens bei  mir  zu  melden  hatte,  und  ich  nach  Rücksprache  mit  ihm  des 
Abends  die  Art'  des  Frühstücks  und  die  Zahl  der  Portionen  für  den  folgen- 
den Tag,  des  Morgens  aber  den  Speisezettel  und  die  Zahl  der  Portionen 
für  die  übrigen  Mahlzeiten  festsetzte.  Nachdem  ich  einige  Erfahrongen 
in  dieser  Beziehung  gewonnen  hatte,  liess  ich  zum  Frühstück  theils  Kaffee 
mit  condensirter  Milch,  welche,  in  heissem  Wasser  aufgelöst,  dem  Kaffee 
zugesetzt  wurde,  und  Butterbrot,  theils  Mehl-  oder  Oriessuppe  mit  Brot 
ohne  Butter  verabreichen.  Als  Regel  für  die  Heilgehülfen  galt,  dass  alle 
fiebernden  Patienten,  gleichviel  ob  verwundet  oder  innerlich  krank,  und  alle 
mit  Krankheiten  der  Verdauungsorgane ,  letzteres  Frühstück,  sämmtliche 
übrigen  erateres  erhielten ;  etwaige  Ausnahmen  von  *  dieser  Regel  bestimmte 
ich  selbst.  Da  wir  nur  einen  Kessel  in  der  Küche  hatten,  mussten  di^ 
Köche  schon  in  der  Nacht  mit  ihrer  Arbeit  beginnen,  um  erst  Kaffee  und 
dann  in  demselben  Kessel  Mehl-  oder  Griessuppe  rechtzeitig  für  eine  Zahl 
von  Personen  fertig  zu  stellen,  welche  hänfig  weit  über  200  hinausging. 
Das  Frühstück,  gleichviel  worin  es  bestand,  ist. auf  dem  fünften  Sanitfits- 
zuge  immer  wohlschmeckend  und  rechtzeitig  bereitet  gewesen;  ich  entsinne 
mich  nur  eines  einzigen  Morgens,  an  welchem  wir  auf  dasselbe  warten 
mussten,  weil  ein  heftiger  Stoss  der  Locomotive  die  grossed  Blechkanuen 
umgeworfen  hatte,  in  welchen  der  bereits  zum  Austragen  fertige  Kaffee  auf 
dem  Boden  des  Küchen wagens  stand.  Um  Ordnung  in  die  Beköstigung  zu 
bringen,  den  Köchen 'ihr  Amt  zu  erleichtern,  und  unnöthiges  Hin-  nnd 
Herrennen  der  Wärter  durch  die  Wagen  während  der  Fahrt  zu  vermeiden, 
hatte  ioh  bestimmt,  dass  jeder  Heilgehülfe  mit  den  ihm  untergebenen  Wär- 
tern für  jede  Mahlzeit  zur  festgesetzten  Stunde  die  Gesammtquantität  der 
Speisen  aus  der  Küche  abzuholen  hatte,  welche  für  sämmtliche  in  seinem 
Wagen  untergebraol^te  Personen  erforderlich  war.  Wenn  z.  B.  ein  Heilge- 
hülfe in  zwei  Wagen  10  nicht  fiebernde  Verwundete  und  Kranke,  8  fiebernde, 
ferner  sich  selbst  und  einen  Krankenwärter  zu  beköstigen  hatte,  so  requi- 
rirte  er  vom  Koch  Kaffe  und  Butter  für  12  Personen,  Mehlsuppe  für  8, 
"Brot  für  20  Personen,  und  hatte  die  Aufgabe,  mit  Hülfe  der  ihm  beigegebe- 
nen Wärter  die  empfangenen  Quantitäten  richtig  zu  vertheilen.  —  Ein 
zweites  Frühstück  ward  nur  auf  besondere  ärztliche  Verordnung  an  ein- 
zelne Patienten  verabreicht,  und  bestand  dann  aus  Bouillon  von  Fleisch- 
extract  mit  oder  ohne  Ef,  Schinken  oder  Capwein.  —  Das  Mittagessen 
ward  in  der  Regel  zwischen  12  und  1  Uhr  vertheilt.  Seine  Hauptbestand- 
theile  waren  ausser  Brot:  Bouillon  von  Fleischextract,  zu  welcher  ich,  um 
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eie  wohlschmeckender  und  nahrhafter  zu  machen ,  stets  gekochten  Reis  oder 
Nodeln  hahe  ansetzen  lassen,  präservirte  Fleischspeisen,  and  als  Zugabe  ent- 
weder präservirte  Kartoffeln  (welche  übrigens  lange  Zeit  gebrauchen,  um 
gar  8Q  werden),  oder  gekochte  Backpflaumen,   eingemachte  Schnittbohnen 
oder  gröne  Erbsen.     Statt  der  Bouillon  aus  Fleischextract  und  der  präser» 
virten  Braten  habe  ich   zur  Abwechselung  die  ebenfalls  in  hermetisch  ver- 
echlossenen    Blechbüchsen  aufbewahrte   oonoentrirte   „Bouillon  mit  Fleisch 
nnd  Gemüse^  nach  vorgenommener  Verdünnung  mit  Reis-  oder  Nudelsuppe 
Qod  hinterher  Schinken  verabreichen  lassen.  —  Frisches  Fleisch  und  frische 
Kartoffeln  habe  ich  nur  selten  auf  dem  Zuge  gefühi;t  und  selten  zubereiten 
lassen.    Unsere  Koch  Vorrichtungen  waren,  wie  oben  bemerkt,  unzureichend, 
nm  den  Bedarf  davon  für  200  Mann  ubd  daiüber  zu  decken.     Die  wenigen 
Male,  wo  Fleisch  auf  dem  Zuge  gebraten  wurde,  fiel  es  hart  und  zähe  aus, 
theils  weil  es  zu  frisch  war,  theils  weil  es  nicfht  lange  genug  hatte  braten 
können.     Sartoffeln  aber  sind  dem  Verderben  d^rch  Frost  in  hohem  Maasse 
aaagesetst,    waren    auch   im    Dep6t   zu  Epernay   nicht  immer  vorhanden 
nnd  brauchen  zu  viel  Raum   und  zu  lange  Zeit  zum  Kochen,  um  sich  für 
den  Gebrauch  beladener  Sanitätszüge  zu  eignen.  —  Kaffee  des  Nachmittags 
ist  in  der  Regel  nur  für  Officiere  verabreicht  worden,  auf  Verlangen  mit 
englischem  Biscüit.   —   Abends   zwischen   6  und   7   Uhr  gab  es   für  Alle 
Gries-  oder  Mehlsuppe  mit   Weipsbrot,  und  für  diejenigen,  welche  weder 
fieberten   noch  gastrisch  erkrankt  waren,  Butter  und  Schinken.  —  Wein 
ond  Bier  hatte  jeder  Heilgehülfe  selbst  oder  durch  die  ihm  untergebenen 
Wärter  vom  Material  Verwalter  zu  requiriren ,  welcher  jene  Getränke  unter 
Verschluss  hatte.     An  Tagen,  an  welchen  Bier  vertheilt  wurde,  wurde  kein 
Wein  ausgegeben,  ausgenommen  an  diejenigen  Patienten,  welche  solchen  als 
Arznei  auf  besondere  ärztliche  Verordnung  erhielten.     Von  Bier  hatte  jeder 
Heilgehülfe  soviel  Flaschen  oder  Seidel  zu  verlangen,  als  er  Personen  in  den 
ihm  übergebenen  Wagen   zu  verpflegen  hatte,  sich  und  seinen  Wärter  mit 
einbegriffen;  die  Vertheilung  an  die  einzelnen  Leute  blieb   ihm   überlassen. 
Von  Rothwein  ward  Vs  Flasche  auf  den  Kopf  gerechnet  mit  Ausnahme  der 
Officiere,  für  welche  je  Va  Flasche  verabfolgt  wurde;  derselbe  wurde  vor 
dem  Mittagessen  ausgegeben,  und  in  der  Nahe  der  Oefen  deponirt.   Ausser- 
dem habe  ich  bei  Officieren,  Reconvalescenten ,  Anämischen  und  Typhus- 
Icranken   einen  sehr  reichlichen  Gebrauch   von  Capwein  und  Portwein  ge- 
macht, welche  aber  nur  auf  besondere  ärztliche  Verordnung  gereicht  wur- 
den.    Der  Consum   aller   Spirituosen   Getränke   musste  ärztlicherseits  sehr 
wrgftltig  überwacht  werden,  weil  sonst  manche  freiwillige  Krankenpfleger 
ftQstranken,    was   für  Verwundete   und   Kranke   bestimmt  war.  —  Cognac 
und  Rum  ist  wenig  consumirt  worden,  und  nur  für  das  Begleitpersonal,  so- 
wie fEbr  die  Leichtkranken  und  Leichtverwundeten,  wenn  wir  der^n  in  an- 
gehängten Personenwagen  mit  uns  führten,  zur  Vertheilung  gekommen. 

Unmittelbar  nach  der  Abfahrt  d6s  beladenen  Zuges  habe  ich  jedes 
Mal  eine  Visite  durch  die  ganze  Länge  desselben  gemacht,  wobei  mich  jeder 
Assistenaarzt,  wenn  deren  zwei  vorhanden  waren,  durch  seine  Wagenabthei- 
Isng,  jeder  Heilgehülfe  durch  seine  Wagensection  zu  begleiten  hatte.  Ich 
lernte  so  die  Patienten,  welche  ich  heimzuführen  hatte,  im  einzelnen  kennen, 
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traf,  wenn  ob  nöthig  war,  Anordnungen  in  Bezug  auf  ihre  zweckmtoigere 
Yertheilong  und  Lagerung,  überzeugte  mich  von  den  nächsten  Bedflr&issen 
der  Einzelnen,  schritt  sogleich  zum  Verbände  derjenigen,  welche  am  Tage 
der  Abfahrt  noch  nicht  frisch  verbunden  waren,  bestimmte  Di&t,  Getr&nke, 
Arzneien,  und  bezeichnete  diejenigen,  welche  die  Assistenzärzte  und  Heil- 
gehülfen  nach  meinen  Anweisungen  selbständig  verbinden  konnten,  sowie 
diejenigen,  deren  Verband  ich  selbst  vornehmen  oder  leiten  wollte.  Später 
war  der  ärztliche  Dienst  im  allgemeinen  so  geordnet,  dass  gleich  nach 
dem  Frühstück  ■  jeder  Assistenzarzt  die  erste  Visite  in  den  ihm  übergebenen 
Wagen  zu  machen  und  sich  von  dem  Befinden  der  Patienten  in  ihnen  «u 
überzeugen  hatte,  wobei  er  mit  dem  betreffenden  Heilgehülfen  diejenigen 
Verwundeten  selbständig  verband,  welche  ihm  dazu  bezeichnet  waren.  Als- 
dann ging  ich  selbst  durch  den  Zug,  Hess  mir  von  dem  betreffenden  Assi- 
stenzärzte Bericht  über  ^e  einzelnen  Patienten  erstatten,  traf  die  nöthi- 
gen  Verordnungen  für  den  laufenden  Tag,  und  verband  diejenigen,  welche 
zu  verbinden  ich  mii*  selbst  vorbehalten  hatte. 

Das  Verbinden  ist  in  einem  Sanitätszuge  sehr  viel  schwieriger  als  in 
einem  stehenden  Lazarethe.     Der  Arzt  und  seine  Assistenten  müssen  sämmt- 
lich  an  der  einen  Seite  der  Tragbahre  neben  einander  stehen,  da  an  den  drei 
anderen  Seiten  nicht  der  mindeste  Platz  dazu  vorhanden  ist.    Da  nicht  selten 
5  Personen  zum  Verbinden  einer  einigermaassen  bedeutenden  Schusswonde 
nöthig  sind,  nämlich  der  verbindende  Arzt,  ein  Assistent,  welcher  den  Irri- 
gator, ein  anderer,  welcher  das  Eiterbecken  hält,  eine  vierte  Person,  welche 
die  Verbandstücke,  Charpie,  Binden  und  dergl.  zuträgt,  endlich  eine  fünfte, 
welche  die  Laterne  —  eins  der  nothwendigsten  Instrumente  in   einem  Sani- 
tätszuge während  eines  Winterfeldzugs  —  hält,  so  ist  eine  richtige^  Aufstel- 
lung des  Personals  nicht  leicht.     Der  verbindende  Arzt  muss  knieen  oder 
sammt  allen  Assistenten  sehr  gebückt  stehen,  wenn  er  einen  auf  einer  unte- 
ren Hängebahre  liegenden  Verwundeten  zu  verbinden  hat,  und  andererseits 
eine  grosse  Figur  haben  oder  auf  einer  Erhöhung!  z.  B.  einer  Holzkiste,  stehen, 
wenn  er  mit  einem  auf  einer  obern  Tragbahre,  gelagerten  zuthun  hat.    Hierzu 
kommt  das  Rasseln  des  Zuges,  das  Schwanken-  der  Wagen  und  Hängebahren 
und  der  Umstand,  dass,  wenn  man  die  Pincette,  die  Scheere  oder  die  Spitze 
des  Irrigators  führt  —  von  schwierigeren  Proceduren  zu  geschweigen  —  man 
stets   auf  einen  Ruck  oder  Stoss  gefasst  sein  muss,  welcher  der  Hand  eine 
sehr  unerwünschte  Richtung  geben  kann.     Wenn  man  aber  auch  fest  auf 
seinen  Füssen  steht,  ein  gutes  Auge  und  eine  sichere  Hand  besitzt,  so  bleiben 
doch  immer  eine  Anzahl  von  Verwundeten  übrig,  welche  man  während  eines 
Halts  an  einer  Station  verbinden  muss,  wenn  man  ihnen  nicht  schaden  oder^ 
mindestens  lebhafte  Schmerzen  bereiten  will.     Hierhin  gehört  —  abgesehen 
von  selten  vorkommenden   chirurgischen  Operationen  im  engem  Sinne  — 
namentlich  das  Verbinden  mancher  Knochen-  oder  Gelenkwunden,  welche  sich 
an  der  Rückseite  der  Extremitäten  befinden,  und  bei  welchen  ein  Aufheben 
des   verletzten  Theils  zum  Zweck  der  Abnahme  des  Verbandes,  der  Wnnd- 
reinigung  und  des   Neuverbindens  nöthig  wird.     Solche  Aufenthalte  an 
den   Stationen  muss  der  Führer  eines  Sanitätszugs  aber  noch  zu  vielen 
anderen  Geschäften  rasch  und  geschickt  auszunutzen  wissen.    Schreiben  w&h- 
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rend  der  Fahrt  \8t  fast  unmöglich;  hat  man  nöthig,  ein  Telegramm  abzuBen- 
den,  so  moss  man,  sobald  der  Zug  sich  dem  Bahnhofe  des  Halteplatzes  nähert, 
bereits  die  Feder  in  der  Hand  dasitzen,  am  dasselbe  aufzuschreiben  und  so- 
gleich expediren  zu  können.  Längere  Halte  muss  man  zu  längeren  schrift- 
lichen Meldungen,  zu  Requisitionen,  Quittungen  und  dergl.  ausnutzen,  oder 
man  ist  genöthigt,  auszusteigen,  persönliche  Meldungen  bei  den  Etappen- 
Commandanturen  zu  machen.  Kranke  oder  Verwundete  aufzunehmen  oder 
abzusetzen,  Brot  oder  Proviant  zu  requiriren,  wobei  man  Sorge  tragen  muss, 
nicht  auf  einer  Station  sitzen  zu  bleiben,  während  der  Zug  weiterfahrt. 
Dies  kann  leicht  geschehen,  zumal  in  der  Dunkelheit,  bei  den  oft  weiten  Ent- 
fernungen welche  man  bis  zum  Bahnhofe  zu  durchmessen  hat,  und  bei 
der  Ueberfüllung  der  Geleise  mit  anderen  langen  Militärzügen,  wie  sie  in  der 
Nähe  des  Kriegsschauplatzes  gewöhnlich  stattfindet^ —  Stets  habe  ich  darauf 
gesehen,  solche  Halte  nach  Möglichkeit  für  das  Austragen  der  Mahlzeiten, 
von  Wein  und  Bier,  sowie  für  die  Ablieferung  leerer  Wein-  und  Bierflaschen 
in  den  hintersten  Packwagen  aussen  herum  zu  benutzen,  %um  das  Durch- 
gehen der  Wärter  durch  die  Wagenreihe  einzuschränken. 

Wenn  alle  Verwundete  einer  Wagensection  irisch  verbunden  waren,  so 
hatte  jeder  Heilgehülfe  mit  seinen  Wärtern  die  ihm  übergebenen  Wagen  gründ- 
lich auszukehren,  und  die  in  demselben  befindlichen  Geschirre  zu  reinigen. 
Beschmutzte  Verbandstücke  und  der  Inhalt  von  Steckbecken,  Nachtgeschirren, 
Eiterbecken  und  Spüleimem  wurden  einfach  zur  Wagenthür  hinaus  auf  die 
Eisenbahn  entleert.  So  wenig  ein  solches  abgekürztes  Verfahren  inmitten 
bewohnter  Orte  zu  billigen  wäre,  so  unschädlich  für  Jedermann  dürfte  es  auf 
langen,  zwischen  Aeckern,  Wiesen  und  Wäldern  verlaufenden  Bahnstrecken 
sein,  zumal  bei  Frost  und  Schnee.  —  Nach  der  Visite  hatten  die  Heilgehülfen 
'  die  verordneten  Arzneien  von  mir  aus  den  in  meinem  Wagen  befindlichen 
Arzneikasten  in  Empfang  zu  nehmen,  und  ihren  Vorlrath  von  Verbandgegen- 
ständen-durch  den  zweiten  Assistenzarzt  aus  den  in  dessen  Wagen  befindlichen 
beiden  Kasten  ergänzen  zu  lassen.  Abends  machten  die  Assistenzärzte  eine 
zweite  regelmässige  Visite,  nach  deren  Beendigung  sie  mir  Meldung  erstat- 
teten. Zum  Schluss  pflegte  ich  selbst  noch  durch  die  Wagenreihe  zu  gehen, 
informirte  mich  von  der  Reinlichkeit  der  Wagen,  der  Beschaffenheit  der  Luft 
und  der  Temperatur  in  ihnen,  sowie  von  dem  Befinden  der  schwereren  Patien- 
ten, und  nahm,  wenn  es  nöthig  war,  zweite  Verbände,  die  noch  zu  machen 
waren,  selbst  vor. 

Führte  der  Rückweg  den  Sanitätszug  durch  Epernay,  so  ertheilte 
die  Evacuations  -  Commision  daselbst  ihm  seine  weitere  Direction,  welche 
gewöhnlich  auf  Weissenburg,  ausnahmsweise  aUf  Forbach,  ging.  Passirte 
man  Epernay  nicht,  so  wurde  die  Reiseroute  telegraphisch  durch  die  Evacuations- 
Commission  im  Einvernehmen  mit  der  Liniencommission  geregelt,  oder  man 
kam  auch  in  die  Lage,  sich  den  Rückweg  bis  zur  Grenze  selbständig  suchen 
zu  müssen.  In  dieser  Lage  befand  ich  mich,  als  ich  am  19.  März,  von  der 
Loire  her  in  Gorbeil  eintreffend,  die  Pariser  Gürtelbahn  im  Besitz  der  Com- 
mune und  die  Telegraphenverbindung  nach  Epernay  aufgehoben  fand.  Auf 
langen  Kreuz-  und  Quorfahrten  erreichte  ich  Weissenburg  Über  Ghaumont 
erst  am  9.  Tage  nach  meiner  Abfahrt  von  Blois,  nachdem  ich  1 1  der  schwer- 
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sten  Typbuskranken  in  Nancy  zurückgelassen  hatte.  —  In  Weiasenbarg 
oder   Forbacb   bestimmten  die    Evacnations-Commissionen  die  Lasatethe, 
in  welche  die  Züge  ihre  Verwundeten  und  Kranken  absetsen  sollten.    Im 
Laufe  der  Zeit  hatte  sich  hierbei  die  gewiss .  richtige  Praxis  herausgebildefc, 
die  betreffenden  Mannschaften  mögliebst  innerhalb  der  Armeecorpsbezirke, 
welchen  sie  angdhörten,  oder  doch  auf  dem  Wege  zu  denselben,  zu  evacaires. 
Zu  dem  Zwecke  war  es  nöthig,  dass  der  Führer  des  Sanit&tszugs  der  Eva- 
cuations - Gommissiou   melden  konnte,    wie  yiele  Mannschaften  von  jedem 
Armeecorps  er  mit  sich  führte.     Ich  habe  die  betreffende  Statistik  jedesmal 
rechtzeitig  durch  die  Assistenzärzte  des  Zugs  aufnehmen,  und  dabei  zugleich 
feststellen  lassen,  wie  viele  Verwundete  und  wie  viele  Kranke  letzterer  ent- 
hielt.    Bald  nach  dem  Passiren  der  Grenze  pflegte  den  empfangenen  Yeffu- 
gungeu  gemäss  das  Absetzen  kleinerer  oder  grösserer  Gruppen  von  Patieaten 
zu  beginnen.     Man  hat  clabei  dieselben  Vorsichtsmaassregelu  zu- beobachten, 
wie  beim  Einladen  derselben,  namentlich  wenn  das  Absetzen  des  Nachts  ge- 
schehen muas,  wie  dies  auf  dem  5.  Sanitätszuge  am  18.  Januar  in  Mannheim, 
am  20.  in  Dresden,  am  5.  März  in  Schweinfurt  und  Bamberg,  am  6.  in 
Zeitz,  am  26.  in  Lüneburg  erforderlich  war.    Erreicht  man  den  Endpunkt 
der  Reise  nach  Einbruch  der  Dunkelheit,  so  thut  man  wohl,  mit  dem  Ausladen 
bis  Tagesanbruch  zu  warten.  So  machten  wir  es,  als  wir  von  Rouen  bei  Sturm 
und  Regen  nach  10  Uhr  Abends  in  Soest  ankamen.  —  Obwohl  die  betref- 
fenden Reservelazarethe  jedesmal  von  der  Ankunft  des  Zugs  und  der  Zahl 
der  für  sie  bestimmten  Verwundeten  und  Kranken  telegraphisch  hinlänglich 
unterrichtet  waren,  theils  Seitens  der  betreffenden  Evacuations-Commifision, 
theils  durch  die  Etappen-Commandanturen  unterwegs,  theils  durch  mich  selbst, 
so  waren  doch  die  Maassregeln,  welche  man  zur  Entgegennahme  der  Patien- 
ten getroffen  hatte,  sehr  verschieden.     Ich  werde  mich  stets  mit  Freude  des 
Eifers  und  der  Aufopferung  erinnern,  mit  welcher  das  freiwillige  Sanitats- 
corps zu  Wiesbaden  am  Weihnachts-Heiligen-Abend,  bei  mehr  als  15^  Kälte, 
stundenlang  bis  zum  Einbruch  der  Dunkelheit  beschäftigt  gewesen  ist,  die 
grosse  Zahl  Schwerverwundeter,  welche  wir  dorthin  brachten,  in  die  verschie- 
denen Lazarethe  zu  tragen,  nicht  minder  der  Thätigkeit  der  freiwilligen 
Feuerwehr  zu  Lüneburg  beim  Ausladen  unserer  Patienten  spät  Abends,  der 
nie  ermüdenden  Unterstützung,  welche  die  Damencomites  in  Darmstadt  und 
auf  dem  Main- Neckar-Bahnhofe  zu  Frankfurt  a.  M.  den  von  uns  abgesetzten 
Verwundeten  oft  gewährt  haben,  sowie  der  Umsicht  und  Sorgfalt,  welche  die 
Behörden  wie  die  Bürger  von  Langensalza  und  Mühlhausen  in  Thüringen, 
der  königl.  Kreisphysikus  zu  Merseburg,  der  königl.  Inspector  des  Baracken- 
lazarethes  zu  Altena  bei  der  Abnahme  unserer  Patienten  bewiesen.    Anderer- 
seits wird  mir  im  Gedächtniss  bleiben,  dass  ich  auf  dem  Bahnhofe  einer  gros- 
sen Stadt  im  Bezirke  des  1 1.  Armeecorps  trotz  aller  voraufgeschickten  tele- 
graphischen Meldungen  nicht  das  Mindeste  zur  Entgegennahme  von  13  kranken 
Landwehrmännem ,  deren  einer  unterwegs  lebensgefahrlich  erkrankt  waft 
vorbereitet  fand,  sowie  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher  die  von  einer 
Siegesfeier  kommenden  Mitglieder  einer  baierischen  Vereins-Lazareth-Gominis- 
sion  in  einer  Märznacht  sich  weigerten,  einen  geisteskranken  Baiem,  den 
wir  im  Einklang  mit  den  Verfügungen  eines  baierischen  Etappencommandan- 
ten  bereits  ausgeladen  hatten,  aufzunehmen.  Und  unsnöthigten,  den  Unglück- 
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lieben  wieder  in  dnBem  Zug  2U  tragen,  um  ihn  nicht  hülflos  in  Kälte  und 
DoDkelheit  auf  dem  Bahnho&perron  liegen  zu  lassen.  Lebhaft  steht  mir 
loeh  der  mit  Stroh  belegte  Güterwagen  vor  Augen,  auf  welchem  man  wohl 
Eiüber  vom  Bahnhofe  nach  der  Stadt  zu  fahren  pflegte,  und  den  die  Reserve* 
Lanreth-Conunission  einer  Stadt  der  Provinz  Sachsen  als  einziges  Transport- 
mittel für  39  dort  abzusetzende  Kranke  und  Verwundete  an  den  von  der 
Stadt  weit  entlegenen  Bahnhof  gesandt  hatte,  während  an  demselben  Tage 
in  jener  Stadt  durch  Dlumination,  Böllerschüsse  und  Gelage  die  Siege  gefeiert 
vnrden,  welche  von  den  braven  Soldaten  mit  erfochten  waren,  die  mit  zer- 
sehouenen  Gliedern  und  gebrochener  Gesundheit  der  Sanitätszug  ihr  zuführte. 

Hatte  man  die  deutsche  Grenze  passirt,  erblickten  wir  von  Weissenburg 
bmmeod  die  wohlbekannten  Umrisse  des  heimischen  Schwarzwaldes  am  öst- 
lichen Horizont,  so  konnten  die  Hauptschwierigkeiten  der  Reise  als  gehoben 
iDgeBehen  werden.     Die  Verpflegung  machte  keine  Sorge  mehr,  Erfrischun- 
gen mannigfacher  Art  wurden  den  Verwundeten  und  Kranken  an  Haltepunk- 
ten häufig  geboten  —  oft  häufiger,  als  sich  mit  der  Diätetik  und  der  Nacht- 
ruhe vertrug  —  ungewöhnliche  Eisenbahngefahren  kamen  nur  ausnahmsweise 
Tor,  und  auf  patriotische  Unterstützungen  jeder  Art  war  nöthigenfalls  zu 
rechnen.        Obenan  in  liebevoller  und  oft  aufopfernder  Fürsorge   für  die 
durchfahrenden  Verwundeten  und  Kranken  standen  auf  den  Routen,  welche 
der  5.  Sanitätszug  zum  Theil  mehrmals  passirt  hat,  die  Männer  und  Frauen 
der  Pfalz,  namentlich  in  Neustadt,  Landau,  sowie  längs  der  Bergstrasse,  von 
Lodwigsbnrg  und  Heilbronn,  von  Münden  in  Hannover,  von  Plauen  und 
Reichenbach  im  Voigtlande  und  die  Hülfs-  und  Sanitätsvereine  zu  Frankfurt 
a.  M.,  Mainz,  Cöln,  Leipzig,  Stuttgart,  nicht  zu  vergessen  der  sogenannten 
internationalen  Comites  zu  Oolmar  and  zu  Mülhausen  im  Elsass.     Nmr  in 
der  Provinz  Hannover  haben  wir  eines  Sonntags  einen  District  passirt,  in 
weichen  man  den  verwundet  und  krank  passirenden  deutschen  Siegern  nichts 
entgegentrug  als  Gleichgültigkeit  und   mehr  oder   weniger   stumpfsinnige 
Neugierde.  —  Innerhalb  Deutschlands  hat  der   5.  Sanitätszug  nur  ein  Mal 
Verwundete  und  Kranke  aufgenonmien.    Nachdem  wir  nämlich,  von  Lagny 
kommend,  am  5.  März  Vormittags  einige  40  Würtemberger  in  Stuttgart  ab- 
gesetzt hatten,  nahmen  wir  um  2  Uhr  15  Preussen  in  Ludwigsburg  und  um 
4Übr  16  in  Heilbronn  auf,  die  wir  in  Zeitz  und  Merseburg  wieder  absetzten« 
Dank  den  Telegraphen  und  der  umsichtigen  und  eifrigen  Unterstützung  der 
würtembergischen  OfQciere  und  Aerzte  erledigten  wir  die  Aufnahme  prompt 
und  in  wenigen  Minuten. 

Die  Zeit,  welche  die  Sanitätszüge  von  ihrem  Ausgangspunkte  in  Frank- 
reich bis  zu  ihrer  Endstation  in  Deutschland  zubrachten,  war  natürlich  von 
verschiedener  Dauer.  Der  5.  Sanitätszug  brauchte  von  Lagny  nach  Wiesbaden 
3  Vis  4  Tage,  von  Lagny  bis  Görlitz  5,  von  Dannemarie  bis  Mühlhausen  in 
Thöringen  4,  you  Ronen  bis  Soest  Ö,  von  Lagny  bis  Merseburg  5,  von  Blois 
Hb  Altona  aber  11  Tage. 

War  das  Ausladeil  der  letzten  Verwundeten  und  Kranken  an  der  End- 
!^on  glücklich  beendet,  so  kam  es  zunächst  darauf  an,  dem  entleerten 
Sanitiiszuge  zur  Vornehme  von  Reparaturen,  zur  gründlichen  Reinigung 
der  Wagen  und  zur  Erholung  des  Begleitpersonals  eine  Rast  von  einigen 
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Tageo  zn  verBchaffen.    Dies  war  sehr  schwierig;  die  meisten  Bahshofii-Ingpee- 
toren  sachten  am  jeden  Preis  den  langen-Zng  wegen  angeblicher  BehindeniDg 
der  Gommunication  auf  ihren  Geleisen  so  bald  wie  möglich  wieder  los  tu 
werden,  and  irgend  einer  andern  Station  snznschieben.    Einige  Male  bin  ich, 
nachdem  wir  an  dem  ersehnten  Ziele  halbtodt  vor  Ermüdung  nod  Amtren- 
gang  kaum  angelangt  waren,  und  eben  erst  mit  dem  Ansladen  der  Yerwnn- 
deten  begonnen  hatten,  von  Bahnhofsvorstehern  schon  mit  der  Frage  begrosst 
worden,  wann  der  Zag  wieder  abginge.     Mein  Ansprach,  letzteren  drei  Tage 
lang  auf  der  Station  stehen  zu  lassen,  ist  mit  Aasnahme  von  Merseburg  und 
Altona  jedes  Mal  auf  Widersprach  gestossen.     Zwei  Male  habe  ich  nacb- 
gegeben,  and  mich  anmittelbar  nach  Abladung  meiner  Patienten  am  Weihnachts- 
abend von  Wiesbaden  nach  Frankfurt  a.  M.,  jind  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit von  Mühlhausen   nach  Gotha  zarückschicken  lassen,  aber  nur,  um  anf 
den  neuen  Stationen  in  diesdben  Conflicte  zu  gerathen.    Wiederholt  bin  icb 
bei  diesem  Kampfe  ums  D^ein  genöthigt  gewesen ,  die  competeute  Linien- 
commision  telegraphisch  zu  Hülfe  zu  rufen  mit  der  Bitte,  die  Aofetellnng 
des  Zuges  auf  der  betreffenden  Station  bis  zu  seiner  Wiederinstandsetzung 
drei  Tage  lang  zu  genehmigen.     Diese  Genehmigung  habe  ich  glücklicher- 
weise jedes  Mal  erhalten,  und  damit  die  widerwilligen,  grollenden  Bahnhofs- 
vorsteher zum  Schweigen  gebracht.     Eine  kurze  Rast  der  Sanitfitssüge  in 
Deutschland  zwischen  zwei  Reisen  ist  aber  unter  allen  Umständen  erforder- 
lich.    Zunächst  ist  es  eine  physische  Noth wendigkeit,  das  gesammte  Begleit- 
personal  nach  den  gehabten    sehr  grossen   Strapazen    und   Anstrengungen 
ein  paar  Nächte  ausschlafen  zu  lassen,  sowie  ihm  einige  Male  andere  Speisen 
als  die  des  Sanitätszugs  und  Gelegenheit  zu  biet-en,   sich  reine  Wäsche  zu 
verschaffen.     Mein  erstes  Geschäft,  nachdem  ich  das  Verbleiben  des  Zugs  an 
derselben  Station  für  einige  Tage  gesichert  hatte,  war  daher,  für  Einquartierung 
meiner  Mannschaften   durch  Yermittelung   der   Etappen  -  Commandanten  zu 
sorgen.    Diese  Einquartierung  hat  an  verschiedenen  Orten  unter  vei'schiedenen 
Modalitäten  stattgefunden,  bald  mit,  bald  ohne  Verpflegung,  bald  mit,  bald 
ohne,  bald  mit  theilweiser  Zahlung.     Eine  Instruction,  welche  für  die  £in- 
quartierangs-  und  Beköstigungs- Angelegenheiten  der  Sanitätszüge  in  Deutsch- 
land bestimmte  Normen  aufstellt,  scheint  mir  sehr  wünschenswerth. 

War  für  das  Personal  gesorgt,  und  war  das  Eintreffen  des  Zugs  nach  Eper- 
nay  gemeldet,  so  wurde  sogleich  zur  Wiederinstandsetzung  des  Zugs 
geschritten,  die  gebrauchte  Wäsche  gesammelt  und  gezählt,  die  sämmtlichen 
Wolldecken  ausgeklopft,  die  beschmuzten  von  den  rein  gebliebenen  gesondert 
und  ein  Ofenreiniger  zum  Reinigen  des  Kochherds  und  sämmtlicher  Oefen 
und  Ofenröhren  requirirt.  War  dessen  Geschäft,  welches  schon  die  Rücksicht 
auf  die  Feuersgefahr  erfordert,  vollendet,  so  ging  es  an  ein  gründliches  Rei- 
nigen und  Scheuern  der  Wagen,  während  gleichzeitig  zerbrochene  Scheiben 
in  Fenster  und  Laternen  wieder  eingesetzt,  kleine  Schlosserreparaturen  an 
Thüren  und  Oefen  vorgenommen,  und  sämmtliche  Wagen  in  Bezug  auf  ihre 
liauffahigkeit  durch  die  betreffenden  Eisenbahntechniker  untersucht  wurden. 
Nebenher  ward  der  Kohlen-  und  Holzvorrath  ergänzt,  durch  kleine  Ankfiufe 
von  Schinken,  Wurst,  Butter  und  dergl.  die  Verpflegung  des  Begleitpersonals 
während  der  Rflckreise  bis  Epemay  sichergestellt,  und  die   nothwendigste 
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di«D8tlicfae  Correepondenz  besorgt,  wozu  allein  die  kurze  Rast  in  Deutschland 
die  MögUehkeit  gew&hrte.  Demnächst  ward  der  competenten  Linienoommis- 
aon  die  Stunde  gemeidet,  von  welcher  ab  der  Zug  zur  Rückfahrt  nach  Frank* 
reich  bereit  sein  konnte,  und  zu  dieser  Stunde  das  gesammte  Begleitpersonal 
wieder  im  Zuge  gesammelt,  in  Sectionen  getheilt,  sowie  in  den  dazu  bestimm- 
ten Wagen  untergebracht  —  Es  scheint  mir  Pflicht  der  Fährer  der  Sanit&ts- 
läge,  die  Wiederinstandsetzung  der  lezteren  in  Deutschland  so  rasch  wiemdg- 
üch  zn  betreiben.  Der  5.  Sanitätszug  hat  nie  mehr  als  drei  Tage  dazu  nöthig 
^habi  Hat  seine  Abfahrt  sich  über  diese  Frist  hinaus  verzögert,  so  ist  dies 
nie  durch  Unterlassungen  unsererseits  geschehen,  sondern  durch  die  nöthige 
Einrangirung  des  Zugs  Seitens  der  Liniencommissionen  in  einen  Fahrplan, 
velcher  mit  den  Fahrten  anderer  Züge,  und  namentlich  anderer  Militärzüge, 
in  Einklang  gebracht  werden  musste. 

War  die  telegraphische  Bestimmutig  der  Abfahrt  eingetroffen,  und  das 
nöthige  Fahrbillet  von  der  competenten  Militärbehörde  requirirt,  so  begann 
der  Zag  von  neuem  seinen  Kreislauf  zwischen  Deutschland  und  Frankreich. 


Kilitar-liygieliiische  Mittheilungen  ftii8  Württemberg, 

Von  Dr.  Otto  Oesterlen  in  Tübingen, 


Sofort  mit  der  ap  18.  Juli  erfolgten  Kriegserklärung  begannen  auch  in 
Württemberg  gleichzeitig  mit  den  militärischen  Rüstungen  die  Vorbereitungen 
xor  Aufnahme  und  Pflege  der  zu  erwartenden  Opfer  des  Krieges*  Der  würt- 
tembergische Sanitätsverein  mit  dem  Yoroii  Stuttgart  trat  detf  übrigen 
deatschen  Vereinen  bei,  deren  Leitung  dem  „Centralcomite  der  deutschen 
Hai&vereine  in  Berlin^  übertragen  worden  war.  Während  die  Leitung  der 
Pflege  der  auf  dem  Kriegsschauplatz  verbleibenden  Verwundeten  und  Ejran- 
ken  die  Militärbehörde  ausschliesslich  sich  vorbehielt,  sollten  in  die  Sorge 
for  die  ins  Land  Verbrachten  Kriegsministerium  und  Sanitätsverein  sich 
theilen. 

Mit  strengem  Festhalten  an  dem  Grundsatz,  die  Kranken  möglichst 
über  das  ganze  Land  zu  zerstreuen,  konnte  der  Sanitäts verein  bereits  Ende 
Juli  in  fünfzehn  „Vereinsspitälern ^  über  932  Betten  verfugen,  eine  Zahl, 
welche  in  der  Folge  sich  nahezu  verdoppelte.  Zu  derselben  Zeit  hatte  das 
Kriegsministerium  zu  Ulm,  Gmünd,  Kirchheim  (königl.  Schloss)  und  auf  dem 
Lostschlon  Solitude  bei  Stuttgart  vier  grössere  Reservespitäler  mit  je  150 
bis  200  Betten  errichtet,  theils  in  massiven  Gebäuden,  theils  in  Baracken  « 
nnd  Zelten.  Dazu  kamen  später  noch  zwei  grosse  Reservespitäler  in  Oaser* 
Qen  zu  Stuttgart. 

Vierteljahrtchrift  ittr  Gesundheittpfluge,  1871.  14 
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Diese  zeitige  Yoraorge  trug  ihre  guten  Früchte,  ala  nach  der  Schlacht 
beiWörth  eine  sehr  grosse  Zahl  Verwundeter,  namentlich  dem  norddeutBchen 
und  französischen  Heere  angehörend,  in  unser  Land  verbracht  wurde.  Doch 
machten  vorzugsweise  zwei  üebelst&nde  jetzt  schon  sich  geltend:  der  Man- 
gel eines  grösseren  Lazareths  nahe  der  Landesgrenze  zur  Aufnahme  von 
Schwertransportabelen  und  die,  abgesehen  von  den  bereits  in  den  ersten 
Tagen  des  August  th&tigen  bairischen  Spitalzügen,  ftusserst  unge- 
nügenden Vorkehrungen  zum  Transport  der  Krauken  in  die  stehenden  Spi. 
täler.  - 

Aus  der  grossen  Menge  von  Thatsachen  und  Fragen,  welche  der  been- 
dete Krieg  vor  das  Forum  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zu  bringen  hat, 
erlaube  ich  mir  nur  über  die  Mittel  hier  kurz  zu  berichten,  durch  welche 
Kriegsministerium  und  Sanitätsverein  bestrebt  gewesen  sind ,  den  eben  be- 
rührten Missständen  abzuhelfen.  Ich  beschränke  meine  Hittheilungen  auf 
einige  rein  sachliche  Angaben  Über  das  Barackenlazareth  bei  Ludwigsburg, 
an  welchem  ich  als  ordinirender  Oberarzt  fungirte,  und  Über  die  württem- 
bergischen „Sanitäts-"  odei*,  besser  gesagt,  „Spital-Züge^. 


I.    Das  Barackenlazareth  bei  Ludwigsburg. 

Schon  im  Laufe  des  Juli  witr  von  dem  Kriegsministerium  der  Beschluss 
gefasst  worden,  bei  Ludwigsburg,  nahe  unserer  Grenzstation  Mühlacker  an 
der  Hauptbahnlinie  gelegen,  ein  grösseres,  für  die  Sommer-  und  Herbst- 
monate bestimmtes  Barackenlazareth  zu  errichten.  Das  anhaltende  Regen- 
wetter, welches  auch  bei  Errichtung  des  grossartigen  Barackenspitals  auf 
dem  Tempelhofer  Felde  störend  einwirkt«,  verzögerte  die  Ausfuhrung,  doch 
stand  am  18.  August  das  Spital  fertig  da,  nachdem  am  1.  August  die  Erd- 
arbeiten in  Angriff  genommen  worden  waren.  Am  22.  August  wurden  in 
das  Spital  die  ersten  Verwundeten  verbracht  und  bereits  am  27.  August  war 
dasselbe  mit  Verwundeten  aus  den  Kämpfen  bei  Metz  nahezu  gefüllt 

Das  nach  dem  Plane  des  Bauraths  Heimerdinger  errichtete  Lazareth 
wurde  aufgeführt  am  südlichen  Abhang  des  „  Salon waldes**,  einer  mit  dem 
ResidenzBchlosse  und  der  Stadt  Ludwigsburg  durch  prachtvolle  Lindenalleen 
verbundenen  Parkanlage,  welche  zu  unseren  schönsten  Aussichtspunkten  ge- 
hört. Auf  einer  Anhöhe  von  1000  par.  Fuss  ül^er  dem  Meere  (Ludwigsburg 
auf  hügligem  Terrain  zwischen  800  und  942  Fuss  hoch)  liegt  das  b^anfig 
vier  württembergische  Morgen  umfassende  Areal  des  Spitals  am  Rande  des 
Waldes;  nach  Norden,  Osten  und  Westen  eingeschlossen  von  WalSparcellen 
ist  es  nach  Süden  frei  und  dacht  sich  hier  ab  gegen  die  fruchtbaren  Acker- 
länder des  „Strohgäus**  (Muschelkalkfiachland  mit  Lettenkohle  bedeckt). 
Durch  den  nördlich  am  dichtesten  stehenden  Wald  wird  der  Platz  vor  Nord- 
wind geschützt,  während  West  und  Ost  nur  mit  gebrochener  Kraft  einströ- 
men und  dennoch  der  hohen  Lage  wegen  stets  ein  massiger  Luftzug  statt- 
findet. 

Das  Spital  bestand  aus  einem  Baracken-  und  einem  ZeltspitaL     Am 
Eingang  des  von  West  nach  Ost  sich  erstreckenden  Lagei-s  befand  sich  ein 
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Waclizelt  fQr  die  militärische  WachmannBchaft,  eine  Magazinharacke  mit 
.  Eisraum,  Holssehuppen  und  Badecabinet  (das  Wasser  zu  Bädern  mnsste 
getragen  werden).     Hinter  dieser  Baracke  war  in  einer  Lichtung  des  Waldes 
ein  Pampbrunnen  gegraben  und  ausgemauert  worden,  dessen  Wasser  übri- 
geDB  stark  gypshaltig  und  übelschmeckend  war;  das  Trinkwasser  wurde  da- 
her in  Krügen  aus  dem  Brunnen  eines  nahegelegenen   Erziehungsinstituts 
geholt,  ein  Hauptübelstand  bei  unserm  Lazareth.     Etwas  über  30  Fuss  von 
der  ersten  Krankenbaracke  entfernt  stand  die  Küchenbaracke,  mit  einem 
bedeckten  Vorraum  zur  Abgabe  der  Speisen  und  Getränke  an  die  Wärter, 
der  geräumigen  rauchfreien  Küche  mit  drei  grossen  Herden  und  einer  Speise- 
bauner.     An  sie  schlössen  sich  in  zwei  parallel  von  West  nach  Ost  laufen- 
den Reihen  zwölf  Krankenbaracken  an.    Auf  der  30  Fuss  breit  zwischen 
beiden  Reihen  sich  hinziehenden  Hauptstrasse  lief  von  der  Küchenbaracke 
ma  ein  Schienenstrang,  auf  welchem  ein  vierrädriger,  mehrfächeriger  Speise- 
bsten  Speise  und  Trank  und  das  zum  Verband  nothwendige  waime  Wasser 
den  einzelnen  Krankenbaracken  zuführte.    An  der  Sonnenseite  der  Baracken 
waren  Bänke  angebracht,  welche  den  Reconvalescenten  und  Leichtverwun- 
deten Ruheplätze  bieten  sollten;  übrigens  zogen  diese  meistens  einen  an  der 
Nordfleite  des  Lagers  hinlaufenden  Weg  zur  Promenade  und  Lagerung  vor, 
da  sie  von  hier  das  zahlreiche  neugierige  Publicum-  sehen  und  von  ihm  ge- 
Behen  und  beschenkt  werden  konnten. 

An  das  Barackenlager  schloss  sich  das  Zeltlager  an,  30  kleinere  Zelte 
^  je  ein  Bett  und  ein  grösseres  Zelt  für  sechs  Betten.  An  der  Grenze  zwi- 
schen Zeltlager  und  Barackenlager  stand  eine  grössere,  aus  zwei  vollständig 
getrennten  Abtheilungen  bestehende  Baracke,  deren  vorderer,  dem  Lager  zu- 
gekehrter Raum  als  Magazin  für  Weisszeug  und  Verbandmaterial 
di^te,  während  der  hintere  Raum  als  Operationssaal  eingerichtet  wurde. 
Der  letztere  war  durch  ein'  grosses  Fenster  in  der  Giebel  wand  und  durch 
Oberlicht  genügend  erhellt  und  diente  zugleich  als  Ort  zur  Aufbewahrung 
des  Instrumentariums  und  der  nothwendigsten  Medicamente.  Am  östlichen 
Ende  in  genügender  Entfernung  von  den  letzten  Zelten,  theilweise  durch 
Tontehoide  Bäume  verdeckt,  stand  die  Leichenbaracke,  ein  durch 
Oberlicht  und  Seitenlicht  erhellter  Sectionsraum,  ein  Raum  zur  Aufbewah- 
rung der  Särge  und  Leichen  bis  zur  Beerdigung  und  eine  Kammer,  in  wel- 
cher das  Inventar  der  Verstorbenen  untergebracht  wurde.  —  Das  ärztliche 
Qod  Yerwaltungspersonal  war  in  einem  nahe  gelegenen  Landhause  einquar- 
tiert, in  welchem  auch  Kanzlei,  Keller  und  Vorrathsräume  sich  befanden. 

Die  Krankenbaracken  waren  aus  Pfosten  und  Balken  gezimmert  und 
mit  jalousieartig  sich  deckenden  Brettern  verkleidet,  das  Dach  mit  Ziegeln 
gedeckt,  mit  Dachreiter-  und  Firstventilation.  Die  Länge  einer  Baracke  be-, 
trug  62  Fußs,  die  Breite  26  Fnss,  die  Firsthöhe  17  Fuss  und  die  Höhe  der 
Seitenwand  8  Fuss.  —  Zwischen  Wandpfette  und  der  überhängenden  untern 
Dachfläche  blieb  der  Raum  offen;  hierdurch  und  durch  die  beliebig  durch 
Klappladen  schliessbaren  Dachreiter  wurde  eine  durchweg  genügende  Venti- 
^on  hergestellt.  Eine  exacte  Messung  der  Luft  in  den  Krankenräumen 
wurde  zwar  nicht  vorgenommen,  dagegen  war  Eitergeruch  selbst  in  der  Nähe 
eolcher  Kranken  nicht  wahrzunehmen,  bei  welchen  in  untergestellte  Schalen 
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der  Eiter  Hest&ndig  frei  abfloas.  —  Auf  beiden  Langseiten  befanden  sicli  fünf 
Klappenfenster,  welche  sich  um  das  untere  Rabmholz  nach  Innen  drehten 
und  wenigstens  den  Tag  über  meist  geöffnet  waren. 

Das  Innere  war  durch  das  Balkenwerk  in  f&nf  Abtheilungen  („Bande*') 
getheilt,  deren  unterste  durch  eine  vom  Boden   sum  First  gehende  Wand 
Yollst&ndig  abgeschlossen  war  «von  dem  Erankenraume;  in  diesem  Raum  war 
rechts  ein  Cabinet  ftir  swei  W&rter,  mit  einem  Fenster  in  den  Krankenraum 
und  einem  Fenster  nach  der  Strasse  (der  dienstthuende  W&rter  musste  auch 
bei  Nacht  im  Krankenraum  sich  aufhalten),  w&hrend  links  von  d^n  Gange 
der  ebenfalls  vollständig  abgeschlossene  Abort  sich  befand.    Der  Boden  der 
Baracken  und  Zelte  war  hergestellt  durch  eine  mehrere  Fuss  dichte  Sclucht 
festgestampften  Lehm  und  Kies,  diese  bedeckt  mit  reinem  Flusssand.  Darch 
diese   sunächst    durch   die  nothwendige    Eile  gebotene  Einrichtung  waren 
die  Schwankungen  vollkommen  vermieden,  welche  mit  einem  nicht  sehr  solid 
gessimmerten  Fussboden    verbunden   und   namentlich   f^  die  Heilung  von 
Knochenbrüchen  durch  die  den  Bruchenden  mitgetheilten  Erschütterungen 
so  nachtheilig  sind.     Arzt  und  Wärter  treten  unhörbar  auf  und  können  bei 
Nacht  ihre  Visitationen  halten,  ohne  den  Schlaf  der  Kranken  zu  stören.  Der 
Sandboden  kann  nach  Belieben  erneuert  werden,  wird. nach  jedem  Verband- 
wechsel mit  dem  Rechen  wieder  geordnet  und  gesäubert,  und  so  dürfte  bei 
einem  derartigen  Boden,  der  zudem  den  Vorzug  grosser  Wohlfeilheit  hat,  die 
Gefahr,  dass  er  Träger  von  Contagien  wird,  noch  geringer  sein,  als  bei  einem 
ständigen  gedielten  Boden.     Ob  er  weniger  warm  ist  als  ein  gedielter  Bo- 
den, mag  dahin  gestellt  sein;  wir  konnten  darüber  keine  Erfahrung  sammeln, 
da  unser  Hospital  nur  für  die  wärmere  Jahreszeit  berechnet  war  und  in  den 
ersten  Tagen  des  November  abgebrochen  wurde.  —  Nothwendig  war  es,  die 
eisernen  Bettstellen  auf  hölzerne  Unterlagen  zu  stellen  und  jedem  Bett  ein 
Fussbrett  beizugeben. 

Die  Thüren  an  den  oberen  Giebelseiten  waren  mit  Vorbäuschen  nnd 
Vorthüren  versehen;  an  der  unteren  Seite  war  durch  den  Abort  und  Wärter- 
cabinet  bergenden  Raum  eine  Vorthür  hergestellt. 

Die  Baracken  waren  umgeben  von  Wassergräben;  die  Entwässerung  bot 
bei  dem  ziemlich  stark  abfallenden  Terrain  keine  Schwierigkeiten  und  die 
bezüglichen  Erdgräben  erwiesen  sich  als  ausreichend. 

Die  Aborte  waren  10  Fuss  lang  und  9  Fuss  breit,  mit  einem  Fenster 
versehen.  In  jedem  befanden  sich  zwei  Nachtstühle  und  ein  bis  zwei  fosses 
mobiles.  In  letztere  wurden  ausser  dem  Inhalt  der  Nachtstühle  und  Stech- 
becken auch  die  nicht  mehr  brauchbaren  Verbandstücke  und  die  Eiterscha- 
len entleert.  Zur  Desinfection  bedienten  wir  uns  nach  mancherlei  Versuchen 
zuletzt  ausschliesslich  einer  von  Apotheker  Burk  in  Stuttgart  hergestellten 
Mischung  von  Kohle,  Aetzkalk  und  käuflicher  Carbolsäure  (6  Pfund  k  30 
Kreuzer)  und  wurde  diese  täglich  zu  wiederholten  Malen  in  die  leeren  nnd 
sich  füllenden  Nachtstühle,  Fosses  mobiles,  in  die  Stechbecken  etc.  geschüttet 
Die  gefüllten  Fosses  mobiles  wurden  täglich  ein  Mal  von  einem  oontractlich 
dazu  verpflichteten  Bauern  abgeholt  und  auf  entfernt  gelegene  Grundstücke 
gefahren.    Mit  diesem  Abfuhrsystem  waren  wir  sehr  zufrieden.    Nie  war  ein 
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F^ttlgerach  in  anseren  Aborten  wahrzunehmen  und  nie  waren  diese  als 
Qaelle  Ton  Krankheiten  .su  erkenDen;  auch  geförchtete  Krankheiten  (einmal 
Trpliiis,  dreimal  Ruhr),  welche  schlimme  Complicationen  bei  einigen  Yer- 
wimdeten  bildeten,  verliefen  vollkommen  sporadisch.  Allerdings  aber  war 
Nitens  der  Aerzte  eine  beständige  Controle  der  Aborte  nothwendig,  and  ob 
dieses  viel  gerühmte  und  viel  getadelte  System  auch  dann  sich  empfiehlt, 
wenn  eine  streng  militärische  Handhabung  der  Ordnung  nicht  möglich  ist 
und  die  Zahl  der  Kranken  (unsere  höchste  Krankenzahl  war  180)  sich  höher 
bel&oft,  das  mag  wohl  sehr  die  Frage  sein. 

Yerbandstücke,  welche  bei  Pyämischen,  Typhus-  und  Buhrkranken  ge- 
braucht worden  waren,  ebenso  die  Bettstücke  derselben  wurden  in  genügen- 
der Entfernung  vom  Lager  auf  freiem  Felde  verbrannt. 

Das  Zeltlager  bestand,  wie  erwähnt,  aus  30  kleineren  Zelten ;  es  waren 
dies  runde  Zelte,  wie  sie  als  „Mannschaftszelte*'  für  9  bis  12  Mann  bei 
unseren  Truppen  früher  in  Gebrauch  gewesen  waren.  Mit  Wassergraben 
omgeben,  der  Boden  hergerichtet  wie  bei  den  Baracken,  boten  sie  hinreichend 
Raum  für  ein  Bett,  ein  Tischchen  und  einen  bis  zwei  Stühle.  Sie  dienten 
als  Einzelzimmer  für  stark  Eiternde,  Pyämische,  Typhus-,  Buhrkranke  und 
for  frisch  Operirte,  namentlich  für  Amputirte.  Sie  waren  bei  den  Kranken 
sehr  beliebt  und  in  den  meisten  Fällen  erwiesen  sie  sich  ausreichend.  Da- 
gegen war  bei  ihnen  die  Ventilation  trotz  eines  im  Zeltdeckel  angebrachten 
blechernen  Ventilators  und  trot%  dem  Umstände,  dass  an  zwei  entgegenge- 
setaten  Seiten  die  Zeltwandung  zurüokgesohlagen  werden  konnte,  eine  unge- 
Dögende.  An  Regentagen  verbot  sich  das  letzterwähnte  Hülfsmittel  von 
selbst  und  an  heissen  sonnigen  Tagen  war  die  Temperatur  in  ihnen  oftmals 
eine  drückende.  Selbstverständlich  trifft  der  Vorwurf  dieser  Uebelstände 
nicht  Zeltspitäler  überhaupt,  sondern  nur  unsere  ungenügende»  zu  Kranken- 
zwecken ursprünglich  nicht  bestimmte  Form  derselben.  •  Ein  grosses  Zelt 
(Unger  in  Erfurt)  mit  Gerüste  von  Eisenstangen,  Hauptraum  für  sechs 
Betten  and  zwei  Vorräumen  zu  Closet  etc.  genügte  allen  Ansprüchen  und 
wurde  von  uns  stets  mit  bestem  Erfolg  bei  solchen  Kranken  benutzt,  bei 
welchen  die  Wunden  in  schwerere  diphtheritische  Geschwüre  sich  verwandelt 
hatten. 

Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  an  guten  Tagen  die  Schwerkranken 
oftmals  in  ihren  Betten  vor  Zelt  oder  Baracke  ins  Freie  getragen  wurden, 
den  halben  oder  ganzen  Tag  im  Freien  blieben  und  dabei  sehr  wohl  sich 
befiandeii. 

Ich  bin  nun  weit  davon  entfernt,  unser  Lazareth  als  eine  Musteranstalt 
preisen  zu  wollen;  mit  dem  grossartigen  Berliner  Barackenlager,  über  wel- 
dies  Hobrecht  in  dieser  Zeitschrift  so  verdienstvoll  berichtet,  hält  es  frei- 
lich den  Vergleich  nicht  aus.  Allein  es  war  als  ein  Hospital  für  Sohwerver- 
wnndete  und  füi*  die  bessere  Jahreszeit  bestimmt  und  es  erfüllte  seine  Auf- 
gabe vollkommen;  in  der  Zeit  vom  22.  August  bis  1.  November  wurden  in 
ihm  275  meistens  schwer  Verwundete  verpflegt;  von  diesen  starben  23,  mit- 
öngerechnet  3,  welche  moribund  ins  Spital  verbracht  worden  waren.  Wir 
hatten  eine  Diphtheritisepidemie  während  drei  Wochen  zu  bestehen,  allein 
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sämmtliche  von  ihr  betrofifenen  Fälle  verliefeii  günstig.  Auch  Pyämie  ver- 
schonte uns  nicht,  allein  in  keinem  einsigen  Falle  trat  sie  bei  einer  leich- 
teren Verletzung  auf  oder  nach  einer  anderen  Operation  als  Amputationen.  — 
Die  durch  die  Localitftten  und  die  Dringlichkeit  gebotenen  Abweichungen 
von  den  bewährten  amerikanischen  Mustern  (s.  Reclam,  1.  Band  dieser  Zeit- 
schrift), als  Anlage  des  Trägers  in  Bwei  parallelen  Reihen,  statt  in  EcheloDs 
oder  Radien,  Fussboden,  zu  geringer  Abstand  der  einzelnen  Baracken  von 
einander,  die  Aendenmgen  in  Ventilation,  westöstliche  Richtung  u.  a.  er- 
wiesen sich  nicht  als  nachtheilig,  dagegen  glauben  wir  unseren  Baracken 
mit  nur  20  Betten  den  Vorzug  vor  den  grossen  amerikanischen  Pavillons 
zuerkennen  zu  sollen.  Ein  grosser,  bei  Anlage  eines  ähnliehen  Lagers  nicht 
genug  zu  berücksichtigender  Uebelstand  war  unsere  Armuth  an  Wasser  und 
die  schlechte  Beschaffenheit  des  Wassers  aus  dem  erwähnten  Pumpbrunnen.  — 
Bessert  man  aber,  was  bei  diesem  Spital  nu&ngelhafb  war,  berücksichtigt  man 
das  viele,  was  es  Gutes  hatte,  dann  dürfte  dieses  Lazareth  wohl  der  Beach- 
tung werth  gefunden  werden,  wenn  es  sich  wieder  einmal  darum  handeln 
sollte,  in  kurzer  Zeit,  mit  verhältniBsmässig  geringen  Kosten  zu  vorüher- 
gehendem  Gebrauch  ein  zweckmässiges  Krankenasyl  herzustellen. 

Sohliesslich  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  mit  welcher  Raschheit  unser 
Kriegsministerium  ähnlichen  Bedürfnissen  bei  Zeiten  zuvorzukommen  bemfiht 
ist.  Sofort  nach  der  Uebersiedelnng  unseres  Reservespitals  in  ein  massives 
Gebäude  in  der  Stadt  Ludwigsburg  wurden  sechs  unserer  Baracken  in  den 
grossen,  dem  Gamisonsspital  gehörigen  Garten  verpflanzt.  Auf  gemauerten 
Boden  gestellt,  genügend  geriegelt  und  ausgekleidet,  ausgegypet,  mit  Ofen-, 
Dach-  und  Dielenventilation  versehen,  standen  diese  Baracken  bereits  im 
December  v.  J.  fertig  zur  Aufnahme  neuer  Krtfnken  da.  Sie  dienten,  selbst 
in  der  kältesten  Zeit  genügend  warm,  den  Rest  des  Winters  als  Lazareth  far 
die  zahlreichen  innerlich  erkrankten  Kriegsgefangenen  und  wurden  äusserst 
zweckmässig  befunden«  Im  März  d.  J.  wurden  sodann  noch  zwei  weitere  von 
unseren  Baracken,  in  derselben  Weise  umgewandelt,  an  diesen  Ort  verpflanst; 
zwischen  ihnen  Strassen  von  über  30  Fuss  Breite,  Rasenplätze,  zur  Seite 
schöne  Baumgruppen;  kurz,  ein  stationäres  Barackenlager  von  ebenso  prak- 
tischer wie  gefälliger  Art.  Auf  einem  an  den  Garten  angrenzenden  grossen 
Grundstücke  wird  ein  grösserer  Pavillon  fOr  beiläufig  50  leichte  Kranke  und 
eine  Anzahl  kleiner,  1  bis  2  Betten  enthaltender  Baracken  für  Typhus-  und 
ähnliche  Kranke  errichtet  werden.  Es  befindet  sich  alsdann  zu  Ludwigs- 
burg neben  seinen  bisherigen  massiven  Militärspitalem  ein  ständiges  Barracken- 
lager von  beiläufig  300  Betten,  eine  Einrichtung,  welche  gewiss  Beachtung 
und  Nachahmung  verdient. 

n.    Die  Spitalzüge. 

In  noch  höherem  Grade  als  in  den  übrigen  Fragen  der  Milltärhygieine 
verdanken  wir  im  Transportwesen  auf  Eisenbahnen  den  Nordamerikanem 
mustergültige  Vorbilder,  welche  die  ähnlichen  Einrichtungen  im  dentsch- 
französischen  Kriege  nur  mehr  oder  weniger  glücklich  modificirten.  Die 
Einrichtung  eines  nordamerikanischen  Spitalwagens  kann  als  bekannt  vor- 
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»osgeBetzt  werden  (Circular  Nr.  6,  S.  84:  Haurowitz,  Militärsanitätswesen 
der  Y.  S.  S.  87  ff.)}  man  muss  aber  auf  sie  hinweisen  als  Muster  för  unsere 

deatscheo  Lazarethaüge. 

» 

Da  auf  den  württembergischen  Bahnen  von  Anfeuig  an  die  Personen-, 
wagen  nach  dem  bekannten  amerikanischen  System  in  Gebrauch  waren,  lag 
68  hier  ganz  besonders  nahe,  auch  zum  Zwecke  des  Krankentransports  an 
das  amerikanische  Vorbild  sich  anzulehnen.  Bereits  nach  dem  Feldzuge 
1866  wurden  entsprechende  Versuche  gemacht;  bei  einem  18G8  stattfiDden- 
deo  ManöTer  fuhr  als  Versuchsfeld  für  Aefzte  und  Sanitatssoldaten  täglich 
eio  im  Wesentlichen  gleich  den  heutigen  eingerichteter  Spitalzug  seine  Bahn* 
strecke  auf  und  ab. 

Aus  welchem  Grunde  sich  erklärt,  warum  von  diesen  Erfahrungen  nicht 
sofort  bei  Beginn  dieses  Krieges  Gebrauch  gemacht  wnrde,  weiss  ich  nicht; 
rermathlich  hängt  dies  zusammen  mit  den  aufs  Aeusserste  gesteigerten  An- 
forderungen, welche  die  Aufstellung  der  Truppen  an  Personal  und  Material 
onserer  Bahnen  im  Laufe  des  Juli  stellte.     Thatsache  ist,  dass  nicht  —  wie 
?iel£sch  angenommen  wird  —  Württemberg  die  ersten  Spitalzüge  entsendete, 
sondern  dass  dieses  Verdienst  Baiwn  zukommt.      Ich  hatte  Befehl,  vom  9. 
Angast  bis  zum  22.  August   auf  unserer  Grenzstation  Mühlacker  Schwer* 
tran^ortable  aus  durchpassirenden  Zögen  auszuschiaiden  und  in  nahegelegene 
Spitäler  au  verbringen;  in  welch'  trostiosem  Zustande  die  Mehrzahl  dieser 
Armen  ankam,  spottet  jeder  Beschreibung.     In  gewöhnlichen  Personen-  oder 
Packwagen,  oft  ohne  Stroh,  ohne  Arzt  und  Wärter,  selbst  ohne  militärischen 
Begleiter  passirten  Hunderte  von  Verwundeten  in  grösseren  oder  kleineren 
Zagen  innerhalb  weniger  Tage  durch.     Dazu  bildeten  nun  die  bereits  nach 
den  Schlachten  bei  Weissenburg  und  Wörth  in  voller  Thätigkeit  begriffenen 
bairischen  Spitalzüge  einen  so  wohlthuenden  Contrast,  dass  diese  Rasch- 
heit der  Ausfährung  alle  Anerkennung  verdient,  wenn  auch  die  Einrichtung 
manches  noch  zu  wünschen  übrig  liess,  was  später  reichlich  gebessert  wurde. 
Da  waren  doch  Aerzte,  Wärter«  Medicamente!     Als  Krankenwagen  waren 
Packwagen  eingerichtet,  an  deren  beiden  Schmalseiten  je  3  Betten  mit  fe- 
dernder Unterlage  neben  einander  standen.     Wie  viele  bairischen  Spitalzüge 
schon  damals  in  Thätigkeit  waren,  ist  mir  nicht  bekannt;  e6  dürften  nicht 
venige  gewesen  sein,  da  z.  B.  am  12.  August  zwei,  am  13.  August  ein  stark 
belegter  Yerwundetenzug  auf  der  Heimfahrt  Mühlacker  passirte. 

Der  erste  württembergische  Sanitätszug  fuhr  den  16.  August 
Ton  Stuttgart  nach  dem  Kriegsschauplatz  ab.  Waggons  mit  "frag- 
bahren  hatte  die  Bahnverwaltung,  Kopfpolster  und  Teppiche  das  Kriegsmini- 
sterium gestellt;  alles  Uebrige:  Einrichtung,  Yerproviantirung  etc.,  hatte  der 
Sanitätsverein  übernommen. 

Die  Zusammensetzung  eines  Lazarethzugs  war  in  der  Weise  be- 
sclulfl,  dass  eine  Anzahl  Personenwagen  II.  und  III.  Classe  als  Kranken- 
vagen, zwei  Waggons  für  Aerzte,  Führer,  Schwestern  etc.,  ein  bis  zwei  Pro- 
Tiantwagen,  spätem  Apotheken-  und  Küchen  wagen,  sowie  eine  Anzahl  als 
Krankenräame  eingerichteter  Packwagen  ein  zusammenhängendes  Ganze  bil- 
deten.   Bei  unserm  Wagensystem  befinden  sich  die  Thüren  an  den  Schmal- 
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selten,  vor  denThüren  je  eine  Plattform  mit  Treppe;  bo  konnte  man  bequem 
anch  während  der  Fahrt  vom  ersten  bis  zum  lotsten  Wagen  das  ganxe  fah- 
rende Lazareth  durchsohreiten. 

Die  Einrichtung  der  Krankenwagen  bot  wenig  Schwierigkeiten. 
Aus  den  Waggons  wurden  die  fär  72  Personen  berechneten  Sitze  entferntf 
so  dass  die  Waggons  Einen  grossen  Salon  darstellten.  Die  Doppelthüren 
an  den  Schmalseiten  sind  breit  genug,  um  die  Tragbahren  bequem  in  diesen 
Raum  schaffen  zu  lassen.  —  An  jeder  der  beiden  Langseiten  stehen  je  4 
Betten  auf  dem  Boden ;  über  ihnen  sind  in  halber  Höhe  des  Coupe  jederseit« 
4  weitere  Lagerstatten  angebracht,  so  dass  nun  in  dem  Räume  16  Lager- 
statten enthalten  sind;  auch  hier  dürfte  'die  geringere  Bettenzahl  der  ame- 
rikanischen Einrichtung,  wobei  85  bis  40  Kranke  in  Einem  Räume  unter- 
gebracht sind,  vorzuziehen  sein« 

Die  Lagerstätten  sind  hergestellt  durch  Tragbahren;  zwei  lange  Stangen 
mit  starkem  Sacktuch  überspannt,  zusammengehalten  durch  zwei  breite  mas- 
sive Querhölzer,  mit  zwei  5  bis  6  Zoll  langen,  die  Füsse  darstellenden  Aus- 
läufern. An  diesen  Füssen  ist  eine  federnde  Kautschukplatte  angebracht* 
Die  auf  dem  Boden  stehenden  Bahren  wurden  an  seitlichen  Ezcursionen 
durch  in  die  Wand  eingesohraubte,  sie  schleuderartig  umfassende  Gurten 
verhindert  und  in  ebensolchen  Gurten  hängen  die  oben  angebrachten  Trag^ 
bahren.  Der  Vortheil  dieser  Art  von  Lagerstätten  springt  in  die  Augen; 
die  Verwundeten  können  auf  ihnen  aus  den  zu  evacuirenden  Feldspitftlern 
oder  vom  Verbandplätze  weg  in  den  Zug  verbracht  werden«  bleiben  aaf 
ihrem  Lager  während  der  Fahrt  und  können  ebenso  wieder  ohne  Umlagerong 
in  die  stehenden  Lazarethe  Übergesiedelt  werden. 

Zwischm  Seitenwand  und  Bahre  ist  eine  Polsterung  angebracht.  —  Bei 
den  amerikanischen  und,  wie  ich  zu  wissen  glaube,  auch  bei  den  preussischen 
Spitalzügen  hängen  die  Bahren  in  Kautschukringen  und  hat  sich  bei  beiden 
diese  Art  der  Befestigung  gut  bewährt.  Es  mag  zufalliger  Weise  bei  den 
bei  uns  gemachten  bezüglichen  Versuchen  eine  weniger  gute  Qualität 
Kautschuk  zur  Verfügung  gestanden  haben;  die  Kautschukringe  erwiesen 
sich  hier  nicht  als  zweckmässig,  sie  dehnten  sich  ungleich,  störten  also  die 
gleichmässige  Lage  der  Bahre,  dehnten  sich  zu  stark  und  gaben  somit  dem 
Lager  nicht  den  genügenden  Halt.  Bei  unseren  Spitalzögen  wurden  daher 
statt  ihrer  starke  Gurten  in  Anwendung  gebracht  und  als  in  jeder  Beziehung 
gut  bewährt  auch  beibehalten. 

Im  Anfange  bildete  das  Tuch  der  Bahre  die  einzige  Lagerstätte  für  den 
Kranken;  zwei  Uebelstände  machten  sich  hierbei  geltend:  das  Gewicht  des 
Kranken  dehnte  die  Unterlage  aus,  was  namentlich  bei  Beinbrüchen  störend 
wirkte,  und  in  den  Nächten  war  das  Lager  oftmals  etwas  zu  kühl  befunden. 
Beiden  Uebelständen  wurde  dadurch  abgeholfen,  dass  schon  vom  28,  Au- 
gust an  jede  Bahre  mit  einer  guten  Matratze  belegt  wurde. 

Behufis  der  Ventilation  haben  die  Amerikaner  bekanntlich  besondere 
Vorrichtungen  zu  einer  Firstventilation  getroffen.  Bei  unseren  Wagen  fehl- 
ten solche  Vorrichtungen;  die  zahlreichen,  beliebig  weit  heraufzuziehenden 
Fenster,  die  Thüren,  sowie  die  in  Waggons  IL  Glasse  unter  dem  Dache  an- 
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gebrachten  Terschiebbaren  kleinen  Oitterladen  mnssten  aasreicben  and  reich- 
ten  Aach  ans.  —  Der  Raum  eines  Wagen  war  für  16  Verwundete  gewisB 
bioreichend  groes^  da  die  Lftnge  eines  Wagen  41*4  Futt,  die  Höhe  7*6  Foss 
nnd  die  Breite  9*3  Fuss  beträgt.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  der  Vorwurf 
berührt  werden,  den  auswärtige  Bahnbeamte  unseren  laugen  Wagen  machten. 
Den  15.  Sanitätszug  traf  das  Unglück,  dass  auf  der  ümgehungsbahn  bei 
Nanteuil  auf  der  HinÜGthrt  zwei  leere  Krankenwagen  auf  der  starken  Curve 
bei  Logancy  entgleisten,  und  man  war  sofort  bereit,  diesen  langen  Waggons 
die  Fähigkeit,  auf  starken  Curven  zn  fahren,  abzusprechen.  Unsere  Bahn«* 
beamten  messen  nun  die  Schuld  der  Constrnction  jener  Curve  bei  und  ihren 
Schienen,  weisen  auf  die  Thatsache  hin,  dass  gerade  auf  den  würtembergi- 
scben  Bahnen  von  starken  Curven  stets  vielfacher  Gebrauch  ohne  Nachtheil 
gemacht  worden  ist  und  finden  die  Construction  der  Räder  dieser  Wagen 
geradezu  sehr  geeignet  für  Curven.  Ich  kann  mir  natürlich  keinerlei  Ur- 
tbeil  in  dieser  Sache  anmaassen,  glaubte  aber  einen  der  Hauptvorwürfe  er- 
iräbnen  zu  müssen,  die  gegen  unsere  Krankenwagen  vorgebracht  wurden  und 
wiederholte  Male  die  Folge  hatten,  dass  man  sie  auf  einzelnen  Bahnstrecken 
nicbt  pasairen  lassen  wollte. 

In  derselben  Weise  wie  die  Personenwagen,  waren  die  jedem  Zuge  bei- 
gegebenen Packwagen  zu  Krankenräumen  eingerichtet.  In  ihnen  waren 
«cht  Lagerstätten  angebracht,  in  jeder  Ecke  je  zwei  übereinander  befestigte 
Bahren.  Die  kleinen  Fenster  dieser  Wagen  erhellten  sie  nicht  in  dem  Grade 
wie  die  Personenwagen,  und  es  wurden  in  den  Packwagen  daher  vorzugs- 
weise solche  Kranken  untergebracht,  welche  keine  dif&cilere  Hülfeleistung" 
onterwegs  nothwendig  machten.  Sie  fanden  vorzugsweise  bei  innerlich 
Kranken  Anwendung. 

Die  Aborte  waren  dieselben,  wie  sie  bei  jedem  württembergischen  Bahn- 
iDg  angebracht  sind:  in  einem  abgeschlossenen,  durch  ein  Milchglasfenster 
erhellten  Raum  eines  Packwagens  steht  ein  nach  unten  offener,  festgemach- 
ter Nachtstuhl.  Es  findet  somit  die  Defacation  auf  das  Schienengeleise  statt. 
Dies  dürfte  ein  der  Beachtung  nicht  genug  zu  empfehlender  Uebelstand  sein. 
Die  Spitalzüge  werden,  wie  nur  zu  bekannt  ist,  oftmals  sehr  laoge  Zeit  an 
Einem  Orte  aufgehalten;  nicht  nur  nimmt  die  Verladung  der  Veiivundeten 
oft  mehrere  Stunden  in  Anspruch,  auch  Verkehrshindernisse,  die  man  nicht 
entfernen  kann  oder  —  wie  leider  auch  bisweilen  geschieht  —  nicht  entfer- 
nen will,  lassen  einen  halben  Tag,  selbst  einen  ganzen  Tag  den  Zug  an  Einer 
Stelle  halten.  Die  Folgen,  welche  hierbei  bei  dieser  Art  der  Aborte  ent- 
springen, brauchen  nur  angedeutet  zu  werden,  wenn  man  erwagt,  dass  in 
einem  gefüllten  Spitalzng  durchschnittlich  zum  Mindesten  200  Personen  sich 
befinden.  Es  ist  mir  unbekannt,  ob  bei  anderen  Lazarethzugen  die  Defaca- 
tion auf  die  Bahnlinie  vermieden  ist;  sollte  es  der  Fall  sein,  so  müssten  nach 
solchem  Vorgange  unsere  Aborte  umgeändert  werden.  Wenn  aber  bei  allen 
diesen  Zügen  derselbe  Uebelstand  sich  finden  sollte,  so  würde  gewiss  die  Ein- 
führung von  Closets,  welche  in  einen  unter  dem  Boden  des  Wagens  ange- 
brachten, gehörig  zu  desinficirenden  Behälter  münden,  nicht  ins  Bereich 
der  Unmöglichkeit  gehören.  Ein  solcher  Behälter  könnte  nach  Bedürf- 
niis  an  einem  geeigneten  Ort  beliebig  oft  entleert  werden  und  könnte  so 
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einem  für  Sinne  und  Gesundheit  gleich   widrigen  UebelsUnde  abgeholfen 
wer4en. 

Aufiser  diesen  Aborten  waren  in  den  Krankeuräumen  feststehende  Nacht- 
stühle angebracht,  durch  Gardinen  verdeckt,  deren  desinficirter  Inhalt  in 
den  Abort  entleert  wurde.  Dass  für  Schwerverwundete  Stechbecken  in  ge- 
nügender Zahl  vorhanden  waren,  ist  selbstverständlich. 

Die  Heizung  geschah  durch  die  in  den  würtembergischen  Waggons 
stets  zur  kalten  Jahreszeit  angebrachten  Oefen  und  erwies  sich  auch  bei  der 
strengsten  Kälte  vollkommen  genügend,  zumal  jeder  Zug  den  nothwendigen 
Vorrath  an  Holz  und  Kohle  mit  sich  führte. 

Die  ersten  zwei  Züge  hatten  keine  besonderen  Küchen  wagen;  auf  ihnen 
konnte  nur  mit  Spiritusflamme  Milch,  Kaffee  etc.  heiss  gemacht  werden  und 
die  eigentlichen  Mahlzeiten  wurden  telegraphisch  bei  den  betreffenden  Bahn- 
stationen vorausbestellt,  bisweilen  freilich  vergebens,  während  an  kalter  Küche 
stets  ein  überreicher  Vorrath  vorhanden  war.  Dem  wurde  jedoch  bereits 
Ende  August  abgeholfen  durch  einen  wohl  ausgerüsteten,  mit  gutem  Spaar- 
herde  versehenen  Küchenwagen  und  vom  7.  September  an  zahlten  unter 
dem  regelmässigen  Personal  eines  Zuges  stets  1  oder  2  Köchinnen. 

Die  Einladung  der  Verwundeten  bot  bei  der  Einrichtung  unserer 
Waggons  keine  Schwierigkeiten.  Die  Geländer  an  den  Plattformen  und 
Tritten  waren,  soweit  dies  die  Bremsvorrichtung  erlaubte,  abgenommen,  die 
Doppelthüren  genügend  breit,  so  dass  eine  Bahre  leicht  von  einem  Wagen 
in  den  andern  verbracht  werden  konnte.  Anfangs  war,  um  die  Verladung 
zu  erleichtem,  an  der  Spitze  des  Zuges  ein  flacher  Brücken  wagen  angebracht; 
auf  diese  Plattform  wurde  die  Bahre  gehoben  und  von  ihr  aus  das  Spital 
belegt  Die  Bahren  wurden  durch  die  Wagenreihe-  getragen,  der  hinterste 
Wagen  zuerst,  der  vorderste  zuletzt  gefüllt.  Später  fand  man  es  bequemer, 
auf  den  Stationen  den  Zug  auseinander  zu  stellen,  so  dass  nur  je  2  Wagen 
in  Verbindung  mit  einander  blieben  und  jeder  Wagen  für  sich  gefüllt  wer- 
den konnte.  — 

Die  Waggons  für  Aerzte  und  Führer,  Wärter  und  Wärterinnen,  Apo- 
theker und  Proviant  bedürfen  keiner  Beschreibung. 

Das  Personal  eines  Zugs  bestand  durchgängig  aus  einem  Führer  oder 
Dirigenten,  einem  dirigirenden  Arzt  und  einem  Proviantmeister,  welchem  die 
Sorge  für  Verwaltung,  Inventar  etc.  anvertraut  war.     Eine  nach  Bedürfnies 
wechselnde  Zahl  von  Aerzten  und  Wundärzten,  Gehülfen  des  Verwalters,  Kran- 
kenwärtern und  Krankenwärterinnen,  Krankenträgern  und  Köchinnen  sowie 
ein  Apotheker  waren  jedem  Zuge  beigegeben.  Die  Krankenwärter  waren  theils 
Angehörige  der  verschiedenen  freiwilligen  Sanitätscorps,  welche  auch  bestan- 
dig die  Krankenträger  stellten,  theils  waren  es  Diaconissen  und  barmherzige 
Schwestern,  welche  mit  nicht  genug  zu  rühmender  Sorgfalt  sich  der  mühe- 
vollen Aufgabe  hingaben.     Die  Führer  waren  bald  —  und  dies  bewies  eich 
sehr  zweckmässig  —   höhere  Bahnbeamte  oder  Angehörige  des  Bauamtes, 
bald  Officiere,  Johann iterritter  und  Beamte.     Sie  hatten  die  streng  militä- 
rische Disciplin  zu  handhaben,  mit  den  Bahnbehörden  und  Spitalbehörden 
zu  verhandeln  und  bei  der  Rückkehr  dem  Vorstande  des  Sanitätsvereins  Vor- 
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trag  sa  erstatten,  wobei  sie  und  die  dirigirenden  Aerzte  namentlich  über 
etva  zo  Tage  gekommene  Uebelst&nde  zu  berichten  hatten.  So  wurde  er- 
reicht, dass  ÜAst  jeder  nächst  abgehende  Zug  seinen  Vorgänger  an  Zweck- 
mässigkeit übertraf.  Das  ganze  Personal  vom  Führer  und  dirigiren- 
den Arzte  bis  zum  Wärter  und  Träger,  vom  ersten  bis  zum  letz- 
tenZag  bestand  ausFreiwilligen,  welche  dem  Sanitätsverein  sich 
zur  Verfügung  gestellt  hatten  und  an  sorgfältig  ausgearbeitete 
iDstructionen  gebunden  waren,  welche  zwischen  Kriegsministe- 
rium  und  Sanitätsverein  waren  vereinbart  worden.  Ich  lege^  dar- 
auf grossen  Werth,  dass  die  Krankenpflege  in  den  Zügen  durch  Freiwillige 
geschah,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  der  Soldat  Privatpersonen,  von  denen 
er  weiss,  dass  sie  f&r  ihre  Bemühung  um  ihn  bezahlt  werden,  nicht  nur  ihre 
Mühe  wenig  dankt,  sondern  aach  gern  glaubt,  ihnen  Gehorsam  nicht  schul- 
dig zu  sein. 

Die  Ausstattung  des  Zuges  betreffend  wurde  bereits  oben  der  Antheil 
bemerkt,  den  Eriegsministerium ,  Bahndirection  und  Sanitätsverein  an  ihr 
haben.  Die  grossartige  Leistung  dieses .  letztern  Vereins,  bei  welchem  die 
Einrichtung  dieser  Züge  nur  einen  kleinen  Theil  seiner  mit  ebenso  viel  An- 
Epruchslosigkeit  als  mit  fast  übermenschlicher  Anstrengung  ausgeübten  Thä- 
tigkeit  bildet,  bedarf  jedoch  noch  einer  kurzen  Erwähnung.  Sein  Antheil 
tn  den  Lazarethzügen  fallt  unter  die  Rubriken:  Ausstattung,  Lazarethgegen- 
stande  und  Apotheke,  Magazin  mit  Verbandstücken  und  Leibweisszeug,  Küche, 
PasBagierproviant.  Das  Detail  der  Ausrüstungsgegenstände  eines  Sanitäts- 
zages mag  aus  den  „Mittheilungen  des  württembergischen  Sanitätsvereins*' 
Xr.  22  ersehen  werden  *). 


*)  Da  die  „Mittheilangen  des  württembergischen  SaDitätsvereins**  wohl  nur  einem  klei- 
aen  Theile  unserer  Leser  zu  Gebote  stehen  dürften ,  so  halten  wir  es  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  für  entsprechend,  die  oben  erwähnten  Detailinittheilungen  hier  folgen  zu  lassen : 

Ausriistang  eines  württembergisch'en   Sanitätszugs  mit  160   Betten. 

Beitrag  der  königlichen  Eisenbahnverwaltung :  2  Fersonenwaggons,  2  Gepäckwaggons  (einer 
mit  Closet),  14  Krankenwagen  mit  hängenden  Tragbahren. 

Beitrag  des  königlichen  Kriegsmiuisteriums:  160  Stück  wollene  Teppiche»  160  Stück  Kopf- 
polster. 

Beitrag  des  württembergischen  SanitStsvereins : 

a.  Ausstattung:  160  Matratzen,  50  Tep])iche,  20  Waschschüsseln,  2  Wascheinrichtungen 
(angehängt),  18  Stühle,  3  Leuchter  mit  Lichtscheeren,  2  Laternen,  1  Handwerkszeug, 
30  Paar  Gurt«n  und  Stricke,  12  Bettschüsseln,  36  Uringläser  (3  pr.  Waggon),  12  Irriga- 
toren, 12  Eiterbecken,  2  Nachtstühle,  Blutspucknäpfe,  gewöhnliche  Spucknäpfe,  2  Kehr- 
besen, 4  Kehrwische,  2  Kutterschaufeln,  1  Wasserfass  und  Schlauch,  Bänke  (1  Stück 
pr.  Waggon),  12  Feldflaschen,  3  Flaschen  Spiritus  (circa  4  Maass),  1  Schreibeinrich- 
tung, Aufnahmetabellen  und  Feldpostkarten,  Erbauungs-  und  Unterhaltungsschriften, 
4  weisse  Fahnen  mit  rothem  Kreuz  „Sanitäts verein  Stuttgart^. 

b.  Lazarethgegenstände :  3  Gyps-  und  Blechbüchsen  mit  Verbandbinden,  Schienen  jeder 
Grosse,  12  Drahtschienen,   Pappdeckel,   Bindfaden,  wasserdichte  Unterlagen,  6  Luft- 

^  kissen,  Heftpflaster,  1  Kiste  kölnisches  Wasser,  Glycerin,  Carbolsäure,  Chlorkalk, 
Eisenvitriol,  doppelt-kohlensaures  Natron,  Olivenöl,  kleine  Kautschukspritzen,  2  Klystir- 
spritzen,  kleine  zinnerne  Spritzen,  leere  Gläser  für  Carbolsäure,  2  Medicinkasten  (entp 
haltend  Morphiumpulver,  Opinmpulver,  Chininpulver,  Chlot-oform,  Hoflinann'sche 
Tropfen^  Eisenchloridlösung,  Ricinusöl,  1  leeres  Glas). 
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lieber  dieTh&tigkeit  der  württembergischen  Spitalsüge  nar  eine  kurze 
Mittbeilong:  Vom  16.  Augaet  1870  bis  zum  11.  Mars  1871  sind  22.SpiUl- 
züge  entsendet  worden.  Von  diesen  kommen  anf  deh  Monat  Angnst  4,  Sep- 
tember 4,  October  2,  November  1,  December  5,  Janaar  2,  Febmar  1,  März  3. 
Die  von  ihnen  erreichten  Bestimmungsorte  sind  Ingweiler,  Remilly,  Gonr- 
celles,  Pont  h  Moosson  dreimal,  Libramont,  Ars  sar  Moselle,  Ghatean  Thierry, 
Nogent  sur  TArtant,  Lagny  viermal,  Nancy  sweimal,  Oonesse,  Sedan-Chan* 
tilly,  Beifort  sweimal,  Orleans,  Mühlhaosen.  —  Die  Zahl  der  in  ihnen  beför- 
derten Verwundeten  betrftgt  bei  14  Zflgen,  von  welchen  ich  es  ermitteln 
konnte,  2885;  die  durchschnittliche  Zahl  der  in  einem  Zuge  TranspOrtirten 
würde  sich  darnach  auf  205  belaufen.  Die  grösste  Zahl  war  mit  361,  die 
kleinste  mit  100  erreicht 


c.  Leibwäsche:  50  Flanellhemden ,  30  wollene  Unterjacken,  50  Paar  wollene  Socken, 
50  Schlipse,  100  Leibbinden,  30  Paar  Filucfanhe,  100  leinene  Hemden,  100  Hand- 
tücher,  100  Taschentücher,  50  Paar  Unterhosen. 

d.  Verbandzeug:  18  Sackchen  „Charpie,  entfettete  BaomwoUe,  gemischtes  Verbandzeug", 
1  grosser  Sack  Charpie,  1  grosser  Sack  Kompressen,  1  grosse]^  Sack  leinene  Binden, 

1  grosser  Sack  Rollleinwand,  Kopfpolster,  kleine  Polster  und  Unterlagen,  Leintücher, 
12  Verbandtaschen,  1  Schachtel  Schwämme. 

e.  Küche:  1  Sparherd,  1  grosser  Kochapparat,  1  Kaffeemaschine,  1  Kaffeemühle,  1  Thee- 
maschine,  3  Theebretter,  1  Theemaschine,  1  Theeseiher,  3  Theebretter,  3  Milchkannen 
Ton  Blech,  1  Kochkessel,  2  Schöpflöffel,  1  grosser  Trichter,  1  Besteckkorb,  1  Besteck- 
korb zum  Aufhängen,  20  Teller,  1  Tranchirbesteck ,  ^0  Bestecke,  20  kleine  Gläser, 
20  Schoppengläser,  20  Kaffeeschüsseln,  20  Servietten,  5  Wassereimer,  2  grosse 
blecherne  Aufwaschschüsseln,  Aufwaschlumpen,  1  Beil,  1  Ofenschaafel,  1  Feuerzange, 

2  Centner  Buchenholz,    1  Centner  Tannenholz,    1  Partie  Kienholz,    1  Lager  für  ein 
y2  Eimerfaas,  Pfropfen,  Pfropfzieher. 

f.  Passagierproviant:  Geldvorschuss  für  die  Reiseauslagen,  Ya  Eiinei*  Wein  und  1  Stück 
V2  Eimerfässchen,  50  Flaschen  guter  Rothwein,  40  Flaschen  Exportbier,  12  Flsschen 
Champagner,  20  Flaschen  Kirschengeist,  4  Flaschen  Essig,  20  Pfund  Chocolade, 
50  Pfund  gemahlener  Kaffee,  2  Pfund  Thee,  8  Büchsen  condensirte  Milch,  20  Pfand 
gewürfelter  Zucker,  30  Laib  Brod  i  3  Pfund,  div.  Zwieback  und  Anisbrod,  12  ab- 
(resottene  Schinken,  Zungen  und  Würste,  10  Pfund  Fleischextraci,  10  Pfund  gesalzene 
Butter,  40O  Stück  Eier,  Nudeln,  1  Sack  Kartoffeln,  circa  25  Pfund  Käse,  1  Pfund 
Senf,  10  Pfund  Salz,  1  Pfund  Pfeffer,  10  Pfund  Stearinkerzen,  1  Kiste  Seife,  Zünd- 
hölzer, 500  Stück  bessere  Cigarren,  2500  Stück  gewöhnliche  Cigarren. 

Die  Redaction. 
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Zur  Aetiologie  der  SterMlclikelt  des  Soldaten. 

t 

Von  Br.  N.  Seeland  in  Warschau. 


Es  Boll  dem  Leser  in  Nachfolgendem  Nichts  von  Haas  ans  Neues  vor- 
geführt werden,  da  es  überhaupt  bekannt  ist,  dass  schlechte  Luft,  schlaflose 
Nächte,  Gram  n.  s.  w.  sich  an  der  erstaunlich  hohen  Morbilitat  und  Sterb- 
lichkeit des  Soldaten  betheiligbn.     Das  praktische  Endsiel  ätiologischer  For- 
sdiimgen  ist  Vorbeugen.     Dieses  Letztere  aber  wird  in  dem  Maasse  voll- 
staadiger  werden,  als  wir  die  verschiedenen  Krankheitsursachen  nicht  bloss 
qualitativ,  sondern,  wenn  auch  in  groben  Gontouren,  quantitativ  werden 
kennen  lernen.    Der  Stoss,  der  den  Lebenden  in  die  Nacht  des  Todes  hinaus- 
wirft, ist  die  Resultirende  vieler  einzelnen  feindlichen  Kräfte.     Wollen  wir 
oon  unter  ^esen  die  tonangebenden  Riesen  von  den  sie  begleitenden  Zwer^ 
gen  unterscheiden,  so  haben  wir  hauptsächlich  auf  die  Statistik  zu  bauen, 
ohne  welche  praktisch -sociale  Fragen,   trotz  Chemie  und  Mikroskop,  ver- 
geblich auf  ihre  Lösung  warten  müssen.     Freilich  kann  eine  und  dieselbe 
Ursache,  je  nach  dem  „wann*'  und  „wo*^,   eine  grössere  oder  kleinere  Rolle 
spielen.     Immerhin  wird  einem  gegebenen  Typus  von  socialen  Verhältnissen 
auch  eine  gewissermaassen  stationäre  Rangfolge  der  Krankheitsursachen  ent- 
sprechen.    Dies  ist  nun  auch  auf  die  nicht  überall  nach  demselben  Schnitte 
entstandenen  Verhältnisse  des  Soldatenlebens  anzuwenden.     Hier  fähre  ich 
dem  Leser  einen  solchen  Typus  von  Militärhygieine  vor,  der  dem  alther- 
gebrachten Schlendrian  noch  am  nächsten  steht,  indem  weitaus  nicht  alle 
denselben  zusammensetzenden  Momente  den  heutigen  Stand  unseres  hygieini- 
schen  Wissens  verrathen.     Anerkannterweise  sind  es  Alter,  Körperbau, 
Dienstjahr,    Entfernung  von  Haus  und  Familie,    Arbeit,    Luft, 
Nahrung,  Kleidung  und  Klima,  durch  welche  der  Gesundheitszustand 
des  Soldaten  hauptsächlich  bedingt  wird ;    die  dazwischen  fallenden  supple- 
mentären Ursachen  müssen  hier  ausser  Betracht  bleiben,  da  sich  gewöhnlich 
schon  jene  Hauptfactoren,  bei  dem  Mangel  an  Material,  statistisch  schwer 
verfolgen  lassen. 

Um  wie  viel  also  betheiligten  sich  nun  diese  in  unserem  Falle  an  der 
MorbiHtöt  und  Mortalität? 

Das  Gardedetachement  zu  Warschau,  welches  hier  in  Rede  steht,  ist  aus 
4  Infanterie-  und  2  Cavallerieregimentern,  1  Schützenbataillon  und  4  Artillerie- 
hatterien  zusammengesetzt.  Innerhalb  der  ganzen  fünjQährigen  Periode,  vom 
1.  October  1864  bis  zum  1.  October  1869,  hatten  sich  in  unseren  Verhält- 
oinen  keine  erhebliche  Veränderungen  zugetragen,  daher  wird  hier  dieser 
ganse  Zeitraum,  ohne  jährliche  Differenzirungen ,  als  ein  Ganzes  betrachtet. 
^  es  sich  hier  femer  nicht  um  vorübergehende,  sondern  constante,  sich 
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fortwährend  gleich  bleibende  oder  periodisch  regelmässig  wiederkehrende 
EraukheitsbedingUDgen  handelt ,  so*  übergehe  ich  auch  die  allgemeine  Mor- 
bilität,  in  deren  Steigen  und  Fallen  sich  hin  and  wieder  leichtere  temporare 
Einflüsse  geltend  machen,  ohne  dabei  die  Sterblichkeitsziffer  wesentlich  zu 
ändern.  Als  Kriterium  für  die  Intensität  des  Krankseins  wähle  ich  bloss 
die  Sterbe-  und  UnfUhigkeitsziffer.  Dass  letztere  meist  nicht  angegeben 
wird,  wenn  es  sich  um  Vergleiche  der  Sterblichkeit  verschiedener  Armeen 
handelt,  ist  gewiss  zu  rügen,  d%  sich  hierdurch  nicht  allein  für  den  speciellen 
Vergleich  wenig  Sicheres  ge¥n  nnen  lässt,  sondern  auch  die  Sterblichkeit  des 
Militärs  überhaupt  zu  gering  ausfällt.  So  dreht  sich  die  Sterbezifier  in 
unseren  Regimentern  gewöhnlich  um  10  pro  mille  jährlich,  die  Unfähigen*) 
aber,  yon  denen  die  Hälfte  tuberkulös,  machen  noch  über  40  pro  mille 
aus.  Sieht  man  also  von  Letzterm  ab,  so  kann  die  Sterblichkeit,  mit  der 
der  hiesigen  und  der  grossrussischen  Bevölkerung  verglichen«  eher  in  bessenn 
Lichte  erscheinen.  Denn  hier  in  der  Civilbevölkerung  von  Warsohau  starben, 
wie  ich  aus  den  Sterbelisten  von  vier  Diöoesen  **)  auszog ,  im  Zeitraum 
von  vier  Jahren,  das  Gholerajahr  1867  nicht  mitgerechnet,  im  Alter  von 
20  bis  30  Jahren,  also  dem  mittleren  Alter  der  Soldaten  entsprechend,  jährlich: 

auf  1000  Einw. 

an  Schwindsucht 200  5*60 

„  anderen  Brustkrankheiten     ....      51  1*45 

„  Nervenkrankheiten 32  0*89 

n  Fieber 60  ,  ^.gg 


« 


acuten  Hautkrankheiten 5 


1 


„    Krankheiten  des  Unterleibs  ....      31       0*86 


n 


Rheumatismus 5  0*14 

„    Wassersuchten 10  0.29 

„    Krebs,  Skropheln  u.  s.  w 22  0*60 

„    zufälligen,  Selbstmord  u.  s.  w.     .    .  19  0*50 

435     12*21 

Nahezu  dasselbe  wurde  in  den  Districten  Grossrusslands,  wo  Unter- 
suchungen angestellt  worden,  gefunden. 

Zwar  besteht  der  für  diese  Arbeit  adoptirte  Totalverlust  aus  unglei- 
chen Schattirungen,  je  nachdem  es  sich  um  Tod,  schwerere  oder  leicbtare 
chronische  Krankheit  handelt,  doch  bleibt  sich  deren  relative  Grösse,  ja  die 
der  einzelnen  Krankheitsdassen ,  für  grössere  Zeiträume  ziemlich  gleich,  so 
dass  die  Ausdehnung  des  Ganzen  die  Intensität  des  Unbrauchbarwerdens 
sehr  wohl  repräsentirt. 

Was  die  Differenzirungen  der  einzelnen  Krankheiten  betrifft,  so  habe 
ich,  um  ein  gedrängtes  Bild  zu  gewinnen,  bloss  für  Typhus  (exanthematicus, 


*)  Unter  „UnßUiigeD''  werden  diejenigen  verstanden,  welche  ganz  oder  auf  eine  gewisse 
Zeit  aus  dem  Dienst  entlassen  werden.  Im  letzteren  Falle  schickt  man  sie  anf  1  bis  v/2  •'^^^ 
nach  Hanse,  von  wo  sie  nach  Ablauf  dieser  2«eit,  falls  ihr  Gesandheitsznstand  dies  erlaubt, 
wieder  in  den  activeo  Dienst  treten.  Sind  sie  inzwischen  nicht  besser  geworden,  so  wird  der 
Urlaub  verlängert  oder  sie  werden  ganz  entlassen. 

♦*)  Aus  den  übrigen  konnte  ich  mir  das  Material,  nach  Alter  und  Krankheit«a  geordnet, 
nicht  verschaffen. 


zur  Aetiologie  der  Sterblichkeit  des  Soldaten. 


223. 


abdominalis,  recurrens)  und  Brustkrankheiten  selbständige  Spalten  gelassen, 
da  diese  in  der  Pathologie  des  Soldaten  eine  hervorragende  Rolle  spielen. 

Das  Alter. 

Oft  genug  noch  wird  das  Lebensalter  mit  dem  Dienst  jahr  in  einen  Hän- 
fen zusammengeworfen ,  und  doch  können  beide  sehr  verschiedene ,  ja  ent- 
gegengesetzte Grössen  liefern.     Daher  habe  ich  für  jedos  der  Recrutirungs- 
jähre,    denen    unsere  Soldaten    angehörten,    nach    den   Namenslisten   eine 
besondere  Alterstabelle  hergerichtet  und  endlich  aus  den  verschiedenen  Ein- 
leltabe&en  eine  Mittelgrösse  gesogen.     Seit  1864  erhalten  wir  alljährlich 
im  Herbste  junge  Leute,   welche^im  Anfang  desselben  Jahres  in  den  Dienst 
genommen,  bis  so  lange  in  den  Reservebataillons  ihre  Vorschule  bekamen. 
Doch  geht  diese  Gompletirung  nur  allmälig  vor  sich,  so  dass  sich  während 
der  ganzen  hier  betrachteten  Zeitperiode,  wenn  auch  von  Jahr  zu  Jahr  weni- 
ger, alte  Soldaten  von  1855  vorfanden.     Letztere  lasse  ich  hier  aber  ganz 
ausser  Betracht,  da  ich  deren  mittlere  Iststärke,   nach  Alter  geordnet, 
nicht  ermitteln  konnte,  und  sich  überhaupt  unter  ihnen  nur  die  reiferen 
Altersdaasen  (33  bis  36)  vertreten  fianden.     Ich  bemerke  hier  voraus,  dass 
ich  das  Jabr  überall  vom  1.  October  bis  zum  1.  October  rechne,  und  zVar 
nicht  nur  weil  wir  um  diese  Zeit  eine  Fraction  neuer  Leute  empfangen  und 
in  dem  Maasse  alte  ablassen,  sondern  auch  weil  verschiedene  Compagnien 
mehrerer  Fussregimenter  alljährlich  nach  der  Lagerzeit  ihre  Casernen  unter 
einander  tauschen,  was  also  für  die  Beurtheilung  der  Lufteinwirkung  von 
Wichtigkeit  sein  wird.  Die  in  den  Todten-  und  Unfahigkeitsregistern  stehen* 
den  Leute  wurden  gleichfalls  Jahr  für  Jahr  der  Iststärke  nach  entsprechen- 
dem Alter  zugerechnet,  um  die  Zusammensetzung  derselben  so  pünktlich  wie 
möglich  zu  haben  *). 

Tab.  1.     Verlust  der  einzelnen  Altersclaseen  im  Verhältniss  zur 

Iststärke. 


Verlust 

Gehalt 

Alter 

an  Tuber- 
kulose 

an  ande- 
ren Brust- 
krankh. 

an 
Typhus 

an 
anderen 
Krankh. 

Total 

der 
Iststärke 

20  u.  jünger 

21  bis  22 
23    „    24 
25    ,    26 
27    „    28 
29    „    30 

über  80 

Proc. 

3-5 

24-5 

30-3 

23-7 

9-3 

4-7 

3-6 

Proc. 

4-2 
25-4 
82-5 
17-9 
10-4 
4-5 
4-7 

Proc. 

6-7 

340 

401 

13-9 

2-5 

2-5 

0-0 

Proc. 

3-2 

21-4 

38-0 

17-6 

8-4 

81 

2-9 

Proc. 

3-9 

24-7 

38-7 

19-4 

87 

5-6 

3-5 

Proc. 

8-8 
20-4 
36-2 
21-5 
10-2 
4-8 
3-2 

99-6 

99-6 

99-7 

99-6 

99-6 

99-6 

*)  E«  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  von  den  zum  Gardedetachement  gehörenden  vier 
Batterien  die  eine,  nämlich  die  reitende  Artillerie,  in  diesem  ganzen  Artikel,  mit  Aus- 
Q^me  des  Capitels  über  das  Dienstjahr,  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  da  ich  mir  über  die* 
^W  nicht  alles  nöthige  Material  verschaffen  konnte. 
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Umstehende  Tabelle  enthalt  die  Mittelgrössen  Ton  vier  Einseltahellen, 
deren  jede  sich  auf  die  Leate  eines  gegebenen  Recratirangsjahres  bezieht 
und  sowohl  den  Yerlnst  als  die  Zusammensetsong  der  Iststarke,  nach  dem 
Alter  geordnet,  angiebt.  Angesichts  dieser  Zahlen  kann  man  also  sugebec, 
dass  das  Jänglingsalter  unter  23  Jahren  und  andererseits  das  MauneMlter 
über  28  weniger  Widerstandsfllhigkeit,  als  das  Daswiechenliegende,  erwies. 
£&  fragt  sich  nun,  wie  dies  zu.  erkl&ren  sei,  ob  der'Einfluss  des  Alten  im 
ersfern  Falle  nicht  identisch  sei  mit  dem  das  Jünglingsalter  charakterisireD» 
den  zartem  Körperbau,  wie  sich  dieses  beim  Vergleich  der  Messi'esaltate  an 
Recruten  verschiedenen  Alters  nicht  verkennen  lässt?  Dies  ist  ohne  Weiteres 
nicht  abzuweisen,  doch  muss  immerhin  hierbei  nicht  Alles  auf  den  Grad  der 
dem  Maass  und  Gewicht  zug&nglichen  Kräftigkeit  geschoben  werden.  Es 
wird  sich  nebenbei  auch  eine  gewisse  ,, dynamische*'  Bedeutung  der  Alters- 
Verschiedenheit  nicht  streichen  lassen,  denn  einerseits  zeigte  sich,  und  zwar 
fast  ohne  Ausnahme,  im  Mannesalter  über  28,  wo  der  Körper  jedenfalls  an 
Masse  zunahm,  eine  grössere  Krankheitsdisposition,  was  mit  *den  Ergeb- 
nissen der  Civilstatistik  übereinstimmt,  —  andererseits  ist  es  denkbar,  dass 
die  Organisation  des  Jünglings,  auch  bei  sonst  starker  Architektur,  durch 
gsössere  Erregbarkeit  leichter  afficirt  werden  könne,  dass  2.  B.  schlaflose 
Nächte  mehr  als  im  spätem  Alter  schaden  mögen.  Dass  dennoch  in  der  Civil- 
bevölkerung  bei  20  Jahren  weniger  Kranksein  vorkommt  als  spater,  erklart 
sich  wohl  zum  Theil  durch  die  grössere  Menge  von  Arbeit  und  Sorgen,  denen 
der  Mann  in  späteren  Jahren  gewöhnlich  ausgesetzt  ist,  sei  es  auch  nur  der 
jetzt  erschienenen  Familie  wegen.  Eine  solche  Progression  existirt  aber  eigent- 
lich auch  im  Soldatenstande.  Was  physische  Arbeit  betrifft,  so  muss  hier  zwar 
jedes  Alter  in  gleichem  Maasse  herhalten,  wodurch^  sich  eben  das  häufigere 
Unbrauchbarwerden  der  zai-tem  Jünglingsorganisation  erklären  lässt.  Hin- 
sichtlich psychischer  Affecte  aber  wird  man  wohl  zugeben ,  dass  der  reife 
Mann  stärker  als  der  Jüngling  oder  der  kaum  reifende  Mann  von  ihnen 
heimgesucht  werden  muss,  wenn  es  sich  ums  Soldatwerden  handelt.  Aach 
denke  man  an  die  um  das  dreissigste  Jahr  gebieterisch  werdenden  Forde- 
rungen des  Greschlechtssystems ,  welche  nur  von  Wenigen  bezwungen,  die 
Mehrzahl  der  grossem  Gefahr  des  Venerismus,  der  Hospitalluft  u.  s.  w.  preis- 
geben. So  lässt  sich  also  wohl  einsehen,  warum  ein  SOjähriger,  trotz  st&r- 
kerm  Körperbau  und  schwächerer  Erregbarkeit,  eine  grössere  Disposition 
zum  Krankwerden  zeigt. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  es  fragt  sich  jetzt,  wie  gross  die  durch  Alters- 
verschiedenheit  bedingte  Oscillation  der  Morbilität  ist,  ob  wir  es  hier  mit  einem 
der  wichtigsten  Factoren  oder  bloss  mit  secundären  Grössen  zu  thun  haben? 
Nach  der  Tabelle  beti*ug  die  Totalfraction  des  günstigsten  Alters  (23  bis  2i)) 
57*7  Proc.  der  Iststärke,  die  des  Alters  unter  23  Jahren  23*7  Proc.;  der  Verlost 
des  erstem  war  53*1  Proc  des  Gesammt Verlustes,  der  des  letztem  28'6  Proc. 
Nach  diesem  Verhältniss  berechnet,  müsste  der  Verlust  des  günstigen  Alters 
21*4  Proc.  ausmachen,  wenn  dieses  Alter  in  der  Iststärke  ebenso  stark  wie 
das  Jünglingsalter  vertreten  wäre  (57  :  53  =  23  :  x  =  21*4).  Wenn  wir 
uns  femer  zwei  Iststärken  denken,  von  denen  die  erste  bloss  aus  Männera 
von  23  bis  26  Jahren,  die  andere  bloss  ans  Jünglingen  bestände  —  was 
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äbrigeDB  sehr  selten  Yorkommt  — ,  und  den  j&hdiohen  VerloBt  der  ersten 
beispielsweise  zn  50  pro  mille  annehmen,  so  würde  der  der  andern  66  pro 
mille  ausmachen  (21  :  28  =  50  :  o;  =  66*6).  Ein  ähnliches  Verh&ltniss 
lässt  sich  beim  Altern  ManAesalter  ermittebi.  Es  läset  sich  also  schliesslich 
deDken,  dass,  so  lange  es  sich  um  die  Lebensperiode  zwischen  20  bis  35 
liandelt,  das  Mehr  oder  Weniger  des  Alters  immerhin  nicht  zu  den  Haupt- 
&ctoren  zu  zählen  ist,  welche  die  Glieder  des  Militärs  aufreibt,  wenigstens 
BO  lange  wir  es  bloss  mit  einer  Alters  Verschiedenheit  zu  thun  haben. 

Der  Körperbau. 

Bekanntlich  gilt  gegenwärtig  das  Yerhältniss  des  K5i*pergewicht8  oder 
des  Bru8tum£BUigB  zur  Eörperlänge  für  ein  Criterium  des  Festigkeitsgrades, 
welcher  der  Architektur  eines  Individuums  zu  Grunde  liegt.  Es  ist  dies  in 
der  That  ein  brauchbarer  Maassstab,  so  lange  wir  es  nicht  mit  pathologi* 
sehen  Ablagerungen,  wie  Fett,  Wasser  etc.,  zu  thun  haben,  letzteres  aber 
mit  selbstverständlich  bei  jungen  gesunden  Leuten  weg.  Es  hat  sich  her- 
aofigestellt,  dass  Menschen,  deren  grösster  Brustumfang  kleiner  ist  als  die 
HäBte  des  Langmessers,  für  den  Militärstand  nicht  taugen.  Herr  Bern- 
stein (Prager  med.  Wochenschrift  1864)  dehnt  diesefi  dahin  aus,  dass  der 
Brustumfang  die  halbe  Länge  um  1  bis  3  Zoll  übertreifen  müsse.  Um  nun 
dieses  Yerhältniss  näher  zu  bestimmen,  unternahm  ich  im  Winter  des  Jahres 
1868/69  eine  Messarbeit  in  grösserm  Maassstabe.  Ich  mass  Länge  und 
Brostumfang  im  Ganzen  an  8372  Mann,  d.  h.  das  ganze  Gardedetachement 
ohne  die  erwähnte  reitende  Batterie,  ohne  Kranke,  Abcommandirte,  Aus- 
geschickte u.  s.  w.  Gewogen  wurden  dabei  nur  749,  d.  h.  die  letztangekoM- 
menen  jungen  Soldaten.  Die  Brust  wurde  bei  herabhängenden  Armen  ge- 
messen; nach  der  amerikanischen  Methode  wird  bei  emporgehobenen  Armen 
und  lautem  Zählen  gemessen.  Um  die  Differenz  der  Resultate  beider  Metho- 
den kennen  zu  lernen,  mass  ich  25  Mann  nf^h  der  einen  und  nach  der 
andern.  Der  Mittelumfang  bei  erster  er  war  9  3 '6  Centimeter,  bei  letzterer 
92'3,  also  um  1'3  Centimeter  weniger.  Der  Messung  wurden  natürlich  nur 
Sahjecte,  die,  ausser  Blässe,  keine  Krankheitserscheinungen  zeigten,  unter- 
worfen. Das  gesuchte  Yerhältniss  sollte  auf  directe  und  indirecte  Weise 
ermittelt  werden.  Da  den  Ergebnissen  verschiedener  Armeen  zufolge  die 
Sterhlichkeit  in  den  ersten  drei  bis  vier  Dienst  jähren  die  bedeutendste  ist, 
Bomit  der  Soldat  nach  Vollendung  dieser  Zeit  schon  als  Veteran  zu  betrach- 
ten ist,  so  theilte  ich  die  Masse  der  gemessenen  Leute  in  zwei  Hälften,  von 
denen  die  eriste  die  Jahrgänge  1855,  1863  und  1865,  die  zweite  1866,  1867 
ond  1868  umschloss.  Ueberdies  wurde  noch  jede  Hälfte  nach  den  verschie- 
denen Specialbeschäftigungen  geordnet.  Hier  sollte  nun  durch  Vergleich  des 
Procentgehalts  der  verschiedenen  Verhältnisse  in  beiden  Hälften  erörtert 
werden,  welche  Körperverhältnisse  bei  den  Veteranen  das  grösste  Deficit 
leigten,  mithin  wo  die  Grenze  zwischen  tauglich  und  untauglich  liege.  Ferner 
Bammelte  ich  im  Herbste  des  Jahres  1869  die  Register  der  seit  der  Mess- 
periode Geetorbenen  und  Unfahiggewordenen,  um  auf  diese  Art  jene  Resul- 
tate direct  zu  berichtigen.  Es  folgen  hier  in  der  nachstehenden  Tabelle  die 
Verhältnisse  von  Länge  zu  Brustamfang. 

Tkrteljahnchrift  fflr  Gesandheittpflege,  1871.  15 
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Tab.  2.     YerhältDiBS   You   Körperlänge   zu   ßruBtumfang. 


Jahrgange  1855  bis  1865 

Jahrgange  1866  bis  1868 

Zahl 

Zahl 

der 

Procent 

« 

der 

Procent 

Leute 

Leute 

unter  1 :  0*49 

24 

0-66 

• 

unter  1 : 0-49 

31 

0-64 

1 : 0-49 

42 

115 

1:0-49 

78 

1-63 

1:0-50 

146 

4-05 

26-45 

1:0-50 

264 

5-58 

8010 

1:0-51 

240 

6-67 

1 : 0-61 

822 

674 

1 : 0-52 

501 

13-92 

1 : 0-52 

743 

15-56 

. 1:0-53 

710 

38*64 

1:0-53 

1001 

20-98  \ 

1:0-54 

681 

18-92  J 

1:0-04 

906 

18-97  J 

1 : 0-55 

401 

"  ^*  1  24-92 

1:0-55 

562 

"•^«^  1  221. 

1 : 0-66 

495 

13-78  j 

9 

1:0-56 

495 

10-36  J 

1 : 0-57 

224 

6-22 

1 : 0-57 

262 

5-49 

1 : 0-58 

68 

1-86 

1 : 0-58 

41 

086 

über  1 : 0-58 

66 

•  1-83 

über  1 :  0*58 

69 

1-44 

3598 

99-92 

4774 

99-90 

Wie  man  sieht,  sind  die  VerhältniBse  von  1 : 0'49  bis  1 :  0*53  bei  den 
jungen  Soldaten  *)  reichlicher  vertreten.  Dies  wiederholt  sich  in  allen  Ein- 
zelbeschäftigungen (mit  Auinahme  der  Musikanten,  was  übrigens  bei  dereu 
geringer  Zahl  kein  Widerspruch  genannt  werden  kann).  1  :  0*54  ist  die 
Grenzlinie,  da  dieses  Verhältniss  auf  beide  Hälften  gleich  vertheilt  ist 
Hängt  nun  jene  Ungleichheit  bloss  vom  grossem  Absterben  and  Unf&hig* 
werden  jener  Leute  ab,  die  unter  dem  VerhältniBS  1  :  0*53  stehen,  also 
schwächlicher  sind,  oder  haben  wir  es  hier  noch  mit  einer  durch  die  Jahre 
bedingten  Breitenzunahme  zu  thun?  Letzterm  widersprechen  folgende  Zah- 
len, die  ich  für  die  Linieninfanterie  noch  besonders  herrichtete:  1863  uDd 
1865  waren  durch  1226  Mann  repräsentirt ;  die  Zahl  der  unter  1  :  053 
stehenden  davon  betrug  313  also  25*5  Proc.  1866  und  1867  hatten  eine 
Totelzahl  von  2398,  die  unter  1 :  0*53  aber 731,  also  SOÖ  Proc.  Inzwischen 
bot  das  mittlere  Alter  dieser  beiden  Hälften  nur  2  Jahr  Unterschied  dar. 
Doch  einen  directen  Fingerzeig  finden  wir  in  der  jetzt  folgenden  Tabelle. 
Von  351  Gestorbenen  und  Unfähigen,  die  im  gesunden  Zustande  gemessen 
worden  waren,  gehörten  120  der  ersten,  231  der  zweiten  Hälfte  an,  deren 
Yertheiluug  folgende  war: 


^)  „Jung**  und  „alt"  ist  hier  natürlich  im  Sinne  des  Soldatwerdens  xa  verstehen. 
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Tib.  3.     YerhältaisB  von  Eörperlänge   zu   Brustamfang  bei   den 

Gestorbenen. 


Jahrgänge  1865  bis  1865 


oQter  1 :  0*49 

1-6  Proc. 

• 

1:0-49 

3-3 

0 

1:0-50 

8-3 

ff 

39-1  Proc. 

1:0-51 

100 

ff 

1:0^2 

15-8 

» 

1:0-53 

17-5 

ff 

1:0-54 

15-0 

ff 

1:0-55 

11-6 

ff 

1:0-66 

141 

ff 

1 : 0-57 

1-6 

ff 

1:0-68 

0-8 

ff 

über  1:0-58 

— 

ff 

99-6  Proc. 

Jahrgänge  1866  bis  1868 


unter  1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 

über  1 


0-49 
0-49 
0-50 
0-51 
0-52 
053 
0-54 
0-56 
0-56 
0-57 
0-58 
0-58 


0-8  Proc. 
3-9 


7-3 

10-8 

16-8 

19-9 

16-4 

7-3 

7-8 

6-0 

1-7 

0-8 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


39-8  Proc. 


99-5  Proc. 


Wie  man  sieht,  kommt  über  39*1  Proc.  beider  Hälften  auf  die  Verhält- 
Qine  unter  1 :  0'53,  obgleich  dieses  Yerhältniss  in  der  Iststärke  der  ersten 
Balfle  mit  25"45  Proc,  in  der  der  zweiten  mit  3010  Proc.  vertreten  war. 
^  Mittelverbältniss  der  einzelnen  Krankheitsgruppen  war : 


Tuberkulose 

1 : 0-535 


Andere 
Brustkrankheiten 

1 :  0630 


Alle  übrigen 
Krankheiten 

1 : 0-533 


Von  351  waren  50  zugleich  noch  gewogen  worden,  und  auch  an  Gewicht 
Wo  diese  Leute  im  gesunden  Zustande  ganz  respectable  GK^össen  dar.  Das 
MitUlgewicbt. der  später  tuberkulös  Gewordenen  war  164*9  Pfund,  das  der 
übrigen  Brustkranken  164-3,  das  der  letzten  Gruppe  171*1. 

Wenn  also  das  Contingent  des  Verlustes  iwn  Jahr  zu  Jahr  an  Leuten, 
^ie  im  gesunden  Znstande  unter  dem  Yerhältniss  1:0*53  standen,  reicher 
^  die  Iststärke  ausfällt,  so  muss  die  Iststärke^ eines  vorgeschrittenen  Jahr- 
^gB  umgekehrt  an  kräftigeren  Lenten  reicher  werden.  Wir  sehen  also, 
^  nicht  nur  ein  solcher  Körperbau ,  dessen  breitester  Brustumfang  die 
^be  Länge  nicht  übertrifft,  eine  grössere  Disposition  zum  Krankwerden  in 
Bth  trägt,  sondern  dass  sich  dieses  noch  deutlich  bis  zum  Yerhältniss  1 :  0*53 
^ortietzt 

Wie  hoch  ist  nun  aber  die  Bedeutung  dieses  ätiologischen  Moments 
^i^suscblageu  ?    Nehmen  wir  zuerst  die  schwächlichste  Gruppe,  also  die  unter 

15* 
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1:0*51.  Wie  auB  der  Tabelle  Nr.  3  ersichtlich,  war  sie  überhaupt  durch 
585  Mann  vertreten.  Von  diesen  starben  und  wurden  unfi&hig  44  oder 
7-4Proc.  Die  üebrigen  8372  —  585  =  7787  verloren  351  —  44  =  307, 
oder  bloss  3*9  Proc,  also  nahezu  doppelt  so  wenig  als  die  Schwächlichen. 
Darnach  wäre  zu  schliessen,  dass  z«  B.  bei  einem  Regiment,  dessen  Contin- 
gent  bloss  aus  Leuten  unter  1 :  0*5 1  zusammengesetzt  wäre ,  der  Verlust 
doppelt  so  gross  ausfallen  würde  als  bei  einem  andern,  wo  caeteris  paribus 
sich  gar  keine  solche  Schwächliche  vorfanden,  also  dort  beispielsweise 
80  pro  mille  jährlich,  hier  40.  Wir  hätten  es  hier  also  mit  einem  bedeu- 
tenden Krankheitsfactor  zu  thun.  Doch  treffen  solche  Verhältnisse  in  der 
That  nie  zu.  Bei  einer  schlechten  Auswahl  von  Soldaten  werden  wohl  nie 
mehr  als  ^U  der  Leute  unter  1 :  0*51  stehen,  also  würde  eine  solche  Iststärke 
um  V4  mehr  als  eine  gutgewählte  verlieren.  Ist  vollends  das  Gontisgent 
eines  wie  das  unserige,  wo  bloss  Vs  unter  1 :0'51  stand,  so  wird  sich  der 
Verlust  zu  dem  eines  gutgewählten  etwa  wie  45:40  verhalten.  Nach  einer 
ähnlichen  Berechnung  w,ürde  sich  der  Verlust  eines  bloss  aus  Leuten  zwi- 
schen 1 :  0*50  und  1 :  0*53  zusammengesetzten  Gontingents  zu  dem  eines 
andern,  bloss  aus  Verhältnissen  über  1 :  0*53  bestehenden,  wie  52:  35  ver- 
halten. Da  auch  hier  alles  Erwähnte  anwendbar,  «o  würde  eine  wirklich 
vorkommende  Differenz  in  der  Auswahl  der  Leute  hier  eine  noch  geringere 
ätiologische  Grösse  hergeben.  Es  lässt  sich  also  nach  dem  Gesagten  voraas- 
setzen,  dass  eineCohorte  einen  sehi*  starken  Gehalt  an  schwächlichen  Leuten 
haben  müsste,  damit  der  Totalverlust  caeteris  paribus  den  Verlust  einer  mög* 
liehst  sorgfältig  Gewählten  um  etwa  V4  übersteige.  Es  müsste  auch  die 
Zusammensetzung  junger  und  alter  Jahrgänge  bedeutend  grössere  Differen- 
zen im  Procentgehalt  der  Schwächlichen  liefern,  als  wir  dies  in  Wirklichkeit 
sahen,  wenn  der  in  Bede  stehenden  Ursache  eine  höhere  Bedeutung  beizu- 
legen wäre.  Die  stärksten  Leute  fallen  nicht  allzu  selten  anderen  krank- 
machenden Ursachen  des  Soldaten  Standes  zum  Opfer. 


Das   Herkommen.  ^ 

Da  die  geographische  Lage  verschiedener  Theile  Russlands  wenigstens 
theilweise  mit  Stammverschiedenheit  der  Bewohner  zusammenfallt,  da  ferner 
erstere  auch  ohne  letztere  pathologische  Differenzen  bedingen  kann,  so  ordnete 
ich  die  von  mir  untersuehten  Leute  nach  Regierungsbezirken  (CrouTeme- 
ments)  und  zog  die  Mittelzahlen  der  Körpermaasse,  wie  dies  die  ersten  vier 
Columnen  der  folgenden  Tabelle  zeigen.  Die  Totalzahl  der  in  denselbeta  An- 
gegebenen beläuft  sich  aber  bloss  auf  6466,  obgleich  ich  im  Ganzen  beinahe 
8400  mass.  Doch  kommen  die  hier  eingehenden  bloss  auf  den  Bauernstand, 
hauptsächlich  aber  müsste  die  Summe  geringer  ausfallen,  weil  in  den  mir 
zugeschickten  Namenslisten  der  Geburtsort  vieler  Leute"  sehr  andentlieh,  bei 
anderen  gar  nicht  angegeben  war.  Die  für  den  Körperbau  gefundenen 
Zahlen  haben  natürlich  nur  einen  relativen  Werth,  da  die  Mittelmaaase  der 
Bevölkerung  im  nähern  Sinne  etwas  weniger  günstig  als  die  der  schon  mehr 
oder  weniger  gewählten  Soldaten  erscheinen  müssen. 
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Ttb.  4.     GrÖBsenverhältnisse  nach   den  verschiedenen 

Gouvernements. 


-s 

Durchschnitts- 
maasse 

Procentverhältniss  d.  Verluste 

ßoQTernements 

i 

OS 

1 

1 

s 

M 
g 

OD 
OQ 

1 

t 

> 

0) 

00 

o 

1 

t 

3 

an  anderen 
Brustkrankh. 

an  anderen 
Krankheiten 

1 

H 

1 

OD 

TS 

Cm. 

Cm. 

■ 

Nördliche 

506 

1710 

03-3 

1 : 0-545 

8-30 

9-59 

8-28 

8-32 

6-0 

(irossniBsiflche  nordwestl.   . 

452 

1710 

92-4 

1 : 0-540 

5-06 

6-06 

6-58 

5-92 

6-92 

Mittlere  grofwmssische    .   . 

1676 

171-4 

92-1 

1 : 0-637 

28-19 

24-64 

22-92 

26-44 

25-79 

Nordöstliche 

414 

171-7 

93-2 

1  : 0-543 

8-88 

6-98 

8-65 

8-52 

6-80 

Hdörtliche 

673 

171-4 

96-3 

1 : 0-645 

9-05 

12-01 

6-91 

8-61 

9-28 

Batijcbe. 

281 

171-4 

931 

1  : 0-643 

8-76 

7-83 

10-38 

9-2 

5-71 

Litbauische i 

499 

170-7 

92-4 

1 : 0-541 

5-30 

6-52 

801 

6-65 

6-64 

^Vinrasaische 

256 

1710 

930 

1 : 0-543 

3-60 

2-69 

4-35 

3-7 

3-68 

Polnische 

99 

169-6 

91-3 

1 : 0-538 

0-62 

0-26 

1-57 

107 

1-32 

Kleinroseische 

660 

172-2 

92-4 

1 : 0-536 

6-34 

7-34 

9-26 

7-79 

8-27 

Y'jl7iuBcheBu.Podoli6che6  . 

242 

170-7 

92-1 

1 : 0-539 

314 

4-66 

4-91 

409 

4-49 

Jfciliche 

^23 

171-4 

98-0 

1 : 0-542 

12-24 

11-33 

8-48 

10-40 

13-81 

% 

99-48 

99-91 

99-90 

99-71 

99-28 

Wie  man  sieht,  kommt  der  kleinste  Wuchs  auf  die  Polen  *),  der  grösste 
«df  die  Kleinrussen.  Nach  dem  Yerhältniss  der  Länge  zum  Brustumfänge 
liier,  was  wesentlicher  ist,  steten  die  verschiedenen  Gebiete  in  absteigender 
^nung  folgendermaassen  : 

1.  s.  der  Norden,  b.  der  S&dosten, 

2.  a.  die  Ostseeprovinzen,  b.  der  Nordosten,  c.  Weissrussland, 

3.  der  Süden, 

4.  Lithauen, 

5.  der  groesrnssische  Nordwesten, 

6.  Wolynien  und  Podolien, 

7.  Polen, 

* 

8.  Mittleres  Grossrussland, 

9.  Kleinrussland. 

Faast  man  diese  neun  Gruppen  in  einige  noch  grössere  zusammen,  so 
W  man  sagen,  dass  die  aus  Norden,  Nordosten,  Süden  und  Südosten 
OebArtigen  die  besten  Körperverhältnisse  zeigen.     Hierin  etwa  bloss  klima- 


*)  Die  in  nnserm  Detacbement  dienenden  sind  zum  grossen  Theile  Warschauer  Arbeiter. 
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tische  Einflüsse  sehen  an  wollen,  ist  nicht  znlftsslich,  da  sich  im  Körperbaa 
noch  der  ganze  Complex  der  socialen  Verhältnisse  spiegelt.  Die  dem  hür- 
gerlichen  Stande  Angehörigen  (214  Mann)  hatten  im  Mittel  das  Yerhältniss 
1 : 0-536. 

In  den  weiteren  Golumnen  der  Tabelle  nun  folgt  der  Verlust  fär  fSnf 
Jahre  nach  derselben  geographischen  Vertheilang  betrachtet.  Da  aber  rer^ 
Bchiedene  Jahrg&nge  nicht  denselben  (behalt  an  Leuten  eines  gegebeneii 
Gebiets  haben,  so  ordnete  ich  auch  die  hierher  gehörenden  Berechnungen 
nach  Jahrgängen.  Die  Tabelle  Nr.  4  ist,  wie  Nr.  1,  schon  das  Mittel  von 
mehreren  Einzeltabellen. 

Man  sieht,  dass  sich  der  Verlust  bei  den  aus  den  baltischen,  aus  den 
nördlichen  und  nordöstlichen  Provinzen  Gebürtigen  am  bedeutendsten 
herausstellt;  am  geringsten  für  die  Polen.     Es  folgen  sich  die  Districte  so; 

Ostseepro  vinzen, 

Norden, 

Nordosten, 

Lithauen  und  Weissrussland, 

Mittleres  Grossrussland, 

Südosten, 

Kleinrussland, 

Wolynien  und  Podolien, 

GrossruBsischer  Nordwesten, 

Süden, 

Polen. 

Diese  Ordnung,  die  der  Haupttabelle  entnommen,  wiederholt  sich  dennocH 
den  Hauptsachen  nach  auch  in  den  Einzeljahrgängen.  Wie  erklären  sicU 
nun  diese  Verschiedenheiten?  Denkt  man  etwa  an  einen  Zusammenhang 
mit  ungünstigem  Körperbau,  so  zieht  man  sich  jeden  Grund  unter  den 
Füssen  weg.  Gerade  diejenigen  Districte,  welche  eine  grössere  Neigung  znn 
Krank  werden  zeigten,  nehmen  die  höheren  Plätze  in  den  ersten  Colnmoea 
ein.  Ebensowenig  kann  das  Klima  einen  Anknüpfungspunkt  bieten,  sowie 
denn  auch  bisher  das  Klima  in  der  Pathologie  überhaupt  viel  zu  oft  herbal* 
ten  musste.  In  der  That,  durch  welche  Einflüsse  kann  ein  fremdes  Klima 
schaden?  a.  Entweder  wirkt  es  durch  grössere  Difleren^en  in  Temperatur, 
Luftfeuchtigkeit,  Winden,  besonders  wenn  es  sich  durch  häufige  üebergängc 
von  Kälte  zu  Wärme  und  umgekehrt  auszeichnet,  b.  Weitaus  mehr  durch 
Entwickelung  von  Miasma.  Eine  Uebersiedelung  aus  dem  Norden ,  Nord- 
westen und  Nordosten  Russlands  nach  Polen  muss  aber  bei  dessen  gemässig- 
ter Temperatur  und  geringen  miasmatischen  Einwirkungen  eher  von  Vor 
theil  als  von  Nachtheil  sein.  Nehmen  wir  hingegen  in  Betracht,  dass  jene 
geographischen  Gebiete  das  Vaterland  vieler  fremder  Völkerschaften,  haupt- 
sächlich finnischen  Stammes,  mit  dessen  ünterabtheilungen  —  Esthen,  Lieven, 
Wo^äken,  Korelen,  Tschuwaschen  *)  u.  s.  w.  —  sind,  so  gewinnen  wir  einen 
günstigem  Standpunkt.     Gerade  der  baltische  Landstrich,  der  hier  in  erster 


*)  Oft  trifft  man  unter  den  aus  jenen  Gebieten  Gebürtigen  Leute  mit  russischen  Is^Jae^ 
aber  mit  fremden  Gesichtszügen  und  schwerfälliger  Sprache. 


I 
i 
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Reihe  stallt,  bietet  aacb  Eugleicb  den  intensivsten  Verlast  dar.    Daber  ist  es 
nicht  uBwahrscheinliob,  dass  die  Zagebörigkeit  zu  einem  femstebenden ,  mit 
Spradie,    Traditionen  und  Gebräuchen  des  herrschenden  Elements  wenig 
bebumten  Schlage  ein  ungünstiges  ätiologisches  Agens  darsteUt     Freilich 
giebt  es  unter  den  baltischen  Bauern  auch  yiele  Letten ,  die  mit  den  Slayen 
(knelben  Stammes,  doch  ist  es  hier  eben  denkbar,  dass  es  nicht  sowohl  auf 
«filatsverschiedenheit*',  als  auf  jene  sociale  Differenzen  ankommt.  Die  Leute 
au  jenen  Distrioten  treten  hier  mit  keiner  be  sondern  Krankheitsform  auf, 
lie  fiülen  denselben  Leiden,  unter  denen  die  Tuberkulose  über  V3  fordert, 
snm  Opfer,  nur  in  einem  stärkern  Grade.   Wenn  es  sich  um  Transplantation 
eines  Estben  oder  Letten  nach  Orenburg  oder  Astrachan  handelte,  so  könnte 
man,  bei  den  dort  herrschenden  miasmatischen  Krankheiten   und  grossen 
meteorologischen  Differenzen,  noch  etwas  für  das  Klima  aufbringen.     Das 
liiesige  Klima  aber  ist  unschuldiger  als  das  baltische.     So  ist  die  mittlere 
Temperatur  des  Sommers«  hier  18*1^  des  Winters  — 3*8^;  in  Dorpat  und 
intau  16*8^  und  —  4*lo,     Die  Feuchtigkeit,  mit  der  wir  hier  von  West- 
winden gehörig  versorgt  werden,   stellt  das  hiesige  dem  baltischen  näher, 
als  einem  Continentalklima.     Miasma  giebt  es  wenig.     Wollte  man  ferner 
Etwas  durch  ungenügende  Nahrung,   Kleidung  etc.  erklären,  so  würde  man 
ebenso  Nichts  erreichen,  denn  gerade  in  den  Ostseeprovinzen  wird  der  Land- 
mann  stärker  als  irgendwo  geschoren,    ist  daher  schon  von  Haus  aus  an 
schlechte  Nahrung,  E[Ieidung  und  an  harte  Arbeit  gewöhnt*).     Es  ist  somit 
viel  wahrscheinlicher,    dass  es  sich  hier  um  psychische  Affecte  handelt. 
Wemi  der  Soldat  überhaupt  Sehnsucht  nach  der  Familie,  Langeweile  beim 
einförmigen  Casemenleben  u.  s.  w.  empfindet,  wie  viel  mehr  muss  dies  auf 
den  in  sich  gekehrten,  durch  die  ganze  fremde  Umgebenheit  schmerzhaft 
berührten  Tschuwaschen,  Esthen  oder  Letten**)  wirken!    Dass  hinwiederum 
die  Polen  die  verhältnissmässig  geringste  Morbilität  zeigen ,  ist  nach  der- 
idben  Wahrscheinlichkeit  mit  dem  Umstände  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
da»  sie  sich  hier  am  wenigsten  von  Allen  ihrem  heimathlichen  Boden  ent- 
fremdet sehen. 

Schliesslich  lässt  sich  also  zwar  sagen,  dass  dem  Herkommen  ein  ansehn- 
licher Platz  unter  den  ursächlichen  Bedingungen  gebühre,  dass  aber  die  hier 
virkenden  Einflüsse  nicht  als  selbständig,  sondern  mehr  als  eine  specielle 
Form  anderer,  später  zu  besprechender  Ursachen  zu  betrachten  sind. 

Das   Dienstjahr. 

Dass  sich  die  Sterblichkeit  während  der  ersten  Dienstjahre  bedeutend 
grösser  erweist,  wurde  schon  in  verschiedenen  Armeen  nachgewiesen.     So 


*)  Dass  die  Einwohner  dabei  dennoch  Ton  starkem  Körperbau  sein  können,  ist  kein 
Widerspruch,  da  bekanntlich  schon  eine  hohe  Kindersterblichkeit,  wie  solche  unter  solchen 
Kediogungen  gewöhnlich  waltet,  nur  die  stärkeren  am  Leben  lässt. 

**)  Man  glaube  ixbrigens  nicht,  dass  hier  eine  specielle  Abneigung  für  das  rassische 
Element  zu  Grande  liege.  So  Hndet  sich  der  sanfte,  schüchterne  Esthe,  sobald  die  Sprach- 
^«rsdiiedenheit  überwanden,  gern  mit  dem  Russen  zusammen,  dessen  nationale  Heiterkeit 
ud  Gotmätbigkeit  ihm  alsobald  entgegenkommt.  Ueberhaupt  handelt  es  sich  hier  nur  um 
lt»t(el  an  Verwandtschaft,  nicht  um  Antagonismus,  wie  dies  wohl  mancher  „adelige"  Herr 
^  vom  crassetten  Feudalismus  arg  angefressenen  baltischen  Landstrichs  haben  möchte. 
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sterben  in  der  iransösischen ,   nach  Kandon,    im  ersten  bis  dritten  Jahre 
13*38  Proc.,   im  dritten  bis  siebenten  Jahre  8*35  Proc.,  was  also  ein  sehr 
bedeutender  Unterschied  ist.  Doch  fallen  hier  gröestentheils  mehrere  Unaehen 
zusammen,    es  lässt  sich  namentlich  fragen,    wie  viel  hier  auf  Theil  des 
reichem  Verhältnisses   von  Jünglingen  and  von   schwachen  Constitutionen 
kommt?     So  geben  uns  die  eben  angeföhrten  fransösischen  Zahlen  noch 
keinen  Grund,  in  ihnen  etwas  Selbständiges,    dem  Diensljahr  als  solchem 
Anklebendes  zu  erblicken.     Unsere  Ergebnisse  hingegen  berechtigen,  wie 
mir  dünkt,   zu  der  Annahme,  dass  es  sich  hier  in  der  That  noch  um  etwas 
Besonderes  handle.     Die  Dienstzeit  des  russischen  Soldaten  ist  aUmftUg  von 
25  auf  10  Jahre  abgekürzt  worden.     Ich  betrachte  hier  nur  zwei  Haupt- 
gruppen, die  der  jungen  Soldaten  und  die  der  Veteranen,  da  das  mir  sn 
Diensten  stehende  Material  sich  auf  eine  relativ  kurze  Zeitperiode  erstreckt 
£s  wurden  im  Ganzen  innerhalb  vier  Jahren    9804   junge  Soldaten  ein- 
geschickt*).   Die  mittlere  jährliche  Iststärke  war  daher  2451.    Der  absolute 
jährliche  Verlust  derselben  war  an  Tuberkulose  111,  an  anderen  Bmstkrank- 
heiten  70,  an  den  übrigen  Krankheiten  103,  im  Ganzen  283.    Auf  1000  ItUr 
stärke  kommen  daher 

Tuberkulose       andere  Brustkrankh.     übrige  Krankh.  Total 

45*2  28-9  420  115*4 

Die  allgemeine  mittlere  Iststärke  des  Detachements  (mit  der  reitenden 
Artillerie)  war  dagegen  11984.  Der  Verlust  der  Veteranen  (von  1855) 
allein  war  innerhalb  derselben  vier  Jahre: 

Tuberkul.    andere  Brustkrankh.    übrige  Krankh.  Total 

587  237  561  1385 

im  jährl.  Mittel  also  .  .  .  146*9  59*2  140  346*2 

Zieht  man  2  451  von  11984  ab,  so  bleibt  9533  als  mittlere  Iststärke 
der  Veteranen.     Daher  war  deren  Verlust  pro  mille  jährlich  an 

Tuberkulose     anderen  Brustkrankh.  übrigen  Krankh.  Total 

15*4  61  14*7  36-2 

Die  mittlere  Iststärke  der  Veteranen  verhielt  sich  also  zu  der  der  jungen 

nahezu  wie  4:1.     Daher  würde =  51*8  sein.     Und  in  der 

5 

That  drehte  sich  der  Totalverlust  des  Detachements  für  die  erwähnte  Zeit 
um  diese  Ziffer.  Daher  ist  anzunehmen,  dass  die  jungen  Soldaten  bei  uns 
drei  bis  vier  Mal  mehr  absterben  und  unfähig  werden  als  die  Veteranen.  In 
den  frühereu  Gapiteln  war  nun  berechnet,  dass  die  Zunahme  des  Verlustes, 
Dank  dem  Reichthum  an  schwächlichen  Leuten,  bei  schlimmer  Auswahl,  mit 
der  wir  es  hier  übrigens  gar  nicht  au  thun  haben,  schwerlich  ^/^  des  durch- 
schnittlichen Verlustes  übersteigen  kann.  Ungefähr  um  dasselbe  würde  er 
Bunehmen,  wenn  es  sich  um  eine  aus  Jünglingen  zusammengesetzte  Geborte 
handelte.     Diese  zwei  Factoren  genügen  also  nicht,  den  ungeheuren  Verlust 

*)  Die  Jahrgänge  1863  and  1865  sind  hier  noch  nicht  su  den  alten  Soldaten  geiihlt, 
wie  im  Capitel  über  den  Körperbau,  weil  die  gegenwärtig  in  Rede  stehende  Periode  bereit« 
▼or  der  Messangueit  zu  Ende  war,  bo  Aom  nur  der  Jahrgang  1863  th^ilweise  zn  <*«» 
Veteranen  gerechnet  werden  könnte.    DieHmal  wird  auch  die  reitende  Artillerie  mitgerecbnet. 
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der  jungen  Soldaten  za  erklären.  Es  muss  hier  noch  Wichtigeres  mitwirken» 
Dies  aind  höchst  wahrscheinlich  auch  hier  zum  grossen  Theil  psychische 
Aflwte,  die  den  jungen  Soldaten  schwerer  treffen,  bis  sich  eine  Art  Accli- 
fflstiestion  eingesteDt  hat. 

Die  Luft. 

Die  Casernenluft.  Nicht  nur  die  einzelnen  unserer  Regimenter,  auch 
die  verschiedenen  Compagnien  mancher  Regimenter  sind  auf  verschiedene 
Theile  der  Stadt  und  ihrer  nächsten  Umgebung  vertheilt.  Es  giebt  unter 
den  Gasemen  Holzbaracken,  gewöhnliche  steinerne  und  massive  mit  Festun gs- 
maaem.  Ein  Theil  ist  trocken,  der  andere  feucht,  der  dritte  kalt,  die  Mehr- 
ahl  ist  eng.  Diese  Behausungen  werden  im  Mittel  während  neun  Monaten 
bewohnt, ,  die  übrigen  drei  kommen  auf  die  Lagerseit,  welche  in  Zelten  auf 
gat  Tentilirten  freien  Plätzen  zugebracht  wird.  Die  Gavallerie  wird  inzwi- 
Khan  auf  einen-  Monat  aufs  Land  geschickt,  wo  die  Pferde  frei  grasen.  Ein 
bis  anderthalb  Monate  ist  es  den  Soldaten  gestattet,  in  und  um  der  Stadt 
Ulf  Privatarbeit  zu  gehen,  an  der  es  gewöhnlich  nicht  fehlt.  Meist  fäUt 
diese  Periode  auf  das  Ende  der  Lagerzeit.  In  der  Mehrzahl  der  Infanterie* 
easemen  schläft,  isst  und  exercirt  der  Soldat  in  denselben  Räumen,  und  giebt 
es  fiir  den  letztem  Zweck  besondere  Zimmer,  so  ist  dennoch  die  Zugabe  von 
Luft  dadurch  gewöhnlich  sehr/  unbedeutend.  Die  Wäsche  muss  ebenfalls  da- 
selhst  trocknen.  Der  Gavallerist  und  Artillerist,  dessen  Gasemen  an  sich  nicht 
besser  sind,  bringt  mehrere  Stunden  des  Tages  in  freier  Luft,  im  Stalle  und  in 
der  Reitbahn  zu.  Die  Schreiber,  Tischler,  Bäcker,  Schmiede,  Musikanten  etc. 
(welche  im  Sommer  kein  Lager  beziehen),  haben  besondere  Arbeitslocale,  die 
übrigens  nur  mittelmässig  mit  Luft  versorgt  sind.  Die  Yentüation  ist  in 
emem  embryonalen  Zustande,  das  einzige,  wenig  zureichende  Mittel  ist  Oeff- 
nen  der  Klappfenster  und  Oeffnen  der  Thüren  beim  Durchgehen. 

Es  intereasirte  mich  nun  die  Frage,  um  wie  viel  die  zu  fassenden  Yer- 
Bchiedenheiten  der  Locale  sich  im  Verluste  abspiegelten.  Ich  theile  daher 
alle  Behausungen,  nach  deren  Hauptcharakteren,  in  feuchte,  kalte  und 
trockne,  in  jeder  einzelnen  Abtheilung  mass  ich  ausserdem  den  Gubik- 
inluüt  und  theilte  die  Räume  nach  letzterm,  auf  die  Zahl  der  Köpfe  berech- 
net, in  enge,  mittelmässige  und  rHumige.  Zur  ersten  Kategorie  gehören 
die  mit  10  Gubikmetem  pro  Kopf,  zur  zweiten  die  mit  15,  zur  dritten  die 
mit  20  bis  30  und  darüber.  Nicht  überall  waren  natürlich  diese  Zahlen 
pünktlich  zutreffend.  Da  ich  nicht  gewiss  war,  wie  gross  die  Differenz-  der 
natürlichen  Ventilation  in  hölzernen  und  steinernen  Gasemen  anzuschlagen 
sei,  so  unternahm  ich  zu  wiederholten  Malen  eine  Kohlensäurebestimmung  *) 
in  verschiedenen  Gasemen ,  wo  das  Raumverhältniss  auf  den  Kopf  dasselbe, 
die  Wände  aber  verschiedene  waren. 

Auf  1000  Raumtheile  Luft  war  GOa  bei  2®  bis  S^R.  äusserer  Tempera- 
tur und  stiller  oder  leicht  bewegter  Luft: 


*)  Die  Methode  war  die  von  Pettenkofer.  Zur  Sättigung  wurde  Kalkwasser  gebraucht.. 
Die  Luft  wurde  mittelst  eines  Blasebalges  in  eine  9190  CC.  enthaltende  Flasche  eingepumpt. 
IHc  Höbe,  aus  der  sie  gegriffen  wurde,  betrug  1  Meter. 
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Molz- 
baracke 

2-9 
2*6 
31 


Aehnliche 

Holz- 
bmracke 

3-2 
3-2 

3-1 
2-8 


Steincaserne 

mit  mittel- 

massig  dicken 

Wunden 

2-7 
3-2 
3-2 
2-8 


Aehnliche 

Beschaffen- 

heit 

2-7 
2-7 
31 


Aehnliche 
Beschaffen- 
heit 

3-0 
2-6 
2-6 


Aehnliche 
Beschaffen- 
heit 

2-7 
31 


BastioDcaserae 

mit  Wimden 

von  mehr  als 

1  Meter  Dicke 

2-7 

3-1 
2-6 


Diese  Zahlen  wurden  früh  Morgens  vor  dem  Aufstehen  der  Leute  ge- 
wonnen. Bei  starkem  Winde  fand  sich  unter  denselben  Bedingungen  in 
Nr.  1  und  Nr.  7  2'3  un3  2-1,  statt  2*9  und  2-8,  Bei  stillem  Wetter,  Morgens, 
aber  swei  Stunden  nach  dem  Oeffnen  der  Klappfenster,  war  in  deuselben 
Behausungen  27,  —  25,  —  2*4,  —  23,  —  2  9,  —  23.  Zur  MitUgßseit 
war  2-5,  —  2*0,  —  1*9,  —  2*5,  —  2*5.  Bei  einem  ganzen  geöffneten 
Fenster  war  2*3,  —  2*2,  —  2*3.  Bei  vier  geöffneten  Fenstern  und  15®R. 
war  in  einem  Räume  mit  überhaupt  achtzehn  Fenstern  1*2.  Es  ist  aus  jenen 
Zahlen  ersichtlich,  dass  das  Material  der  Wände  keinen  solchen  Unterschied 
zu  Wege  brachte,  der  da  berechtigt  hätte,  einen  Würfel  Luft  in  den  ver- 
schiedenen Casemen  gleichen  Inhalte  für  verschiedene  Dinge  zu  halten.  Da 
als  Grenze  zwischen  guter  und  schlechter  Stnbenluft  0*7  Proc.  oder  höchstens 
1*0  Proc.  (Pettenkofer)  gilt,  so  sieht  man,  dass  unsere  Leute  durchschnitt- 
lich schlecht  daran  sind. 

Als  Criterium  der  Feuchtigkeit  nahm  ich  die  an  den  Wänden  hinauf- 
ziehenden Feuchtigkeitsflecken  und  den  solchen  Zimmern*  eigenen ,  von  den 
an  den  Wänden  vegetirenden  Kryptogamen  herrührenden  dumpfigen  Geruch. 
Wo  die  Feuchtigkeit  nicht  in  den  Wänden,  sondern  unter  der  Diele  steckte, 
bestimmte  der  Geruch  allein.  Nebenbei  beobachtete  ich  mehrere  Male,  zn 
gleicher  Zeit,  die  Differenzen  des  Psychrometers  in  feuchten,  trocknen  Loca- 
len  und  in  der  äussern  Luft.    Dies  ergab  *) : 


Aenssere  Luft 

Trocknes  Local 

Feuchtes  Local 

4-0«  bis  3-20  R. 

13-0«  bis  lO-O^R. 

— 

6-5     „    5-0 

130     „      9-5 

120«  bis  11-5*R. 

6-2     „    5-0 

12-5     „    100 

12-5     „     11-5 

50     „    40 

13-5     „     110 

125     „     11-5 

7-5     „    4-5 

14-5     „     11-5 

11-6     ,     10-5 

—  0-5     .     1-7 

11-7     ,      8-7 

12-6     ,     10-3 

Bei  —  10<^R.  Klüte,  die  schon  über  eine  Woche  gedauert  hatte,  zeigten 
ein  feuchtes  und  ein  trocknes  Local,  die  beide  gleich  kalt,  auch  dieselbe 
Differenz  9*0  bis  7*2,  mit  dem  Unterschied  bloss,  dass  die  Wand  des  ersten 
mit  £iskr3r8tallen  bedeckt  erschien.  Zugleich  war  auch  der  feuchte  Geruch 
nicht  mehr  zu  bemerken.  Zwischen  den  trocknen  und  den  warm  feuchten 
Casernen  dagegen  war  die  psychrometrische  Differenz  fast  dieselbe  wie  bei 
Thauwetter.  Die  Raum  Verhältnisse  der  feuchten  Locale  waren  meist  „mit- 
telmässige**.     Kalte  Locale  sind  hier  solche  genannt,  die  im  gewöhnlichen 


*)  Die  Beobachtungen  wunlen  nur  in  weit  1 5  bis  20  Stunden  leeren  Räumen,  an  Wache- 
tagen, unternommen. 
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Leben  sehr  kalt  erBcheinen  würden,  denn  anch  die  warmen  hatten  in  den 
k&Itesten  Monaten  meist  nicht  über  12^  bis  IS^^L  aufzuweisen.  Daher  sind 
hier  nur  solche  zu  den  kalten  gerechnet,  wo  die  Mitteltemperatur  wenigstens 
während  eines  Monates  unter  ll^^R.  stand.  Dem  Cubikinhalt  nach  waren 
diese  Räume  ungefähr  zur  Hälfte  „eng*^  und  „mittelmässig^. 

Was  die  Luft  im  Lager  betrifft,  so  ist  sie  zwar  in  den  Zelten  selbst 
wohl  nicht  von  der  besten  Art,  doch  bringen  die  Leute  dabei  einen  so  grossen 
•    Theil  des  Tages  in  freier  Luft  zu,  dass  von  Luftmangel  wähi'end  der  Lager- 
uit  keine  Rede  sein  kann. 

Die  Tabelle  Nr.  5  zeigt  den  füniQährigen  Verlust,  vom  1.  October  1864 
bis  1.  October  1869,  je  nach  den  Localen.  In  diese  Zahlen  sind  bloss  die 
Combattanten  der  Artillerie  und  Cavallerie  nicht  mit  aufgenommen,  weil  die- 
selben des  Dienstunterschiedes  wegen  sich  mit  der  Infanterie  ohne  Weiteres 
nicht  in  einen  Haufen  susammenwerfen  lassen. 

Tab.  5.    Verlust  auf  100  Iststärke,   in  den  verschiedenen  Localen. 


Verlust 


an 
Tuber- 
kulose 


an 

anderen 
Brust- 
krank- 
heiten 


an 
Typhus 


an 
anderen 
Krank- 
heiten 


über^ 
haupt 


In  engen  Localen  (ä  10  Cubikm. 
pr.  Kopf) 

In  mittelmnssigen  Localen  (ä  15 
Cubikm.) 

In  ranmigen  Localen  (&  20  Cu- 
bikm. und  mehr) 

In    feuchten    und    mittelmässig 
raumigen  Localen 

In  kalten  und  mittelmässig  räu- 
migen Localen 


81 


2-3 


2*8 


301 


21 


0-9 


1-2 


0-7 


M 


0-5 


0.2 


0-2 


0-07 


0-2 


0-3 


1-5 


1-6 


1*7 


11 


11 


6.8 


5.5 


5-4 


5-5 


4*2 


Wie  man  sieht,  erwies  sich  der  Unterschied  im  Totalverlust  in  engen 
und  räumigen  Localen  verhältnissmässig  nicht  gross,  etwa  4  von  1000  Ist* 
stärke.  Im  Einzelnen  differiren  diese  beiden  Kategorien  am  meisten  im  Ver- 
lost durch  Typhus,  der  in  den  engen  drei  Mal  mehr  Opfer  forderte.  Die 
feuchten  —  die,  wie  gesagt,  meist  mittelmässig  räumig  sind  —  gaben  den 
lüittelmässigen  und  trocknen  Nichts  nach.  Nimmt  man  jedoch  solche  feuchte 
Locale  zum  Vergleich,  wo  einerseits  die  Feuchtigkeit  gross,  ferner  die  Ein- 
wohner ein  fortwährendes  Stubenleben  führen,  so  erscheint  sogleich  ein 
bedeuteadnr  Unterschied.  So  betrug  der  Verlust  bei  den  Bäckern  eines 
Hegimenui  (des  Keksholmsschen)  6*3  Proc,  bei  den  übrigen  Bäckern,  die  sich 
Trockner  Behausungen  erfreuten,  4'5  Proc  Die  Schneider  der  Cavallerie 
und  Artillerie,  welche  mittelmässig  und  trocken  logiren,  gaben  4'4  Proc.,  die 
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der  Infanterie,  die  zam  Theil  feuchte  R&ume  inne  hatten,  7*0  Proo.  f^as  beite 
Resultat,  sowohl  fär  Brastkrankheiten  wie  für  den  Total?erIii6t,  kommt  den 
kalten  Localen  zu,  was  sich  in  allen  einzelnen  Abtheilungen  wiederholte.  Dies 
hat  weniger  Paradoxes  an  sich,  als  ee  Manchem  scheinen  möchte.    Nicht  nur 
kommt  auf  einen  gegebenen  Würfel  Luft  in  einem  kalten  Räume  mehr  Sauer- 
stoff, sondern  gehen  auch  die  Ausdünstungen  von  Menschen,  Kleidern,  Bet- 
ten etc.  in  kalter  Luft  schwerer  vor  sich,  und  in  der  That  ist  der  charakteri- 
stische Casemengeruch  in  solchen  Räumen  bedeutend  schwächer.    Für  Kinder 
und  Greise  hat  ein  kaltes  Zimmer  allerdings  Gefahr,  einem  jungen,  gesunden 
Menschen  aber  gelingt  es,  das  Schädliche  der  Kälte  zu  neutralisiren ''') ,  und 
inzwischen  wird  er  von  den  chemischen  Noxen  solcher  Luft  bedeutend  weni- 
ger afficirt  als  in  warmen  Stuben.     Bekanntlich  sind   die  Wohnungen  in 
Südeuropa  während  der  Wintermonate  so  kalt,    dass  der  verwöhnte  Nord- 
länder sieh  dort  den  nordischen  Winter  mit  seinen  warmen  Oefen  herbei* 
wünscht.   Mir  scheint  dieser  alljährliche  Kampf  des  Südländers  mit  der  Kälte 
der  natürlichste  Grund  dessen,  dass  ein  Südfranzose  oder  Italiener  die  Kälte 
besser  als  ein  Holländer  oder  Deutscher  verträgt,  wie  dies  Larrey  1812 
bemerkte.     Nicht  immer  ist  das  Unangenehmste  zugleich  das  Schädlichste, 
und  wenn  man  nur  die  klägliche  Wahl  zwischen  kalten  und  schlecht  ventilir- 
ten  warmen  Casernen  hat,  so  wird  man  wohl  mit  den  ersteren  besser  fahren. 

Wie  gross  der  Antheil  einer  schlechten  Casemenluft  an  der  Krankheite- 
ziffer ist,  erkennt  man  noch  mehr  beim  Vergleiche  der  Verlustziffern,  welche 
auf  die  Sommer-  und  auf  die  Winterhälfte  eines  Jahres  kommen.  Dass  schon 
die  allgemeine  Morbilität  während  der  Sommerzeit  der  des  Winters  merklich 
weicht,  sieht  man  aus  folgenden  Zahlen,  welche  die  HospitalflÜle  unseres 
Detachements  vom  1.  Januar  1865  bis  zum  1.  Januar  1869  begreifen: 

Januar    ....  1040  Juli 922 

Februar  ....      945 

März 1099 

April 1131 

Mai 1068 

Juni 849 

Also  für  October  bis  März  6532,  für  April  bis  September  5697.  Für 
Juni  bis  September,  innerhalb  welcher  Periode  gewöhnlich  die  drei  Lager- 
monate fallen,  waren  3498  oder  im  Mittel  874  des  Monats,  während  das  monat- 
liche Mittel  der  Winterhälfte  1088  betrug.  Doch  werden  solche  Differenzen 
«  noch  von  vielen  Seiten  her  durch  meteorologische  Unbequemlichkeiten  der 
kalten  Zeit  erkläi-t.  Dass  dem  nicht  so  ist,  beweisen  nachfolgende  Daten. 
Je  mehr  der  Soldat  das  ganze  Jahr  hindurch  in  die  freie  Luft 
muBs,  desto  weniger  kränkelt  er.  Zunächst  spiegelt  sich  dies  in  der 
Gesichtsfarbe  ab.  Gegen  das  Ende  der  Lagerzeit  haben  unsere  Leute  ein 
gutes  Aussehen,  Infanterie  sowohl  wie  die  übrigen  Truppengattungen.  Während 
der  Casemenperiode  aber  ändert  sich  dies.  Hier  kommt  der  Fusssoldat  in 
Dienstgeschäften  fast  nur  an  Wachetagen,  d.  h.  durchschnittlich  sieben  bis  acht 


August    .    •    . 

797 

September   •    . 

.      930 

October    .    .    . 

.    1144 

November    .    , 

.    1213 

December     .    . 

,    1081 

♦)  So  as.  B.  schliefen  unsere   Soldaten  in  einigen  der  kiUtesten   Behausungen  während 
der  kältesten  Monate  in  Hosen. 
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Mal  monatlich,  in  die  frische  Luft,  zum  Ezerciren  hingegen  wird  er  von 
October  biB  M&rs  unter  freiem  Himmel  sehr  selten  angehalten.  Eine  Aus- 
nahme hiervon  machte  das  Schützenbataillon,  welches  während  der  ganzen 
hier  betrachteten  Periode  fast  täglich  auf  den  Exeroirplatz  musste.  Der 
Gavallerist  und  ArtiUerist  bringt  täglich  nicht  unter  iVs, Stunde  in  freier 
Luft  zu,  was  auf  die  häufigen  Gänge  von  der  Caserne  zum  Stall  und  um- 
gekehrt, auf  das  Tränken  der  Pferde  u.  s.  w.  kommt  Nahezu  ebenso  viel 
kommt  auf  den  Stall.  Für  die  Uebungen,  auf  die  nicht  weniger  als  eine 
Stunde  zu  rechnen  ist,  hat  die  Reiterei  luftige  und  kühle  Reitbahnen,  die 
Artillerie  exercirte  nicht  selten  auch  im  Winter  auf  dem  Hofe.  Demgemäss 
fand  ich  gegen  die  Mitte  des  Winters  in  der  Infanterie  12  Proc.  mit  anämi- 
schem Aussehen,  in  der  Artillerie  und  Cavallerie  nur  3*9  Proc.  In  dritter 
Reihe  endlich  stehen  diejenigen,  welche  die  wärmere  Jahreszeit  durch  an 
den  allgemeinen  Uebungen  in  freier  Lufb  theilnehmen,  während  der  Winter- 
hälfte aber  mit  dem  Dienste  im  engem  Sinne  des  Wortes  Nichts  zu  thun 
haben,  dafür  jedoch  fortwährend  im  Zimmer  arbeiten.  Hierher  gehören  die 
Schneider  (nebst  Webern  und  Schustern)  und  die  Lehrlinge  der  Regiments- 
schulen ;  letztere  führen  dabei  übrigens  keineswegs  eine  sitzende  Lebensweise, 
sondern  müssen  sich  tüchtig  mit  Ezerciren,  Turnen  und  Fechten  abgeben. 
Die  ungleiche  Yertheilung  des  Verlustes  auf  Sommer  und  Winter  in  diesen 
drei  Kategorien  weist  nun  auf  den  Einfluss  des  Stubenlebens  hin.  Die  fol- 
gende Tabelle  zeigt  die  Yertheilung  der  Gestorbenen  und  Unfähigen  nach 
Monaten,  für  den  Zeitraum  von  fünf  Jahren. 

Tab.  6*.     Verlust  in  den  einzelnen  Monaten  nach  den  verschiedenen 

Beschäftigungen. 


Infanterie  *) 

Schneider 
etc. 

Total- 
verlnst 

Schüler 

Total- 
verlust 

Schützen- 
bataillon 

Total- 
verlust 

Artillerie 

Total- 
Verlust 

Cavallerie 

Monat 

Brust- 
krankh. 

Alle  zu- 
sammen 

Total- 

Verlust 

< 

Janoar ...... 

144 

185 

16 

6 

2 

7 

21 

Febraar 

140 

183 

14 

6 

6 

7 

22 

Man    .  . 

145 

191 

21 

2 

14 

4 

36 

April   .  . 

190 

249 

25 

10 

9 

7 

27 

Mai.  .  , 

179 

241 

43 

18 

14 

9 

24 

Juni.  .  , 

124 

156 

SO 

5 

3 

5 

19 

JoH  .  .  . 

92 

160 

30 

3      . 

12 

7 

22 

Aagust.  , 

92 

137 

27 

3 

7 

3 

29 

September  . 

- 

.80 

140 

14 

1 

8 

7 

26 

'Jetober  .  . 

97 

161 

26 

3 

4 

4 

25 

November  . 

64 

122 

16 

2 

7 

1 

17 

öecember  . 

83 

122 

12 

3 

2 

5 

19 

T( 

>tfl 

il. 

1460 

2047 

274 

60 

88 

66 

287 

*)  Hier  »ind  Schneider,  Schüler,  Bäcker  und  die  übrigen  Nichtcombattanten  ausgeschlossen. 
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Da  wir  es  hier  nicht  mit  frischen,  sondern  chronischen  Erkrankungen 
nnd  mit  To^  sn  thnn  haben,  so  fragt  es  sich  jetzt,  welchem  Zeitpunkt  die 
Erkrankung  eines  in  einem  gegebenen  Monate  Gestorbenen  oder  unfähig- 
gewordenen  entspricht?  Nach  meiner  Berechnung  ist  der  Zeitpunkt,  wo  ein 
Name  in  die  Todten-  oder  Unfähigkeitsregister  eingetragen  wird,  von  dem  des 
Erkrankens  im  Mittel  nahezu  um  drei  Monate  entfernt.  Dieser  dreimonat- 
lichen Krankheitsdauer  gemäss  wird  der  der  Casemenhftlfie  des  Jahres  ent- 
sprechende Verlust  auf  Januar  bis  Juni  fallen»  der  der  Sommerhälfte  auf  Juli 
bis  December.  Wie  die  Tabelle  zeigt,  war  der  Verlust  der  Infanterie  an  Brust- 
kranken Ton  Januar  bis  Juni  922,  der  Totalverlust  1205;  von  Juli  bis  Decem- 
ber 568  und  842 ,  was  schon  eine  bedeutende  Differenz  zu  nennen  ist.  Wir 
haben  hier  aber  drei  Gruppen  von  Specialbeschäftigungen  vor  uns.  Die  erste, 
zu  d^r  die  Cavallerie  gehört,  ist,  wie  gesagt,  das  ganze  Jahr  durch  täglich  einige 
Stunden  der  Luft  ausgesetzt ;  jetzt  aber  sei  hier  hoch  beigefügt,  dass  dieselbe 
besser,  als  Infanterie  und  Artillerie  gegen  die  Kälte  Yerwahrt  ist,  da  sie  im 
Winter  Schafpelze  trägt.  Somit  haben  wir  hier  Leute,  die  zugleich  der 
gefUhrlichen  Seite  der  kalten  Periode  wenig  ausgesetzt  sind,  das  Heilsame 
der  frischen  Luft  aber  geniessen.  Das  Verhältniss  nun  zwischen  Sommer- 
nnd  Winterverlust  (Juli  bis  December  und  Januar  bis  Juni)  ist  hier  92 :  100. 
Die  zweite  Gruppe  ist  schlechter  gekleidet  (Rock  und  Mantel  aus  grobem 
Tuche),  kommt  aber  auch  seltner  an  die  Luft  Dies  war  die  Infanterie,  ausser 
dem  Schützenbataillon;  doch  schiebe  ich  hier  noch  sowohl  letzteres,  wie  die 
auf  dieselbe  Weise  bekleidete  Artillerie  ein,  da  deren  Contingent  gegen  die 
Masse  des  Fnssvolks  verschwindend  klein,  also  das  Resultat  wenig  .ändern 
kann.  Hier  ist  nun  das  obenerwähnte  Verhältniss  70:100  (das  der  Infan- 
terieregimenter allein  wäre  69  :  100).  Die  dritte  Gruppe  *)  endlich  (Schnei- 
der etc.  und  Schüler)  ist  wie  die  Vorige  bekleidet,  kommt  aber  im  Winter 
noch  bedeutend  seltner  an  die  Luft.  Hier  haben  wir  im  Mittel  62:100. 
Dieses  graduelle  Vorwiegen  des  Winterverlustes  giebt  uns  zwar  noch  kein 
Recht,  die  günstige  Bedeutung  der  wärmeren  Kleidung  zu  verneinen,  be- 
weist jedoch,  dass  die  Casemenluft  die  weitaus  wichtigere  Drsache  jenes 
Vorwiegens  sei. 

Es  lässt  sich  also  schliesslich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  anhaltendes 
Casemenleben  zu  den  wichtigeren  krankmachenden  Ursachen  des  Soldaten 
gehört,  wofür  auch  ein  späteres  Gapitel  noch  Beweise  liefern  wird.  Dies 
ist  zumal  bei  schlechter  Ventilation  der  Fall,  bei  welcher  auch  bedeutend 
geräumige  Locale,  wie  wir  dies  oben  sahen,  einen  sehr  unbedeutenden  Vor- 
theil  gewähren.  Kalte  Locale  hingegen  vereinigen  mit  besserer  Zusammen- 
setzung der  Stuben atmosphäre  gewissermaassen  das  Erregende  der  kühlen 
Luft,  wodurch  sich  die  günstigere  Morbilität  daselbst  erklären  lässt. 


♦)  Für  die  Schneider  etc.  liUst  »ich  das  Jahr  nicht  in  zwei  Hälften  theilen,  weil  sie 
erst  kurz  vor  dem  Lager  an  den  Exercitien  Theil  zn  nehmen  beginnen,  und  auch  da  bleibt 
oft  etwa  74  von  ihnen  den  ganzen  Sommer  an  der  Nadel  sitzen,  ohne  ins  Lager  zu  ziehen. 
Daher  kann  man  für  sie  nicht  mehr,  als  4  Monate  Luftgenuss  gelten  lassen,  und  ist  dem- 
gemäss  jenes  Verhältniss  62:100  schon  aus  dem  Mittelmonat  der  „Luftperiode"  für  Schneider 
und  Schüler  gezogen. 
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Die  Hospitallnft.     Wenn  ob  anter  den  gründlichsten  Aersten  West- 
eoropas  bis  jetzt  noch  eine  bedeutende  Anzahl  giebt,  welche  der  krank- 
machenden Bedeutung  der  zur  Verpflegung  der  Kranken  bestimmten,  aber 
nach  dem  alten  System  erbauten  Asyle  zu  wenig  Beobachtung  schenkt,  der 
Administration  also  nicht  einmal  gehörig  vorgepredigt  wird,  so  ist  es  kein 
Wander,  dass  auch  unsere  Militärhospitäler,  die  im  Allgemeinen  nicht  zu 
den  Schlechtesten  gehören,  ihren  Nutzen  noch  theilweise  durch  ihren  Schaden 
ufiriegen.    Unser  Gardedetachement  wird  auch  von  dieser  Frage  berührt  *). 
Unsere  Kranke  werden  in  eines  der  hiesigen  Militärhospitäler  transpcMrtirt, 
nur  die  leichtesten  Fälle  werden  zu  Hause  verpflegt.     Es  bedarf^  nun  bloss 
einiger  Aufmerksamkeit,  um  den  bleibenden   Eindruck  wegzutragen,  dass 
mancher  Kranke,    der  mit  einer    chirurgischen  oder  sonst  einer   anderen 
Krankheit  behi^tet,  ins  Hospital  ging  und  von  da  tuberkulös  oder  im  besten 
Falle  höchst  anämisch  wiederkam,  dieses  Geschenk  zum  Tbeil  der  Hospital- 
Infl  verdankte.     Doch  giebt  es  auch  unzweideutige  Zahlen,  die  für  die  nach- 
theilige Wirkung  der  Hospitalluft   sprechen.     OfiFiciellen  Berichten  zufolge 
stirbt  überhaupt  in  russischen  Militärhospitälern   1  von  20*7  Kranken,  in 
den  Lazarethen  hingegen  1  Von  36*2.    Nichts  Ernstliches  lässt  sich  zu  einer 
anderweitigen  Erklärung  dieser  Thatsache  aufbringen.   Wenn  auch  mancher 
unbedeutende  Nebenumstand,  wie  z.  B.   die  Aufnahme  verabschiedeter  Sol- 
daten, die  ins  Hospital  kommen,  um  daselbst  zu  bleiben,  die  Sterblichkeit 
desselben  um  ein  Geringes  erhöht,  so  sind  dafür  Heil-  und  Diätmittel  in  den 
floipitälem  durchschnittlich  besser,  als  in  Regimentslazarethen.     Immerhin, 
nach  dem  bescheidensten  Maassstabe  beurtheilt,  wird  man  annehmen  müssen, 
dass  die  Sterblichkeit  der  Regimenter,  deren  Kranke  in  Hospitälern  verpflegt 
werden,   um  V4  grösser  sein   muss.     Dasselbe  kann  man  auf  Unfähigkeit  ^ 
übertragen«     Da  die  Mehrzahl  der  später  die  Todten-  und  Unfähigkeits- 
Kgister  füllenden  Leute  durch  das  Hospital  wandert,  so  muss  man  sich 
denken,  dass  jede  der  Krankheitsursachen  einen  Gehülfen  in  der  Hospital- 
luit  gewinnt,  und  dass  die  Summe  solcher  Gewinnste  den  jährlichen  Verlust 
etwa  von  37  pr.  Mille  zu  50  zu  steigern  vermag. 

Dies  erinnert  abermals  daran,  welch  wichtiges  Capitel  der  Militär- 
kygieine  die  Luft  bleibt. 

Die    Kost. 

In  der  schlechten  Luft  haben  wir  einen  activ  krankmachenden  Factor. 
Damit  die  Kost  dies  werde,  muss  sie  entweder  aus  verdorbenen  Nahrungs- 
mitteln znsammengesetzt,  oder  absolut  einförmig  sein,  oder  in  zu  grossen 
Quantitäten   genossen  werden.     Ob  die  Kost  unter  solchen   Bedingungen 


^  Ein  Militärlazareth  nKmlich  gehört  immer  zu  einem  gegebenen  Regiment  oder 
BtUillon  nnd  ist  blos  far  die  Kranken  dieses  Regiments  bestimmt.  Hospitäler  dagegen  giebt 
CS  Dar  in  grösseren  Städten,  dieselben  sind  aber  selbständig  und  für  alle  Militärkranke  eines 
geeisten  Rayons  bestimmt,  xu  welchen  Regimentern  dieselben  auch  gehören  mögen.  Hospitäler 
ttttd  constante  Verpflegungsorte,  Lazarethe  werden  meist  nur  da  eingerichtet,  wo  ein  Regi- 
ment kein  Hospital  in  der  Nähe  hat.  Hospitäler  fassen  von  einigen  Hundert  bis  Tausend 
*n4  mehr  Kranke,  Lazare^the  gewöhnlich  weniger  als  50. 
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schadet,   ist  echon  direct  durch  die  Uotersuchang,  besonders  mit  BeihOlfe 
der  Chemie  ta  bestimmen;   wie  viel  sie  schadet,  ipftsste  noch  dorch  um- 
fassende statistische  Belege  gefanden  werden.    Bei  gehöriger  üeberwachung 
der  Küche  hat  unsere  Militftrdiät  yon  den  erwähnten  Bedingungen  allen- 
falls  über  Einförmigkeit  zu  klagen.      Selten  liegt  bei  der  gegenwärtigen 
Organisation  Grand  vor,   der  Kost  einen  ernstlichen  Schaden  zososchreiben. 
Der  Soldat  bekommt  hier  das  zu  seiner  Nahrung   nöthige  Mehl  und  die 
Grütze,   Beides  gewöhnlich  von  guter  Beschaffenheit,  aus  der  Intendantar; 
hierzu  kommt  das  Tischgeld,  für  welches,  daroh  einen  von  seinen  Kameraden 
selbst  gewählten  Soldaten,  Fleisch  u.  s.  w.  angekauft  wird.     Selbst  die  Ein« 
förmigkeit  füllt  weniger  ins  Gewicht,  als  dies  von  manchen  Seiten  behauptet 
wird.  Nicht  nur  a  priori  zeagt  die  weiter  unten  angeführte  Zusammensetzung 
unseres  Soldatentisches  dafür,  dass  wir  es  in  diesem  Capitel  mit  keiner  Noxe 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zu  thun  haben;  der  Appetit  des  Soldaten 
und  die  Betrachtung  dessen,  was  er  im  Bauernstände  geniesst,  widerspricht 
dem  noch  mehr.     Es  ist  in  der  That  gewiss,  dass  eine  Nahrung,  deren  Ein- 
förmigkeit wirklich  einen  Schaden  bringenden  Grad  erreicht,  auch  zugleich 
mit  dem  grössten  Widerwillen  eingenommen  wird.     Gefangene  Thiere  z.  B^ 
denen  man  lange  Zeit  ein  und  dasselbe  Futter  vorwirft,  hungern  lieber,  als 
dass  sie  sich  daran  satt  ässen  *).  Je  emsiger  der  Mensch  seinen  Tag  zubringt^ 
desto  besser  mundet  ihm  eine  Kost,  die  för  einen  Müssiggänger  sehr  bald 
den  Sporn  des  Neuen  einbüsst.     Wer  es  sich  öfter  ansieht,  wie  sich  unsere 
Leute  über  ihren  Mittag  hermachen,  der  wird  wahrlich  eines  Besseren  be- 
lehrt werden.  Femer  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  russische  Bauer 
in  vielen  Districten,  zumal  den  nördlichen,  Jahr  aus  Jahr  ein  fast  Nichts 
als  sein  Brod  und  Kwass  hal    Dabei  ist  es  nichts  Seltnes,  neuangekommene 
Soldaten  ihre  Ration  mit  ganz  besonderem  Appetit  klein  machen  zu  sehen. 
Die  Fälle,  wo  Einer,  etwa  aus  Podolien,  aus  Saratow  etc.  gebürtig,  an  der 
Militärkost  mäkelt,  sind  ungleich  seltner. 

Es  kann  sich  aber  die  Nahrung  auch  passiv  schädlich  erweisen,  wenn 
sie  quantitativ  unzureichend  ist,  und  zwar  überhaupt,  oder  an  einzelneD 
wichtigen  Elementen.  Die  theoretischen,  chemisch -physiologischen  Dednc- 
tionen,  wie  viel  ein  Mensch  von  dem  oder  jenem  braucht,  sind  bishör  noch 
viel  zu  wenig  dui*ch  statistische  Untersuchungen  unterstützt  worden,  als 
dass  man  ihnen  a]lzu  pünktlich  folgen  müsste.  Ueber  die  Hauptsachen 
jedoch  belehren  sie  uns  allerdings.  Nach  Moleschott's  gewiss  reichlich 
gegriffenen  Zahlen  braucht  ein  erwachsener  Arbeiter  täglich : 

Stickstoffbestandtheile 130  Gramm 

Fett 84       „ 

Stärkemehlhaltige 404       „ 

Salze 30       „ 

648  Gramm 
Wasser 2800       „ 

3448  Gramm. 


*)  Das  hmufi^ie  Verlanccen  nach  Nahmngawechsel  leg«n  Nachtigmllen  la  Tnt^- 


zur  Aetiologie  der  Sterblichkeit  des  Soldaten.  241 

Unser  Soldat  bekommt  täglich  3  Pfund  Roggenbrod,  Va  Pfand  Fleisch  *), 
etwa  **)  0-4  Pfund  Grütae,  etwa  1  Pfund  Kohl,  oder  Vs  Pfund  Erbsen,  oder 
'/j  Pfund  Kartoffeln ;  V«i  bis  Vaß  Pfund  Fett  oder  Butter,  Vs  Pfund  Koch- 
salz, etwas  Mehl  zur  Suppe,  endlich  einige  Zuthaten,  als  Zwiebeln,  Lorbeer- 
blätter etc.  Nimmt  man  im  Brode  8  Proc,  im  Fleische  14  Proc.  Stickstoff- 
bestandtheile  an,  so  erhält  der  Soldat  im  Brode  108,  im  Fleische  dlVs*  also 
144  Vs  Gramm,  zu  welchen  noch  einige  Gramme  im  Suppenmehl,  im  Kohle  etc. 
hinzukommen.  Lässt  man  die  Knochen  ausser  der  Rechnung  und  läset  man 
für  das  Brod  blos  7  Proc.  Stickstofisubstanzen  gelten,  so  kommt  an  letzteren 
weniger  heraus,  immerhin  aber  kann  man  auf  130  Gramm  rechnen.  Stärke- 
mehl wird  reichlicher,  als  nöthig,  gegeben.  Fett  im  Fleische  zu  10  Proc 
gerechnet,  giebt  also  etwa  25  Gramm,  im  Brode  zu  1  Vs  Proc,  also  22  Gl^amm, 
einige  Gramm  kommen  auf  Kohl,  Mehl  u.  s.  w.,  was  mit  Hülfe  des  zur  Suppe 
and  Grütze  zugesetzten  Fettes  75  bis  80  Gramm  macht.  Kochsalz  wird,  wie 
wir  oben  sahen,  sehr  reichlich  genommen. 

Nach  den  Berechnungen  einiger  englischer  Hygienisten  wird  eine  solche 
Diät  einem  energisch  arbeitenden  doch  noch  nicht  genügen.  In  unserem 
Falle  jedoch  können  wir  uns  mit  mehr  Recht  an  unsere  wirthschafblichen 
Erfahrungen  halten,  die  eben,  bei  Mangel  anderweitigen  statistischen  Materials, 
in  diesem  Capitel  die  Hauptrolle  spielen.  Es  hat  sich  nämlich  herausgestellt, 
dass  fiberall,  während  des  grössten  Theils  des  Jahres,  die  Fastenzeit  nicht 
aoflgenommen,  ein  Rest  von  Brod  übrig  bleibt.  Wer  den  Hunger  kennt,  wird 
also  eine  solche  Oekonomie  schwerlich  anders,  als  durch  einen  reellen,  dem 
Bedürfniss  zuvorkommenden  Ueberschuss  erklären.  Dies  wird  denn  auch 
gleich  dadurch  bestätigt,  dass  zur  Zeit  der  intensiven  Körperanstrengungen 
der  Lagerperiode  weit  weniger,  hier  und  da  auch  wohl  gar  kein  Brod  übrig 
bleibt.  Es  muss  jene  Diät  also  dem  Körper  unseres  Soldaten  hinreichende 
Kahrong  gewähren,  was  auch  mit  dem  Umstand  zusammenpasst,  dass  die 
Leute,  während  der  Luftperiode,  wie  gesagt,  ein  gutes  Aussehen 
haben. 

Dem  Wasser  ist  in  unserm  Falle  gleichfalls  keine  schädliche  Bedeutung 
beizulegen.  Wenn  auch  das  zum  gewöhnlichen  Gebrauche  dienende  Weich- 
aelwaaser  nicht  frei  von  Abfällen,  also  von  organischen  Beisätzen  ist,  so 
bringt  dies  den  Soldaten  wenig  Nachtheil,  da  sie  es  selten  in  rohem  Zustande 
geniessen.  Ein  kleinerer  Theil  desselben  wird  in  der  Suppe,  also  schon 
gekocht  und  von  organischen  Bestandtheilen  mehr  weniger  befreit,  ein- 
genommen, der  grössere  kommt  auf  den  Kwass.  Dieses  Getränk  wird  aus 
Malz  und  Roggenbrod  gegohren,  wobei  die  Gährung  aber  eine  saure;  das 
dizn  nöthige  Wasser  ist  daher  ebenfalls  gekocht,  und  femer  kommt,  durch 
die  Zuthat  von  Pfeffermünze,  Gerbstoff  hinein,  der  bekanntlich  zur  Reini- 
gimg betträgt. 


♦)  Wahrend  der  sieben  Osterfastenwochcn ,  die  übrigens  nicht  immer  von  Anfang  bis 
n  Ende  eingehalten  werden,  wird  das  Fleisch  durch  wohlfeilen  Fisch  ersetzt,  das  Uebrigc 
Tohih  sich  wie  sonst. 

•^  IMe  Quantitäten  der  nachfolgenden  Nahrungsmittel  sind  mehr  oder  weniger  an- 
aZbenid  angegeben,  da  hier  ein  Hohlmaass  in  Gewicht  übergeführt  ist. 

"^isittljabncbrift  fCLr  Oesimdheitspflege,  1871.  16 
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Es  muB8  also  wohl  angenommen  werden,  dass  die  Kost  nnseres  Soldaten, 
die  in  manchen  Stücken  hesser,  in  keinem  schlechter,  als  die  DurchscbnittB- 
kost  des  Bauern,  nicht  zu  den  Ursachen  gehören  kann,  welche  das  enorm 
häufigere  Kranksein  des  Ersteren  hedingen.     Damit  ist  übrigens  die  Frage 
noch  nicht  erschöpft     Wenn   die  Kost  auch   aus  gutartigen  lugredientien 
zusammengesetzt  und  hinreichen^  Nährstoffe  enthält,  so  ist  in  ihr  das  drittel 
dem  erwachsenen  Organismus  noth wendige  Element  —  das  Stimuli ren de  — 
zu  schwach  vertreten.  Beobachtet  man  Menschen,  welche  drückenden,  schwä- 
chenden Einflüssen  (nasser  Kälte,  anstrengender  Arbeit  etc.)  ausgesetzt  sind, 
zugleich  aber  ihre -instinktiven  Bedürfhisse  befriedigen  können,  so  bemerkt 
man,  dass  sie  sich  selten   ohne  Reizmittel  behelfen.     Wein,  Kaffee,  Thee, 
Fleisch  sind  unter  solchen  Umständen  nöthiger,  als  je.     Die  Bedingungen, 
welche  auf  den  Soldaten  einwirken,  sind  zum  grössten  Theil  von  mehr  zeh- 
rendem Charakter,  als  die  eines  Menschen,  der  dort  lebt  und  das  that,  wo 
und  was  er  wünscht.   An  Reizmitteln  aber  empföngt  er  schwerlich  mehr,  als 
der  Bauer.    Der  erregenden  Gretränke  nicht  zu  gedenken,  ist  es  gewiss  nicht 
gleichgültig,  aus  welcher  Quelle  der  Mensch  seine  stickstoffhaltige  Nahrung 
bezieht.     Oft  genug  ist  der  Fall  citirt  worden,  wo  französische  Eisenbahn- 
arbeiter, anstatt,  wie  bisher,  durch  englische  ersetzt  zu  werden,  plötzlich 
ebenso  leistungsfähig,  wie  Letztere  wurden,  als  man  ihnen  deren  Fleisch- 
portion vorsetzte,  obschon  sie  auch  vordem'  bei  ihrem  Brodj  Erbsen  u.  s.  w. 
nicht  über  Hunger  klagten.  Hunde,  denen  man  viel  Fleisch  oder  Blut  giebt, 
werden  entschieden  wild.     Diese  erregende  Wirkung  der  animalischen  Nah- 
rung  wurde   neuerdings  durch    Kemmerich's  Versuche   direct   bewiesen 
(obgleich  ich,  für  meinen  Theil,  dennoch  dahingestellt  sein  lassen  möchte, 
ob  wirklich  die  Salze  allein  jene  Wirkung  bedingen).    Wird  wenig  Fleisch 
genossen,  so  wird  gewöhnlich  mehr  Kaffee,  Alkohol  etc.  getrunken,  und  auch 
der  russische  und  polnische  Bauer  halten  sich  an  ihren  Kornbranntwein.  In 
der  Diät  unseres  Soldaten  ist  ein  Mangel  an  erregenden  Stoffen  nicht  zu  ver- 
kennen. Die  Fleischportion  ist  klein,  Branntwein  bekommt  er  nur  in  ausser- 
ordentlichen Fällen,  so  bleibt  ihm  zum  Ersatz  nur  die  hohe  Temperatur 
seiner  Suppe  und  die  Zugabe  von  Kochsalz  übrig,  von  welchem  er  daher 
allerdings,  wie  wir  oben  sahen,  eine  sehr  ansehnliche  Dosis  verzehrt    Ein 
bedeutender  Theil  der  täglichen  Kochsalzportion  wird  früh  Morgens  mit 
Brod  ^eingenommen,,  also  da,  wo  sonst  nervenerregende  Getränke  getrunken 
werden.     Sobald  es  unseren  Leuten  daher  nur  irgend  ihre  Ei*spami8se  er- 
lauben, so  suchen  sie  sich  Thee  oder  Branntwein  zu  verschaffen,  und  zwar 
ersterem  den  Vorzug  gebend. 

Daher  ist  schliesslich  von  der  Diät  unseres  Soldaten,  als  einer  nicht 
hinreichend  stimulirenden,  für  Vorbeugen  von  Krankheiten  nicht  das  zu 
hoffen,  was  sie  z.  B.  bei  grösserer  Fleischportion  oder  häufigem  Theegenoss 
leisten  könnte.  Immerhin  wird  man  zugeben,  dass,  so  lange  es  sich  nicht 
um  ungewöhnliche  Forderungen  an  den  Körper,  wie  z.  B.  im  Kriege,  handelt, 
die  bestehende  Kost  wenigstens  nicht  in  die  Reihe  der  direkt  schädlichen 
Factoren  gestellt  werden  kann. 
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Die  Bekleidnng. 

Da  es  Bioh  in  dieser  Arbeit  hauptsächlich  um  Ursachen  der  relativ 
grosse rn  Morbilität  des  Soldaten  im  Vergleich  zur  Bevölkerung  handelt, 
80  können  wir  hier  auch  nur  jene  Hanptzüge  ins  Auge  fassen,  durch  welche 
du  Kleid  des  Soldaten  denselben  eher,  als  das  der  Bauern,  Witterun gsein- 
flötten  preis  giebt  oder  gar  selbständig  aktiven  Schaden  auf  diese  oder  jene 
Art  bringt.  Was  nun  Ersteres  anbelangt,  so  handelt  es  sieh  hier  nur  um 
die  rauhe  Jahreshälfte.  Denn  gegen  Hitze,  die  hier  übrigens  selten  so  hoch 
steigt,  wie  in  Süd-  oder  Ostrussland,  ist  der  Soldat  durch  seine  weisse 
Leinwanduniform  nicht  sohlechter,  als  der  Bauer,  geschützt.  Anders  steht 
es  mit  Nässe  und  Kälte,  denn  indess  der  Bauer  seinen  Schafpelz  trägt,  hat 
dtt  Militär  füi*  den  Winter,  ausser  seiner  Uniform  aus  grobem  Tuche,  einen 
Mantel  aus  noch  gröberem,  allerdings  ziemlich  warmem  Tuche  und  einen 
Baachlick,  welcher  bald  über  Kopf  und  Hals  gestülpt,  bald  über  den  Rücken 
geworfen  wird,  und  in  beiden  Fällen, 'wie  mir  aus  eigener  Erfahrung  bekannt 
ist,  keinen*  gerade  zu  verachtenden  Wärmebeitrag  liefert.  Für  die  Wache 
aber  giebt  es  Fellüberschuhe  und  einen  langen  Pelz,  wodurch  der  Wache- 
stehende  hinreichend  geschützt  erscheint,  umsomehr,  da  er  jedes  Mal  nach 
zwei  Stunden  abgelöst  wird.  Obgleich  sich  nun  gegen  die  Winterkleidung 
im  Allgemeinen  Manches  erheben  lässt,  so  liegt  dennoch  Grund  vor,  in  unserem 
Falle,  bei  den  kurzen  in  und  um  der  Stadt  zurückzulegenden  Strecken  und 
dem  mildem  Winter,  die  erwähnte  Bekleidung  fast  für  hinreichend  zu  hal- 
ten. Es  lässt  sich  dies  durch  einige  Zahlen  bestätigen.  Wie  gesagt  macht 
die  Gavallerie  bei  uns  darin  eine  Ausnahme,  dass  sie  für  den  Winter  Schaf- 
pelze hat.  Daher  würde  es  sich  fragen,  um  wie  viel  seltner  hier  Erkältungs- 
krankheiten vorkommen.  Doch  kann  man  mit  dieser  Krankheitskategorie 
nicht  genug  vorsichtig  umgehen,-  da  die  Erkältung  allzu  oft  nur  den  letzten 
Stoss  zu  deren  Entstehen  hergiebt,  und  ferner  da  die  Gavallerie  noch  um 
soviel  in  manchen  anderen  Stücken  von  der  Infanterie  abweicht,  dass  sich 
ein  directer  Vergleich  nicht  wohl  anstellen  lässt.  Dass  die  Differenz  des 
Sommei^  and  Winterverlustes  bei  der  Reiterei  geringer  ausfällt,  ist,  wie  Vir 
sahen,  hauptsächlich  dem  grossem  Luftgenuss  zuzuschreiben,  und  nur  muth* 
masslich  kann  dabei  auch  bessere  Verwahrung  gegen  Kälte  im  Spiele  sein. 
Eb  gah  aber  inmitten  der  Infanterie  das  erwähnte  Schützenbataillon,  welches 
häufig  in  freier  Luft  exerciren  musste,  und  dazu  in  einer  Gegend,  die  fast 
▼on  allen  Seiten  den  Winden  ausgesetzt  ist,  weshalb  auch  an  den  Wachetagen 
grossere  Strecken  bis  zur  Stadt  durchgangen  werden  mussten.  Da  nun 
ausser  einigen  Abweichungen  in  den  Schiessübungen,  der  Dienst  und  über- 
Ittnpt  die  äusseren  Verhältnisse  der  Schützen  dieselben  sind,  wie  in  der 
übrigen  Infanterie,  so  lassen  sich  hier  Vergleiche  über  Krankheitsfrequenz 
^stellen.  Jenes  Schützenbataillon  nun,  das  an  Mannschaft  Vs  eines  Infan- 
terieregiments gleichkommt,  hatte  durch  4^/2  Jahre  im  Mittel  13*4  Hospital- 
*^»nke  täglich,  die  vier  Regimenter  aber:  a.  54'8,  b.  60'1,  c.  61'6, 
^.  48*8.  Dies  zeugt  also  entschieden  zu  Gunsten  des  Bataillons,  welches  bloss 
13.4  X  3  =  40-2  gehabt  hätte.  Femer  lässt  ein  Blick  auf  die  Tabelle 
S^te  237  wahrnehmen,  dass  die  grösste  Zahl  der  Kranken  keineswegs  auf 
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die  kälteste  Periode,  Januar  und  Februar,  fällt,  yon  denen  der  Letitere  von 
den  Polen  sogar  „Luti^,  der  Böse,  genannt  wird.  Folglich  mnss  die  ge- 
sundheitswidrige Bedeutung  der  Winterkleidung  zum  Wenigsten  eine  sehr 
untergeordnete  gewesen  sein.  Es  lässt  sich  also,  einstimmig  mit  dem  schon 
im  Gapitel  über  das  Herkommen  Gesagten  schliessen,  dass  die  meteorologische 
Seite  des  hiesigen  Klimas  noch  die  unschuldigste  der  Einwirkungen  gewesen 
sein  muss,  denen  die  junge  kr&ftige,  aus  yerschiedenen  Gebieten  des  weiten 
Reiches  zusammengestossene  Mannschaft  hier  zum  Opfer  fiel.  Ein  Oleicfaes 
lässt  sich  für  die  miasmatische  Seite  wiederholen,  denn  Wechselfieber,  welches 
doch  nur  allein  an  solchem  Orte  zu  erwähnen  wäre,  ist  hier  von  sehr  mittel- 
mässiger  Frequenz  und  nie  hartnäckig,  geschweige  bösartig.  Eine  der 
bösesten  unserer  Krankheiten,  die  Tuberkulose,  beginnt  grösstentheils  nicht 
etwa  mit  einer  „Erkältungskrankheit",  sondern  allmählig,  unter  Bleich-  and 
Magerwerden  des  Subjectee,  auf  welches  sich  nunmehr  auch  intercurrente 
Krankheiten  mit  grösserer  Heftigkeit  werfen. 

Von  einer  activ  schädlichen  Wirkung  des  Soldatenanzuges  kann  jetzt 
bei  uns  schwerlich  noch  die  Rede  sein.  Die  eng  zusammengepressten  Uniform- 
kragen,  die  schweren  Tschakos  und  Helme,  unter  denen  der  Soldat  ehemals 
keuchte,  sind  längst  abgeschafft.  Der  Kragen  hat  vorn  einen  Ausschnitt^ 
der  Rock  ist  nicht  zu  eng,  die  Kopf  bekleidung  ist  ein  Käppi,  welches  selbst 
mit  dem  bei  Paradeuniform  daran  gesteckten  Haarbusch  den  Kopf  nicht 
beschwert.  Was  der  Druck  des  Tornisters,  des  Gewehrs  u.  s.  w.  betrifft, 
so  ist  dieses  ein  Ingredient  der  Arbeit,  über  welche  das  nächste  Gapitel 
abhandelt. 

Die    Arbeit 

Meines  >  Wissens  wurden  bisher  Morbilität  und  Mortalität  nur  beim 
Militär  im  Allgemeinen,  d.h.  ohne Differenzirung  der Specialbeschäftigungen, 
die  den  Leuten  angewiesen  sind,  aufgefasst.  Die  einzige  Differenzirung  wsr 
die  nach  del*  Waffengattung.  Und  doch  hat  jede  Waffeneinheit  eine  Anzahl 
von  Leuten ,  deren  Arbeit  im  Allgemeinen  mit  militäiischer  Nichts  gemein 
hat,  vielmehr  mit  der  anderer  Arbeiter  zusammenföllt.  Um  nun  aus  solchen 
Differenzen  Anhaltspunkte  für  die  Aetiologie  zu  gewinnen,  sammelte  icht 
zum  Theil  mit  grosser  Mühe,  Notizen  über  den  Verlust  nach  den  Beschäf- 
tigungsarten. Zur  richtigen  Beurtheilung  der  Zahlen  lasse  ich  eine  kurze 
Beschreibung  unserer  Specialitäten  vorangehen. 

Der  Fusssoldat  der  Linie  theilt  seine  Arbeitszeit  zwischen  Wache, 
körperlichen  und  geistigen  Uebungen  und  einigen  häuslichen  Arbeiten.  Die 
Wachetage  fielen  die  ganze  Zeit  durchschnittlich  auf  den  vierten  Tag,  die 
Hauswache  (an  den  Thoren,  in  der  Küche,  am  Geldkasten  u.  s.  w.)  mitge- 
rechnet. Nur  im  Sommer,  etwa  zwei  Monate  lang,  kommen  die  Wachetage 
nahezu  ein  Mal  in  zwei  Wochen.  Von  den  24  Wachestunden  werden  8,  d.  h. 
für  Jeden  vier  Mal  zu  zwei  Stunden,  auf  der  grösstentheils  in  freier  Luft 
stattfindenden  Wache  im  engem  Sinne  zugebracht,  die  übrige  Zeit  im 
Wachthause,  wo  zwar  das  Gewehr  aus  der  Hand  gelegt,  ein  Loaknöpfen  aber 
und  eine  horizontale  Ruhelage  nicht  gestattet  wird.     Ein  kleiner  Theil  der 


zur  Aetiologie  der  Sferblichkeit  des  Soldaten.  245 

aof  die  Wache  ziehenden  Leute  wird  statt  deren  für  Ejronsarbeiten  (auf  der 
Dampfmähle  etc.)  verwandet.     In  den  Zwischentagen  dauern  die  Winter- 
okogen  4  bis  47^  Stunden«  von  denen  etwa  3  auf  Ezercitien,  auf  Lesen 
and  Schreiben  kommen,   V4  bis  Vs  Stunde  aufs  Tunien,  das  übrige  aufs 
Lernen  der  Signale,  was  gewöhnlich  Nachmittags  stattfindet.     Alles  dieses 
wird  im  engen  Casernenraume  vorgenommen,  weshalb  auch  hier,  bei  Marschir- 
ondTomübungen,  die  Muskelanstrengung  nie  jene  Ausdehnung,  wie  bei  denen 
in  freier  Luft,  erreicht.  Letztere  kommen,  wie  oben  erw&hnt,  in  den  vier  bis 
fonf  Wintermonaten  äusserst  selten  vor.     Sodann  bleibt  noch  eine  Anzahl 
haoslicher  Beschäftigungen,  als  Putzen  der  Gewehre  und  Kleider,  Wasser- 
tngen,  Stuben-  und  Hoffegen  u.  s.  w.,  auf  welche  in  Summa  etwa  45  Minu- 
ten pr.  Kopf  täglich  zu  rechnen  sind.  Die  im  Freien  stattfindenden  Uebungen 
der  Sommerhälfte,  welche  im  März  beginnen,  erfordern  ebenfalls  vier  bis 
fönf  Stunden  und  bestehen  bloss  aus  Körperbewegungen.     Die  Wachetage 
bmmen  hier  durchschnittlich  seltner  vor,  dafür  wird  an  manchen  Tagen  — 
im  Ganzen  etwa  20  Male  —  sechs  bis  acht  Stunden  auf  die  Arbeit  verwendet, 
da  die  für  die  Schiess-  und  grösseren  Marschirübungen  angewiesenen  Ebenen 
in  bedeutender  Entfernung  liegen.     Es  findet  also  im  Allgemeinen  zwischen 
Sommer-   und  Winterübungen   ein   Unterschied  nicht   nur  im   Luftgenuss, 
sondern  auch  in  der  Hinsicht  statt,  dass  bei  jenen  mehr  Muskeln  und  Lungen 
arbeiten,  bei  diesen  ipehr  das  Nervensystem,  wohin  auch  die  an  Wachetagen 
erforderliche  Anstrengung,  des  Schlafes  und  der  Langeweile  Herr  zu  werden, 
SQ  zählen  ist.     Mit  diesem  Unterschied  steht  die  erwähnte  Differenz  im 
Appetit  der  Soldaten  in  Einklang. 

Die  Schützen,  unter  denen  ausser  dem  erwähnten  Bataillon  auch  die 
ZQ  jedem  Fussregiment  gehörenden  drei  Schützencompagnien  verstanden 
Werden,  bringen  die  Winterhälfte  wie  die  vorigen  *)  zu.  Während  der 
Sommerhälfie  haben  sie  etwa  um  Vs  mehr  Schiessübungen,  dafür  ziehen  sie 
dt  noch  seltner,  als  die  übrigen,  auf  die  Wache.  Femer  wird  bei  ihrön 
Cxercitien  mehr  gelaufen. 

Die  Ca  V  all  er  ie  und  Artillerie  braucht  für  ihre  Uebungen,  für  Putzen 
and  Trünken  der  Pferde  etc.  eben  soviel  Stunden,  wie  der  Fusssoldat.  Auch 
die  Wache  fiel  durchschdittlich  auf  den  vierten  Tag.  Zwar  ist  sie  hier  am 
häufigsten  Hauswache?  doch  die  Hauptmühseligkeiten  des  Wachdienstes  — 
wenig  Schlaf,  Langeweile,  Sorge  um  Verantwortlichkeit,  unfreie  Haltung  — 
bleiben  hier  wesentlich  dieselben.  Wie  gesagt,  wird  ein  Theil  der  Arbeits- 
zeit auch  im  Winter  in  freier  Luft  zugebracht,  was  für  die  Artillerie  in 
iu)ch  grösserm  Maasse  stattfand,  da  dieselbe  nicht  allzu  selten  in  freier 
lioft  exercirte. 

Die  Regimentsschüler  sind  Soldaten,  welche  zu  Unterofficieren  vor- 
bereitet werden  und  daher  eine  sorgfältigere  Schule  durchmachen  müssen, 
betheiligen  sich  daher  bloss  während  der  Sommerhälfte  an  dem  Dienste  im 
stricten  Sinne.     Während  der  Winterhälfte  gehen  auf  ihre  tägliche  Arbeit, 


*)  Bk>u  wird  hier  auf  das  Zielen  mit  ungeladenem  Gewehr  und   sonstige  Schiessvoibe- 
itituDgen  mehr,  als  auf  Marschiren  etc.,  Zeit  verwendet. 
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welche  in  Exerciren,  Fechten,  Tnmen  und  Schnlftbungen  besteht,  aechB  bis 
sieben  Stunden. 

Die  Schneider,  Weber,  Schuster  arbeiten  «urWinteraeit  achtSton- 
den  täglich,  welche  in  der  solchen  Arbeitern  eigenthOmlichen  gebückten 
Haltong  und  in  schlechter  Luft  zugebracht  werden. 

Die  Köche  und  Bäcker  arbeiten  von  3  oder  4  bis  8  oder  9  Uhr  Morgens. 
Häufiger  üebergang  von  Wärme  zu  Kälte.  Werden,  so  wie  alle  nachfol- 
genden, zu  militärischem  Dienst  nie  angehalten. 

Die  Stallknechte  sorgen  für  die  Wirthsohaftspferde,  tOhren  Wasser, 
machen  verschiedene  Fahrten  in  wirthschafUichen  Angelegenheiten,  sind 
daher  überhaupt  einen  grossen  Theil  des  Tages  in  freier  Luft. 

Die  Compagniesohreiber*)  besorgen  die  übrigens  sehr  wenig  aus- 
gedehnten Cansleibedürfnisse  der  Gompagnie,  haben  daher  viel  freie  Zeit 

Die  Hornisten  und  Trommelschläger.  Vormittags  übt  sich  nur 
ein  Theil  von  ihnen.  Nachmittags  blasen  sie  während  Vs  ^^^  ^  Stunde  die 
Signale  der  Gompagnie  vor.  Auf  die  Wache  ziehen  sie  nahezu  nicht  häufiger 
als  jeden  25.  Tag.  Deren  Schüler  bilden  ein  besonderes  kleines  Gommando, 
welches  aber  in  der  Tabelle  der  Linie  zugezählt  wurde,  weil  ich  mir  über  das- 
selbe für  die  vergangenen  Jahre  keine  richtige  Auskunft  verschaffen'  konnte. 

Die  Regimentsschreiber  arbeiten  vier  bis  fünf  Stunden. 

Die  Musikanten  blasen  vier  bis  f&nf  Stunden,  nehmen  im  Sommer 
bloss  an  den  grossen  Exercitien  Theil,  also  im  Ganzen  10  bis  12  Mal. 

Das  Sanitätscommando  besteht  aus  Krankenwärtern,  Feldscheeren 
und  Schülern.  Haben  siämmtlich  einen  leichten  Dienst,  da,  wie  gesagt,  die 
Hauptzahl  der  Ejranken  hier  im  Hospitale  verpflegt  wird.  Die  Wärter  treten 
nach  zwei  freien  Tagen  jeden  dritten  in  den  Dienst,  der  hauptsächlich  in 
Fegen,  Waschen,  Wasser-  und  Holztragen  besteht,  da  leichte  Kranke  wenig 
personliche  Dienstleistungen  erfordei*n.  Die  Schüler  werden  1  bis  1  Va  Stunde 
täglich  von  einem  der  Aerzte  unterrichtet,  brauchen  nicht  viel  mehr  zur 
Vorbereitung ;  nehmen  im  Sommer  an  den  grösseren  Uebungen  nur  in  so  viel 
Theil,  als  sie  hinter  der  Fronte  mit  Wasser  und  Medicamenten  einhergehen. 

Die  Riemer,  Tischler,  Drechsler,  Büchsenschmiede  etc.  arbeiten, 
wie  die  Schneider,  zu  acht  Stunden  und  zwar,  ausser  den  Riemern,  meist 
stehend.  Schlosser,  Tischler  und  Drechsler  athmen  den  ihrer  Arbeit  eigen- 
thümlichen  Staub  ein. 

Die  Fuhrleute  sind  jeder  drei  bis  vier  Tage,  im  Dienst,  d.  h.  besorgen 
die  Pferde  des  Train,  fahren  die  Kranken  ins  Hospital  u.  s.  w.  Werden 
auf  kürzere  Zeit  auch  in  den  Zwischentagen  zu  solchen  Arbeiten  angehalten, 
sind  somit  häufig  in  freier  Luft. 

Die  Dentschtschiks  (Burschen).  Da  die  grosse  Mehrzahl  der  Officiere 
unvei^heirathet  und  ausser  dem  Hause  speist  **),  so  ist  der  Dienst  dieses  Per- 
sonals überhaupt  ein  leichter.     Stubenleben. 


*)  Diese  wohnen  nicht  mit  den  übrigen  Schreibern,  sondern  mit  der  Gompagnie. 
**)  Daher  beziehen  die  Burschen  auch  ihr  Essen  aus  der  Compagnie, 
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InTaliden  sind  Leute,  die  zum  Militärdienst  untauglich,  zugleich  aber 
nicht  in  dem  Ghrade  krank  sind,  dass  sie  nach  Hause  geschickt  werden 
müflsten.  Die  Mehrzahl  leidet  an  temporären  Brustschmerzen  oder  an 
Rheumatismus.     Sie  fungiren  als  Wächter,  Maler,  Tapezierer  u.  s.  w. 

Die  folgende  Tabelle  nun  giebt  für  die  fünf  Jahre  vom  1.  October  1864 
bis  1.  October  1869  die  Verluste  an  einzelnen  Krankheiten  und  ihr  Verhält- 
niflB  zur  Istst&rke  je  nach  den  verschiedenen  Beschäftigungsarten. 

Tab.  7.     Verlust  je  nach  den  verschiedenen  Beschäftigungsarten. 


lat- 
starke 


Verlust 


an  Tu- 
berkulose 


Soin. 


pr. 
mille 


an  an- 
deren 
Brust- 
krankh. 

S""-  Imüie 


an 
Typhus 


Sm. 


pr. 
mUle 


an  an- 
deren 
Krank- 
heiten 


S«-  I  JiSe   ^^"• 


Total 


mlUe 


iterie  (Idnienoompagnien)  .   .   . 

Itzenbataillon      

Schätzen  überhaupt 

ilerie 

leric .   • 

ider,  Schuster,  Weber .... 

iilideD 

iten  und  Trompeter  .... 

w^meUckläger 

I^entaschüler 

kiaentflBchreiber 

I^pagnie-  (Escadron-)  Schreiber  . 
Wer 

■■tÜBcommando 

"^ffliede,  Schlosser,  Büchsenmacher 
»hier,  Rademacher,  Drechsler  .  . 
■fKhen 

fccker    

^inechte 

^Jl:Heute 


26763 

2  050 

8  374 

6011 

2  441 

4  089 

1102 

1196 

934 

618 

1818 

370 

547 

82 

853 

448 

477 

925 

427 

979 

375 

935 


871 

25 

164 

108 

29 

142 

39 

46 

18 

7 

30 
12 

6 

4 
16 

8 
12 
11 

9 
26 

10 


325 
121 
19-5 
17-9 
11-8 
34-7 
35-3 
38*4 
19-2 
11-3 
16-5 
32-4 
10-9 
48-7 
187 
17-8 
251 
11-8 
210 
26-5 

10-6 


59  764  ♦) 


1568 


17-7 


287 

7 

92 

53 

12 

48 

12 

14 

6 

5 

16 

3 


8 
4 
5 
3 
4 
8 
1 
4 


585 


10-7 

S'4 

10-9 

8-8 

4-9 

117 

10-8 

117 

6-4 

80 

8-8 

8-1 


93 
8-9 
10-4 
32 
9-3 
8-1 
2-6 
4-2 


97 


79 
5 
19 
11 
3 
7 
2 
1 
3 
1 
2 
1 


2 
1 


138 


2-9 
2-4 
2-2 
1-8 
1-2 
17 
1-8 
0-8 
3-2 
1-6 
11 
27 


2-3 


4-3 

20 
2-6 


2-3 


364 

51 

114 

15 

22 

77 

21 

14 

9 

8 

12 

5 

7 

4 

10 

8 

12 

10 

13 

14 

4 

6 


849 


13-6 
24*8 
13-6 

1-9 

90 
18-3 
19-0 
117 

9-6 
12-9 

6*6 
13-5 
127 
487 
117 
17-8 
251 
10-8 
30-4 
14-3 
10-6 

6-4 


1601 

88 

389 

287 

66 

274 

74 

75 

36 

21 

60 

21 

13 

8 

36 

20 

2'9 

28 

26 

50 

6 

20 


14-2 


3140 


59-8 
42-9 
46-4 
47-7 
270 
67-0 
671 
627 
38-5 
83-9 
330 
667 
237 
97-5 
42*2 
44-6 
607 
32-2 
60-8 
510 
160 
21-3 

52*5 


^)Dies«  Zahl  ist  begreiflicher  Weise  als  jährliche  IsUtlrke,  mit  5  mnltiplicirt,  aofzafassen. 
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Sieht  man  sieb  nnn  die  TabeUe  an,  so  bemerkt  man  grosse  Di£PereQsen 
im  Verluste,  je  nach  der  Beschäftignng.     Da  das  Invalidenoommando  aus 
halbkranken  Leuten  zusammengesetzt  ist,  so  lasse  ich  dieses  bei  den  weiteren 
Betrachtungen  ganz  bei  Seite.     Wie  sind  nun  jene  Differenzen  zu  erkl&ren? 
Was  bedingt,  dass  sogar  unter  verwandten  Speoialit&ten ,  wie  bei  Hornisten 
und  Musikanten,  bei  Regiments-  und  Compagnieschreibem,  bei  Linien-  und 
Schützeninfanterie,   bei  Fuhrleuten  und  Cavalleristen ,  so  wenig  Ueberein- 
stimmung  stattfindet?    Oder  woher  kommt  es,  dass  Beschäftigungen,  welche 
ihrem  Wesen  gemäss  eher  zu  Brustkrankheiten  disponiren,  wie  die  der  Schü- 
ler, der  Hornisten,  der  Compagnieschreiber,  ein  bedeutend  kleineres  Contingent 
Brustkranker  lieferten,  als  die  Linie?  Oder  ist  es  nicht  interessant,  dass  das 
Verhältniss   der  Brustkrankheiten   zu  der  Totalziffer   bei  Beschäftigungen, 
welche  offenbar  die  Brust  angreifen,  nur  sehr  wenig  grösser  ausfallt,  als  bei 
den  übrigen?     Denn  macht  man  aus  Musikanten,  Hornisten,  Schneidern, 
Riemern,  Schülern,  Regiments-  und  Compagnieschreibem,  Schlossern  und 
Tischlern  eine  grosse  Gruppe,  so  ist  das  mittlere  Verhältniss  des  „Brustver- 
lufites**  70  Proc,  bei  den  übrigen  68*3  Proc,  auch  die  Brustziffer  pr.  miUe 
ist  bei  ersteren  im  Mittel  bloss  37*5,  bei  letzteren  35*4,  was  also  den  Dif- 
ferenzen zwischen  mehreren  verwandten  Specialitäten  nidit  entfernt  gleich' 
kommt.     Alles  dieses  lässt  voraussetzen,    dass  ausser  der  Art  der  Arbeit 
andere  wichtigere  Factoren   mitwirken  müssen.      Herkommen,    Alter  und 
Diensfjahr  fallen  hier  als  Ursachen  ganz  weg,  da  deren  Vertheilung  eine 
gleichmässige^  ist.     Die  Räumigkeit  der  Wohnung  gab,  wie  wir  sahen,  un- 
bedeutende Differenzen;  femer  wohnen  z.  B.  die  Regimentsschreiber  ent- 
schieden besser,  als  die  der  Coinpagnien,  und  dennoch  ist  das  bessere  Mor- 
bilitätsverhältniss  auf  Seiten   der  letzteren.      Der  grössere   oder   kleinere 
Gehalt  an  schwächlichen  Leuten,  der  bei  Militärpersonen  selbst  das  beliebteste 
Steckenpferd  für  die  Erklärung  solcher  Unterschiede  im  Verlust  abgieht, 
ist  nichtsdestoweniger  sehr  wenig  daran  betheilij^t  *),   wie  dies  im  Allge- 
meinen schon  aus  dem  Gapitel  über  den  Körperbau  zu  schliessen  ist.  Nimmt 


♦)  Vergleichen  wir  z.  B.  Liniensoldaten  mit  Schützen,  zu  welchen  letzteren  gewöhnlich 
kräftigere  Leute  gewählt  werden.  Bei  erzteren  wurden  32  Proc.  solcher  gefunden,  deren 
Verhältniss  unter  1  :  0*53  steht,  bei  letzteren  22  Proc.  Wenn  die  unter  upd  die  über 
diesem  Verhältniss  stehenden,  also  die  Schwächlichen  und  Stärkeren,  einen  gleichen  Verlust 
gegeben  hätten,  so  würde  von  jenen  59*8  pr.  mille,  welche  auf  die  Linie  kommen,  32  Proc. 
oder  19  Kranke  den  Verlust  der  Schwächlichen  repräsentiren.  Statt  dessen  verhielt  sich 
deren  Verlust,  nach  unseren  Ergebnissen  zu  schliessen,  wie  58 :  35,  d.  h.  wie  62 :  38.  Daher 
muss  man  in  unserm  Beispiele  50 :  62  =:  19 :  aj  =  23'5  für  den  Verlust  der  Schwächlichen 
halten,  das  übrige,  also  nahezu  SÖ'S  für  den  der  Stärkeren.  Wenn  nun  die  Linie  nicht 
32  Proc,  sondern,  wie  die  Schützen,  22  Proc.  Schwächliche  enthalten  hätte,  so  wäre  der 
Verlust  der  Schwächlichen^etwa  32 :  22  =  23 : «  =  1 5-6,  der  der  Stärkeren  68 :  78  =  36 :  x  =  41*9 
gewfcsen;  es  ist  aber  15*6  +  41 '9  =  57*5.  Daher  wird  die  zwischen  Linie  and  Schützen 
thatsächlich  gefundene  Differenz  (598  und  46  "4)  bloss  durch  grössere  Kräfligkeit  der  letzteren 
nicht  zu  erklären  sein.  Natürlich  wird  die  Sache  an  sich  nicht  so  einfach  sein,  wie  diese 
Rechnung,  doch  ist  auch  diese  immerhin  eine  Warnung,  dem  Körperbau  nicht  zu  viel  ru- 
zumuthen.  Weit  wahrscheinlicher,  dass  der  Unterschied  zum  grossen  Theile  durch  grossem 
Luftgenuss  zu  erklären  ist,  denn  wenn  auch  nur  das  erwähnte  BaUillon  denselben  auch  den 
ganzen  Winter  durch  hatte,  so  erforderten  wenigstens  die  Sommerübungen  der  übrigen 
Schützen  einen  längern  Aufenthalt  in  freier  T,uft,  und  in  demselben  Grade  kommen  bei 
ihnen  um  diese  Zeit  die  Wachetage  mit  deren  Langeweile  und  engen  Wachtstuben  seltener  vor. 
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msa  Ikingegeii  die  Arbeit  selbet  snm  AoBgaiigBpankt,  doch  nicht  im  einseitigeii 
Sinoe  einer  hervorragenden  Eigenschaft  der  Beschäftigung,  sondern  über* 
iunpt  deren  Quantität  und  Schädlichkeit,  so  kommt  man  zu  besseren 
Resultaten.      Man  könnte  unter  den  beschriebenen  Speoialbeschäftigungen 
nogeswnngen  drei  Arbeitsstufen  unterscheiden,  schwere,  mittlere  und  leichte. 
Dft  wir  aber  nicht  über  grosse  Zahlen  zu  verfügen  haben ,  so  lasse  ich ,  der 
grossem  Klarheit  wegen ,  bloss  zwei  gelten.     Für  dieße  Classification  nahm 
ich  nicht  bloss  die  Stundenzahl  der  Arbeit  in  Rechnung.  Eine  Beschäftigung, 
die  ihrem  Wesen  nach  auf  diese  oder  jene  Art  Schaden  bringen  kann,  mnss 
auch  bei  relativ  kurzer  Dauer  zu  den  schweren  gerechnet  werden.     Zu  sol- 
chen erschwerenden  Bedingungen  gehören:  eine  gekrümmte  Haltung  (Schnei- 
der, Riemer,  Schreiber);  häufige  Uebergänge  von  Wärme  zu  S[älte  (Köch^, 
Bäcker);  frühes  Aufetehen  oder  häufig  unterbrochener  Schlaf  (Combattanten, 
Köche,  Bäcker);  Fehlen  der  Feiertage  (Köche,  Bäcker,  Stallknechte);  eine 
moralische  Spannung  in  Angesicht  von  Verantwortlichkeit  und  echärferer 
Controle  (Combattanten,  Schneider,  Musikanten);  einseitiges  Arbeiten  eines 
einzelnen  Organes  (Musikanten,  Hornisten);  Einathmen  von  Staub  (Schneider, 
Schlosser,  Tischler  et&);  Tragen  schwerer  oder  drückender  Kleidungs-  und 
Waffenstücke  (Combattanten).   Nehmen  wir  nun  zuerst  jene  Beschäftigungen, 
die  mit  dem  Wache-  und  Exeroirdienst  nichts  gemein  haben,  so  werden  hier 
zur  ersten  Kategorie,  d.  h.  zur  schwerem  Arbeit,  zu  zählen  sein :  Schneider  etc., 
Tischler,  Schlosser  etc.,  Riemer,  Musikanten,  Regimentssohreiber ,  Koche, 
Bicker  und  vielleicht  Stallknechte;  zur  zweiten  Compagnieschreiber,  Fuhr- 
leute, Burschen,  Sanitätsoommando.    Deren  Iststärke  und  Verlust,  im  Mittel 
aofgefasst,  ergiebt: 

I-*  *»  u      Brust-      Pro-    ^    •        Pro-     Andere      Pro-       q,^.  ,        Pro- 
iBtstlrke  ^^^^     ^.„^   Typhus  ^.^^   g^^^j^j^     ^.„^      Total       ^y,^ 

Gruppe  a.     8443      346      41-0      12      1*4      151      17*8      509      60*2 
Gruppe  b.      3260        58      17*0        6      1*8        33      101        97      29*4 

Es  sind  aber  nicht  alle  hier  in  die  Rechnung  genommenen  Spedalitäten 
lunsichtlioh  des  Grenussee  der  freien  Luft  in  gleicher  Lage.  Ausser  Fuhr- 
ieoten  und  Stallknechten  führen  sie  das  ganze  Jahr  durch  ein  Stubenleben, 
Mgar  die  Schneider  sind  hier  schwerlich  auszuschliessen ,  da  sie  für  die 
zwei  his  drei  Lagermonate  die  ganze  übrige  Zeit  schlechtere  Luft,  als  alle 
Anderen,  einathmen.  Schliesst  man  daher  Stallknechte  und  Fuhrleute  aus, 
so  ergiebt  sich: 

J3  tf)J«       a<         H       Ol      <i^         Pk  H  &4 

Für  die  beiden  letzteren    d.     1310     15  11*4      1   0*7      10     7*6     26   19*8 
Für  die  übrigen c  10393  389  37*4   17    1*6   174    167   580   55*8 

Hier  haben  wir  vier  Gombinationen ,  welehe  den  Einfluss  der  Arbeit 
Qnd  des  Luftgenusses  ausdrücken.  Die  grösste  Differenz  besteht  zwischen 
Ltiod  d.,  von  denen  erstere  ein  mittleres  Plus  von  Arbeit  und  ein  Minus 
TOD  Luftgennss  darstellt,  die  letztere  umgekehrt.  Der  Unterschied  des  Yer- 
l^tes  spricht  für  sich.  Aehnliches  wiederholt  sich  bei  den  Combattanten. 
Beim  Fossvolk  gehören  hier  zur  ersten,  also  mehrarbeitenden  Gruppe  Linie 
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und  Schützen  im  engem  Sixue,  sur  zweiten  mfikBeen  entschieden  Hornisten 
und  Trommelschläger  gerechnet  werden,  ohgleioh  bei  ereteren  die  Longen 
in  Ansprach  genommen  werden.  Der  Mittelverlost  der  ersten  Gruppe  betragt 
hier  56*6  Prom.,  der  der  zweiten  36*6  Prom.  Cayallerie  und  Artillerie  geben 
im  Mittel  41'7  Prom.  Totalyerlnst.  Es  würde  schwer  sein,  diesen  Abstand 
gegen  das  Fassvolk  durch  leichtere  Arbeit  zn  erkl&ren;  hingegen  im  Luft- 
genoss  besteht  zwischen  beiden  ein  so  wesentlicher  Unterschied,  dass  der  dss 
Verlastes  dadurch  hinreichend  erklärt  wird. 

Es  ist  demnach  nicht  zu  verkennen ,  dass  Arbeit  und  freie  Luft  zu  den 
Bedingungen  gehören,  welche  die  Morbilität  des  Soldaten  bedeutend  modi- 
ficiren. 

Die   Ehelosigkeit 

ist  auch  einer  von  jenen  grösseren  Uebelständen,  durch  die  sich  der  Soldaten- 
stand bei  langer  Dienstzeit  von  dem  des  Bürgers  unterscheidet.  Schon 
in  der  Bevölkerung  ist  bekanntlich  die  Sterblichkeit  der  Verheiratheten  im 
Allgemeinen  geringer  als  die  der  Hagestolze  und  Wittwer.  In  noch  höberm 
Grade  scheint  dies  beim  Militär  mitzuwirken.  Obgleich  nicht  weniger  als 
Vs  bis  %  unserer  jungen  Soldaten  schon  verheirathet  sind  *),  so  haben  doch 
nur  die  wenigsten  ihre  Fi*auen  und  Kinder  mit  sich.  Unter  den  von  mir 
gemessenen  Combattanten  **)  gehörten  bloss  124  der  letzeren  Kategorie  an. 
Indess  nun  die  Uebrigen  über  50  pr.  mille  verloren,  betrug  der  Verlust  die- 
ser bloss  24  pr.  mille.  Luft,  Kost  u.  s.  w.  erklären  hier  nichts.  Erstere  ist 
in  den  für  die  Familien  bestimmten  Casernenabtheilungen  im  besten  Falle 
nicht  besser  als  in  den  Haupträumen.  Das  Essen  ist  eher  schlechter,  oft 
theilt  sich  der  Vater  noch  mit  den  Seinigen,  denn  bei  der  grossen  Concnrrenz 
in  Gewerben,  beim  Spral^hunterschied  u.  s.  w.  führen  solche  Soldatenfrauen 
hier  zum  grössten  Theile  eine  kümmerliche  Existenz.  Es  wird  also  die 
günstigere  Morbilität  der  Verheiratheten  tlieils  durch  moralische  Eindrücke 
eines  wenn  auch  ärmlichen  Familienlebens,  theils  durch  seltneres  Laboriren 
an  syphilitischen  £j:ankheiten,  was  wiederum  seltneren  Aufenthalt  im  Hospi- 
tale mit  sich  führt,  zu  erklären  sein. 


Nachdem  nun  versucht  wurde,  die  einzelnen  ätiologischen  Einwirkungen 
des  den  Soldaten  umschliessenden  Kreises  ihrer  quantitativen  Bedeutung  nach 
zu  würdigen,  läset  sich  entschieden  folgern,  dass  es  noch  eine  Grundbedin- 
gung geben  müsse,  derzufolge  jene  Einwirkungen  den  Soldaten  in  so  beden- 


*)  Es  war  in  der  absieht,  dem  Soldaten  sein  Loos  zu  erleichtern,  dass  das  Gesetz 
erlassen  wurde,  so  wenig  wie  möglich  Recruten  anzunehmen,  welche  die  ersteo  Zwanziger 
schon  überstiegen  hatten.  Doch  wird  diese  Maassregel  durch  das  frühe  Heirathen  des  Bauern 
so  ^t  wie  neutralisirt.  Wenigstens  in  unseren  Regimentern  hatten  die  meisten  Leute  Frauen 
in  der  Heimath. 

♦♦)  Doch  führe  ich  hier  nur  die  gemeinen  Soldaten  an,  da  bei  Feldwebeln,  Wacht- 
meistern u.  s.  w.  anderweitige  günstigere  Bedingungen  ihrer  Lage  das  VerhältQi.«8  maskiren 
könnten. 
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tendem  Grade  angreifen,  worauf  übrigens  schon  in  einigen  der  voran- 
gegangenen  Gapiteln  hingewiesen  wurde.  Warum  hat  Stärke  des  Körperbaues 
im  Soldatenstande  offenbar  weniger  Bedeutung  als  sonst,  warum  sterben  hier 
sieht  nur  im  Sinne  des  gewöhnlichen  Lebens  gutgebaute,  sondern  häufig 
aoch  die  kräftigsten  Leute  an  erschöpfenden  Ei*ankheiten,  namentlich  Tuber- 
kolose?  Was  hat  die  fünf-  bis  achtstündige  Arbeit,  was  die  jedenfalls  mit- 
telmäasig  schlechte  Casernenluft  specifisch  Giftiges  an  sich,  dass  die  Leute 
derselben  so  schnell  8um  Opfer  fallen?  Fasst  man  ihre  Arbeit  im  Sinne 
emer  Anstrengung  der  Muskeln  und  Lungen  auf,  so  ist  nicht  schwer  zu 
beweisen,  dass  nicht  diese  das  eigentlich  Schädliche  sein  kann.  Abgesehen 
diTon,  dass  wir  es  hier  mit  Leuten  zu  thun  haben,  die  yon  Jugend  auf  an 
harte  Eörperarbeit  gewöhnt,  bleibt  dieselbe  auch  für  den  Soldaten  etwas 
relatiT  Unschuldiges.  Weitaus  am  meisten  von  Allen  werden  die  Schüler 
mit  Turnen,  Fechten,  E:|erciren  behelligt,  deren  Verlust  aberj  wie  aus  der 
Tabelle  ersichtlich  ist,  bedeutend  geringer  als  der  der  Linie  und  Schützen  ist, 
obgleich  dort  der  Gehalt  an  stärkereu  Leuten  den  der  Linie  kaum  um  einige 
Procente  Übersteigt.  Femer  ist  gerade  die  Sommerhälfte,  wo  überhaupt 
Korperübungen  die  Hauptrolle  spielen,  die  für  die  Gesundl^eit  günstigere. 
Dieselben  Leute,  denen  eine  fünfstündige  Programmarbeit  schadet,  graben, 
lägen,  hacken  zn  zwölf  Stunden  täglich  zur  Zeit  der  Privatarbeiten,  und 
Kranke  giebt  es  da  immer  wenig.  Sogar  die  gestörte  Nachtruhe  der  Wache- 
tage and  dergleichen  einzelne  Seiten  der  Arbeit  sind  keine  hinreichende 
Erklärung.  So  kann  die  Mehrzahl  der  Nichtcombattanten  regelmässig  und 
hinreichend  schlafen,  und  stehen  doch  viele  unter  ihnen  den  Combattanten 
an  Verlust  nicht  nach.  Auch  die  Luft  der  Casemen,  wenn  sie  auch  ent- 
Bchieden  schlecht  zu  nennen,  ist  jedenfalls  nicht  schlechter,  oft  besser,  als  die 
in  vielen  Privatarbeitslokalen.  So  habe  ich  Vergleiche  mit  dem  hiesigen 
irbeiterstande  gemacht.  Es  sitzen  z.  B.  einige  Hundert  Arbeiter  in  einer 
Tabaksfabrik  enger  als  in  unseren  engsten  Casemen  Tag  aus  Tag  ein  zehn 
bis  zwölf  Stunden;  bleiche  Gesichter  aber  giebt  es  weniger  als  bei  uns,  und 
keiner  von  ihnen  starb  an  der  1867  hier  ausgebrochenen  Cholera.  Auf 
chemischen,  auf  Gasfabriken,  wo  mancher  Raum  durch  schweflige^  Säure, 
Ammoniak  und  dergl.  dem  Neuling  kaum  den  Zutritt  gestattet,  auf  Dampf- 
bäckereien, wo  die  häufigsten  Uebergänge  von  heiss  zu  kalt  vorkommen, 
leiden  die  Leute  an  Brustkrankheiten  verhältnissmässig  weniger  als  die  Sol- 
daten. Am  entschiedensten  aber  zeigt  sich  der  Contrast  an  denen,  die  sich 
bloss  mit  einer  .Arbeit,  welche  der  der  Handwerker  in  allen  Stücken  gleichti 
beschäftigen.  Denn  unsere  Bäcker,  Köche,  .Tischler,  Schreiber  etc.  leben  und 
Arbeiten  in  Räumen,  die  im  schlechtesten  Falle  denen  der  bürgerlichen 
Arbeiter  hier  und  an  vielen  Orten  Westeuropas  nichts  nachgeben.  Und  doch 
würde  die  Morbilität  der  letzteren  eine  erstaunliche  heissen,  wenn  sie  der 
der  militärischen  Handwerker  gleichkäme.  Wie  also  hängt  alles  dieses  zu- 
sammen? Eine  gegebene  äussere  Ursache  wirkt  verschieden  je  nach  dem 
ßoden,  auf  den  sie  fallt.  Nach  Verlust  ihres  Führers  weicht  oft  eine  tapfere 
Schaar  demselben  Feinde,  dem  sie  sonst  Schrecken  einflösste.'  Das  Nerven- 
system controlirt  und  regulirt  im  Organismus  verschiedene  Processe,  spielt 
mitbin  die  Rolle  des  Führers.  Dass  aber  ein  getrübter  Oemüthszustand 
durch  die  Nerven  einen  grossen  Einfluss  auf  Blutumlauf  und  Ernährung 
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auBzuüben  vermag,  ist  für  den  Arst  eine  alte  Erfahrung.  Wie  alio  sollte 
man  erwarten  beim  Soldaten,  dessen  Bemf  ein  erzwungener  ist,  etwas 
Anderes  zu  finden?  Je  länger  seine  Dienstzeit,  mit  desto  grösserm  Rechte 
ist  seine  Lage  ein  Mittelding  zwischen  der  des  Bürgers  und  des  Sträflings 
zu  nennen.  Wie  kann  eine  so  tiefe  Umw&lzung  im  ganzen  Familien-  and 
Wirthschaftsleben,  wie  die  beim  Ziehen  des  Soldatenlooses  eintretende,  anders 
als  einen  bleibenden  Druck  auf  das  Gemüth  ausüben?  Hierzu  kommt  eine 
gewisse  Unlust  an  der  unerwünschten  Beschäftigung,  die  Furcht  vor  Verant- 
wortlichkeit u.  s.  w.  Zwar  hat  sich  aaoh  in  Russland  die  Behandlung  des 
Soldaten  von  Seiten  seiner  Vorgesetzten  durchaus  umgestaltet,  doch  sind, 
wie  überall,  die  militärischen  Pflichten  an  sieh  mit  grösserer  Strenge  der 
Disciplin  verbunden.  Von  den  Beschäftigungen,  zu  denen  die  Leute  ange- 
halten werden,  ist  Lesen  und  Schreiben  das  Einzige,  woran  die  Mehrzahl 
Gefallen  findet*),  weil  dieses  für  die  Zukunft  Yortheil  bringen  kann  und 
auch  die  Langeweile  todten  hilft.  Im  Allgemeinen  aber  hält  jeder  Soldat 
seine  Diensljahre  für  sich  und  seine  Familie  für  verloren.  Begreiflicher  Weise 
müsste  eine  solche  Gredankenrichtung  bei  kürzerer,  etwa  bei  dreijähriger 
Dienstzeit  sich  nicht  entfernt  so  trostlos  gestalten.  Wir  gewinnen  also  schon 
hierin  eine  Aufklärung  darüber,  auf  welche  Art  die  Arbeit  schon  in  so 
massiger  Dosis  gesundheitswidrig  wirkt  Jede  Stunde  einer  Arbeit,  die 
nicht  nur  in  sich  so  manches  der  Gemüthsruhe  feindliche  Element  enthält, 
sondern  auch  dem  Arbeiter  nichts  einbringt,  muss  schlechterdings  abspan- 
nend auf  sein  Gemüth  einwirken  **\ 

Schliesslich  muss  nun  die  im  Allgemeinen  unnormale  Stimmung,  in  der 
sich  der  Soldat  befindet,  auf  diese  oder  jene  Weise  zum  Vorschein  kommen. 
Hierzu  stimmen  die  Zahlen  unserer  Criminalstatistik,  derzufolge  sich  die  von 
Soldaten  verübten  Verbrechen  zu  denen  der  Bauern  wie  2*58 :  1*0  verbalten. 
Ein  Druck  aber,  der  sich  bei  Einem  in  verbrecherischen  Anschlägen  Luft 
macht,  übt  bei  einem  Andern  einen  nagenden  Einfluss  auf  die  Gesundheit  aus. 
Die  Annalen  der  Medicin  sind  voll  von  Beispielen,  wie  sehr  die  „animi  pathe- 
mata'',  der  panische  Zustand  nach  verlorenen  Schlachten  etc.,  den  Epidemieen 
Vorschub  thun.  Dass  Cook  während  seiner  Reisen  keinen  einzigen  Matrosen 
an  Skorbut  verlor,  welcher  doch  sonst  zu  jener  Zeit  oft  die  Hälfte  der  Mann- 
schaft wegraffte,  hatte  er  hauptsächlich  dem  ermuthigenden  Einfluss  seiner 
imponirenden  Persönlichkeit,  den  von  ihm  begünstigten  Spielen  u.  s.  w.  za 
Verdanken.  Ueberall  steckt  die  psychische  Bedeutung  des  Soldatenlebens 
ihr  Haupt  hervor.  Sie  muss  es  bewirken,  dass  fernen  Oi-ten  oder  fremden 
Volksstämmen  angehörende,  also  das  unerwünschte  der  neuen  Lage  in  ver- 
doppelter Potenz  erleidende  Leute  auch  doppelt  rasch  zu  Grunde  gehen. 
Sie  wiederum  ist  hauptsächlich  in  der  enormen  Morbilität  der  ersten  Dienst- 


*)  Es  giebt  auch  ferner,  einige  Specialbeschäftigangcn ,  die  mit  mehr  Lust  betrieben 
werden,  nicht  nur,  weil  dieselben  von  dem  Dienste  befreien,  sondern  weil  sie  weniger  lang- 
weilig, weil  sie  in  nächster  Zukunft  ein  Avancement  versprechen,  und  endlich  die  erworbe- 
nen Kenntnisse  im  spätem  Leben  zu  Gute  kommen  können.  Hierher  gehört  der  Sanitätf- 
cursus  und  der  der  Regimentsschulen ,  wodurch  denn  auch  die  relativ  geringe  Morbilität 
solcher  Schüler  am  wahrscheinlichsten  zu  erklären  ist. 

♦♦)  Bei  kürzerer  Arbeitszeit  hingegen  (indet  Mancher  Gelegenheit,  seine  Müsse  für  Pri- 
vatarbeiten zu  verwenden. 
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jähre  m  erkennen,  denn  in  der  Thai  bleiben  die  übrigen  Einwirkungen,  wie 
Ldü,  Bekleidung,  physische  Unbequemlichkeiten  der  Arbeit  n.  s.  w.,  gewisser- 
maassen  stationär.  Der  Kummer  um  die  Hinterlassenen ,  die  Sorgen  der 
neaen  Lage  u.  s.  w.  lassen  hingegen  einigermaassen  nach,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  näher  man  sich  dem  Zeitpunkte,  welcher  das  Erwünschte  wieder- 
bringen soll,  sieht.  Dasselbe  scheint  endlich  in  den  besseren  Gesundheits- 
verhütnissen  der  Familienväter  zu  wirken.  Kein  Wunder  also,  wenn  bei 
geschwächter  Innervation  auch  die  unmittelbaren  Krankheitsursachen  freien 
Spielraum  gewinnen,  wenn  schlechte  Luft  rascher  anämische  Zustände,  wenn 
gebückte  Haltung,  Anstrengung  der  Lungen  u.  s.  w.  das  Gewicht  der  schon 
durch  ihre  dynamische  Seite  drückenden  Arbeit  erschweren,  somit  baldige 
Congestionen  u.  dergl.  hinterlassen.  Dass  die  hohe  Ziffer  der  Brustkrank- 
heiten  keineswegs  eine  specifisch  schädliche  Wirkung  der  Militärübungen 
anklagt,  leuchtet  ein.  \>ie  Sterblichkeit  des  Soldaten  und  des  Bürgers  nach 
den  einzelnen  Krankheiten  verglichen  ergiebt,  dass  die  Tuberkulose  nicht 
aliein,  sondern  relativ  in  noch  grösserm  Maasse  Krebs,  Skrophulose,  Hydro- 
psieen  u.  dergl.  dem  Soldaten  zu  Theil  werden,  nur  springt  die  erstere  mehr 
in  die  Augen,  weil  sie  überhaupt  überaU  grosse  Zahlen  für  sich  hat.  So 
kommen  in  England  (Oesterlen)  im  Alter  von  25  Jahren  42bis47Proc. 
aller  TodesflQle  auf  Tuberkulose.  Die..  Tuberkulose  selbst  aber  muss  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  nicht  unter  die  Brustkrankheiten,  sondern  unter  die  all- 
gemeinen, wie  Krebs,  Skorbut  etc.,  geschoben  werden.  So  beginnt  bei  uns 
ein  bedeutender  TheO  der  an  ihr  Erkrankenden  mit  Darmerscheinungen, 
und  wenn  sich  auch  später  Husten  und  Lungentuberkeln  einstellen ,  so  prä- 
nlirt  doch  die  Darmtuberkulose  bis  ans  Ende  *). 

Stellen  wir  zum  Schlüsse  die  ätiologischen  Einflüsse,  denen  unser  Soldat 
seine  Krankheiten  verdankt,  in  hierarchischer  Reihenfolge  auf,  so  gebührt 
dei:  erste  Platz  jener  Hauptursache,  die  als  Unterlage  alle  übrigen  roodificirt 
ond  verschärft,  also  dem  1.  unnormalen  G^müthszustand ;  hierauf  folgen 
2.  a.  Arbeit,  b.  Luft^  —  3.  a.  Alter,  b.  Körperbau,  —  4.  a.  Kleidung,  b.  Kost, 
e.  Klima. 

Es  sei  nur  noch  hinzugefügt ,  dass  wir  auf  eine  fernere  Reduction  der 
Dienstzeit  und  einige  andere  Reformen .  nicht  lange  warten  werden ,  somit 
eine  Abnahme  der  Morbilität  in  Aussicht  steht.  Die  Dienstzeit  ist  durch 
^  letzte  Gesetz,  durch  welches  jetzt  auch  in  Russland  alle  Stände  militär- 
pflichtig geworden  sind,  einstweilen  auf  sieben  Jahre  gekürzt.  Doch  wer- 
den höchst  wahrscheinlich  auch  hiervon  bald  noch  einige  Jahre  abgenommen 
v^en. 


*)  Dies  Bind  gerade  auch  die  Fälle,  welche  am  häufigsten  im  Hospital  mit  Tod  endigen, 
^  es  bei  den  anfänglich  da\ikeien  Darmaymptomen  und  der  -Integrität  der  Lungen  oft 
enmoglich  ist,  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit  einfachem,  wenn  auch  hartnäckigerm  Katarrh 
»1er  mit  Därmtuberkulose  zu  thun  hat,  daher  der  Kranke  nicht  bei  Zeiten  nach  Hause 
»ttltickt  wird. 
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Ueber  die  Mittel  zur  Förderung  der  Theorie  und 
Praxis  der  öfTentlichien  Oesimdlieitspflege. 


Von  Dr.  Max  v.  Fettenkof&r. 


Im  ersten  Hefte  dieses  Bandes  steht  ein  sehr  warm  geschriebener  Bericht 
über  „Gründung  einer  chemischen  Centralstelle  för  öffentliche  Gesundheits- 
pflege zu  Dresden^  von  Dr.  0.  Reich.  Der  besprochene  Gegenstand  ver- 
dient auch  die  Aufmerksamkeit  und  die  Theilnahme,  welche  ihm  der  Ver- 
fasser zugewendet  hat,  im  YoUsten  Umfange:  diese  Gentraldtelle  ist  als  ein 
sehr  dankenswerther  Schritt  der  sflohsischen  Regierung  zur  systematischen 
Entwickelung  der  Pflege  der  öffentlichen  (Gesundheitspflege  in  Deutschland 
anzuerkennen,  und  hierin  stimme  ich  Dr.  Reich  yoUkommen  bei;  —  aher 
ich  bedauere,  ihm  sehr  bestimmt  darin  widersprechen  zu  müssen,  dass  die 
Errichtung  von  Lehrstühlen  für  Hygiene  an  den  Uniyersit&ten  weniger 
zweckmässig,  ja  sogar  noch  verfrüht  sei.  Dr.  Reich  hat  offenbar  weniger 
über  das  Bedürfniss  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  im  Aligemeinen,  als 
speciell  über  die  Errichtung  einer  chemischen  Versuchsstation  für  diesen 
Zweck  nachgedacht. 

Das  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  erfordert  vor  AUem,  dass  der 
augenblickliche  Stand  des  Wissens  und  Könnens  und  die  nächstliegenden 
Bedürfnisse  des  Faches  jenen  stets  evident  erhalten  werden,  welche  im  Leben 
darauf  den  meisten  Einfluss  haben,  und  das  sind  die  Aerzte  und  Verwaltungs- 
beamten  und  in  gewissen  Beziehungen  auch  die  Architekten  und  Ingenieure. 
Es  wäre  thöricht  zu  erwarten,  dass  jeder  Einzelne  sich  die  Zeit  nähme,  das 
zusammenzusuchen,  was  über  die  zahlreichen  Zweige  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege bereits  vorliegt,  und  zu  untersuchen,  was  passend  und  nicht  pas- 
send ist.  Die  meisten  Aerzte  und  Verwaltungsbeamten  treten  in  dieser 
Beziehung  ohne  alle  Vorbildung  in  die  Praxis,  und  die  wenigsten  finden 
Müsse  genug  zu  einem  gründlichen  Selbstunterrichte,  der  unerlasslich  ist, 
um  zu  fest  begründeten  richtigen  Anschauungen  zu  gelangen ;  —  sie  lassen 
sich  durchschnittlich  eben  vom  jeweiligen  Strome  der  Verhältnisse  treiben 
und  begnügen  sich  meist  mit  einer  gewissen  Routine,  welche  sie  sich  im 
Laufe  der  Zeit  in  Erledigung  herantretender  Aufgaben  von  Fall  zu  Fall 
erwefben  —  ohne  sich  mit  schwerfälligen  Grundsätzen  und  Principien  zu 
belasten,  oder  systematische  Bfstrebungen  zu  verfolgen.  So  lange  dieser 
Znstand  bleibt,  wird  sich  die  Hygiene  als  Wissenschaft  im  Leben  nicht  ent- 
wickeln, selbst  wenn  noch  viele  chemische  Versuchsstationen  dafür  enichtet 
werden,  ebensowenig  als  sich  die  Chirurgie,  Geburtshülfe  n.  s.  w.  als  specielle 
Wissenschaften  entwickelt  hätten ,  wenn  man  nur  Krankenhäuser  zur  Pflege 
und  Behandlung   der  einzelnen  Fälle  gebaut ,    oder  Instrumentarien .  und 
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Apotheken  angelegt,  und  nicht  Lehrstühle  gegründet  h&tte,  denen  stets  ob- 
lag, das  Ganze  znsammenzu&ssen. 

Dr.  Reich  ist  awar  der  Ansicht,  daes  „das  junge  Bfiumohen  öffeDtlicher 
Gesundheitspflege  noch  nicht  so  weit  herangewachsen  sei,  um  eine  grosse 
Zahl  von  Schülern  in  seinem  Schatten  aufzunehmen  und  sie  mit  seinen  Früch- 
ten zu  erquicken **;  ja  er  fürchtet  sogar:  „jetzt  schon  die  ö£fentliche Gesund- 
heitspflege dociren  wollen,  hiesse,  sie  auf  ein  Prokrustesbett  legen,"  d.h.  ver- 
itömmeln:  —  aber  trotzdem  scheint  es  mir  jetzt  sogar  nächste  Aufgabe, 
an  allen  deutschen  Universitäten  Liehrstühle  für  Öffentliche  Gesundheitspflege 
za  gründen  und  mit  den  nöthigen  Hülfsmitteln  auszurüsten:  diese  werden 
die  natürlichsten  Pflanzstätten  und  Versuchsstationen  für  eine  gedeihliche 
Fortentwickelung  des  Faches  sein. 

Man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  nicht  noch  länger  von  solchen 
Lehrstühlen  Umgang  nehmen  könnte,  nachdem  man  sie  so  lange  nicht  gehabt 
iiat?  Dass  man  das  kann,  beweist  die  That;  aber  dass  es  im  Interesse  disr  , 
Sache,  d.  h.  im  Interesse  der  Entwickelung  des  Faches  gelegen  sei,  möchte 
ich  sehr  bezweifeln.  Wenn  man  denkt,  wie  unbestimmt  und  theilweise  wenig 
entwickelt  das  Fach  der  Physiologie  war,  als  man  die  ersten  besondern  Lehr- 
stuhle dafür  errichtete,  und  wie  sich  das  Fach  unter  den  Händen  der  arbei- 
tenden Fachlehrer  rasch  zu  einer  der  exactesten  Doctrinen  entwickelt  hat, 
so  mnss  man  darüber  staunen,  welchen  Erfolg  es  hat,  wenn  man  zur  rechten 
Zeit  Arbeitskräfte  für  bestimmte  Aufgaben  beschäftigt  und  sie  mit  den 
nöthigen  Hülfsmitteln  ausrüstet.  Die  Physiologie  war  an  den  Universitäten 
lange  Zeit  ein  ähnlicher  Appendix  der  Anatomie,  wie  die  Hygiene  gegen- 
wärtig noch  der  gerichtlichen  Medicin  oder  sogenannten  Staätsarzneikunde 
beigesellt  ist,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Anatomie  und  Physiologie  den 
innigsten  theoretischen  und  praktischen  Zusammenhang  haben,  wie  er  zwi- 
schen Hygiene  und  gerichtlicher  Medicin  nicht  im  Mindesten  besteht  und 
nie  bestehen  kann.  Chirurgie,  Geburtshülfe  und  Augenheilkunde  passen 
noch  viel  besser  in  eine  Hand  zusammen,  als  Hygiene  und  Staatsarznei- 
knode,  unter  der  man,  wenigstens  bei  der  Wahl  des  Vertreters,  in  der  Regel 
nnr  gerichtliche  Medicin  versteht.  Ich  habe  mich  darüber  bereits  früher  in 
einem  Vortrage  über  öffentliche  Gesundheitspflege  bei  der  Naturforscherver- 
aammlung  in  Frankfurt  a.  M.  im  Jahr  1867. ausgesprochen,  welcher  im  An-  * 
Wig  zum  Tagblatt  der  Versammlung  gedruckt  ist  und  auf  den  ich  hier 
nieder  aufmerksam  machen  möchte. 

Da  Dr.  Reich  furchtet,  „dass  der  Lehrstoff  der  Hygiene  noch  nicht 
^gerundet,  geordnet  und  gegliedert  genug  sei,  um  den  Schüler  nicht  sofort 
^eien  Mangel  herausfühlen  und  das  Fach  gering  schätzen  zu  lassen,"  so 
Qiöchte  ich  doch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  man  Aehnliches,  etwa  mit 
Ausnahme  der  theologischen  Dogmatik,  von  gar  manchen  Fächern  sagen 
könnte,  die  doch  mit  grossem  Vortheil  an  Universitäten  gelehrt  werden.  Es 
sieht  übrigens  mit  dem  Lehrstoff  der  Hygiene  nicht  so  kümmerlich  und 
schlimm  aus,  als  sich  Dr.  Reich  vorstellt  Die  baierischen  Universitäten 
^ben  vor  mehreren  Jahren  Lehrstühle  für  Hygiene  erhalten ;  ich  betrachte 
^  jetzt  noch  mehr  als  früher  als  eine  sehr  zweckmässige  und  verdienstliche 
Keaerong.     Seit  fünf  Jahren  trage  ich  das  Fach  in  München  vor  und  kann 
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auB  Erfahrang  mittkeileii«  dass  nicht  der  Mangel  an  Material  für  die  Vor- 
lesungen, sondern  eher  das  Gegentheil  von  mir  als  Last  empfanden  wird.  — 
Ich  lese  über  Hygiene  ein  Semester  lang  wöchentlich  fünfmal  eine  volle 
Stunde  lang,  und  kann  da  manche  Capitel  nur  sehr  oberflächlich  abhandeln. 
Das  Programm  meiner  Vorlesungen  ist  aus  den  gedruckten  „Fragen  für  die 
medicinische  Facultitsprüfung  an  der  Universit&t  München"  zu  ersehen.  Da 
diese  gedruckten  Fragen  dem  Leserkreise  der  Vierteljahrsschrifl  wenig  be- 
kannt sein  dürften,  will  ich  sie  hier  mittheilen.  Ich  lese  über  folgende 
Gegenstande  der  öffentlichen  Gesundheitspflege: 

1.  IHe  Atmosphäre,  ihre  chemische  Zusammensetsung; 

2.  die  physikalischen  Verftndemngen  der  Atmosphäre;  atmosphärisches 
Klima ; 

3.  Bekleidung  und  Hautpflege; 

4.  Verhalten  der  Baumaterialien  gegen  Luft,  Wasser  und  Wärme; 

5.  Ventilation ; 

6.  Beheisung; 

7.  Beleuchtung; 

8.  Bauplätie  und  Baugrund; 

9.  (jrundwasser; 

10.  EinfluSB  der  Bodenverhältnisse  auf  das  Vorkommen  und  die  Verbrei- 
tung gewisser  Krankheiten  (namentlich  Wechselfieber,  Abdominal- 
typhus und  Cholera),  Localklima; 

11.  Trinkwasser  und  Versorgung  menschlicher  Wohnorte  damit; 

12.  Nahrung;  wesentliche  Bestandtheile; 

13.  MUch; 

14.  Fleisch; 

15.  Brod; 

16.  Gemüse,  Obst  und  andere  vegetabilische  Nahrungs- 
mittel ; 

17.  weingeisthaltige  Getränke  und  Essig; 

18.  Genussmittel  (Salz,  Zucker,  G^würse,  Thee,  Kaffee, 
Tabaok  etc.); 

19.  Ernährung  und  Verpflegung  verschiedener  Menschenclassen  unter 
verschiedenen  Umständen,  —  Verpfiegsregulative ; 

20.  Sammlung  und  Fortschafiung  der  Excremente  und  sonstiger  Abfölle 
des  Haushalts  und  der  Gewerbe,  —  Canalisirung; 

2 1 .  Desinfection ; 

22.  Leichenschau  und  Beerdigungswesen; 

23.  der  Gesundheit  schädliche  Gewerbe  und  Fabriken ; 

24.  Schulen,  Gasernen,  Krankenhäuser,  Gefangnisse; 

25.  Gifte  und  Vorsichtsmaassregeln  beim  Verkehr  und  Handel  mit  den- 
selben ; 

26.  Medicinische  Statistik,  —  Biostatik. 

Von  diesen  Gapiteln,  welche  noch  lange  nicht  das  ganse  Gebiet  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  umfassen,  sind  manche  so  umfangreich,  dass  man  dar* 
über  allein  ein  Semester  lang  lesen  müsste,  wenn  man  sie  gans  erschöpfend 
behandeln  wollte.    Wenn  meine  Zuhörer  mit  mir  nicht  zufrieden  sein  sollten, 
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w  iflt  sicheriich  nicht  der  (Gegenstand  der  Vorträge  oder  dass  darüber  nichts 
IQ  sagen  wäre,  sondern  lediglich  die  Persönlichkeit  des  Vortragenden  daran 
Schuld.  Einem  Fähigem  muss  es  gelingen,  das  Interesse  seiner  Zuhörer 
ao  diesen  Gegenständen  der  öffentlichen  Gesundheit  zu  erwecken. 

Wenn  man  diese  26  Aufschriften  überblickt,  welche  den  Inhalt  des 
Faches  doch  nui'  unvollständig  anzeigen,  so  muss  man  gestehen,  dass 
Kbon  viel  dazu  gehört,  nur  das  Beste  aus  der  Literatur  darüber  zusammen- 
KosteUen  und  fortlaufend  zu  ergänzen,  und  das,  worauf  es  ankommt,*  wissen- 
Bcbaftlich  zu  begi'ünden.  Bisher  hat  man  nun  von  jedem  praktischen  Arzte 
Qud  jedem  Verwaltungsbeamten  stillschweigend  verlangt}  dass  er  diese  Mühe 
neben  seinen  anderen  sonstigen  Geschäften  sich  selbst  mache  oder  sich  laien- 
iiaft  geschriebenen  Büchern  überantworte,  die  nicht  selten  höchst  oberfläch- 
lich sind  und  selbst  Unsinn  enthalten,  wie  ich  seinerzeit  an  mehreren  Hand- 
böchem  der  Sanitätspolizei  nachgewiesen  habe.  Das  jetzt  in  dem  intelli- 
gentem Theile  einer  jeden  Bevölkerung  stets  lebhafter  werdende  Interesse 
ao  diesen  Gegenständen  duldet  wohl  eine  so  oberflächliche  theoretische 
Bihandlung  derselben  an  unseren  Hochschulen  nicht  mehr  länger,  und  um 
90  veniger,  als  viele  Fragen  der  Hygiene  in  sehr  fühlbarer  Weise  mit  dem 
Geldbeutel  der  Gemeindeglieder  in  Zusammenhang  kommen.  So  lange  als 
luuere  Aerete  und  Verwaltungsbeamten  und  Architekten  und  Ingenieure  an 
Universitäten  und  polytechnischen  Hochschulen  gebildet  und  unterrichtet 
werden  wollen,  müssen  diese  Anstalten  auch  für  ein  richtiges  Verständniss 
in  Fragen  der  öffentlichen  Gesundheit  sorgen  und  die  fortlaufende  Entwicke- 
Inng  dieses  Theiles  menschlicher  £rkenntniss  stets  im  Auge  behalten  und 
eifrigst  pflegen. 

Dazu  gehören  aber  geeignete  Lehr-  und  Arbeitskräfte,  die,  wie  Dr.  Reich 
meint,  im  Augenblicke  nicht  vorhanden  wären,  denn  er  bemerkt,  „dass  selbst 
die  Freunde  der  Hygiene,  wenn  sie  offen  sein  wollen,  in  Verlegenheit  ge- 
rathen  würden,  sollten  sie,  mit  der  Ueberzeugung,  den  Posten  wahrhaft  gut 
zo  besetzen ,  aus  ihrer  Mitte  viele  Vorschläge  für  die  zu  berufenden  Decen- 
tan machen."  Wenn  man  sich  von  dieser  Rücksicht  abhalten  Hesse,  so  würde 
nie  ein  Anfang  gemacht  werden,  denn  es  ist  ein  altes  Sprüohwort,  jeder 
Anfang  ist  schwer,  und  man  schiebt  ihn  gern  hinaus  so  lang  als  möglich. 
Wenn  es  aber  einmal  sein  muss,  dann  geht  es,  und  stets  macht  man  im 
Uofe  der  Arbeit  die  Erfahrung,  dass  es  schliesslich  leichter  und  besser  geht, 
^  man  anfangs  gedacht  hat.  . 

leb  möchte  zunächst  die  Frage  beantworten,  aus  welcher  Kategorie  für 
Hochschulen  wohl  geeignete  Vertreter  und  Bearbeiter  desjenigen  Theils  des 
Wissens,  den  wir  heutzutage  mit  Hygiene  bezeichnen,  am  natürlichsten  und 
wibrscheinlichsten  hervorgehen  würden.  An  den  theoretischen  und  prak- 
tischen Aufgaben  der  Hygiene  betheiligen  sich  die  verschiedensten  Richtun- 
gen menschlichen  Thuns  und  Denkens.  Alles  in  Allem  genommen  ist  aber  der 
ganze  Inhalt  der  Hygiene  in  allen  ihren  Theilen  zuletzt  doch  nui*  eine  Bezie- 
bnng  zum  Wohlbefinden  des  Menschen,  eine  angewandte  Physiologie.  Nach 
meiner  Erfahrung  arheiten  sich  Naturforscher  und  Aei-zte,  welche  speciell  in 
Physiologie,  Chemie  und  Physik  praktisch  und  theoretisch  gut  geschult  sind, 
«a  leichtesten  in  Aufgaben  der  Hygiene  hinein.     Der  wesentlich  nur  mit 

▼bnMiahnchrin  fBr  Genindheitspflege,  1871.  17 
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klinischer  Tendenz  gebildete  prakiifiche  Arzt  eignet  sich  viel  seltener  dazu, 
ebenso  wie  der  reine  Chemiker  und  Physiker  oder  Ingenieur  von  Fach,  ich 
glaube,  wenn  man  zur  Gründung  und  Besetzung  der  Lehrstühle  an  unseren 
Hochschulen  einmal  entschlossen  wäre  und  gewissenhaft  Umschau  halten 
wollte,  80  würden  in  Deutschland  sehr  bald  eine  ausreichende  Anzahl  von 
jungen  Kräften  gefunden  sein,  von  denen  man  sich  Erfolg  versprechen  dürfte, 
ohne  sich  gei*ade  einer  Täuschung  hinzugeben.  Wie  nahe  die  Hygiene  nameot- 
lich  der  Physiologie  liegt,  hat  sich  für  mich  sehr  bezeichnend  in  der  That- 
saehe  ausgesprochen,  dass  Meissner  aus  freiem  Antriebe  in  Göttingen  Vor- 
lesungen über  Themata  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  begonnen  und  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  regelmässig  zu  seinem  und  seiner  Zuhörer  Vergnügen 
gehalten  hat.  Ebenso  könnten  Männer  von  der  Richtung  wie  Voit,  v.  Gorap- 
Besanez,  Hoppe- Seyler,  Kühne  und  Andere  das  Fach  vertreten  oder 
dafür  Schule  machen  oder  machen  helfen. 

Die  russische  Regierung  hat  in  richtiger  Erkenntniss  des  Zeitbedürf- 
nisses  bereits  den  Entschluss  gefasst«  an  den  Universitäten  des  Reiches  die 
Hygiene  durch  einen  besondern  Lehrer  vertreten  zu  lassen  und  von  ^er 
gerichtlichen  Medicin  zu  trennen,  aus  ähnlichen  Gründen,  weshalb  man  die 
Trennung  de^  Justiz  von  der  Verwaltung  vornimmt.  Die  russische  Regie- 
rung Hess  in  diesem  Jahre  bereits  drei  jüngere  Docenten  reisen,  welche  dem- 
nächst als  Professoren  der  Hygiene  in  Kiew,  Kasan  und  St  Petersburg  zu 
wirken  haben  werden:  alle  drei  (Dr.  Dobroslavin,  Jacoby  und  Subotin) 
hatten  sich  namentlich  durch  physiologisch -chemische  Arbeiten  bereits  her- 
vorgethan. 

In  England,  in  welchem  Lande  man  vielleicht  den  meisten  Sinn  für  öffent- 
liche Gesundheit  an  den  Tag  legt,  sind  schon  seit  länger  an  jeder  Hochschule 
Professoren  der  Hygiene  thätig  (z.B.  Parkes),  und  man  ist  dort  eben  sehr 
ernstlich  damit  beschäftigt,  von  jenen  Aerzten,  welche  künftig  eine  Stellung 
als  Medical  Officers,  als  Medicinalbeamten ,  einnehmen  wollen,  noch  das  Be- 
stehen eines  sehr  eingehenden  Examens  zu  verlangen,  welches  sich  nicht  nur 
auf  gerichtliche  Medicin  und  Sanitätspolizei,  sondern  auch  auf  Statistik, 
medicinische  Topographie  und  selbst  auf  Theile  der  Ingenieurwissenschaften 
erstrecken  soll.  Worüber  der  Staat  ein  gründliches  Examen  anstellen  will, 
dafür  muBs  er  auch  sorgen,  dass  es  gründlich  vorgetragen  werde. 

Wenn  in  einiger  Zeit  auch  jede  grössere  Stadt  eine  solche  Gentralstelle 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  besitzen  wird,  wie  Dresden  in  Folge  der 
richtigen  Einsicht  einflussreicher  Männer,  wie  des  Geh.  Medicinal-Rath  Rein- 
hard, und  des  guten  Willens  der  Staatsregierung  unter  Leitung  des  Prof. 
Fleck  eine  zu  besitzen  so  glücklich  ist,  so  können  diese  eine  bessere  und 
zeitgemässere  Vertretung  der  Hygiene,  als  sie  gegenwärtig  an  den  deutschen 
Hochschulen  ist ,  doch  nicht  im  geringsten  entbehrlich  machen :  es  müssten 
dafür  immer  noch  eigene  Kräfte  gewonnen  werden.  Jeder  zweckmässig 
besetzte  und  hinreichend  ausgestattete  Lehrstuhl  der  Hygiene  an  einer  Uni- 
versität oder  einem  Polytechnikum  wird  auch  wie  eine  Art  Gentralstelle  wir- 
ken, und  fast  an  jeder  würde  wohl  neben  jener  planmässigen  Gleichheit  und 
Abgeschlossenheit,  welche  regelmässige  Lehrvorträge  über  ein  und  denselben 
Gegenstand  überall  bedingen,  auch  entsprechend  der  Verschiedenheit  der  ein- 
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selneD  Lehrer  and  Forscher  eine  gewisse  Specialisirang  der  wisBenschaft- 
liehen  Th&tigkeit  in  yerschiedenen  Richtungen  natnrgemäSB  Platz  greifen, 
wag  nicht  wenig  zur  möglichst  raschen  Ausfüllung  der  noch  bestehenden 
adilreichen  Lücken  unseres  positiven  Wissens  in  manchen  Zweigen  des  Faches 
beitragen  würde. 

Ich  halte  es  für  unverantwortlich,  sich  jetzt  die  grossen  Yortheile  ent- 
gehen zu  lassen,  welche  der  Vortrag  der  jeweiligen  Lehren  eines  Faches, 
die  gewissenhafte  und  genaue  Tradition  derselben  von  Generation  zu  Gene- 
ntion bietet,  und  alles  Heil  zunächst  nur  in  isolirten  Specialuntersuchungen 
n  erblicken,  welche  sich  an  einzelne  Fälle  knüpfen  und  die  ihren  Mittel- 
punkt doch  immer  erst  in  einer  Gesammtdoctrin  zu  suchen  und  zu  finden 
haben,  von  welcher  auch  stets  die  richtigste  und  schärfste  Fragestellung  für 
Einzelnntersuchungen  ausgehen  wird. 


Ueber  angebliche  Rückschritte  und  Fortschritte  der 

öffentlichen  Gesundheit. 

Von  Dr.  Friedrioh  Sander  in  Barmen. 


Im  Jahre  1869  erschien  in  der  Lancet  *)  ein  Aufsatz  eines  älteren 
Arztes,  Dr.  Charles  Elam,  welcher  eine  fortschreitende  Zunahme  der  Sterb- 
lichkeit in  England  behauptete.  Eine  sachgemässe  Widerlegung  erfolgte 
sofort  **)  und  El  am  fand  für  seine  Replik  nicht  einmal  Aufnahme  in  der 
Lancet,  so  dass  er  sie  in  einer  besondern  Schrift  herausgeben  musste  ***). 
Aber  deutsche  medicinische  Zeitschriffcen,  z.  B.  die  Wiener  medicin.  Wochen- 
tehrift,  haben  den  ursprünglichen  Aufsatz  ohne  weitere  Kritik  abgedruckt, 
uod  während  Elam  selbst  zwar  aus  Unkenntoiss  statistischer  Methode  zu 
Terkehrten  Schlüssen  gelangt,  aber  gewiss  von  ehrlichem  Streben  nach  Wahr- 
hot  geleitet  wird,  wird  er  von  einem  oberflächlichen  Tagesschriftsteller,  dem 
Dr.  Beta,  durch  tendenziöse  Verdrehung  zur  Stütze  eines  Angriffs  gegen  die 
Canalisation  verarbeitet  f).  Da  ist  Kritik  geboten,  um  zu  verhindern,  dass 
die  Elam'sche  Behauptung  für  das  grössere  Publicum  die  Bedeutung  eines 
geflügelten  Wortes  gewinnt. 

Was  zunächst  den  Zusammenhang  mit  der  Canalisation  anlangt,  so  ist 
das  eine  Erfindung  Beta's,  an  der  Elam  ganz  unschuldig  ist.  Die  von 
Beta  als  „ furchtbar **  bezeichnete  Zunahme  der  Sterblichkeit  besteht  näm- 


*)  „Lancet*'  1869,  24.  April  und  5.  Juni. 

**)  „Lancet"  1869,  10.,  17.  und  31.  Juni. 

')  Medicine,   disease  and  death;   being  an  enquiry  into  the  progress  of  medicine^as  a 
p»ctic«l  art.    London  1870. 

t)  Die  Stacitgifte  und  deren  Umwandlung   in   neue   Geld-  und  Lebensquellen.     Berlin, 
^-  Logier,  1870.     S.  14. 
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lieh  nach  Elam,  dessen  Zahlen   Beta  wohlweisUdi  inebt  imtthfiit,  darin, 
dass  das  Sterhlichkeitsprocent  in  England  TOn 

1838  his  1844  .  .  .  2*189 

1838    „    1866  .  .  .  2-242 

1860    „    1866  .  .  .  2-261 

1863    „    1866  .  .  .  2-348 

betmg.     Er  datirt  diese  Zunahme  also  wesentlidi  tod  1860,  wahrad  die 
Canalisationsarbeiten  1848  angefangen  haben.     Femer  ist  ef«t  der  Uanste 
Theil  Englands  canalisirt;  eine  Zunahme  der  Sterblichkttt  im  gaamm  König- 
reiche könnte  also  nur  dann  aaf  Rechnung  einer  Einriditung  gesetzt  ver^ 
den,  die  nur  ein  Bruchtheil  des  Landes  durchgeführt  hat,  wenn  eben  dieser 
Bruchtheil  ungunstiger  dastände,  als  die  nicht  canalisirten  LaadcBtheik;  ein 
derartiger  Nachweis  ist  aber  nirgends  Tersucht.     Sodann  werden  Bronchitis 
und  Herzkrankheiten,  welche  nach  Elam  unter  den  Todesnrsadien  am  stirk- 
sten  —  und  swar  die  Bronchitis  von  1847  an,  also  vor  der  Canafisstions- 
periode  —  zugenommen  haben,  bei  Beta  zu  Hals-  und  Lungennbefau  welche 
durch  Athmung  stadtTergifteter  Luft  entstehen.     Die  Annahme  dnes  Zq- 
sammenhangs  dieser  Krankheiten  mit  den  Can&len  ist  rein  willkurlidi;  wobi 
ist  das  Gegentheil  von  gewichtigen  Autoritäten  behauptet  worden.  Vircbow 
hebt  aus  den  bekannten  (Tntersuchungen  von  Buchanan,  deren  Werth  er 
im  Uebrigen  sehr  beschneidet,  neben  der  verminderten  Sterblichkat  d&  Kin- 
der unter  einem  Jahre  gerade  die  Abnahme  der  Todesfälle  durch  Phthisis 
und  Lungenkrankheiten  in  verschiedenen  Städten  seit  Einführung  derC«na- 
lisation  und  der  dadurch  erfolgten  Trockenlegung  des  Bodens  als  „nbenns 
bedeutungsvolle  Thatsache**  hervor*). 

Aber  nicht  nur,  was  Beta  aus  den  Elam^schen  Zahlen  macht,  —  ancb 
diese  Zahlen  selbst  sind  ohne  allen  Werth.  Selbst  wenn  wir  für  einoi  Augen- 
blick annehmen,  dass  das  Sterblichkeitsprocent  der  richtige  Ansdrock 
für  die  mittlere  Lebensdauer  und  also  fär  den  Stand  der  Gesundheit  eines! 
Volkes  sei,  so  verstosst  doch  Elam  von  vornherein  gegen  die  8tatisti8che| 
Technik,  wenn  er  ganz  ungleiche  Zeiträume  mit  einander  vergleicht,  nämlich 
die  29jährige  Periode  von  1838  bis  1866  mit  zwei  siebeigährigen  von  1838 
bis  1844  und  von  1860  bis  1866  und  mit  einer  vieijährigen  von  1863  bis 
1866;  sodann  vernachlässigt  er  ganz  die  Oeburtsziffer. 

Die  folgende  Tabelle  ist  dem  31.  Report  des  Registrar  General  (p^g*  ^-^ 
entlehnt  und  zeigt  die  Geburts-  und  Sterblichkeitsziffer  von  England  und 
Wales  für  jedes  Jahr  seit  Einfuhrung  der  jetzt  bestehenden  Registration. 

Auf  1000  Lebende  kamen: 

1838  ..  .  30-29  Geburten,  22*38  Todesfälle. 

1839  .  .  .  31-75  „  21-85  „ 

1840  .  .  .  31-95         „  22-88  „ 

1841  .  .  .  32-15         «  21-59 


•)  Canali»ation  oder  Abfuhr?  Berlin  1869,  S.  39.  —  Vergl.  die  späteren  Untersuchungen 
Buchnnan'g  über  den  Einfluss  der  Bodenfeuchtigkeit  auf  Schwindsucht.  10.  report  of  the 
med.  ofl'.  of  the  privy  counc,  p.  15  fg.,  p.  57— 110.  Vierteljahrschrift  für  öffentliche  Gesund. 
heitHpflege  I,  S.  232  fTg. 
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1842  .  . 

.  32-11  Geburten 

,  21-68 

1843  .  . 

.  32-31 

n 

21-23 

1844  .  . 

.  32-73 

n 

21-61 

184Ö  .  . 

.  32-51 

n 

20-89 

1846  .  . 

.  33-83 

n 

23-06 

1847  .  . 

.  31-52 

n^ 

24-71 

1848  .  . 

.  32-47 

» 

23-06 

1849  .  . 

.  32  94 

n 

26-12 

1850  .  . 

.  33-40 

r» 

20-77 

1851  .  . 

.  34-25 

» 

21-99 

1852  .  . 

.  34-30 

n 

22-38 

1853  .  . 

.  33-27 

» 

22-88 

1854  .  . 

.  34-08 

n 

23-52 

1855  .  . 

.  33-73 

n 

22*61 

1856  .  . 

.  34-53 

» 

20-51 

1857  .  . 

.  34-43 

n 

21-80 

1858  .  . 

.  33-66 

n 

23-09 

1859  .  . 

.  35-04 

n 

22-39 

1860  .  . 

.  34-37 

» 

21-24 

1861  \  . 

.  34-61 

n 

21-63 

1862  .  . 

.  35-04 

» 

21-47 

1863  .  . 

.  35-39 

n 

23-05 

1864  .  . 

.  35-64 

T) 

23-86 

1865  .  . 

.  35-64 

n 

23-39 

1866  .  . 

.  35-54 

n 

23-61 

1867  .  . 

.  35-85 

n 

21-98 

1868  .  . 

.  36-35 

m 

22-20 

» 


n 


n 


n 


» 


r> 


n 


n 


Im  Durchschnitt  aller  Jahre  ist  die  OeborUziffer  33*73,  die  Sterbeziffer  22*40  *). 

Zehnjährige  Durchschnitte  ergeben  für 

1838  bis  1847  eine  Geburtsziffer  von  32*11,  Todtenziffer  von  22*18 
1848    „    1857     „  „  „     33-47,  „  „     22-46 

1858    y,    1867     „  „  „     35-07,  „  „     22-59. 

Somit  ist  die  Zunahme  der  Sterblichkeit  bei  dieser  gleichmässigen  Grup- 
pining  eine  viel  geringere  (von  4  auf  10  000)  als  bei  der  durchaus  willkür- 
lichen bei  Elam;  dagegen  hat  die  Geburtsziffer  um  fast  30  auf  10  000 
zugenommen.  Obschon  nun  die  jähriichen  Geburts-  und  Sterblichkeits- 
procente  nicht  ganz  genau  sind,  weil  in  England  nur  alle  zehn  Jahre  eine 
Volkszählung  (Census)  stattfindet  und  in  den  übrigen  neun  Jahren  die  Be- 
völkerung nur  geschätzt  wird  nach  der  Proportion,  in  welcher  im  vorher- 
gehenden Decennium  die  Bevölkerung  sich  vermehrt  haf*^),  so  ist  doch  das 

*)  Genaa  genommen  besagt  die  Sterbeziffer,  wie  viel  Lebende  auf  einen  Gestorbenen 
kommen;  das  Sterblicfakeitsprocent  (deatb-rate),  wie  riel  Gestorbene  auf  100  gleicbzei- 
H  Lebende  konunen,  —  zwei  verschiedene  Ausdrücke  für  dieselbe  Sache. 

**)  Da  diese  rate  of  increase  von  1841  bis  1851  geringer  war  als  von  1831  bis  1841, 
Bad  Toa  1851  bis  1861  geringer  als  Ton  1841  bis  1851,  so  war  diese  Schätzung  in  den 
zviecben  zwei  Zahlungen  liegenden  Jahren  immer  etwas  zu  hoch,  das  Sterblichkeitsprocent 
^»^  um  eine  unwesentliche  Kleinigkeit  zu  niedrig,  cf.  15.  report  of  the  reg.  general, 
p.  II    23.  r«port,  p.  I. 
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Yerbtitniss ,  in  welchem  die  Oebnrten  sugenommen  haben,  mehr  als  sieben- 
mal 80  gross  als  das  Verhftltniss,   in  welchem  die  Todesftlle  zugenommen 
haben,  und  dadurch  nnsweifelhafi  festgestellt,  dass  die  Oesundheitsrerh&li- 
nisse  in  England  und  Wales  —  wenn  man  G^barts*  und  Sterbeprocent  als 
Maassstab  anlegen  will  —  sich  in  den  lotsten  Decennien  entschieden  ver- 
bessert haben.     Denn  es  ist  eine  bekannte  Sache,  daes,  wenn  die  Zahl  der 
Geburten  steigt,    auch  das  Storblichkeitsprocent  selbst  da  steigt,    wo  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  ihre  völlige  Schuldigkeit  thut  und  die  allgemei- 
nen Zustftnde  die  allergünstigsten  sind;    denn  mit  der  grossem  Zahl  von 
Geburten  wächst  die  Zahl  der  Kinder  und,  weil  die  Kindersterblichkeit  immer 
grösser  ist  als  die  Sterblichkeit  in  den  späteren  Jahren,  gleichzeitig  die  Zahl 
der  SterbefÜlle  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  Lebenden.  —  Aber  die  Sterblich- 
keitsziffer wird  nicht  nur  beeinflusst  durch  die  Geburten,  sondern  auch  durch 
die  nirgends  genau  controlirten  Aus-  und  Einwanderungen;  femer  ist  ans 
ihr  gar  nicht  zu  ersehen,  ob  viel  Kinder  oder  verhältnissmässig  mehr  Er- 
wachsene gestorben  sind,  ob  also  die  wirkliche  Lebensdauer  der  Gestorbenen 
im  Mittel  lang  oder  kurz  war.     Die  Sterblichkeitsziffer  ist  daher  weder  fär 
sich  allein,  wie  Dr.  El  am  annimmt,  noch  im  Zusammenhalt  mit  der  Geburts- 
ziffer, ein  scharfer  Maassstab  fELr  die  bei  unseren  wechselnden  Verhältnissen 
direct  gar  nicht  bestimmbare  mittlere   Lebensdauer.      Auch   das  Durch- 
schnittsalter der  Gestorbenen  (d.  h.  die  Summe  der  yon  den  in  einem 
Jahre  Gestorbenen  verlebten  Jahre  dividirt  durch  die  Anzahl  dieser  Gestorbe- 
nen) kann  bei  einer  nicht  stationären  Bevölkerung  diesen  Anspruch  nicht 
erheben.     Einmal  wird  auch  dieser  Zahlenausdruck  durch  die  Geburtsziffer 
und  das  von  ihr  bedingte  Verhältniss  zwischen  Kindern  und  Erwachsenen 
alterirt,  und  zwar  wird  er  bei  einer  die  Zahl  der  Gestorbenen  stark  über- 
ragenden Zahl  von  Geburten  zu  klein,  d.  h.  zu  ungünstig  ausfallen,  weil 
durch  letztere  die  Menge  der  Kinder  und  damit  die  Zahl  der  Gestorbenen 
ohne  gleichmässige  Vermehrung  ihres  Durchschnittsalters  wächst*);  ebenso 
ist  das  Alter  der  Aus«  und  Einwandernden  von  Einfluss.    Sodann  kann  man 
nicht   das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  ohne  Weiteres   dem  Durch- 
schnittsalter der  Lebenden  gleichsetzen,  jedenfalls  nicht  für  kleinere  Zeit- 


*)  Merkwürdigerweise  macht  sich  dieser  Einfluss  bei  Zasammenfassung  einer  grössere 
Reihe  von  Jahren  nicht  geltend,  indem  nach  den  zehnjährigen  Durchschnitten  von  1816  1*1$ 
1860  die  Kindersterblichkeit  in  Preussen  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  AltersdasseD  trotz 
der  durch  Geburtenüberschuss  gewachsenen  Bevölkerung  sich  nicht  wesentlich  geändert  hat. 
Nach  Engel  (die  Sterblichkeit  und  Lebenserwartang  im  preussischen  Staate,  S.  39,  Tab.  15) 
kommen  auf  je  100  Gestorbene  der  Jahre: 

1816  bis  1820        1821  bis  1830       1831  bis  1840 

M.  W.  M.         W.  M.         W. 

2834     2387       27*97     23*80       25*96    22ö6 


aus  der  Altersclasse  unter  1  Jahr 


f 


aus  der  Altersclasse  von  1  bis  3  Jahr 


1841  bis  1850  1851  bis  1860  1816  bis  1860 

M.          W.  M.          W.  M.         W. 

27*27     23*51  28*59     25*03  27*35     2375 

1816  bis  1820  1821  bis  1830  U31bisl»40 

M.         W.  M.         W.  M.        W. 

12*64     12*40  12*28     12*18  11*97     12*04 

1841  bisl850  1851  bisl860  1816bisl860 

M.          W.  M.          W.  M.         W. 

12*87     12*98  12*66     12.83  12*50     12*54 
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rinine,  kaum  wenn  man  mit  so  grossen  Zahlen,  wie  die  Summe  aller  Gestor^ 
benen  in  Preussen  von  1816  bis  1860  (15  839  710)  ist,  arbeitet     Engel, 
der  den  nationalökonomischen  Gesichtspunkt  hervorkehrt,  wonach  ein  hohes 
Dorchschnittealter  der  Gestorbenen  meist  einen  grossem  Verlust  an  Men- 
lehen  in  den  productiven  Lebensjahren,  folglich  eine  Abnahme  des  National- 
wohlstandes einschliesst,  stellt  als  den  richtigsten  Maassstab  für  die  mittlere 
Lebensdauer  das  Verhältniss  zwischen  der  Summe  der  von  den  Gestorbenen 
eines  Jahres  durchlebten  Jahre  und  der  Summe  der  von  der  lebenden  Be- 
TöIkeruDg  durchlebten  Jahre  auf;  wächst  die  Zahl  der  lebenden  Jahre  rascher 
als  die  Zahl  der  Bewohner  selbst ,  oder  wächst  die  Zahl  der  lebenden  Jahre 
rascher  als  die  Zahl  der  todten  Jahre,  oder  umgekehrt,  so  nimmt  die  mittlere 
Lebensdauer  zu ,   und  umgekehrt  *).     Da  aber  das  Alter  der  Lebenden  bei 
den  früheren  preussischen  Volkszählungen  noch  weit  unvollständiger  fest- 
gestellt ist  als  das  der  Gestorbenen,  welches,  wenn  auch  nicht  nach  einzelnen 
Jahren,  so  doch  nach  Gruppen  von  Altersclassen  bekannt  ist,  —  so  lässt  sich 
die  Summe  der  lebenden  Jahre  nur  annähernd  auf  Umwegen  bestimmen, 
and  auch  dieser  Maassstab  der*ö£Pentlichen  (Gesundheit  ist  nicht  ganz  sicher. 
In  England  sind  derartige  Berechnungen  Bank  der  weiter  gediehenen  Bevöl- 
kerungsstatistik möglich,  aber  meines  Wissens  nicht  ausgeführt.     Jedenfalls 
hat  EI  am  alle  diese  Punkte,   ohne  welche  ein  bestimmtes  Urtheil  über  den 
Gesundheitszustand  eines  Landes  nicht  gefüllt  werden  kann,  ganz  unberück- 
sichtigt gelassen. 

Der  zweite  Satz  El  am 's  behauptet,  dass  der  Tod  jetzt  in  einer  frühem 
Lebensperiode  erfolge  als  früher,  weil  die  Zahl  der  Todesfälle  aus  Alter  seit 
1847  abgenommen  habe.  Zum  Beweise  werden  speciell  die  Jahre  1847, 
1858  und  1860  angeführt,  während  allein  die  Durchschnittszahlen  von 
grösseren  Zeiträumen  unter  Berücksichtigung  der  in  demselben  Alter  gleich- 
zeitig Lebenden  statistische  Bedeutung  haben  würden.  Und  selbst  wenn  aus 
den  letzteren  sich  die  Richtigkeit  der  Elam'schen  Behauptung  ergäbe, 
könnte  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  gerade  in  den  letzten  Jahren 
Ursachen  bestanden  haben,  welchen  der  Tod  in  einer  frühem  Lebensperiode 
zuzuschreiben  wäre.  Ich  erinnere  daran,  dass  die  Napoleonischen  Kriege, 
durch  welche  eine  sehr  grosse  Anzahl  der  lebenskräftigsten  Männer  von  der 
Möglichkeit  des  Eintritts  in  ein  höheres  Lebensalter  ausgeschlossen  wurde, 
ihren  Einfluss  in  dieser  Richtung  nach  30  und  mehr  Jahren  bemerkbar 
machten. 

Die  praktische  Consequenz  nun  enthält  der  dritte  Satz  Elam's.  Aus 
der  Zunahme  verschiedener,  gerade  am  besten  erforschter  Krankheiten, 
worunter  Bronchitis  (vielfach  Phthisis  einbegreifend,  weil  letztere  in  vielen 
Hospitälern  nicht  aufgenommen  werden  darf  und  deshalb  unter  anderm 
Namen  durchgeschmuggelt  wird)  den  ersten  Platz  einnimmt,  zieht  Elam 
den  Schluss,  dass  die  Medicin  als  Wissenschaft  zwar  voran  geschritten  sei,  als 
Heilkunst  aber  Rückschritte  gemacht  habe,  dass  also  dasknowledge  is  power 
auf  die  Medicin  nicht  passe.  Ein  statistischer  Gegenbeweis  möchte  sich  aller- 
diogB  nicht  führen  lassen,  so  zweifellos  auch  z.  B.  die  Kaltwasserbehandlung 

-  * 

•)  L.  c.  S.  29. 
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in  Zukunft  die  Typhussterblichkeit   vermindern    wird.  •  Aber  ebensowenig 
sind  Elam's  Beweise  stichhaltig.     Es  liegt  nicht  der  geringste  Grund  lu 
der  Annahme  vor,  dass  die  Zahl  der  TodesAlle  im  Yerh&ltniss  zur  Zahl  der 
EiivBiikaagen  zugenommen  habe,  —  und  nur  dann  dürfte  doch  von  einem 
RflAschritt  des  arstlichen  Könnens  die  Rede  sein.     Soweit  aus  beschränkte- 
ren Kreisen  (z.  B.  aus  Manchester  und  Salford)  Krankheitsstatistiken  vor- 
liegen, hat  das  Mortalitatsverhältniss  sich  nicht  ge&ndert,  und  die  Zahl  der 
Todesfälle  ist  höchst  wahrscheinlich  nur  mit  der  Zahl   der  Erkrankungen 
gestiegen.     Es  könnte  also  höchstens  eine  Rüokwärtsbewegnng  in  der  Pro- 
phylaxe der  betreffenden  Krankheiten  behauptet  werden,  —  oder  vielmehr, 
da  in  dieaer  Beziehung  sich  nicht  viel  geändert  hat,  eine  Vermehrung  der 
krankmachoiden  Potenzen.     Ohne  Frage  hat  der  Verfasser  eines  Gegen- 
artikels der  Lancet*)  vollkommen  Recht,  wenn  er  den  Einfluss  der  Arznei- 
kunst  auf  die  Sterblichkeitsgesetze  gering  anschlägt  in  Vergleich  mit  socialen, 
meteorologischen  und  anderen  Verhältnissen;  in  den  zwei  Decennien  1841 
bis  1850  und  1851  bis  1860  habe  die  Sterblichkeit  in  220  Registrationt- 
districten  abgenommen,  in  210  zugenommen,   und  in  210  sei  sie  stehen 
geblieben,  —  solle  man  daraus  schliessen,  dass  die  Heilkunst  sich  in  den 
verschiedenen  Districten  ganz  verschieden  verhalten ,  dass  sie  z.  B.  in  Salis- 
bury  isolirte  Fortschritte  gemacht  habe,  weil  die  Sterblichkeit  sich  um  7  pr. 
Mille  gebessert  habe?  Mit  der  Statistik,  meint  er,  könne  man  Nichts  bewei- 
sen, und  auch  beweisen,  dass  Schwarz  Weiss  sei;  das  Recept,  sie  richtig  zu 
verwerthen,  heisse:  sie  mit  Verstand  gebrauchen. 

Glücklicherweise  entbehrt  sonach  der  Elam'sche  Pessimismus  aller  und 
jeder  thatsächlichen  Grundlage.  Aber  leider  sind  wir  ebensowenig  m  der 
Lage,  uns  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  freuen,  dass  wir  es  so  herrlich 
weit  gebracht.  Der  Satz,  dass  das  Menschengeschlecht  in  einer  unaufhaltr 
sam  fortschreitenden  Entwickelung  begriffen  ist,  gilt  zunächst  nur  von  der 
geistigen  Bildung;  dass  im  Laufe  der  Jahrtausende  der  Mensch  auch  körper- 
lich sich  vervollkommnet  und  namentlich  seine  Lebensdauer  zugenommen 
habe,  ist  zwar  eine  landläufige  Annahme,  aber  wissenschaftlich  nicht  erhärtet 
Nicht  nur  ist  es  eine  blosse  Hypothese,  dass  der  Urmensch  ein  kleines  krüp- 
pelhaftes  Geschöpf  gewesen  ist,  —  auch  die  zweifellosen  grossen  Verbesseran- 
gen der  Lebensverhältnisse,  von  Nahrung  und  Wohnung  auch  der  arbeiten- 
den Glasse,  die  Fortschritte  der  ärztlichen  Kunst  und  des  Hospitalwesens, 
das  Austrocknen  zahlloser  Sümpfe  und  das  dadurcl}  bedingte  Verschwinden 
der  früher  so  verderblichen  Sumpffieber,  —  alles  das  scheint  durch  das  Auf- 
treten neuer  Schädlichkeiten  wieder  aufgewogen  zu  werden ;  wenigstens  hat 
die  physische  Beschaffenheit  des  Menschen  keinen  nachweisbaren  Nutsen 
davon  gezogen.  Das  Wort  des  90.  Psalms:  „Des  Menschen  Leben  wählet 
70  Jahre,  und  wenn  es  hoch  kommt,  so  sind  es  80  Jahre*',  könnte  heutzn- 
tage  nicht  günstiger  gefasst  werden.  Quetelet  spricht  zwar  die  üeber- 
Zeugung  aus,  dass  die  Civilisation  das  Dasein  nicht  nur  angenehmer,  sondern 
auch  länger  gemacht  habe,  —  aber  von  den  mitgetheilten  Zahlen,  welche 
den  Beweis  dafär  liefern  sollen,  sagt  er,  dass  sie  weniger  für  statistische 


*)  Uiic€t  1869,  II,  S.  65  ff. 
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Doeomenie,  als  för  mehr  oder  weniger  mögliche  Werthe  aogesehen 
werden  mdssten,  weil  sie  zu  klein  oder  zu  unzuyerlftssig  wären  *).  Der  ein- 
lige  Ort,  wo  eine  Zunahme  der  mittlem  Lebensdauer  nachgewiesen  zu  sein 
leheint,  ist  Genf;  wir  dürfen  Marc  d'Espine  zutrauen,  dass  seine  Quellen 
genfigend  sicher  sind ,  auf  Grund  deren  er  die  mittlere  Lebensdauer  in  der 
SUdt  Genf  auf  21*21  Jahre  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  2Ö'67  Jahrs  im 
17.,  33*62  Jahre  im  18.,  —  auf  39*69  von  1800  bis  1833,  auf  41*28  von 
183d  bis  1855  berechnet**).  In  den  übrigen  Ländern  fehlt  es  fast  überall 
an  der  Möglichkeit,  die  Lebensdauer  yor  50  oder  100  Jahren  positiv  zu 
bntimmen.  In  Preussen  legte  Friedrich  der  Grosse  schon  den  grössten  Werth 
taf  möglichst  genaue  Zählungen  und  Zusammenstellungen  der  Zahl  der  Ge- 
borenen und  Gestorbenen;  aus  denselben,  die  schon  mit  dem  Jahre  1748 
beginnen,  lässt  sich  jedenfalls  keine  Zunahme  der  mittlem  Lebensdauer 
folgern***).  Der  erste  Director  des  statistischen  Bureaus  in  Berlin,  Hoff- 
mann,  schloss  sogar  aus  der  Sterblichkeitssiffer,  dass  sie  abgenommen  habe, 
and  wenn  auch  sein  Nachfolger  Dieterici  durch  Anlegung  eines  andern 
Maaasstabes,  nämlich  des  Durchschnittsalters  der  Gestorbenen  (allerdings  nur 
ans  den  drei  Jahren  1816,  1836  und  1855),  eine  Zunahme  von  28*5  auf 
30*3  Jahre  berechnete,  so  musste  Engel,  weil  der  Wahrheit  die  Ehre 
gebühre  und  die  Statistik  recht  eigentlich  eine  Wahrheitswissenschaft  sei, 
sdnem  verklärte!)  Vorgänger  gegenüber  thun,  was  dieser  dem  seinigen  gegen- 
über that,  nämlich  ihm  nachweisen,  dass  seine  Rechnung  falsch  seif).  Gestützt 
auf  80  grosse  Zahlen,  wie  sie  sonst  nirgends  für  ähnliche  Arbeiten  verwandt 
vorden,  proclamirt  Engel  die  positive  Thatsache,  dass  das  Durchschnitts- 
alter der  Gestorbenen  in  den  letzten  40  Jahren  constant  gesunken  ist,  und 
(laas,  da  wir  eines  genauem  Maassstabes  entbehren,  sämmtliche  Behauptun- 
gen über  Ab-  und  Zunahme  der  mittlem  Lebensdauer  in  Preussen  jetzt 
gegen  frühere  Behauptungen  ohne  Fundament  sind;  er  meint  sogar,  dass  bei 
(iezn  Charakter  der  Eile,  der  unserer  Zeit  aufgeprägt  ist,  bei  der  Art,  viel 
intensiver  zu  leben,  eher  an  eine  Abnahme  als  an  eine  Zunahme  zu  denken 
sei  ff).  Nur  soviel  lässt  sich  behaupten,  dass  in  den  westlichen  Provinzen 
die  Sachen  am  günstigsten  liegen ,  viel  günstiger  namentlich  als  in  Posen 
ood  Preussen.  In  Posen  und  Preussen  hat  die  Sterblichkeit  von  1816  bis 
1860  in  einem  mehr  als  doppelt  so  starken  Verhältniss  ;EUgenommen  als  die 
Fmchtbarkeit;  in  den  mittleren  Provinzen  gestalten  sich  die  Dinge  entschie- 
den besser,  aber  nur  in  Westfalen  und  in  der  Rheinprovinz  hat  die  Frucht- 
barkeit stärker  zugenommen  als  die  Sterblichkeit  ftf).  Das  Durchschnitt  s- 
^Her  der  Gestorbenen  betrug  in  demselben  Zeitraum  in  Westfalen  31 '3  2 
Jahre,  in  Sachsen  29*86,  in  Rheinland  29*80,  in  Brandenburg  28*99,  in 
Pommern  28-55,  in  Schlesien  26*59,  in  Preussen  24*68,  in  Posen  23*91. 
^esn  man  für  den  nach  Engel   allein   richtigen  Maassstab  der  mittlem 


*)  Ad.  Quetelet,  phyBique  sociale.     T.  I.     Bruxellps  1869.     p.  386,  397. 
**)  Marc  d'Espine,    essai  analytiqae  ei  critique  de  statistique  mortuaire  coropar^e. 
Genere  1858.     p.  18. 

***)  Engel  1.  c.  S.  16. 
t)  Engel  1.  c.  S.  15. 
tt)  Engel  1.  c.  8.  28,  36,  101. 
ttt)  Engel  1.  c  8.  18,  22. 
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Lebensdaner,  das  VerhältniBB  zwischen  der  leider  nicht  bekannten  Zahl  der 
Ton  den  gleichzeitige  Lebenden  durchlebten  Jahre  und  der  Zahl  der  von  den 
Gestorben en  eines  Jahres  durchlebten  Jahre,  als  £rsatz  das  VerhÜtniu  zwi- 
schen der  Zunahme  der  Bevölkerung  und  der  Zunahme  der  todten  Jahre 
annimmt,  so  stellt  sich  heraus,  dass  in  Preussen  und  Posen  die  Zunahme  der 
todten  Jahre  weit  stärker  ist  als  die  der  Bewohnersahl ,  in  Schlesien  ist  bei- 
nahe Gleichgewicht  vorhanden,  in  den  fünf  übrigen  Provinzen  dagegen  ein 
sehr  erhebliches  Ueberwiegen  der  Zunahme  der  Bewohner  über  die  Zunahme 
der  todten  Jahre,  und  zwar  steht  weitaus  am  günstigsten  die  industrielle  Rhein- 
provinz dh*).   Sehr  schön  sagt  Engel,  die  Ausgleichung  dieser  grossen  Ver- 
schiedenheit des  socialen  Klimas  in  den  altpreussischen  Provinzen  könnte  das 
Programm  des  ehrgeizigsten  Fürsten  sein;  es  bedeute  sittlich  und  geistig, 
ökonomisch  und  politisch  mehr  als  die  Eroberung  eines  Königreichs.    Nach 
jener  Scala  möchte  man  übrigens  glauben,  dass  der  Industrie  mit  Unrecht 
ein  verderblicher  Einfluss  auf  das  Leben  der  Menschen  nachgesagt  wird. 

Nicht  besser  als  um  die  allgemeine  Behauptung  einer  Zunahme  der 
mittlem  Lebensdauer  ist  es  um  isolirte  Fortschritte  bestellt,  wie  sie  nament- 
lich in  England  sehr  häufig  von  einzelnen  Städten  berichtet  werden.  Selbst 
die  bekannten  Untersuchungen  Buchanan's  müssen  ausser  den  von  Yirchow 
gemachten  Ausstellungen  sich  noch  weitere  Reductionen  gefallen  lassen.  Zu- 
nächst gelten  alle  die  Bedenken ,  welche  oben  gegen  die  Verwendung  der 
nackten  Sterblichkeitsziffer  hervorgehoben  sind;  Buchanan  trägt  ihnen 
keine  Rechnung.  Sodann  sind  die  Zeiträume  vor  und  nach  Ausführung  einer 
Reihe  von  sanitären  Verbesserungen,  welche  er"*"*)  mit  einander  vergleicht, 
einestheils  sehr  kurz,  so  dass  die  Resultate  vielleicht  bald  wieder  anders  aus- 
fallen können,  —  andererseits  sind  sie  ganz  ungleichmässig;  namentlich  ist 
nicht  ersichtlich,  warum  die  Zeiträume  vor  Durchführung  jener  Verbesserun- 
gen zwischen  6  und  12  Jahren  schwanken.  Bei  einer  so  willkürlichen  Grup- 
pirung  kommt  man  nicht  zu  richtigen  mittleren  Werthen.  Alexander  P* 
Stewart  hat  die  Sterblichkeitsziffer  theil weise  derselben  Städte  nach  anderen 
Perioden  zusammengestellt  und  gelangt  mehrfach  zu  anderen  Durchschnitts- 
zahlen***); z.  B.  ist  die  Sterblichkeitsziffer: 

nach  Buchanan: 

vor  den  Anlagen  nach  den  Anlagen 

Leicester  .  .  .  1845  bis  1851:  26*4  pr.  Mille    1862  bis  1864:  25*2  pr.  M. 

nach  Stewart: 
Leicester  .  .  ,  1841  bis  1850:  27  pr.  Mille       1851  bis  1860;  25  pr.  Mille 

1861  bis  1865:  28  pr.  Mille. 

Bei  anderen  Städten ,  welche  auf  den  beiden  Tabellen  figuriren ,  ist  die 
Einwohnerzahl  ganz  verschieden  angegeben,  weil  —  während  Stewart  die 
Registrationsdistricte  auffuhrt  —  Buchanan  wahrscheinlich  städtische,  zu 


•)  Engel  1.  c.  S.  32. 

**)  Cf.  9.  report  of  the  med.  off.  of  the  privy  Council,  p.  35.     ' 

••*)  Transactions  of  the  nation.  asRoc.  for  the  promotion  of  social  sciences.     Manchester 
Meeting  1866,  p.  538. 
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GeBimdheitsBwecken  vereinigte  Complexe  meint,  welche  swar  mit  jenen  den» 
selben  Namen  führen,  aber  ein  anderes  Areal  nrnfassen.  Weiterhin  sagt 
Bachanan  kein  Wort  über  die  Einwanderung  in  den  von  ihm  untersuch- 
ten St&dten ;  sehr  häufig  aber  erscheint  die  Sterhlichkeitsziffer  einer  Stadt 
deshalh  sehr  günstig,  weil  ein  starker  Zuzug  von  Individuen  in  den  kräftig- 
sten Jahren  mit  geringer  Sterblichkeit  vom  Lande  her  stattfindet,  —  und 
weil  ein  grosser  Theil  derselben  in  den  späteren  Lebensjahren,  in  denen  die 
SterUiehkeit  wieder  zunimmt,  sich  in  die  Heimath  zurückzieht.  Von  5  bis 
6  Einwohnern  Berlins  z.  B.  ist  nur  einer  in  Berlin  geboren  und  die  Zuzie- 
henden stehen  vorwiegend  im  Alter  von  20  bis  50  Jahren*).  In  den  vier 
grössten  Städten  Englands  waren  nach  der  Volkszählung  von  1861: 

von  den  Einwohnern  unter  20  Jahren  83  %  eingeboren,  16  %  eingewandert, 
,      „  „  über    20      „       46  o/o  „  63  o/o 

and  zwar  kamen  von  den  Einwanderern,  namentlich  in  London,  ungefähr 
9  Proc  aus  den  Agriculturdistricten ;  für  die  kräftigere  Beschafifenheit  der 
Bevölkerung  in  den  letzteren  aber  dürfte  der  Umstand  sprechen,  dass  in  ihnen 
die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  15  Jahren  1860  und  1861  durchschnitt- 
lieh 21*9  pr.  Mille  betrug  gegenüber  von  40*7  pr.  Mille  in  jenen  vier 
Städten  *'^).  Wer  derartige  Verhältnisse  unberücksichtigt  lässt,  hat  nicht  das 
Recht,  über  den  Gesundheitszustand  einer  Stadt  zuurtheilen;  kein  betretener 
W^eg  föhrt  zur  richtigen  Erkenntniss  und  selbst  mühevolle  Forschung  wird 
häufig  nicht  zu  einem  genügend  begründeten  Urtheile  leiten.  Jedenfalls 
aber  kann,  wie  Knapp  mit  Recht  sagt,  nur  die  Aneignung  einer  bessern 
Technik  und  nicht  die  Umgehung  einer  solchen  dazu  führen,  dass  die  Stati- 
stik, häufig  zufrieden,  eine  bloss  überredende  zu  sein,  sich  mehr  und  mehr 
in  eine  beweisende  Disciplin  verwandele***). 


Kritische  Besprechungen. 


üeber  Reinigung  und  Entwässerung  Berlins.    Einleitende 

Verhandlungen  und  Berichte  über  mehrere  auf  Veranlassung  des  Ma- 
gistrates der  königlichen  Haupt-  und  Residenzstadt  Berlin  angestellte 
Versnobe  und  Untersuchungen.  Berlin  1870,  Verlag  von  August 
Hirschwald. 

In  diesem  200  Seiten  starken  Hefte  werden  die  wichtigsten  Verband- 
langen  der  im  Jahre  1861  zur  ßerathang  über  Reorganisation  des  Latrinen- 


•)  Engel  1.  c.  p.  54,  60. 

**)  Vergl.  J.  E.  Morgan,   the   ilanger  of  deterioration  of  rate  from  the  too  rapid  in- 
crease  of  great  cities.     London,  1866.     Tab.  1,  II,  IV. 

***)  O.  F.  Knapp,  die  Sterblichkeit  in  Sachsen.     Leipzig,  1869.     p.  IV. 
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weseuB  resp.  Canalisation  BerlinB  niedergesetsten  gemischten  Bt&dtisohen  De- 
putation bis  zu  den  im  Herbste  1869  erstatteten,  obengenannten  Zweck  för- 
dernden Untersucbnngsberiobten  mitgetheilt    Der  erste  Theil  bietet  nament- 
lich jetzt  wenig  Interesse  mehr.    Der  Oeh.  Rath  Wiebe  hatte  seinen  sorg- 
faltig  ausgearbeiteten  Bericht  über  eine  Schwemmcanalanlage  mit  Kostenbe- 
rechnung eingereicht,  welche  mit  der  Abführung  aller  Schmntswasser  auch 
die  der  Fäcalstoife  und  die  Trockenlegung  des  Untergrundes  der  Hänaer  zu 
bewirken  geeignet  ist.    Der  Plan  erforderte  4Vs  Millionen  Thaler  Kosten* 
aufwand    und    war    für    eine  Bevölkerung   von    450  000   Einwohner    be- 
rechnet    Dass   derselbe   heutzutage,    wo    die   Stadt    750  000    Einwohner 
z&hlt,    weit    bedeutenderes  Areal  bebaut  ist,   also    auch  canalisirt   werden 
muss,  wo  Materialpreise   und  Arbeitslöhne   gewaltig  gestiegen  sind,  nicht 
mehr  zutrifift,  ist  selbstverständlich,  aber  von  keinem  grossen  Nachtheile,  da 
die  Anpassung  an  die  veränderten  Umstände  leicht  gelingen  muss.     Ver- 
muthlich  wird  freilich  der  Plan  eine  totale  Umarbeitung  erfahren  dnrch  An- 
wendung der  von  Baurath  Hobrecht  (s.  diese  Zeitschr.  Bd.  I.  S.  223  u.  ff.) 
vorgeschlagenen  Canalisirung  in  verschiedenen  von  einander  unabhängigen 
Canalnetzen,    was  unter  den  Berliner  Verhältnissen  gewiss  ausserordentliche 
Erleichterungen  und  Kostenersparnisse  möglich  machen  wird. 

Die  königlich  technische  Baudeputation,  durch  berühmte  Fachleute  ver- 
treten, schliesst  sich  in  einem  Gutachten  (S.  61  bis  75)  dem  Wiebe'schen 
Plane  durchaus  an  und  erörtert  dabei  die  Kosten  der  Abfuhreysteme,  wonach 
diese,  kostspieliger,  ganz  Unvollkommenes  leisten. 

Wir  unterlassen  den  Streit  der  Gegner  des  Canalisirungssystems  nach 
der  Schrift  hier  zu  skizziren.  Es  sind  hier  wie  in  allen  anderen  Schriften, 
welche  den  Abfuhrsystemen  das  Wort  zu  reden  versuchen,  allgemeine  Be- 
hauptungen ausgesprochen  worden  über  die  Kostspieligkeit  der  Canalbauten, 
über  deren  zweifelhafte  Ausführbarkeit  und  Dauerhaftigkeit,  trotzdem  alle 
sachkundigen  Fachleute  von  diesen  Bedenken  Nichts  verspüren,  über  unge- 
nügenden Fall,  der  freilich  in  London  um  Via  geringer  ausgeführt  ist  und 
genügt,  von  entsetzlichem  Gestank,  der  aus  den  Ganälen  aufsteigen  soll,  aber 
nur  geahnt  ist  und  nirgends  in  den  Städten  entdeckt  werden  kann,  wo 
wirklich  Canäle  ähnlich  dem  Wiebe*schen  Projecte  ausgeführt  sind.  Die 
Gegner  sind  dahin  gedrängt,  dass  auch  sie  ein  Canalsystem  für  unabweislich 
erklären,  welches  die  Haus-  und  Regen wasser  abführt.  Wie  es  zu  verhin- 
dern, dass  in  dasselbe  ein  grosser  Theil  des  Urins  gelangt,  ist  freilich  noch 
zu  entdecken,  wie  es  anzufangen,  dass  der  Gestank  hier  nicht  entsteht,  den 
man  dem  Tiefcanalsystem  aaf bürdet,  wird  nicht  berührt.  Der  Zweck,  wel- 
chen das  Tiefcanalsystem  erfüllt,  den  Untergrund,  die  Keller  trocken  zu 
legen,  die  Abwasser  aus  ihnen  zu  entfernen,  ¥rird  unbeachtet  gelassen.  Wie 
68  bei  dem  gegebenen  Terrain  in  Berlin  überhaupt  möglich  ist,  ein  flach- 
Hegendes  Canalsystem  ohne  Wasseraufpumpen  herzustellen,  welchem  ge- 
nügenden Fall  nach  der  Spree  gegeben  werden  kann,  bleibt  unerörtert,  und 
dass  jedenfalls  die  Spree  dann  ferner,  wie  heute,  alles  Schmutzwasser  inner- 
halb der  Stadt  aufnehmen  und  fortfuhren  muss,  stört  nicht  mit  Emphase 
diesen  Gedanken  als  praktisch  au  empfehlen.  Es  wird,  wie  immer,  der  Dun- 
gerwerth  gerühmt,  der  verloren  geht  durch  die  Tiefcanäle,  die  Erfolge  der 
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Ueberrieselung  nicht  der  DiscusBion  werth  erachtet.  Der  Kostenpunkt  der 
Abfuhr  wird  nicht  ernstlich  erörtert,  einige  Unternehmer  für  die  Abfahr 
und  Desinfection  werden  gehört,  kommen  aber  selbst  zu  dem  Schluss,  dass 
die  Stadt  etwa  Vj  Proc.  der  Miethsteuer  an  sie  zahlen  moss ,  wenn  sie  den 
Dünger  wegfahren  sollen,  Desinfection  wahrscheinlich  noch  extra.  Die  noch 
nnerfondenen  Yerfahrungsarten,  feste  Ezcremente  mit  festen  oder  flüssigen 
Desinfectionsmitteln  zu  mischen,  wie  es  zu  machen,  dass  die  Desinfection s- 
nittel  wie  Erde,  Kalk  u.  s.  w.  nicht  mehr  kosten  schon  durch  den  Transport 
in  und  aus  der  Stadt,  als  der  Dünger  vor  der  Stadt  bezahlt  wird,  machen 
keine  Sorge,  man  müsste  denn  die  Andeutung,  dass  die  desinficirende  Erde  ge- 
trocknet und  mehrmals  benutzt  werden  könnte,  dafür  ausgeben  wollen.  Man 
denke  sich  die  von  Excrementeu  getränkte  Erde  in  den  Wohnungen  zum 
Trocknen  gebracht!  Hat  man  doch  anderwärts  sogar  vorgeschlagen,  dieselbe 
in  eisernem  Töpfen  auf  dem  Kochherd  zu  trocknen. 

Eine  neue  Erfindung,  einen  neuen  Gedanken  zur  Yertheidigung  der 
Beibehaltung  der  Latrinen  oder  der  Tonnen  mit  obligaten  unterirdischen 
Gossen  findet  man  in  der  Schrift  nicht. 

Endlich  mit  dem  Jahre  1869  einigt  man  sich,  eine  sachverständige 
Commission  einzusetzen,  welche  die  Discussion  aus  dem  Stadium  des  Strei- 
tens mit  Befürchtungen  und  Zweifeln,  mit  unbewiesenen  und  unbeweisbaren 
Behauptungen  herausbringen  soll. 

Es  wird  ein  bedeutender  Credit  zu  Voruntersuchungen  gefordert  und 
bewilligt,  ein  sachkundiger  Baumeister,  ein  Chemiker  u.  s.  w.  werden 
zar  ^itung  und  Durchführung  der  Ermittelungen  und  Versuche  angestellt 
and  deren  Untersuchungen,  welche  feste  discutabele  Zahlen  und  Ansichten 
liefern,  sind  es,  die  eine  aufmerksame  Verfolgung  verdienen.  Die  vorliegen- 
den schon  sind  von  grossem  Interesse  und  empfehlen  das  Studium  des  Hef- 
tes, dessen  Inhalt  wir  hier  skizziren.  Hoffen  wir,  dass  die  ferneren  Unter- 
suchungen und  die  gewonnenen  Resultate  eine  regelmässige  Veröffentlichung 
erfahren  und  dadurch  allen  anderen  städtischen  Verwaltungen  nutzbar  werden. 

Im  März  1869  wurde  der  leitende  Techniker  für  die  Untersuchungs- 
commission ernannt  und  andere  Sachverständige  ihm  beigesellt.  Bereits 
im  August  bis  Februar  1870  erstatteten  die  Herren  Baurath  Hobrecht,  Pro« 
fesBor  Virchow,  Dr.  Hausmann  und  Dr.  Liebreich  Specialberichte 
über  ihren  Versuch  mit  dem  sogenannten  Sü  vorn 'sehen  Desinfectionsmittel. 

Als  Desinfectionsobject  dient  das  Wasser  des  Entwässerungscanais  der 
Königsgrätzer  Strasse,  welcher  420  Ruthen  lang  ist.  Tafel  I.  des  Berichtes 
giebt  eine  genaue  Zeichnung  desselben.  Nachdem  die  Baulichkeit  des  Canals 
beschrieben,  werden  Tabellen  über  die  Einrichtung  der  damit  in  Verbindung 
siehenden  Häuser  mitgetheilt,  ob  mit  Wasserleitung  und  Wasserdosets  oder 
nur  mit  ersterer  oder  mit  keiner  von  beiden  versehen,  ob  Pferde  darin 
untergebracht  sind.  Die  Tabellen  weisen  nach,  dass  von  6770  Einwohnern 
der  139  Häuser,  welche  mit  dem  Canal  in  Verbindung  stehen  und  worin 
sieb  568  Closets  befinden,  4010  Wasserleitung  und  Closets  benutzen,  dass 
2103  zwar  Wasserleitung  in  der  Wohnung  haben,  aber  keine  Wasserciosets 
ond  657  auch  keine  Wasserleitung. 
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Tafel  II.  und  III.  des  Berichtes  zeigen  die  Basainanlage  für  die  Ver- 
suche mit  dem  Süv er n* sehen  Desinfectionsverfahren ,  die  Rührapparate, 
Pampen,  Wasser-  und  Satjsablässe,  Tafel  IV.  die  Details  der  Versuche,  Tem- 
peratur, Wasserquantum  und  die  Mengen  der  angewandten  Desinfsctions- 
mittel,  Kosten  u.  s.  w. 

Das  Desinfectionsmittel  besteht  ans  Kalk,  Chlormagnesium  und  Theer. 
Unter  der  Bezeichnung  Kalk  ist  vermuthlich  Caloiumoxyd  zu  verstehen  und 
nicht  Calciumoxydhydrat.  In  der  Mischung  werden  nämlich  von  Virchow 
240  Theile  Wasser  auf  100  Theile  Kalk  nebst  6  Theilen  Theer  als  constant 
angenommen  und  nur  der  Chlormagnesinmzusatz  vermindert  oder  vermehrt 
Von  dieser  Mischung  wurde  durchschnittlich  1  Gtr.  auf  742*2  Ctr.  Ganal- 
wasser  gebraucht. 

Die  Kosten  der  Desinfections mittel  zur  Desinfection  des  Canalwas- 
sers  haben  betragen: 

pro  1000  Ctr.  Canalwasser    ....     26  Sgr.  8  Pf. 
„    1000  Gubikfuss  Canalwasser  .    •     16    '„     6   „ 

Bei  4  Gubikfuss  Effluvien  pro  Kopf  und  Tag  würden  sich  demnach 
die  Kosten  der  Desinfectionsmittel  auf  24  Sgr.  1  Pf.  pro  Einwohner  und 
Jahr  stellen  oder  bei  einer  Bevölkerung  von  800  000  Menschen  auf  642  222 
Thaler.    . 

Es  haben  285  954  Gubikfuss  Canalwasser  oder 

176  547  Centner         „         „ 

1032  Centuer  nasse  Sedimente«  mithin  171  Geiitner  Canalwasser,  denen  etwa 
V4  Centner  Desinfectionsmasse  zugesetzt  worden  ist,  1  Gentner  Sedimente 
gegeben. 

Die  jährlichen  Effluvien  von  etwa  700  Millionen  Gentnem  oder  Gewicht 
geben  also  4'1  Millionen  Centuer  1 150  Millionen  Gubikfuss  oder  fast  6  MillioDen 
Gubikfuss  Schlammsedimente  und  muss  über  eine  Million  Gentner  Desin- 
fectionsmasse zugefahren  werden.  Es  sind  also  abgesehen  von  den  Aus- 
lagen für  den  Ankauf  der  Desinfectionsmasse  5  Millionen  Gentner  zu  bewegen, 
rechnet  man,  dass  dies  nur  1  Sgr.  pr.  Gentner  Kosten  verursacht,  so  beträgt 
diese  Ausgabe  170  000  Thaler. 

Die  Desinfection  des  Berliner  Ganalwassers  nach  dem  Süvern 'sehen 
SjTstem  könnte  nach  Baurath  Hobrecht 's  Berechnung  mit  20  Sgr.  pr.  1000 
Gubikfuss  Wasser  durchgeführt  werden,  ohne  Platzkauf,  Verzinsung,  Re- 
paratur u.  s.  w.  der  Sammelbassins,  würde  demnach  770  000  Thaler  jähr- 
lieh kosten,  das  ist  nahezu  1  Thaler  pro  Kopf  der  Bevölkerung. 

Nach  Ho br echtes  Ermittelungen  ergiebt  sich,  dass  wenn  täglich  3*2 
Millionen  Gubikfuss  Canalwasser  gehoben  und  desinficirt  werden  sollen,  bei 
einer  Tiefe  der  Bassins  von  4'5  Fuss  und  circa  500  Fuss  Breite,  eine  Länge 
von  fast  2000  Fuss  erforderlich  sein  würde.  Gestattete  günstiges  Terrain 
die  Tiefe  auf  9  Fuss  zu  vergrössem,  so  würde  selbstverständlich  nur  die 
halbe  Breite  der  Bassins  erforderlich  werden.  Es  scheint  aber  ausserdem 
geboten,  ein  Reservebaatin  zu  bauen,  um  die  Reinigung  ungestört  alle  acht 
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Tage  vornehmen  zu  können,  wozu  wohl  mindestens  der  halbe  Gabikinhalt, 
also  4  Millionen  Cubikfuss  Bassingrösse  zu  beschaffen,  und  daher  Bassins 
mit  12  Millionen  Cubikfuss  also,  10  Fuss  Tiefe,  500  Fnss  Breite  und  2500  Fufis 
Länge  hersustellen  sein  würden.  Für  diesen  Kostenpreis  lassen  sich  wohl 
sehr  ausgedehnte  Berieselungseinrichtongen  herstellen,  welche  so  gut  wie 
keine  weiteren  Kosten  veranlassen,  das  Wasser  vollständig  reinigen  und 
höchst  rentablen  Landbau  erzielen. 

Im  Verein  mit  Hausmann  hat  Prof.  Virchow  über  die  Ergebnisse 
der  mikroskopischen  Untersuchung  des  desinficirten  Canalwassers  und  der 
Luft  des  Ganala  berichtet.    Eli*  sagt: 

„Danach  stellt  sich  heraus,  dass  in  der  That  die  Sü vernasche  Masse 
sehr  glücklich  gewählt  ist  Schon  der  Kalk  schlägt  fast  alle  suspendirten 
Sabstaozen,  insbesondere  die  organischen,  mit  nieder,  jedoch  hält  sich  diese 
Floasigkeit  nicht,  da  nach  der  Ausscheidung  des  Kalks  durch  Verbindung 
mit  Kohlensäure  die  übriggebliebenen  Keime  der  niedersten  Lebensformen 
sich  mit  grosser  Schnelligkeit  vermehren.  Der  Zusatz  von  Steinkohlentheer 
rendgert  die  Bildung  des  kohlensauren  Kalks  und  verlangsamt  an  sich  die 
Vermehrung  der  Organismen.  Das  Chlormagnesium  scheint  wesentlich  nur 
durch  Vermehrung  der  Niederschläge  zur  schnellen  Klärung  beizutragen, 
und  es  hat  gewiss  mehr  agricultur  -  chemischen  Werth,  indem  es  die  Phos- 
phorsäure  und  das  Ammoniak  binden  hilft,  als  sanitären.'' 

„Das  Abflusswasser  ist  so  frei  von  Organismen,  als  man  es  irgend  erwar« 
ten  kann,  und  daher  das  Ergebniss  ein  sehr  günstiges.  Indess  ist  dies  nur 
em  temporärer  Erfolg,  da  offenbar  noch  viel  organische  Substanz  in  Lösung 
bleibt  und  später  neues  Material  der  Zersetzung  liefei't.  Es  erfolgt  daher 
keine  vollständige  Desorganisirung  (um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen), 
ond  eine  Einleitung  des  Abflusswassers  in  einen  Canal  bringt  eine  gewisse 
Verunreinigung  immer  noch  mit  sich.  Wie  gross  diese  ist,  wird  sich  erst 
nach  der  chemischen  Analyse  ermessen  lassen.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich, 
dass  überwiegend  nur  Harnbestandtheile  übergehen,  und  da  mit  denselben 
venig  organische  Keime  herüber  kommen,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
eine  sehr  beträchtliche  Verbesserung  erzielt  wird.  Für  kleinere  Verhältnisse 
l&ast  sich  daher  schon  jetzt  behaupten,  dass  das  Süvern'sche  Verfahren 
ein  sehr  nützliches  und  empfehlenswerthes  ist." 

Im  Speciellen  berichtet  Hausmann,  dass  er  in  dem  nicht  desinficirten 
Canalwasser  viel  Infusorien,  Monas  und  Porticellen,  Algen,  wenig  Fäden 
von  Spirogyra  und  ülothrix,  ebenso  Diatomeen,  aber  viel  OsciUarien  PilzOi 
grössere  nicht,  aber  Fäden  von  Leptothrix,  Cryptococcus-  und  Torrula  cere- 
vieiae,  Arthrococcus  lactis,  Schizomyceten  sehr  häufig,  am  meisten  die 
Micro-,  Meso-  und  Monasbacterien  (nach  Hoff  mann),  sowie  Spirillen  in  leb- 
hafter Bewegung  gefunden  habe.     Ausserdem  ruhende  sehr  kleine  Zellen. 

Femer  sagt  Hausmann:  „Die  desinficirten  Abflusswasser  sind 
Idar  und  farblos,  stark  alkalisch,  von  theerähnlichem  Geruch.  —  Sie  bilden 
an  der  Oberfläche  ein  Häutchen  von  kohlensaurem  Kalk  und  setzen  mit  der 
Zeit  einen  gelblichen  Niederschlag  ab,    der  auch  aus  kohlensaurem  Kalk 
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bosteht.  Von  allen  unter  A.  genannten  Organismen  enthalten  sie  nur  suwei- 
len  und  sehr  spArlich  einselne  Bacterien,  ohne  Bewegung.  Die  von  mir  unter- 
suchten sechs  Proben  wurden  im  Arbeitszimmer  des  pathologischen  Instituts 
aufbewahrt  und  durch  eine  Glasplatte  Terschlossen.  Durchschnittlich  blieben 
sie  zehn  Tage  lang  rein.  Dann  begann  allmftlig  eine  reichliche  Entwicke- 
lung  von  Bacterien.  Wurde  der  Kalk  theilweise  durch  Kohlensaure  ge- 
fallt, BO  begann  stets  nach  24  bis  36  Stunden  die  Entwickelung  dieser  Orga- 
nismen. ** 

Die  Desinfectionsversuche  haben  wohl  kaum  ein  praktisches  In- 
teresse, die  Süvern'sche  Mischung  wurde  im  Verhältniss  von  1  bis  6  Pro- 
cent dem  Canalwasser  zugesetzt.  Der  Wortlaut  l&sst  es  zweifelhaft,  ob 
nicht  gar  wasserfreier  kaustischer  Kalk  gemeint  ist. 

Solche  Quantitäten  von  Desinfeotionsmittel,  wegzuschaffendem  Schlamm  etc. 
sind  geradezu  unmögliche  Aufgaben.  Wir  haben  eben  schon  gesehen,  dass 
79  Procent  Süyern'sche  Mischung  wegen  unerschwinglicher  Kosten  das 
Vei'fahren  unbrauchbar  erscheinen  Hess,  wenn  man  diese  gar  verzehn-  oder 
verdreissigfacht,  so  lohnt  es  nicht  mehr  der  Betrachtung. 

Hausmann  sagt  zwar:  „Die  Desinfection  war  vollständig.''  „Die  Or- 
ganismen fehlten  in  der  Flüssigkeit.''  Wohl,  in  einer  so  ätzenden  Flüssig- 
keit mag  jedes  organische  Leben  unmöglich  sein.  Wenn  aber  der  Kalk  aus- 
gefällt ist,  und  das  wird  lediglich  davon  abhängen,  wie  viel  die  Gloaken- 
wasser  in  Berührnng  mit  Luft  kommen,  beginnt  in  einem  soviel  organische 
Bestandtheile  und  Stickstoff  enthaltenden  Wasser  die  Gährung  bald  wieder, 
und  die  Luft  wird  Keime  genug  zuführen,  um  die  Entstehung  von  Organis- 
men mannigfaltigster  Art  hervorzurufen. 

Liebreiches  chemische  Untersuchung  resümirt  er  selbst  folgender- 
maassen:  Aus  diesen  analytischen  Belegen  ergiebt  sich:  1)  Die  Concentration 
des  Canalwassers  ist  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen;  der  letzte 
Tag  hat  ein  beträchtlich  concentrirteres  Wasser;  die  Tempei-atnr  der  Luft 
und  des  Wassers  ist  an  diesem  Tage  am  höchsten.  2)  Die  chemische  Zusam- 
mensetzung des  Canalwassers  ist  ebenfalls  Schwankungen  unterworfen  und 
zwar  ergiebt  sich  aus  den  Analysen,  dass  am  di^itten  Tage  der  Gesammt- 
gehalt  des  Rückstands  in  dem  concentrirten  Canalwasser  an  Stickstoff  und 
Phosphorsäure  vermehrt  ist. 

Im  Allgemeinen  zeigt  es  sich,  dass  das  zum  Versuche  verwandte  Cloa- 
ken Wasser  verhältnissmässig  reich  an  unorganischen  Bestandtheilen  und  arm 
an  Phosphorsäure  und  gebundenem  Stickstoff  ist,  wenn  man  den  gesammten 
Trockenrückstand  in  Betracht  zieht. 

Das  durch  die  Sü vernasche  Methode  desinficirte  Wasser  sieht  in 
dickeren  Schichten  leicht  gelb  ausi  ist  vollständig  klar;  es  bildet  sich  jedoch 
ein  weisses  Sediment,  welches  nach  dem  Aufrühren  sich  schnell  absetzt;  an 
der  freien  Luft  überzieht  sich  das  Wasser  mit  einer  weissen  Haut;  der  sus- 
pendirte  Niederschlag  sowohl,  als  die  sieh  bildende  weisse  Haut,  besteht  aus 
kohlensaurem  Kalk,  dessen  Bildung  leicht  erklärlich  ist,  da  das  Wasser  von 
gelöstem  Kalk,  alkalisch  reagirend,  aus  der  Luft  Kohlensäure  anzieht 
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Der  Geruch  des  Wassers  ist  leicht  brenzlich  (Theer,  Carbolsäure)  and 
ammoniakaHsoh;  ein  über  der  Flüssigkeit  in  der  Luft  befestigtes  Lackmus- 
ptpier  wird  sofort  gebl&ut. 

Es  wurden  diese  Versuche  nicht  weiter  ausgedehnt,  weil  sie  hinmchen, 
in  Zusammenhang  mit  den  im  Grossen  ausgeführten  Versuchen  ein  Bild  über 
den  mechanischen  und  chemischen  Effect  der  S üt er n' sehen  Desinfections- 
muee  zu  geben« 

Die  Stoffe  welche  durch  Cloaken  in  der  Königgrätzer  Strasse  und  über- 
luuipt  abgeführt  werden,  lassen  sich  ah  eine  Mischung  von  snspendirten  or- 
ginischen  Körpera,  die  in  Zersetzang  begriffen  sind,  und  einer  an  gelösten 
oriSfanifichen  Stoffen  reichen  wässerigen  Lösung  auffassen.  Das  Material  zor 
Gährnng  und  zur  Fäulniss  liegt  sowohl  in  den  Bestandtheilen  der  unlös- 
Uchen  wie  der  löslichen  Stoffe. 

Durch  die  Hinzuführ ang  der  Sü vernaschen  Masse  geschieht: 

1.  chemische  F&llung  von  einzelnen  der  gelösten  Bestandtheile  des 
Cloakenwassers ,  im  Besondem  natürlich  auch  der  gelösten  Phos- 
phorsäure ; 

2.  werden  die  in  der  Flüssigkeit  suspendirten  Bestandtheile  mit  nie- 
dergerissen; zu  diesen  gehören  wie  bereits  von  Herrn  Professor 
Virchow  und  Herrn  Hausmann  gezeigt,  die  die  Gährung  und 
Fäulniss  begleitenden  und  erregenden  organisirten  Gebilde.  Da  die 
Stoffe  wie  Harnstoff  etc.  nicht  gefällt  werden,  so  ist  stets  das 
Material  zu  neuen  gährenden  und  faulenden  Processen  vorbanden, 
die,  wie  die  Versuche  es  zeigen,  jedoch  erst  nach  dem  Ausfallen 
des  in  Lösung  gegangenen  Aetzkalkes  eintreten,  während  die 
Ammoniakentwickelung  bei  Anwesenheit  von  Kalk  und  freien 
Alkalien  nicht  nur  aus  den  vorhandenen  Ammoniäksalzen,  sondern 
vorzüglich  auch   als    eine  directe  chemische  Einwirkung   der  ge- 

'  nannten  ersteren  Stoffe  auf  die  in  Lösung  enthaltenen  stickstoff- 
haltigen Körper  aufzufassen  ist.  Für  die  Präcipitation  von  Emul- 
sionen wie  Eiter,  reicht  die  Süvern'sche  Masse  nicht  aus,  da  die 
Flüssigkeit  eine  bleibende  Trübung  behält. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Untersuchungen  besonders  im  Zusammen- 
bog mit  dem  mikroskopischen  Befunde,  dass  die  Süvern'sche  Masse  zur 
Deiinfection  wohl  geeignet  ist,  jedoch  unzureichend  einen  dauernd  gün- 
■tigen  Einfluss  in  einem  Cloakenwasser  und  dergl.  auszuüben,  da  mit  dem 
Ausfallen  des  Kalkes  neue  Gährung  und  Fäulniss  eintreten  wird. 

Was  den  Werth  der  präcipitirten  Stoffe  betrifft,  so  ergiebt  sich  derselbe 
vu  den  vorhergegebenen  Daten ;  da  der  gesammte  Stickstoff  der  Sedimente 
lucht  mehr  als  1  Proc.  beträgt,  so  dürfte  die  Anwendung  derselben  als  Dung 
ftnf  solchem  Boden ,  für  den  eine  reiche  Zufuhr  von  Kalk  nicht  Bedingung 
ut,  nicht  von  bedeutendem  Nutzen  sein. 

Die  Phosphorsäure  wird  durch  die  Sü vernasche  Methode  nahezu  voll- 
•tindig  in  den  Niederschlag  gebracht,  jedoch  dürfte  der  Nutzen  desselben 
als  Dünger  ebenfalls  durch  den  überwiegenden  Kalk  beeinträchtigt  werden. 

VlntelJAhnchrm  für  6««iindheltBpflege,  1871.  18 


274  Ueber  Reinigung  und  Entwässerung  Berlins. 

Die   Alkalien,    Kali,    Natron,    gehen    durch    den    Sü vernaschen   Procesa 
grösstentheils  verloren. 

Als  Resumä  dieser  Untersuchung  ergiebt  sich: 

1.  Die  Süvern'sohe  Desinfectionflmasse  ist  wohl  geeignet,  die  Fanl- 
niss  und  Gährung  eines  Cloakenwassers  durch  Präcipitation  sofort 
aufsuheben,  hindert  jedoch  eine  spätere  Nachgähmng  nicht. 

2.  Der  Niederschlag  enthält  ausser  den  gesammten  sospendirten  Stof- 
fen den  grössten  Theil  der  gelöst  gewesenen  Phosphorsaure. 

3.  Der  Dungwerth  des  Präcipitats  ist  Dur  unter  ganz  bestimmten  Um- 
ständen als  ein  erheblicher  zu  bezeichnen. 

4.  Das  abfliessende  Wasser  enthält  neben  gelöstem  Kalk  die  gesamm- 
ten durch  Kalk  in  weitere  Zersetzung  gebrachten  extractiven  Ma- 
terien und  ausserdem  den  bei  Weitem  grössten  Theil  der  Alkalien. 

Der  Bericht  Über  das  Lenk' sehe  Desinfectionsmittel  ist  sehr  lehrreich, 
indem  er  die  absolute  Unbrauchbarkeit  desselben  noch  entschiedener  zeigt 

1000  Cubikfuss  Canalwasser  veranlassten  25  Sgr.  9  Pf.  Desinfectionskosten. 
1000  Centner  ,,  „  41„4„  „ 

Es  besteht  das  Mittel  aus  schwefelsaurer  Thonerde  und  etwas  schwefel- 
saurem Thonerdekali  (Kalialaun),  den  Zweck  des  Zusatzes  dieses  Salzes 
neben  dem  ersteren  kann  man  chemisch  nicht  einsehen.  'Die  schlechten  Re- 
sultate, welche  man  erhält,  indem  der  entstehende  Schlamm  nicht  aufhört 
Oase  zu  entwickeln,  an  die  Oberfläche  zu  steigen,  die  unvollständige  Fal- 
lung veranlassten  den  Patentinhaber,  Zusätze  von  Eisenchlorid,  Zink- 
chloiid  u.  s.  w.  zu  machen,  welche  jedoch  kaum  besseren  Erfolg  herbei- 
führten. 

Es  wird  eine  Sodalösung  zugesetzt  um  die  Thonerde  zu  fallen,  die  den 
grössten  Theil  der  suspendirten  Substanzen  umhüllt  und  mit  sich  nieder- 
reist, auch  einen  Theil  der  aufgelösten  fallt  Aehnlich  verhält  sich  das  Eisen- 
und  Zinkoxyd.  Hobrecht  schildert  die  Ausführung  des  Versuchs  verfahren 
als  ungenügend.  Yirchow  resümirt  seine  Untersuchungen  in  folgenden 
Ergebnissen  : 

1.  Die  Lenk' sehe  Flüssigkeit  ist  geeignet,  in  kurzer  Zeit  infecte 
Wasser  zu  klären  und  zum  Theil  zu  desodorisireo.  Es  gelingt 
dies  jedoch  auch  bei  starkem  Zusatz  nicht  vollständig,  wenn  die 
Zersetzungsstoffe  wesentlich  aus  thierischen  Substanzen  hervorge- 
gangen sind. 

2.  Bei  starkem  Zusatz  werden  sämmtliche  grösseren  Infusorien,  Algen, 
Pilse  u.  dgl.  gefeit  und  bewegungslos.  Dagegen  werden  sie  nur 
theilweise  getödtet.  Insbesondere  bleiben  die  elementarsten  Formen 
am  Leben. 

3.  Bei  schwächerem  Zusätze  ist  die  Zahl  der  zurückbleibenden  feinsten 
infusoriellen  Formen  nicht  gering.  Ihre  Zahl  vermehrt  sich  in  den 
nächsten  Tagen  in  der  ruhenden  Flüssigkeit  so  schnell  und  es  be- 
ginnt eine  so  reiche  Schimmelvegetation,  dass  man  sagen  mnss,  die 
Lenk* sehe  Flüssigkeit  begünstigt  positiv  gewisse  parasitische 
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Vegetationen.  Die  Abflusswässer,  welche  mit  Lenk'scher  Flüasig- 
keit  yersetat  sind,  schimmeln  stärker,  als  die  natürlichen. 
4.  Vom  Standpunkte  der  Desinfection  erscheint  daher  die  Lenk' sehe 
Flüssigkeit  der  Süyern'schen  erheblich  untergeordnet,  wenn  auch 
sugestanden  werden  kann,  dass  sie,  zumal  bei  ihrem  geringen  Preise 
und  der  Schnelligkeit  und  Vollständigkeit  ihrer  Er  st  Wirkung, 
für  viele  DesinfectionsfUle  sehr  geeignet  ist. 

Das  Einzige  was  Virchow  zur  Empfehlung  dieses  Verfahrens  sagt,  ist, 
dtts  der  Preis  niedrig  und  die  Einwirkung  schnell  sei.  Aber  wir  erkennen 
ans  dem  technischen  Bericht ,  dass  für  die  Desinfection  des  Berliner  Canal- 
wassers  mit  4  Cubikfuss  täglich  pro  Kopf  berechnet  jährlich  ungefähr  1 
Million  Thaler  Kosten  entstehen  würden  und  Virchow's  Mitarbeiter 
Haasmann  erklärt: 

„Demnächst  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Lenk 'sehe  Flüssig- 
keit keine  direct  antiseptischen  StofPe  enthält.  Sie  bewirkt  allerdings  eine 
mikroskopisch  vollkommene  Klärung  und  auch  eine  Deodorisirung  des  Cloa- 
keninhalts.  Die  desinficirten  Flüssigkeiten  zeigen  aber  schon  nach  24  Stun- 
den Zersetzungsorganismen  in  sehr  grosser  Menge.  ^ 

Von  gprossem  Interesse  und  sehr  lehrreich  ist  Prof.  Dr.  Alex.  Müller's 
Specialbericht.  Er  hat  nicht  nur  eine  chemische  Untersuchung  des  Desin- 
feetionsmittels ,  des  Canalwassers  vor  und  nach  der  Desinfection,  des  abge- 
setzten Schlammes  angestellt,  sondern  erörtert  auch  die  physikalische  und 
ckemische  Beschaffenheit  des  gereinigten  Wassers  und  des  Schlammes,  sowie 
die  voraussichtlich  geringen  Düngwerthe  des  letzteren. 

Er  äussert  an  einer  Stelle:  „Man  darf  wohl  sagen,  dass  der  Herr 
Patentinhaber  gegenüber  der  Desinfection  des  Schlammes  geradezu  rathlos 
ist  Wegen  der  besprochenen  Eigenschaft  des  Schlammes,  fortzufaulen  und 
durch  die  entstehenden  Gase  wieder  an  die  Oberfläche  des  geklärten  Wassers 
geftülirt  zu  werden,  halte  ich  den  Plan  für  völlig  unpraktisch  etc^  Später: 
gich  weiss  für  seine  weitere  Behandlung  ebensowenig  ein  billiges  Mittel 
Als  für  diejenige  des  durch  Verdünnong  und  Fäulniss  verdorbenen  Inhalts 
der  gewöhnlichen  Abtrittsgruben." 

Wir  lassen  den  Schluss  von  Müller's  Bericht  folgen: 

„Zum  Schluss  wollen  wir  in  aller  Kürze  eine  Parallele  zwischen 
dem  Lenk'schen  und  Süvern'schen  Desinfectionsverfahren  ziehen. 

Beide  Methoden  erstreben  in  erster  Linie  eine  Klärung  des  Schmutz- 
wassers  durch  chemische  Fällung  und  liefern  beide  einen  sehr  wasserreichen, 
Khwierig  zu  behandelnden  Schlamm,  der  im  rohen  Zustand  bei  grösserem 
Aogebot  nicht  nur  nicht  verkäuflich  ist,  sondern  sogar  noch  Opfer  für  die 
Beseitigung  erheischt.  Indess  ist  der  Sü v er n'sche  Schlamm  als  vollkommen 
desinficirt  zu  betrachten,  während  der  Lenk 'sehe  sanitär  kaum  weniger  ge- 
üihrlich  als  gewöhnlicher  Abtrittsinhalt  sein  dürfte. 

Durch  beide  Methoden  wird  binnen  drei  Stunden  bei  hinreichend  redu- 
örter  Strömung  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Klärung  des  Schmutz- 

18* 
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Wassers  erreicht.  Das  Sü vernasche  Elärwasser.  wird  nach  mikroskopischer 
Untersuchung  als  völlig  desinficirt  erklärt,  da  keine  Spur  von  lebenden  Or- 
ganismen mehr  darin  zu  entdecken  ist;  das  Lenk'sche  als  unvollkommeni 
weil  die  gfthrnngserregenden  Organismen  nicht  get^dtet  sondern  nur  mecha- 
nisch decimirt  worden  sind. 

Nichtsdestoweniger  geht  das  S&v  er  nasche  Klärwasser  nach  einiger 
Zeit  an  der  Luft  wieder  in  Fäulniss  über,  während  das  Len kusche  wie 
städtisches  Brunnenwasser  sich  verhält,  d.  h.  wohl  etwas  dumpfig  wird,  aber 
nur  eine  geringe  Protococcusausiedlung  erleidet,  so  dass  man  nicht  wird  um- 
hin können,  in  dieser  Beziehung  das  Lenk 'sehe  Verfahren  dem  Süvern'- 
schen  vorzuaiehen. 

Der  Grund  für  dieses  überraschende  Resultat  scheint  mir  experimentell 
noch  nicht  befriedigend  klar  gelegt  zu  sein.  Die  Wichtigkeit  der  Sache 
wird  mich  entschuldigen,  dass  ich  in  Ermangelung  eingehenderer  Unter- 
suchungen hier  mittheile,  wie  ich  mir  den  scheinbaren  Widerspruch  erkläre. 

Gährung  und  Fäulniss  sind  Zorlegungsprocesse,  bei  welchen  complexere 
organische  Stoffe,  höchst  wahrscheinlich  durch  die  Lebensthätigkeit  oder 
wenigstens  in  Gegenwart  massenhaft  entwickelter  kleiner  Organismen  in  ein- 
fachere Verbindungen  übergeführt,  also  der  Auflösung  in  mineralische  Ver* 
bindungen  entgegengeführt  oder  kurz  gesagt:  mineralisirt  werden. 

Die  complexesten  und  chemisch  leichtest  beweglichen  Verbindungen  sind 
die  durch  Stickstoffgehalt  ausgezeichneten  eiweissartigen  Körper  und  diese 
auch  sind  der  Fäulniss  am  meisten  ausgesetzt.  Die  Atomgruppirung  ist  da- 
bei das  Wesentliche,  nicht  der  Stickstoff.  Stickstoff  als  solcher  oder  in  ein- 
facher Verbindung  als  Ammoniak  oder  Salpetersäure  fault  nicht;  in  reinem 
Zustande  faulen  nicht  einmal  organische  Stickstoffverbindungen  wie  Harn- 
stoff (in  reiner  wässeriger  Lösung),  Kreatinin  (nicht  einmal  in  Liebig'schem 
Fleischextract) ,  Anilin  u.  s.  w.,  eben  so  wenig  als  Alkohol  gährungsföhig 
oder  Essigsäure  zur  Säuerung  geneigt  ist.  Es  sind  dies  eben  Gähmngs- 
oder  Säuerungsproducte,  wie  die  einfachen  Stickstoffverbindungen  Fäulniss- 
producte  complexerer  Verbindungen  sind.  Man  darf  vielleicht  sagen,  dass 
alle  organischen  Stickstoffverbindungen,  welche  den  Chlorophyllpflanzen  als 
Nahrungsmittel  dienen  können,  und  die  auf  gleicher  Stufe  der  Complicität 
stehenden,  nicht  oder  wenig  faulnissfahig  sind. 

Die  zur  Fäulniss  meist  geneigten  Eiweissstoffe  sind  ferner  durchschnitt- 
lich leichter  löslich  in  Alkalien  als  in  Wasser  oder  Säure  und  auch  ihre 
Fermente  entwickeln  sich  lebhafter  in  dem  erstgenannten  Medium  —  von 
dieser  Eigenthümlichkeit  zieht  die  Kochkunst  Vortheil  beim  Einlegen  von 
Fleisch  in  Essig,  beim  Einsäuren  von  Kohl  und  Gurken  und  dergl. 

In  Anwendung  des  über  Fäulniss  Gesagten  auf  Cloakenwasser  müssen 
wir,  wenn  wir  in  der  Fäulniss  die  grösste  sanitäre  Gefahr  erblicken,  za- 
nächst  die  suspendirten  Schmutztheile  fdr  gefährlicher  halten  als  das  davon 
abflltrirte  Wasser,  obwohl  der  Stickstoffgehalt  des  letzteren  (freilich  meist  in 
Form  von  Ammoniak)  denjenigen  des  Schlammes  um  ein  Vielfaches  über- 
trifft. 
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Wabrend  nun  bei  der  Lenk'schen  Desinfection  mit  in  der  Hauptsache 
sauren  Agentien  durch  die  Analyse  eine  Ausscheidung  stickstoffhaltiger 
(jedenfalls  faulnissfähiger)  Substanz  nachgewiesen  worden  ist,  muss  man,  ^is 
der  Gegenbeweis  experimentell  erbracht  ist,  f&r  das  Süvern'sohe  Verfahren 
ionehmen,  dass  in  das,  freies  Ammoniak  und  jedenfalls  auch  freies  fixes 
Alkali  enthaltende  Elfirwasser  mehr  stickstoffhaltige  organische  Substanz  aus 
dem  Schlamm  übergeführt,  als  umgekehrt  durch  Kalk  und  Magnesia  aus  der 
Ldsong  ausgeftllt  wird. 

Die  Frage,  ob  freies  Ammoniak  die  an  sich  nicht  faulnissfähige  Humus* 
Bobsiana,  welche  2  Proc.  und  mehr  Stickstoff  enthalten  kann,  und  ähnliche 
Stoffe  zur  Fäulniss  disponirt,  ist  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  beantwortet, 
scheint  mir  aber  im  Interesse  der  alkalischen  Desinfection  weitere  Berück- 
lichtigong  zu  verdienen. 

Das  Nachfaulen  des  Sü vernaschen  Elärwassers  dürfte  nach  Obigem 
seinen  Hauptgrund  darin  haben,  dass  jenes  Wasser  reich  an  fäulnissfahigen 
Stoffen  ist,  welche,  sobald  durch  Eohlensäuerung  des  gelösten  Kalks  die  ex- 
treme Alkalescenz  gemildert  wird,  aufs  Neue  in  Fäulniss  gebracht  werden, 
sei  es  durch  Wiederaufleben  der  nur  gelähmten  aber  nicht  getödteten  ur- 
spronglichen  Fermentorganismen  oder  durch  Entwicklung  der  unversehrt 
gebliebenen  Keime,  sei  es  durch  neue  Fermentansiedelungen  aus  der  atmo- 
^rischen  Luft. 

Dem  entgegengesetzt  müsste  das  Aufhören  der  Fäulniss  im  Lenk 'sehen 
Klärwasser  darin  seinen  Grund  haben,  dass  es  zu  arm  an  fäulnissfahiger 
Substanz  ist,  um  dem  noch  vorhandenen  Ferment  oder  dem  aus  der  Atmo- 
sphäre zngeföhrten  zur  Nahrung  dienen  zu  können. 

Welche  Consequenzen  aus  vorliegender  Abhandlung  für  die  weitere 
Cntwickelung  der  Schmutzwasserdeeinfection  sich  ergeben,  muss  einer  beson- 
deren Untersuchung  vorbehalten  bleiben.*' 

Man  sollte  meinen,  diese  gründlichen  Untersuchungen  der  mechanischen 
And  chemischen  Einwirkungen  auf  die  Canalwasser  zeigten  wieder  sehr  deut- 
lich, dass  bis  heute  keine  Idee  vorhanden  ist,  welche  nur  zur  Hoifnung  be- 
rechtigt, dass  eine  praktische  Methode  der  Reinigung  von  städtischen  Ab- 
wassern aufgefunden  werden  wird  mit  Ausnahme  der  Filtration  derselben 
durch  ausgedehnte  Ackerflächen,  der  Berieselung. 

F.  F. 
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Der  erste  und  zweite  Bericlit  der  im  Jahre  1868  in  England 
eingesetzten  Rivers  PoUntion  Oonmdssion  *). 


Von  Dr.  O.  Reich  in  Saliuf  len. 


Im  Jahre  1865  wnrde  in  England  eine  GommisBion  ernannt  (B.  Raw- 
linson,  J.  T.  Harrison  und  J.  T.  Way)  mit  der  Anfgahe,   die  Ursachen 
zu  erforschen,  welchen  die  Verunreinigung  der  Flüsse  zuzuschreihen  ist,  und 
Mittel  und  Wege  anzugehen,  wie  man  am  wirksamsten  derselhen  entgegen- 
treten, wie  man  namentlich  die  durch  den  Ganalinhalt  der  St&dte  heryorge- 
rufenen  Schäden  beseitigen  und  wie  man   den  Uebelständen  ahhelfen  könne, 
•welche  etwa  durch  Mühlen  und  Wehre,  Schleusen  und  anderweitige  Sohiff- 
fahrtsanlagen  geschaflfen  werden.     Den  aufgezählten  Untersuchungsohjecten 
ist  nachträglich  noch  die  Was8eryersorgungsi^*age  hinzugefügt  worden.    Die 
Gommission  erwählte  die  Flussthäler  der  Themse,  des  Lee  und  des  Aire  und 
Galder  zum  Ausgangspunkt  für  ihre  Arbeiten,   und  erstattete  darüber  drei 
Berichte.    Im  Jahre  1868  wurde  indessen  diese  Gommission  aufgelöst  und 
an   ihrer  Stelle  eine   andere   (Sir  W.  Denison,  E.  Frankland,    John 
Ghalmers  Morton)   mit  denselben  Aufgaben  ernannt.      Der   erste   und 
zweite  Bericht  derselben  sind  im  Jahre  1870  erschienen;   der  eine   enthält 
die  Untersuchungen  über  die  Flussbecken  des  Mersey  und  Ribble,  der  zweite 
ist  gewissermassen  eine  Ergänzung  des  vorigen,  da  er  nur  das  Sillar'sche 
oder   „ ABG^-Yerfahren  zur  Reinigung  des  Ganalwassers  eingehender  be- 
spricht.   Der  Magistrat  von  Berlin  hat  jenen  im  Auszuge,  diesen  ganz  über- 
setzen lassen  **);  wir  werden  daher  hier  die  nicht  übertragenen  Theile  etwas 
weitläufiger  behandeln,  Über  die  anderen  dagegen  flüchtiger  hinweggehen. 

Der  erste  Bericht  zerfallt  in  zwei  Theile,  deren  einer  über  die  Fluss- 
verunreinigung,  und  deren  zweiter  über  die  Wasserversorgung  han- 
delt und  Vorschläge  zu  einem  zu  gründenden  Fluss-Schutz-Amt  macht 
Der  erste  Theil  wird  aus  zwei  Abschnitten  gebildet,  einer  Beschreibung 
und  Untersuchung  des  gegenwärtig  herrschenden  Zustandes  der 
Flüsse  —  und  einer  Kritik  der  zur  Beseitigung  der  Uebelstände 
vorgeschlagenen  oder  angewandten  Mittel.  Beide  Abschnitte  haben 
wieder  je  zwei  ünterabtheilungen,  sofern  beidemal  die  Verunreinigung 
durch  die  Industrieabfälle  von  der  durch  das  städtische  Ganal- 


*)  First  report  of  the  Commissioners  appointed  in  1868  to  inqnire  into  the  best  means 
of  preventing  the  pollution  of  rivers.  (Mersey  and  Ribble  basins).  Vol.  I.  Report  and  plana. 
London  1870.  Fol.  140  p.  —  Vol.  II.  Evidence  1870.  325  p.  —  Second  report  etc.  The 
ABC  process  of  treating  Sewage.     London  1870.     Fol.     35  p. 

**)  Reinigung  und  Entwässerung  Berlins.      Anhang  I.   und   II.      (Berlin  bei  An  gast 
Hirschwald)  1871. 
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wasser  geeondert  wird.  In  der  Einleitung  zu  dem  Bericht  zeigen  die 
CoffliDissarien ,  in  welcher  Weise  sie  die  ihnen  zuertheilten  umfangreichen 
Aufgaben  zu  lösen  gesucht  hahen ,  und  weisen  darauf  hin ,  dass  wenn  auch 
ihre  Arbeiten  sich  speciell  auf  die  Becken  des  Mersey  und  Ribble  bezogen, 
die  gewonnenen  Resultate  dennoch  auf  ganz  England  auszudehnen  seien, 
Qod  wir  wollen  hinzufügen,  dass  sie ,  wie  alle  wissenschaftlichen  Errungen- 
scbften  für  die  ganze  Welt  Werth  und  Geltung  haben. 

Der  erste  Theil  des  Berichtes  beginnt  mit  der  durch  eine  beigegebene 
Karte  unterstützten  Beschreibung  der  Flussth&ler  des  Mersey  und 
Ribble.  Die  Einzelheiten  derselben  sind  von  rein  localem  Interesse,  von 
allgemeinerem  aber  die  Angabe,  dass  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  —  und 
es  ist  bekannt,  welchen  Einfluss  diese  auf  die  Sterblichkeit  ausübt  —  mit 
dem  geologischen  Charakter  des  Bodens,  auf  welchem  sie  lebt,  in  engem  Zu- 
sammenhange steht.  In  den  vorliegenden  Districten  wechseln  mächtige  Koh- 
lenlager mit  den  Schichten  der  neuen  rotheu  Sandsteinformation  ab,  und 
die  Seelenzahl  auf  den  ersteren  ist  nicht  allein  viel  grösser,  sondern  sie 
wächst  auch  schneller  an.    Z.  B.  lebten : 


Auf  dem  Entwässerungsgebiet 


Im 

Jahre 
1801 


Im 
^  Jahre 
1861 


Die  Seelen- 
zahl  in  den 
beiden  Jah- 
ren verhält 
sich,  wie 


des  Weaver  (neuer  rother  Sandstein)  1      pro 
des  Irwell  (Kohlenlager) J  Morgen 


013  Pers. 
0-80    , 


0-24  Pers. 
3-21     . 


1:2 
1:4 


Die  Seelenzahl  auf  den  beiden  Bodenforma- 
tionen verhalt  sich,  wie 


1:6 


1:14 


Aus  einer  Beschreibung  des  Irwell  und  seiner  Zuflüsse  und 
der  dazugehörigen  kartographischen  Skizze  ersieht  man,  welch  ausserordent- 
lich rege  Gewerbsthätigkeit  in  jenen  Gegenden  herrscht.  Unmittelbar  an 
den  Ufern  des  genannten  Stromes  liegen  auf  einer  Strecke  von  circa  7^4 
deutBchen  Meilen  235  Fabriken.  Rechnet  man  dazu  die  an  den  Nebenflüssen 
iiod  die  grosse  Zahl  der  in  den  Städten  errichteten  industriellen  Etablisse- 
ments und  bedenkt,  dass  alle  ihre  Abfälle,  die  enormen  Asche-  und  Kohlen- 
f^e  und  dazu  noch  der  Canalinhalt  von  Städten,  wie  Manchester,  in  den 
^ell  gelangen,  so  wird  man  es  leicht  begreiflich  finden,  dass  der  Fluss  auf 
das  Aeusserste  verunreinigt  ist.  In  Deutschland  ist  allerdings  die  Industrie- 
thätigkeit  nicht  so  entwickelt  und  so  eng  zusammengedrängt  wie  in  £ng- 
^d,  auch  sind  die  deutschen  Ströme  weit  wasserreicher  als  die  englischen ; 
dennoch  werden  in  einzelnen  Fällen  sich  ähnliche  Uebelstände  geltend 
i&achen*);  und  im  Allgemeinen  liegt  darin  die  Warnung,  bei  Zeiten  vor- 


*)  So  bespricht  Po  leck  in  einer  Schrift:  „Beiträge  zur  Kenntniss  der  chemischen  Ver- 
*><i«nmgen  fliessender  Gewässer  (Breslau  1869)"  die  Verunreinigung,  welche  einige  Bäche 
^  Teiche  durch  das  Wasser  von  Bergwerken  erfahren. 
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richtig  za  sein  und  der  VemiireiDigung  der  Waaserläofe  entsohiedeii  eni- 
gegenzatreten ,  trotsdem  die  grossen  Wassermassen  in  den  Flössen  die  bei- 
gemischten Stoffe  scheinbar  yerschlingen  und  verschwinden  machen. 

In  dem  folgenden  Capitel  sind  die  actenm&ssigen  Aussagen  kurz 
zusammengestellt,  welche  rieh  auf  die  herrschenden  Zustände  beziehen, 
und  es  ist  interessant  zu  erkennen,  wie  Jeder  die  Schuld  an  der  Yernnreini- 
gung  der  Flüsse  von  rieh  ab  auf  Andere  zu  wälzen  sucht,  die  Städter  auf 
die  Fabrikanten  und  umgekehrt.  Darin  aber  stimmen  alle  überein,  dass  die 
Lage  der  Dinge  bis  zur  ünerträglichkeit  gediehen  sei.  Pecuniäre  Benach- 
theUigung  der  an  den  Ufern  Wohnenden  ist  die  nächste  Folge  davon;  eise 
zwrite  ist  die  Verschlammung  der  Flussläufe,  Man  ist  häufig  geneigt, 
die  letztere  vorzüglich  den  Wehren  zuzuschreiben;  es  liegt  aber  auf  der 
Hand,  dass  die  W«hre  keine  üble  Wirkung  nach  dieser  Richtung  hin  ans- 
üben  würden ,  wenn  nicht  eben  die  Gewässer  mit  festen  Abfallstoffen  erfüllt 
wären. 

Nachdem  der  Bericht  die  Verunreinigung  der  Flüsse  in  die  durch 
das  städtische  Canalwasser  und  die  durch  die  Industrieabfälle  eingetbeilt 
hat,  wird  zuvörderst  der  Unterschied  zwischen  verunreinigtem  und 
nicht  verunreinigtem  Wasser  definirt.  Als  Hauptmerkmale  eines 
nicht  verunreinigten  Wassers  werden  angegeben,  dass  es  gesehmack-  und  ge- 
ruchlos, sei,  dass  es  eine  neutrale  oder  schwach  alkalische  Reaction  zeigt,  in 
100000  Thln.  selten  mehr  als  i/,  Tbl.  Kohlenstoff  und  ^^o  ThL  Stickstoff,  beide 
in  Form  von  organischen  Stoffen,  enthfilt  und  nicht  in  Fäulniss  übergeht, 
wenn  es  eine  Zeit  lang  in  bedeckten  Gefässen  der  Sommertemperatur  ausge- 
setzt wird.  Es  wird  ferner  erörtert,  dass  die  am  meisten  zu  fürchtende  Ver- 
unreinigung des  Wassers  von  den  organischen  Substanzen  thieriscben  Ur- 
sprungs herrührt.  Die  mit  solchen  Körpern  beladenen  Flüsse  haben  häufig 
einen  Gehalt  von  1  Thl.  bis  über  2  Thle.  an  organischem  Kohlenstoff  and 
von  \/s  bis  '''4  Thl.  an  organischem  Stickstoff.  Sind  dagegen  die  organischen 
Beimengungen  in  dem  Wasser  pflanzlichen  Ursprungs,  so  enthält  es  gewöhn- 
lich doppelt  so  viel  organischen  Kohlenstoff,  organischen  Stickstoff  aber  sel- 
ten mehr  als  Va  Theil  in  100000  Theilen. 

Die  analytischen  Methoden  zur  Untersuchung  der  Schmutzwäseer 
und  der  gereinigten  Flüssigkeiten  sind  die  von  £.  Frankland  und  H.  £. 
Armstrong  in  dem  Journal  of  the  Chemical  Society  2.  Reihe,  Band  6 
S.  77  *)  vorgezeichneten. 

An  zwei  Stellen  des  Berichtes**)  wird  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  bisherige  Bestimmung  der  Gesammtmenge  der  organischen  Stoffe 
durch  den  Glühverlust  nicht  allein  ungenügend  gewesen  sei,  wie  das  wohl 
von  allen  Seiten  zugegeben  wird,  sondern  auch  geradezu  tische  Resultate 
zu  Tage  gefordert  habe,  z.  B.  über  die  Wirksamkeit  der  Berieselung.  Eine 
Untersuchung  der  Flusswässer  von  Lancashire  und  Cheshire  auf 
Grund  des  genannten  analytischen  Verfahrens  zeigt,  dass  die  Verunreinigung 


*)  Journal  für  praktische  Chemie.     Band  104,  S.  321. 
**)  Reinigung  und  Entwässerung  Berlins*     Anhang  I.,   S,  19  und  139. 
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dflnelben  im  Vergleich  zn  dem  TherosewaBser  bei  Hampton  bis  auf  das 
Ffiofzigfache  steigt  Die  mit  fäülniBsfi&higen  organischen  Stoffen  so  stark 
belsdenen  Flüsse  sind  während  des  Sommers  einer  beständigen  Gähmng 
noterworfen  and  müssen  daher  von  denjenigen  Unrathstoffen,  welche  der 
Zsraetzang  anheimgefallen  sind,  befreit  werden;  folglich  werden  sie  in  den 
Monaten,  in  welchen  die  WitterungsyerhältDisBe  die  Gährang  unmöglich 
machen,  nämlich  im  Winter,  mehr  organische  Substanzen  filhren  als  im 
Sommer.  Dieser  Schluss  wird  durch  eine  Gegenüberstellung  der  in 
den  yerschiedenen  Jahreszeiten  gesammelten  Flusswasserpro- 
ben Tollkommen  bestätigt. 

Sehr  wichtig  sind  die  weiteren  Forschungen  über  die  angebliche 
Seibatreinigung  .verunreinigter  Flüsse.  Es  ist  nämlich  eine  weit 
Terbreitete  Ansicht,  dass,  wenn  die  organischen  Stoffe  sich  dem  Flusswasser 
beimengen,  sie  rasch  durch  Oxydation  zerstört  werden.  In  einem  officiellen 
Bericht  über  die  Wasserversorgung  wird  angegeben,  dass  der  Canalinhalt, 
mit  dem  Zwanzigfachen  seines  Volumens  an  Flusswasser  gemischt,  voll* 
lUndig  verschwindet,  wenn  der  Fluss  „so  ein  Dutzend  Meilen**  zurück- 
gelegt hat.  Die  Commission  hat  deshalb  die  Sache  näher  ergründet  und  so- 
wohl durch  die  Analyse  der  an  mehreren  Stellen  eines  und  desselben  Strom- 
kofes  geschöpften  Wasserproben  als  auch  durch  Experimente  im  Labora- 
torium nachgewiesen,  dass  die  bisher  angenommene  rasche  Oxydation  der 
das  Flusswasser  verunreinigenden  organischen  Substanzen  nicht  viel  mehr 
ak  eine  Fabel  war;  dieselbe  geht  so  langsam  vor  sich,  dass  kein  Fluss  in 
England  lang  genug  wäre,  um  auf  diese  Weise  die  Vernichtung  der  organi- 
schen Stoffe  herbeizuführen.  Dagegen  hebt  der  Bericht  hervor,  dass  eine 
gewisse  Reinigung  des  Wassers  durch  das  Niederfallen  der  suspendirten 
Stoffe  bewirkt  werde;  freilich  ist  der  dadurch  gebildete  Schlamm  im  Sinne 
der  Hygiene  unbestreitbai*  ein  grosses  Uebel. 

Das  nächste  Capitel  wendet  sich  nun  speciell  zur  Verunreinigung 
der  Flüsse  durch  das  Canalwasser.  In  England  wird  bekanntlich 
allem  der  Entwässerung  wegen  obligatorisch  canalisirt;  ob  nebenher  Wasser- 
closets  oder  Goux's  oder  Moule's  System  oder  eiue  andere  Abfuhrmethode 
hergerichtet  wird,  das  ist  eine  Frage,  die  ganz  dem  Ermessen  der  Städte- 
verwaltungen und  der  Einzelpersonen  überlassen  ist.  Trotzdem  indessen  die 
Engländer  den  Deutschen  namentlich  in  der  praktischen  Hygiene  weit  vor- 
angeeilt sind,  scheinen  die  letzteren  in  einem  theoretischen  Punkt  doch  klarer 
ond  energischer  zu  sein.  So  viel  Parteien  nämlich  auch  in  Bezug  auf  die 
Fortschaffung  der  städtischen  Auswurfstoffe  in  Deutschland  bestehen  mögen, 
darüber  sind  Alle  einig,  dass  die  Mist-  und  Senkgruben  unstatthaft  sind; 
in  Lancashire  dagegen  vertheidigen  einige  Städte  die  Abtritte  und  Mistgru- 
ben noch  mit  Eifer  und  Hartnäckigkeit. 

Dadurch  bewogen,  vergleicht  die  Commission  das  Wassercloset-  und 
das  Abtrittsystem  (wohlverstanden  aber,  beide  mit  gleichzeitig  bestehen- 
der Ganalisirung)  vom  sanitären  und  landwirthschaftlichen  Standpunkte  aus 
in  sehr  eingehender  und  klarer  Weise;  und  das  Resultat  fällt  nach  jeder 
Kichtong  hin   zu  Gunsten  der  Wasserciosets  aus.     In  diesem  Capitel  wird 
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auch  ein  UmBtand  näher  erörtert,  der  unseres  Erachtens  in  Deutschland 
noch  viel  au  wenig  Beachtung  findet;  das  sind  die  Abladeetellen,  an  welchen 
die  aus  den  Stftdten  abgefahrenen  Unrathstoffe  angehäuft  werden.  Die 
Analyse  des  Drainwassers  von  einem  solchen  Platze  bei  Manchester  bewies, 
dass  es  stark  veijaucht  war,  and  dass,  wenn  an  diesem  Orte  bei  einer  etwai- 
gen Ausdehnung  der  Stadt  Wohnhäuser  enichtet  werden  sollten,  dieselben 
den  denkbar  schlechtesten  und  ungesundesten  Untergrund  haben  würden. 
£8  wird  femer  vielfiMdi  behauptet,  dass  der  Inhalt  Yon  Canälen,  in  welche 
die  Wasserciosets  münden,  die  Flüsse  weit  mehr  yerunreinigen ,  als  wenn 
neben  der  Canalisirung  ein  Abfuhrsystem  gehandhabt  wird;  dass  Dem  aber 
nicht  so  sei,  folgert  der  Bericht  a  priori  aus  der  Zusammensetzung  der  Ez- 
cremente  und  a  posteriori  aus  zahlreichen  Analysen  von  Canalwässem  bei- 
derlei Art,  welche  im  Durchschnitt  nahezu  die  gleiche  Zusammensetzung 
zeigen*).  Daraus  kann  weiter  geschlossen  werden,  dass  Gossen,  alte  Canäle, 
Schleusen,  oder  wie  die  Vorrichtungen  sonst  heissen  mögen,  welche  man  in 
Deutschland  bis  heute  zur  Beseitigung  des  Tages-  und  Hauswassers  benützte, 
ebenso  gemeinschädlich  sind,  wie  die  Mistgruben,  und  dass  allein  eine  ratio- 
nelle Canalisirung  an  die  Stelle  der  früheren  Anlagen  treten  darf,  denn  das 
muss  wohl  festgehalten  werden,  dass  die  Canalisirung  in  England  nur  anf 
die  fort  und  fort  sich  steigernden  Anforderungen  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege hin  sich  aus  den  rohesten  Anfangen  zu  ihrer  jetzigen  Vollkom- 
menheit entwickelt  hat. 

Demnächst  behandelt  der  Bericht  die  Verunreinigung  der  Flüsse 
durch  die  Industrieabfälle,  soweit  dieselben  von  der  in  dem  durch- 
forschten Districte  vorherrschenden  Gewerbethätigkeit  herrühren. 

1.  Die  Abwässer  aus  Färbereien,  Druckereien  und  Bleiche- 
reien sind  sehr  massenhaft.  Da  nämlich  die  Farbhölzer  nur  sehr  wenig 
eigentlichen  Farbstoff  enthalten,  gehen  sie  zum  grössten  Theil  in  die  Abfalle 
über.  Auch  die  anderen  zur  Verwendung  kommenden  Chemikalien,  ausser 
der  Stärke,  werden  fast  in  ihrer  ganzen  Menge  fortgespült,  nachdem  sie 
ihre  Dienste  in  den  Fabrikationsprocessen  geleistet  haben.  Die  Beschaffen- 
heit der  Abwässer  aus  den  genannten  Fabriken  ist  aus  den  folgenden  Ana- 
lysen zu  erkennen*""}: 


*)  Pettenkofer  und  Feichtinger  sind  durch  Untersuchungen  an  den  Canälen  von 
München  zu  demselben  Resultate  gelangt.  (Das  Canal-  oder  Siel-System  yon  München  etc. 
von  Dr.  Max  v.  Pettenkofer.     München  1869,  S.  13.)  » 

**)  Die  Zahlen   in    der  obigen  und   in  allen   folgenden  Tafeln  geben,   wenn  nichts  Be- 
sonderes bemerkt  ist,  die  in  100  000  Theilen  Wasser  enthaltenen  Bestandtheile  an. 
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Auch  hier  spielen  die  organischen  Stoffe  die  Hauptrolle ;  indessen  lehrt 
die  folgende  Zusammenstellung,  dass  sie  nicht  so  anstössiger  Natur  sind,  wie 
die  im  Canalwasser  enthaltenen. 


Gesammtgehalt  an 
löslichen  Stoffen 

Organischer  Koh- 
lenstoff 

Organischer  Stick-  j 
Stoff 

1 

g 

a 
< 

Stickstoff  in  Form 

von  Nitraten  und 

Nitriten 

Gesammtgehalt  an 
chemisch  gebun- 
denem Stickstoff 

g 

Suspendirte  Sto 

1 

es  9 

1 

Organische 

1 

ä  * 

0 

Canalwasser.     Durchschnitt 
aus    15    mit   Mistgruben 
versehenen  Städten    .   .  • 

82*4 

4181 

1-975 

5-435 

0 

6-461 

11-54 

« 

17-81 

21-80 

39- 

Canalwasser.      Durchschnitt 
aus   16   mit  Waterclosets 
versehenen  Städten    .   .   . 

72-2 

4-696 

2-205 

6703 

0-003 

7-728 

10-66 

2418 

20-61 

i4' 

Verunreinigtes   Wasser    aus 
Färbereien ,    Druckereien 
und  Bleichereien.    Durch- 
schnitt aus  5  Fabriken  .   . 

Ö0-2 

4-226 

0-299 

0-125 

0 

0.399 

4-86 

702 

18-97 

251 

Sehr  beachtenswerth  ist  der  Arsengehalt  der  untersuchten  Abwässer. 
Bei  der  Anwendung  von  Krappfarbstoffen  benütat  man  zum  Beizen  der 
Zeuge  ein  Kuhkothbad,  dem  man  Natriumarseniat  zusetat,  um  seine  Wir- 
kung zu  erhöhen.  Dies  ist  die  Quelle  für  das  in  den  Abwässern  auftretende 
Arsen,  und  da  die  Kattundruckereien  in  Lancashire  sehr  zahlreich  sind,  und 
ausserdem  auch  die  von  den  Sodafabriken  stammenden  Abfalle  das  giftige 
Metall  einschliessen ,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  davon  in  den  Wasserläufen  jener  Grafschaft  gefunden  werden. 
Von  52  untersuchten  Flusswasserproben  waren  24  ganz  frei  von  Arsen, 
während  die  übrigen  28  bis  zu  0048  Theilen  in  100000  Theilen  enthielten. 
Der  Wasserleitungs-Gesellschaft  von  Stockport,  welche  früher  ihren  Bedarf 
aus  dem  Mersey  entnahm,  ist  es  sogar  begegnet,  dass  das  gefürchtete  Ele- 
ment nicht  allein  in  dem  Schlamme  ihrer  Filter,  sondern  in  dem  Wasser  der 
Leitung  selbst  nachgewiesen  wurde.  Aus  den  erwähnten  Analysen  scheint 
allerdings  hervorzugehen,  dass  das  Arsen  während  des  Laufes  der  Ströme 
sich  in  unlöslicher  Form  niederschlägt,  und  die  Untersuchungen  Dngald 
Gampbell's,  welcher  es  in  dem  Schlamm  mehrerer  Nebenflüsse  des  Mersey 
entdeckte,  bestätigen  die  gemachte  Beobachtung;  dennoch  macht  der  Be- 
richt selbst  darauf  aufmerksam,  dass  die  Sache  noch  zu  wenig  erforscht  sei, 
um  als  Grundlage  zu  weiteren  Schlüssen  oder  Massnahmen  zu  dienen.  Die 
Abwässer  aus  Bleichereien  bestehen  hauptsächlich  in  alkalischen  und 
seifehaltigen  Flüssigkeiten,  in  denen  nebenbei  Chlorcalcium ,  Galciumsulfat 
und  Spuren  von  Chlorkalk  vorhanden  sind.  Das  Alles  ist  jedoch  so  sehr  mit 
Wasser  verdünnt,  dass  es  in  die  Ströoae  eingelassen  werden  darf,  wenn  es 
nur  nöthigenfalls  vorher  einer  Filtration  unterworfen  worden  ist* 
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2.  Die  chemischen  Fabriken  können  selbstverständlich  der  verschie- 
densten  Art  sein.  In  den  Becken  des  Mersey  und  Ribble  kommen  haupt- 
sichlich  nur  Soda-,  Seife-,  Farben-  und  Oxalsäure  -  Fabriken  vor.  Mit  der 
Soda  Fabrikation  ist  stets  die  Gewinnung  von  Schwefelsäure  und  fast 
immer  die  Darstellung  von  Chlorkalk  verbunden;  dabei  resultiren  folgende 
Abfalle:  Rückstände  von  der  Sodadarstellung,  namentlich  Caloiumoxysulfuret 
enthaltend;  verdünnte  arsenhaltige  Salzsäure;  arsenhaltige  salzsaure  Man- 
ginflüBsigkeit;  geröstete  Erze  (in  England  werden  zur  Gewinnung  der  Schwe- 
felsäure Eisenkiese  verwendet);  Chlorcalcium.  Die  beiden  letztgenannten 
Körper  kommen  nicht  in  Betracht,  weil  jene  neuerdings  weiter  auf  Kupfer 
verarbeitet  werden,  dieses  aber  unschädlicher  Natur  ist  lieber  die  Einwir- 
kung der  übrigen  Abfalle  geben  uns  die  auf  Seite  286  stehenden  Analysen 
Aoftchluss: 

Trotzdem   das  Mangan  ein  für  den  vorliegenden  Industriezweig  sehr 
wichtiger  und  durchaus  nicht  billiger  Körper  ist,  hat  sich  bis  jetzt  noch 
kein  Yerfahren  zur  Wiedergewinnung  desselben  in  der  Praxis  Bahn  brechen 
können.    Es  geht  daher  alles  Mangan  des  zur  Chlordarstellung  dienenden 
Braunsteins  in  die  Maoganreste  über,  welche  weit  weniger  an  sich  yerunr 
reinigend  wirken,  als  durch  ihren  Gehalt  an  Arsen  und  an  Salzsäure.     Die 
letztere  ist  darin  zum  Theil  chemisch  an  das  Metall  gebunden,   zum  Theil 
im  freien  Zustande;   und  nach  Angabe  eines  die  Sodafabrikation  in  gesund- 
heitlicher Beziehung  überwachenden  Beamten    gehen  auf  diese  Weise  und 
in  der  Form  der  „verdünnten  Salzsäure''   in  England  jährlich  45*5  Proc. 
der  gesammten  producirten  Salzsäure  verloren.    Kleinere  Wasserläufe  bringt 
sie  leicht    zu  stark  saurer  Reaction ,    und  in   den  Sohifffahrtscanälen ,    in 
welche  jene  münden,  wird  Alles,  was  Eisen  heisst,  auf  das  Heftigste  an- 
gegriffen ;    daher   müssen    die   Schleusen    in    solchen    Canälen    bis  auf  die 
Nägel  und   Bolzen  ganz   aus   Holz   construirt   werden.      Die  „Rückstände 
der  eigentlichen  Sodadarstellung"  werden  zu  Haufen  aufgeschüttet,  deren 
Sickerwasser    das    vorhin    erwähnte    lösliche    Calciumoxysulfuret    enthält. 
Tritt  dasselbe  mit  der  arsenhaltigen  verdünnten  Salzsäure  und  der  Chlor- 
mtnganflüBsigkeit  ausammen,  so  werden  gewisse  chemische  Reactionen  her- 
vorgerufen.   Zunächst  wird  Chlorcalcium  gebildet   und  Schwefelwasserstoff 
entwickelt.     Jenes  ist  gleichgültig,  dieses  hat  die  äussersten  Unzuträglich- 
keiten zur  Folge,  und  wenn  man  auch  einen  etwaigen  schädlichen  Einfluss 
des  Gases  auf  die  Gesundheit  dahingestellt  sein  lässt,  so  trifft  jedenfalls  die 
in  der  Nähe  Wohnenden  eine  Entwerthung  ihres  Eigenthums.    Direct  durch 
die  obige  Reaktion  und  durch  die  spätere  Zersetzung  des  Schwefelwasser- 
stoff wird  femer  eine  gewisse  Menge  Schwefel  erzeugt.     So  enthielt  eine 
bei  100®  getrocknete  Schlammprobe  aus  dem  Sankey-Schifffahrtscanal  22*75 
Pfoc  freien  Schwefel.     Man  erkennt  hieraus,  welche  Vergeudung  in  Bezug 
»uf  diesen  werthvoUen  Stoff  (2— 21/3  Thlr.  proCtr.)  statthat.    Endlich  wirkt 
der  erzeugte  Schwefelwasserstoff  noch   auf   das  Arsen  in   der  verdünnten 
Salzsäure  und  in   den  Manganresten  ein.    Ein  Arsensulfuret  wird  gebildet, 
velches,  in  sauren  Flüssigkeiten  unlöslich,  zunächst   suspendirt  bleibt,  sich 
*W  dann  früher  oder  später  absetzt;  den  Beweis  hierfür  liefern  die  Analy- 
KQ  des  Wassers  aus  dem  Sankey-Bach.    In  einem  alkalisch  reagirenden  Was- 
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ter  aber  geht  der  giftige  Körper  wieder  in  Lösung  über ,  selbst  wenn  er  in 
Form  von  Snlfaret  darin  snspendirt  war.  —  In  den  Seife  Fabriken  fallen 
baptsachlich  Glycerin  und  eine  ganz  unverdächtige  Verbindung,  das  Chlor- 
natriom,  ab.    Obgleich  das  erstere  nicht  stickstoffhaltig  und  daher  weniger 
ansiössig  ist,  müsste  es  dennoch  von  den  Wasserläufen  ferngehalten  werden, 
zumal  da  es  meistentheils  mit  Fett-  und  Seifepartikeln  beladen  ist.    Ein  sol- 
ches rohefl  Glycerin  ergab  beim  Abdampfen  in  100  000  Thln.  14  807''2  Thle. 
eines  halbfesten,  im  Wesentlichen  aus  Ghlornatrium  and  Glycerin  bestehen- 
den Rückstandes;   auffallenderweise  zeigt  es  auch  einen  Gehalt  von  0*325 
Tkeilen  an  metallischem  Arsen.  —  Die  aus  Farbenfabriken  stammenden 
Abwässer  sind  hauptsächlich  gefärbte  Flüssigkeiten  mit  einem  nicht  unbe- 
^htlichen  Gehalt  an  organischen  Substanzen  pflanzlichen   Ursprungs  und 
an  snspendirten  Stoffen.     In  einigen  Anilinfarbenfabriken  ist  das  Abwasser 
mit  Arsen  verunreinigt ,   jedoch  nicht  in  den  gut  geleiteten  Etablissements, 
denn  dort  werden    die   arsenhaltigen  Educte  auf  Natriumarseniat  für  die 
Kattundruckereien  verarbeitet.     Eine  Analyse,  auf  der  nächsten  Tafel  (siehe 
S.  288  u.  289),  zeigt,  dass  der  Unterschied  zwischen  den  in  Rede  stehenden 
Abfallen  und  dem  Ganalwasser  nur  ein  geringer  ist,  dass  sie  daher  gleich- 
falls landwirthschaftlich  vefwerthet  werden  können ,  sofern  es  nur  möglich 
nt,  sie  von  ihrem  Arsengehalt  zu  befreien.  —  Die  Ozalsäurefabriken, 
welche  ihr  Product  aus  Sägespähnen  darstellen ,  haben  keine  den  Fluss  ver- 
unreinigenden Abwässer,  wie  die  Probe  2  auf  der  S.  288  u.  289  folgenden 
Tafel  beweist.    Die  Probe  3  wäre  allerdings  als  verunreinigend  zu  betrach- 
ten, die  Schmutztheile  darin  rührten  aber  aus  anderen  in  derselben  Fabrik 
betriebenen  chemischen  Processen  her. 

Die  folgenden  Fabrikationszweige,  mit  Ausnahme  der  Seidenfabriken, 
sind  bereits  von  der  frühem  Rivers  Commission  eingehend  behandelt  wor- 
den, der  vorliegende  Bericht  geht  daher  etwas  flüchtiger  darüber  hinweg. 

3.  Die  Gerbereien  geben  einen  grossen  Theil  ihrer  Nebenproducte, 
vie  die  Haare  und  die  Fettstoffe,  an  andere  Gewerbe  ab.  Da  die  Abwässer 
dennoch  viel  Stickstoff  enthalten,  wie  die  unten  aufgeführten  Analysen  (Nro. 
^  bis  6}  beweisen ,  so  sind  sie  höchst  bedenklicher  Natui*  und  mahnen  zu- 
gleich dringend  an  ihre  landwirthschafÜiche  Yerwerthung. 

4.  Ausser  dem  Schmutzwasser,  welches  von  dem  Waschen  der  Lumpen 
herrührt,  sind  in  den  Papierfabriken  namentlich  diejenigen  Flüssigkeiten 
ZQ  färchten,  in  welchen  das  Esparto-Gras  gesiedet  wird ;  damit  verunreinigte 
Stromläofe  bedecken  sich  mit  einem  sehr  consistenten  Schaum,  welcher  unter- 
htlb  eines  Wehres  meilenweit  (engl.  Meilen)  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
schwimmt.  Die  unten  gegebenen  Analysen  (No.  7  bis  10)  zeigen  die  Zusam- 
Qiensetzung  dieser  Flüssigkeit  und  ihre  Einwirkung  auf  den  Wasserlauf. 

5.  In  den  Wollenfabriken  werden  folgende  Manipulationen  ausge- 
Hibrt:  das  Waschen,  das  Walken,  das  Färben  und  das  Drucken,  die  ersten 
^ei  sind  bereits  von  der  frühem  Commission  behandelt  worden«  Bei  den 
zum  Bedrucken  der  wollenen  Zeuge  angewandten  Methoden  geht  viel  von 
^^  Farbstoffen  selbst  verloren,  die  Abwässer  sind  daher  stark  gefärbt  und 
^thalten  den  ganzen  lum  Verdicken  der  Farben  gebrauchten  Mehlkleister; 
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AnilinfiirbeiL- 

Fabrik 

Ozalaäure- 

Fabrik 


Gerberei 


Papierfabrik 


2 


4 
5 
6 
7 
8 
9 


Purpurflüsfligkeit  (Fabrik  der  Messn.  Roberts 
and  Dale  zu  Warrington) 

Abwasser  aus  einem  Entwässe- 
rungsrohr   

Abwasser  aus    einem    andern 
Entwässerungsrohr    .... 

Erschöpfte  Gerbeflüssigkeit  •  . 


der  Fabrik 

der  Messrs. 

Roberts  and 

Dale 


) 


der  Ockle- 


stone  Gerbe- 
rei zu  Runcom 


WoUenflabrik 


Seidenfabrik 


10 


11 


12 


13 


Erschöpfle  Kalkflüssigkeit   .   . 

Inhalt  des  Entwä^serungscanals 

Espartoflüssigkeit 

Der  North  Esk  oberhalb  Bank  Mül,  22.  Sept.  1868 

Der  North  Esk  unterhalb  Roslyn  Castle,  nach- 
dem er  an  fünf  Papierfabriken  vorbeigeflos- 
sen ist,  21.  Sept.  1868 

Der  North  Esk  am  Dalkeith  Palace,  nachdem 
er  acht  Papierfabriken  berührt  hat;  Temp. 
140C.;  21.  Sept.  1868 

Abwasser  aus  der  Teppichfabnk  der  Messrs. 
Bright  &  Co.  zu  Rochdale 

Wollsud  aus  der  Wollen  -  Fabrik  der  Messrs. 
Kelsall  and  Kemp  zuRochdale 

Abwasser  der  Lang ley- Seidendruckerei  zu 
Macclesfield 


348-000 
55-5 

316-0 
8469-0 
3186-5 

848-5 
4038^ 
13-98 


1 


18-82 


19-80 


103-10 


1099-4 


26-50 


Probe  11  zeigt  ihre  Zusammensetzung,  und  Probe  12  die  eines  Wollensuds, 
welcher  wegen  seines  grossen  Gehaltes  an  organischem  Stickstoff  als  sehr  be- 
denklich anzusehen  ist,  aber  auch  gute  Erfolge  bei  seiner  Verwendung  auf 
dem  Acker  verspricht.  Die  Gegenwart  des  Arsens  in  den  untersuchten  Pro- 
ben ist  auffallend  und  musste  in  einem  blossen  Seifensud,  welcher  in  100  000 
Theilen  0'028  Theile  davon  aufwies,  noch  mehr  überraschen.  Die  ConimtB- 
sion  hat  daher  diesen  Umstand  einer  genauem  Prüfung  unterzogen:  von 
7  Seifeproben  enthielten  3  Spuren  des  giftigen  Elementes,  und  von  12 
Sodaproben  waren  11  so  reich  daran,  dass  der  Arsengehalt  der  eben  ge- 
nannten Abwftsser  leicht  erklärlich  scheint.  Woher  stammt  nun  das  Arsen 
in  allen  diesen  Producten?  In  den  zur  Darstellung  der  Schwefelsäure  in 
England  jährlich  verbrauchten  8128  000  Ctnr.  Eisenkiese  sind  32  612  Ctnr. 
Arsen  enthalten;  nnd  fast  dieses  ganze  Quantum  gelangt  in  die  Wasser- 
ndem des  Landes.    Der  fragliche  Körper  geht  zunächst  aus  den  Erzen  in 
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8-87 
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0*012 


Spuren 
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(reagirte  neutral) 


64*9 


0 
7*11 


9-61 


7*54 


72*44 


7-55 


- 


9-46 


5-20 


870.95 


0 
0-28 


1172 


2611*65 


16*92 


8482*60 


^  enengte  Schwefels&ure  über.  Dieselbe  wird  mit  Gblornatrium  zusammen 
JB  einem  geschlossenen  Ofen  erhitzt,  und  in  allen  Educten  dieser  Operation 
findet  sich  das  Arsen  wieder:  Erstens  in  der  verdünnten  Salzsäure,  mit  wel- 
cher es  sofort  den  Flussläufen  zugeführt  wird,  zweitens  in  der  concentrirten 
S«laäare,  welche  zur  Darstellung  des  Chlorkalks  benutzt  wird  und  das  Arsen 
•ttf  die  Manfifanflüssigkeit  überträgt,  das  dritte  Educt  endlich  ist  das  Na- 
trinmrolfet,  in  welchem  man  wegen  der  bekannten  Flüchtigkeit  des  Metalls 
^<i  insbesondere  des  Chlorarsens  keine  Reste  davon  vermuthen  soUte. 
l^rotidem  sind  sie  darin,  ja  sie  sind  noch  in  der  Rohsoda  vorhanden,  welche 
durch  Glühen  eines  Gemisches  von  Natriumsulfat,  Kohlenpulver  und  Calcium- 
^bonat  bis  zum  beginnenden  Schmelzen  gewonnen  wird.  Dabei  ist  zu  be- 
wken,  dass  auch  die  angewandte  Kohle  etwas  arsenhaltig  ist.  Die  Commis- 
••öö  Hat  eine  Reihe  von  Proben  aller  dieser  Zwischenproducte  untersucht, 
^d  daraus  die  aufgeführten  Schlüsse  abgeleitet.     Aus  der  erzielten  Roh- 

^»«rteliiüinchrift  Okx  G«aandheitapllege,  1871.  j^ 
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Boda  werden  weiter  die  gewöhnliche  Soda  des  Handels  und  die  krystallisirt« 
Soda'*')  dargestellt.     Nur  die  besteu  Sorten  der  erstem  sind  frei  von  ArBen 
(von  den  schlechteren  Sorten  ist  vorhin  die  Rede  gewesen),  und  yon  9  Pro- 
ben der  letztem  waren  2  damit  verunreinigt.    Die  Soda  wird  nun  in  vielen 
anderen  Zweigen  der  Gewerbsth&tigkeit  gebraucht  und  überträgt  das  giftige 
Metall  meistentheils  auf  die  Abwässer  derselben.    Doch  bleibt  es  auch  zum 
Theil  noch  in  den  neuen  erzielten  Producten  zurAck,  wie  die  vorhin  erwähn- 
ten Analysen  von  Seifeproben  bewiesen.     Da  femer  Soda  und  Seife  überall 
in  den  Haushaltungen  verwendet  werden,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn   in   100  000  Theilen   des  Londoner  Canalwassers  bei  Barking  0'004 
Theile  Arsen  aufgefunden  wurden  **).     Die  Commission  glaubt  in  dieser  aus- 
gedehnten Verbreitung  des  Arsens  keine  besonders  grosse  Gefahr  erblicken 
zu  müssen;  es  kann  überhaupt  nicht  ganz  von    den   Flüssen  femgehalten 
werden,  weil  schon  der  in  London  und  wahrscheinlich  der  in  allen  grosseren 
Städten  Englands  fallende  Regen  aus  dem  Kohlenrauche  das  Metall  in  mes»- 
baren  Mengen  aufnimmt  und  den  Wasserläufen  zuführt;  nichtsdestoweniger 
bleibt  das  Einleiten  arsenhaltiger  Flüssigkeiten  in  die  Ströme  etwas  höchst 
Unwünschenswerthes.    In  Bezug  auf  die  Soda  ist  übrigens   die  Commission 
der  Ansicht,   dass  durch  ein  länger  fortgesetztes  Caloiniren  das  Arsen  aas 
dem  sich  bildenden  Produote  völlig  ausgetrieben  werden  könne,   und  dass 
die  Fabrikanten  aus  eigenem  Interesse  darauf  hinarbeiten  werden. 

6.  In  den  Seidenfabriken  endlich  wird  fast  alle  Seife,  welche  in 
grossen  Mengen  zur  Befreiung  der  Seidenfaser  von  dem  sie  umgebenden 
Harze  angewandt  wird,  in  die  Flüsse  geschafft.  Zum  Färben  der  Stoffe 
dienen  vorzüglich  die  theueren  Anilinfarben  und  werden  nahezu  vollstän- 
dig ausgenutzt.  Die  Abwässer  einiger  Fabriken  jedoch,  in  denen  mit  Indigo 
und  Krappfarbstoffen  gearbeitet  wird,  sind  reicher  an  Schmutstheilen,  zumal 
dann  noch  das  benutzte  Qummi  und  die  Beizen  hinzukommen;  Probe  13 
zeigt  ihre  Zusammensetzung. 

Der  Kohlen  verbrauch  in  Laneashire  ist  ein  enormer,  und  die  Asche- 
und  Kohlenreste,  welche  1  Ctnr.  pro  8  Ctnr.  Kohle  betragen,  werden  ent* 
weder  direct  in  die  Flüsse  geschüttet  oder  an  ihren  Ufern  aufgehäuft,  damit 
die  eintretenden  Hochwässer  soviel  als  möglich  davon  mit  sich  fortreissen. 
Ebenso  verfahrt  man  mit  den  anderen  festen  Abfällen,  den  ausgenutzten 
FarbehÖlzem  und  dem  Kehricht  von  den  Wegen,  aus  den  Landhäusern  und 
Gärten  in  der  Nähe  des  Wasserlaufes  etc.  Dass  infolgedessen  die  Verschlam- 
mung der  Flüsse  stetig  zunimmt,  liegt  auf  der  Hand;  dem  Berichte  sind 
Zeichnungen  beigegeben,  welche  ein  klares  Bild  von  der  fortschreitenden 
Erhöhung  der  Flussbetten  und  von  der  Ausdehnung  und  Beschaffenheit  der 
darin  sich  bildenden  Ablagerungen  entwerfen.  Das  Bett  einiger  Stromläufe 
hat  sich  jährlich  um  1  bis  2  Zoll  gehoben,  wodurch  offenbar  die  Schifffahrt 
mehr  und  mehr  eingeengt  werden  muss;  der  gleichzeitig  steigende  Wasser- 

*)  Die  kryaUllisirie  Soda  dient  wieder  als  Grundlage  xnr  Hentellong  des  n<^oPP^^' 
kohlensauren  Natrons''.   Zwei  untersuchte  Proben  des  letxtem  erwiesen  sich  aU  arseufrei. 

**)  Wir  möchten  den  Grund  Hir  den  Arsengehalt  des  KanalwasseiB  eher  in  den  AV- 
wlssera  dieser  oder  jener  Fabrik  in  London,  ala  in  der  Soda  und  Seife  anchflDi  welche  msa 
in  den  Uaushaltongen  Terbraucht. 
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Btand  beiiachtheiligt  femer  sowohl  die  Mühlcnwerkbesiiser  als  aucli  durch  die 
Behinderang  der  Bodenent Wässer UDg  die  Landeigenthümer,  and  da  sich  die 
Nivoaulinie  der  Hochwasser  ebenfalls  erhebt,  werden  die  sie  begleitenden 
Uebenchwemmnngen  bedentender,  und  Stadt  und  Land  haben  darunter  zu 
leiden.  Hier  und  da  haben  die  Localbehörden  versucht,  dem  Unwesen  Ein- 
halt SU  thun,  sie  haben  die  in  ihrem  District  liegenden  Stromstrecken  ge- 
reinigt und  ausgebaggert,  sie  gestatteten  nicht,  dass  dem  Gewässer  fernerhin 
fe«te  Abfälle  überantwortet  wurden,  und  hatten  wenigstens  die  Genugthuung, 
dasB  die  üeberschwemmungen  auf  ihrem  Gebiete  weniger  heftig  auftraten. 
Weil  aber  ihre  Machtvollkommenheit  sich  nicht  über  gewisse  Grenzen  hin- 
aas erstreckt,  konnte  die  Besserung  keine  gründliche  und  allgemeine  sein, 
ond  selbst  die  eifrigste  Behörde  mochte  erlahmen,  wenn  aus  den  oberen 
Theilen  des  Stromlaufes  immer  von  Neuem  Schmutsmassen  Über  Schmutz- 
nuMen  herangefühi-t  werden. 

An  dieser  Stelle  ist  in  dem  Berichte  ein  Protest,  wenn  man  ihn  so  nennen 
darf,  einer  Vereinigung  von  Fabrikanten  gegen  die  von  der  Commission 
etva  zu  ergreifenden  Massregeln  aufgenommen.  Sie  leiten  die  Yerunreini- 
gong  der  Flüsse  allein  aus  dem  Ganalwasser  ab;  die  IndnstrieabfäUe,  meinen 
ne,  schaden  nichts;  im  Gegentheil  sie  sollen  sogar  mitunter  antiseptisch  und 
desinficirend  wirken.  Sie  wollen  deshalb  nichts  davon  wissen,  dass  man  sich 
mit  den  IndnstrieabfäUen  beflEMse,  und  behaupten,  dass  sie,  die  Fabrikanten, 
auf  dem  Weltmarkte  neben  ihren  Concurrenten  in  Preussen,  Belgien  und 
Frankreich  einen  schweren  Stand  haben  würden,  wenn  der  Industrie  in  dem 
Koblenbezirke  von  Lancashire  ein  Zwang  oder  eine  Beschränkung  irgend 
welcher  Art  auferlegt  werden  sollte.  Das  sei  aber  von  um  so  grösserer  Be- 
deatong,  als  die  in  Frage  kommenden  Interessen  für  jene  Grafschaft  auf 
eirca  690  Millionen  Thaler  zu  schätzen  seien.  Alle  diese  Ausführungen  sind 
nicht  richtig,  denn  dass  die  Flüsse  in  der  That  durch  die  Fabriken  verun- 
reinigt werden,  beweisen  die  voraufgehenden  Untersuchungen.  In  den  fol- 
{^den  Capiteln  des  Berichtes  werden  femer  den  Fabrikanten  Mittel  zur 
Rdnigung  der  Abwässer  an  die  Hand  gegeben,  welche  nicht  allein  keine 
pecnniären  Ausfälle  verursachen,  sondern  sogar  häufig  einen  wenn  auch  nur 
geringen  Gevrinn  abwfprfen.  Endlich  hat  die  Commission  die  Yorschriften, 
Gesetze,  Verordnungen  etc.  gesammelt,  welche  bezüglich  der  JndustrieabfäUe 
in  den  vorhin  genannten  fremden  Ländern  bestehen.  Daraus  geht  hervor, 
daaa  die  dortigen  Fabrikanten  zum  Theil  ziemlich  scharfen  Bestimmungen 
ond  Einschränkungen  unterworfen  sind  *), 


*)  Somit  scheint  die  Sanitätspolizei  in  Deutschland  snweilen  mehr   geleutet  zu  haben, 

ab  <fie  Organe,  welche  man  in  England   für    die  Zwecke    der    öffentlichen  Gesundheitspflege 

Pxbaffen  hat;  es  ist  indessen  dazu  Zweierlei  zu    bemerken:    Einmal  waltet   zwischen   einer 

Tttordaong  und  ihrer  Durchführung  der  grosse  Unterschied  ob,  welcher  immer  Theorie  und 

^noB  trennt.    In  Berlin  befiehlt  z.  B.  eine  polizeiliche  Verordnung   die   durchgehende  und 

SriuMiÜche  Desinfection  der  Aborte  für   die   Sommermonate   —   eine  gute   und  weise  Ver- 

^^oagl    Wer  aber  einmal  in  der  warmen  Jahreszeit  in  Berlin  gewesen  ist,  der  wird  ohne 

2**i€d  gerochen  haben,   dass  diese  Bestimmung  nur  auf  dem  Papiere  besteht.     Man  denke 

^^^otT  an  München  und  an  die   dort   erlassene   polizeiliche  Vorschrift,   dass    keine  Abtritt»- 

■tflie  ia  die  Caniile  eingelassen  werden  sollen!  —   Fettenkofer  und  Feichtinger  haben 

4irek  die  Analyse  nachgewiesen ,    dass   trotzdem   während   der  Nacht   der  Mistgrubeninhalt 
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Nachdem  hiermit  die  Untersachung  der  faktischen  Verhältnisse  be- 
endet ist,  hat  die  Commission  sich  bemüht,  einen  Punkt  auf  Grand  der  Sta- 
tistik klarzulegen,  der  bisher  nur  auf  Ansichten  und  Muthmaassungen  berabte, 
nämlich  den  Einfluss  der  verunreinigten  Flüsse  auf.  die  Gesand- 
heit.  Trotz  dem  reichen  statistischen  Material  aber,  welches  die  Commis- 
sion zur  Feststellung  dieser  Frage  zusammengetragen  hat ,  war  es  ihr  nicht 
möglich,  die  anderen  Ursachen  zu  eliminiren,  welche  gleichzeitig  mit  der 
Verunreinigung  der  Flüsse  die  öffentliche  (Gesundheit  beeinflniwn,  und 
welche  wahrscheinlich  von  weit  grösserer  Bedeutung  sind  als  jene,  s.  B.  die 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  den  Umstand,  dass  Frauen,  welche  kleine  Kin- 
der im  Hause  haben,  in  den  Fabriken  beschäftigt  werden,  dass  Abtritte  und 
Mistgruben  bestehen,  dass  die  Keller  zu  Wohnungen  benutzt  werden  u.  b.w. 
Wie  schwer  es  überhaupt  ist,  eine  einzelne  derartige  Ursache  in  ihren  Wi^ 
kungen  zu  verfolgen,  mag  daraus  ersehen  werden,  dass  nicht  einmal  der 
Einfluss  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  auf  die  Sterblichkeit  in  den  unter- 
suchten Städten  von  Lancashire  erforscht  werden  konnte. 

Einige  Einzelheiten  in  diesem  Gapitel  sind  von  besonderem  Interesse. 
Es  ist  sowohl  von  Seiten  der  Techniker  als  der  Laien  der  Einwand  gegen 
die  Canalisation  erhoben  worden,  sie  werde  viel  grössere  Kosten  vemmcheD, 
als  in  den  betreffenden  Projecten  dafür  ausgeworfen  sei.  Auf  einer  der  Tafeln 
dieses  Capitels  sind  nun  die  Summen  namhaft  gemacht,  welche  die  Ganalisinmg 
einer  grossen  Zahl  von  Städten  factisch  erfordert  hat,  und  ihr  Durchschnitt, 
welcher  4  bis  5  Thlr.  pro  Kopf  der  Einwohner  beträgt,  liegt  weit  unter  den 
von  den  deutschen  Projecten  angesetzten  Kosten;  die  letzteren  gehen  sogar 
über  die  allgemeine  Durchschnittszahl  fQr  die  englischen  Städte  (1  Pf.  St  = 
6*9  Thlr.  pro  Kopf)  hinaus,  oder  sind  ÜEUst  gleich  hoch.  Man  ersieht  daher 
von  Neuem,  wie  sehr  die  Behauptungen  der  Gegner  der  Begründung  ent- 
behrten *). 

Wir  wollen  ferner  an  eine  Ausfuhrung  Virchows  erinnern**).  & 
sagt:  „Jahre  lang  hat  Liverpool  als  Muster  für  die  durch  die  neuen  Sani- 
tätseinrichtungen herbeizuführende  Verbesserung  des  Gesundheitszustandes 
dienen  müssen.  **  Wenn  Einer  der  Schwemmfreunde  —  wir  wissen  nichts 
wer  —  aus  der  Mortalitätsstatistik  von  Liverpool  den  günstigen  Einfloss 
der  Canalisation  auf  die  Sterblichkeit,  insbesondere  auf  den  Typhus  hat 
nachweisen  wollen,  so  hat  derselbe  einen  Fehler  begangen,  und  wenn  Vir- 


hineingeschafil  wird  (das  Canal-  oder  Siel -System  von  München  etc.  S.  12).  Solcher  Bei- 
spiele konnten  noch  viele  genannt  werden;  das  ist  indessen  nicht  abmieagnen,  dass  die 
Sanitfttspolisei  manches  Gute  gewirkt  and  das  Beste  wenigstens  angestrebt  hat. 

Wenn  andererseits  die  auf  die  IndostrieabflÜle  bezüglichen  Bestimmungen  wirklich  auf- 
recht erhalten  wurden,  so  befanden  sich  die  Fabrikanten  stets  in  der  Lage,  Ton  der  Will- 
kür und  zufKlIigen  BeflÜiigung  einer  Einzelperson  oder  ron  einem  langsamen  und  schwer- 
t&Uigen  Instanzenzuge  abhängig  zu  sein.  Und  wenn  auch  die  öffentliche  Gesundheitspfief:^ 
jedem  Pri Tatinteresse  vorangeht,  in  der  Beschränkung  der  Industrie  muss  sie  so  vorsichtig 
als  möglich  verfahren;  sie  darf  nicht  blindlings  gegen  sie  einschreiten,  sie  muss  der  (ie- 
werbsth&tigkeit  vielmehr  positive  Mittel  bieten,  mit  Hilfe  deren  sie  ohne  Belästigung  der 
Umwohner  und  mit  der  grÖsstmöglichen  Schonung  der  Arbeitskräfte  ausgeführt  werden  kann. 
•)  Vergl.  Reinigung  und  Entwässerung  Berlins.     Anhang  I.     Anm.  zu  S.  70. 

*♦)  Canalisation  oder  Abfuhr?     v.  Rud.  Virchow  (Berlin  bei  Reimer).    S.  27— *28. 
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ohow  nmgekehrt  aaf  Grund  derselben  statistischen  Zahlen  den  günstigen 
EinfliUB  ableugnen  will: 

,iW&hrend  eine»  TerhSlinissmSssig  so  langen  Zeitraumes,  w&hrend  einer  Periode 
Toa  14  Jahren  nach  Einführung  der  verbesserten  SanitStsverhältnisse  ein  constantes 
Sinken  der  Mortalität  und  eine  fast  regelmässige  Abnahme  der  Todesfälle  dnrch  Typhus 
(ron  5845  in  1847  aof  340  in  1860),  das  schien  gewiss  ein  sicheres  und  unzweifel- 
haftes Resultat  1  Wer  konnte  daran  denken,  es  werde  sich  nun  mit  einem  Male  die 
Sache  umkehren  xmd  von  Jahr  tu  Jahr  die  Zahl  der  Todesfälle  und  speciell  die  der 
Tjrphna-SterbefEUe  sich  yermehren?^ 

•0  TerftDt  er  in  den  gleichen  Fehler,  denn  die  „verbesserten  Sanit&tsrer- 
hältnisse*',  um  die  es  sich  handelt,  sind  der  Hauptsache  nach  eine  „Canali- 
nrung  in  Verbindung  mit  Wasserclosets'',  Liverpool  muss  aber,  wie  aus 
einer  Anmerkung  zu  der  auf  S.  28  des  Berichtes  befindlichen  Tafel  hervor- 
gebt*), „noch  jetzt  ak  eine  Stadt  mit  Mist  gruben  angesehen  werden, 
obgleich  sie  mit  der  Einführung  der  Wasserciosets  eifrig  voranschreitet"; 
sie  kann  also  unmöglich  weder  für  noch  gegen  den  günstigen  Einfluss  der 
gCanalisation"  etwas  beweisen.  Die  Ursache  für  die  seit  1866  eingetretene 
Erhöhung  der  Sterblichkeitsziffer  ist  übrigens  nach  einer  andern  Stelle  die» 
ees  Capitels  **)  in  dem  starken  Zuzug  einer  armen  Bevölkerung  zu  suchen. 
Es  ist  aber  vollkommen  den  Sätzen  der  Hygiene  gemäss ,  dass  dadurch  die 
Sterblichkeit,  namentlich  die 'an  Typhus,  wächst;  wenn  ausserdem  durch  die 
schlechten  Aboi'teinrichtungen  oder  dergleichen  mehr  Gelegenheit  zur  Ent- 
vickelnng  der  Krankheitskeime  geboten  ist. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Berichtes  bespricht  die  Mittel  zur  Abhilfe 
gegen  die  im  Yoraufgehenden  behandelten  üebelstände.  Um  die  Verunreini- 
gung der  Flüsse  mit  festen  Abfallstoffen  zu  verhüten,  genügt  ein  einfaches 
Gesetz;  eß  kommt  nur  darauf  an,  zur  Durchführung  desselben  eine  Behörde 
ms  Leben  zu  rufen;  wie  diese  zu  organisiren  sei,  wird  weiter  unten  erörtert 
Verden,  weil  zur  Beseitigung  der  übrigen  in  der  vorliegenden  Arbeit  aufge- 
deckten öffentliohen  Schäden  gleichfalls  ein  amtliches  Organ  erforderlich  ist. 
Die  Mittel  gegen  die  Verunreinigung  der  Flüsse  durch  das 
Canalwasser  sind  zweierlei  Art.  Man  behauptet  nämlich  von  den  aufge- 
stellten Abfuhrsystemen,  dass  sie  die  Excrementalstoffe  von  den  Wasser- 
l&afen  fernhalten,  und  dadurch  von  vornherein  die  Misstände  ver- 
meiden; während  andererseits  die  Mittel  zur  Reinigung  des  Canalwassers 
die  bereits  bestehenden  Uebel  bekämpfen.  Der  Bericht  geht  nun  die  ver- 
schiedenen Abfuhrsysteme  durch  und  beweist  wiederholen tlich,  dass  sie  nicht 
im  Stande  sind,  die  Gewässer  vor  der  Beladung  mit  Fäcalstoffen  zu  schützen; 
sie  geben  eigentlich  nur  das  eine  oder  das  andere  Mittel  an,  einem  Theil  der 
nenschlichen  Abgänge  vorübergehend  das  Belästigende  soweit  zu  nehmen, 
duB  die  Aufspeicherung  derselben  in  den  Gebäuden  bis  zu  ihrer  schliess- 
Hehen  Beseitigung  durch  Handarbeit  ermöglicht  wird.  Dass  der  gewöhn- 
liehe Abtritt  und  die  Aschegrube  am  allerwenigsten  genügen,  ist  all- 
gemein bekannt,  und  allein  weil  sie  noch  einige  Vertheidiger  in  den  Städten 
TOD  Lancashire  gefunden  haben,  werden  sie  überhaupt  berücksichtigt.     Man 


*)  Reinigung  und  EutwäMerung  Berlins.     Anhang  I.  S.  56  und  57. 
**)  Reinigung  und  Entwässerung  Berlins.     Anhang  I.  S.  68. 
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darf  hierbei  nicht  vergessen,  dass  den  Engländern  weit  mehr  daran  gelegen 
ist,   ihre  in   den  Haushaitangen   und  Fabriken   producirten   masBenhaflen 
Asche-  und  Eohlenreste  durch  Yermischung  mit  den  Excrementen  Verkäuf- 
lich zu  machen,  als  die  letzteren  selbst  zu  yerwerthen ;  daher  verfolgen  denn 
auch  die  meisten  Verbesserungen,  welche  für  das  Mistgrubensystem  vorge- 
schlagen worden  sind,  einzig  jenes  Ziel  und  tragen  nichts  zur  Verminderang 
der  herrschenden  Uebelstände  bei.     Das  Erdcloset  ist  von  allen  bisher  ge- 
schaffenen. Modificationen  die  beste;  unzweifelhaft  kann  daraufhin  eine  vor- 
zügliche Abfuhr-Einrichtung  begründet  werden,  wenn  es  möglich  ist,  das 
Ganze  sorgfältig  zu  überwachen.     Denn  überall,  wo  nur  der  Durchschnitts- 
mensch mit  ihnen  zu  thun  hat,    sind  die  Erddosets   ebenso  ekelhaft  und 
widerwärtig ,  wie  die  Abtritte  der  schlechtesten  Art     Sie  mögen  für  Insti- 
tute, Dörfchen,  militärische  Lager  etc.  ganz  passend  sein,  für  die  Verhält- 
nisse  grösserer  Städte  aber  sind  sie  vollkommen  untauglich.    Der  in  den 
Prive's  zu  Lancaster  gesammelte  Dünger  ist  nach  einer  Analyse  schwach  und 
werthlos.    Das  Heureka-System  wurde  früher  zu  Hyde  gehandhabt,  iet 
aber  wegen  der  sanitären  Schäden,  welche  es  hervorrief,  und  wegen  seiner 
Ertragslosigkeit  aufgegeben  worden.    Der  Bericht  giebt  daher  nur  die  Be- 
schreibung der  Methode,  wie  sie  sich  in  dem  Werke  von  Lawes  und  Gil- 
bert findet*).    Es  ist   eine  Art  von  Tonnensystem  mit  Desinfection.    Mao 
führte  zu  Hyde  nicht  über  die  Einrichtungen  in  den  Häusern   Klage,  son- 
dern  über  die  weitere  Behandlung   der  Fäcalstoffe    ausserhalb  der  Stadt 
Das  System  von  Gouz  ist  ebenfalls  ein  Tonnensystem  und   unterscheidet 
sich  von  dem  vorigen  eigentlich  nur  in  der  Verarbeitung  der  Ezcremente, 
da  dieselben  hier  der  von  selbst  eintretenden  Gährung  überlassen  werden  **). 
Das  System  ist  theilweise  in  Rochdale  eingeführt 

Die  Mittel  zur  Reinigung  des  Canalwassers  lassen  sich  in  drei 
Qassen  theilen,  die  chemischen  Processe,  die  Filtration  und  die  Berieselung. 
Die  chemischen  Behandlungs weisen  verfolgen  die  beiden  einander 
deckenden  Zwecke,  das  Ganalwasser  zu  reinigen  und  seinen  Dungwerth  aus- 
zunutzen, welcher  theoretisch  in  100  Ctnr.  sich  etwa  auf  7^3  Sgr.  für  die 
gelösten  und  auf  1  Sgr.  für  die  suspendirten  Stoffe  beläuft.  Den  Kalk- 
process  hat  die  Gommission  bei  Leicester   geprüft  zugleich  mit  dem  Sil- 


*)  Ueber  die  Zasammensetzang,  den  Werth  nnd  die  Benatznng  des  städtischen  GloakcD* 
düngers  Ton  J.  B.  Lawes  und  Gilbert.  Aus  dem  Englischen  von  Jul.  ▼.  Holizen* 
dorf.     Glogau,  1867. 

'^*)  Da  die  deutschen  Landwirtbe  die  Ursachen  nicht  verstehen  oder  nicht  verstebea 
wollen,  welche  es  dem  Äckerbau  erschweren,  ja  zur  Unmöglichkeit  macheil,  die  in  den  Städ- 
ten angehäuften  Ezcremente  zu  yerwerthen,  behaupten  sie,  nur  den  Tergohrenen  Mistg^Q' 
beninhalt  nicht  gebrauchen  zu  können;  würden  ihnen  die  Fäcalmassen  im  frischen  ZusUnde 
geboten  werden,  dann  würden  sie  Alles  abnehmen.  Das  obige  Factum  zeigt  aber,  dass  die 
englischen  Landwirtbe  den  Tonneninhalt  frisch  haben  könnten,  wenn  sie  wollten;  trotzdem 
ziehen  sie  denselben  in  vergohrener  Form  vor.  Oder  will  man  englische  Verhältnisse  nicht 
als  massgebend  gelten  lassen,  so  lehrt  auch  das  Beispiel  von  Graz  mit  einem  ausgedehnten 
und  emsig  betriebenen  Ackerbau,  dass  der  dort  gesammelte  Tonneninhalt  trotz  seiner  Frische 
keinen  Absatz  findet  und  zum  Theil  unterhalb  der  Stadt  in  den  Mur  geschüttet  werden 
muss. 
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kr^Behen  oder  „ABG^ -Verfahren.  Nach  der  Patentbeschreibang  der 
letztgenannten  Methode  sollen  nicht  weniger  als  10  yexBchiedene  Bestand- 
theile  anf  das  Canalwaeser  einwirken :  Alaun,  Blut,  Thon,  Magnesia,  mangan- 
ttores  Kali,  gebrannter  Thon,  Ghlornatrium,  Thierkohle,  Pflanzenkohle,  Do- 
lomit; die  Mischung  ist  aber  späterhin  abgeändert  worden  und  bestand  bei 
aoem  der  Versuche  aus: 

Gtnr.    Pfd. 

Ammoniakalaun 3       5 

Thon  (feucht) 6     10 

Thierkohle —     ISVs 

Pflanzenkohle —     18 

Epsomsalze  (schwefelsaure  Magnesia)     .     .     —     18 

Blut —       32/3 

Flnsswasser,  ungefähr 167  Cubikfuss. 

Das  &gebnis8  der  von  der  Commission  angestellten  Versuche  im  Gros- 
sen und  Ganzen  war,  dass  beide  Methoden  die  suspendirten  Stoffe  fast  voll- 
stindig  aus  dem  Canalwasser*  entferuten ,  von  den  gelösten  faulnissffthigen 
Stoffen  aber  ungefähr  nur  die  Hälfte,  so  dass  die  resultirenden  Flassigkeiten 
nicht  weit  genug  gereinigt  waren,  um  in  Stromläufe  eingelassen  zu  werden. 
Der  mittelst  des  Ealkprocesses  dargestellte  Dtlnger  ist  theoretisch  6  Sgr. 
10  Pf.  pro  Centner  werth,  der  aus  dem  Sillar 'sehen  Prooess  hervorgehende 
allerdings  16  Sgr.  10  Pf.  pro  Centner,  es  war  jedoch  nicht  ersichtlich,  wie 
?iel  von  diesem  Werth  aus  dem  Ganalwasser  gewonnen,  und  wie  viel  in  den 
angewandten  Agentien  hinzugesetzt  worden  ist.  Für  den  Kalkschlamm  wird 
femer  auf  dem  Markte  factisch  nur  V2  ^S^*  P^^  Gentner  gezahlt;  für  den 
^ABC*'- Dünger  liegt  noch  keine  derartige  Erfahrung  vor.  Die  Commission 
bst  das  Sillar'sche  Verfahren  noch  des  Weitem  und  Oeftem  zu  Leaming- 
too,  sowie  durch  Experimente  im  Laboratonum  geprüft,  und  darüber  einen 
betendem  Bericht,  den  „Second  Beport  of  the  Commissioners  etc.*',  erstattet; 
die  Resultate  sind  indessen  noch  ungünstiger  als  die  früheren.  Der  Ge- 
sammtgehalt  des  Abflusswassers  an  löslichen  Stoflen  nimmt  durch  die  hin- 
zugesetzten Materialien  fast  um  die  Hälfte  zu;  der  organische  Kohlenstoff 
wird  allerdings  um  circa  40  Proc.  vermindert,  der  organische  Stickstoff  aber 
bleibt  vollständig  unverändert,  und  der  Ammoniakgehalt  wird  infolge  des 
sor  Anwendung  kommenden  Ammoniakalauns  erhöht.  Daraus  folgt,  dass 
die  Terunreinigenden  Eigenschaften  des  behandelten  Canalwassers  kaum  ge- 
noger  sind,  als  die  des  rohen,  und  eine  Untersuchung  des  Leam,  in  welchen 
das  AbfiuBswasser  sich  ergiesst,  bestätigte  dessen  üble  Einflüsse,  soweit  der 
AngeDschein  und  die  chemische  Analyse  darüber  Aufschluss  zu  geben  ver- 
mögen. Die  Methode  scheint  somit  im  sanitären  Sinne  ganz  unbrauchbar  zu 
ttin,  und  sie  ist  es  nach  dem  Obigen  nicht  minder,  wenn  man  die  wirth- 
Bchaftliche  Production  eines  Düngers  aus  dem  Ganalwasser  ins  Auge  fasst, 
denn  von  den  werthvollen  löslichen  Stoffen  in  demselben  wird  in  der  That 
Nichts  gewonnen;  vielmehr  werden  lediglich  die  darin  enthaltenen  suspen- 
dirten  Stoffe  ausgebeutet.  Das  könnte  a  priori  immer  noch  vortheilhafb 
^Oi  —  aber  ohne  dass  die  Arbeits-  und  sonstigen  Fabrikationskosten  in 
Hecbnnng  gezogen  worden  wären,  übersteigt  schon  der  Preis  der  benutzten 
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Haterialien  den  Werth«  und  swar  den  riel  aa  hoben  iheoretiBchen  Wertli 
de«  eraeogten  Düngen*). 

Die  Behandlang  des  CanalwasBers  mit  Kalk  and  Eisen- 
chtorid  (anf  100000  Gabikfäcn  Ganalwaner  eirca  5Vs  Scheffel  Kalk  and 
Vs  Gabikfass  einer  13  Ihroc.  Eisenperchlorid  nnd  20'7  Proc.  Eisenproto- 
chlorid  enthaltenden  Löenng)  leistet  in  sanit&rer  Besiehong  etwas  mehr,  als 
die  blosse  Anwendung  von  Kalk,  weil  die  binsugef&gte  EisenYerbindang 
oonserrirend  wirkt  und  die  Fäolniss  des  Abflusswassera  auf  einige  Zeit  hin- 
ansschiebt;  später  treten  aber  in  den  damit  beladenen  Flüssen  dieselben  Er- 
scheinungen ein,  als  wenn  rohes  Ganalwasser  hineingelangt  wftre. 

Yerh&ltnissmässig  günstige  Resultate  wurden  auch  au  Stroud  durch 
rohe  schwefelsaure  Thonerde  und  eine  darauf  folgende  Filtra- 
tion durch  Goaks  erreicht,  indem  das  Ganalwasser  über  50  Proc.  seiner 
f&ulnissfähigen  organischen  Bestandtheile  verlor.  Als  gans  untauglich  er- 
wies sich  dagegen  wieder  eine  Mischung  von  Eisenvitriol,  Kalk  und 
Kohlenstaub,  der  Process  Holden.  Zwar  wurden  mit  Hilfe  desselben 
die  suspendirten  Stoffe  voUstftndig  iusgef&llt,  die  bedenkenerregenden  ge- 
lösten Stoffe  indessen  nicht  allein  nicht  entfernt,  sondern  sogar  vermehrt; 
und  der  erseugte  Schlamm  musste  seines  geringen  Stickstoffgehaltes  wegen 
als  ein  für  die  Praxis  werthloser  Dünger  angesehen  werden.  ' 

Die  zweite  Art,  das  Ganalwasser  zu  reinigen,  ist  die  Filtration. 
Während  das  Wasser  flacher  Brunnen  in  London,  welches  weiter  nichts  als 
filtrirte  Stadtlauge  ist,  ohne  Anstand  in  offene  Stromläufe  eingelassen  wer- 
den dürfte,  hat  eine  künstliche  Filtration  des  Ganalwassers  zu  Ealing  gaos 
unbefriedigende  Resultate  ergeben,  und  der  Bericht  beweist,  dass  der  Grand 
hierfüi*  einmal  auf  der  Unzulänglichkeit  der  zu  Ealing  benutzten  filtriren- 
den  Massen  beruhe  (den  täglich  producirten  59  000  Gubikfuss  Ganalwasser 
werden  dort  1480  Gubikfuss  filtrirende  Masse  dargeboten,  in  der  That 
wären  jedoch  dazu  mindestens  989  000  Gubikfuss  erforderlich),  und  dass 
zweitens  die  Filtration  eine  continuirliche,  der  Lufb  keinen  Zutritt  gestat- 
tende war.  Der  letztgenannte  umstand  aber  ist  von  der  grössten  Wichtig- 
keit, weil  die  stickstoffhaltigen  organischen  Substanzen  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  ozydirt  und  in  unschädliche  anorganische  Verbindungen  umgesetst 
werden. 

Eine  oontinuirliche  aufsteigende  Filtration  von  Londoner 
Ganalwasser  durch  eine  15  Fuss  (englisch)  hohe  Sandsohicht  (37  Gubikzoll 
Ganalwasser  pro  1  Gubikfuss  filtrirende  Masse  und  24  Stunden)  war  nicht 
im  Stande,  es  von  seinen  gelösten  bedenklichen  Stoffen  zu  befreien;  und 
eine   Nitrificirung   trat,    wie  vorauszusehen  war,    nicht  ein«      Wenn  da- 


♦)  Interessant  sind  die  ErlebniBse  der  Herren  Dr.  Miller  und  Dr.  Odling,  welche 
von  dem  Metropolitan  Botrd  of  Works  sur  Untersuchung  des  Verfahrens  und  des  Düngers 
nach  Leamington  gesandt  wurden.  Sie  fanden  in  den  Düngerhaufen  Krjrstalle  von  schwe- 
felsaurem Ammon ;  auf  ihre  Nachfrage  wurde  ihnen  geantwortet,  dieselben  seien  sufal/ig 
hineingekehrt;  als  aber  die  Herren  auf- die  Häufigkeit  und  die  Menge  der  Beimischung  hin- 
wiesen, wurde  angegeben,  dass  es  schwcfeUaure  Magnesia  sei,  und  endlich  erklärte  man,  es 
hätte  das  letxtgenannte  Sali  bestellt  werden  sollen,  aus  Versehen  sei  jedoch  „sohwefelsaaref 
Ammon"  statt:  «schwefelsaur«  Magnesia**  geschrieben  worden, 
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gegen  dieselbe  Fllteigkeit  einer  absteigenden  intermittirenden  Fil- 
iration durch  eine  ebenso  starke  Schicht  von  Sand,  oder  von  Sand  und 
Kreide  unterworfen  vnrde,  und  die  aar  Behandlung  gelaugende  Menge  nicht 
mehr  als  57'5  CubikzoU  Canalwasser  pro  1  Cubikfuss  filtrirende  Masse  und 
24  Stunden  betrug,  so  fielen  die  Resultate  sehr  gOnstig  aus,  eine  schnellere 
Filtration  indessen  konnte  keine  genügende  Reinigung  herbeiffthren.  Mit 
Rücksicht  darauf,  dassauch  die  Berieselung  eine  absteigende,  intermittirende 
Filtration  ist,  hat  die  Commission  die  Wirksamkeit  mehrerer  Bodenarten 
Dach  dieser  Richtung  hin  festzustellen  gesucht  und  gefunden,  dass  dieselbe 
•owohl  in  ihrem  Wesen  als  auch  in  ihrer  Grösse  verschieden  ist.  Pro  1  Ca* 
bikfusB  Erde  und  24  Stunden  vertrug  die  Erde  von  den  Beddington  Wiesen 
bei  Croydon  bis  zu  78*1  Cubikzoll,  die  von  Hambrook  46*2  Cubikzoll  und 
die  von  Dursley  101*8  Cubikzoll  durchschnittlichen  Londoner  Canalwas- 
lers;  1  Morgen  des  letztgenannten  Landes  wtlrde  also,  in  einer  Tiefe  von 
6  Fo88  (englisch)  Tiefe  drainirt,  circa  9300  Cubikfuss  Canalwasser  täglich 
reinigen  können.  Während  ferner  bei  Benutzung  der  übrigen  Bodenarten 
eine  Oxydation  des  Stickstoffs  beobachtet  wurde,  trat  dieselbe  in  der  Erde 
TOD  Barking  fast  gar  nicht  ein,  dagegen  wurden  hier  sowohl  das  Ammoniak 
als  der  organische  Stickstoff  zum  grössten  Theü  festgehalten,  ein  Umstand, 
welcher  f&r  die.  landwirthschaftliche  Ausnutzung  des  Canalwassers  von  nicht 
geringer  Bedeutung  ist.  Auch  die  Torferde  von  Leyland  wurde  auf  ihr  Filtra- 
tionsvermögen  imtersucht,  und  lieferte  zu  Anfang  unbefriedigende  Resultate, 
das  AbfluBSwasser  besserte  sich  aber  stetig,  und  es  konnten  schliesslich  pro 
1  Cubikfuss  und  24  Stunden  41*1  Cubikzoll  Canalwasser  aufgegeben  wer- 
den. —  In  der  absteigenden,  intermittirenden  Filtration  wird  den  Städten 
ein  neues  Reinigungsmittel  für  ihren  Canalinhalt  geboten,  und  es  könnte 
etwa  da  zur  Anwendung  gelangen,  wo  die  Berieselung  aus  irgend  welchem 
Gmnde  nicht  durchführbar  ist;  der  Erfolg  wird  dabei,  soweit  eben  nur  die 
Reinheit  des  Abflusswassers  in  Betracht  kommt,  unfehlbar  güubtig  ausfallen« 
Indem  die  Commission  empfiehlt,  mit  der  von  ihr  aufgestellten  Methode  einen 
Venuch  im  grossen  Massstabe  zu  machen',  weist  sie  in  ihrem  zweiten  Be« 
rieht  selbst  darauf  hin,  dass  bei  den  Versuchen  im  Laboratorium  die  Schwie« 
nirkeiten  nicht  zu  übersehen  sind,  welche  bei  dem  praktischen  Betriebe  sich 
geltend  machen,  dass  die  ausgedehnten  mit  organischen  Substanzen  bela* 
denen  und  der  Luft  ausgesetzten  Filterflächen  leicht  zur  Entstehung  öffent- 
Heher  Schäden  Veranlassung  geben  dürften,  und  dass  die  Filtration  jede 
Aussieht  auf  die  Ausbeutung  der  im  Canalwasser  enthaltenen  Düngerbe- 
Btandtheile  vernichtet.  Bei  Chorley  wird  das  Canalwasser  allerdings  auf 
^hliegendes  Land  geleitet,  aber  in  so  unzweckmässiger  Weise,  dass  das 
Abflosswasser  nicht  als  genügend  gereinigt  angesehen  werden  kann. 

Das  von  der  Landwirthschafb  gebotene  Mittel  zur  Reinigung  des  Canal- 
^^ttiers  endlich,  die  Berieselung,  ist  eine  absteigende,  intermittirende  Fil- 
tration der  beston  Art,  welche  sowohl  die  mechanische  Absonderung  der 
toipendirten  Substanzen  als  auch  eine  chemische  Veränderung  der  in  dem 
Ctnahrasser  gelösten  Schmutzstoffe  hervorruft  oder  dieselben  vermöge  der 
Oberflichenattraction  zurückhält  Die  chemisch  umgesetzten  oder  von  der 
Ackerkrume  gebundenen  Theile  werden   dann  —  und  hierin  steht  die  Be- 
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rieselang  jeder  Filtration  weit  yoran  —  in  gesunde  organische  Geföge,  in 
leicht  verkanfbare  Bodenerzeugnisse  umgewandelt.    Der  Beriebt  stellt  einoD 
Vergleich  swischen  den  beiden  Arten  der  Menschen  nnd  Schafe  als  Nahrung 
consumirende  und  Dünger  produoirende  Thiere  an«     Diese  verbrauchen  ?idl 
weniger  und  viel  schlechtere  Nahrung  (Gras  und  Rftben)  und  nehmen  yiel 
mehr  daraus  auf,  als  jene;  andererseits  sind  die  Menschen,  von  denen  man 
demnach  die  grÖBsere  Nutabarkeit  für  den  Ackerbau  erwarten  sollte,  dem 
englischen  Landwirth  faktisch  nutslos  für  seine  Güter,  während  er  ohne  den 
Schafmist  (resp.  den  der  Pferde«  Rinder  und  Schweine)  nicht  bestehen  könnte. 
Diesen  schneidenden  und  beklagenswerthen  Gegensatz  wird  nunmehr  die  Be- 
rieselung aufheben.    Dieselbe  wird  bereits  an  vielen  Orten  aasgeführt,  nnd 
als  Beispiele  werden  in  dem  Berichte  der  Rieselbe  trieb  bei  Edinbnrgbi 
Barking,  Aldershot,  Garlisle,   Penrith,   Rugby,    Banbury,  War- 
wick,  Worthing,    Bedford,  Norwood,    Croydon    und  Woking  be- 
sprochen.    Ueberall  sind  Proben  des  Canal-  und  Abflusswassers  von  den 
Rieselfeldem  entnommen  worden,  und  fast  immer  erwies  sich  die  sanitäre 
Wirksamkeit  der  Berieselung  als  eine  befriedigende,    üeber   die  Reichlich- 
keit der  Erträge,  die  Einnahmen  und  Ausgaben  sind  so  detaiUirte  Angaben 
gemacht,  als  sie  nur  in  den  einzelnen  Fällen  beschafft  werden  konnten  (vergl 
Reinigung  und  Entwässerung  Berlins.    Anhang  I.  S.  146  bis  190).    Hervor- 
zuheben sind  die  ein  ganzes  Jahr  hindurch  periodisch  ausgeführt^i  Analysen 
des  AbfluBswassers  von  den  Rieselfeldem  zu  Norwood  und  Croydon  —  jene 
mit  thonigem,  diese  mit  sandigem  Boden.  —  Die  Resultate  waren  mit  weni- 
gen Aasnahmen  äusserst  günstige ;  eine  anstöBsige  Beschaffenheit  hatte  das  Ab- 
flusswasser zuweilen,  wenn  das  Canalwasser  durch  Risse  und  Spalten  im  Boden 
direct  in  dessen  Drainröhren  eindrang,  und  zweimal  nach  einem  7  Nächte 
lang  andauernden  Froste.    Mit  vollem  Recht  wird  aber  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  wenn  wirklich  die  Reinigung  des  Canalwassers   während  des 
Winters  ernstlich  unterbrochen  werden  sollte,  das  Einlassen   fäulnissfahiger 
organischer  Substanzen  in  die  Flüsse  bei  niedriger  Temperatur  weit  weniger 
zu  beanstanden  ist  als  bei  warmer  Witterung.     Ausserdem  bewiesen  swei 
Proben  Abflusswasser,  welche  während  der  grossen  Kälte  im  Winter  1869 
bis  1870  an  den  genannten  Orten  gesammelt  wurden,  dass  der  Boden  auch 
unter  solchen  Umständen  sein  Reinigungsvermögen  nicht  ganz  verliert,  denn 
jene  Proben  waren  genügend  gereinigt  (2.  Bericht).  —  In  Woking  hat  man 
einen  Versuch  mit  der  Berieselung  von  Torfland  gemacht,   und  zwar  mit 
gutem  Erfolge;  jedoch  muss  erst  in  grösserm  Masstabe  gearbeitet  werden, 
ehe  der  Canalinhalt  auf  wirklichem  Marschlande  verwendbar  erscheinen  kann. 

Sehr  wichtig  ist  das  letzte  Capitel  dieses  Abschnittes,  in  welchem  die 
Commission  ihre  Erhebungen  über  den  hin  und  wieder  behaupteten  schäd- 
lichen Einfluss  der  Berieselung  mit  Canalwasser'  auf  die  Gesund- 
heit vorführt.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  nirgendwo,  nicht  einmal  hei 
Edinburgh,  an  welchem  Orte  die  Berieselung  in  möglichst  fahrlässiger  Weise 
gehandhabt  wird,  ein  Krankheitsfall  auf  die  Rieselfelder  hat  zurückgeführt 
werden  können.  Von  dieser  Seite  steht  also  der  Uebertragung  des  Canal- 
wassers auf  das  Land  nichts  entgegen,  und  der  Bericht  zeigt,  dass  die  ört- 
liche Lage  vieler  Städte  von  Lancashire  ebenso  wenig  ein  Hindemiss  bietet. 
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Ds  indeesen  häufig  die  su  beniitaenden  Ackerfläohen  in  bedeutenderer  Elnt- 
ienjoDg  von  den  Städten  liegen  werden,  ist  noch  die  FVage  sra  entscheiden, 
ob  das  Ganalwasser  anf  einem  langem  Wege  in  offenen  Gräben  Yerluste 
an  seinem  werthvoUsten  Bestandtheil,  dem  Ammoniak,  erleidet.  Die  Gom- 
mifision  hat  den  Gegenstand  experimentell  ontersaokt  und  festgestellt,  dass 
die  Verdunstung  des  Ammoniumcarbonates  äasserst  langsam  vor  sich  geht. 
Eine  Lösung  von  gleichem  Gehalt  an  Ammoniumoarbonat ,  wie  das  Ganal- 
wasser, gab,  in  einer  Schicht  von  2  Zoll  Tiefe  einem  Luftstrom  ausgesetzt, 
innerhalb  72  Stunden  13  Proo.  ihres  Ammoniaks  ab;  iniwisohen  wörde  aber 
ein  Ganalwasser  bei  der  Schnelligkeit  von  Vö  deutscher  Meile  pro  Stunde 
ober  14  deutsche  Meilen  zurückgelegt  haben;  weil  ausserdem  sein  Strom 
selten  weniger  als  1  Fuss  tief  sein  wii'd,  erleidet  es  in  Wirklichkeit  eine  nodi 
geringere  Einbusse  an  der  in  Rede  stehenden  Verbindung.  Wie  viel  Ammo« 
oisk  bei  einer  etwa  eintretenden  Gähi'ung  des  Ganalinhaltes  entweicht,  ist 
ooch  nicht  genau  ermittelt  worden,  indessen  kann  der  Bericht  schon  jetzt 
angeben,  dass  kein  derartiger  Verlust  za  befürchten  steht,  wenn  das  Ganal- 
wasser nicht  älter  als  24  Stunden  ist.  Das  Gapitel  schliesst  mit  tabellari- 
tchen  Zusammenstellungen  der  Resultatoi  welche  mit  Hilfe  der  yerschiedenen 
nr  Reinigung  des  Gaualwassers  dienenden  Methoden  erreicht  worden  sind; 
wir  lassen  die  gedrängteste  der  Tafeln  hier  folgen: 


Name  des  ProcesBes. 


Von  den  löslichen 
organischen  Substan- 
zen wurden  entfernt 
Procente, 


von  dem  organischen 
^Ä°'      Stickstoff 


Von  den 
suspendir- 
ten  orjrani- 
Bchen  Sub- 
stanzen wur- 
den entfernt 

Procente. 


Chemizohe  FrooeBze. 

Ganstigstes  Resultat 

Unganstigstes  Resultat  .   * 

DurohfloluiittlicheB  Besultat 

Aufsteigende  Filtration. 

Günstigstes  Resultat 

Ungünstigstes  Resultat 

DarehschnitÜioheB  Besultat 

Absteigende^  intermittirende  Filtration. 

Sonstigstes  Resultat 

Ungänstigstes  Resultat 

Durohsohnittlioliefl  Resultat 

Berieselung. 

Günstigstes  Resultat 

Ungünstigstes  Resultat 

l>QTchse]mittliohes  Resultat 


50-1 

3-4 

28-4 

60-7 

0-6 

26-8 

88-5 
82*8 
728 

91-8 
42-7 
68-6 


66-8 
0 
86*6 

• 

65-6 

12-4 

48'7 

97-5 
487 
87*6 

97-4 

441 

81'7 


100 
69-6 
89*8 

100 
100 
100 

100 

100 

100 

100 
84-9 
97'7 
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iDdem  der  sweite  Bericht  noch  einmal  die  Beriesdung  mit  dem  gABC''- 
ProceiB  yergleicht,  gelangt  er  zu  dem  gleichen  Schliuse,  wie  der  erste,  dass 
die  Berieselung  als  die  einzige  Methode  zur  Behandlung  des  Canalwasgers 
unter  den  der  Commiseion  bekannt  gewordenen  zu  empfehlen  ist,  welche 
zugleich  einen  öffentlichen  Schaden  beseitigt  und  ein  sonst  werthlosee  Ma- 
terial in  nutzbringender  Weise  verwerthet 

Ausser  der  Reinigung  des  Ganalwassers  muss  auch  die  der  Abw&Bser 
aus  den  Fabriken  ermöglicht  werden,  deren  Beschaffenheit  in  einem  frü- 
hem Capitel  erörtert  worden  ist.  Ihre  überaus  mannigfaltige  Zusammen- 
setzung, ihre  Masse  und  Werthlosigkeit  schienen  auf  den  ersten  Anblick 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  darzubieten;  als  die  Commiseion  jedoch 
näher  auf  die  Sache  einging,  erwies  sie  sich  als  verhaltnissmftssig  ein&ch, 
und  es  fanden  sich  genug  mechanische  und  chemische  Hilfsmittel,  welche 
eine  ausreichende  Wirkung  erzielen  und  den  Fabrikanten  bisweilen  einen 
Gewinn  versprechen«  Aber  selbst  wenn  Ausgaben  damit  verknüpft  wären, 
würden  sie  dennoch  von  dem  Nutzen,  welcher  den  Gewerbetreibenden  aus 
der  Reinheit  des  Flusses  erwächst,  bei  Weitem  übertroffen  werden.  Die 
Commission  hatte  nämlich  an  verschiedene  Firmen  in  den  Flossthälen  des 
Mersey  und  Ribble  unter  anderen  die  Frage  gerichtet,  wenn  der  Flnss,  an 
welchem  ihre  Fabriken  liegen,  reines  Wasser  statt  des  verunreinigten  führen 
würde,  —  welchen  Geldwerth  diese  Verbesserung  fär  sie  repräsentire;'  39 
Firmen  hatten  darauf  geantwortet,  und  30  den  Werth,  welchen  das  reine 
Flusswasser  für  sie  haben  würde,  auf  eine  bestimmte  Summe  normirt  Für 
den  genannten  kleinen  Bruchtbeil  sämmtlicher  industrieller  Etablissements 
in  Tjancashire  und  Cheshire  beziffert  sich  dieser  Werth  auf  70  336  Thlr.  pro 
anno  und  müsste  so  und  so  viel  mal  vervielfältigt  werden,  um  das  Capital 
anzugeben,  welches  in  dem  ganzen  Gebiet  durch  die  im  vorhergehenden  and 
in  diesem  Abschnitt  genannten  einfachen  Mittel  zu  gewinnen  ist. 

Die  Abwässer  aus  Kattundruckereien,  Bleichereien  und  Fär- 
bereien können  leicht  und  auf  verschiedene  Weise  gereinigt  werden.  Es 
kommt  vielfach  vor,  dass  die  Fabriken  das  Flusswasser,  wie  es  ihnen  zu- 
strömt, vor  seiner  Ter  wen  düng  durch  Absitzenlassen,  durch  Behandlung  mit 
Kalk  und  dergleichen  mehr  reinigen,  ihre  Abwässer  dagegen  ungereinigt  in 
den  Fluss  einlaufen  lassen.  Wenn  man  in  jenen  Etablissements  die  bereits 
bestehenden  Vorrichtungen  nicht  auf  das  Fluss-,  sondern  auf  das  Abwasser 
anwendete,  und  an  dem  ganzen  Stromlauf  in  gleicher  Weise  verfahrte,  so 
wtLrde  das  Flusswasser  rein  erhalten  werden,  and  seine  Klärung  vor  dem 
Gebrauch  nicht  weiter  nöthig  sein.  Auf  der  folgenden  Tafel  sind  die  Resul* 
täte  der  in  Frage  kommenden  Reinigungsmethoden  zusammengestellt: 
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Probe  1   zeigt  die  ZuBammensetzung  des  FlaBSwassers  ans  dem  Roch 
und  Nr.  2  die  in  einer  Papierfabrik  erzielte  Yerbesserang  desselben.    Nach- 
dem es  mit  gelöschtem  Kalk  (7  bis  10  Theile   auf  100  000  Theile  Wasser) 
gemischt  worden  war,  ergoss  es  sich  in   geräumige  Klärbassins  und  wurde 
schliesslich  durch  Sand  filtrirt.    Pro  Minute  resultirten  88  Cubikfoss  eines 
hellen,  glänzenden  Wassers,  welches  weit  besser  war,  als  das  aus  der  Themse 
geschöpfte  Wasserleitungswasser  von  London.    Die  Klärbassins  werden  zwei- 
mal im  Jahr,  von  den  Sandfiltem   wird  jedes*  nach  je   14  Tagen  gereinigt 
Das  Wasser  des  Tame  wird  in  der  Fabrik  der  Messrs.  Bradshaw  and 
Hammond  in  Reservoirs  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen.      Dieselben 
haben  im  Ganzen  eine  Bodenfläche   von  9^3  Morgen,   fassen  circa  2^/i  Mil- 
lionen Cubikfuss  Wasser  und  liefern  davon  täglich  circa  147  000  Gubikfass. 
Die  Wirkung  ist  zwar  keine  so  gute,  wie  die  durch  den  vorhin  beschrie- 
benen Process  herbeigeführte,  indessen  würde  dieses  Wasser,  Probe  3,  ohne 
Bedenken  in  die  Stromläufe  eingelassen  werden  können.     Probe  Nr.  4  ist 
das  Abwasser  der  Levenshulme -Druckerei,  das  auf  gleiche  Weise  behan- 
delt und  immer  wieder  zu  allen  Zwecken  der  Fabrikation  mit  Ausnahme  der 
Herstellung  von  Farbeflotten  verwendet  wird,  ofifenbar  ein  sehr  empfehlens- 
werthes  Verfahren.    Eine  andere  Methode  wurde   auf  das  Gremisch  aus  den 
Abwässern  einer  Druckerei,  Probe  Nr.  5,  angewendet.   Nachdem  die  Schmutz- 
flüssigkeit mit  Vioeoo  ihres  Volumens  einer  starken  Lösung  von  Eisenper- 
chlorid (0*54  Gramm  Ffe  Cl«  in  3  G.  C.)  und  mit  einem  kleinen  Ueberschaas 
an  Kalk  behandelt  worden  war,  wurde  sie  durch  die  Needham'sche  Presse 
(3.  Bericht  der  frühern  Rivers  Commission)  gedrückt.     Das  Resultat  i^t,  wie 
Probe  6  beweist,  trotz  der  Anwendung  von  Kalk  und  Eisenperchlorid  kein 
günstiges,  denn  die  geringe  erzielte  Verbesserung  wird  dadurch  aufgewogen, 
dass  die  suspendirten  stickstoffhaltigen  Stoffe  zum  Theil  in  Lösung  überge- 
führt werden,  —  ein  Umstand,  welcher  durch  die  Alkalinität  stets  befördert 
zu  werden  scheint.     Die  Commission  weist  darauf  hin,  dass  ein  saures  Ver- 
fahren (etwa  Aluminiumsulfat,  wie  zu  Stroud)  vielleicht  bessere  Dienste  lei- 
sten würde. 

An  einem  ähnlichen  Gemisch,  Probe  Nr.  7,  das  zu  gleichen  TheOen  aas 
Kalkwaschwasser  vom  Bleichhause,  aus  Seifenwasser  und  aus  Farbewässern 
bestand»  wurde  endlich  die  Wirkung  der  absteigenden,  intermittireuden  Fil- 
tration beobachtet.  Der  mit  dem  Boden  von  Eambrook  gefällte  Glascjlinder, 
durch  welchen  bereits  Canalwass^r  filtrirt  worden  war,  wurde  hierzu  be- 
nutzt. An  dem  frischen  Schmutzwasser  war  das  Resultat,  Probe  8,  ein  aus- 
gezeichnetes, allmälig  wurde  aber  die  rohe  Flüssigkeit  sauer,  und  je  mehr 
ihi*e  Zersetzung  vorschritt,  um  so  weniger  organische  Stoffe  wurden  daraus 
zurückgehalten,  und  der  Gesammtgehalt  an  löslichen  Stoffen  wuchs  sogar 
stetig  durch  Aufnahme  von  Kalktheilen  aus  dem  Boden.  Niemals  hatte  in- 
dessen das  filtrirte  Wasser  eine  anstössige  Beschaffenheit,  selbst  wenn  es 
eine  Woche  lang  in  einem  warmen  Räume  sich  selbst  überlassen  blieh. 
Wichtig  ist  noch,  dass  auch  das  Arsen  auf  diese  Weise  entfernt  wurde.  Die 
absteigende,  intermittirende  Filtration  zeigt  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Ab- 
wässer aus  Zeugdruckereien,  resp.  auf  den  städtischen  Ganalinbalt  einen  sehr 
interessanten  unterschied.    In  der  obigen  Tafel  zeigen  Probe  16  und  16  eiu 
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Gaoalwaseer  im  roben  Zustande,  und  wie  es  nach  einer  fönfwöchentlichen 
Filtration  abfliesst  Man  erkennt,  dass  in  den  FabrikabfUlen,  die  hauptsäch- 
lich pfbinslichen  Ursprungs  sind,  kein  Stickstoff  in  Salpetersäure  übergeführt 
wird,  während  fast  die  Hälfte  des  im  Ganalwasser  enthaltenen  dieser  Um- 
mndloog  unterliegt,  ein  neuer  Beweis  zu  den  in  überwältigender  Zahl  vor- 
jiudenen,  dass  die  Nitrate  und  Nitrite  in  den  Wässern  allein  der  Oxydation 
Ton  animalischen,  und  nicht  von  vegetabilischen  stickstoffhaltigen  Substanaen 
iQgeschrieben  werden  müssen.  Welcher  Reinigungsprocess  nun  für  eine  be- 
Btimmte  Kattundruckerei  zu  wählen  sei,  hängt  Ton  den  jedesmaligen  Ver- 
hältnissen ab.  Ist  z.  B.  Grund  und  Boden  in  der  Nähe  der  Fabrik  billig,  so 
wird  man  Absatzbassins  der  absteigenden ,  intermittirenden  Filtration  vor- 
ziehen; ist  das  Land  theuer,  so  wird  man  lieber  die  letztere  wählen. 

Von  den  früher  besprochenen  Abwassern  aus  chemischen  Fa- 
briken sind  die  hauptsächlichsten  die  aus  Sodafabriken:  die  Rückstände 
Ton  der  Sodadarstellung,  die  verdünnte  Salzsäure  und  die  Uhlormangan- 
fiüssigkeit.  Es  sind  mehrere  Methoden  vorgeschlagen  worden,  welche  eine 
Gewinnung  des  Schwefels  aus  den  zuerst  genannten  AbfiLllen  ermöglichen 
flollen.  Sie  haben  sich  zum  Theil  in  der  Praxis  bereits  bewährt  und  werfen 
dem  Fabrikanten  einen  Gewinn  ab.  Dieser  Einnahmeposten  ist  aber  im  Ver- 
hiltniss  zu  dem  ganzen  Saldo  einer  Sodafabrik  so  gering,  dass  man  ihn  der 
Verwirrung  und  Störung  nicht  für  werth  hält,  welche  stets  mit  der  Einführung 
neuer  Prooesse  in  einen  abgeschlossenen  und  gewohnheitsmässig  betriebenen 
{abrikationsgang  verknüpft  ist.  Die  Commission  macht  auf  das  Verfahren  von 
Mond  und  auf  das  von  H  o  f  f  m  a n  n  und  B  u  q  u  e  t  aufmerksam.  Die  verdünnte 
Salzsäure  wird  bei  Anwendung  des  Mond 'sehen  Verfahrens  zugleich  vernich- 
tet; ob  indessen  die  ganze  Menge  derselben  aufgebraucht  wird,  darüber  gehen 
die  Meinungen  auseinander.  Eine  andere  sehr  nahe  liegende  Methode  wäre 
die  Nentraliairung  der  Säure  durch  Kreide  oder  Kalkstein,  von  welchem  Ma- 
terial IV2  Gtnr.  nöthig  sein  würden,  um  1  Gtnr.  freie  Salzsäure  (GIH)  zu 
sättigen.  Eine  Fabrik,  welche  jährlich  circa  212  000  Gtnr.  Ghlomatrium 
verarbeitet,  würde  dadurch  eine  Ausgabe  von  550  Thlr.  pro  anno  haben 
(daa  Kalkmaterial  zu  2^/9  Sgr.  pro  Gtnr.  gerechnet);  das  ist  aber  eine  geringe 
Summe,  wenn  man  sich  der  Zahlen  erinnert,  auf  welche  die  Fabriken  den 
Werth  des  reinen  Flusswassers  normirten.  Die  Manganreste  können  auf 
drei  Arten  beseitigt  werden :  1)  durch  Hinzufügung  von  Kalkmilch  und  da- 
durch bewirkte  Ausfällung  des  Mangans,  Eisens  und  Arsens.  Nebenbei 
wird  Chlorcalcium  gebildet.  2)  In  dem  Verfahren  von  Hoff  mann  und 
Buquet  zur  Wiedergewinnung  des  Schwefels  werden  zu  gleicher  Zeit  die 
Manganreste  aufgebraucht.  3)  Es  sind  mehrere  Methoden  zur  Wiederein- 
iolmiDg  des  Mangans  in  den  Gang  der  Fabrikation  vorgeschlagen  worden. 
Am  meisten  versprechend  ist  die  von  Weldon,  mit  welcher  auch  in  der 
Praxis  schon  günstige  Resultate  erzielt  worden  sind.  Das  dabei  abfallende 
Chlorcalcium  ist,  wie  die  Analyse  einer  Probe  bewies,  frei  von  Arsen. 

Das  bei  der  Seifefabrikation  producirte Glycerin  kann  in  die  städti- 
idien  Ganäle  eingelassen  werden ,  ohne  dass  dadurch  die  Anwendung  ihres 
bütaltes  zur  Berieselung  gefährdet  werden  würde.  Im  Uebrigen  dehnt  sich 
die  Benutzung  des  Glycerins  in  der  Technik  von  Tage  zu  Tage  mehr  ana, 
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80  daas  aa  hoffen  steht,  man  werde  dieeeu  Köiper  in  den  Seifefiibrikeii 
bald  nicht  mehr  als  Abfidl,  sondern  ale  Nebenprodoct  ansehen  udA  yer- 
werthen.  Die  Abwässer,  welche  ana  Farbenfabriken  stammen,  können 
mit  Kalk  nnd  Eisenperchlorid  oder  Ferrosolfat  behandelt  and  durch  Sand 
filtrirt  werden.  Ihre  Menge  ist  nur  gering;  in  Prenssen  ist  man  nieh  An- 
gabe des  Dr.  Martins  in  Berlin  genöthigt,  sie  abaadampfen  nnd  den  Büek- 
stand  in  Schuppen  aufsubewahren ,  damit  die  Flflsse  Yon  Arsen  rein  gehal- 
ten werden. 

Die  Abw&sser  aus  Gerbereien  werden  einen  werthyollen  Beitrag 
aum  Kanalwasser  abgeben,  wenn  dasselbe  aar  Berieselung  yerwendet  wird. 
Liegt  die  Gerberei  auf  dem  flachen  Lande,  so  kann  sie  für  sich  ihre  AbMe 
auf  dem  Acker  yerwerthen  oder  sie  durch  die  absteigende,  intermittirende 
Filtration  reinigen«  In  den  Papierfabriken  können  die  Wasohwisser  der 
Lumpen  durch  Sand  oder  durch  die  Needham'sohe  Presse  filtrirt  werden. 
Im  letaten  Falle  wird  sogar  eine  nicht  unbedeutende  firspamiss  an  Brei 
herbeigeführt.  Die  Wässer  aus  den  Holländern  und  den  Papiermaschinen 
sind  durch  blosses  Absitaenlassen  in  Bassins  au  reinigen.  Die  concentriz^ 
teren  Espartoflflssigkeiten  endlich  müssen  abgedampft  nnd  aur  Wiederge- 
winnung der  gebranchten  Soda  caloinirt  werden;  sind  sie  yerdünnt,  so  we^ 
den  sie  so  lange  in  den  Dampfkesseln  benntst,  bis  sie  oonoentrirt  genug 
sind«  um,  wie  yorhin,  yerarbeitet  au  werden.  Die  AbftUe  yom  Bleichen  der 
Papiermaase  enthalten  nur  in  schlecht  geleiteten  Fabriken  Chlorkalk.  Die 
Yerunr einig ung  durch  Wollenfabriken  soll  in  einem  spätem  B^ 
richte  eingehender  besprochen  werden;  einige  Abwässer  werden  am  besten 
aur  Berieselung  herangeaogen,  und  die  übrigen  bieten  dar  fieinigung  keine 
besonderen  Schwierigkeiten  dar.  Die  Abwässer  aus  Seidefabriken 
endlich  sind  denen  aus  den  Kattundruckereien  sehr  ähnlioh,  aber  yiel  vei^ 
dünnter.  Das  Fett  aus  den  Seifebädem  müsste  eztrahirt  werden;  die  resul- 
tirende  Flüssigkeit  gemischt  mit  den  Farbeküpen  wäre  dann  etwa  mit  Kalk 
nnd  Eisenperchlorid  au  behandeln  nnd  durch  Sand  oder  Erde  (womöglich 
intermittirend)  au  filtriren. 

Der  aweite  Theil  des  Berichtes  hat  die  Wasseryersorgungsfrage 
aum  Gegenstande.  Welcher  Antheil  des  Regenfalles  nntabar  wird, 
und  welcher  durch  Absorption  und  Verdunstung  yerloren  geht,  hängt  stets 
yon  localen  Verhältnissen  ab.  Für  Jjancashire  mit  einem  Regenfall  von 
89  Zoll  (Mittel  yon  7  Jahren)  nimmt  die  Commission  nach  angestellten  Er* 
mittelungen  an,  dass  auf  20  Zoll  oder  pro  Morgen  der  auffangenden  Flächen 
auf  41  552  Cubikfuss  nutzbaren  Wassers  gerechnet  werden  könne,  welche 
auf  möglichst  ökonomische  Weise  für  drei  Zwecke,  für  die  Schifffahrt,  für 
den  häuslichen  Gebrauch  und  für  die  Industrie  ausgebeutet  werden  müssen. 
Die  Quantität  des  für  die  yerschiedenen  Verwendungen  erfor- 
derlichen Wassers  ist  gleichfalls  yon  localen  Bedingungen  abhängig. 
Für  Lancashire  wird  das  pro  Kopf  nnd  Tag  nöthige  Nutz-  und  Trinkwasser 
in  Städten  ohne  Wasserolosets  auf  3  Cubikfuss  und  in  Städten  mit  Wasser- 
doaets  auf  3V3  Cubikfuss  angegeben;  dasselbe  wird  zum  kleinsten  Theüe 
ans  tiefen  oder  flachen  Brunnen  beschafft,  die  hauptsächlichste  Quelle  bietet 
yielmehr  das  in  den  SamroelgrÜuden  aufgefangene  Wasser.     Die  in  den  da- 
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sagehörigen  Reeeryoirs  aufgespeicherte  Menge  muss  mindestens  den  halb- 
jährigen Bedarf  decken  können,  weil  es  sonst  leicht  vorkommt,  dass  die 
Waaserversorgnng  bei  anhaltender  Dürre  nicht  aasreicht  1  Morgen  des  als 
Sammelgrand  benutzten  Hochlandes  kann  etwa  32  Personen  mit  Wasser 
Tersorgen.  —  Die  Fabriken  werden  wegen  ihres  grossen  Wasserconsums 
gern  an  Stromlftufen  errichtet,  Yerbrauchen  aber  wegen  der  im  ersten  Theil 
geschilderten  schlechten  Beschaffenheit  der  Flüsse  viel  Wasserleitungswasser. 
Das  wird  aufhören,  sobald  die  Mittel  zur  Abhilfe  Eingang  gefonden  haben 
werden,  welche  von  der  Commission  zu  diesem  Behufe  namhaft  gemacht 
▼Orden  sind.  Da  die  Fabriken  bald  in  Zeiten  der  Dürre  zu  wenig,  bald  bei 
eintretendem  Hochwasser  zu  viel  Wasser  empfangen,  so  haben  einige  ihrer 
Besitzer  bereits  für  sich  Reservoirs  angelegt,  welche  den  Ueberschuss  der 
regenreichen  Tage  und  besonders  des  Hochwassers  aufnehmen  und  für  die 
regenarmen  aufbewahren  sollen.  Der  Bericht  empfiehlt,  dieses  Verfahren 
ganz  allgemein  und  im  Grossen  zu  befolgen. 

Was  die  Qualität  des  Nutz-  und  Trinkwassers  anlangt,  so  hat 
die  Commission  ein  reiches  analytisches  Material  von  Wässern  aus  den  ver- 
sehiedensten  Quellen  zusammengetragen,  welches  sie  in  einem  spätem  Berichte 
weiter  auszubeuten  gedenkt,  —  ein  sehr  dankenswerther  Entschluss,  denn 
die  eingehende  Durchforschung  aller  Quellen,  welche  die  Beschaffung  eines 
guten  Trinkwassers  ermöglichen,  ist  um  so  nothwendiger,  weil  einerseits  die 
Teranreinignng  des  Wassers  stetig  mit  der  wachsenden  Bevölkerung  und 
der  sich  ausdehnenden  Industrie  zunimmt,  und  weil  es  andererseits  bis  heute 
kern  Mittel  giebt,  einmal  mit  menschlichen  Auswurfstoffen  beladene  Flüssig- 
keiten soweit  zu  reinigen,  dass  sie  zum  Trinken  benutzt  werden  dürften. 

Die  Analyse  des  Trinkwassers  ist  dieselbe,    wie  die  im  ersten 
Theile  des  Berichtes  auf  das  Ganalwasser  angewandte;   nur  gewinnen  hier 
einzelne  Bestimmungen  eine  andere  Bedeutung,  namentlich  die  des  Ammo- 
niaks, der  Nitrate  und  Nitrite.      Diese  Verbindungen  lassen  nämlich  mit 
Sicherheit  auf  eine   voraufgehende  Verunreinigung  durch  stickstoffhaltige 
ttimaliscfae  Stoffe  schliessen  *).     Umgekehrt  darf  man  aber  nicht  erwarten, 
dass  wenn  derartige  Körper  in  ein  Wasser  gelangten  und  chemischen   Um- 
wandlangen   unterlagen,    aller   Stickstoff  derselben   noth wendigerweise   in 
Form  von    Nitraten,    Nitriten   und  Ammoniak  auftreten  müsse«      Das  ist 
I.B.  nicht  bei  den  Abfluss wässern  von   den  Rieselfeldern  der  Fall,  weil  die 
genannten  Verbindungen  von  den  Pflanzen  grösstentheils  assimilirt  werden, 
ebensowenig  bei  dem  Wasser  in  Flüssen,  Seen,  Reservoirs  etc.  oder  bei  dem 
Wasser  tief  in  die  Kreideformation  eingesenkter  Brunnen ,  weil  die  in   den 
Erdschichten  vorhandenen  organischen  Materien  sich  auf  Kosten  der  Nitrate 
und  Nitrite  oxydiren.   WenxL  nun  auch  die  bezeichneten  Verbindungsformen 
^  Stickstoffs  an  und  für  sich  gleichgültig  sind,  so  liegt  dennoch  die  Mög- 
hchkeit  vor,  dass  noch  Reste  von  organischen  Stoffen,  und  insbesondere  jene 
^^rganisirten  Keime  in  dem  Wasser  zurückgeblieben  sind,  in  denen  wir  die 


*)  Ueber  das  von  Frunkland  fixirte  Maass  dieser  VeruDreinigang:  „preTioon  sewage 
^Umiaation*'  (frühere  Yeranreinigiing  durch  Can.tlwasser)  vergl.  Reinigung  und  Entwäs- 
•«w>g  Berlins.     Anhang  II,  S.  276. 

^terteljahTiichrift  fUr  Gesundheitspflege,  1871.  20 
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Ursache  gewisser  zymotischer  Krankheiten  erblicken  mflssen»  und  welche 
wahrBcheinlich  den   ox^-direnden  Agentien    einen    starken  Widerstand  ent* 
gegensetzen.    Die  Organismen  selbst  kann  die  chemische  Analyse  vorlaufig 
nicht  nachweisen,  und  der  Bericht  nennt  als  Beweis  hierfür  mehrere  auf  den 
Gennss  schlechten  Brunnenwassers  zurückgeführte  Typhusepidemien  und  den 
in  London  mehrfach  beobachteten  Zusammenhang  der  Cholera  mit  der  Be- 
schaffenheit des  jeweiligen  Trinkwassers,  in  welchen  Fällen   die  chemische 
Analyse  zwar  eine  frühere  Verunreinigung  durch   animalische  SubBtanzen, 
nie  aber  augenblicklich  vorhandene  schädliche  organische  Bestandtheile  ah 
solche  nachzuweisen  vermochte:  r^D^s  kann  auch  gar  nicht  die  Aufgabe  des 
Chemikers  sein,  ehe  nicht  der  Physiologe  uns  darüber  Aufklärung  gegeben 
hat,  welche  Körper  denn  eigentlich  in  den  Excrementalstoffen  su  gewissen 
Zeiten  so  beklagenswerthe  Einflüsse  auf  die  öffentliche  Gesundheit  ausüben; 
und  wenn  es  der  Analyse  nicht  gelingt,  in  den  Dejectionen  Typhnskranker 
Substanzen    aufzufinden,    welche    als    gesundheitegefährlich    anzusprechen 
wären,  wie   soll  es  ihr  da  möglich  sein,  nachdem    die  Excrete  durch  das 
Tausendfache  an  Wasser  verdünnt  worden  sind*)?!"     Wie  ferner  in  einem 


*)  In  ganz  demselben  Sinne  spricht  sich  Dr.  Simon  in  seiner  Aussage  vor  der  in  Eng- 
land bestehenden  Commission  för  dSe  Wasserversorgung  ans.  Wir  wollen  einige  Sätxe 
daraus,  welche  die  Sachlage  trefflich  kennxeichtten,  hier  wiederholen:  „Wollen  Sie  damit 
sagen,  dass  ein  Wasser  Cholera  erzeugen  kana,  auch  wenn  es  keine  besonderen  von  der 
Chemie  nachweisbaren  Stoffe  enthält?  —  Jawohl,  was  ich  sagte,  zielte  darauf  hin.  Ein 
Chemiker  würde  vielleicht  angeben,  dass  jenes  Wasser  „organische  Substanzen**  enthalte, 
dieser  Ausdruck  umfasst  aber  eine  endlose  Menge  der  verschiedenartigsten  Korper,  und  der 
Chemiker  würde  kein  mir  bekanntes  Mittel  haben,  um  denjenigen  organischen  Stoff  von  den 
übrigen  zu  unterscheiden,  welcher  wirklich  das  Ferment  oder  der  Infectioaaatoff  der  Cho- 
lera ist. 

„Wenn  man  annimmt,  dass  der  Inhalt  eines  Entwässerungscanals  sich  in  einen  FI0&« 
ergiesst,  würde  es  möglich  sein,  die  Gegenwart  desselben  7  Meilen  (ea.  1%  deutsche  Meik«) 
weiter  stromab  trotz  dem  Volumen  des  damit  sich  mischenden  Fluyswassers  zjji  entdecken? 
Meiner  Ansicht  nach  wäre  es  für  einen  Chemiker  vollständig  unmöglich,  das  Canalwauer 
als  solches  nachzuweisen;  aber  die  von  Seiten  der  i^aktischen  Hygiene  zu  stellende  Frage 
ist  auch  eine  ganz  andere:  Wenn  Bandwurmefer  mit  jenem  Oanalwasser  in  den  Fluss  ge- 
langen, würden  sie  7  Meilen  weiter  stromab  nooh  leben?  Wenn  in  gleicher  Weise  Dqec- 
tionen  von  Cholera-  oder  Typhuskrankeu  auf  den  Fluss  übertragen  werden,  und  wenn  msa 
voraussetzt  (das  ist  jetzt  die  allgemein  verbreitete  pathologische  Anschauung),  dass  die  l>e- 
züglichen  Contagien  der  Cholera  und  des  T^-phus  lebende  Keime  sind  —  wurden  diese 
Keime  7  Meilen  weiter  stromab  noch  leben?  Es  ist  nicht  die  Frage,  ob  ein  Chemiker  die 
organischen  Stoffe  Aachweisen  kann,  so  gross  deren  Menge  auob  sein  mag,  ea  handelt  sich 
vielmehr  darum,  ob  diese  eigenthürolichen  Moleküle  ihre  Eigenschaften  nach  dem  W^e  von 
7  Meilen  noch  bewahrt  haben.-  —  Ich  bin  nicht  im  Stande,  das  zu  verneinen. 

„Könnte  man  dieselben  noch  erkennen,  nachdem  der  Fluss  die  genannte  Strecke  zurück- 
gelegt hat?  —  Nur  aus  ihrer  Wirkung. 

„Könnten  nicht  die  erwähnten  Krankheiten  auch  aus  anderen  Ursachen  hervorgehen?  " 
Die  besonderen  Infusorien  werden  nur  aus  ihren  besonderen  Eiern  entstehen«  M«i  köante 
keine  Wasserbläschen  (hydiatids)  ausser  aus  ihren  Eiern  gewinnen,  ebenso  wie  die  Hübner 
allein  aus  den  Hühnereiern  hervorgehen. 

„Wenn  der  Chemiker  das  Canalwasser  nicht  aufzufinden  vermag,  ist  das  nicht  ein 
muthmaas»Iicher  Beweis  dafür,  dass  es  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  so  verschwindend 
kleinen  Mengen  vorhanden  ist ,  dass  es  in  keiner  Weise  der  Gesundheit,  gefährlich  werden 
könnte? —  Ich  bin  ganz  entschieden  der  Meinung,  dass  auf  dieses  Princip  hin  keine  sicheren 
sanitären  Maassnnhmen  zu  begründen  wären;  es  müsste  vielmehr  als  Regel  gelten,  dass  in 
ein  Wanser,  welches  möglicherweise  zum  Trinken  benutzt  werden  mochte,   überhaupt   keine 
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früheren  Capitel  gezeigt  worden  ist,  werden  die  organischen  Stoffe  in  den 
fiiessenden  Wässern  äusserst  langsam  oxydirt  and  vernichtet,  es  ist  daher 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Krankheitserreger  ebenfalls  den  oxydirenden 
Einflässen  entgehen  und  auf  grosse  Entfernungen  in  den  Stromläufen  fort- 
getragen werden.  Da  andererseits  die  organischen  Bestandtheile  des  Canal- 
wassers  einer  sehr  raschen  Zerstörung  unterliegen,  wenn  dasselbe  durch 
einen  porösen  Boden  filtrirt  wird,  so  ist  der  Eintritt  von  Krankheitskeimen 
m  tiefe  Brunnen,  vorausgesetzt,  dass  sie  vor  dem  Oberflächenwasser  ge- 
schätzt sind,  kaum  zu  befürchten.  Hieraus  folgt,  dass  in  Flusswässcm 
der  analytische  Nachweis  voraufgehender  Verunreinigung  durch  organische 
Substanzen  thierischeu  Ursprungs  von  weit  grösserer  Bedeutung  ist,  als  in 
dem  Wasser  tiefer  Quellen ;  dennoch  wird  die  Gefahr  immer  mit  dem  Grade 
dieser  Yerunreinigung  wachsen,  und  man  sollte  Wässer  mit  viel  Nitraten, 
Nitriten  und  Ammoniak  nicht  zum  Trinken  vei*wenden.  Das  „Viel"  nun 
bestimmt  zu  definiren  und  zu  begrenzen,  ist  nicht  gut  möglich,  man  kann 
aber  allenfalls  ein  Wasser  für  gefahrlos  gelten  lassen,  welches  in  100  000 
Theilen  eine  „frühere  Verunreinigung  durch  Canalwasser^  von  nicht  mehr 
ab  5000  zeigt  (oder  welches  in  100  000  Theilen  nicht  mehr  als  0*5  -f  ^' 
Tbeilen  Stickstoff  in  Form  von  Nitraten,  Nitriten  und  Ammoniak  einschliesst, 
wo  n'  den  Gehalt  des  Regenwassers  an  Stickstoff  in  den  drei  Formen  be- 
deutet). 

Auf  die  eben  entwickelten  analytischen  Grundlagen  stützen  sich  die 
Untersuchungen  über  die  Trinkwässer  in  den  einzelnen  Städten 
des  Mersey-  und  des  Ribble-Beckens.  Dieselben  bieten  namentlich  dem  Che- 
miker in  Bezug  auf  die  Beurtheilung  eines  Wassers  aus  seiner  Analyse 
heraus  manches  Interessante:  Ein  Wasser  aus  Sammelgründen  kann  unter 
Umständen  mehr  organischen  Kohlenstoff  und  Stickstoff  enthalten,  als  das 
ans  gewöhnlichen  Brunnen,  und  dennoch  den  Vorzug  verdienen;  in  solchen 
Fallen  wird  meisteutheils  das  Verhältniss  der  beiden  Elemente  zu  einander 
eDtscheiden,  weil  daraus  hervorgeht,  ob  die  organischen  Bestandtheile  pflanz- 
lichen oder  tbierischen  Ursprungs  sind.  Z.  B.  verhielt  sich  in  einigen  Brun- 
neu wässern  Liverpools  der  organische  Stickstoff  zu  dem  organischen  Kohlen- 
stoff wie  1  :  1 ;  1  :  1'38;  1  :  2-30;  1  :  3-37;  in  dem  Wasser  aus  dem  Sam- 
melgrund  von  Rivington  Pike  dagegen  wie  1  :  7"24.  Die  Beimengungen  in 
dem  letztern  müssen  also  vegetabilischer  Natur  sein  und  rühren  in  der  That 
aus  dem  Torfboden  jener  Gegend  her.     Eine  Filtration  verbesserte  das  ge- 


n«oifhlichen  Auswurfiitoffe  (sewage)  gelangen  dürfen,  man  ßoUte  in  dieser  Beziehung  auch 
*w  »atiirlichcn  der  Berölkcrung  innewohnenden  Gefühl  und  Sinn  Rechnung  tragen.  Ein 
Waiiflp  tu.  Terwenden,  mit  welchem  menschliche  Auswurfstoff'e  («ewage)  sich  miscliten ,  ist, 
»weit  es  sich  um  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  handelt  (Versorgung  mit  Trinkwasser), 
«in  Experiment,  welches  man  mit  der  Gesundheit  der  Bevölkerung  anstellt,  und  ich  meine, 
^  solche  Experimente  nicht  ausgeführt  werden  dürften.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  es  ge- 
ßfcrlich  ist,  ein  solches  Wasser  zu  trinken,  aber  die  Grenze  genau  anzugeben,  wo  in  einem 
Wyindem  Falle  die  Gefahr  beginnt,  ist  praktisch  nicht  möglich.  Jedermann  weiss,  dass  ein 
Watwr.  welches  unbestritten  eine  gewisse  Verunreinigung  durch  menschliche  AuswurfslolVe 
('^'»fiffi)  erfahren  hat,  gesundheitsschädlich  ist;  und  ich  weiss  nicht,  wo  ich  die  Linie  zwi- 
«th«  diesen  PSllen  und  solchen  ziehen  soll ,  welche  im  Sinne  der  Praxis  als  unwichtig  zn 
^ithnen  wären. 

20* 
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nannte  Wasser  ausserordentlich ;  1  Centner  Sand  entfernte  daraus  circa  V« 
Pfund  der  torfartigen  Stoffe.  Wir  übergehen  die  weitere  detaillirte  Beur- 
theilung  der  verschiedenen  Wasserversorgungen,  weil  sie  von  fast  ausschliess- 
lich localem  Interesse  ist,  ebenso  die  Analysen  von  53  Trinkwässern 
aus  anderen  Quellen,  welche  die  Commission ,  wie  bereits  erwähnt,  in 
einem  spätem  Bericht  eingehender  behandeln  wird. 

Der  Bericht  fasst  schliissslich  noch  einmal  die  gewonnenen  Resul- 
tate kurz  zusammen  und  gelangt  zu  dem  Endurtheil,  dass  zur  wirk- 
samen Durchführung  des  Flussschutzes  eine  Behörde  geschaffen  werden 
müsse,  welche  einerseits  die  Wasserläufe  überwacht  und  vor  jeder  weitern 
Verunreinigung  schützt,  und  andererseits  die  Städte,  Fabriken  etc.  zwingt, 
ihr  Canal-  und  Abwasser  vor  dem  Einlassen  in  die  Stromläufe  nach  zweck- 
mässigen Methoden  zu  reinigen.  Der  Grad  der  Reinheit,  welcher  durch  die 
von  der  Wissenschaft  gebotenen  Mittel  bei  Schmutzflüssigkeiten  erlangt 
werden  kann  und  demgemäss  von  den  betreffenden  Behörden  gefordert  wer* 
den  muss,  ist  von  der  Commission  in  folgenden  Sätzen  bestimmt  worden: 

(a)  Jede  FlüssigheU,  welche  in  100  000  Theilen  mehr  als  3  Theffe 
suspendirte  anorganische  oder  1  Tfteü  suspendirte  organische  Stoffe 
enthält. 

(6)  Jede  Flüssigkeit,  welche  in  100  000  Theilen  mehr  als  2  Theile  or- 
ganischen Kohlenstoffs  oder  0'3  Theile  organischen  Stickstoffs  in  Lösung 
enthält. 

(c)  Jede  Flüssigkeit  y  welche  hei  Tageslicht  eine  bestimmte  Farbe  zeigt, 
wenn  sie  in  einer  Schicht  von  1  Zoll  Tiefe  in  ein  weisses  irdenes  oder  Por- 
eellangefäss  gebracht  wird. 

(d)  Jede  Flüssigkeit,  welche  in  100  000  Theüen  mehr  als  2  Theile  eines 
Metalles  mit  Ausschluss  von  Calcium,  Magnesium,  Kalium  und  Natrium  in 
Lösung  enthält. 

(e)  Jede  Flüssigkeit,  welche  in  100  000  Theüen,  gleichviel  ob  sus* 
pendirt  oder  gelöst,  mehr  cds  0'05  Thetle  mettattisches  Arsen,  als 
solches,  oder  in  Fonn  irgend  welcher  Verbindung  enthält. 

(/)  Jede  Flüssigkeit,  welche  nach  ihrer  Ansäuerung  mit  Schwefelsäure 
in  100  000  Theilen  mehr  als  1  Theil  freies  Chlor  enthält. 

(g)  Jede  Flüssigkeit,  welche  in  100  000  Theüen  mehr  als  1  Theil 
Schwefel,  in  Form  von  Sehwefeltvasserstoff,  oder  eines  löslichen  Sulfids  enthält. 

(h)  Jede  Flüssigkeit,  welche  mehr  Säure  enthält,  als  eine  Lösung  von 
2  Theüen  Chlorwasserstoffsäure  {wasserfreie)  in  1000  Theilen  destülirten 
Wassers. 

(t)  Jede  Flüssigkeit,  welche  mehr  Alkali  enthält,  als  eine  Lösung  von 
1  Theü  trockenen  Aetznatrons  (dry  caustic  soda)  in  1000  Theilen  destülirten 
Wassers, 

Allerdings  sind  diese  Definitionen  aus  Untersuchungen  hervorgegangen, 
welche  auf  das  Gebiet  des  Mersey  und  des  Ribble  beschränkt  waren,  dennoch 
sind  sie,  wie  der  Bericht  des  Oeftem  betont,  von  allgemeiner  Gültigkeit;  sie 
werden  höchstens  für  Orte,  an  welchen  besondere  Industriezweige  betrieben 
werden,  z.  B.  für  Bergwerksdistricte,  einige  geringfägige  Abänderungen  und 
Ausdehnungen  erfahren  müssen. 
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Ueber  die  Organisation  des  zu  gründenden  FlassBchntz« 
amtes  gingen  die  Meinungen  der  CommiBSarieii  anseinauder,  und  es  sind 
dem  Bericht  zwei  Separatvota  beigefügt,  das  eine  von  dem  Msgor- 
General  Sir  William  Denison,  welcher  eine  locale,  und  das  andere  von 
den  Herren  Dr.  Edward  Frankland  und  John  Chalnuers  Morton, 
welche  eine  centrale  Organisation  wünschen.  Jener  stützt  sich  auf  die 
locale  Natur  der  Aufgaben,  mit  welchen  es  die  Behörde  zu  thun  haben 
würde,  auf  die  in  England  bestehende  Gemeindeordnung  und  die  dort  vor- 
Kerrschende  Neigung  zur  Localisirung;  diese  machen  geltend,  dass  der  Fluss- 
Bchutz  durch  ganz  England  hin  mit  gleicher  Strenge  durchgeführt  werden 
mässe,  weil  sonst,  wie  die  Fabrikanten  mit  Recht  behauptet  hätten,  die  In- 
dustrie in  ihi'er  freien  Concurrenz  behindert  werden  würde,  nur  eine  cen- 
trale Organisation  aber  sei  im  Stande,  eine  gleichmässige  Handhabung  des 
Gesetzes  zu  ermöglichen.  Den  localen  Aemtem  würde  ferner  eine  Fülle  von 
Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Technik  entgegentreten,  zu 
deren  Löfiung  sie  selbst  nicht  beföhigt  wären,  vielmehr  sich  der  Hilfe  von 
Sachverständigen  bedienen  müssten.  Und  hier  geissein  nun  die  Verfasser  in 
scharfer  und  schlagender  Weise  die  Uebelstände,  welche  aus  einem  solchen 
Verfahren  hervorgehen:  Die  Gerichtshöfe  werden  durch  die  einander  wider- 
sprechenden Gutachten  der  Sachverständigen  beider  Parteien  nur  noch  mehr 
verwirrt,  statt  Aufklärung  zu  erhalten,  und  verfahren  schliesslich  entweder 
trügerisch,  indem  sie  sich  scheinbar  auf  die  Gutachten  stützen,  in  der  That 
iber  willkürlich  verfahren,  oder  sie  lassen  die  Gutachten  unbeachtet  und 
nehmen  zu  dem  Urtheil  des  gesunden  Menschenverstandes  ihre  Zuflucht.  — 
Deshalb  müsse  eine  Gentralgewalt  vorhanden  sein,  welche  selbstständig  über 
etwaige  streitige  Punkte  zu  entscheiden  vermöge.  Dieses  Centralamt  würde 
dann  im  Verein  mit  den  bestehenden  Localbehörden  genügen,  um  die  zu- 
nächst liegende  Aufgabe,  die  Beinhaltung  der  Flüsse,  zu  erfüllen. 

Endlich  wird  der  zur  Erreichung  der  eben  genannten  Ziele  einzuschla- 
gende Weg  vorgezeichnet,  über  den  wieder  die  ganze  Commission  einig  ist. 
Bas  Einbringen  fester  Abfallstoffe  in  die  Flüsse  solle  sofort  und  streng  verboten 
werden.  In  Bezug  auf  die  Beinigung  der  Abwässer  aus  Fabriken  und  des 
städtischen  Ganalinhaltes  solle  man  etwas  milde  verfahren  und  den  Gemein- 
den und  Einzelpersonen  Zeit  zur  Ausführung  der  erforderlichen  Einrichtun- 
gen lassen;  zu  diesem  Zweck  müssten^ dieselben  auch  das  Becht  haben,  Land 
iinter  vorläufigem  Befehl  („Provisional  order")  zu  nehmen.  Ein  Amt  (loca- 
le8  resp.  centrales)  müsse  alle  Flüsse  und  Ströme  Englands  überwachen,  und 
wenn  nöthig  die  Einfahrung  von  Methoden  zur  Beinigung  der  Schmutzwäs- 
Bcr  erzwingen;  es  müsse  endlich  neue  Projecte  für  die  Wasserversorgungen 
prüfen,  sowie  die  schon  vorhandenen  überwachen  und  dafür  sorgen,  dass  ihre 
Quellen  vor  Verunreinigung  bewahrt  werden. 

^Wenn  man  die  vorstehenden  Vorschläge  in  Deutschland  kaum  direct 
vird  verwerthen  können,  so  möge  man  doch  daraus  erkennen,  wie  die  ge- 
setzliche Begelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  England  fort  und 
fort  sich  entwickelt  und  weiter  ausgebaut  wird.  —  Thuen  wii*  Alle  das 
l^Dserc  dazu,  das  junge  All- Deutschland  so  bald  als  möglich  zu  den  ersten 
^ginnenden  Schritten  zu  bewegen! 
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A.  ßürkli-Ziegler,  BiadtiscUer  Ingenieur:  Die  Wasserversorgung 
der  Stadt  ZÜrioll.  Separatabdruck  aus  Bd.  XY.  der  scfaweizeri- 
Bchen  polytechnischen  Zeitschrift.  Winterthur,  Yerlag  Wurster  u. 
Comp.     4.     36  S.  mit  einem  Plan  und  6  Figurentafeln.     1871. 

Bei  der  wichtigen  Stellung,  welche  die  Wasserversorgung  in  dem  Leben 
grosser  Städte  einnimmt,  ist  es  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  die  Erbauer 
grosserer  Wasserwerke  die  Anlage  und  Ausführung  derselben  durch  Einzel- 
beschreibungen  in  die  Oeffentlichkeit  bringen.  Nur  die  neueste  Zeit  berück- 
sichtigt, sind  als  solche  Veröffeutlichungen  zu  nennen:  Clauss  „die  Wasser- 
leitung in  Braunschweig",  S  alba  oh  „das  Wasserwerk  der  Stadt  Halle ""  und 
das  vorliegende  Werkchen  des  Züricher  Ingenieurs  Bürkli- Ziegler. 

Solche  Einzelbeschreibungen  haben  den  Vorzug  vor  grösseren  die  Was- 
serleitungsfrage mehr  im  Allgemeinen  behandelnden  Werken,  dass  sie  klaren 
Einblick  gestatten  in  die  localen  und  jedem  Orte  eigen thümlicben  Verhält- 
nisse, dass  sie  die  Verschiedenheit  der  gegebenen  Voraussetzungen  erkennen 
lassen  und  zeigen,  welche  Abweichungen  in  der  Projectverfassung  und  welche 
Modificationeu  durch  dieselben  in  der  Wahl  der  Constructionen  sowie  deren 
Formen  und  Dimensionen  bedingt  werden. 

Die  Wasserwerke  der  Stadt  Zürich  nehmen  ausserdem  ein  um  so  grös- 
seres Interesse  in  Anspruch,  als  ihr  Erbauer  in  seinem  geschätzten  Buche 
„Anlage  und  Organisation  städtischer  Wasserversorgungen*'  so  ausgedehnte 
Studien  an  den  Tag  gelegt  hat,  die  in  ihrer  Anwendung  auf  einen  speciellen 
Fall  ein  Werk  von  grosser  Vollkommenheit  erwarten  lassen.  Diese  Erwar- 
tung ist  nicht  getauscht;  das  Project  des  Züricher  Wasserwerks  zeigt  uns 
manchen  Fortschritt,  manche  wesentliche  Verbesserung  in  Formen  und  Con- 
structionen. Es  ist  keine  Schablonen  massige  Nachahmung  unter  ganz  anderen 
Verhältnissen  zui*  Ausführung  gelangter  Vorbilder,  vielmehr  zeigt  sich  eine 
die  besonderen  Anforderungen  des  vorliegenden  Falles  beheri'schende  Selbst- 
ständigkeit in  der  Anordnung  und  der  Ausführung  des  Ganzen  wie  der  ein- 
zelnen Theile. 

Der  Wasserversorgung  der  Stadt  Zürich  wurde  eine  Verbrauchsmenge 
von  190  Liter  pr.  Kopf  und  Tag  zu  Grunde  gelegt  und  ist  für  die  Yer- 
theilung  dieser  Wassermenge  nach  den  verschiedenen  Verbrauchsweisen  die 
Annahme  gemacht,  dass  für  den  Hausverbrauch  67  Liter»  für  Fabrikwa&ser 
37  Liter,  für  Strassenbesprengung  27  Liter,  für  Fontainen  60  Liter,  zusam- 
men also  circa  190  Liter  sollen  zur  Verwendung  kommen»  Inwiefern  diese 
Annahmen  sich  als  zutreffend  erweisen  werden,  kann  ohne  Erörterung  bleiben ; 
sollten  auch  Aenderungen  in  den  einzelnen  Positionen  stattfinden,  so  viel  steht 
fest,  dass  190  Liter  Wasser  pr.  Kopf  und  Tag  für  alle  Bedürfnisse  völlig  aus- 
reicht und  um  ein  Beträchtliches  die  Annahmen  überschreitet,  die  gewöhnlich 
der  Versorgung  grösserer  Städte  zu  Grunde  gelegt  werden.  Mit  gleicher  Vor- 
sorge ist  bei  der  Anlage  in  Bezug  auf  die  Qualität  des  Wassers  vorgegangen 
worden;  man  hat  sich  nicht  damit  begnügt,  durch  Aufstellung  eines  Pumpwerks 
am  Fluss  in  der  primitivsten  Weise  mit  den  Anforderungen  des  Bedürfnisses 
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Dtch  Wasser  sich  ahzofinden,  ohschon  der  Seeahfiuss  in  Zürich  so  rein  und 
klar  erscheint,  dass  viele  Flüsse,  die  anderwärts  zur  Wasserentnahme  benutzt 
werden,  als  wahre  Cloaken  dagegen  sich  ausnehmen,  sondern  man  hat  be- 
süglich  der  Qualität  des  Wassers  die  höchsten  Anforderungen  mit  Rücksicht 
aaf  dessen  jeweilige  Verwendung  gestellt.  Da  die  Zuleitung  von  Quellwasser 
in  einer  allen  Bedürfhissen  entsprechenden  M^ge  nur  aus  dem  hintern 
Wäggithal  auf  eine  Entfernung  von  5  3  Vi  Kilometer  hätte  geschehen  können, 
welche  Zuleitung  weniger  technische  Schwierigkeiten  als  den  Widerstand 
der  Grund-  und  Werksbesitzer  gegen  sich  hatte,  der  ohne  Expropriation s- 
g*esetz  nicht  zu  iLberwinden  war,  so  musstc)  von  der  Ausführung  einer  der- 
artigen einheitlichen  Quell wHiteerl^ung  abg^aMhen  werden. 

Zu  Wirthschafts-  und  Fabrikationszwecken,  Strassenbesprengung  etc. 
eignet  sich  das  kläre  Seewasser  vottrefüicb,  zumal  wenn  es  einer  sorgfältigen 
Filtration  unterworfen  wird;  seine  Temperatur  im  hohen  Sommer  jedoch 
läset  es  als  Trinkwasser  nicht  immer  als  atgenehm  erscheinen.  Dieser  Um- 
stand wurde  als  genügende  Veranlassung  angesehen,  solches  Gewicht  legte 
man  auf  liie  qualitativ  geeignete  Beschaffenheit  des  Wassers  zu  den  ver- 
schiedenen Gebrauchszwecken,  um  eine  doppelte  Wasserleitung  zu  projektiren 
Qod  auszuführen,  eine  solche  für  Nutz-  und  Wirthschaftswasser  und  eine 
getrennte  Leitung  für  Trinkwasser.  Zu  ersterer  wird  das  Wasser  am  Aus- 
floss  des  Sees  aus  einem  eigenthümlieh  konstruirten  Filter  entnommen,  mit- 
telst eines  Ton  der  Wasserkraft  der  Limmet  getriebenen  Pumpwerks  in  die 
Rohrleitungen  des  Stadtn^zcs  gebracht  und  die  jeweiligen  Ueberschüsse 
änreh  die  Hauptstränge  desselben  nach  den  Hochbehältern  gehoben.  Die 
ungleich  hohe  Lage  der  Stadt  hat  zur  Anlage  zweier  Hochbehälter  geführt, 
sowie  zur  Trennung  des  ganzen  Stadtröhrennetzes  in  ein  höher  gelegenes 
ttiid  ein  tiefer  gelegenes  Röhrensystem  entsprechend  der  höher  und  tiefer 
gelegenen  Zone  des  Stadtgebietes;  beide  Hochbehälter  jedoch  sowie  die  ent- 
sprecheaden  Rohmette  können  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  werden. 

Neben  dieser  Nutz  Wasserleitung  be8teht  noch  die  von  derselben  unab- 
hängige Trinkwasserleitung;  sie  wird  gespeist  aus  fünf  in  der  Nähe  der  Stadt 
gelegenen  Quellen,  die  schon  früher  zu  demselben  Zweck  in  Benutzung  stan- 
den. Das  Wasser  wird  in  einen  besondern  Behälter,  der  mit  dem  tiefer 
gelegenen  Nutzwasserbehälter  eine  einheitliche  Anlage  bildet,  geführt  und 
von  da  aus  durch  das  Trinkwa^erleitungsnetz  in  der  Stadt  vertheilt.  Da 
der  Verbrauch  an  Trinkwasser  ein  verhältnissmässig  sehr  geringer  ist  und 
dasselbe  bei  Einführung  von  Hausleitungen  durch  das  Stillstehen  in  den- 
selben in  seiner  Qualität  beeinträchtigt  werden  würde,  so  ist,  um  dies  zu 
vermeiden,  bei  dieser  Trinkwasserleitung  von  Privat  ein  führungen  ganz  nbgo- 
sehen  worden,  und  findet  die  Entnahme  nur  an  öffentlichen  Brunnen  statt, 
die  m  Entfernungen  von  ungefähr  100  Meter  von  einander  in  den  Strassen 
achtet  sind.  Dies  im  Wesentlichen  die  Disposition  der  Anlage;  bezüglich 
der  Details  muss  auf  das  Werkchen  selbst  verwiesen  werden. 

P.  Schmich, 


312  UrtlieUe  über  Versuche  mit  dem 


Zur  Tagesgeschichte. 


ürtlieile  über  Versuche  mit  dem  sogenamiteii  Ltemiir'schen 

System  in  Hanau, 

A.    Erklärung  einiger  Herren  aus  Frankfurt 

„Die  Unterseichneten  erlauben  sich,  diejenigen  Wahmehmuiigen ,  die 
sie  in  einer  am  12.  April  in  Hanau  stattgefundenen  Prüfung  des  seit  einiger 
Zeit  im  dortigen  Landkrankenhanse  in  Betrieb  gesetzten,  zur  Entleerung 
der  Aborte  dienenden  Systems  des  Capitain  Li  er  nur  gemacht  haben,  der 
Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  Sie  glauben  um  so  mehr  verpflichtet  zu  sein, 
ihren  Mitbürgern  das  Resultat  der  Prüfung  mitzutheilen  ^  da  dasselbe  in 
schneidendem  Widerspruche  zu  denjenigen  Anschauungen  steht,  die  hier  in 
Frankfurt  bei  Lösung  der  gleichen  Frage  bislang  massgebend  waren. 

„Die  in  Rede  stehende  Prüfung  wurde  auf  Veranlassung  der  Anwesen- 
heit einer  von  der  Stadtyerordnetenversammlung  in  Berlin  abgeordneten 
Deputation,  bestehend  aus  dem  Professor  Dr.  Yirchow,  Stadtverordneten 
Marggraf  und  städtischen  Hülfsbaumeister  Hacker,  angestellt.  Es  handelte 
sich  neben  der  Prüfung  der  Anlage  im  Allgemeinen  speciell  um  die  Fest- 
stellung der  vom  sanit&ren  Standpunkte  angeregten  Bedenken  und  nament- 
lich um  die  Gonstatimng  der  Geruchlosigkeit  des  Verfahrens.  Der  Arzt  des 
Landkrankenhauses,  Herr  Ereisphysikus  Dr.  Noll,  hatte  nach  seiner  Mit- 
theilung am  vorhergehenden  Tage  die  Fenster  sämmtlicher  13  Aborte  des 
weitläufigen  Gebäudes,  die  bis  dahin  in  regelmässigem  Gebrauche  gewesen 
waren,  versiegelt,  so  dass  die  Luftemeuerung  in  den  Zimmern,  in  welchen 
diese  sich  befanden,  nur  durch  die  zu  den  Anordnungen  gehörigen  Ventila- 
tionsanlagen bewerkstelligt  werden  konnte.  . 

„Bei  der  in  Gegenwart  der  Berliner  Commission  erfolgten  Oeffnung  der 
Abortszimmer  fand  sich  eine  vollständig  reine  Luft  vor;  nicht  der  geringste 
Geruch  war  bemerklich  und  zeigte  sich  auch  bei  dem  bis  zum  Nachmittag 
fortgesetzten  Gebrauche  der  Aborte  nicht.  Die  am  Nachmittag  vorgenom- 
mene pneumatische  Entleerung  nahm,  nachdem  die  Maschinerie  in  Bewegung 
gesetzt  war,  kaum  eine  Minute  in  Anspruch  und  wurde  von  sämmtHchen 
Anwesenden  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  ganze  Manipulation 
weder  für  die  Hausbewohner,  noch  die  den  Abort  Benutzenden  belfistigend 
werden  konnte.  Für  die  Einfachheit  der  Einrichtung  und  die  Leichtigkeit 
der  Handhabung  der  Maschinerie  sprach  in  überzeugender  Weise  der  Um- 
stand, dass  das  Inbewegungsetzen  der  Dampflufkpumpe  und  der  sonstigen 
Vorrichtungen,    welches  in  der  Regel  durch  den  Hausknecht  der  Anstalt 
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besorgt  wird,  diesesmal  durch  den  kaum  16 jährigen  Sohn  des  Herrn  Gapi- 
tain  Liernur  vorgenommen  wurde. 

„Wir  nehmen  keinen  Anstand,  zu  erklfiren,  dsss  der  Herr  Capitain 
Liernur  in  der  uns  vorgeführten  Anlage,  deren  Ausführung  uns  nach 
den  gemachten  Wahrnehmungen  in  einer  grossem  Ausdehnung 
zweifellos  erscheint,  die  ihm  gemachte  Auflage  vollständig  gelöst  hat, 
and  glauben  zu  der  Erklärung  berechtigt  zu  sein,  dass  das  uns  vorgeführte 
System,  welches  der  Landwirthschaft  ein  hochwerthiges  Düngmittel  erhält, 
den  Städten  einen  namhaften  (die  Kosten  weiterer  Canalanlagen  zur  Abfäh- 
roDg  der  Schmutz-  und  Spülwasser  deckenden)'  Reingewinn  durch  den  Ver- 
kauf der  frischen  Fäcalien  sichert,  die  Flüsse  vor  Verunreinigung  bewahrt, 
mid  überhaupt  die  vom  Schwenimsystem  unzertrennlichen,  das  Gemeinwohl 
in  sanitärer,  volkswirthschaftlicher  und  finanzieller  Beziehung  schädigenden 
Uebelstände  vermeidet  und  nach  unserm  Dafürhalten  vor  einem  jeden  andern, 
namentlich  dem  englischen  Schwemmsystem,  den  Vorzug  verdient. 

Frankfurt  a.  M.,  den  16.  April  1871. 

Dr.  Bagge,  Physikum  L.  W.  Baist,  Betriebsdirector.  Dr.  R.  Böttcher, 
Professor.  L.  Casselmann,  Vorsitzender  des  landwirthschaftlichen 
Clubs.  A.  Collischonn,  Hospitalmeister.  Dr.  Ph.  Fresenius.  Dr. 
Georg  Haag,  Oekonom.  Heller,  Landwirth.  Dr.  J.  Gh.  Lucae, 
Professor.  Dr.  Melber,  Physikus.  J.  G.  Müller,  Kaufmann.  Reichard, 
Hospitalmeister.     A.  Passavant,  Architekt." 

B.    Berichterstattung  der  Herren  Virchow,  Marggraf  und 

Hacker. 

Verhandelt  Hanau  den  12.  April  1871. 

„Es  waren  am  12.  April  1871  im  Landkrankenhause  zu  Hanau  erschie- 
nen: 1)  Herr  Professor  Dr.  Virchow,  2)  Herr  Stadtverordneter  Marggraf, 
3)  Baumeister  Hacker,  sämmtlich  aus  Berlin.      Sie  fanden  daselbst  vor: 

1)  die  Aerzte  des  Krankenhauses  Herrn  Dr.  v.  Möller  und  Herrn  Dr.  Noll, 

2)  den  Herrn  Capitain  Liernur  und  Herrn  de  Bruynkops. 

„Die  saerst  Bezei(4meten  beabsichtigten  in  Folge  des  Beschlusses  der 
Deputation  für  Reinigung  Berlins  von  Auswurfstofifen  eine  Besichtigung  der 
nach  dem  Liernur 'sehen  Systeme  ausgeführten  Anlage  zur  pneumatischen 
Entfernung  der  Fäcalstofife  aus  den  Aborten  des  Landkrankenhauees  in  Hanau, 
Bowie  eine  Beobachtung  des  Betriebes  während  der  pneumatischen  Entleerung. 

»Die  Besichtigung  der  Anlage  ergab,  dass  dieselbe  mit  der  dem  betref- 
fenden Gutachten  der  Direction  des  Landkrankenhauses  vom  7.  d.  M.  bei- 
gegebenen Skizze  übereinstimmt.  Insbesondere  ist  hervorzuheben,  dass  jede 
grössere  Abtheilung  des  Krankenhauses,  sowie  das  einzeln  stehende  Gontagien- 
geUade  diurch  ein  besonderes  Rohr  mit  dem  Reservoir  in  Verbindung  ge- 
setzt ist  Die  Röhren  haben  12*5  Gm.  Dui'ohmesser  mit  Ausnahme  der  Fall- 
robren, welche  20  Gm.  Durchmesser  haben.  Die  Höhe  im  Aborttrichter  vom 
^icfrtenWasserabflnBsspiegel  bis  Oberkante-Sitzbrett  betrug  85  Gul  Steigun- 
gen kamen  im  Laufe  der  Rohrleitungen  vom  Abortsyphon  bis  zum  Reservoir 
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nicht  vor,  nur  dicht  vor  dem  letstern  hatte  jedes  Rohr  eine  Steigung,  welch« 
nach  den  Angaben. der  Erbauer  iVs  bis  2  Pubs  Höhe  besasB. 

„Die  Einrichtung  war  derartig  getroffen,  daes  jedes  Rohr  durch  einen 
besonderen  Hahn  dicht  vor  dem  Reservoir  abgesperrt  wird,  so  dass  bei  der 
pneumatischen  Entleerung  stets  nur  ein  Rohr  mit  dem  Reservoir  inTerbiß* 
düng  steht.  Trägheitsklappen  resp.  SchwimmkogelverschHusse  sind  bei  die- 
ser Anlage  nicht  vorbanden. 

„Die  Inbetriebsetzung  der  Anlage  erstreckte  sich  auf  das  Rohr  a,  h 
und  d;  die  stationäre  Dampfmaschine  D  steht  mit  dem  Reservoir  in  Verbin- 
dung (cfr.  die  oben  citirte  Skizze).  Die  Entleerung  der  Fäcalmasseu  des 
Reservoirs  erfolgt  vorläufig  durch  eine  gewöhnliche  eiserne  Pumpe.  Besondere 
Oeffnungen,  welche  dem  Reservoir  während  seiner  Entleerung  Luft  zufuhren, 
sind  nicht  vorhanden,  diese  Luft  muss  vielmehr  durch  eine  der  vier  Röhren 
zugelassen  werden.  Das  Rohr  c  war  noch  nicht  vollständig  atisgefübrt  and 
betreffs  des  Rohres  d  findet  sich  noch  zu  bemerken ,  dass  das  tu,  demselben 
gehörige  Gebäude  noch  nicht  bezogen  ist.  Eine  Besichtigung  der  Abort- 
becken in  den  bezogenen  Gebäuden ,  d.  h.  der  Abortbecken  der  Rohren  a 
und  &,  ergab,  dass  dieselben  im  Wesentlichen  einen  reinlichen  Eindruck 
machten,  die  Schüsseln  unterhalb  des  Sitzbrettes  waren  ganz  rein,  die  Abort- 
trichterwände von  der  Schussel  bis  zum  Sjphon  jedoch  etwas  mit  anhängen- 
der Fäcalmasse  besetzt.  Eine  Reinigung  der  Aborte  hatte  stattgefunden, 
doch  hatte  dieselbe  nach  Aussage  des  Herrn  de  Bruynkops  sich  nur  auf 
die  Abortschüsseln  erstreckt. 

„Bei  der  pneumatischen  Entleerung  fand  die  Fortbewegung  der  in  die- 
sen Aborten  befindlichen  Kothmassen  in  befriedigender  Weise  statt. 

„In  den  Parterre- Aborten  zum  Rohre  c?,  welche  sich,  wie  oben  erwähnt, 
in  einem  nicht  beaegenen  Gebäude  befandon  und  deshalb  nicht  in  regel- 
mässige Benutzung  genommen  waren,  waren  Fäcalstoffe  an  den  Wänden  des 
Aborttrichters  angeklebt  und  angetrocknet  und  entfernten  sich  dieselhen 
nach  einem  dreimaligen  pneumatischen  Stosse  nur  theilweise.  Die  Abort- 
trichteröffnungen q  in  nebenstehender  Figur  waren 
grösstentheils  verschlossen  und  damit  auf  eine  Ver- 
bindung des  Abortraumes  mit  dem  Ventilationsrolirc 
Verzicht  geleiittet.  An  diesen  Stellen  war  ein  ge- 
ringer Geruch  von  eersetztem  Haiti  naeh  Angabe 
des  Herrn  Professor  Dr.  Yirchow  ähnlich  denjeni- 
gen in  den  Unreinlichen  «Abtheilungea  der  Irren- 
häuser zu  bemerken. 

„Bei  der  pneumatischen  Entleerung  zeigte  sich, 
wie  durch  eine  Probesitzung  einer  zuverlässigen  Pei*- 
sönliehkeit  constatirt  wurde,  eine  schidliche  resp. 
unangenehme  Einwirkung  durch  Luftzug  auf  die 
entblössten  Körpertheile  nicht.  Dagegen  wurde  bei 
dem  eine  Etage  hoch  gelegenen  Abort  zum  Rohre  a  nach  dem  zweiten  Stosse 
ein  starker  und  sehr  unangenehmer  Geruch  wahrgenommen.  Der  Geruch 
war  nach  Angabe  der  Herren  Professor  Dr.  Yirchow  und  Stadtverordneten 
M^rggraf  stark  ammoniakaliseh  und  weBentlieh  aersetsiea  Hambesland- 
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theilen  BazasobreibeB.  Um  genauer  lestsostelleii,  wdohes  die  Uraaehe  dieses 
AoMtrAmens  sei,  wurde  das  Sitalooh  mit  einem  angefeuchteten  und  bermetisch 
wfaliessenden  Papiei'bogen  bedeckt  und  der  bis  dahin  offene  Zugang  zu  dem 
Veatilationsrohre  q  durch  cAn  Handtaeh  verstopft.  Nunmehr  Mrurden  und 
zvar  bei  einem  Barometerstand  von  10  und  20  Zoll  Quecksilberhöhe  Aus* 
»ogungsstösse  vorgenommen.  Dabei  zeigte  sich  unmittelbar  Dach  jedem 
Stosse  eine  starke  Einbiegung  des  Papiers  in  die  Abortschüssel,  jedoch  auch 
bei  der  stärksten  Einwirkung  kein  Zersprengen  desselben ;  alsbald  nach  der 
Einbiegung  trat  ein  mehrmaliger  Rückstoss  ein,  der  das  Papier  stark  nach 
ittiMn  hervorwölbte  und  mit  erneuter  Rückströmung  stinkender  Gase  endigte. 
An  keinem  der  anderen  Aborte  wurde  Aehnliches  bemerkt. 

„Im  Laufe  des  Nachmittags,  wo  eine  grössere  Zahl  von  Frankfurter 
Herren  zur  Besichtigung  der  Anlage  eingetroffen  waren,  wurde  die  mit  dem 
Reservoir  in  Verbindung  stehende  Pnmpe  in  Thätigkeit  gesetzt.  Die  dabei 
entleerte  Masse  ergab  sich  ah  sehr  dünnflüssig,  was  besonders  dem  Umstände 
ZQsaschreiben  war,  dass  die  Hauptmasse  schon  am  Vormittage  entleert  war, 
ond  dass  femer  bei  den  Untersuchungen  nicht  das  einmalige  Entleeren  mit 
den  vorhandenen  Excrementen  als  genügend  betrachtet,  sondern  in  Ermangc« 
long  derselben  mehrfach  mit  Wasser  experimentirt  wurde.  Der  Reservoir- 
iohalt  hatte  eine  grünlich  schwarze  Farbe  und  bezeichnete  Herr  Professor 
Dr.  Yirchow  denselben  als  stark  zersetzt,  namentlich  stark  mit  Ammo« 
Diak  (aus  zersetztem  Harn  hervorgegangen)  versehen. 

„Noch  ist  zu  bemerken,  dass  ein  Versuch,  zwei  oder  mehrere  dieser 
Röhren  gleichzeitig  zu  entleeren,  nicht  vorgenommen  werden  konnte,  weil 
es  dazu  eines  Hahnes  und  eines  Schlüssels  bedurft  hätte,  durch  welchen  die 
betreffenden  Röhren  gleichzeitig  geöffnet  und  geschlossen  werden  können, 
velche  Einrichtung,  wie  oben  angeführt,  bei  der  Anlage  nicht  beabsichtigt 
Qod  deshalb  nicht  getroffen  ist. 

V.         g.         u. 
gez.  Virchow.        Marggraf.        Hacker,  Baumeister.^ 


Es  ist  lehrreich,  zu  sehen,  wie  in  dem  letzten  dieser  Actenstücke  sorg- 
ialtige  Beobachtungen  nüchtern  und  klar  dargelegt  sind  und  die  drei  Ab- 
geordneten hiermit  ihren  Auftrag  erfüllt  zu  haben   glauben,  während  die 
Frankfurter  Herren  einen  andern  Weg  einschlugen.     Am  Schluss  des  zwei- 
ten Absatzes  wird  gesagt,   dass  Dr.  Noll  die  Abortfenster  Tags  zuvor  ge- 
Khlossen  habe;  im  dritten  heisst  es,  dass  sich  daselbst  eine  vollkommen  reine 
Lofi  vorÜEtnd ,  dass  die  Entleerung  nicht  mehr  als  eine  Minute  in  Anspruch 
nahm  und  dass  die  Maschinen  so  einfach  hergerichtet  sind«  dass  sie  von 
^>sem  16jahrigen  Menschen  gehandhabt  werden  können.     Nach  dieser  mehr 
>1b  dürftigen  Mittheilung,  welche  wahrlich  keine  Beschreibung  liefert,  ist  der 
vurte  Absatz  um  so  ausgiebiger.    Die  Herren  finden,  weil  sie  gar  nicht  wis- 
^)  warum  es  sich  eigentlich  bei  dem  sogenannten  Liernur'schen  System 
Wdelt,  dass  Herr  Li  er  nur  seine  Aufgabe  vollkommen  gelöst  habeu     Es 
^  sW  auch  in  Hanau  ein  eigentlicher  Versuch  mit  dem  von  Herrn  Liernur 
ttHmt  nach  Mitteln  und  Zweck  geschilderten  System  gar  nicht  gemacht« 
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Nicht  um  die  geraohlose  und  schleunige  Entleerung  einiger  Abtrittagraben 
oder  Röhren  mittelst  Luftpumpe  oder  sonst  luftleer  gemachter  R&ome  ban* 
delt  es  sich.     Diese  erfolgt  in  vielen  Städten,  u.  a.  auch  in  Frankfurt,  seit 
langen  Jahren  bei  hellem  Tage  au  voller  Befriedigung  mittelst  der  bekann- 
ten pneumatischen  Kessel.     Herr  Li  er  nur  verspricht  mehr:    er  will  einen 
Complex  von  z.  B.  40  Häusern  mit  den  nöthigen  Hausrohren  zusammenfassen 
und  letztere  nach  einem  auf  der  Strasse  gelegenen  Behälter  vollständig, 
schnell,  geruchlos  und  ohne  jede  sonstige  Belästigung  entleeren,  die  Robre 
sollen  dabei  vollständig  gereinigt  werden  und  rein  bleiben,  kein  Eoth  an 
ihnen  ankleben ,  die  Klappen  in  Ordnung  bleiben  u.  s.  w.     Alles  dies  sind 
gerade  die  Punkte,  deren  mögliche  Durchfübrung  auf  dem  Li  er  nur' sehen 
Wege  von  Vielen  bezweifelt  wird  (von  dem  verheissenen  guten  Verkauf  der 
„frischen*'  Excremente ,   ihrer  Verwerthung ,    der  FurchendUngung  u.  s.  w. 
wollen  wir  gar  nicht  reden) ;  das  ist  es,  was  wir  Zweifler  einmal  zu  Versuch 
gestellt  SU  sehen  wünschen.     Wenn  aber  die  Herren  Bai  st  und  Genossen 
uns  erzählen,  dass  sie  der  angeblich  geruchlosen  Entleerung  einiger  ge- 
trennten Abtrittsrohre  durch  eine  Luftpumpe  beigewohnt  haben,  so  kann 
dies  den  Herren  für  ihre  localen  Agitationen  nützlich  erscheinen;  wir  aber 
erfahren  daraus  nur,  dass  trotz  aller  seit  langen  Jahren  angepriesenen  Erfolge 
von  Breda,  Haag,  Wien,  Prag  etc.  weder  dort  noch  in  Hanau  irgend  etwas 
zu  ernstem  Versuche  gelangt  ist,  was  einer  Ausführung  des  Liern Ursachen 
Systems  auch  nur  ähnlich  sähe.     Den  genannten  Frankfurter  Herren  reicht 
ihre   „ Beobachtung*'   freilich  hin,    um  nun,    was   mit  einer  Entleemngs- 
beobachtung  keinerlei  Zusammenhang  hat,  der  Welt  zu  verkünden,  dass  dies 
System  ein  hochwerthiges  Düngmittel  erhält,  namhaften  Reingewinn  abwirft, 
die  grossen  schädigenden  Uebelstande  des  Schwemmsystems  vermeidet  und 
überhaupt  „vor  einem  jeden  andern  System  den  Vorzug  verdient".    Warum 
auch  nicht?    Sind  es  doch  grösstentheils  dieselben  Herren,  welche  Petten- 
kofer's  Votum  in  Betreff  der  Einführung  der  menschlichen  Excremente  in 
die  neuen  Canäle  Frankfurts  in  einer  Weise  kritisirt  haben,   durch  die  sie 
sich  ja  vor  der  wissenschaftlichen  Welt  schon  selbst  gerichtet  haben. 

Red. 


Berieselungsversuolie  in  Berlin. 

Ueber  das  mit  Canalwasser  berieselte  Versuchsfeld  am  Fusse  des 
Kreuzbergs  (bart  an  der  Anhalter  Bahn,  wo  dieselbe  sich  mit  der  Kreuz* 
bergstrasse  kreuzt),  welches  neulich  einer  amtlichen  Besichtigung  unterzogen 
wurde,  theilt  uns  Herr  Stadtverordneter  Grunzke,  der  dieser  Besichtigung 
beiwohnte,  folgende  Einzelheiten  mit:  Seit  Juli  v.  J.  sind  die  Regen-, 
Haus-  und  Ciosetwasser  der  ganzen  Königgrätzerstrasse  in  einen  Canal  ge- 
leitet und  dann  mittelst  Druckpumpe  und  Rohrleitung  hinauegeföhrt  auf 
das  triste  Sandfeld,  welches  sich  etwa  1500  Schritte  diesseits  des  Kreuzberg- 
monumentes befindet.  In  der  Königgrätzerstrasse  wohnen  etwa  6000  Per- 
sonen und  es  münden  etwa  500  Wasserdosets  in  besagten  Canal,  der  bei 
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25  Foss  Steigung  vermöge  einer  kleinen  DampfmaschiDe  jenes  grautrübe 
Wasser  vor  unseren  Augen  auf  besagtes  Feld  von  etwas  über  5  Morgen 
Grrösse  ergoss.  Seit  Juli  1870  sei  das  Wasser  (so  wurde  von  Bauratb 
Hobrecht,  der  die  Erläuterungen  gab,  berichtet)  ununterbrochen  Tag  und 
Nacht  Winter  und  Sommer  ohne  jede  Störung  geflossen;  auch  sei  keine 
Aenderung  in  Quantität  und  Qualität  wahrgenommen  worden.  Die  Yer- 
rache  Hessen  sich  in  drei  Perioden  eintheilen:  1)  die  vorjährige  Sommer- 
periode,  über  welche  schon  berichtet  sei  und  die  weniger  Interesse  habe;  — 
2)  die  Winterperiode,  über  welche  der  Bericht  im  Druck  vorbereitet  sei  und 
worüber  nur  hier  beiläufig  noch  erwähnt  zu  werden  "Verdiene,  dass,  wenn 
das  Wasser,  welches  auf  dieses  Feld  von  ca.  5  Morgen  sich  während  der 
Froützeit  ergossen  habe,  als  Eis  gedacht  werde,  es  eine  Mächtigkeit  von 
16  Fu8B  Dicke  erreicht  haben  würde;  das  Wasser  ist  aber  während  der 
grössten  Kälte,  die  auf  dem  Felde  bis  18  Orad  Reaumur  betrug,  fortwäh- 
rend geflossen  und  unter  der  Schneedecke  von  einer  Eiskruste  von  3  bis 
4^/^  Zoll  in  das  Erdreich  eingesogen.  Nach  genauer  Berechnung  würde 
eine  Eismasse,  wie  hier  angegeben,  aus  der  Stadt  zu  schaffen  500  Fuhren 
&  2  Thlr.  =  1000  Thlr.  täglich  Kosten  verursacht  haben ,  während  obige 
Pampoperationen  den  achten,  ja  nur  den  zehnten  Theil  der  Kosten  erfordert 
haben.  —  3)  die  die^ährige  Vegetationsperiode,  deren  Resultate  jetzt  bald 
▼eröffentlicht  werden  sollen,  habe  gezeigt,  dass  alle  hier  auf  dem  berieselten 
Sande  gesäeten  Gemüse  und  Gräser  ganz  ausserordentlich  gedeihen,  und, 
wie  maj\  seAen  konnte,  standen  Salat,  Blumenkohl,  Ananaserdbeeren,  Erbsen, 
Bohnen,  Kohl,  Lupinen,  Roggen  und  besonders  die  verschiedenen  Gräser  in 
nngewöhnlicher  Ueppigkeit.  Der  erste  diesjährige  Grasschnitt  geschah  An- 
fang Mai  und  lieferte  80  Gentner,  der  zweite  Anfang  Juni  471  Centner  Er- 
trag; der  Ertrag  des  dritten  Schnitts  im  Juli  wäre  noch  nicht  ermittelt, 
liesse  aber  ein  gutes  Resultat  erwarten,  und  mit  Sicherheit  sei  auf  6  bis  7 
Schnitte  in  diesem  Jahre  zu  rechnen. 

Der  Hauptgewinn  bei  diesen  Vemchen  beruhe  darauf,  erfahren  zu 
haben:  1)  dass  eine  Berieselung  selbst  im  kältesten  Winter  mög- 
lich sei  und  2)  dass  in  der  Hauptsache  nicht  Abfuhrstoffe  es  sind,  welche 
iQ8  Berlin  hinausgeschafi%  werden  müssen,  denn  die  in  dem  kolossalen  Qnan- 
tarn  Wasser  enthaltenen  Fäcalstoffe  seien  im  Yerhältniss  zur  Masse 
gana  verschwindend  gering;  auch  sei  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
wenn  die  Senkgruben  in  der  Stadt  verschwänden  —  und  diese  müssten  bei 
einem  Berieselungssystem  verschwinden  —  nicht  nur  jeder  üble  Geruch  in 
der  Stadt  vermieden  würde,  sondern  dass  dann  auch  das  Wasser  auf  die 
Felder  noch  geruchloser  als  jetzt  fliessen  und  noch  befruchtender  wirken 
werde. 

£b  ist  Jedermann  zu  jeglicher  Zeit  der  Besuch  des  Versuchsfeldes  er- 
l^bt,  auch  wird  man  daselbst  den  fast  immer  anwesenden  Rieselmeister  zu 
^ftnachten  Erläuterungeil  bereit  finden. 

(Nationalzeitung  vom   30.  Juli  1871.) 
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Medioinalverwaltung  der  freien  Stadt  Hamburg. 

Die  MedicinaWer waltung  der  freien  Stadt  Hamburg  hat  einen 
sehr  beachtenswerthen  Fortschritt  in  ihrer  Organisation  gemacht.  Nach 
einem  Gesetze,  betreffend  Reorganisation  des  Gesundheitsrathes,  vom  26. 
October  1870,  tritt  an  die  Stelle  des  *  letzteren  ein  Medicinalcolleginm ,  be- 
stehend aus  zwei  Senatoren,  vier  Physikern,  von  denen  einer  als  Medicinal- 
inspector  fungirt,  drei  praktischen  Aerzten,  einem  Assessor  für  Pharmacie, 
einem  für  Chemie,  einem  Mitgliede  des  Armencollegiums  und  einem  der 
Gefängnissdeputation. 

Von  den  Physikern  erkalten  drei  ein  Gehalt  von  4000  Mark  mit  der 
Befugniss  sur  Betreibung  der  ärztlichen  Praxis,  der  als  Medidnalinspector 
fiingirende  aber  8000  Mark  unter  Yersichtleistnng  auf  die  Praxis.  —  Die 
drei  praktischen  Aerste  werden  nach  Vorschlägen  einer  Versammlung 
B&mmtlieher  Hamburger  Aerzte  vom  Senat  auf  sechs  Jahre  ohne  Gehalt 
gewählt 

Das  Medicinalcollegium  f&hrt  „als  berathende  und  begutachtende  Be- 
hörde die  Aufsicht  über  das  gesammte  Medicinalweseu^.  Alljährlich  hat  es 
Ober  alle  Theile  seines  Wirkungskreises  dem  Senat  einen  Bericht  zu  üher- 
geben,  welcher,  soweit  es  der  Inhalt  desselben  gestattet,  öffentlich  bekannt 
gemacht  wird.  ' 

Die  Physikatsgeschäfte  werden  nach  Districten  vertheili  —  Der  Medi- 
cinalinspector  hat  „die  sanitäts-  und  medicinal- polizeiliche  Aufsicht  fär  den 
ganzen  Umfang  des  Hamburgischen  Staatsgebietes"  zu  fähren.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  ihm  der  Polizeiarzt  sowie  die  Districtsärzte  des  Landgebietes 
insofern  subordinirt,  dass  dieselben  regelmässig  über  ihre  Wahrnehmungen 
und  Ermittelungen  in  Beziehung  auf  sanitätspolizeiliche  Verhältnisse  an  ihn 
zu  berichten  haben.  Ihm  liegen  in  Bezug  auf  die  Hygiene  alle  grösseren 
Arbeiten  und  die  Relationen  im  Medicinalcollegium  ob.  Er  ist  deshalb  ver- 
pflichtet, dieses  Fach  zum  Gegenstande  seines  speciellen  Studiums  und  seiner 
unausgesetzten  Beobachtung  zu  machen ,  und  seine  Bestrebungen  dahin  so 
richten,  dass  die  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Erfahrungen  auch  für  die 
hiesigen  Verhältnisse  nutzbar  gemacht  werden. '^  lieber  alle  Gegenstände 
seiner  Thätigkeit  hat  er  die  Versammlung  der  technischen  Mitglieder  des 
Collegiums  in  fortlaufender  Kenntniss  zu  erhalten  und  derselben  alle  y,mch 
tigeren*^  Angelegenheiten  „zur  Berathnng*'  vorzulegen.  Eine  der  nächsten 
Aufgaben  des  Medicinalcollegiums  soll  die  Revision  der  Medicinalordonng 
von  1818  sein. 

Die  wesentlichsten  Vorzüge  dieser  neuen  Organisation  bestehen  darin, 
dass  man  das  gesammte  Medicinalwesen  des  Haroburgi sehen  Freistaates  unter 
eine  einheitliche,  hauptsächlich  aus  Aerzten  bestehende,  collegit^lisch  zusam- 
mengesetzte Behörde  gestellt  hat,  dass  man  den  Physikern  ein  angemessenes 
Gehalt  giebt  (gegenüber  den  300  Thalern,  mit  welchen  ein  prenssischer 
Phyaicus  abgefunden  wird),  namentlich  aber  darin,  dass  man  zum  ersten 
Male  innerhalb  eines  deutschen  Bundesstaates   ein  Amt,  nämlich  das  des 
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Medicioaliospectoi's»  gescbafifen  hat,  welches  dem  letzteren  die  Pflege  der 
Hygiene  zur  speciellen  Pflicht  macht,  and  dass  man  ihn  durch  ein  aus- 
kdiomliohes  Gehalt  und  darch  Entziehung  der  ärztlichen  Praxis  in  die  Lage 
gesetzt  hat»  seine  ganzen  Krftfte  jenem  Amte  zu  widmen. 

Im  Allgemeinen  entspricht  die  stattgehabte  Reform  den  von  den  ver- 
einigten Sectionen  fQr  Öffentliche  Gesundheitspflege  und  fQr  Medicinalreform 
ftuf  der  Yersammlung  deutscher  Aerzte  und  Naturforscher  1869  zu  Inns- 
bruck gefassten  Resolutionen. 

Gegen  die  Zusammensetzung  des  Medicinalcollegiums  ist  ein- 
zuwenden» dass  man  Pharmacie  und  Chemie  überreichlich  mit  je  einem  Ver- 
treter bedacht,  aber  unterlassen  hat,  einen  Architekten,  resp.  einen  Ingenieur, 
dem  Collegium  hinzuzufügen. 

Zu  einer  Trennung  der  gerichtlioh-medioinischen  Geschäfte 
Yon  der  Sanitatsverwaltung  hat  man  sich  noch  nicht  entschliessen  können. 
IHe  I^ysiker  bleiben  mgleioh  Gerichtsärzte  und  Sanitätsbeamte.  Das  ooi*- 
nete  wäre,  wenn  da»  betreffende  Ober-,  resp.  Appellationsgericht  aus  der 
Zahl  derjenigen  Aerzte,  welche  vor  einer  Reichsprüfnngscommission  das 
Qoalificationsattest  zur  Ausübung  der  gerichtlichen  Medicin  erhalten  haben, 
die  Genchtsärzte  seines  Sprengeis  erwählte  —  für  Hamburg  nach  den  Yor- 
•chligen  des  MedicinalooUegiums  als  oberster  Medicinalbehörde»  £s  ist  da^ 
bei  weder  nothwendig  noch  wünsohenswerth,  dass  die  Sanitätabeamten  von 
Yonchlägen  und  Wahl  principaliter  ausgeschlossen  werden.  —  Die  Erthei- 
laog  von  Superarbitrien,  welche  in  Hamburg  an  zwei  Physiker,  mit  Aus* 
schloss  deijenigen,  welche  das  erste  Gutachten  abgegeben  haben,  und  an  die 
drei  praktischen  Aerzte,  welche  Mitglieder  des  Collegiums  sind,  übertragen 
worden  ist,  würde  zweckmässiger  der  medicinischen  Facultät  einer  benach- 
barten Universität,  z.  B.  Kiel,  übertragen  werden.  —  Man  kann  indessen 
den  Hamburger  Behörden  keinen  begründeten  Vorwurf  daraus  machen,  dass 
lie  sich  vor  einem  selbständigen  Vorgehen  in  Bezug  auf  Trennung  der 
forensischen  Medicin  von  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  gescheut  haben. 
Es  ist  natarlieh,  dasa  man  in  einem  so  kleinen  Gebiete  das  Vorgehen  der 
Keichsbehörden  oder  doch  der  preussischen  Behörden  abwartet,  ehe  man 
jenen  Brach  mit  althergebrachten,  wenn  auch  abgelebten  Verwaltungs- 
traditionen volhsieht. 

An  grossen  Unklarheiten  leidet  das  Gesetz  bezüglich  Feststellung 
der  gegenseitigen  Ressortverhältnisse  des  Medicinalcollegiums,  des 
Medicinalinspectors  und  der  einzelnen  Physiker.  Eine  feste  Be- 
grensnng  der  verschiedenen  Amtsbefugnisse  findet  nicht  statt.  So  heisst  es: 
nJeder  Physiker  ist  zur  speciellen  Beaufsichtigung  aller  für  den  öffentlichen 
(^ndheitsdienst  wichtigen  Verhältnisse  seines  Distriktes  verpflichtet. '^ 
'§•  15.)  Andererseits  hat  der  Medicinalinspector  „die  sanitäts-  und  medi- 
cinalpoUzeiliche  Aufsicht  für  den  ganzen  Umfang  des  Ilamburgischen  Staats- 
gebietes zu  führen"  (§.  17),  und  das  Medicinalbonegium  „führt  die  Auf- 
hiebt über  das  gesammte  Medicin alwesen  des  Hamburgischen  Staates''  (§.  8). 
Jeder  der  vier  Districte  wird  also  sanitätlich  dreimal  beaufsichtigt.  Ein 
^bordinationsverhältniss  aber,  der  einzelnen  Physiker  unter  den  Medicinal- 


320        Abtheilung  für  Medicinalangelegenheiten  in  Preussen. 

inspector  und  des  letsteren  unter  das  MedicinalcoUeginm,  wobei  ein  Theil 
die  AmtsfCÜirung  des  anderen  leitet  und  beaufsichtigt,  und  wie  es  in  einem 
grösseren  Gebiet,  z.  B.  einer  Provinz  oder  doch  einem  Regierungsbezirk,  sehr 
angemessen  wäre,  kann  in  Hamburg  nicht  stattfinden,  theils  weil  sein  Ge- 
biet für  einen  solchen  Verwaltungsapparat  zu  klein  ist,  theils  weil  die  Phy- 
siker der  einzelnen  Districte  nach  dem  Gesetz  gleichzeitig  Mitglieder  de8 
Medicinalcollegiums  sind  und  nicht  zugleich  Untergebene  und  Coordinirte 
des  Medicinalinspectors  sein  können.  Bei  einem  CoordinationsverhältniBS 
des  letzteren  und  der  übrigen  Physiker  bleibt  nicht  füglich  etwas  atderes 
übrig,  als  dass  man  mit  klaren  Worten  das  MedicinalcoUeginm  unter  den 
Vorsitz  des  Chefs  der  Polizei  und  in  dessen  Vertretung  des  Medicinalinspec- 
tors SU  einer  Verwaltungsdeputation  für  das  Medicinalwesen  macht,  dasselbe 
per  majora  beschliessen  Iftsst,  und  die  Referate,  Decernate  und  die  Geschäfte 
der  Executive  nicht  nach  geographischen  Districten,  sondern  nach  Mate- 
rien —  medicinische  Statistik  der  Stadt,  Apotheken wesen ,  Schulhygiene, 
Entfernung  der  Auswurfsstoffe,  Trink wasserbeschaffung,  Krankenanstal- 
ten u.  B.  w.  —  unter  die  einzelnen  Mitglieder  oder  nach  Umständen  unter  ein« 
seine  Commissionen  vertheilt  mit  voraugsweiser  Belastung  des  Medicinal- 
inspectors. 

^  '  T'erartige  wichtige  Fragen  dürften  in  dem  neuen  Medicinalgesetze  zur 
Loeung  gebracht  werden  müssen,  dessen  Entwerfung  eine  der  nächsten  Auf- 
gaben des  Medicinalcollegiums  sein  soll;  andere  GeschäftsordniyigBfrageD 
von  geringerer  Bedeutung  wird  die  Erfahrung  entscheiden,  welche  bekannt- 
lich die  beste  Lehrmeisterin  ist.  Die  Formen  für  eine  gedeihliche  Fortent- 
wickelnng  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  Hamburg  sind  in  ihren 
(Grundlagen  jedenfalls  gegeben.  Anerkennung  gebührt  denen,  welche  einsich- 
tig genug  waren,  dazu  mitzuwirken.  Wr, 
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Unter  den  technischen  Käthen  der  Abtheilung  für  die  Medicinal- 
angelegenheiten in  Preussen,  welcher  bekanntlich  unter  Herrn  v.  Mühler 
als  verantwortlichem  Minister  Herr  Unterstaatssecretar  Lehnert  als  Dirigent 
vorsteht,  ist  im  Laufe  des  letzten  Jahres  eine  Veränderung  dahin  vor  sich 
gegangen,  dass  der  Geh.  Gber-Medicinalrath  Dr.  Hörn  verstorben,  dagegen 
der  frühere  Regierungs-Medicinalrath  Dr.  Eulenberg  aus  Cöln  als  Mitglied 
hinzugetreten  ist.  Die  Abtheilung  zählt  daher  gegenwärtig  wieder  nur  vier 
vortragende  technische  Räthe,  nämlich  den  Generalstabsarzt  Dr.  Grimm 
und  die  Herren  Dr.  Housselle,  Dr.  Frerichs  und  Dr.  Eulenberg. 
Letzterer  ist  auch  insofern  Nachfolger  von  Dr.  Horn^  als  er  die  Herausgabe 
der  von  diesem  bisher  redigirten  Vierte^* ahrschrift  für  gerichtliche  nnd 
öffentliche  Medicin  übernommen  hat.  Wr. 
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Nen  erschienene  Schriften  über  öffentliche 

Gesundheitspflege. 


1.     Allgemeines. 

BaltMor,  Ed.,  Die  natürliche  Lebensweise.  1.  Theil:  Der  Weg  lur  Gesundheit 
und  socialem  Heil.  Mit  2  Tafeln  Abbildungen.  2.  verm.  Aufl.  Nordhausen, 
Förstemann.    gr.  16.    174  S.    12  Gr. 

BeitTftge  zur  Statistik  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft.  Herausgegeben 
Tom  statistischen  Bureau  des  eidgenössischen  Departements  des  Innern,  ent- 
haltend Geburten,  Sterbefalle  und  Trauungen  in  der  Schweiz  im  Jahre.  1868. 
Zürich,  Grell,  FAssli  &  Comp.    14.  Hefl.    gr.  4.    101  S.    1  Thlr. 

Bisohoffy  Prof.  Dr.  Th.  L.  W.  v.,  Der  Einfluss  des  norddeutschen  Gewerbegesetzes 
auf  die  Medioin.    München,  liter.-artist.  Anstalt,    gr.  8.    63  S.    12  Gr. 

Brief  yan  de  vereeniging  tot  verbetering  van  de  volksgezondheit  te  Leiden,  aan 
den  gemeenteraad  naar  anleiding  yafl  een  schrijven  van  de  H.  X^onrad^  ^ 
derWaeijen  Pieterszen  en  N.  Niftrik  van  burgemeester  en  wethoudersr  L'eiv.   a, 
A.  W.  Sijthoff.    gr.  8.    8  bl.    10  C. 

Otatan,  A.,  De  Pinfluence  de  la  temperature  sur  la  mortalit6  de  la  yille  de  Mont- 
pellier.   Montpellier.    34  p. 

Gkmmdheitspflege;  Die  —  des  Volkes.  Organ  zur  Belehrung  für  Jedermann, 
unterstützt  durch  den  medicinisch-ätiologischen  Verein  für  Erforschung  und 
Vernichtung  von  Krankheitsursachen  in  Berlin.  Herausgegeben  von  Albu 
und  Boruttau.  1.  Jahrg.:  Juli  1870  bis  Juni  1871.  24  Nrn.  ä  1 — \^/^  Bogen. 
Leipzig,  Matthes  in  Clomm.    gr.  4.    Viertelj.  6  Gr. 

Hibbexty  W.,  New  theory  and  practice  of  medecine;  a  treatise  on  the  nature, 
caoses,  eure  and  preyention  of  disease.    London,  Simpkin.    2  Sh. 

Hirt^  Dr.  Ludwig,  Üeber  die  Bedeutung  und  das  Studium  der  öffentlichen  Ge- 
Bondheitspflege.   Eine  Habilitationsschrift.   Breslau,  Hirt.   1671.  8.   49  S.   8  Gr. 

Romemanzii  E.,  Hygieiniske  Meddelser  og  Betragtninger.  Sjette  Binds  tredie 
Hefte.    Kjobenhoven,  Lund.    8.    70  sid.    48  Sk. 

Jahreaberiohty  Zweiter  —  des  Landes-Medicinal-CoUegiums  über  das  Medicinal- 
wesen  im  Königreich  Sachsen  auf  das  Jahr  1868.  Dresden,  Heinrich  in  Gomm. 
Ux.^.    160  S.    %  Thbr. 

Xletsinak7|  ^ii><^-  Prof.,  Populäre  Vorträge  über  Gesundheitspflege.  Nach  steno- 
graphischen Aufnahmen  in  Druck  gelegt  u.  herausgeg.  v.  Andr.  Fasohinsky. 
Wien,  Teufen.    8.    V  — 166  S.  mit  einer  Holzschnitttafel.    1  Thlr. 

ICiddleton;  A.  B.,  The  Benefits  of  Sanitary  Beform  as  shown  at  Salisbury. 
London.    8. 

Hegolamento  di  polizia  urbana,  runde  ed  igiene  publica  pel  Gomune  di  Suz- 
ara.    Mantova,  tip.  Mondovi.    8.    80  p. 

Regolamento  per  la  polizia  urbana  e  rurale  del  Comune  di  Gampagnatico. 
Siena,  tip.  dei  Sordo-Mnti.    8.    27  p. 

HoQget,  A.,  Etudes  d'hygiene.    Poligny,  imp.  Mareschal.    8.    12  p. 

Buiit&tageietie  und  Verordnungen  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Län* 
der  und  speciell  für  Nieder -Oesterreich.  Herausgegeben  von  Dr.  v.  Karajan 
Qikd  Dr.  L.  Wittelshöfer.   1.  Jahrg.  1871.  Wien,  Seidel  ä  Sohn.  gr.8.  2  Thlr. 

'^nnoh,  W.  8.,  M.  D.,  Report  of  the  health  of  Liverpool  during  the  year  1870. 
Liverpool.    8.    Ö6  ,p. 

VteteliahiMhrifl  für  GMimdh«itq»fl«ge,  1871.  21 
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Venslag  van  de  vereeniging  tot  verbetering  van  de  volksgezondheid  te  Leiden, 
opgericht  den  2ten  maart  1867.  11.  Aldaar.  gr.  8.  99  bl.  en  1  gelitk  uitsl. 
platte,    grond.    2  Fl.  50  C. 

Volkavoeding,  De  —  in  Nederland.  Yerslag,  uitgebracht  door  directeoren  der 
Nederlandsche  raaatachappij  ter  bevordering  van  n|jverheid  in  de  aügfemeene 
vergadering  gehouden  te  Tilbury  in  Juiy  1870.  Harlem,  Erven  Looqes. 
8.    16  bl.    10  G. 

2.    Wasserversorgung  und  Abfuhr. 

Basy  F.  de,  Stad8reiniging8stel9el  van  Liemor  elb  zg&e  uitvoorbaarlieid  in  Ned6^ 
land.   's  Gravenhage,  M.  M.  Convee.  91  bl.  met  1  gelith.  nitsl.  plaat.  8.  1  Fl.  50  C. 

Beleuchtung  des  von  Prof.  Max  v.  Pettenkofer  über  das  Ganalisationsprojeot  zn 
Frankfurt  a.  M.  den  städtischen  Behörden  am  24.  September  1870  aberreich- 
ten GuUchtene.    Frankfurt  a.  M.,  Boselli.    gr.  8.    62  S.    V«  Thhr. 

Ohadwick,  Edwin,  G.  B.,  late  melropolitan  lanitary  commissioner  and  chief 
executive  officer  of  the  first  general  board  of  health,  Memoranda  on  the 
p]|ui  &  estimate  for  the  drainage  of  Gawnpore.    FoL    13  p.  mit  Tafeln. 
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9.    Prostitution. 
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Abfertigung  der  Schrift:  Die  öffentliche  Sittenlosigkeit.  Altona.  Verlags- 
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44.  Yersammlimg  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 

zu  Rostock. 


Die  Section  für  Mediolnalreform 

wird  gem&88  den  zu  Innsbruck  1669  gefassten  Bfisohlflssen  auch  bei  der 
bevorstehenden  YerBammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerxte  zu  Rostock 
vom  18.  bis  24.  September  d.  J.  zusammentreten,  und  zwar,  wie  wir  hoffen, 
in  Verbindung  mit  der  Section  für  öffentliche  Oesnndheitspflege. 
Bei  der  Sachlage  im  neuen  deutschen  Reiche  werden  voraussiobtlioh  die  Auf- 
gaben und  Zwecke  beider  Sectionen  so  nahe  beisammen  liegen  und  so  sehr 
in  einander  übergreifen,  dass  eine  Vereinigung  beider  Sectionen  zu  gemein- 
samen Berathungen  ganz  angezeigt  und  wohl  ausfahrbar  sein  dürfte. 

Wir  laden  deshalb  zu  recht  zahlreicher  Betheiligung  ein  und  erlanben 
uns  —  vorbehaltlich  nllherer  Bestimmung  durch  die  Section  selbst  —  als 
Tagesordnung  für  die  Verhandlungen  vorzaschlagen : 

I.  Ueber  die  Stellung  der  Aerzte  zum  Staate  nach  Erlass  des  norddeut- 
schen Oewerbegesetzes ,  sowie  über  die  dringende  Verpflichtung  des 
Staates,  die  Organisation  der  öffentlichen  Oesundheitspflege  unverzüg- 
lich in  die  Hand  zu  nehmen.  (Referent:  Dr.  L.  Sachs.) 
II.  Bericht  über  die  neuere  Gesetzgebung  bezüglich  der  Beform  der  Sani- 
tätsverwaltung  in  Oesterreich.    (Professor  Dr.  M.  Oauster.) 

in.  Ueber  die  Bildung  communaler  Gesundheitsr&the  unter  Mitwirkung 
der  ärztlichen  Vereine.    (Referent:  Dr.  G.  Varrentrapp.) 

IV.  Das  thatsächliche  Verhalten  des  Geheimmittelhandels  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich  und  die  gewünschten  Maassregeln  zu  seiner  Be- 
kämpfung.   (Referent:  Professor  Dr.  Richter.) 

Die  am  22.  September  1869  zu  Innsbruck  erwählte  Commlssion: 

Medicinalrath  Dr.  Cohen,  Hannover.     Dr.  M.  Gauster,  Laibaoh. 
Professor  Dr.  H.  E.  Richter,  Dresden.     Dr.  Ludw.  Sachs,  Halberstadi 

Dr.  Spiess  sen.,  Frankfurt  a.  M. 
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Die  Mortalität  in  Danzlg  während  der  Jalire  186B 

bis  1869 

mit  Beziehung  auf  die  öffentliche  Gesundheitspflege 

dargestellt  von  Dr.  A.  Liövin. 

(Mit  einem  lithogr.  StAdtplane.) 


Einleitende  Bemerkungen. 

■ 

Der  nächste  and  unmittelbare  Zweck«  zu  dem  nachstehende  Arbeit  unter- 
nommen wurde,  war,  für  eine  nach  Verlauf  einer  längeren  Reihe  von  Jahren 
in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  ausgeführte  Arbeit  einen  Maassstab  zu 
geben,  an  dem  die  sanitären  Einflüsse  der  jetzt  in  Dan  zig  im  Bau  begriffenen 
Wasserleitung  und  Canalisation  gemessen  werden  können.  Zu  diesem  Zwecke 
wäre  eine  ausschliesslich  statistisch- topographische  Bearbeitung  des  zu  Gebote 
stehenden  Materials  ausreichend  gewesen.  Indessen  glaubte  der  Verfasser 
seiner  Arbeit  einigen  Werth  auch  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  da* 
durch  geben  zu  können,  dass  er  die  gewonnenen  Resultate  zu  gewissen  für 
die  öffentliche  Gesundheit  wichtigen  Faotoren  in  Beziehung  brachte.  Es 
schien  möglich ,  dass  auf  diese  Weise  Ursachen  aufgedeckt  werden  könnten, 
ans  welchen  einzelne  Stadttheile,  Strassen  oder  Häuser  mehr  als  andere  das 
Leben  ihrer  Bewohner  gefährden.  Im  Fortgange  der  Arbeit  konnte  es  nicht 
entgehen,  dass  bei  einer  den  Thatsachen  auf  dem  Fusse  folgenden  Durch- 
führung der  Arbeit,  d.  h.  bei  einer  etwa  von  Woche  zu  Woche  ausgeführten 
Controlirnng  der  Todesfalle,  sich  wohl  auch  andere  praktisch  wichtige  Folge- 
niDgen  aus  derselben  würden  erzielen  lassen.  Wenn  z.  B.  in  dem  Hause 
Töpfergasse  Nr.  17,  welches  im  Jahre  1864  62  Bewohner  hatte  (die  naoh- 
<teheoden  Angaben  der  Bewohnerzahl  der  einzelnen  Häuser  beziehen  sich 
alle  auf  das  Jahr  1864;  dass  die  Zahlen  in  den  untersuchten  sieben  Jahren 
sich  wesentlich  geändert  haben  sollten,  ist  nicht  wahrscheinlich),  im  Jahre 
1865  fönf  Kinder  unter  einem  Jahr  alt  starben ,  eines  im  Mai  und  je  zwei 
im  Juli  xukd  August;  wenn  Hohe  Sengen  Nr.  35  mit  45  Einwohnern  im  Jahre 
1867  im  April  und  November  je  zwei,  im  December  ein  Kind,  im  Ganzen 
ehenfalls  fünf  Kinder  unter  einem  Jahr  alt  starben;  wenn  im  Jahre  1868 
&>ldflchmiedegas8e  Nr.  12  bei  20  Bewohnern  vier  Kinder  in  demselben  Alter« 
je  eines  im  Januar,  März,  September  und  November  starben;  wenn  —  um 
^^igstens  für  Ein  Haus  alle  derartige  Todesfälle  zusammenzustellen  —  Büt- 
l^lgaiae  Nr.  10/11  mit  61  Bewohnern  im  Jahre  1863  sechs  Kinder  (je  eines 
im  Febroar,  Mai,  Juni  und  December  und  zwei  im  April);  im  Jahre  1865 

21* 


330  Dr.  A.  Lievin, 

drei  Kinder  (eines  im  A&rz  und  zwei  im  November);  im  Jahre  1866  sechs 
Kinder  (je  eines  im  Januar,  Februar,  September  und  October  und  swei  im 
Juni);  im  Jahre  1867  fünf  Kinder  (je  eines  im  März,  Juni  und  October  und 
zwei  im  September);  im  Jahre  1868  zwei  Kinder  (im  Januar  und  August); 
im  Jahre  1869  drei  Kinder  (im  März,  Mai  und  Noyember);  wenn  also  in 
Einem  Hause  in  den  sieben  Jahren  1863  bis  1869  im  Ganzen  25  Kinder 
unter  einem  Jahre  alt  (unter  46  Gesammttodesfällen  in  diesem  Hause)  stsr- 
ben,  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  im  Jahre  1864  Überhaupt  keii)  Sterbe- 
fall in  demselben  statt  hatte;  wenn  in  demselben  Hause  Büttelgasse  Nr.  10  11 
auch  1870  wiederum  vier  Kinder  in  demselben  Alter  starben;  wenn  diese  Bei- 
spiele, die  eben  nur  flüchtig  herausgegriffen  sind,  leicht  sehr  Yervielflltigt 
und  wohl  mit  noch  schlagenderen  vermehrt  werden  können :  so  sind  dies  Er- 
scheinungen, die  gewiss  die  Aufmerksamkeit  auch  anderer  Personen  auf  sich 
lenken  müssen,  als  derer,  die  ihr  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
zugewendet  haben. 

Als  das  bei  weitem  wichtigste  Ziel  statistischer  Untersuchungen  über 
die  Erkrankungs-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  einer  Stadt  wird  aber  stets 
im  Auge  gehalten  werden  mtlssen,  dass  sie  die  Grundlagen  für  die  Aufgaben 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  schaffen  sollen.  Dass  diesem  Zwecke  eine 
exacte  Morbiditätsstatistik  am  vollkommensten  entsprechen  würde,  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Indessen  wird  man  von  dem  Versuche  eine  solche  zu  be- 
schaffen vorläufig  oder  wohl  für  immer  Abstand  nehmen  müssen.  Denn  eine 
solche  Statistik  müsste  doch  jedenfalls  sämmtliche  während  einer  bestimmten 
Zeit  an  dem  betreffenden  Orte  vorgekommenen  Erkrankungen  mit  den  Dia- 
gnosen umfassen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Aerzt«  dieses  Material 
zu  liefern  absolut  ausser  Stande  sind,  da  unzweifelhaft  überall  nur  ein  ge- 
wisser Bruchtheil  der  stattfindenden  Erkrankungen  zu  ihrer  Kenntniss  ge- 
langt. Dass  dies  bei  leichteren  und  unbedeutenden  Erkrankungen  als  Regel 
gilt,  darf  als  sicher  angenommen  werden.  Allein  auch  ein  sehr  grosser  Theil 
schwerer  und  mit  dem  Tode  endender  Krankheiten  kommt  gar  nicht  zur 
ärztlichen  Cognition.  Wenigstens  gilt  dies  fQr  Danzig.  Unter  den  15  677 
Todesfallen,  welche  während  der  sechs  Jahre  1863  bis  1868  bei  der  Civil- 
bevölkerung  dieser  Stadt  innerhalb  der  Festungswerke  vorgekommen  sind, 
befinden  sich  2922  Fälle,  also  fast  19  Procent,  in  denen  nach  Ausweis  der 
Todtenscheine  während  der  vorausgegangenen  Krankheit  ein  Arzt  nicht  zu- 
gezogen wurde.  Von  diesen  2922  Fällen  betrafen  1962,  oder  12,5  Prooent 
der  Gesammttodesftlle,  Kinder  unter  einem  Jahre. 

Es  bleibt  daher  nur  übrig,  die  statistischen  Untersuchungen  ausschliess- 
lich auf  die  Mortalität  zu  richten.  Wenn  diese  mit  der  erreichbaren  6e- 
x^auigkeit  für  eine  Stadt,  oder  im  Falle  diese  von  grösserem  Umfange  und 
aus  differenten  Theilen  zusammengesetzt  ist,  für  die  einzelnen  Gruppen  der 
Stadt  festgestellt  wird,  so  kann  sie  als  Grundlage  für  die  Ermittelung  der 
verschiedenen  Mortalität  in  den  verschiedenen  Gruppen  und  Krankheiten 
wohl  dienen.  Zu  diesem  Zwecke  würde  es  ausreichend  sein,  für  jede  Gruppe 
den  Procentantheil  an  der  Gesammtbevölkerung  der  Stadt  zu  berechnen  und 
diesen  mit  dem  Procentantheil  an  den  GesammttodesfäUen  resp.  an  den 
Todesfällen  in  den  verschiedenen  Krankheiten  zu  vergleichen.     Aus  dieser 


die  Mortalität  in  Danzig  1863—1869.  331 

Teigleichiuig  würde  jedoch  nur  hervorgehen,  ob  die  betreffende  Gmppe  eine 
rdaÜT  za  grosse  oder  zu  geringe  Sterblichkeit  gehabt  hat.  Behufs  Ermitte- 
long  der  Ursachen  der  differenten  Mortalität  wird  man  aber  von  vom  her- 
ein noch  einige  wichtige  Factoren  klar  legen  müssen,  welche  für  die  öffent* 
liebe  allgemeine  Gesundheit,  für  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Krankheiten 
bei  Allen«  die  unter  ihrem  Einflüsse  leben,  von  grosser  Bedeutang  sind.  Als 
diese  Factoren  sind  zu  betrachten :  erstens,  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung ; 
zweitens,  ihr  Wohlstand;  drittens,  die  Gedrängtheit  derselben;  viertens,  die 
Beschaffenheit  des  Grundes  und  Bodens,  auf  dem  sie  lebt.  Andere  nicht 
minder  einflussreiche  Factpren,  wie  z.  B,  die  Art  der  Beschäftigung,  sind 
individueller  Art  und  deshalb  hier  zu  übergehen.  Da  jene  Factoren  in  den 
fenchiedenen  Stadttheilen  einen  sehr  verschiedenen  Werth  haben  können, 
so  folgt  daraus,  dass  sie  bei  der  Abgrenzung  der  Gruppen  vorzugsweise  be- 
rfleksiehtigt  werden  müssen,  so  dass  die  Chruppen  nach  Lage,  Baulichkeiten, 
Beschaffenheit  der  Bevölkerung  u«  s.  w.  möglichst  homogene  Ganze  bilden. 

Es  ist  also  für  jede  Gruppe  ausser  ihrem  Procentantheile  an  der  Ge- 
sammteinwohnerschaft  zunächst  die  Dichtigkeit  ihrer  Bevölkerung  festzu- 
steUen.  Dies  geschieht,  indem  man  die  Frage  beantwortet:  wie  gross  ist 
der  Flächenraum,  auf  dem  jener  Procentantheil  lebt,  im  Yerhältniss  zur  Ge- 
sanmitfläche  der  Stadt?  Da  die  Breite  der  Strassen,  die  Grösse  der  Höfe  und 
etwa  vorhandenen  Gärten  und  die  offenen  Plätze  und  Wasserflächen  durch 
Erleichterung  der  Yentilation,  Exhalationen  n.  s.  w.  unzweifelhaft  von  gros- 
sem Einflüsse  auf  die  Morbidität  und  Mortalität  sind,  so  wird  man  nicht 
bloss  die  bebauten  und  bewohnten  Häuserflächen,  sondern  die  Gesammtaus- 
dehnung  der  betreffenden  Gruppe  zu  berücksichtigen  haben.  Ob  die  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Mortalität  aus- 
übt, d.  h.  ob  von  der  gleichen  Anzahl  Menschen  unter  sonst  gleichen  Um- 
standen eine  grössere  Zahl  stirbt,  wenn  sie  auf  einer  kleinem  Bodenfläche 
leben  als  wenn  sie  ein  breiteres  Areal  inne  haben,  muss  sich  erkennen  las- 
sen, wenn  man  feststellt,  wie  viel  Procent  in  dem  einen  und  in  dem  andern 
Falle  dem  Tode  anheim  fallen. 

Man  wird  femer  die  Wohlstandsverhältnisse  der  verschiedenen  Gruppen 
za  untersuchen  haben.  Dies  geschieht,  freilich  nur  unvollkommen,  durch 
Beantwortung  der  Frage:  wie  gross  ist  der  Antheil  der  betreffenden  Gruppe 
an  dem  Ertrage  gewisser  Steuern  im  Yerhältniss  zur  Grösse  ihrer  Bevölke- 
ning?  oder:  wie  viel  dieser  Steuer  entfällt  auf  je  einen  Kopf  der  Bevölkerung 
der  Gruppe  verglichen  mit  dem  durchschnittlichen  Betrage  für  je  einen  Kopf 
der  Gesammtbevölkerung?  In  der  Beantwortung  dieser  Frage  liegt  der  Aus- 
druck für  die  grössere  oder  geringere  Wohlhabenheit  der  Gruppe,  und  aus 
der  Tergleiohung  dieser  mit  dem  Antheile  an  den  Sterbef^llen  lässt  sich  ein 
Sckluss  ziehen,  in  wiefern  die  grössere  oder  geringere  Sterblichkeit  mit  der 
geringeren  oder  grösseren  Wohlhabenheit  im  Zusammenhange  steht.  —  Wenn 
anf  die  Wohlhabenheit  und  ihren  Einfluss  auf  die  mehr  oder  mindere  Häufig- 
keit der  tödtlichen  Ausgänge  der  Krankheiten  ein  sehr  grosses  Gewicht  ge- 
legt wird,  so  geschieht  dies  nicht  bloss  deshalb,  weil  dieselbe  die  Mittel  bietet, 
dass  die  Kranken  sich  selbst  eine  grössere  Schouong,  eine  geeignete  Diät, 
eine  sorgfältigere  Abwartung  und  Pflege  zuwenden  können.     Dies  sind  Yor- 
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theile,  welche  die  Wohlhabenheit  aus  sich  selbst  and  mit  einer  gewissen 
Nothwendigkeit  gewährt,  und  welche  nicht  von  ihr  abgetrennt  and  such 
den  armen  Classen  der  Bevölkerung  zugängig^  gemacht  werden  können.  Son- 
dern es  geschieht  auch  um  anderer  nicht  geringerer  Yortheile  Willen,  welche 
sie  nicht  als  Consequenz  ihres  eignen  Wesens,  sondern  dadurch  gew&hrt,  daes 
mit  ihr  im  Allgemeinen  auch  grössere  Gesittung  und  Bildung  Hand  in  Hand 
geht,  und  dass  diese  ihren  Eigener  mehr  befähigen  und  vorzugsweise  mehr 
geneigt  machen,  bei  Krankheiten  rechtzeitig  die  Wege  einzuschlagen  and 
die  Mittel  aufzusuchen  und  anzuwenden,  welche  einem  günstigen  Yerlaafe 
der  Krankheit  Vorschub  zu  leisten  im  Stande  sind. 

Es  ist  demnächst  zu  ermitteln,  wie  sich  die  verschiedenen  Grappen  hin- 
sichtlich der  Gedrängtheit,  d.  h.  hinsichtlich  des  mehr  oder  minder  engen  Zu- 
sammenlebens ihrer  Bewohner  zu  einander  verhalten,  ob  sich  ein  Unterschied 
zeigt  in  der  durchschnittlichen  Anzahl  der  Insassen  präsumtiv  gleich  grosser 
cabischer  Räume  in  verschiedenen  Gruppen.  Allerdings  fallen,  wenigstens 
in  Danzig,  diese  Unterschiede  zum  grossen  Theile  mit  denen  der  Wohlhaben- 
heit in  entgegengesetztem  Sinne  zusammen,  während  sie  sich  von  der  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung  vollkommen  unabhängig  erweisen.  Möglicher  Weise 
werden  jedoch  einzelne  Gruppen,  bei  denen  grössere  Wohlhabenheit  und 
geringere  Gedrängtheit  nicht  zusammenfallen,  einiges  Licht  auf  die  Frage 
werfen,  in  wie  weit  die  Gedrängtheit  von  Einfluss  sei  auf  die  Mortalität 
Uebrigens  mag  gleich  hier  hervorgehoben  werden,  dass  eine  solche  summa- 
rische Untersuchung  über  die  Gedrängtheit  der  Bevölkerung  einer  Stadt^ 
wie  sie  in  Nachstehendem  ausgefühi-t  ist,  für  die  Arbeiten  der  praktischen 
Gesundheitspflege  keinen  weiteren  Werth  hat,  als  dass  sie  im  Grossen  auf 
einen  Einfluss  hinweist,  dessen  Höhe  und  Maass  erst  durch  detaillirte  Unter- 
suchungen, durch  Yergleichung  der  Einwohnerzabi  der  einzelnen  Hänser  mit 
dem  cubischen  Räume  derselben  gefunden  werden  muss. 

Die  letzte,  vielleicht  die  wichtigste,  jedenfalls  die  schwierigste  Unter- 
suchung bezieht  sich  auf  den  Grand  und  Boden,  auf  dem  die  verschiedenen 
Theile  der  Stadt  liegen.  Der  Einfluss  der  Beschaflenheit  desselben  auf  die 
Morbidität  und  Mortalität  der  Bewohner  ist  sicher  nicht  bloss  von  -seiner 
natürlichen,  so  zu  sagen  geologischen  Qualität,  von  seinen  Grundwasser  Ver- 
hältnissen u.  s.  w.  abhängig,  sondern  eben  so  sehr  und  vielleicht  in  noch 
höherem  Grade  von  der  Art  der  Benutzung  seiner  Oberfläche  und  von  dem 
Maasse  seiner  Verunreinigung  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe.  Letztere  Punkte 
werden  daher  bei  einer  Betrachtung  der  Bodenverhältnisse  wesentlich  mit 
ins  Auge  gefasst  werden  mtlssen. 

Die  Dichtigkeit,  der  Wohlstand  und  die  Gedrängtheit  der  Bevölkerung 
und  die  Beschaffenheit  des  Grundes,  auf  dem  sie  lebt,  bieten  die  Gesichts- 
punkte, von  denen  aus  die  Mortalität  einer  Stadt  zu  betrachten  ist.  Die 
Resultate  einer  solchen  allgemeinen  Untersuchung  werden  geeignet  sein 
auf  diejenigen  Oertlichk^iten  der  Stadt  hinzuweisen,  bei  denen  abweichend 
ungünstige  Erscheinungen  eine  genaue  ins  Einzelne  gehende  Untersuchung 
der  sie  veranlassenden  Verhältnisse  erforderlich  machen.  Bei  solchen  ein- 
gehenden Untersachungen   wird  dann  auch    ein  schärferes  Erfoi'schen  des 
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sitäiehen  and  iniellectaeUen  Znstandes  der  Bevölkerung,  ihrer  Lebensweiee, 
Gewohnheiten  und  Befichftftigongen ,  der  BeschaffeDheit  ihrer  Wohnräume 
0.  &  w.  ndthig. 


Das  Material  för  diese  statistifichen  Untersnchnngen  gewähren  in  Dan- 
zig  die  amtlichen  TodtenBcheine,  die  leider  erst  seit  dem  Jahre  1863  bei  dem 
Poliieipräeidiam  eingeliefert  und  dadurch  angängig  und  yerwerthbar  ge- 
macht worden  sind.  Allerdings  leiden  dieselben  an  gewissen  UnvollkommeD- 
heiten,  welche  einer  auf  sie  begründeten  Arbeit  in  Besiehung  auf  die  Be- 
zeichnung der  den  Tod  veranlassenden  Krankheiten  nur  einen  sehr  beding- 
ten Werth  gestatten.  Es  bestehen  diese  UnvoUkommenheiten  vornehmlich 
darin,  dass  die  Diagnosen  zum  Theil  sehr  unzuverlässig  sind,  häufig  ganz 
fehlen  und  noch  häufiger  nicht  benutzbar  sind.  Früher  wurde  bereits  er- 
wähnt, dass  hierorts  etwa  der  fünfte  Theil  der  tödtlichen  Erkrankungen 
nicht  zur  ärztlichen  Cognition  komme.  In  diesen  Fällen  fehlen  entweder 
die  Diagnosen  ganz,  oder  sind  von  dem  den  Schein  ausfertigenden  Arzte 
Dach  ansicheren  Angaben  der  Hinterbliebenen  post  mortem  gestellt  und  des- 
iuüb  für  die  Arbeit  nicht  zu  verwenden.  Dieser  Umstand  würde  für  die 
vorliegende  Arbeit,  in  der  es  sich  nicht  um  absolute,  sondern  um  Verhält- 
nisszahlen  handelt,  von  geringem  Nachtheile  sein,  wenn  die  Zahl  der  unbe- 
iuindelt  Gestorbenen  zu  der  Einwohnerzahl  in  den  verschiedenen  Gruppen 
in  einem  gleichmässigen  Verhältnisse  stände,  und  sich  auf  die  verschiedenen 
Kraokheitsformen  pro  rata  vertheilte.  Dies  ist  aber  in  keiner  Weise  der 
Fall  Denn  je  weiter  eine  Gruppe  von  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  entlegen 
ist,  in  welchem  in  Danzig  fast  sämmtliche  Aerzte  wohnen,  um  so  grösser 
ist  die  2^1  derjenigen,  die  dem  Tode  anheim  fallen,  ohne  in  ärztliche  Be- 
haDdlang  gekommen  zu  sein.  Je  ärmer  ferner  die  Bewohner  einer  Gruppe 
sind,  je  mehr  sie  also  von  dem  täglichen  Ertrage  der  Arbeit  ihrer  Hände 
^eheo,  um  so  weniger  massigen  sie  sich  die  Zeit  ab,  um  ärztliche  Hülfe  auf- 
nuochen.  Endlich  sind  auch  das  Alter  des  Erkrankten  und  die  Natur  der 
Krankheit  in  dieser  Beziehung  von  Einfluss.  Heftig  und  so  zu  sagen  mit 
(Einern  gewissen  Edat  auftretende  Krankheiten,  sowie  überhaupt  Erkrankun- 
gen von  Erwachsenen  werden  den  Aerzten  viel  häufiger  gemeldet,  als  chro- 
nisch verlaufende,  welche  durch  ihre  langsame  Entwickelung  und  ihre  lange 
Daaer  den  Kranken  und  seine  Umgebung  gleichsam  an  ihr  Vorhandensein 
gewöhnen,  und  als  namentlich  Krankheiten  bei  kleinen  Kindern.  Dass  dies 
sich  80  verhält  geht  daraus  hervor,  dass,  während  die  Zahl  der  Todtenscheine 
i&it  brauchbaren  Diagnosen  in  den  zehn  ersten  Gruppen,  welche  dem  Gentnun 
der  SUdt  näher  liegen,  45'5  bis  59*9  Procent,  im  Durchschnitt  51*9  Procent 
amtlicher  Todtenscheine  beträgt,  sie  fElr  die  entfernteren  Gruppen  XI.  auf 
41*0,  and  Gruppe  XIL  sogar  auf  86*5  Prooent  herabsinkt.  Dass  dieses 
Minus  sich  grösstentheils  auf  Phthisis  und  auf  Krankheiten  des  kindlichen 
^terB  bezieht,  wird  später  gezeigt  werden.  Der  zweite  Uebelstand,  welcher 
<lie  Benutzbarkeit  der  Todtenscheine  wesentlich  beeinträchtigt,  liegt  in  den 
oft  ganz  unbrauchbaren  Diagnosen,  welche  von  den  Aerzten  in  dieselben 
^getragen  wei*den.  So  sind  Diagnosen,  wie  die  häufig  wiederkehrenden: 
Krämpfe,  Eclampsie,  Wassersucht  u.  s.  w.  absolut  unbrauchbar,  wenn  sie, 
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wie  fast  immer  der  Fall  ist,  für  rioh  und  ohne  Angabe  der  Grundkranklielt 
in  den  Todtenscheinen  anfgefQhrt  werden.  Dam  kommt,  iam  manche  Aente 
eine  entschiedene  Vorliebe  für  gewieee  Krankheiteformen  haben,  wodurch  es 
geschieht,  dass  diese  meist  seltneren  Krankheiten  von  ihnen  bedenklich  bäa- 
fig  als  Todesursachen  angegeben  werden.  So  hatte  beispielsweise  Danzig 
in  den  Jahren  1865  bis  1869  zwei  Epidemien  von  Meningitis  cerebro-spina- 
lis,  der  sogenannten  Genickstarre,  Ton  denen  die  erste  vom  Februar  bis 
October  1865  herrschte,  die  sweite  schwächere  im  Februar  1869  begann.  In  den 
zwischen  beiden  Epidemien  liegenden  circa  40  Monaten  finden  sich  nnn  20 
Fälle  von  Meningitis  cerebro-spinalis  in  den  Todtenscheinen  verzeichnet,  und 
zwar  sind  diese  seltsamer  Weise  sämmtlich  oder  vielleicht  mit  einer  Aus- 
nahme von  einem  und  demselben  Arzte  ausgestellt.  Ein  .anderer  Arzt  hat 
als  eine  bevorzugte  Diagnose  „Eingeweideverschlingung^,  eine  Krankheit, 
die  notorisch  zu  den  seltneren  pathologischen  Erscheinungen  gehört,  und 
überdies  meist  nur  durch  die,  beiläufig  nicht  gemachte,  Section  constatiri 
werden  kann.  —  Gewiss  würden  die  Aerzte  sehr  viel  zu  der  Brauchbarkeit  der 
Todtenscheine  beitragen,  wenn  sie  den  Gesichtspunkt  festhalten  wollten,  dass 
ein  wesentliches,  inssenschaftliches  und  praktisches  Interesse  die  sorgfältige 
und  gewissenhafte  Ausfüllung  derselben  fordert  Durch  ein  zweckm&ssiges 
Schema  für  die  Scheine  würde  dies  freilich  sehr  erleichtert  werden  können. 
Wir  kommen  darauf  später  zurück.  —  Die  auch  bei  den  strengsten  und 
wissenschaftlichsten  Aerzten  unvermeidlich  mit  unterlaufenden  Irrthümer  in 
der  Diagnose  kommen  nicht  in  Betracht 


Hinsichtlich  der  Art,  wie  die  nachstehenden  Untersuchungen  angestellt 
wurden,  dürfte  Folgendes  zu  bemerken  sein«  Zunächst  sei  erwähnt,  dass 
nur 'solche  Diagnosen  aufgenommen  worden  sind,  welche  von  Aerzten  v&h- 
rend  des  Lebens  des  Verstorbenen  gestellt  worden  sind.  Für  jeden  Todes- 
fall wurden  dann  vier  Hauptmomente  festgestellt.  Es  handelte  sich  erstens 
um  Angabe  des  Tages  und  zweitens  des  Ortes,  d.  h.  des  Hauses,  der  Strasse 
und  der  Gruppe,  wo  der  betreffende  Todesfall  sich  ereignete;  drittens  am 
kurze  Bezeichnung  der  gestorbenen  Person  nach  Geschlecht,  Alter,  Yerh&lt- 
niss  zur  Familie  und  Beschäftigung;  viertens  endlich  um  Angabe  der  Todes- 
ursache. —  In  Beziehung  auf  den  dritten  Punkt  war  es  zur  Erkenntniss  des 
Maasses  der  Kindersterblichkeit  erforderlich,  eine  besondere  Rubrik  for  „Kin- 
der unter  einem  Jahre  alt''  anzulegen.  Von  diesen  mussten  wiederum  die 
jüngsten  ausgesondert  werden,  diejenigen  also,  bei- denen  im  Allgemeinen 
die  Annahme,  gerechtfertigt  ist,  dass  sie  von  Geburt  an  zu  schwächlich  nicht 
eigentlich  Krankheiten,  sondern  dieser  ursprünglichen  Lebenssehwäche  e^ 
legen  sind.  Die  Altersgrenze  für  diese  Kategorie  der  jüngsten  Kinder  an 
das  Ende  des  ersten  Lebensmonates  zu  legen,  wie  in  der  nachstehenden  Ar* 
beit  geschehen  ist,  scheint  jedoch  nicht  zweckentsprechend;  denn  bei  Kindern 
über  14  Tage  alt  werden  doch  schon  oft  bestimmte  Krankheiten,  wie  Em&b- 
rungskrankheiten,  acute  Affsctionen  der  Athmnngsorgane  u.  s.  w.  als  Todes- 
ursachen angegeben.  Vielleicht  ist  die  Grenze  am  besten  an  das  Ende  der 
zweiten  Lebenswoche  zu  legen. 
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Es  kann  darüber  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  dass  beaüglich  der  Angabe 
der  TodesnrBache,  also  der  Diagnose  der  den  Tod  veranlassenden  Krank- 
heiti  abendl  auf  die  Ghrnndkrankheit  BorÜckgegangen,  nicht  aber  die  etwaige 
Gomi^ication  oder  Folgekrankheit  angegeben  werden  muss.  Wenn  ein  Kind 
in  Masern  einer  acuten  Lungenaffection  oder  in  Scharlach  einer  Gehiment- 
söndang  erliegt,  so  sind  als  die  den  Tod  veranlassenden  Krankheiten  die 
Masern  und  das  Scharlach  m  beseichnen. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  eine  richtige  Methode  bei  der  Aus- 
fohrang  derartiger  Arbeiten  ist  es,  denselben  ein  zweckmässiges  Krankheits- 
Schema  kü  Gmnde  za  legen.  Es  w&re  wohl  die  Aufgabe  der  Section  für 
öffeotliche  Gesundheitspflege,  ein  solches  Schema  zu  berathen ,  festzustellen 
nndsn  allgemeiner  Anwendung  zu  empfehlen.  Auf  den  allgemeinen  Gebrauch 
ebes  gemeinsamen  Schemas  kann  nicht  genug  Gewicht  gelegt  werden.  Nur 
die  Benutzung  eines  solchen  bietet  die  Möglichkeit,  die  Mortalität  verschie- 
dener Städte  auch  nach  ihren  Veranlassungen  nutzbar  vergleichen  zu  kön- 
nen. Bleibt  es  dagegen  jedem  Einzelnen  überlassen,  sich  fflr  seine  Arbeit 
ein  eigenes  Schema  aufzustellen ,  so  geht  nicht  allein  dieser  erhebliche  Vor- 
theil  Terloren,  sondern  es  wird  auch  Manchem  geschehen,  wie  es  dem  Ver- 
fasser ergangen  ist:  man  entwirft  vor  Beginn  der  Arbeit  nach  bestem  Er- 
messen das  Schema,  findet  beim  Weiterschreiten  der  Arbeit;  dass  es  den  ge- 
hegten Absichten  und  Ansprüchen  nicht  genügt,  modificirt  dasselbe  so  weit 
es  während  der  Ausführung  der  Arbeit  noch  möglich  ist,  und  beendigt  end- 
lieh die  Arbeit  mit  dem  Bewusstsein,  dass  sie  bei  Benutzung  eines  besseren 
"Themas  unter  Aufwendung  gleicher  Mühe  dem  gesteckten  Ziele  hätte  näher 
kommen  können.  —  Für  ein  zweckmässiges  Schema  scheint  es  dem  Verfasser 
darchaos  geboten,  dass  man  sich  von  allen  diagnostischen  Feinheiten  und 
Specialitäten  möglichst  fem  halte;  bei  der  Bearbeitung  der  Todtenscheine 
ergiebt  sich  zu  bald,  ^e  wenig  auf  solche  Angaben  zu  bauen  ist«  Derglei- 
chen Angaben  haben  ihren  grossen  wissenschaftlichen  Werth,  wenn  sie  das 
Resultat  sorgfältiger  Beobachtungen  in  Krankenanstalten  sind;  für  die  offen t- 
Hche  Gresundheitspflege  sind  sie  irrelevant.  Je  einfacher  hier  das  Schema 
ist,  am  so  sicherer  gestattet  es  die  Einreihung  der  einzelnen  Fälle  unter 
hraochbare  Diagnosen,  und  um  so  weniger  fordert  es  den  Witz,  die  Spitz- 
findigkeit und  die  Eitelkeit  der  dasselbe  auszufüllen  Berufenen  heraus. 

Wenn  der  Verfasser  veranlasst  wäre,  den  Entwurf  für  ein  solches  Schema 
zur  Prüfung  and  Discussion  vorzulegen,  so  würde  er  dafür  etwa  folgende 
Gesichtspunkte  zu  Grunde  legen.  Neben  einer  Rubrik  für  Todesfälle  ans 
AHevsschwäche  würde  eine  Rubrik  für  Todesfälle  bei  Kindern  unter  einem 
Jahre  alt,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  die  Krankheit,  anzulegen,  und  neben 
dieser  eine  zweite  für  Kinder  unter  14  Tage  alt  auszusondern  sein.  Dann 
Viren  die  Krankheiteil,  welche  als  epidemische  aufzutreten  pflegen,  also  vor- 
zugsweise Masern,  Scharlach,  Pocken,  Typhösen,  Malariafieber,  Cholera,  Diph« 
theritiB  und  Keuchhusten  (?),  von  den  sporadiaohen  resp.  endemischen  zu 
trennen  und  einzeln  aufzuführen.  Die  sporadischen  Krankheiten  wären  nach 
d«n  drei  grossen  Höhlen  des  Körpers  zu  ordnen,  so  jedoch,  dass  man  die 
Krankheiten  des  Herzens  von  denen  der  Respirationsorgane,  die  Krankheiten 
der  Harn-  resp.  Geschlechtswerkzeuge  von  denen  der  Digestionsorgane  trennte; 
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Bämmtltche  Krankheiten  dieser  Kategorie  würden  je  nach  ihrem  acaten  oder 
chronischen  Verlaufe  auseinander  zu  halten  sein.  An  den  geeigneten  Stellen 
würden  zwei  Specialrubra,  für  Phthisis  tnbercnlosa  und  fär  Em&hrangB- 
krankheiten  bei  Kindern  unter  zwei  Jahren  eingeschaltet  werden.  Besondere 
Rubra  ^&ren  anzulegen  für  Todesfälle  in  Folge  der  Entbindung,  in  Folge 
von  Krebs  und  Syphilis.  Endlich  würden  unter  „Bemerkungen"  alle  einer 
besondern  Erwähnung  werthen  Krankheiten^  den  Tod  herbeiführende  Hem- 
mungsbildungen,  tödtliche  Unglücksfälle,  Selbstmorde  etc.  ihren  Platz  finden. 

Die  im  Vorstehenden  ausgesprochenen  Gesichtspunkte  sind  bei  der  Cnt- 
werfung  des  für  die  nachstehende  Arbeit  benutzten  Schemas  nicht  die  leiten- 
den gewesen,  weil,  wie  gesagt,  das  Schema  vor  Beginn  der  Arbeit  ganz  aprio- 
ristisch  aufgestellt  werden  musste.  Das  hier  angewendete  Schema  ist  im 
ersten  Hefte  des  zweiten  Bandes  dieser  Vierteljahrsschrift  mitgetheilt  worden, 
und  sind  dem  dort  Gesagten  nur  wenige  Worte  hinzuzufügen.  —  Der  Keuch- 
husten ist  unter  den  Krankheiten  nicht  mit  aufgeführt,  obschon  er  in  den 
Todtenscheinen  nicht  selten  als  Todesursache  angegeben  ist.  £^  sind  die 
hierher  bezüglichen  Fälle  unter  den  „acuten  Krankheiten  der  Athmungs- 
Organe"  yerzeiohnet  und  gezählt  worden.  —  Die  Rubrik  „mit  Diphtheritis^ 
umfasst  ausser  den  nicht  zahlreichen  idiopathischen  Fällen  auch  die  etwas 
häufigeren,  wo  die  Krankheit  in  Masern  und  Scharlach  auftrat:  eine  epide- 
mische Verbreitung  der  Diphtheritis  innerhalb  der  sieben  Jahre  ist  ans  den 
Todtenscheinen  nicht  ersichtlich.  -^  Die  Rubrik  „im  Wochenbett"  enthält 
neben  Puerperalfiebern  auch  alle  aus  Anlass  der  Entbindung  eingetretenen 
Sterbefälle,  wie  durch  Blutungen,  Eclampsie  u.  s.  w.  —  Ueber  den  Umfang 
und  Inhalt  der  Rubrik  „Brechdurchfall  etc.  bei  Kindern  unt^r  zwei  Jahren" 
ist  a.  a.  0.  das  Erforderliche  gesagt  worden. 


Die     Gruppen. 

Die  Gruppeneintheilung  ist  aus  der  Schrift  „Danzig  und  die  Cholera" 
unverändert  übernommen  worden.  Dies  geschah  um  des  Vortheils  willen, 
auf  diese  Weise  unmittelbar  an  die  in  Betreff  der  Cholera  gemachten  Beob- 
achtungen vergleichend  anknüpfen  zu  können.  Auf  der  andern  Seite  hat 
das  Verfahren  auch  seinen  Nachtheil.  Denn  bei  der  Bildung  jener  Gruppen 
wurden  zwar  im  Uebrigeu  die  als  maassgebend  erachteten  Gesichtspunkte 
im  Auge  gehalten,  und  Lage  der  Stadttheile,  Baulichkeiten,  Beschaffenheit 
und  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  möglichst  berücksichtigt.  Da  aber  der 
Grund  und  Boden  der  Stadt  so  gut  wie  ganz  unbekannt  war,  so  konnte  auf 
diesen  sehr  wichtigen  Factor  keine  Rücksicht  genommen  werden.  So  ist  es 
gekommen,  dass  einzelne  Gruppen  namentlich  in  dieser  Beziehung  nicht  das 
homogene  Verhalten  zeigen ,  welches  mit  Recht  gefordert  werden  muss.  — 
Die  Gruppen  selbst  sind  folgende:  Gruppe  I.  reicht  von  der  Steinschleuse, 
dem  Bahnhofe  und  Legethor  bis  zum  Vorstädtschen^Graben,  diesen  mit  efn- 
geschlossen.  Gruppe  U.  umfiisst  die  an  den  Vorstädtschen-Graben  anstossen- 
den  Queergassen,  die  Reitbahn,  den  Kohlenmarkt,  die  beiden  Scbarrmacher- 
gassen,  die  Jopen-,  Lang-  und  Hundegasse  mit  den  dazwischen  liegenden 


die  Mortalität  in  Danzig  1863—1869. 


337 


Stnswo.  Gruppe  III.  erstreckt  sich  vom  Langemarkte  bis  zur  Frauengasse, 
und  gehören  dazu  auch  die  vom  Langeniarkte  zur  Hundegasse,  und  von  der 
Fraaengasse  zur  Heilig-Geist-Oasse  führenden  Gassen.  Gruppe  lY.:  Heilig- 
GeiBt-Gasse  und  Breitgasse  nebst  den  von  letzterer  gegen  Norden  ausgehenden 
Quergassen.  Gruppe  V.  umfasst  die  Johannisgasse  und  den  Altstadt schen- 
Grftben  nebst  Allem,  was  dazwischen  .liegt,  incl.  Fischmarkt.  Gruppe  VI. 
bildet  der  nördlich  vom  Hauptarme  des  Radaunencanals  gelegene  Theil  der 
sogenannten  Altstadt  nebst  Holzmarkt  und  den  nördlich  an  diesen  stossen- 
den  Sirassen  bis  incl.  Kleine  Mühlengasse.  Der  übrige  inselfSrmige  Theil  der 
Altstadt  ist  Gruppe  VII.  Gruppe  VIII.  erstreckt  sich  von  der  Bnrgstrasse, 
dem  Rahm  und  Zuchthausplatze  über  Eimermacherhof  und  Brabank  bis  zum 
Walle.  Zu  Gruppe  IX.  gehört  die  Niederstadt  bis  an  Langgarten;  dies  mit 
den  nördlich  davon  auf  der  rechten  Seite  der  Mottlau  liegenden  Stadttheilen 
bildet  Gruppe  X.  Kneipab  ist  Gruppe  XL,  und  Gruppe  XII.  der  langge- 
Btreckte  Stadttheil  zwischen  den  äusseren  und  inneren  Festungswerken  von 
Petersbagen  bis  zum  Olivaer  Thore. 

Die  Vertheilung  der  Bevölkerung  über  die  Gruppen. 


Die  CivilbevÖlkerung  der  Stadt  Danzig  innerhalb  der  äusseren  Festungs- 
werke, also  mit  Ausschluss  der  Vorstädte  und  aller  zu  den  fünf  inneren  Polizei- 
besirken  gehörenden,  ausserhalb  der  Festungswerke  gelegenen  Stadttheile 
(als  da  sind:  Rothe  Brücke,  Lünette  Schweinskopf,  zweites  Petershagen,  Stadt- 
gebiet und  Altschottland)  beti-ug  nach  den  Zählungen  des  Jahres  1864: 
67  965,  des  Jahres  1867:  68  267  Köpfe.  Diese  Zahlen  stimmen  nicht  voll- 
ständig mit  den  in  der  Monographie:  „Danzig  und  die  Cholera ^^  angegebe- 
nen, sind  jedoch  aus  den  Speciallisten  des  königlichen  Polizei- Präsidiums  ent- 
nommen und  können  als  zuverlässig  gelten.  Auch  sind  die  Abweichungen 
von  jenen  so  unbedeutend,  dass  sie  bei  der  Berechnung  der  Proceutantheile 
der  einzelnen  Gruppen  nicht  ins  Gewicht  fallen.  * 

Auf  die  zwölf  Gruppen  vertheilte  sich  die  CivilbevÖlkerung  von  Danzig 
in  den  beiden  Zählungsjahren  wie  folgt: 


Gruppe : 

L 

1 

IL 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

1864: 

7212 

6010 

3294 

6731 

0651 

9765 

• 

1867: 

7146 

5983 

3222 

6613 

6993 

9998 

Mittle]: 

7179 

5996 

3258 

6672 

6822 

9881 

Gruppe: 

\n. 

VIU. 

IX. 

X. 

XL 

XII. 

1864: 

8889 

2955 

6573 

2947 

683 

5859 

1867: 

9074 

3372 

6730 

8095 

696 

6044 

Mittel : 

8981 

3163 

6651 

3021 

689 

5951 

VierteUahnchrifl  für  Oeaundheitspflege,  1871. 
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Man  wird  schwerlich  einen  irgend  erheblichen  Irrthum  begehen,  wenn 
man  die  angegebenen  Mittelzahlen  als  die  für  die  Juhre  1863  bis  1869  con- 
stanten  Yerhältnisszahlen  der  Bevölkerung  der  einzelnen  Gruppen  betrachtet, 
und  danach  annimmt,  dass  dieselben  in  diesen  sieben  Jahren  je  folgende 
Procentantheile  an  der  Gesammtbevölkernng  der  Stadt  gehabt  haben: 

Gruppe 


I. 

10-51 

Gruppe 

VII. 

1313 

n. 

8-78 

» 

VIIL 

4-63 

III. 

4-77 

» 

IX. 

9-74 

IV. 

9-77 

n 

X. 

4-43 

V. 

9-99 

n 

XI. 

101 

VI. 

14-47 

n 

XII. 

8-72 

Die  Doppelreihen  und  die  graphischen  Darstellungen. 

Es  dürfte  hier  der  Ort  sein,  in  Beziehung  auf  die  Art  der  Berechnung 
und  auf  die  Bedeutung  der  Doppelreihen  über  Dichtigkeit,  Wohlstand,  Ge- 
drängtheit der  Bevölkerung  und  über  die  Häufigkeit  der  TodesfUle  in  den 
einzelnen  Gruppen  das  Erforderliche  voran  zuschicken. 

Die  Art  der  Berechnung  wird  an  einem  eoncreten  Beispiele  klar  wer- 
den.   Wir  wählen  dazu  die  Dichtigkeit. 

Die  bei  Berechnung  der  Dichtigkeit  in  Betracht  kommende  Fläche  der 
Stadt  beträgt  906*3  Morgen.  Auf  diesen  leben  61  628  Menschen,  mithin  auf 
dem  Morgen  genau  68  Personen.  Gruppe  X.  umfasst  163*0  Morgen  mit 
3021  Bewohnern;  es  kommen  hier  also  auf  den  Morgen  nur  18*5  Einwohner 
oder  27*2  Procent  so  viel  als  durchschnittlich  in  der  ganzen  Stadt  (68  :  18'5  = 
100  :  27*2).  Dasselbe  Resultat  ergiebt  eich,  wenn  man  für  jede  Gruppe  den 
Procentantheil  an  der  Fläche  und  an  der  Gesammtbevölkerung  zu  Grunde 
legt.  Gruppe  X.  umfasst  17'98  Procent  der  ganzen  Fläche,  soUte  daher  nach 
der  mittlem  Dichtigkeit  auch  17'98  Procent  der  Gesammtbevölkerung  haben; 
sie  hat  aber  nur  4*90,  also  statt  je  100  Einwohner  deren  nur  27*2  (17*98 
:  4'90=  100  :  27  2).  Hinsichts  der  Dichtigkeit  verhält  sich  also  die  zehnte 
Gruppe  um  73.  Procent,  günstiger  als  durchschnittlich  die  Stadt  —  Entgegen- 
gesetzt verhält  sich  Gruppe  VII.,  welche  bei  66*5  Morgen  oder  7*34  Procent 
des  ganzen  Areals  14*57  Procent  der  Bevölkerung  enthält.  Statt  4522  Ein- 
wohnern, die  sie  im  Verhältniss  zu  ihrer  Fläche  haben  sollte,  hat  sie  deren 
8981,  oder  statt  je  100  deren  198*6  (oder  7*34  :  14*57  =  100  :  198*5). 
Gruppe  VII.  steht  also  Bezugs  der  Dichtigkeit  um  99  Procent  ungünstiger 
als  durchschnittlich  die  Stadt. 

Auf  diese  Weise  wird  für  jede  Gruppe  die  Differenz  der  factischen  Dich- 
tigkeit von  der  durchschnittlichen,  theoretischen  gefunden.  Je  nachdem  nun 
diese  Differenz  in  gesundheitlicher  Beziehung  zu  Gunsten  oder  zu  Ungunsten 
der  «Gruppe  lautet,  wird  dieselbe  in  die  obere  oder  die  untere  Reihe  einge- 
tragen, und  zwar  so,  dass  diejenige  Gruppe  die  erste  Stelle  in  der  ersten 
Reihe  einnimmt,  bei  welcher  die  Differenz  zu  Gunsten  am  grössten  ist,  wäh- 
rend diejenige,  bei  welcher  die  Differenz  zu  Ungunsten  am  grössten  ist,  die 
letzte  Stelle  der  zweiten  Reihe  erhält. 
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Genau  ebenso  sind  die  Reihen  ffir  den  Wohlstand,  die  Gedrängtheit  und 
die  Sterblichkeit  berechnet,  wobei  natörlich  statt  des  Areals  der  Ertrag  ge- 
witter  Steuern,  die  Anzahl  der  bewohnten  Hftaser  und  die  Summe  der  Todes- 
falle  in  Grunde  gelegt  worden  sind. 

lo  der  ersten  Reihe  finden  sich  demnach  die  Gruppen  mit  geringerer 
Dicbtigkeit,  geringerer  Gedrängtheit  und  geringerer  Mortalität;  aber  auch  die 
Gruppen  mit  grösserem  Wohlstande,  als  dem  Durchschnitte  entsprechend  ist. 

Nach  diesen  Reihen  sind  die  graphischen  Darstellungen  angelegt     In 
ibneo  bezeichnet  die  Nulllinie  überall  das  theoretische  Mittel;  die  parallelen 
Linien  geben  iiX  den  ihnen  vorgesetzten  Zahlen  das  Maass  der  Abweichun- 
gen in  Procenten  an:  oberhalb  der  Nulllinie  die  Abweichungen  zu  Gunsten, 
nnterhalb  zu  Ungunsten.     Zwei  Beispiele  werden  dies  erläutern.     Erstens: 
Wäre  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  allen  Gruppen  gleich,  d.  h.  betrüge 
sie  überall  68  Köpfe  auf  den  Morgen,  so  würden  sich  sämmtliche  Punkte  in 
der  besi^glichen  Tafel  auf  der  Nulllinie  befinden.     Nun  weicht  aber,  wie  wir 
gesehen  haben,  Gruppe  X.  von  dieser  mittlem  Dichtigkeit  um  72'8  Procent  zu 
Gonsten  ab;  mithin  kommt  ihr  Punkt  auf  die  Linie  78  über  der  Nulllinie 
ZQ  itehen.    Zweitens:  Wäre  der  Wohlstand  in  allen  Gruppen  gleich,  d.  h. 
vare  der  Ertrag  der  Communaleinkommensteuer- überall  1*54  Thlr.  pro  Kopf, 
Bo  wurden  in  der  bezüglichen  Tafel  sämmtliche  Punkte  auf  der  Nulllinie 
ttehen.    Nun  weicht  aber  Gruppe  IL  von  diesem  mittlem  Steuerertrage  um 
264  Procent  ab.    (Es  zahlten  in  Gruppe  IL  5983  Personen  zusammen  33  532 
Thlr.,  also  pro  Kopf  5'60  Thlr.,  der  durchschnittliche  Ertrag  von  1*54  Thlr. 
verhält  sich  zu  Ö'60  =  100:363*6;  oder  68  965  Einwohner  zahlten  106  269 
Thlr.,  5983  Einwohner  sollten  also  zahlen  9219  Thlr.,  zahlten  aber  33  632, 
l  h.  statt  je  100  Thlr.  363'7.)     Mithin  kommt  der  Punkt  der  Gmppe  IL 
aaf  die  Linie  264  über  Null  zu  stehen. 

Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung. 

Bei  der  Feststellung  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  in  den  einzelnen 
Gruppen  wird  man  die  beiden  letzten  Gruppen  XL  und  XII.  ganz  ausschlies- 
KD  müssen.  Die  zehn  ersten  Grappen  haben  in  dem  innern  Fusse  der  innern 
Festangswälle  eine  sichere  Begrenzung.  Innerhalb  der  den  Eneipab,  Gruppe  XL, 
umeehliesaenden  niedrigen  Aussen  wälle  liegt  aber  eine  grosse  Fläche  als 
Wiese  benutzten  Landes,  so  dass  eine  Grenze  zwischen  dem  der  bewohnten 
Pli^  und  dem  offenen  Lande  angehörenden  Boden  nur  ganz  willkürlich 
^tte  gezogen  werden  können.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  zwölften 
Gmppe,  welche  sich  zwischen  den  hohen  äusseren  Werken  des  Bischofs-  und 
Hagelsberges  und  den  inneren  Fest ungs wällen  lang  hinzieht,  und  durch 
pOBie  Gärten,  theilweise  nicht  mehr  benutzte  Kirchhöfe  und  offene  zu  den 
^eetigungswerken  gehörende  Flächen  vielfach  unterbrochen  wird.  Ent- 
liehen sich  auf  diese  Weise  zwei  Gruppen  mit  zusammen.  6640  Einwohnern 
^fT  Untenachung  über  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  so  wird  dadurch 
^  der  andern  Seite  ein  um  so  genaueres  Resultat  gewonnen.  Bei  derartigen 
l'ntersuchungen  dürfte  es  aber  stets  werthvoUer  sein,  für  engere  Kreise  zu- 
▼erlteigc  Data  zu  gewinnen,  als  unsichere  für  umfangreiche  Bezirke. 
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Die  zehn  Gruppen  der  inneren  Stadt  umschliesBen  eine  grosse  gans  an- 
bewohnte Fl&che  von  mehr  als  150  Morgen  Ausdehnung,  die  Speicherinsel 
mit  dem  grössten  Theile  des  Bleihofee  und  die  sogenannte  Kämpe  nebst  den 
diese  Inseln  umgebenden  Mottlanarmeo.     Da  diese  Flächen  durch  erleichterte 
Ventilation  und  durch  ihre  Exhalationen  auf  die  umgebenden  Stadttbeile 
von  Einfluss  sein   müssen,  so  schien  es  geboten,  dieselben  bei  Ermittelung' 
der  Vertheilung  der  Bevölkerung  über  die  Stadt  bis  zu  einem  bestimmten 
Grade  mit  in  die  Berechnung  zu  ziehen.     Freilich  wird  man  in  Dan  zig  die- 
sen Einfluss,  wenigstens  während  der  wärmeren  Jahreszeit,  wohl  kaum  für 
einen  günstigen  halten  können.  Die  Mottlau  enthält  eine  Flüssigkeit,  welche  an 
Unreinigkeit  den  Sielwassem   von  Hamburg  schwerlich  etwas  nachgiebt,  an 
Uebelkeit  des  Geruches  sie  aber  zeitweise  bei  weitem  übertrifft.    Diese  Flüs- 
sigkeit schwankt  je  nach  dem  Winde  oft  Wochen  lang  innerhalb  der  Stadt 
auf  und  ab.      Denn  eine  eigentliche  Strömung  findet  in  der  Mottlau  nur 
während  der  Schneeschmelze  und  nach  heftigem  Regen  statt;  das  sehr  wenige 
Wasser,  welches  oberhalb  der  Stadt  der  Mottlau  zufliesst ,  gebt  int  Somtner 
wenigstens  wohl  gänzlich  durch  Verdunstung  auf  den  sehr  breiten  Wasser- 
flächen verloren.     Ebensa  sind  die  Einflüsse  der  unbewohnten  und  zum  Theil 
mit  Holzplätzen  bedeckten  Speicherinsel  und  der  weiten   nahezu  sumpfigen 
Flächen  um  den  Englischen  Damm  als  unbedingt  günstige  nicht  zu  betrach- 
ten.    Auf  jenen  Holzplätzen,  die  theilweise  wohl  schon  Jahrhunderte  lang 
ihrem  Zwecke  dienen,  haben  sich  im  Laufe  der  Zeiten  immer  neue  Lagen 
von  Sägespähnen  und  kleinen  Holzabfiillen  Übereinander  gelagert,  von  denen 
die  jüngeren  stets  den  n^hstälteren  den  freien  Luftzutritt  abgeschnitten, 
und  so  ihr  natürliches  Zerfallen  in  die  anorganischen  Elemente  verhindert 
haben.     In  langsam  fortschreitender  Vermoderung  begriffen  exhaliren  die- 
selben nun,  so  lange  sie  ungestört  in  ihrer  alten  Lagerung  bleiben,  in  kleinen 
Mengen  Zersetzungsgase,  deren  nachtheiliger  Einfluss  wenig  in  die  Augen 
fallt,  die  aber  immerhin  diejenigen  angiften,  welche  sie  in  sich  einzuathmen 
gezwungen  sind,  und   so  die  Resistenzfähigkeit  gegen  gesundheitswidrige 
Einflüsse  mindern.     Sobald  aber  solche  Holzplätze  umgewühlt  werden,  um 
als  Gartenanlagen  oder  gar  zu  Bauplätzen  für  Wohnhäuser  zu  dienen,  tritt 
die  deletere  Wirkung  der  dann  massenhaft  sich  entwickelnden  Miasmen  zu 
Tage.     Bei'  dem  Bau  des  Hauses  für  den  Oberarzt  des  ehemals  städtischen 
Lazareths  in  Danzig  zeigte  sich  der  Grund  und  Boden  für  die  Baufläche  so* 
wohl  wie  für  den  Garten  als  eine  mächtige  Anhäufung  von  solchen  Holz* 
abfallen.    Die  Oberärzte  Doctoren  Goetz,  Wagner  und  Stich  haben  an  sich 
selbst  und  an  ihren  Familien  die  entsetzlichen  Folgen  der  entfesselten  Gift- 
gase während  mehrerer  Jahrzehnte  erfahren  und  zu  beklagen  gehabt.  —  Ein 
Garten,  der  unmittelbar  an  den  des  eben  bezeichneten  Hauses  anstiess  und 
einem  Herrn  v.  V.,  einem  eifrigen  Horticulturisten,^  gehorte,  wurde  etwa  um 
» dieselbe  Zeit  rigolt;  auch  hier  zeigte  sich,  dass  derselbe  ehemals  ein  Holzfeld 
gewesen  war,  auch  hier   traten    dieselben  krankhaften  Erscheinungen  mit 
denselben  traurigen  Folgen  fQr  den  Besitzer  ein.  —  Solche  Beispiele  mögen 
eine  warnende  Erinnerung  sein,  wann  und  wo  alte  Holzplätze  su  Baustellen 
verwendet  werden  sollen. 

Die  Gesammtfläche  der  Stadt  innerhalb  der  Festungswerke  beträgt  nach 
der  Berechnung  desGeoroeter  Herrn  Buhse  (von  dem  sämmtliche  Messungen 
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ausgeführt  worden  sind)  1031-9  Morgen.  Zum  Zweck  der  Vertheilung  die- 
wr  Fliehe  auf  die  einzelnen  Gruppen  bsben  die  Grenzen  zwiBcIien  dioaeu 
mit  einiger  Willkürliohkeifc  gelogen  werden  mflBsen;  doch  ist  überall  daran 
feslgehalten  worden,  daas  da,  wo  benachbarte  mehr  oder  weniger  parallele 
Straesen  »erschiedenen  Grnppen  angehören,  die  Grenee  sich  möglichst  genau 
,Mi  die  Linie  anechliesat,  welche  die  mit  dem  Rückea  aneinander  stoeeenden 
UintergebSade  der  HSuBer  jener  Straasen  bilden. 

Die  Hälfte  der  Fläche  der  an  alle  Gruppen  mit  Ausnahme  von  VI.  nnd 
VII.  RDstoBBenden  Mottlan  ist  jenen  Gruppen  zugerechnet.  Der  übrige  Theil 
der  Hottlau  nebst  Speicherinsel  nnd  Kämpe  und  einem  Theile  des  Bieihofes, 
'dche  letitere  unbewohnt  sind,  wurden  ansser  Betracht  gelassen.  Dieee 
•iBser  Betracht  gebliebenen  Flächen  betragen  125'fi  Morgen. 
Fig.  1. 


Dichtigkeit  <)er  IterÜlkeruue-     0  =  6S  Menschen  aaf  den  Margen. 

Auf  der  bewohnten  Fläche  von  90G-3  Morgen  leben  61  62S  Einwohner, 
mithin  durcbschnittlich  auf  je  einem  Morgen  fast  genau  68  Meneoben.  (Die 
Bewohnerzahl  pro  Morgen  wird  angegeben:  i^r  London:  24,  Weimar:  25, 
Berlin:  28,  Hamburg:  65  und  Köln:  77  Köpfe.  L.  Pfeiffer:  Statistik 
der  Sterblicbkeitsverhaitnlsse  von  Weimar  October  1868  bis  Ootober  1869). 
In  der  folgenden  Tabelle  ist  die  factische  Bevölkerung  der  Gruppen  derjenigen 
gegenüber  gestellt,  die  sie  bei  einer  gl  eich  massigen  Vertheilung  der  Einwoh- 
ner haben  würde.  In-  letsterm  Falle  würde  der  Procentantbeil  ao  der  Ge- 
■ammtei  n  wohn  erzähl  ^für  jede  Gruppe  genau  gleich  sein  dem  Procen  tantheile 
SD  dem  Gesammtareale.  Bei  Gruppe  I.  würde  also  der  Procentantbeil  an 
der  Bevölkerung  auch  16'79  betragen,  wogegen  er  factisch  nur  11-65  Pro- 
cent (von  6 1  628)  auBraacht.  Gruppe  I.  hat  also  statt  je  100  aur  (16-79  :  11-65 
=  100 :)  69  3  Bewohner,  mithin  31  Procent  weniger  als  durch  seh  nittlich  die 
Stadt  innerhalb  der  inneren  Festungswerke. 
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1 

Grösse  in  Morgen 

Procentantheil  an 
der  Fläche 

Sollte  danach 
haben  Einwohner 

Hat  factiech  Ein- 
wohner 

Procentantheil  an 
der  Bevölkerung 

HatstaU  100  Ein- 
wohner 

Mithin  in  Pro- 
centen 

weniger 

mehr 

I. 

152-2 

16-79 

10  350 

7  179 

11-65 

69 

31 

IL 

70-2 

7-74 

4  774 

6996 

9-73 

126 

— 

26 

in. 

381 

3-66 

2i251 

3  258 

5-29 

145 

— 

45 

IV. 

88-3 

4*22 

2604 

6  672 

10-83 

256 

— 

156 

V. 

46-8 

5*16 

3182 

6822 

1107 

214 

— 

114 

VI. 

90-6 

9*99 

6161 

9  881 

1603 

160 

— 

60 

VII. 

66-6 

734 

4  522 

8  981 

14-57 

199 

99 

vm. 

68-1 

6-41 

3  951' 

3163 

5-13 

80 

20 

— 

DC. 

187-6 

20-69 

12  750 

6  651 

10-79 

52 

48 

— 

X. 

163-0 

17-98 

11084 

3  021 

4*90 

27 

73 

— 

Die  letzten  beiden  Colamnen  ergeben  die  Reihen: 

Erste  Reihe:     Gruppe  X.       IX.      I.     VIII. 

73       48       31       20 

Zweite  Reihe:  Gruppe  II.      III.     VI.     VII.       V. 

26       45       60       99       114 


IV. 
156 


Es  ist  die  Annahme  zulässig,  dass  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen 
in  einem  gleichen  Zeiträume  in  jeder  Gruppe  ein  gleicher  Procentsati  ihrer 
Bevölkerung  dem  Tode  anheimfalle,  dass  also  der  Procentantheil  an  den  Ge- 
Bammttodesfällen  dem  Procentantheile  an  der  Gesammtbevölkerung  propor- 
tional sei.  Je  grösser  sich  die  Differenz  der  Thatsacben  von  diesem  so  sa 
sagen  naturgemässen  Verhältniss  nach  der  einen  oder  andern  Seite  heraus- 
stellt, um  so  mehr  wird  man  annehmen  müssen,  dass  die  Einflüsse,  welche 
Krankheiten  und  deren  letalen  Ausgang  begünstigen  oder  verhindern,  in  der 
betre£fenden  Gruppe  wirksam  gewesen  sind.  Wenn  nun  diese  Differenzen 
den  oben  angegebenen  Differenzen  mehr  oder  minder  entsprechen,  d.  h.  wenn 
die  Reihe  der  gesunderen  Gruppen  mit  der  Reihe  der  minder  dicht  bevölker- 
ten übereinstimmen  sollte  und  umgekehrt,  so  wird  man  folgerichtig  auch 
einen  mehr  oder  minder  grossen  Einfloss  der  Dichtigkeit  auf  die*  Sterblich- 
keit zugeben  müssen. 

Nach  dem  Verfahren,  welches  bei  der  Volkszählung  im  Jahre  1867  be- 
obachtet worden  ist,  ist  es  möglich,  auch  die  Militärbevölkerung,  welche  in 
den  zehn  Gruppen  der  Stadt  wohnte  und,  mit  Ausnahme  einer  erheblichen 
Anzahl  in  der  ersten  Gruppe,  nicht  casernirt  war;  mit  in  Rechnung  zu  ziehen. 
Es  belief  sich  die  gesammte  Zahl  der  in  den  zehn  Gruppen  vorhandenen  Sol- 
daten-auf  6018, Mann,  also  fast  auf  ein  Zehntel  der  Civilbevölkerung.  Es 
ist  klar,  dass  diese  Zahl  auf  die  absolute  Dichtigkeit  der  Gruppen  sowie  auf 
die  mittlere  Dichtigkeit  einen  bedeutenden  Einfluss  haben  muss,  auf  die  rela- 
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tive  Dichtigkeit  der  Grruppen  haben  kann.  Letzteres  ist  jedoch  nicht  in  dem 
Maasse  der  Fall,  dass  dadurch  die  Ordnung  in  den  beiden  Reihen  gestört 
würde.    Diese  gestalten  sich  wie  folgt: 

Erste  Reihe:    Gruppe  X.      IX.       I.       VIII. 

70      45       15         13 

Zweite  Reihe:  Gruppe  IL      III.      VI.      VII.        V.        IV. 

29      46       70       115       127       164 


Der  Wohlstand  der  Bevölkerung. 

Behufs  der  Ermittelung  der  grössern  oder  geringem  Wohlhabenheit 
der  einzelnen  Gruppen  kam  es  zuerst  darauf  an  zu  prflfen,  welche  Arten 
TOD  Steuern  in  Danzig  am  geeignetsten  seien,  für  diesen  Zweck  als  Maass- 
stab zu  dienen.  Selbstverständlich  kann  überhaupt  nur  von  directen  Steuern 
die  Bede  sein.  In  Danzig  eitistiren  drei  Arten  von  Steuern,  welche  bei  dieser 
Erw&gung  in  Betracht  kommen  können:  die  Gebäudesteuer,  die  Wohnungs- 
fiteoer  und  die  Communaleinkommensteuer.  (Jene,  die  Gebäudesteuer,  würde 
einigen  Anhalt  gewähren,  wenn  für  jedes  Gebäude  neben  dem  Steuerbetrage 
aach  die  Zahl  der  darin  befindlichen  Wohnungen  festgestellt  wäre.  Es  liegt 
der  grosse  Unterschied  auf  der  Hand,  der  zwischen  dem  Wohlstaude  der  Be- 
wohner zweier  Häuser  stattfinden  muss,  die  jedes  eine  Steuer  von,  wollen 
wir  sagen,  50  Thlrn.  tragen,  von  denen  das  eine  nur  für  eine  Familie  ein- 
gerichtet und  von  dieser  bewohnt  ist,  während  das  andere  deren  zehn  oder 
fünfzehn  beherbergt.  — .  Bei  der  Benutzung  der  Wohnungssteuer  zu  dem 
angegebenen  Zwecke  würde  ein  doppelter  Uebelstand  hervortreten.  Einmal 
tragen  manche  unbewohnte  Räume,  z.  B.  Kaufläden,  eine  zum  Theil  bedeu- 
tende Wohnungssteuer;  zweitens  würde  die  sehr  grosse  Anzahl  von  Wohnun- 
gen unter  40  Thlr.  Miethswerth  ganz  unberücksichtigt  bleiben,  da  dieselben 
znr  Wohnnngssteuer  nicht  herangezogen  werden. 

Bei  der  Communaleinkommensteuer  fallen  diese  Uebelstände  fort;  sie 
gieht  den  sichersten  Maassstab  für  den  Wohlstand  der  Bewohner  der  ver» 
Bchiedenen  Gruppen. 

Wir  legen  für  die  nachstehende  Berechnung  den  Steuerbetrag  des  Jah- 
res 1867  zu  Grunde:  es  liegt  nichts  vor,  was  annehmen  liesse,  dass  die  für 
dieses  Jahr  ermittelten  Verhältnisse  in  den  anderen  Jahren  irgend  erhebliche 
Abweichungen  erfahren  haben  sollten.  Wir  werden  auch  die  Bevölkernngs- 
zttTern  jenes  Jahres  für  die  Berechnung  anwenden  müssen. 

Der  Betrag  dieser  Steuer  belief  sich  bei  einer  Bevölkerung  von  68  965 
Seelen  auf  110  819  Thlr.  Von  dieser  Summe  ist  jedoch  in  Abzug  zu  brin- 
gen: erstens  die  ComnfUnalsteuer  der  Ostbahn  mit  3050  Thlrn.  für  die  erste, 
und  zweitens  die  Gommun aisteuer  der  Privatbank  mit  lÖOO  Thlrn.  für  die 
zweite  Gruppe.  Es  wurden  4644  Thlr.,  die  Communalsteuer  der  Beamten 
and  Pensionärs,  von  der  Regierung  und  anderen  königlichen  Behörden  in 
Bausch  und  Bogen  an  die  Stadtcasse  abgeführt,  ohne  dass  angegeben  wurde 
oder  ermittelt  werden  konnte,  wo  die  betreffenden  Steuerzahler  wohnten. 


M&n  wird  ohne  Gef&hr  einee  erheblichen  Irrtliuini  annehmen  dflrfen ,  du« 
PI     2  dieselben  aber  die  gtuiie 

Stadt  Terbreitet  wohn- 
ten,  nnd  zwar  so,  diu 
diejenigen  in:  den  wolil- 
liabendorenGrnppen  leb- 
ten ,  welche  einen  hüfae- 
ren  Steaerbetrag  zAhlten 
und  umgekehrt,  bo  dsw 
man  eich  dieie  4644 
Tbaler  pro  rata  Aber  die 
Stadt  vertheilt  su  den- 
ken hat 

Es  wurden  also  im 
Jahre  1867  von  68  965 
Einwohnern  1(16  2(19 
Thaler  ComuinnalBteuer 
gezahlt.  Der  mittlers 
Betrag,  Peneion&ra  ued 
Beamte  mit  eingerech- 
net, betrug  demnach  pro 
Kopf  1-64  Tbaler. 

Diese  Steuersunime 
wurde  tod  den  einielnen 
Gruppen  in  folgenden 
Beträgen  aufgebracht: 


Gruppe 

Zahl  der 
Bewohner 

Aufgebraclite 

Steuewumme 

in  Tbim. 

Betraf;  pro 
Kopf  in 

Thlm. 

SUtt  100 

Thir.  wurden 

aufgebracht 

ThIr. 

Mithin  in  Pro- 
centee 

mehr 

weniger 

J. 

714C 

9711 

1-36 

86 

_ 

12 

II. 

5083 

33  532 

B-60 

3G4 

264 

— 

III. 

8222 

13206 

4-09 

262 

162 

— 

IV. 

6613 

IQ  281 

2-31 

150 

50 

— 

V. 

6!>g3 

5Gt2 

0-79 

51 

_ 

49 

VI. 

9908 

6665 

0-69 

45 

_ 

» 

YII. 

0074 

2  487 

0-27 

17 

_ 

83 

VIII. 

33T2 

4  161 

121 

79 

.  — 

21 

IX. 

6730 

3  520 

0-52 

34 

_ 

66 

X. 

3095 

5630 

182 

118 

13 

_ 

XI. 

696 

400 

0-57 

37 

_ 

63 

XII. 

6041 

6  944 

O'OS 

66 

- 

34 
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Die  beiden  Reihen,  welche  Bich  auB  der  lebeten  Golumne  ergeben,  sind  ■■ 
Ente  Reihe:     Gruppe  11.        111.       IV.       X. 
2G4       162       50       18 
Zweite  Reihe:  üruppe    I.        VIII.    XII.      V.       VI.      XI.      IX.     V!l. 
12         21       34       49       55       G3       66        83 


Die  Gedringthoit  der  Bevölkerung. 

IHe  Bestimmung  der  Gedrängtheit  einer  Bevöllierung  und  des  Maaaeea 
derselben  iuden  verechiedenen  Stadtgnippcn  ist  bis  zu  eiuer  gewissen  appro- 
ximativen  Richtigkeit  leicht  und  einfach,  über  diese  hinaus  fQr  eine  einiger- 
nausen  grosse  Stadt  nur  nocli  sehr  umfungreicheu  und  teitr »üben den  Vor- 
«rbeiten  ausftihrbar.  Es  wQrde  dazu  erforderlich  sein,  die  bewohnten  Häuser 
nach  ihrer  quadratischen  Flfiche  und  noch  ihrem  kubischen  luhalt  auszu- 
mosen,  nnd  den  Antheil  an  beiden  zu  bestimmen ,  der  auf  jeden  Bewohner 
eiitlallt.  Nach  der  GrSase  dieser  Antbeile  wären  die  Bewohner  in  gewisse 
Kategorien  zu  vertheilen,  und  endlich  wKre  das  Mortslit&tflverhfiltnies  dieser 
Kategorien  zu  berechnen.  Der  Verfasser  hat  sich  in  vorliegender  Arbeit 
p.      n  darauf  beschränkt,  jene  ap- 

proximative  Richtigkeit  zu 
erreichen ,  welche  fieilich  die 
thataftchlichen  Terhältnisee 
nur  in  unsicheren  und  sehr 
allgemeinen  Umrissen  dar- 
zustellen im  Stande  ist.  Es 
ist  die  Zahl  der  bewohnten 
Häuser  zum  Anhaltspunkte 
genommen.  Bei  der  Zäh- 
lung im  Jahre  1864  wurde 
dieselbe  auf  3808  festge- 
stellt; ida  , nicht  bewohDt" 
wurden  hierbei  auch  die- 
jenigen GebAude  angesehen, 
Ciedöuijctkeit  der  Be.ülkeruüg.  ■wel«'»«  bei  der  Zählung  aufr 

0  =  17-74  Bewohner  in  je  eiDem  Hause.  schliesslich  als  MiliUrquar- 

tiere  dienten.  W&lircnd  der 
lieben  Jahre  hat  sich  die  Zahl  der  bewohnten  Häuser  theils  durch  Neubau- 
ten, theils  dadurch  geändert,  dass  eine  Anzahl  von  MilitSrqnartierhfiusem  in 
die  Benutzung  von  Civilpersonen  überging.  Andererseits  sind  aber  w&hrend 
dieses  Zeitraumes  auch  Häuser  wegen  Umbaues  seitweise  oder  durch  Abbrach 
gänzlich  ausser  Bewohnbarkeit  getreten.  Wenn  wir  zu  der  Summe  derjenigen 
Häaaer,  welche  1864  factisch  von  CivilperFonen  bewohnt  waren,  also  zu  3808, 
die  halbe  Summe  deijenigen  hinzuzählen,  in  welchen  während  der  sieben 
Jihre  ein  Todesfall  vorkam  und  die  1864  zu  den  unbewohnten  geborten 
(ihre  Zabl  beträgt  81),  so  werden  wir  mit  der  Zahl  3848  ah  der  Zahl  der 
durchschnittlich  bewohnten  H&user  der  Wahrheit  mfiglichst  nahe  kommen. 


346  Dr.  A.  Lievin, 

Bei  8848  Häusern  entfallen  von  der  Durchschnittszahl  der  Bewohner 
der  Stadt,  nämlich  68  267,  auf  jedes  Haus  17'7.  Die  folgende  Tabelle  ent- 
hält die  Anzahl  der  bewohnten  Häuser,  die  durchschnittliche  Zahl  der  Be- 
wohner eines  jeden  und  die  Abweichung  von  der  Durchschnittszahl  17*7  in 
Procenten. 


Gruppe 

Zahl  der 
Häuser 

Summe  der 
Bewohner 

In  jedem 
Hause  Ein- 
wohner 

Gegen  das  Mittel 
in  Procenten 

weniger 

mehr 

I. 

870 

7179 

19-4 

9 

IL 

499 

5996 

12-0 

32 

— 

III. 

251 

8258 

12-9 

27 

— 

IV. 

440 

6672 

151 

15 

— 

V. 

388 

6822 

17-6 

1 

—  . 

VI. 

515 

9881 

19-2 

— 

8 

VII. 

416 

8981 

21-4 

— 

21 

vni. 

171 

8178 

18-5 

— 

4 

IX. 

256 

6651 

25-9 

46 

x! 

145 

8021 

20-8 

— 

17 

XI. 

87 

689 

18-6 

— 

5 

XII. 

360 

-   5951 

16-5 

7 

— 

beiden  Keinen  gestalten  sicc 

i  wie  i 

toigt : 

Erste  Reihe:    Gruppe    II. 

III. 

IV.    XII. 

V. 

i 

32 

27 

15       7 

1 

1 
1 

Zweite  Beihe:  Gruppe  VIII. 

XI. 

VI.     I. 

X. 

vn. 

IX, 

4 

5 

8       9 

17 

21 

46 

Die  Aehnlichkeit  dieser  ersten  Reihe  mit  der  ersten  Reihe  über  die 
Vertheilung  de^  Wohlstandes  zeigt,  wie  der  grössere  Wohlstand  sogleich  ein 
minder  gedrängtes,  bequemeres  Wohnen  nach  sich  zieht.  Auch  in  den 
zweiten  Reihen  sind  die  letzten  Glieder  dieselben,  obschon  anders  geordnet 
Die  mittleren  Glieder,  welche  die  geringeren  Abweichungen  von  dem  Mittel 
des  Wohlstandes  und  der  Gedrängtheit  zeigen ,  weisen ,  wie  natürlich ,  auch 
die  geringste  Uebereinstimmung  in  ihrer  Anordnung  auf. 


Die  Beschaffenheit  des  Grundes  und  Bodens. 

Gruppe  I.  bis  VIII.  Die  ersten  acht  Gruppen  der  Stadt  liegen  zwischen 
dem  linken  Ufer  der  Mottlau  und  den  hier  fast  überall  die  Höhe  der  Häuser 
überragenden  Festungswällen.  Von  der  Reitbahn  über  den  Kohlen-  und 
Holzmarkt  durch  die  Töpfergasse  bis  gegen  das  nördliche  Ende  der  Pfeffer- 
stadt zieht  sich  der  höchste  Rücken  der  innern  Stadt  in  einer  Höhe  von  20 
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bis  23  Fu88  aber  dem  mittlem  Stande  der  Ostsee.  Auf  dieses  Niveau  besiehen 
sich  alle  folgenden  Höfaenangaben.  Innerhalb  der  ersten  fünf  Oroppen  senkt 
sich  dag  Strassenniveau  fast  gleichmfissig  gegen  dasMottlauufer;  die  untersten 
Strassen,  welche  mit  diesem  parallel  laufen,  haben  eine  Meereshöhe  von  10 
bis  11  Fnss,  so  dass  die  Niveaudifferenz  zwischen  dem  Hohen  und  Grünen 
Thore  auf  circa  160  Ruthen  (etwa  602  Meter)  Länge  ungefähr  12  Fuss  be- 
trägt. In  der  sechsten  Gruppe  ist  der  Abfall  von  jenem  Rücken  in  einer 
Linie,  die  von  der  Grossen  Mühle  nordwärts  zwischen  der  Pfefferstadt  und 
Paradiesgasse  verläuft,  ziemlich  jäh,  so  dass  das  Südende  des  Schüsseldammes 
bereits  auf  wenig  über  10  Fuss  herabgesunken  ist.  Die  tiefsten  Stellen  der 
Gruppen  VI.,  VII.  und  YIII.  liegen  gegen  den  Festungswall  hin ,  und  die 
£cke  der  Grossen  Bäcker-  und  Kleinen  Gasse  in  Gruppe  YIII.  hat  kaum 
über  5  Fuss  Meereshöhe.  Der  Abfall  vom  Hohen  Thore  bis  zu  dieser  Stelle 
beträgt  auf  circa  300  Ruthen  (etwa  1130  Meter)  18  Fuss. 

Die  Canalisationsbauten  haben,  soweit  sie  ausgeführt  sind,  Gelegenheit 
gegeben,  den  Boden  von  Danzig  bis  zu  einiger  Tiefe  kennen  zu  lernen.  In 
den  Gruppen  I.,  XI.  und  XII.  und  in  dem  grössten  Theile  der  Gruppe  VI. 
Taren  diese  Bauten  beim  Schlüsse  der  vorliegenden  Arbeit  noch  nicht  in  An- 
griff genommen. 

Die  Gruppen  II.,  III.  und  IV.  und  der  obere  westliche  Theil  der  Gruppe 
V.  sind  durchweg  auf  einem  schönen  kiesigen  Sandboden  gebaut,  d^r  an  den 
höchst  gelegenen  Theilen  sich  unmittelbar  an  den  alten  Diluvialboden  an- 
lehnt, im  Uebrigen  bis  auf  12  Fuss  und  mehr  Mächtigkeit  auf  wahrschein- 
lich überall  moorigem  und  schluffigem  Untergrunde  aufliegt.  Zum  Theil 
mag  dieser  sandige  Grund  das  Resultat  uralter  Abschwemmungen  durch 
einen  jetzt  freilich  sehr  kloinen  Bach  sein,  welcher  von  Westen  her  durch 
die  Vorstadt  Schidlitz  und  Neugarten  herabfliesst.  Zum  grössten  Theile  je- 
doch ist  er  künstlich  aufgeschüttet:  Strassen,  die  in  historischer  Zeit  noch 
Sompf  waren,  wie  die  Dämme,  die  Frauen-  und  Breitgasse  sowie  Langgar- 
teo,  zeigen  eben  so  mächtige  Aufschüttungen  von  demselben  Material.  Auf 
jenen  natürlichen  Sandablagerungen  scheinen  die  eraten  Strassen  der  später 
sogenannten  „Rechten  Stadt  Danzig"  erbaut  worden  zu  sein,  welche  ursprüng- 
lich als  eine  Ali;  Vorstadt  neben  der  nordwestlich  daran  stossenden  „Alten 
Stadt  Danzig"  entstanden  ist.  Als  letztere  im  Jahre  1308  vom  Orden  zer- 
stört wurde,  existirten  wenigstens  die  Hunde-  und  Langgasse  bis  zur  Mott- 
]>B,  die  Jopen-  und  Heilig  Geist-Gasse  bis  in  die  Gegend  der  Dämme  bereits, 
während  die  unteren  Hälften  der  beiden  letztgenannten  Strassen  und  was 
zwischen  ilmen  liegt  noch  1320  Sumpf  war.  Obgleich  der  Wiederaufbau 
der  Alten  (pomerellischen)  Stadt  bald  nach  ihrer  Zerstörung  begann,  so  ver- 
lieh der  Orden  doch  im  Jahre  1343  durch  die  Handveste  mit  Wappen  und 
Siegel  aucli  die  städtischen  Gerechtsame  der  Alten  an  die  Rechte  Stadt  Dan- 
zig. Ein  Beweis,  dass  diese  schon  damals  zu  erheblichem  Ansehen  gelangt 
war.  In  den  ersten  Jahrzehnten  des  ungemein  schnellen  Anwachsens  der 
Stadt  wurden  die  zur  Schaffung  festeren  Baugrundes  erforderlichen  Anschüt- 
taugen  stets  sehr  sorgfältig  gemacht;  allein  je  drängender  das  Bedürfniss 
nach  neuen  Bauplätzen  wurde  und  je  zahlreicher  sich  eine  ärmere  Bevölke- 
rung nach  der  aufblühenden  Stadt  hinzog,  um  so  weniger  wählerisch  wurde 
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iDSD  in  Bezug  aui  das  Auffüllungsinaterial,  wovon  s.  B.  die  swiscbeii  1350 
und  1360  entstandenen  Häker-  und  TobiaBgasse  SSeugniss  geben. 

In  den  Strassen  längs  der  Mottlau  liegt  in  der  Tiefe  von  7  bis  IIFusb 
eine  zum  Theil  recht  feste  Schlaffschicht,  in  die  man  s.  B.  in  der  Ropergasse 
6  Pubs  tief  eingedrungen  ist  ohne  sie  zu  durchsetzen;  darüber  eine  dünne 
lehmige  Sandschicht,  und  darauf  die  Sandauffüllungen.    Die  unteren  Schich- 
ten der  letzteren  sind  sehr  feucht  und  gehen  an  einzelnen  Stellen  geradezu 
in  Triebsand  über.     Natürlich  steigert  sich  diese  Nässe  in  den  tiefer  gele- 
genen Theilen  der  Stadt  und  in  der  Nähe  der  Wasserläufe,  allein  sie  scheint 
nicht  ausschliesslich  von  eigentlichem  Grundwasser,   sondern  vielfach  auch 
von  den  alten  oft  schadhaften  Holzröhren  der  Wasserleitungen  aus  der  Ra- 
daune  herzurühren.     In  einzelnen  Mulden  jener  lehmigen  Sandschicht  hat 
sich  Torf  gebildet ,  so  im  obern  Theile  der  Breitgasse,  wo  er   11  Fuss  tief 
liegt,  in  der  Johannisgasse  in  12  Fuss  Tiefe.     Hier  und  da  verdünnt  sich 
die  Auffüllung  von  Kiessand  erheblich,  wie  in   der  Breit-  und  Faulenga^e, 
wo  sie  nur  4  Fuss  mächtig  auf  feuchter  Gartenerde  aufliegt,  oder  sie  fehlt 
ganz,  wie  in  den  unteren  Hälften  der  Tobias-  und  Häkergasse,  wo  die  gante 
Aufschüttung  aus  schlechter,  schwarzer,  fauliger  Erde  besteht,  die  in  der 
Tobiasgasse  sogar  mit  noch  kenntlichen   vegetabilischen   und'  animalischen 
Abfällen  gemischt  ist,  und  hier  theilweise  auf  Faschinen,  in  der  Häkergasse 
direct  auf  moorigem  Untergrunde  ruht.     Kaum  besser  ist  der  Altstädtische 
Graben,  ursprünglich  wohl  ein  nasser  Elefestigungsgraben ,  beschaffen.    In 
der  Tiefe  enthält  er  viel  moderndes  Holz  und  Moder,  und  darüber  überall 
eine  sehr  schlechte  Aufschüttung  von  schwarzer,  nur  hier  und  da  mit  Schutt 
gemischter  Erde.    Gegen  den  Fischmarkt  hin  birgt  er,  wie  letzterer  in  noch 
grösserem  Maasse,  alte  mächtige  Fundamente,  Ueberreste  der  zur  Ordens- 
burg gehörenden  Mauerwerke. 

Der  oberste  Theil  der  sechsten  Gruppe  bis  gegen  die  Grosse  Mühle  hin 
nimmt  den  östlichsten  Theil  der  ehemaligen  Alten  Stadt  Danzig  ein  und  ist 
vielleicht  auf  diluvialem  Boden  erbaut.  In  der  Pfefferstadt  hat  man  bei  den 
CaDalisationsarbeiten  bis  auf  circa  14  Fuss  Tiefe  ausschliesslich  in  schönem 
trocknen  Sande  gebaut,  der  sich  auch  in  den  obern  Theil  des  Kassubischen 
Marktes  fortsetzt.  Dieser  senkt  sich  schnell  um  mehr  als  5  Fuss  auf  25 
Ruthen  (etwa  94  Meter)  Länge  bis  zur*  Paradiesgasse,  und  hier  liegt  unier 
einer  Decke  von  5  Fuss  Sand  und  iVs  Fuss  Schutt  Ei-de  mit  vermoderten 
Ilolsspähnen.  Der  übrige  Theil  der  sechsten  Gruppe  ist  noch  nicht  unter- 
sucht; wahrscheinlich  wird  er,  je  mehr  abwärts,  um  so  mehr  Aehnlichkeit 
mit  Gruppe  YII.  zeigen. 

Letztere  sowie  Gruppe  VIII.  und  der  Fischmarkt  in  Gruppe  V.  zeigen 
zum  Theil  eine  erheblich  abweichende  Bodenbeschaffenheit  Unter  den  gröes- 
tentlieils  sehr  schlechten  Aufschüttungen  findet  sich  statt  des  Schluffes  in 
einer  Tiefe  von  18  bis  10  Fuss  eine  inselartig  ans  dem  übrigens  moorigen 
Untergrunde  auftauchende  Ablagerung  von  feinem,  festem,  blauem  Sande  in 
dem  Räume,  der  von  dem  Fisohmarkte,  Hinter  Adlers  Brauhaus,  dem  Zucht- 
hausplatae  und  Karpfenseugen  umgrenzt  wird.  Dieser  Sand  macht  es  durch 
seine  feste  Beschaffenheit  begreiflich,  warum  gerade  hier,  inmitten  einer  da- 
mals wahrscheinlioh  fast  sumpfigen  Gegend,  die  Burg  der  pomerellischen  Her- 
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zöge  und  später  die  massive  Ordensburg  ihren  Platz  gefunden  hat.  So  weit 
diese  reichte,  finden  sich  im  Boden  maraenhafle  Fundamente,  aber  auch  viel- 
fältig Holzwerk;  so  horizontal  gelagerte  eichene  Bohlen  in  der  Rittergasse 
nnd  im  Rahm,  ja  in  letzterm  eine  lange  Reihe  dicht  neben  einander  stehen- 
der Särge  mit  ihrem  Inhalt.  An  anderen  Stellen  liegen  in  den  Mulden  des 
lehmigen  Sandes,  welcher  jene  inselformige  Kuppe  und  grossentheils  den 
übrigen  Moorboden  dieser  Gruppen  überdeckt,  grössere  und  kleinere  torfige 
Schichten,  bis  zu  3  Fuss  Mächtigkeit  in  der  Jungfern-  und  ßurggrafen- 
itrasse,  dunner  in  der  Nonnengasse  und  in  der  Rittergasse;  an  den  meisten 
anderen  Orten  Hegt  unter  der  überall  schlechten,  häufig  aus  unreiner  Damm- 
erde  bentehenden,  in  hohem  Grade  durch  Infiltration  verunreinigten  Auf- 
schüttung ein  nasser  Moorboden.  Als  Bettung  für  das  Pflaster  findet  sich 
danu  eine  höchstens  2  Fuss  starke  Ballastschüttung.  Nur  eine  einzige  Strasse 
der  siebenten  Grnppe,  die  Tischlergasse,  hat  eine  bis  zu ^9  Fuss  mächtige 
Sandaufschüttung.  Zur  Erkläining  der  ausserordentlichen  Verunreinigung 
der  Boden  der  siebenten  Gruppe  mag  Folgendes  dienen.  Wahrscheinlich 
wurde  schon  zur  Zeit  der  pomerellischen  Herzöge,  jedenfalls  zur  Zeit  des 
Ordens,  diese  Gruppe,  welche  ziemlich  genau  dem  alten  Hakelwerke  ent- 
spricht, ausschliesslich  von  Polen  bewohnt,  welche  vom  Fischfange  lebten; 
zur  Zeit  des  Ordens  werden  in  Urkunden  ausdrücklich  „die  Polen  auf  dem 
Hakelwerke*'  erwähnt.  Mit  der  Nationalität  und  der  Beschäftigung  dieser 
ältesten  Bevölkerung  mag  es  zusammenhängen,  dass  der  Boden  dieser  Gruppe 
der  unreinste  und  am  meisten  durchjauchte  der  ganzen  Stadt  ist.  Ijeider 
haben  die  jetzigen  Bewohner  dieses  Stadttheils  hinsichts  der  Reinlichkeit  die 
Sitten  ihrer  Vorgänger  treu  bewahrt.  —  Der  kleine  Theil  der  achten  Gruppe, 
welcher  links  vom*Radaunencanale  liegt,  Eimermacherhof  und  BraBank,  hat 
durchweg  einen  moorigen,  stinkenden,  sehr  nassen  Untergrund  mit  einer 
darchaus  ungenügenden  Aufschüttung  von  unreiner  Erde,  welche  nur  theil- 
weise  mit  Schutt  und  Schlacken  gemischt  ist. 

0 

Gruppe  IX.  bis  XI.  Diese  drei  Gruppen,  auf  der  rechten  Seite  der 
Mottlau  gelegen,  bildeten  ursprünglich  eine  zusammenhängende,  nasse,  ver- 
sumpfte Wiese,  bis  durch  den  innem  Festungsgraben  die  letzte  von  der 
zehnten  abgetrennt  wurde.  Die  beiden  ersten  sind  vollständig  eingepoldert^ 
Ihre  Einpolderung  resp.  Bebauung  begann  schon  früh;  wenigstens  wirdMat- 
tenhaden  bereits  1379|  Langgarten  1385  erwähnt.  Steindamm  mit  etwa 
9  Fuss  Meereshöhe,  Mattenbaden,  welches  gegen  den  Anfang  von  Langgar- 
ten auf  14  Fuss  ansteigt  und  Schäferei  bilden  die  Deiche,  von  denen  aus 
das  Terrain  anfangs  schnell,  dann  sehr  allmälig  gegen  den  niedrigen  Festungs- 
wall hin  sinkt,  so  dass  es  gegen  Bastion  Bär  nur  wenig  über  2  Fuss  Meeres- 
höhe hat.  Nur  Langgarten,  die  höchste  Strasse  in  diesem  Stadttheile,  hat 
eine  gute  Sandaufschüttung,  die  das  Niveau  derselben  am  Thore  bis  auf 
lOYs  Fuss,  der  Todtengasse  gegenüber  auf  9^/«  Fuss  erhebt  Hier  ist 
I^anggarten  noch  um  4  Fuss  höher  als  die  Hauptstrasse  der  neunten  Gruppe, 
die  Weidengasse.  —  Kneipab  liegt  horizontal  in  der  etwa  5  Fuss  über  dem 
Meeresspiegel  erhabenen  feuchten  Wiese.  —  Die  Beschaffenheit  des  Bodens 
ist  in  allen  drei  Cbnppen  ziemlich  gleich.  Je  nach  der  Höhe  der  Auffüllung 
in  verschiedener,  durchschnittlich  in  7  Fuss  oder  etwas  mehr  Tiefe,  findet 
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sich  zu  Unterst  ein  ziemlich  fester  Schluff,  unter  welchem  man  amKielgraben 
noch  bis  auf  darunter  liegenden  Triebsand  eingedrungen  ist.  Auf  dem 
Schlu£fe  liegt  meistens  Torf,  hier  und  da  bis  zu  3  Fuss  mächtig,  der  ober- 
wärts  bald  in  moorige,  bald  in  schwarze  Gartenerde  Qbergeht;  das  Alles  ist 
reichlich  durchfeuchtet.  Zu  oberst  ist  dann  die  k&nstliche  Ansdiüttung, 
meist  nur  Erde  mit  Schutt  gemischt,  und  nur  in  Langgarten  ziemlich  mäch- 
tig und  von  guter  Beschaffenheit.  Etwas  anders  verhalten  sich  die  oben 
erw&hnten  Deiche,  bei  'denen  durch  die  stärkere  Aufschüttung  der  ursprüng- 
liche Boden  so  sehr  verdrängt  wurde,  dass  man  ihn  bei  den  AufgrabtiDgeo 
nicht  erreicht  hat.  Hier  finden  sieh  über  zum  Theil  doppelten,  durch  einige 
Fuss  Auffüllungen  getrennten  Knüppeldämmen  Aufschüttungen  zu  unteret 
von  unreiner  Erde,  oben  von  Sand  und  Ballast. 

Gruppe  XII.  enthält  am  'Bischofsberge  die  höchst  gelegenen  Hänser  der 
Stadt,  welche  bis  auf  125  Fuss,  auf  dem  Kaninchenberge  noch  bis  zu  78F(is8 
Höhe  ansteigen.  Dort  fallen  sie  durch  Petershagen  und  das  Schwarze  Meer 
ziemlich  steil,  hier  durch  die  Sandgrube  allmUiger  bis  zum  linken  Ufer  des 
Radau nencanales  herab,  an  dem  entlang  sie  vom  Petershager  Thore  bis  zum 
Heumarkte  hin  in  durchschnittlich  37  Fuss  Höhe  liegen.  Weiter  gegen 
Norden  und  Westen  steigt  die  Gruppe  am  Neugarter  Thore  bis  41  Fuss,  am 
obern  Ende  der  Schiessstange  bis  51  Fuss  auf.  Alle  diese  Stadttheile  sind 
auf  natürlichem  Boden,  auf  diluvialem  Sande  erbaut ,  der  in  den  südlich  ge- 
legenen Strassen  seine  ursprüngliche  Configuration  behalten  hat,  während 
aus  den  flachen  Partieen  der  Sandgrube,  Neugartens  und  der  Schiessstange 
wahrscheinlich  der  Sand  ausgehoben  worden  ist,  der  zu  den  mächtigen  Auf- 
füllungen innerhalb  der  Stadt  gedient  hat.  —  Der  nördlichste  Theil  der 
Gruppe  fällt  am  Olivaer  Thore  auf  17  Fuss,  hinter  demLazareth  auf  10  and 
9  Fuss  herab ;  der  Boden  ist  theils  feuchte  Gartenerde,  theils  in  den  tiefsten 
Stellen  fast  mooriger  Grund  mit  sehr  geringer  Aufschüttung. 

*Die  Wasserversorgung  der  Stadt  erfolgte  bis  in  die  neueste  Zeit  fast 
ausschliesslich  durch  Holzröhren,  welche  das  Wasser  aus  dem  Radaunencanale 
in  die  Pumpbrunnen  der  Stadt  leiteten.  Dieser  Canal  nimmt  auf  etwa  zwei 
Meilen  langem  offnem  Laufe  ausserhalb  der  Stadt  sehr  viele  Unreinigkeiten 
aus  den  stark  bevölkerten  Ortschaften  Praust,  Albrecht,  Ohra  und  Altschott- 
land, dazu  die  Immunditien  einiger  Gerbereien  und  die  Abschwemmungen 
der  an  seinem  linken  Ufer  aufsteigenden  Ackerländereien  auf.  Seine  Ver- 
unreinigung wird  aber  von  Petershagen  an  von  Haus  zu  Haus  grösser,  kaum 
eine  Unreinigkeit  der  Strassen  und  Wohnstätten  wird  ihm  vorenthalten,  und 
da  die  Hauptabzweigungen  der  Röhren  erst  in  der  Nähe  des  Hohen  Thores 
erfolgen,  so  war  nothwendiger  Weise  das  Verbrauchswasser  in  der  Stadt  von 
äusserst  schlechter,  insalubrer  Beschaffenheit.  Die  wohlhabenderen  Einwoh- 
ner Hessen  sich  wohl  schon  längst  das  Trinkwasser  aus  einigen  dürftig 
fliessenden  Quellen  unterhalb  des  Bischofs-  und  Hagelsberges  holen,  allein 
dies  kam  nur  Wenigen  zu  Gute  und  ist  doch  auch  von  schlechter  Beschaffen- 
heit, In  den  letzten  Jahren  wurde  eine  nicht  unerhebliche  Quantität  sehr 
guten  Wassers  aus  den  Quellen  der  westwärts  gelegenen  Höhenzüge  zur 
Stadt  ge£Eihren  und  hier  verkauft.  Dies  besserte  die  Vei^hältnisse  da,  wo  es 
zur  Anwendung  kam,  wesentlich;  namentlich  brachte  die  Militärverwaltang 
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för  Beschaffung  dieses  guten  Wassers  bedeutende  und  sehr  anerkennenswerthe 
Opfer,  und  soll  dafür  durch  günstig«  Erfolge  in  dem  Gesundheitszustande 
der  Garnison  belohnt  worden  sein. 

Bei  Weitem  am  engsten  bebaut  sind  die  Gruppen  IL,  III.,  IV.  und  V., 
mit  Ausschluss  freilich  der  siebenten  Gruppe:     In  den  Gruppen  II.  und  V-. 
befinden  sich  sehr  wenige  und  sehr  kleine  Gärten  hinter  einzelnen  Häusern; 
iD  Gruppe  Ilf.  und  17.  fehlen  solche  ganz.     Die  Hauptstrassen  der  Stadt 
befinden  sich  in  diesen  Gruppen,  allein  sie  sind  fast  durchweg  schmaler  als 
die  Häuser  hoch  sind;  nur  an  einzelnen  SteUen  messen  die  breitesten  der- 
selben, die  Lang-   und  Breitgasse,  bis  5'Ö  Ruthen   (circa  20  Meter).     Die 
Haoptstrassen  folgen  der  westöstlichen  Richtung.     Mit  Ausnahme  der  Dämme 
und  der  Wollwebergasse,  welche  3*5  bis  4'5  Ruthen  (etwa  13  bis  17  Meter) 
breit  sind,  gehören  Querstrassen  von  mehr  als  2  Ruthen  (7*5  Meter)  zu  den 
AnsDahmen.     Die  Höfe  sind  durchweg  sehr  enge,  und  die  Zahl  derjenigen, 
die  nie  von  der  Sonne  beschienen  werden,  ist  nicht  klein ;  man  kann  anneh- 
men, dass  ihre  Fläche  zu  der  von  den  Gebäuden  eingenommenen  im  Ganzen 
wie  I  :  7  bis  8  sich  verhält     In  den  Querstrassen  fehlen  sie  häufig  ganz. 
Fast  überall  sind  sie  mit  breiten  Steinplatten  belegt.     Die  Mauern  der  Häu- 
ser sind,  und  dies  gilt  von  allen  Stadttheilen ,  fast  ohne  Ausnahme  im  Erd- 
geschosse, nicht  selten  bis  hoch  in  das  erste  Stockwerk  hinauf  feucht.     Das 
Innere  der  meist  sehr  tiefen  Gebäude  ist  dunkel  und  schlecht  veutilirt.    Die 
Abtritte  befinden  sich  fast  überall  in  den  Seiten-  oder  Mittelgebäuden,  und 
die  dazu  gehörigen,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen    durchlässigen  Gruben 
tbeils  in  den  Kellern,  theils  unter  den  Höfen.     In  sehr  vielen  Quergassen 
fehlen  die  Abtritte  ganz,    und  die  Dejectionen  sollen  einige  Male  in  der 
Woche  Nachts  abgeholt  werden.     Oft  werden  sie  statt  dessen  in  die  nächsten 
Trummen,  d.  h.  bedeckten  Gossen  der  Strassen  ohne  laufendes  Wasser  aus- 
geBchüttet.     Ausserordentlich  häufig  finden  sich  alte,  ungeräumte,  nur  man- 
gelhaft mit  Erde  überdeckte  Cloakgruben  in  Höfen  und  Kellern  vor.  Die  Ufer 
der  Mottlau  sind  überall  äusserst  schmutzig,  dem  Gerüche  nach  zu  schliessen 
am  untern  Ende  der  Langen  Brücke,  eines  auf  Pfahlwerk  ruhenden  Kai  vor- 
längs  der  Mottlau  vom  Grünen  bis  zum  Johannisthore,  am  schmutzigsten.  In 
der  fünften  Gruppe  zieht  sich  hinter  dem  Altstädtischen  Graben  ein  schmaler 
von  der  Radaune  abgezweigter  Canal  hin,  welcher,  indem  er  die  Abgänge 
▼OD  Gerbereien  und  zahlreichen  Schlächtereien  aufnimmt,  wesentlich  zur  Ver- 
nnreinigung  des  Bodens   und  der  Luft  beiträgt.     Denn  die  Wohlthat  eines 
besonderen  an  geeigneter  Stelle  belegenen  Schlachthauses,  wie  solches  unter 
dem  Namen  „der  Küttelhof*'   schon  1331  auf  der  Speicherinsel  eingerichtet 
wurde,  kennt  das  heutige  Danzig  nicht.     Offene,  die  Ventilation  befördernde 
Plätze  sind   wenig  zahlreich  und  meist  klein;  erst  in  neuerer  Zeit  hat  man 
begonnen  auf  einigen  derselben  Bäume  zu  pflanzen  ^  deren  aus  älterer  Zeit 
herstammende  sich  noch  hier  und  da  in  den  Sti*assen  finden.  —  In  Gruppe  I. 
sind  Gärten  etwas  zahlreicher,  die  Höfe  etwas  geräumiger  und  meist  ge- 
pflastert.    Die  beiden  Hauptstrassen  der  Gruppe  liegen  von  Norden  nach  Sü- 
den, messen  nur  3  bis  4  Ruthen  (II  bis  15  Meter)  Breite,  sind  aber  imVer- 
baltnifls  zur  Höhe  der  Häuser  breiter  als  in  den  vorbeschriebenen  Gruppen. 
IHe  wenig  zahlreichen  Quergassen  sind   sehr  schmal.     Schmutz  und  übeler 
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Geruch  sind  vieler  Orten  auf  den  Strassen  ausserordentlich  gross.  Mit  den 
Abtrittsangelegenheiten  verhält  es  sich  nicht  besser,  zum  Theil  noch  schlech- 
ter als  im  mittlem  Theile  der  Stadt;  ebenso  ist  die  Feuchtigkeit  der  Hänser 
da,  wo  diese  unmittelbar  an  dem  Walle  liegen,  noch  grösser.  Freie  Plätze 
innerhalb  der  Gruppe  fehlen  ganz,  die  beiden  vorhandenen  liegen  aoi 
SOd-  resp.  Nordostende  derselben;  einige  unbebaute  Plätze  ziehen  sich  am 
:Mottlauufer  hin.  —  In  Gruppe  VI.  treten  die  Häuser  mehr  vom  Walle 
ab,  und  zuweilen  sieht  man  zwischen  beiden  ein  kleines  Gärtchen.  Gärten 
sind  hier  überhaupt  zahlreicher  und  haben  im  nordöstlichen  niedrigsten 
Theile,  wo  neben  ihnen  auch  kleine  feuchte  Wiesenfläehen  vorkommen,  zum 
Theil  gi'össere  Dimensionen.  Nur  in  dem  rechts  vom  Radaunencanale  von 
der  Töpfergapse  bis  zur  Kleinen  Mühlengasse  liegenden  Theile  der  Gruppe 
fehlen  sie  ganz,  und  hier  sind  auch  die  Hofe  sehr  eng,  welche  auf  der  andern 
Seite  der  Radaune  oft  recht  geräumig  sind.  Allein  häufig  haben  dieselben 
kein  oder  nur  theil  weises  Pflaster,  po  dass  die  freigiebig  darauf  ausgeschüt- 
teten Unreinigkeiten  leicht  in  die  Erde  einsinken.  Nur  in  der  Pfefferstadt 
sind  die  Häuser  gut  gebaut  und  trocken,  im  Innern  jedoch  dunkel  und 
schlecht  ventilirt.  Je  weiter 'man  sich  von  dieser  Strasse  entfernt,  um  so 
weniger  solide,  um  so  feuchter  und  unsauberer  werden  die  Wohngebäude, 
obschon  sie  durchschnittlich  in  allen  Beziehungen  denen  der  siebenten  Gruppe 
voranstehen.  Die  Gebäude  sind  theilweise  von  Fachwerk  und  im. Allgemei- 
nen niedriger  als  in  den  mittleren  Theilen  der  Stadt,  daher  die  Strassen 
weniger  eng  erscheinen.  Die  Hauptstrassen  haben  eine  nordsüdliche  Rich- 
tung und  eine  Breite  von  3  bis  4*5  Ruthen  (11  bis  17  Meter);  auch  die 
Querstrassen  sind  zum  Theil  recht  breit ,  fast  überall  breiter  als  im  Haupt* 
theile  der  Stadt.  Die  Strassen  sind  schmutzig,  viele  äusserst  schmutzig,  was 
wesentlich  damit  zusammenhängt,  dass  Abtrittsgruben  vielfach,  wohl  in  den 
meisten  Fällen  fehlen;  doch  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  die  sechste  Gruppe 
von  der  siebenten  weit  übertroffen.  Am  höchsten  Punkte  der  Sladt  tritt 
der  Radaunencanal  in  dieser  Gruppe  in  die  Stadt;  sein* Wasser  ist  zwar 
flach  aber  ziemlich  schnell  und  reisst  daher  die  vielfach  hineingeschütteten 
Unreinigkeiten  wenigstens  eine  Strecke  weit  mit  sich  fort.  Mit  Ausnahme 
des  Holzmarktes  hat  die  Gruppe  nur  einen  kleinen  freien  Platz  am  Jacobs- 
thore.  —  Gruppe  VII.  ist  der  engstgebaute  Theil  der  Stadt*),  und  obgleich 
die  Mehrzahl  der  Häuser  höchstens  ein  Stockwerk  trägt,  gestattet  die  Schmal- 
heit der  Gassen  doch  keine  einigermaassen  genügende  Ventilation,  die  um 
so  mangelhafter  ist,  als  auch  die  Höfe  fast  überall  sehr  enge  sind.  Die  vor- 
handenen Gärten  liegen  ausschliesslich  bei  den  beiden  Sengen.  An  freien 
Plätzen  fehlt  es  ganz.  Die  Hauptstrasse,  die  Tisch lergasse,  erreicht  nirgends 
die  Breite  von  3  Ruthen  (etwa  II  Meter).  Die  Unreinlichkeit  der  meisten 
Strassen  ist  ausserordentlich  gross,  und  die  zahlreichen  Radaunencanale, 
welche  die  Gruppe  uinschliessen  und  durchziehen,  flach  und  meist  ohne  kräf- 
tiges Gefälle  sind,  tragen  wesentlich  und  zwar  um  so  mehr  zur  allgemeinen 
Infection  der  Luft  bei,  als  Abtritte  fast  durchweg  fehlen.     Der  gegen  den 


*)  Diese  Angabe  »teht  mit  dem  AuKdrucke  in  der  Dichtigkeitsreihe  in  einem  schein- 
baren Widersprucbe ;  die  Lösung  dieses  Widerspruches  liegt  darin,  dass  in  Gruppe  IV.  und 
V.  die  Häuser  durchweg  viel  höher  sind  als  in  Gruppe  YII. 


^^ 
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FestaogBwall  hin  liegende  Thcil  geht  in  eine  sehr  feuchte  Wiesenfläche  über, 
welche  von  der  Strasse  Rammbau  hinter  dem  Zaun  dnrch  den  nntern  Theil 
des  Radannencanals  getrennt  ist.     Dieser  Theil  des  Canals  verdient  eine  be- 
soodere  Erwähnung.     Im  Juni  jeden  Jahres  wird  der  ganze  Radau nencanal 
behufs  Reinigung  durch  Abschützung  an  seinem  obern  Ende  trocken  gelegt 
nnd  läaft  sich  auch  trocken  bfcr  auf  den   untern  Theil ,  der  mit  seiner  Sohle 
Qoter  dem  mittlem  Wasserstande  der  Mottlau  liegt.     In  diesem  untersten 
Tbeile  bleibt  also  während  der  Schützzeit  von  14  Tagen  ein  absolut  todtes 
Staawaner,  dessen  Beschaffenheit  daraus  abgenommen  werden  mag,  dass  be- 
reits innerhalb  der  ersten  24  Stunden  sämmtliche  darin  vorhandenen  Fische 
absterben  und  als  zahlreiche  Leichen  auf  der  schwarzen,  brodelnden-^  stin- 
kenden Fläche  schwimmen.     Und  diese  Scheussl ichkeiten  werden  durch  täg- 
liches Hineinschütten  aller  Dejectionen,  aller  Unrein igk ei ten  jeder  Art  fort- 
vihreod  gesteigert.  —  Dieser  entsetzliche  Canal  durchfliesst  auch  einen  Theil 
der  Gruppe  VIIL,  die  unmittelbar  an  demselben  zu  beiden  Seiten  enge  be- 
haut ist,  im  Uebrigen  aber  etwas  breitere  und  luftige  Strassen  und  ziemlich 
ausgedehnte  Grärten  hat.     Die  Häuser  sind  im  Allgemeinen  nicht  hoch,  so 
dass  die  2Vs  bis  3V2  Ruthen  (circa  9*5  bis  13  Meter)  breiten  Strassen  nicht 
allxQ  enge  erscheinen.  —  Die  drei  folgenden  Gruppen  IX.,  X.  und  XI.  haben 
unter  sich  einen  ziemlich  gleichen  Charakter,  wenn  m»n  davon  absieht,  dass 
die  Häuser  der  zehnten  Gruppe  im  Ganzen  grösser  und  besser  gebaut  sind 
als  die  meist  niedrigen  und  ärmlichen,  häufig  in  Fachwerk   ausgeführten 
Wohogebäude  der  beiden  anderen.     Ueberall  liegen  hinter,  in  Gruppe  IX. 
anch  zwischen  den  Häusern  fusie  offene  Räume,  meist  Gärten  und  Wiesen- 
flachen, zum  Theil  auch  Holzhöfe.     Die  Höfe  sind  fast  durchweg  geräumig 
and  luftig,  nur  Mattenbaden  macht  eine  Ausnahme.     Die  Hauptstrassen  der 
nennten  Gruppe  haben  im  Ganzen  eise  Richtung  von  Süden  nach  Norden, 
Bind  5V3  bis  1^:%  Ruthen  breit  (circa  20'Ö  bis  28  Meter),  aber  meistens  nur 
zum  Theil  gepflastert  und  in  Folge  der  Bodenbeschaffenheit  sehr  kothig  und 
an  vielen  Stellen  durch  die  Einwohner  sehr  verunreinigt.     Auch  die  Quer- 
gassen sind    gröestentheils   breit      Mehrere  Strassen    waren  ehemals  von 
hreiten  stagnirenden  Gräben  durchzogen ,    deren   letzter  eben  jetzt  zuge- 
schüttet wird,  da  die  Cannlisation  dieselben  überflüssig  macht.     Erat  neuer- 
dingi  hat  man  begonnen  die  breiten  Strassen   mit  Bäumen  zu   bepflanzen, 
tfattenbaden  trägt  einen  abweichenden  Charakter.     Die  Häuter  stehen  mit 
der  Front  an  dem  höchsten  Theile  des  Deiches,  senken  sich  nach  hinten,  so 
dass  die  meist  sehr  schmalen  Höfe  viel  tiefer  liegen  als  die  Strasse.     Diese 
engen,  schlecht  ventilirten  Höfe  dienen  eigentlich  nur  als  Zugänge  zu  den 
zum  Theil  ausserordentlich  Übervölkerten  Hufwohnungen,  die  sich  durch  In- 
salnbrität  auszeichnen.     So  starben  in  Mattenbaden  Nr.  19   bei  einer  Ein- 
vohnenahl  von  (im  Jahre  1864)  322  Köpfen  in  den  sieben  Jahren  106  Men- 
schen, also  etwa  4*7  Procent  jährlich.  —  Aehnlich  ungünstige  Lage  und 
Terhältnisse  veranlassten  ähnliche  Mortalität  auch  in  der  zehnten  Gruppe: 
Unggarten  Nr.  32  hatte  in  derselben  Zeit4'3;  Nr.  44/45  5  3  Procent  Todes- 
Wle.    Im  Uebrigen  liegt  die  etwa  11  Ruthen  (circa  41  Meter)  breite  Strasse 
günstig  in  westöstlicher  Richtung;  sie  ist  der  Länge  nach  von   einer  Allee 
<)nrchzogen,    die  freilich   anf  dem  ungesunden    Boden    eines    grössteutheilä 
zugeschütteten  Canals  nicht  gedeihen  will.  —  Gruppe  XI.  bildet  nur  eine 
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einzige,  sehr  breite,  nur  iheil weise  gepflasterte,  von  einer  jungen  Linden- 
allee durchzogene  Strasse  Yon  niedrigen,  meist  schlecht  gebauten  H&osern 
zwischen  feuchten  Wiesen,  Grärten  und  Holzfeldern.     Sie  zeichnet  sich  dorcb 
Unreinlichkeit  aus.   —  Die  sQdliche  Hälfte  der  Gruppe  XII.,  vom  Pete«- 
hagener  Thore  bis  zur  Sandgrube  sich  erstreckend ,  ist  am  Ostabhange  des 
Bischofsberges  gelegen.'     Die  Hauptstrassen, «das  Schwarze  Meer  und  die 
Sandgrube,  sind  4  und  3  Ruthen  (15  und  11  Meter)  breit,  alle  übrigen  enge 
und  fast  ohne  Ausnahme  sehr  unsauber. '    Die  Häuser  sind  fast  durchweg 
klein  und  niedrig.     Mit  Ausnahme  einiger  Häusercomplexe  in  Petershagen, 
wo  selbst  Höfe  fehlen ,  sind  fast  überall  zum  Theil  recht  ausgedehnte  Gär- 
ten  vorhanden,  aUein  ihr  salubrer  Einfiuss  mag  wohl  durch  die  grosse  An- 
zahl von  Kirchhöfen,  welche  mit*  Leichen  in  höchstem  Maasse  uberf&Ut  sind, 
aufgehoben  werden.     Die  Häuser  sind  im  Allgemeinen  wohl  trockener  als 
innerhalb  der  inneren  Festungswerke;  allein  einzelne,  welche  unmittelbar 
an  die  Berglehne  oder  tief  unten  an  den  Radaunencanal -gebaut  sind,  sbd 
sehr  feucht     Abtritte  fehlen  -gewiss  in  der  bei  weitem  grossesten  Zahl  der 
,  Häuser,  und  es  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  für  die  meisten  der  letsteren 
der  Canal  die  alleinige  Abtrittsgrnbe  ist  —  Der  nächstfolgende  mittlere 
Theil  der  Gruppe  reicht  bis  zur  Schiessstange.     Hier  liegen  die  im  Gänsen 
wohlgebauten   Häuser  frei  und  offen  am  Heu-  und  Krebsmärkte  und  der 
breiten  Strasse  Neugarten,  und   sind  fast  ohne  Ausnahme  mit  mehr  oder 
weniger  grossen  Gärten  versehen.     Schmal  und  enge  ist  nur  der  Neugarter 
Stinkgang,  der  sich  auch  vor  den  übrigen  Strassen  durch  Uusauberkeit  ani- 
zeichnet.     Doch  entledigen  sich  auch  einzelne  Häuser  an   der  Promenade 
ihres  CJnrathes  auf  eine  für  Nachbarn  und  Vorübergehende  höchst  störende 
Weise.     Bei  den  vorherrschenden  Westwinden  hat  ein  Theil  dieser  Gegend 
namentlich  im  Sommer  ausserordentlich  durch  die  Ausdünstungen  der  ausser- 
halb des  Neugarter  Thores  in  ungenügender  Entfernung  massenhaft  ange- 
häuften Fäcalstoffe  zu  leiden.   —  Endlich  der  nördliche  Theil  der  zwölften 
Gruppe,  der  flach  und  feucht  von  dem  zum  Theil  höhern  Eisenbahnkörper 
und  dem  Festungswalle  sich  gegen  tiefgelegeue  nasse  Wiesen  hinabzieht,  ist 
sehr  reich  an.  weiten  Gärten  und  Wiesen.     Jene  scheinen  zum  Theil  die 
Stellen  alter  Holzärbeitshöfe  einzunehmen  und  sind  von  sehr  zweifelhaftem 
Werthe  in   sanitärer  Beziehung.     Bei  zum  Theil  ungenügender  Pflasterung 
ist  diese  Gegend,  namentlich  Hinter  dem  Lazareth,  unsauber  and  übelriechend, 
wozu  der  unmittelbar  davor  liegende  versumpfte  Graben  des  Brückenkopfes 
St.  Jacob  sehr  erheblich  beiträgt. 

Bei  der  Dichtigkeit,  dem  Wohlstande  und  der  Gedrängtheit  lassen  sich 
die  Grössen,  um  die  es  sich  handelt,  in  Zahlen  ausdrücken;  aus  diesen  selbst 
lässt  sich  ein  mittleres  Maass  finden,  und  die  Abweichungen  von  letzterem 
sind  in  Zahlen  darstellbar.  Nicht  so  in  Beziehung  auf  die  Beschafienheit 
des  Bodens  und  die  Verhältnisse  der  Grundflnche,  welche  nur  qualitativer 
Natur  sind.  Hier  ist  die  Auffindung  eines  mittleren  Zustandea  und  die  Auf- 
stellung einer  daran  sich  anlehnenden  Doppelreihe  nicht  möglich.  Es  bleibt 
daher  nur  übrig,  die  Gruppen  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  der 
Art,  wie  seine  Oberfläche  verwendet  ist,  in  eine  gewisse  Reihenfolge  zu  ord- 
nen.    Die  Gesichtspunkte,  die  hierbei  in  Betracht  kommen,  sind:   die  eo  zn 
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ng«D  geologische  BeBcfaaSenbeit,  di«  Feuchtigkeit  und  VernnreinigaDg  des 
Bodens,  aad  das  VerhältuiiB  der  beb&nten  inr  uubabauten  Fl&che,  die  Ver- 
vendiiDg  der  letz  t«rGu  zu  Plätze  d,  Straisen,  Höfen,  Gärten,  HolzplKtieD  u.a.  w-, 
und  bis  EU  einem  gewiesen  Grade  die  Beschaffenheit  der  Häuser.  Die  Ab- 
wipng  der  Bedeutang  dieser  verschiedenen  Umstände  ist  eine  schwierige 
und  DDsicbere.  Wesentlich  gerteigert  wird  die  Schwierigkeit  dadurch,  dass 
bei  der  Begrenzung  der  Gruppen  auf  die  BeschafTenheit  des  Bodens  nicht 
die  erforderliche  Itfickaicbt  genommen  werden  konnte,  und  dass  in  Folge  da- 
TOD  einige  Gruppen  nicht  die  wünschenswerthe  Gleicbailigkeit  zeigen:  so 
nimeDrlich  Gruppe  V.,  Tl.  und  XII.  Nolbwendig  iBt  bei  der  t^inordnung 
der  Gmppen  in  eine  solche  Reihenfolge  vieles  dem  subjectiven  BrmesBen 
IberlaffleD.  Unter  Erwägung  aller  Umstände  glaubt  der  Verfafser  nach- 
jtebende  Reibe  der  Gruppen  in  Botreff  ihrer  ^alubrität  als  die  sutreffende 
anfetellen  za  müssen: 

Gruppe  II.  IV.  IH.  I.  XII.  VI.  X.  XI.  V.  IX.  VIIl.  VII. 
Die  Holivirung  dieser  Reihenfolge  geht  aus  der  vorangeschickten  Be- 
Khreibnng  der  Gruppen  hervor. 

'Zeitliche  Vertheilung  der  Todesfälle. 

Vorweg  ist  zu  bemerken,  dass  die  Todtgehorenen ,  1180  an  der  Zahl, 
nicht  berBckaichtigt  worden  sind.  Todtgeborene  liaben  kein  selbständiges 
Leben  geführt  und  können  deshalb  auch  nicht  wohl  sn  den  Gestorbenen  ge- 
lählt  werden. 

Die  Zahl  der  Todesfälle  in  den  sieben  Jahren  1863  bis  1869  beträgt 
1''94.  Von  1864  bis  1867  hat  die  Bevölkerung  innerhalb  der  Festungs- 
»  werke  nm  2066  Procent  zu- 
genommen ,  würde  also  eine 
gleiche  Zunahme  vorausge- 
setzt, im  Jahre  1870;  70  390 
Seelen,  mithin  durchschnitt- 
lich in  den  sieben  Jahren 
68  975  Seelen  betragen  hftben. 
Es  starben  also  jährlich  3'685 
Procent  der  Lobenden  oder 
einer  von  27-1.  Nach  den 
„Statistischen  Beiträgen  über 
die  Sterhl ich keits Verhältnisse 
von  Danzig.  Danzig.  Kafe* 
mann.  1864"  Seite  10  starb 
im  Durchschnitt  der  Jahre 
1825  bis  18G2  einer  von  27-4. 
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Die  Sterblichkeit  ist  nabez 
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dieselbe  geblieben. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebereicht,  wie  diese  SterbefSlIe  über 
die  üeben  Juhre  vertheilt  sind: 
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Ans  dieser  Tabelle  geht  zunächst  hervor,  dass  die  Sterblichkeit  der  Kin- 
der nnter  einem  Jahre  fast  drei  Achtel  der  GeeammtsterbUchkeit,  n&mlicli 
36*09  Procent  betrug.  Die  Kindersterblichkeit  scheint  also  in  Danzig  in 
einer  stetigen  und  sehr  bedenklichen  Zanahme  begriffen  zu  sein.  F&r  die 
Jahre  1825  bis  1862  belief  sie  sich  (siehe  „sUtistische  Beitr&ge'')  auf  25*74 
Procent;  für  die  folgenden  sieben  Jahre  auf  10*65  Procent  mehr. 

Die  in  der  Tabelle  aufgeführten  Krankheiten  zeigen  hinsichts  der  Häu- 
figkeit der  durch  sie  herbeigefmirten  Todesfälle  in  den  verschiedenen  Jahren 
ein  sehr  verschiedenes  Verhalten.  Bei  den  epidemischen  Krankheiten  kann 
von  einer  durchschnittlichen  jährlichen  Sterbezahl  nicht  die  Rede  sein,  da 
dieselben  iu  einzelnen  Jahren  ganz  fehlen.  Aber  auch  diejenigen  epidemi- 
schen Krankheiten,  welche  in  jedem  der  sieben  Jahre  beobachtet  worden 
sind,  weisen  in  den  verschiedenen  Jahren  eine  ausserordentliche  Verschieden- 
heit in  der  Zahl  ihrer  Opfer  auf.  Dies  ist  es  eben,  was  sie  als  epidemische 
Krankheiten  charakterisirt,  und  dieser  Charakter  ist  es,  der  selbst  bei  der 
geringen  Anzahl  von  Todesfällen  in  Meningitis  cerebro-spinalis  and  in  Pocken 
auf  das  Bestimmteste  hervortritt,  und  auch  ohne  umfangreiche  Epidemien 
den  epidemischen  Charakter  dieser  Krankheiten  erkennen  läset.  Oans  anders 
verhält  es  sich  mit  den  sporadischen  Krankheiten.  Jährlich  regelmässig  vor- 
handen ,  obschon  in  ihrer  Häufigkeit  grossentheils  von  der  Jahreszeit  ab- 
hängig, weichen  ihre  extremen  Maxima  und  Minima  nie  sehr  erheblich  von 
der  Mittelzahl  ab.  So  sind  diese  Abweichungen  bei  Brechdurchfall  etc.  bei 
Kindern  unter  2  Jahren  mit  einem  Mittel  von  304  Todesfällen  jährlich, 
Plus  11  und  Minus  17  Procent;  bei  Phthisis  tub.  mR  einem  Mittel  von  141 
Fällen  Plus  19  und  Minus  20  Procent;  bei  den  acuten  Affectionen  der 
Athmungsorgane  mit  einem  Mittel  von  194  Fällen  Plus  22  und  Minus  12 
Procent.     Die  gi'ossen  Abweichungen  von  dem  Mittel  von  63   Fälleu,  die 
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wir  bei  GehiroentiüiiduDg  finden  and  welche  Plus  38  und  Minus  34  Pro- 
eent  betragen,  sind  vielleicht  dadurch  herbeigeführt^  dass  in  den  beiden  Epi- 
demien von  Meningitis  cerebro-spinalis ,  welche  in  Danzig  1865  und  1869 
hemchten,  einige  der  dieser  Epidemie  angehörenden  Fälle  in  den  Todten- 
icheinen  irrthümlich  unter  gewöhnlicher  Meningitis  aufgeführt  worden  sind. 
Wenigstens  weisen  gerade  die  genannten  Jahre  sehr  hohe  Sterbezahlen  unter 
Gebimentsflndung  auf.  Die  nicht  gi'ossen  Abweichungen  von  dem  Mittel  der 
TodesfUle,  welche  wir  bei  den  typhösen  Krankheiten  finden,  und  welche  bei 
einer  Mittelzahl  von  71  Todesfällen  Plus  25  und  Minus  27  Procent  betragen, 
entziehen  dieser  Krankheit  die  beobachteten  sieben  Jahre  für  Danzig  gänz- 
lich den  Charakter  einer  epidemischen  Krankheit  und  bestätigen  die  hier 
allgemeine  Annahme,  dass  die  typhösen  Krankheiten  hierselbst  nicht  zu  den 
epidemischen,  sondern  zu  den  endemischen,  stationären  gehören. 

Die  Zahl  der  Todesfälle  durch  Gehirnentzündung,  acute  Krankheiten  der 
Respirationsorgane,  Phthisis,  Brechdurchfall  etc.  bei  Kindern  und  Typhosen 
betrug  durchschnittlich  jährlich  774 ;  die  bedeutendsten  Abweichungen  fan- 
den 1863  mit  829'  oder  7  Procent  Plus  und  1867  mit  717  Fällen  oder  7 
Procf^nt  Minus  sikatt.  Ganz  anders  stellen  sich  diese.  Verhältnisse  bei  den 
epidemischen  Krankheiten  Meningitis  cerebro-spinalis,  Scharlach,  Pocken  und 
Masern.  Die  Cholera,  welche  nur  in  zwei  Jahren  auftrat  und  durch  die 
groese  Zahl  ihrer  Opfer,  die  Verhältnisszahlen  gänzlich  verschiebt,  ist  fort- 
gelassen. Bei  diesen  Epidemien  sind  die  Abweichungen  von  der  Durch- 
schnittszahl der  sieben  Jahre,  nämlich  180,  im  Jahre  1864  ein  Minus  von 
82  Procent,  im  Jahre  1868  ein  Plus  von  190  Procent. 

Die  Epidemien  Bind  es  also,  welche  vorzugsweise  die  Schwankungen  in 
der  Zahl  der  jährlichen  Todesfälle  veranlassen,  Schwankungen,  welche  in 
Danzig  während  der  Jahre  1863  bis  1869  unter  Einrechnung  der  Cholera 
bei  einer  Mittelzahl  von  2542  Todesfallen  von  einem  Minus  von  17  Procent 
im  Jahre  1864,  bis  zn  einem  Plus  von  35  Procent  im  Jahre  1866  reichen. 

Die  Meningitis  cerebro-spinalis  trat  1865  zum  ersten  Male  auf  und 
forderte  vom  Februar  bis  October  lOÖ  Opfer.  Sie  wiederholte  sich  in  einer 
kleineren  Epidemie  1869,  die  vom  Februar  bis  December  27  Menschen  dahin- 
raffte. Obgleich  unter  den  22  Fällen,  die  in  der  zwischen  den  beiden  Epi- 
demien liegenden  Zeit  verzeichnet  sind,  sich  vielleicht  nicht  ein  einziger 
dieser  Krankheitsform  angehörender  Fall  befindet  (der  Grund  für  diese  Ver- 
mathnng  ist  früher  angegeben  worden),  so  hat  Verfasser  doch  geglaubt  die- 
selben aufnehmen  zu  müssen,  indem  er  die  Verantwortlichkeit  für  die  Dia- 
gnose dem  zuschiebt,  der  sie  gestellt  hat.  In  diesem  wie  in  jedem  ähnlichen 
Falle  scheint  dem  Verfasser  jede  eigene  Kritik  unzulässig,  da  dadurch  die 
Torhandene  Unrichtigkeit  glücklichen  Falles  in  eine  andere  umgewandelt,  nie 
aber  gehoben  werden  kann.  Dagegen  scheint  es  ihm  Pflicht  zu  sein,  da,  wo 
nach  seiner  Ueberzeugnng  ein  Irrthum  vorliegt,  auf  denselben  unter  Angabe 
des  Grundes,  aus  welchem  der  Irrthum  vermuthet  wird,  aufmerksam  zu  machen. 

Das  Scharlach  ist  nur  einmal  (1868  bis  Mitte  1869)  als  verheerende 
Epidemie  aufgetreten,  allmälig  abnehmend  scheint  es  im  Juli  1869  als  Epi- 
demie erloschen  zu  sein,  obgleich  sich  in  den  vier  letzten  Monaten  des  Jahres 
wieder  einzelne  Todesfälle  angemerkt  finden.    Im  Jahre  1868  erlagen  dieser 
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Krankheit  406,  im  folgenden  nodi  55  Menschen;  gefehlt  hat  es  nach  Angabe 
der  Toätenscheine  in  keinem  der  sieben  Jahre. 

Eben  so  wenig  fehlten  die  Pocken,  jedoch  nahmen  sie  nnr  in  den  Jahren 
1865  nnd  1867  einen  einigermaassen  bemerkenswerthen  Umfang  an:  im 
letzten  Jahre  erreichte  die  Zahl  ihrer  Opfer  47,  im  Jahre  1865  niur  21.  Die 
22  Fälle  des  Jahres  1869  sind  so  über  das  Jahr  verbreitet,  dass  die  Existenz 
einer  Epidemie  daraus  nicht  geschlossen  werden  kann. 

Masern  fehlten  im  Jahre  1869  in  den  Todtenscheinen  ganz.  Im  Jahre 
1863  sind  275,  im  Jahre  1868  98  Todesfälle  unter  Masern  angegeben.  Eine 
zwischen  diesen  beiden  Epidemien  liegende  grössere  Anschwellung  von  Masern- 
sterbefallen hatte  kaum  den  Charakter  einer  eigentlichen  Epidemie,  indem 
die  sonst  so  bestimmt  hervortretende  Akme  gänzlich  fehlte. 

Am  bedeutendsten  war  der  Einfluss  der  Cholera  auf  die  Jahrefsterblich- 
keit;  während  die  vier  anderen  epidemischen  Krankheiten  im  Maximum,  im 
Jahre  1868,  18  Procent  zu  den  Gesammttodesfalien  beitrugen,  participirte 
die  Cholera  1866  mit  32  Procent.  Die  für  die  obige  Tabelle  aus  den  Todten- 
scheinen ausgezogenen  Zahlen  der  Choleratodesfalle  stimmen  nicht  yollstän* 
dig  mit  den  in  der  Schrift  „Dansig  und  die  Cholera"  angegebenen  überein: 
für  1866  sind  die  Zahlen  1098  gegen  1088,  für  1867  326  gegen  350.  Der 
Grund  der  Differenz  liegt  darin,  dass  für  jene  Schrift  die  speciellen  ^Cbolera- 
an meldelisten''  benutzt  worden  sind,  während  für  die  vorliegende  Arbeit  die 
ausgefertigten  Todtenscheine  gedient  haben.  In  den  CholeraanmeldeliBteu 
sind  also  für  1866  zehn  CholerafäJle  nicht  aufgeführt,  welche  doch  in  den 
Todtenscheinen  ärztlich  constatirt  sind;  dagegen  wurden  1867  24  Cholera- 
fälle nicht  ärztlich,  sondern  wahrscheinlich  durch  Polizeibeamte  constatirt, 
welche  in  den  Anmeldelisten,  wahrscheinlich  auf  Grund  polizeilicher  Anmel- 
dungen, aufgenommen  worden  sind.  Wie  früher  erwähnt  sind  für  vorliegende 
Arbeit  ausschliesslich  durch  Aerzte  diagnosticirte  FäUe  verwendet  worden. 

Die  Gesanimtzahl  der  an  allen  epidemischen  Krankheiten  innerhalb  der 
sieben  Jahre  Gestorbenen  beträgt  2684  oder  16*2  Procent  sämmtlicher  Sterbe- 
föUe.  Man  sieht,  trotz  des  Schreckens,  den  sie  verbreiten,  ist  die  Wirksam- 
keit der  Epidemien  eine  untergeordnete. 


Von  grossem  Interesse  ist  die  Vertheilung  der  Todesfälle  über  die  zwölf 
Monate  des  Jahres,  wegen  der  Schlüsse,  die  sich  auf  das  Vorwalten  gewisser 
tödtlicher  Krankheiten  zu  gewissen  Jahreszeiten  daraus  ziehen  lassen.  Es 
folgt  zunächst  Tabelle  II.  mit  der  summarischen  Zusammenstellung  für  die 
einzelneu  Monate.  In  der  dritten  Tabelle  giobt  die  erste  Columne  den  Procent- 
antheil,  den  jeder  Monat  an  der  Zeit  (2557  Tage)  gehabt  hat.  Die  folgen- 
den Colunincn  enthalteu  die  Procentantheile,  die  auf  jeden  Monat  für  die  in 
der  üeberschrift  genannten  Krankheiten  entfallen.  Aus  der  Vergleichung 
dieser  Columnen  mit  der  ersten  erhellt  unmittelbar,  wie  sich  die  Mortalität 
aus  Anlass  der  verschiedenen  Krankheiten  in  den  einzelnen  Monaten  vei- 
halien  hat.  Denn  es  ist  klar,  dass  bei  einer  gleichmässigen  Vertheilung  der 
Todesfälle  über  die  Zeit,  in  jedem  Monate  eben  so  viel  Procent  der  Todes- 
fälle eingetreten  sein  würden,  als  der  Monat  Procentantheile  an  der  Zeit 
hat,  die  während  der  sieben  Jahre  verflossen  ist. 
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Die  zweite  Golomne  von  Tabelle  III.  l&sst  erkennen ,  dass  nur  drei 
Monate  eine  im  Yerfaältniss  zur  Anzahl  ihrer  Tage  zu  groBBe  Sterblichkeit  ge- 
habt haben:  der  April,  Juli  und  August.  Der  April  hat  seine  zu  grosse 
Sterblichkeit  den  zu  zahlreichen  Todesfällen  an  Gehirnentzündung,  acuten 
Krankheiten  der  Athmungsorgane,  Phthisis,  Typhosen,  Pocken  und  Masern 
ZD  danken.  Die  grosse  Sterblichkeit  der  Monate  Juli  und  August  resul- 
tirt  zwar  zun&chzt  aus  dem  Auftreten  der  Cholera:  allein  auch  bei  Nichtbe- 
rücksichtigung dieser  weisen  diese  beiden  Monate  die  zahlreichsten  Todes- 
falle auf,  und  zwar  beide  in  Folge  der  grossen  Anzahl  von  Sterbefallen  an 
Brechdurchfall,  an  typhiJsen  Krankheiten,  an  Masern  und  im  August  auch 
an  Scharlach.  —  Die  günstigen  Monate  October  bis  incl.  Februar,  und  Mai 
and  Juni  stehen  unter  sich  fast» gleich;  obschon  in  den  Monaten  October  bis 
Februar  die  Todesfalle  an  acuten  Krankheiten  der  Respirationsorgane  mehr 
herrortreten,  so  fallen  den  übrigen  Krankheiten  in  diesen  Monaten  weniger 
zahlreiche  Opfer. 

Die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  «einem  Jahre  hat  ihr  Minimum  im 
Mara  mit  4Ö4  Fällen,  und  steigt  von  da  an  fast  constant  bis  zum  Maximum 
mit  820  Fällen  im  August,  um  dann  mit  wiederholten  Schwankungen  auf 
ihren  niedrigsten  Stand  zurückzukehren.  Im  Grossen  und  Ganzen  stellt  sich 
die  Kindersterblichkeit  wesentlich  abhängig  von  der  Sterblichkeit  durch  Brech- 
durchfall etc.  heraus;  neben  letzterem  üben  die  acuten  Krankheiten  der 
Refipirationsorgane  und  nicht  unbedeutend  auch  die  Masern  ihren  Einfluss 
darauf  aus.  So  hat  die  erhebliche  Anschwellung  der  Kindersterblichkeit,  welche 
der  April  gegen  die  beiden  Nachbarmonate  zeigt,  ihren  Grund  darin,  dass  die 
acuten  Krankheiten  der  Athmungsorgane  noch  nicht  so  weit  von  ihrem  Maxi- 
maletande  zurückgewichen  sind  wie  im  Mai,  während  die  Brechdurchfälle  etc. 
ihr  Minimum  bereits  ansehnlich  mehr  überschritten  haben  als  im  März. 

Gehirnentzündungen  haben  durchschnittlich  in  jedem  Monat  37  Men- 
schen getödtet.  Während  der  Monate  October  bis  incl.  Januar  sind  sie  hin- 
ter diesem  Mittel  beträchtlich  zurückgeblieben;  die  übrigen  acht  Monate 
zeigen  unter  sich  keine  sehr  bedeutenden  Differenzen,  und  nur  der  Hoch- 
wmmermonat  August  weist  eine  etwas  grössere  Anzahl  von  Fällen  auf. 

Die  Phthisis  mit  durchschnittlich  82  Fällen  im  Monat  fordert  in  dem 
ersten  Drittel  des  Jahres  die  meisten  Opfer;  doch  fällt  ihr  Maximum  erst 
gegen  die  Mitte  des  Frühlings  in  den  April.  Rechnet  man  je  drei  Monate 
zusammen,  so  fallen  in  den  Winter  (December,  Januar,  Februar)  256,  in  den 
Frühling  318,  in  den  Sommer  217  und  in  den  Herbst  197  Todesfälle.  Wenn, 
vie  wohl  richtig  angenommen  werden  darf,  der  nachtheilige  Einfluss  der 
raahesten  Jahreszeit  den  häufigeren  Eintritt  der  Todesfälle  durch  Phthisis 
im  Frülgahre  bedingt,  so  scheint  dieser  Einfluss  in  der  chronisch  verlaufen- 
den Krankheit  sich  nur  langsam  und  erst  nachdem  die  rauheste  Jahreszeit 
■ehon  länger  abgelaufen  ist,  geltend  zu  machen. 

Bei  dem  durch  dieselbe  Ursache  bedingten  Vorherrschen  der  acuten 
Krankheiten  der  Athmungsorgane  im  Winter  entspricht  das  raschere  Ein- 
^f^ten  des  deleteren  Einflusses  der  Jahreszeit  dem  acuten  Verlaufe  dieser 
KfBnkheiten.  In  den  drei  Wintermonaten  erlagen  ihnen  448,  im  Frühjahre 
4U,  im  Sommer  216  und  im  Herbste  284  Menschen. 
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Fut  diametral  entgegengaaetit  vertwlteu  sich  die  Todesfille  bei  Kin- 
dern unter  zwei  Jahreo,  welche  von  EmfthraiigsstdraDgen  ebbftogig  Biud, 
nnd  in  der  Tabelle  aoter  „Brechdnrolifall  etc."  eaaamineiigefaaet  lind.  Du 
HonstBiuittel  von  177  F&Ilen  wird  in  den  vier  w&nneten  HoDateo  Juni  bie 
September,  und  iwar  imAuguet  um  lOOProoent  &ber«tiegeD,  in  deuQbrigen 
acht  Monaten  nicht  erreicht;  am  weitesten  bleibt  der  Januar  mit  ll2PillBn 
hinter  demeelben  zurück.  Im  Winter  betrug  die  Autahl  derSterbefIlle398, 
im  Frahjahre  449,  im  Sommer  748  und  im  Herbat«  533.  Am  deutlichstea 
stellt  eich  das  entgegen gesetst«  Verhalten  der  beiden  KraukheitagmppeD  in 
einer  graphiachen  Zeichnung  dar,  in  welcher  die  mit  Null  bezeichnete  Linie 
*  das  Mittel  für  jede  Krankheitsgruppe,  also  fttr  die  acuten  AffectioDeu  der 
ReflpirationswerkHUge  113,  fOr  die  EriiAhrungakrsnkheiten  177  bedeutet;  die 
übrigen  Linien  geben  die  Abweichungen  in  Procenten.  Die  ausgesogene  Lisi« 
stellt  die  Todesfälle  durch  acute  Krankheiten  der  Athmungaorgsne,  die  pank- 
tirle  Linie  jene  durch  Brechdurchfall  etc.  bei  Kindern  unter  iwei  Jahren  dar. 
Fi?.  5. 


Die  auffallend  gloichmäasige  Tertheilung  der  au  tjphoaen  Krankheiten 
Verstorbenen  über  die  Monate  bestätigt,  dau  diese  Krankheiten  in  Daoiig 
einen  endemischen  Charakter  tragen  und  sich  wenigatena  innerhalb  der  vor- 
liegenden sieben  Jahre  nie  in  einer  Epidemie  entwickelt  haben.  In  Dansig 
gilt  es  ala  eine  snerkKnnte  Thataache ,  dass  nicht  sowohl  Eingeborene  und 
Acclimatiairte,  ala  vielmehr  neu  Herangezogene,  bald  fiilher  bald  apfiter,  vom 
Tjphus  befallen  werden.  Von  grossem  Interesse  würde  es  sein,  wenn  mit 
Berücksichtigung  der  Ortaangehörigkeit  und  der  Daner  des  Aufenthaltes  in 
Danzig  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  dee  Typhus  angestellt  würden, 
wozu  die  jährlich  zahlreich  eingeGteIlt«nRecraten  und  ihr  aaoitires  Verhalten 
die  beste  Gelegenheit  geben  würden.  [Jebrigens  tat  ea  bekanntlich  eine  siem- 
lich  häufige  Erscheinung ,  dass  Endemien  ihren  Siufluas  mehr  auf  Fremde 
als  auf  Rinheimitche  geltend  machen. 

Im  Mai  dos  Jahres  1863  trat  eine  Masern epi dem ie  auf,  welche  im  Januar 
des  folgenden  Jahres  ihr  Ende  erreichte.  Es  scheint  dieeelbe  voii  der  Vor- 
stadt AIhrecht  importirt  worden  zu  sein;  wenigstens  finden  eich  daselbet 
schon  im  April  swei  Todesfälle  an  Masern  gemeldet.  Sie  erreichte  siem- 
lieh  schnell  ihre  grSaste  Höhe;  schon  im  Juni  hatte  sie  sich  Ober  zwei  Drit- 
tel der  Stadt  ausgebreitet  und  forderte  33,  im  Juli  112  Opfer,  im  August 
war  die  Anzahl  der  Todesfälle  noch  68,  aank  im  September  auf  21,  und 
nahm  stetig  ab,  so  dass  im  Januar  1864  noch  6  Menschen  an  Masern  atar- 
ben.     Im  Ganzen  erlagen  dieser  Epidemie  281  Personen.     In  den  folgenden 
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11  MoDaten  kamen  vier  vereinzelte  Masemtodesf&lle  vor;  im  Januar  1865 
erwachte  die  Epidemie  von  Neuem,  und  erreichte  zwar  nicht  die  IntenBitüt 
der  ersten,  war  dagegen  von  weit  längerer  Dauer:  in  jedem  Monate  des 
Jahres  1865  und  im  Jahre  1866  bis  inc1.  September  sind  Maeern  als  Todes* 
uisache  vermerkte  Doch  stieg  die  Maximalzahl  der  Sterbefölle  nur  bis  auf 
acht  in  den  Monaten  November  und  December,  so  dass  eine  eigentliche  Akroe 
fehlte;  die  Epidemie  hatte  als  solche  so  zu  sagen  einen  schleichenden  Ver- 
lauf. Im  Ganzen  starben  80  Menschen.  Nach  15  Monaten,  in  denen  nur 
zwei  Todesfalle  an  Masern  angegeben  sind ,  entwickelte  sich  wiederum  im 
Janaar  1868  eine  dritte  Epidemie,  erreichte  ihre  Gulmination  im  April  mit 
50  SterbeföUen,  und  endete  im  August,  nachdem  sie  in  Summa  98  Opfer  ge* 
fordert  hatte.  Der  Rest  des  Jahres  1868  und  das  ganze  Jahr  1869  blieb 
frei  von  Masemtodesföllen. 

Gegen  dus  dreimalige  epidemische  Auftreten  der  Masern  hat  sich  inner- 
halb  der  sieben  Jahre  Scharlach  nur  einmal  zu  einer  Epidemie  entwickelt, 
welche  jedoch  fast  eben  so  viel  Menschen  tödtete,  wie  jene  drei  zusammen, 
nämlich  448  gegen  457.  Ganz  gefehlt  hat  das  Scharlach  nach  Aussage  der 
Tndtenscheine  in  keinem  dieser  Jahre:  im  Jahre  1863  erlagen  ihm  8,  1864: 
10,  1865:  14,  1866:  23  und  1867:  7  Menschen.  Vom  December  des  letz- 
ten Jahres  muss  man  den  Beginn  einer  sehr  intensiven  und  sehr  lange  dauern- 
den Epidemie  datiren ,  welche  ihren  Abschluss  erst  in  der  Mitte  des  Jahres 
1869  fand,  oder  vielmehr  mit  ihren  Nachzüglern  bis  in  das  Jahr  1870  sich 
erstreckte«  Sie  steigerte  sich  sehr  allmälig  und  erreichte  ihre  Ahme  erst  im 
Herbste:  in  den  Monaten  Juli,  August,  September  und  October  starben  34, 
61,  83  und  100  Menschen;  von  da  an  fiel  in  den  nächsten  Monaten  die  Zahl 
ihrer  Opfer  auf  55  und  29.  Während  der  ersten  zwei  Drittel  des  Jahres 
1868  gingen  Masern-  und  Scharlachepidemie  neben  einander  her. 

Obgleich  die  Anzahl  der  an  Pocken  Gestorbenen  nur  klein  ist,  im  Gan- 
zen 120,  so  lässt  sich  aus  ihrer  Vertheilung  doch  auf  ein  zwiefaches  epidemi- 
schem Auftreten  schliessen.  Die  erste  schwächere  Epidemie  begann  im  Fe- 
bruar 1865:  ihr  fielen  im  Laufe  von  10  Monaten  21  Opfer,  als  Maximum  6 
im  Mai.  Die  zweite  dauerte  vom  Januar  bis  September  1867;  ihr  erlagen 
zur  Zeit  der  Akme  im  März,  April  und  Mai:  7,  10  und  8,  im  ganzen  Verlaufe 
,47  Menschen:  Innerhalb  der  übrigen  69  Monate  starben  an  dieser  Krankheit 
52  Personen;  die  Pocken  scheinen  also  zeitweise  ganz  erloschen  gewesen  zu 
sein.  Für  das  Jahr  1863  sind  nur  zwei,  für  1866  drei  Todesfälle  verzeichnet. 

Die  Meningitis  cerebro-spinalis  erschien  zuerst  im  Februar  1865  und 
tödtete  in  diesem  Monate  5,  im  März  16  Menschen.  Im  April  erreichte 
sie  mit  S9  Sterbefallen  ihre  Höhe  und  nahm  von  Mai  mit  21  Fällen  constant 
ab,  Bo  daas  im  October  der  letzte  Fall  dieser  Epidemie,  die  im  Ganzen  105 
Menschen  tödtete,  angegeben  ist.  Im  Februar  1869  trat  eine  zweite  nicht 
bedeutende  Epidemie  ein,  welche  in  den  Monaten  April,  Mai,  Juni  und  Juli 
mit  4,  4,  6  und  4  Fällen  culminirte  und  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  27 
Opfer  forderte.     Sie  zog  sich  in  das  Jahr  1870  hinüber. 

Endlich  sind  noch  die  beiden  Choleraepideniien  von  1866  und  1867  zu 
erwähnen.  Die  Details  über  dieselben  finden  sich  in  der  Schrift  „Danzig 
und  die  Cholera''. 
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Räumliche  Vertbeilang  der  Todesfälle. 

Von  den  17  794  Todesfülleof  der  siebeB  Jahre  hat  das  HauB,  wo  dieVer- 
Biorbenen  gewohnt  haben,  nnr  fftr  17409  festgeBtellt  werden  können.  Von 
den  in  die  Gruppenlieten  nicht  eingetragenen  386  Fällen  kommt  die  kleinere 
Hälfte  aof  die  mit  dem  städtiflchen  Arbeitshauee  verbundene  Krankenanstalt, 
auf  deren  Todtenscheinen ,  abweichend  von  dem  Verfahren  in  den  anderen 
Lasarethen,  der  Wohneits  der  Verstorbenen  früher  nicht  angegeben  wurde*). 
Die  grössere  Hälfte  betraf  Personen,  die  auf  Schiffen  oder  Kähnen  innerhalb 
der  Stadt  wohnten,  oder  deren  Domieil  überhaupt  nicht  ermittelt  werden 
konnte. 

Die  folgende  Tabelle  IV.  giebt  den  Nachweis  der  Vertheilung  dieser 
17  409  Todesfälle  über  die  zwölf  Gruppen  der  Stadt 

Tabelle  IV. 
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Tabelle  V.  giebt  in  Ähnlicher  V^eise,  wie  dies  in  Tabelle  III.  in  Beziehung 
auf  die  Mouate  geschehen  ist,  eine  Zueammenstellung  des  Procentantheiles 
an  der  OesammtbeTÖlkerung  mit  dem  Procentantheile  an  den  TodesftlleD  füi* 
jede  Gruppe. 


*)  Da  dieser  Aufsatz  vielleicht  auch  von  gewissen  Personen  in  Danzig  gelesen  werden 
möchte,  so  erscheint  es  nicht  überflüssig  zu  erklären,  dass  die  Todtenscheine  aus  den  Kran« 
kenanslalten  mit  den  direct  der  Polizei  eingelieferten  genau  verglichen  wurden,  und  so  die 
Möglichkeit,  einen  Fall  zwei  Mal  einzutragen,  vermieden  worden  ist. 
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36(j  Dr.  A.  Liüvin, 

Eine  Vergleidiung  der  in  d«ii  eipsdnen  Colamnen  enth&lteneo  Ziffnn 
mit  der  Ziffer  der  eraUn  Colomne  bringt  unmittelbar  rar  ÄnschuinDg,  ob 
noh  die  betreffende  Gruppe  in  der  betreffenden  Krankheit  gQniüg  oder 
nngQnBtig  verhalten  bat. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dasa.  Je  bedeutender  bei  einer  Gruppe  der  Pro- 
centantheil  an  den  TodesfalleQ  gegen  den  Procen tantheil  an  der  BevSlkeniDg 
zurQckbleibt ,  nni  so  mehr  diese  Gruppe  in  Beziehung  auf  die  Sterblichkeit 
wfihrend  der  sieben  Jahre  sich  in  gQnMiger  Lage  befunden  bat,  nnd  umge- 
kehrt. Die  beiden  Reiheu  werden  nun  bei-eohnet  entweder  direct  nach  dem 
Ansätze  a.  B.  fQr  Gruppe  I.:  auf  6ä  975  Einwohner  kommen  17  409  Todee- 
fölle,  mithin  auf  7179  Einwohner  1813;  es  starben  aber  factiiich  nor  1567, 
oder  86*4  Proc.  der  noch  dem  Durchschnitt  auf  Gruppe  I.  entfallenden  Zahl; 
mithin  steht  Gruppe  I.  mit  13'6  Proc  zu  Gunsten.  Oder  indirect  dnrcli 
Diviiiion  der  in  Tabelle  V.  angegebenen  Pt-oeentanlbeile:  9'00  dividirt  durch 
10'51  giebt  85-6.  Die  beiden  Reihen  sind: 
Erste  Reihe:     Gruppe  II.         III.         IV.  I.  IX.      XI.      X. 

41-8       36-9       24-8        144  7-4       6-9       6i 

Zweit«  Reihe:  Gruppe   V.         VL        V^n.       XII.        TU. 
4-0       16-1        15-5       19-2       41-8 

Dnrcb  eine  Vergleichung  der  Sterbeziffern  fOr  die  beiden  extremen  and 
die  beiden  an  der  Grenze  des  Mittels  stehenden  Gruppen  wird  die  Bedeu- 
tnng  obiger  Zahlen  vielteicht  am  Irasten  zur  Anechsnnng  gebracht.  In 
Gruppe  11.  starb  anter  Je  47*2  Bewohnern  jährlich  einer,  in  Gnippe  VII. 
dagegen  echon  unter  19-4;  hier  also  erhsblicb  mehr  als  doppelt  so  viel  wie 
dort.  In  der  sehnten  Gruppe  starb  einer  nnter  29*2,  in  der  fQuften  nnler 
26 '4  Bewohnern. 

Dieselben  Ursacheo,  deren  Anwesenheit  die  Sterblichkeit  in  eiliEelDeD 
Gruppen  so  exorbitant  Qber  das  mittlere  Maass  in  Dantig  erhObte,  und  deren 
Fi(r.  6. 
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nicht  Voriumdenamo  oder  mindestens  geringere  Einwirkung  die  gesundeste 
Gruppe  der  Stadt  dem  Dnrchschnittsmittel  in  gesunden  Städten  ähnlich  wer* 
den  Iftsst;  sie  wirkten  in  erhöhtem  Maasse  auf  die  Mortalität  der  Kinder 
anter  einem  Jahre  ein.  Daher  erscheinen  hei  dieser  die  Differenzen  der 
extremen  Gruppen  noch  grösser  als  hei  der  Oesammtsterhlichkeit.  Indessen 
verschieben  sich  doch  die  einzelnen  Gruppen  in  ihrer  Reihenfolge  nicht 
unei'hehlich ;  und  wenn  namentlich  die  Gruppen  VI.  und  VIII.  in  Bezug  auf 
die  Kindersterblichkeit  die  zwölfte  Gruppe  bedeutend  überflügeln ,  so  mag 
das  darin  seinen  Grund  haben,  dass  in  beiden  Gruppen  ausser  den  eingebor- 
nen  Kiikdem  noch  eine  grosse  Anzahl  aus  anderen  Gruppen  eingeführter 
Pflegekinder  existireo  und  sterben. 

Die  Reihen  der  Kindersterblichkeit  sind: 

Erste  Reihe:    Gruppe  III.  II.  IV.  I.  V.  IX. 

54-3         53-4         31-3  190  92  2-7 

Zweite  Reihe:  Gruppe    X.  XL         XII.  VI.         VIII.         VII. 

1-1  9-9         12-3         25  6         27  0         54-4 


Hinsichts  der  nachfolgenden  Untersuchung  über  die  örtliche  Vertheilung 
der  Todesfälle  und  (wenn  ein  solcher  Rückschluss  auch  nicht  durchaus  rich- 
tig ist)  der  sie  yeranlassenden  Krankheiten  ist  zu  bemerken ,  dass  —  abge- 
sehen von  manchen  anderen  die  Resultate  unsicher  machenden  Verhältnissen, 
welche  zum  Theil  später  noch  besprochen  werden  —  fQr  die  meisten  Krank- 
heiten die  Zahl  der  Fälle,  und  besonders  für  die  epidemischen  die  Zahl  der 
beobachteten  Epidemien  viel  zu  klein  ist,  als  dass  auf  diese  Beobachtungen 
gehante  Schlüsse  Anspruch*  auf  grosse  Sicherheit  machen  könnten.  Aus  Ta- 
belle D.  Seite  24  der  Schrift  „Danzig  und  die  Cholera"  geht  hervor,  wie 
verschiedene  Epidemien  derselben  Krankheit  in  denselben  Gruppen  mit 
aüMerst  verschiedener  Intensität  auftreten,  so  dass  die  Beobachtungen  weni- 
ger Epidemien  ein  sehr  falsches  Bild  über  die  Beziehungen  gewisser  Krank- 
heiten zu  gewissen  Gruppen  geben  können.  Es  gewährt  gleichwohl  eine 
solche  Untersuchung  einen  Anhalt  für  spätere  ähnliche  Arbeiten,  welche,  je 
mehr  einzelne  Fälle  und  je  mehr  Epidemien  sie  umfassen,  um  so  mehr  einen 
der  Wahrheit  näher  kommenden  Ausdruck  für  die  Vertheilung  derselben 
über  die  Gruppen  auffinden  lassen  müssen,  und  so  schliesslich  die  Bedingun- 
gen enthüllen  werden,  von  welchen  diese  Veiiheilung  abhängig  ist. 

Die  Masern  haben  in  drei  Epidemien  456  Menschen  dahingerafil.  Bringt 
man  die  sechs  als  sporadische  zu  betrachtenden  Fälle  bei  den  betreffenden 
(inippen  in' Abzug,  so  stellt  sich  der  Procentantheil  an  den  Todesfallen  in 
den  Epidemien  für  jede  Gruppe  folgendermaassen  heraus:  Gruppe  1. 1  TIS, 
n.  3-29,  III.  2-19,  IV.  6-25,  V.  11-62,  VI.  16*89,  VII.  23-03,  VIII.  438, 
IX.  13  59,  X.  3-07,  XI.  O'SS,  XII.  329.    Diese  Zahlen  ergeben: 

Erste  Reihe:     Gruppe  II.       /XII.\        III.        IV.         X.         XL      VIII. 

62-5      \62'3/       54-1       36-1       305      129       54  . 

Zweite  Reihe:  Gruppe    I.  V.  VI.         IX.       VII. 

6-4        16-3         16-7       39-5       75*4 
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HftD  erkennt  sofort  eine  grosse  Aehnlicbkeit  dieser  beiden  B^ben  mit 
den  Wohlstandsreihen,  eine  lAehnlicfakeit,  die  rieh  un  deatlicbtten  in  deo 
extremen  Grappen  aosipricht.  Lassen  wir  Gruppe  XIL  ans  Gründen,  welche 
Bogleieh  besprochen  werden  sollen ,  und  Gruppe  XI.  deshalb  ausser  Betracht, 
weil  bei  der  geringen  Anzahl  der  Bewohner  und  TodesiUlo  f&r  diese  Gruppe 
erst  ans  einer  viel  lAngem  Reibe  von  Beobachtungen  Resultat«  von  «oiger 
Sicherheit  gewonnen  werden  kAnnen;  so  atimmen  sowohl  die  vier  gOnttig- 
sten  als  die  vier  ungflaetigsten  Gruppen  je  unter  einander  OberNU.  —  Be- 
treffs der  anenahmsweise  gQnstigen  Stellung  der  swOlfiten  Gruppe,  «elcbe 
rieb  bei  den  entzündlioben  AfFectionen  des  (lebimi  und  der  ReepiratioDB- 
pj     _  werlueage,beiPbthigiituher- 

cplosa  und  bei  Brechdurchftll 
etc.  bei  Kindern  unter  zwei 
Jahren  wiederholt,  ist  an  das 
in  den  einleitenden  Bemer- 
kungen Gesagte  in  erinnern. 
Der  grössere  und  volkreichere 
Tbeil  der  awölften  Gruppe,  du 
Suh  Warze  Meer  und  Peters- 
hagen, liegen  von  dem  Cen- 
tmm  der  Stadt  am  weitesten 
entTernt  und  sind  von  einer 
armen  und  im  Grossen  und 
Ganzen  auf  niedriger  Bil- 
dungsstufe stehenden  Bevti- 
-  kemng  bewohot.  Kein  Wan- 
der also,  wenn  gerade  in  die- 
ser Gruppe  ein  verh&ttnisa- 
mftssig  grosser  Theil  deijeni- 
gen  Erkrankungen  nicht  sai- 
ärztlich  on.Coguitioo  gebracht 
MuferiisierbiiL-likeii.  wurde,  welche  entweder  we- 

gen ihres  langsamen  Verlaufes 
oder  weil  sie  vorBugaweise  Kinder  befallen,  am  häufigsten  von  den  Angehö- 
rigen nicht  beachtet  werden.  Solche  Krankheiten  sind  eben  die  oben  ge- 
nannten. —  Vergleichen  wir  die  Masernreihen  mit  den  Reihen  über  die 
Gedrängtheit,  so  stellt  sich  natnriich  fast  dieselbe  Aebniichkeit  wie  mit  den 
Wobhtandsreiben  heraus.  Vielleicht  verdient  liier  Gruppe  X.  einer  besondern 
Erw&bnung:  trot»  grosser  Gedrängtheit  behauptet  sie  in  der  Uasemreihe 
einen  verb&ltniesmässig  gOnstigen  Plate;  es  scheint  also,  dass  der  günstige 
EiofluBB  grösseren  Wohlstandes  den  unganstigen  grösserer  Gedrängtheit  üher- 
wnnden  habe.  —  Irgend  ein  Einflnss  der  Dichtigkeit  auf  die  Masemrterb- 
licbkeit,  irgend  eine  Abhängigkeit  dieser  von  jener  ist  nicht  «u  erkennen. 

Von  den  522  Todesfällen  in  Scharlach  gehören  461  der  Epidemie  an. 
Bringt  man  die  als  sporadische  zu  betrachtenden  61  Fälle  bei  den  betreffen- 
den Gruppen  in  Abzug,  so  betrugen  die  Procentantheile  der  Gruppen  an  den 
Todesfällen  der  Epidemie  filr  Gruppe  I.  10-63,  IL  4'12,  III,  2-82,  IV.  e"72, 
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V.  ia-15,  VI.  14-32,  VII.  16-92,  VIII.  4-55,'  IX.  12-15,  X.  325,  X\.  043, 
XU.  11-93.     Die  Reiben  aindalso: 
Erste  Reibe:    Gnippe  XI.         II.         lU.        fv.         X.       VIII.     VI. 
57-6       53-1        40-9       31-2       26-6       1-7       03 
Zweite  Reihe:  Gmppe     I.  V.  IX.        VII.        XII. 

10       216       24-7  _    28-8       36-8 

Aach  hier  tritt,  von  dem  Verhalten  der  elften  Grappe  aus  dem  oben 
angegebenen  Grunde  abgeseben ,  wieder  das  ZueanimentrefFes  geringerer 
Sterblichkeit  mit  grdeaerer  Wohl  haben  bei  t  aebr  deutlich  hervor,  nud  wenn 
auch  nmgekehrt  das  Zusammenfallen  grösserer  Armath  mit  grösserer  Sterb- 
lichkeit nicht  BO  eclatant  ist  wie  bei  den  Masern,  bo  ist  doch  eine  gewisse 
Ftg.  8.  AbhSngigkeit  dieser  von  jener 

nicht  zu  verkennen.  Da  die 
Natur  des  Scharlachs,  sein 
meist  Htürmiecberes  Auftreten 
BS  mit  sich  bringt,  dass  Er- 
krajikoiigen  an  demselben  in 
der  grossen  Mehrzahl  der 
Fälle  den  Aerzten  gemeldet 
werden,  nud  zwar  am  so 
mehr,  als  diese  Krankheit 
viel  seltner,  wie  Masern,  ganz 
junge  Kinder,  sondern  häu- 
figer bereits  berangewacbse- 
nere  befällt;  so  erscheint  hier 
Grappe  XII.  in  der  Reihe  aa 
einer  weit  tieferen  Stelle  wie 
bei  den  Masern.  DerEinfluss 
s.h.,Ud,w.rtai,.  •         dergro«.iiArautim,dgr5,. 

serer  Gedrängtheit,  welche  in 
der  am  stärksten  bevölkerten  Südhälfte  der  Grappe  überwiegen,  haben  sie 
wg&r  auf  die  letzte  Stelle  herabgedr&ngt.  —  Ebensowenig  wie  bei  den  Masern 
ist  an  Znsanimenbang  zwischen  dem  Maasse  der  Mortalität  und  der  Dichtig- 
keit  wahrxunehmen.  —  Im  Ganzen  ist  die  Sterblichkeit  im  Scharlach  gleich- 
mluiger  verbreitet  als  die  in  den  Masern;  in  Folge  davon  liegen  dort  die 
Eitreme  weniger  weit  ans  einander. 

In  den  beiden  Pockenepidemien  starben  im  Ganzen  68  Menschen,  za 
venig,  als  dass  dieselben  über  das  Verhalten  der  einzelnen  Gruppen  au  die- 
ser Krankheit  irgend  einen  AnfscbloBs  geben  könnten.  Zu  den  Gesammt- 
todesfUlen  an  Pocken  haben  sich  die  Gruppen  IX.,  III.,  X.,  II.  und  VI.  in  ' 
der  angegebenen  Reihe  günstig,  die  Gruppen  I.,  XII.,  IV.,  VII.,  VIII.  und  V. 
ebenso  nngünstig  verhalten. 

Auch  für  die  Meningitis  cerebro-spinalis  sind  der  beobachteten  Fälle 
nur  152,  von  denen  20  als  sporadiBche  ansgescbieden  werden  müssen.  Die 
den  beiden  Epidemien  angehörenden  132  sind  offenbar  viel  zu  wenig,  als 
dsss  sieh  auf  dieselben  Vermuthungen  gründen  Hessen.     Die  Reihen  sind: 

VintcUkknchrifl  IBr  GeundtaciUpflfs«,  IS7I.  24 


Er»te  Reihe:    Gruppe  X.  V.  IV.  111.  II 

66-8  39-4  380  365  4-0 

Zweite  Keihe:  Gruppe     I.           VI.  IX.  XU.  XI.       VIIL      VII. 

0-9         30  8-9  390  45-5      47*3      5(H) 


FUr  die  Cbblera  liegen  in  iler  Schrift  „DAiizig  und  die  Cholera*  *}  die 
a  ilen  Uiiterauchungen  von  acht  Epidemien  abgeleiteten  Reihen  vor,  welch« 


•)  Al>  KriAiuung  la  dem  dwelbst  Seil«  15  io  tinlntC  der  Pfidemie  von  t057  Gwii.1(P 
ilunic  KoJ^endei  von  In(«reate  atin.  Herr  Dr.  Ur.  theiltc  mir  in  Folge  der  PublinliiHi 
Jener  Schrill  mit,  dau  lich  der  ent«  Fall  jener  Epidemie,  SchieuiUnge  Nr.  4,  in  uiui 
licliHudlung  liefunden  und  du>  er  dniaiiU  in  Erfihrnng  gebnihl  habe,  da«  kunc  Zeit  m 
der  ürkrankuDg  in  Jene  Fnmilie  Wische  und  Kleider  eineii  in  Konigsbei^  u  der  Chakn 
«eulorbencn  Verwandten  gekommen  aeien.  —  In  Betreff  de«  anderen  Falle«,  Breitfiaau  Nr.  5^!, 
«ill  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dasi  in  dieser  Strasse  licmlicb  viel  Trödler,  die  mit  »ItM 
Kleidern  handeln,  wohnen;  doch  i«t  mir  unbekannt,  ob  ein  solctier  damal«  in  Nr.  SS  ge- 
wohnt hat. 

Die  geRenwirtigo  Cholera  -  Kjiidemie  (August  1871)  acheint  durch  den  Aviso-Dampln 
.jPoniDieraDia"  eingeschleppt  m  sein.  Das  Schiff  kam  am  t.  August  von  Königsbeig  mil 
einetn  Cholerakranken  und  zwei  am  Darchfall  Uidende  in  den  Hafen  Meu (ahm asser.  Jcsir 
wurde  in  das  dortige  nfilfslazareth  aurgenominen  und  starb  alsbald;  diese  kamen  in  di; 
hiesige  Garniaonlaiaretb  und  genasen.  Am  S.  legte  das  Schiff  Morgens  an  der  biesigts 
känigt.  Wcrl\  an,  und  es  fand  Verkehr  herfiber  und  hinüber  statt;  wahrscheinlich  nur  gt- 
ringer;  denn  sobald  der  WerOdirvctor  auf  die  Werft  kam,  liess  er  das  Schiff  iwlircs, 
cvacuiren  und  desinliciren.  Indessen  erkrankten  doch  in  der  folgenden  Woche,  die  mit  dnu 
fl.  August  .inHug,  mehrere  Werftarbeiter  an  DurchfSllcn,  darunter  eioer,  Tr.,  ao  btQif,  da.-* 
er  schwer  krank  lu  werden  rdrchtete.  Doch  ging  das  vorüber  und  am  13.  ffihlle  er  ticb 
wieder  uohl.  Dagegen  erkrankte  am  13.  Morgens  seine  Frau,  Kiedere  Sengen  Nr.  6,  uaJ 
starb  in  der  folcendeo  Nacht.  Der  14.  war  ein  sehr  heisser  Tag,  weshalb  in  der  benaih- 
harten  Schule  Nachmittags  der  Unterricht  ausfiel.  Das  Mädchen  L.  S.,  Niedere  Sengen  Nr.  «, 
«picile  mil  Nachbarski ndem  am  Nachmittage  auf  den  Höfen,  namentlich  soch  mit  Kindern 
BUS  Nr.  6  und  nuf  dem   Hofe  von  Nr.  6.      In    der   Nacht   vom    14.   tarn    15.    erkrankt«  die 
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iuttdfelb«fl  ein  der  Wahrheit  mehr  ealsprechendea  Bild   über  dag  Verhal- 
ten der  eiosdoeD  Gruppen  zur  Cboler«  geben,  als  die  zwei  in  die  vorliegen- 
im  tiaben  Jahren  gebärenden  Epidemien.     Die  Reih«n  lauten : 
Ereta  Reihe:     Gruppe  IV.        X.         II.        IIL         I.         V.       IX.      XI.  , 

291      27Ü      24-8      20-6      12-2      6-9      6-6      00 
Zweite  Reihe:  Gruppe  VI.      XII.     Vni.      VII. 
4-6      260      340      40-5 
Fig.  10. 


TodecIlUle  durch  Übolero.     Acht  b|>idemi«u. 

Die  Aehnlichkeit  der  ersten  Reihe  mit  der  Wobletandereiiie  iit  augeii- 
iUlig,  obachon  die  Folge  der  Gruppen  atoh  merklich  geändert  zeigt.  Dat>s 
die  GedrSngtbeit  einen  werentlicben  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  iti  der 
Cholera  babe,  ist  nach  der  Stellung,  welche  die  zehnte  Gruppe  einnimmt, 
Iwim  aDzunolimen.  Dieselbe  Gruppe  scheint  auch  beinahe  der  Vermuthuiig 
m  widersprechen ,  als  üb  die  Qualität  des  Grundes  und  Hodens  für  diese 
Kriuikheit  von  grosser  Bedeutung  sei,  wogegen  der  tiefe  Flalz,  den  die  achte 
Gruppe  in  der  sweiten  Reihe  einnimmt,  sehr  zu  Gunsten  einer  solchen  An- 
Dthme  spricht.  BostiinmtoreBesioliungea  z-t'isqbon  dem  Verhalten  der  Cholera 
in  den  Terschiedenen  Gruppen  zu  den  in  Betreff  der  Mortiilität  als  wirksam 
ug«Dommenen  Factoren  wQrden  sich  vielleicht  bei  apecieller  Untersuchung 
itr  in  der  Choleraschrifl  als  benondera  gefährdeten  H&user  aoffinden  lassen. 


Wir  gehen  enr  Darstellung  der  Reihen  für  die  Mortalität  in  den  nicht 
«pJemischen  Krankheiten  fiber.  In  Beziehung  auf  diese  ist  daran  zu  ei^ 
iDDerti,  dasB  bei  den  vier  zuerst  zu  besprechenden  Krankheiten  die  Stelle, 
*ekbe  die  swOlfte  Gruppe  einnimmt ,  aus  den  fiüber  angegebenen  Gründen 
"ne  ganz  anzuveilflssige  ist.     Freilich  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  als 

i-S.  und  tiarb  am  Margen  dee-15.  An  clemBelbcn  Tage  resp.  in  der  folgenden  Nnchl 
««ben  iwei  Kinder  an  der  Cholera  in  dem  schräg  gegenühcrliegendeo  Hause  Niedere  Seugcn 
Sr.  18,  Oh  dieie  Kinder  «ich  bei  den  Spielen  letheillKt  haben,  vreits  ich  nichl-  Allein 
Jwkrtr  eiirtlrte  iwi«hen  den  Himern  Nr,  8  und  18;  denn  all  ich  tar  Ermittelung  der 
''"»«hen  un  15.  Abends  mich  an  Ort  und  Stelle  begnb,  fand  ich  den  Wittwer  Tr.  mit 
'>■«»  kltineD  Kinde  tat  dem  Arme  in  UnUrhaltung  mit  Einwohnern  des  Hauses  Nr.  IS 
"[  lUeien)  Hauic.  L. 

24» 


rnB  und  aeinei 

E&nte  ordnen 

V.         HL 

X.      TIIL 

15-4      13-8 

12-4     1-3 

XI.        IX. 

356      52-4 
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ob  der  TerfaMer  fOr  die  übrigen  Gmppea  die  gewoiuieDeD  RenlUie  tut 
sehr  aiobere  halte.  Solche  iMsen  aich  auch  nicht  erwarten,  m>  lange  et  aMr 
lieber  Seits  bei  den  biiherigen  Anfordentngen  an  die  Todteoscheioe ,  int- 
licher  Seita  bei  der  gebr&nohiiahen  Art  4er  AiuflUlnng  derselben  blaibt.  Der 
Verfasser  hat  eben  nur  das  vorhandene  Material ,  nniolänglich  vie  et  ist, 
nach  besten  Kräften  verwerthen  können. 

Für  die  entaündlichen  Afiectionen  des  Oehims  und 
sich  die  Gruppen  wie  folgt : 

Erste  Beihe:     Gruppe  II.      /XIIA       IV. 

37-6     \29-3/      15-9 

Zweite  Reihe:  Gruppe     I.  VII.        VI. 

2-1  61         26-3 

Es  befinden  sich  swar  auch  hier  die  vier  wohlhabenderen  Grappen  in 
der  ersten  Reihe,  Gruppe  III.  und  X.  jedoch  mit  nur  geringen  Differeniea 
J.J     j]  der  Zahl  der  stattgefunde- 

nen Todeaftlle  von  der 
ihrem  Bev&lkemagsontheil 
entsprechenden  Zahl,  *o 
dass  der  begflnttigCDde 
Einflnss  dw  Wohlhaben- 
heit weniger  bestimmt  lier- 
vortritt.  Auch  tcheineD  die 
vertioltnisem&ssig  günsti- 
gen Stellen,  welche  die 
armen  Gruppen  V.  and  Vll. 
einnehmen ,  auf  eiuen  ge* 
ringeren,EiiifiuBS,d«'  gröa- 
teren  Armuth  binsudeuteD. 
Indessen  ist  namentlich  in 
Beziehung  anf  die  siebente 

Tod«fme  d^rch  Gehi™e.tzii.du„g.  G-"«?!«   '^'^  •>"*  "  ^ 

rücksichtigen,  datsdieselbe 
eine  sehr  arme  Bevölkerung  hat  und  dass  die  hier  besprochenen  Himafi^ctioneD 
vorzugsweise  das  kindliche  Alter  befallen,  dass  also  möglicher  Weise  eine 
grössere  Anzahl  an  Gehirnentzündung  Gestorbener  nicht  den  Aersten  gemel' 
det  worden  ist 

Die  entzündlichen  Krankheiten  der  Atbmnngsorgane  haben  folgende 
Reihen : 

Erste  Reihe:     Gruppe  II.        III. 

45-1      28-5 

Zweite  Reihe:  Qrnppe   I.         VI. 

2-9         3-5 

Der  EinfinsB  des  Wohlstandes  scheint  unverkennlich,  namentlich  in  der 
ersten  Reihe.  Gruppe  VIIL,  welche  nach  Wohlstand 'und  Gedrängtheit  eioe 
frühere  Stelle  beanspruchen  konnte,  mag  durch  ihre  schlechte  Bodenbeschtf- 
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ffnhdt  M  tief  berabgedraokt  worden  aeio.  Die  beiden  Irmsten  Gruppen 
nehmeo  «ach  hier  die  letzten  Stellen  ein ;  doch  Bcheint  die  grösaere  Gedrängt- 
beit  der  nennten  mebr  Einflnss  geübt  zn  haben,  ala  die  gi-Sssere  Ärmutb  der 
■iebtnten  Grnppe.  Anffnllend  iat  es,  data  Gi-nppe  IX.,  welche  in  der  Reihe 
Fig.  12. 


Todeifille  durch  acute  Aa«tioneu  der  KespiniJoneorj^ac. 

fiber  die  GeBammUterb]iclikeit  Iceiaeswegs  eine  aebr  nngflnatige  Stelle  inne 
hit,  bei  den  entzündlichen  Krankheiten  des  Gehirns  nnd  der  AthmungBwerk- 
Mnge  rieh  so  entschieden  deleter  zeigt.  Freilieb  moas  beachtet  werden,  dass 
diew  Gruppe  eine  sebr  arme  ist,  zugleich  die  allergedrängteste  Bevölkerung 
lutt  und  dazu  eine  sehr  schlechte  ßodanheachafienheit  beaitit. 

Für  die  bisher  betrachtet«n  Krankheiten  wird  im  Allgemeinen  die  An- 
lutinie  zutreffend  sein,  dase  die  Wohnnng,  in  der  der  Tod  eintrat,  anch  der 
Ort  dea  Beginnes  der  Krankheit  gewesen'  sei.     Anders  verbAlt  es  sich  mit 


d«t  meist  Bebr  langsam  -rerlaufenden  Pbtbisis  tuberculosa;  bei  den  bäu&ge« 
Wohonngs wechseln  werden  sebr  viele  Fälle  dieser  Krankheit  einen  andern 
Ort  der  Entstehung,  einen  andern  dea  letalen  Ausgangs  haben.  So  würde 
in  Vertbeilung  der  Pbthisis-SterbeiSlle  über  die  Gruppen  für  die  Beurtbei- 
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lang  der  unitären  VerhältnisBe  der  leUteren  gana  ohne  Bedeutung  mid, 
wenn  nicht  aogenororaen  werden  dürfte,  daM  beim  VerKoderD  ihrer  Wohnung 
TOD  einer  Gruppe  in  eine  andere  Bemitteltere  wieder  in  wohlhabendere,  Un- 
bemittelte  in  ftrinere  Gruppen  aiehen.  Hit  mehr  Recht  ala  auf  ^e  inderen 
Krankheiten  kann  man  auf  die  Phthifia  das  Horaaiir.he  aequo  pulnat  {«de 
pauperum  taberoaa  regnmque  tnrree  anwenden ;  die  Reihen  f^r  die  Phlliitis 
BchliesBen  sich  kaum  an  die  WohlBtandareiheo ,  aber  auch  nicht  mehr  an  die 
Reihen  ftlr  dio  Oodränglheit  und  Dichtigkeit  an:  neben  der  betreffi  der 
Dichtigkeit  aehr  günstigen  Gruppe  IX.  gehört  die  fiusseret  dicht  beyAlkerte 
Gruppe  IV.,  neben  der  vorzugeweiae  wohlhabenden  Gruppe  II.  die  arae 
Gruppe  IX.  za  den  die  wenigsten  SterhefftUe  an  Phthisia  aufweisenden.  Am 
aiifTallendsten  erscheint  die  sehr  günstige  Position  der  neunten  Grupp''. 
namentlich  wenn  man  sie  mit  ihrem  Terlialten  an  den  acnten  Krankhnten 
der  Respirotionsorgane  vergleicht.  Für  diese  Gmppe  liegt  der  Verdacht 
nicht  vor,  als  seien  eine  grössere  Anzahl  Phthisischer  den  Aentten  nieht  ge- 
meldet worden,  denn  gerade  für  diese  Gruppe  liegen  mehr  Todtenicli»ine 
mit  Diagnosen  vor,  als  iiXr  irgend  eine  andere.  Die  Rnhen  für  Phthisia  sindi 

Erste  Reihe:     Gruppe  II.  IX.  IV.  X.       /XI1.\      I.      XI.    111. 

33  9  331  26-3  21-5     \17-V     8*8     5-9    2-T 

Zweite  Reihe:  Gmppe  VI.  VIII.  VIT.  V. 

16-7  20-7  26-9  40-5 


Von  vom  herein  Iftset  sich  vermuthen,  dass  unter  günstigeren  T<ebeiu- 

hediiigungen ,  also  im  Allgemeinen  in  den  wohlhabenderen  Gruppen,  ueh 

das  VerhSltnisa  derjenigen  Kindermortalität  Inseer  gestalten   werde,  welche 

von  ICrnihrungastörungen  abbin- 

"'■  gig,  also  entweder  nnmittelhare 

Kolge   einer  ungeeigneten  DUt. 

Okier  Folge  einer  krankhaften,  die 

Em&hrungstOrendenAffeotionder 

Verdanangs  werk  senge  ist    Denn 

abgesehen  von  anderen  früher  be* 

reits  erwShnten  UmsUnden  ist  in 

Junen   Gruppen    die   Anwendung 

einer  nnawocksi&ssigen  DiU  der 

Kinder  seltener  als  in  den  firmeren. 

Es  stellt  sich  denn  auch  die  Dif- 

fereoa  awischen  den  bestsitairten 

und   den    firmsten   Gruppen   bei 

diesen  Todesf&llen  am  schroffsten 

heraus:     statt    100    starben    in 

I  Groppe  II.  nur  S2,    in  Grnppe 

I  Vin.  dagegen  165.      Anofa  hier 

ist  daran  m  erinnern ,    dast  in 

T.Hl«iBllr  .iHrch  »r«hd«r..hf.ll  ,t..  U,  KM,^     ^^°    schlimmsten    Gruppen    «ich 

unlfr  iBfi  J«hr»n.  wahrBChciiilicö  Torsugsweise ti"p 

Pflegekinder  herindfn. 
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Die  Reihen  für  die  TodesflUIe  an  Brechdurchfall  etc.  bei  Kindern  unter 
iwd  Jahren  sind; 

Erste  Reihe:    Gmppe  II.  IH.  /Xn.\  IV.  I.       XI.     IX. 

47-7  44-5  \30-6/  207  19-5     6.9     11 

Zweite  Reihe:  Grappe   X.  71.         V.  Vn.  VIII. 

2-5  7-7       14-5  58-4  645 

In  Betreff  der  Reihen,  welche  die  Gruppen  hinBichto  der  Todesfallii  in 
tjphosen  Krankheiten  bilden,    l&BBt  eich  nur  sagen,    daae  zwischen   ihnen 
ainerseits  and  den  Reihen  über  Wohlstand,  Gedrängtheit  und    Dichtigkeil 
andererseits  sich  kaam  irgend  eine  Uefaereinstiinmnng  zeigt,  welche  auf  einen 
Fig.  15.  EinflnsB  der  genannten  Factoren 

auf  die  typhosen  Krankheiten  hin- 
wiese. Zwar  gehören  die  drei 
ersten  Gruppen  der  oberen  Reihe 
2U  den  wohlliabenderen ;  dagegen 
ist  die  zweit  wohlhabende  Gruppe 
in.  angünstiger  gewesen  nis  vwei 
viel  ärmere,  von  denen  die  eine 
sogar  zn  den  atlerärmsten  gehört. 
Die  Stellen ,  welche  Gmppe  IX. 
und  X.  einnehmen,  sprechen  auch 
gegen  einen  maassgebenden  Ein- 
fluSB  der  Gedrängtheit ,  so  wie 
Gruppe  IV.  gegen  einen  solchen 
Seitens  der  Dichtigkeit.  Endlich 
seheint  auch  die  Beschaffenheit 
des  Rodeiw  nicht  auf  die  lläuGg- 
keit  der  Typhustodes lalle  zu  in- 
fluiren.  Ob  diese  Art  der  Ver- 
T«le..lUl.  durcl.  typl.o«  Kr»„kheite«.  theilung    mit    dem    endemischen 

Charakter  der  betreffenden  Krankheit  zuBamnienhängt,  oder  ob  sie  abhängig 
irt  TOD  der  Art,  wie  die  Einwanderung  sich  über  die  Stadt  vertheilt,  würde 
sich  durch  darauf  gerichtete  Beobachtungen  vielleicht  ermitteln  lassen.  Die 
Gruppen  bilden  folgende  Reihen  : 

Erste  Reiher     Gmppe  XL       IV.       X.        IL      Vm.     IX.     IIL 
80-2     34-5     2B-3     17-6     151      109     04 
Zweite  Reihe:  Qrnppe  VII.     VI.       V.         L       XIL 
8-6     11-4     11-6     11-9     39-8 

VoQ  einer  weitem  Betrachtung  der  Diphtheritis  ist  schon  der  geringen 
Zahl  wegen  Abstand  zu  nehmen;  dazu  kommt,  dass  unter  diesem  Rubrum 
nicht  bloss  idiopathische,  sonderD  der  grossen  Mehrzahl  nach  symptomati- 
sche Fälle  enthalten  sind. 

Ebenso  mnss  es  unterbleiben,  das  Verhältniss  der  Gmppen  in  Besiehnng 
saf  die  im  Wochenbette  Verstorbenen  festzustellen .  Denn  unter  diesen  be- 
finden sirh  neben  Wochenbettfiebern  auch  die  Fälle  von  Verblutung,  Eclam- 
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paie  □.  s.  w.,  also  Krankheitaiiut&ade  der  v«rsohiedeDat«D  Nator.  Du«  die 
Zahl  der  im  Wochenbett  Tentorbenen  in  der  zehnten  Gruppe  bo  auffsllesd 
gross  JBt,  hat  eeine  Ursache  darin ,  daas  sich  in  dieser  Gmppe  die  Heb- 
ammen lefaranstalt  befiodet,  in  ihr  also  eine  ausser  Verbaltniss  cnr  E^nwohner- 
labl  grosse  Zahl  von  Entbindungen  stattfindet. 

Es  ist  vielleicht  von  Interesse  za  untersachen,  ob  sich  die  Gruppen  gegen 
Pig.  IS.  die  Summe  der  epidemischen 

Krankheiten  im  Allgemeinen 
ebenso  verbalten,  wie  gegen 
die  Summe  der  sporadiKhen. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  es  erfor- 
derlich die  Summe  der  Todes- 
fälle in  Meningitis  cerebro- 
spinalis, Scharlach,  Pocken, 
Masern  und  Cholera  von  der 
Summe  der  Gesammttodes- 
fälle  einer  jeden  Gruppe  ab- 
susiehen,  und  den  bleiben- 
den Rest  jenen  Todeeßillen 
in  epidemischen  Krankheiten 
gegenüber  aa  stellen.  Es  wei^ 
den  hierbei  die  vereinzelt  vor- 
T«i«nUle  in  ^m.1i.h.a  epij™.i«hen  Krlakheiu™.  ««kommenen  Fälle  epldemi- 
scher  Krankheiten  nicht  sos- 
Fig.  17.  geschlossen    werden    dürfee; 

denn  sie  alteriren  den  epide* 
mischen  Charakter  der  Krank* 
beiten  nicht,  nnd  können  mdg- 
Kcher  Weise  schwachen,  dsrcfa 
sehr  geringe  Letalität  »ich 
auszeichnenden  Epidemien 
angehört  haben.  Hai  den  To- 
desfallen durch  die  nicht  epi- 
demischen Krankheiten  sind 
auch  die  Sterbefölle  durch 
Verunglücken,  Selbstinord  etc. 
mitgerechnet;  ihre  Zahl  tat 
jedoch  nicht  so  gross,  dass  sie 
einer  besoudern  Berücksichti- 
gung bedürfen.  Die  Reihen 
Sümniilkhe  Twlt.fiiiU  in  niclil  epidemiuiheD  KranlihtiieD.  ^^'  ^'*  epidemischen  Krank- 
heiten sind: 

Erste  Reihe:     Gruppe  /  Xl.\  III.        I].  IV.  X.          I.       IX. 

Uei/  37-ß  36-5  21-4  207     12  0     7-9 

Zweite  Reibe:  Gruppe  /XIlA  VI.        V.  VIII.  VII. 

\IOl/  lO-Ö  16-8  18-2  42-6 


IX. 

X. 

XI. 

7-3 

4-9 

00 

Vll. 

41-4 
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Ffir  die  nicht  epidemiBchen  KraBkheiten : 

Ente  Reihe :    Gruppe    II.       III.        IV.         L 

42-8      36-8      25-4      14-8 

Zweite  Reihe:  Gruppe     V.       VIII.      VI.       XII. 

1-8      15.0      17-5      20-9 

Wenn  man  von  Gruppe  XI.  und  XII.  ahsieht,  so  verhalten  sich  die 
Gruppen  gegen  die  beiden  Kategorien  von  Krankheiten  im  Grossen  und 
Ganzen  xiemlich  gleich. 

Ergebnisse. 

Wie  früher  bereits  erwähnt  worden  ist,  haben  allein  die  Reihen  über 
die  Yertheilnng  der  GesammttodesliUle  und  über  die  Todesfalle  bei  Kindern 
Qoter  einem  Jahre,  und  die  darauf  begründeten  graphischen  Darstellungen 
Anspruch  auf  Zuverlässigkeit.  Diese  Reihen  sind  im  Wesentlichen  unter 
sieb  gleich  und  unterscheiden  sich  nur  dadurch ,  dass  die  Extreme  bei  der 
Kindersterblichkeit  weiter  auseinander  liegen.  Was  also  für  die  Reihen  der 
ersten  Kategorie  gilt,  gilt  auch  für  die  der  zweiten,  und  zwar  in  erhöhtem 
Haasse,  da  die  den  Umfang  der  Mortalität  bedingenden  Momente  offenbar 
anf  das  kindliche  Alter  stärker  einwirken,  als  auf  Erwachsene.  Es  mag 
deslialb  für  die  Gesammtsterblichkeit  gestattet  sein,  sie  in  Beziehung  zu 
bringen  mit  den  Eingangs  dieser  Abhandlung  genannten  Factoren,  von 
denen  man  einen  mehr  oder  minder  das  Maass  der  Sterblichkeit  bestimmen- 
den Einfluss  voraussetzen  darf:  mit  der  Dichtigkeit,  dem  Wohlstande  und 
der  Gedrängtheit  der  Bevölkerung,  und  mit  der  Beschaffenheit  des  Grundes 
and  Bodens,  auf  dem  sie  lebt. 

Der  Uebersichtliohkeit  wegen  sollen  hier  die  fünf  Reihen  noch  einmal 
iliren  Platz  finden.  ^ 


Gruppen. 

Dichtigkeit 

(XU 

XI) 

X 

IX 

I 

Vlll 

II 

lil 

VI 

VII 

V 

IV 

Wohlstand  ...... 

11 

lU 

IV 

X 

I 

VIII 

XII 

V 

VI 

XI 

IX 

vn 

Gedrängtheit .... 

n 

III 

IV 

XU 

V 

VIII 

XI 

VI 

I 

X 

vu 

IX 

Grund  und  Boden    .   . 

n 

IV 

in 

I 

XTT 

VI 

X 

XI 

V 

TX 

VIU 

vu 

Gesammtsterblichkeit  . 

u 

in 

IV 

I 

IX 

XI 

X 

V 

VI 

Vlil 

XII 

vu 

Vergleichen  wir  die  Reihe  der  Gruppen ,  wie  sie  sich  nach  ihrer  Theil- 
DAhme  an  der  Gesammteterblichkeit  ergiebt,  zuerst  mit  der  Dichtigkeitsreihe, 
80  finden  wir  bestätigt,  was  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Krankheiten 
^ch  bereits  herausstellte :  die  Gruppen  erscheinen  in  so  abweichender  Eolge, 
^  ein  wesentlicher  Zusammenhang  der  Dichtigkeit  mit  der  Mortalität 
nicht  angenommen  werden  kann.  Die  dichtest  bevölkerte  Gruppe  IV.  nimmt 
in  Beziehung  auf  die  Sterblichkeit  die  drittgünstige  Stelle  ein ,  und  umge- 
kehrt die  unzweifelhaft  sehr  dünn  besetzte  Gruppe  XU.  die  zweitschlechteste 
Unsichts  der  Sterblichkeit 
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Anders  verhAlt  es  sieb  mit  den  Übrigen  Reihen ,  die  wif  nicht  yon  ein- 
ander gesondert  betrachten  dürfen ,  da  sie  anter  sieh  offenbar  in  einem  innigen 
Zusammenhange  stehen.     Dass  ein  solcher  2wischen  der  Wohlhabenheit  und 
•Gedrängtheit  V(»rhanden  ist,  hat  sich  bereits  früher  herausgestellt    AUein 
auch  zur  Bodenbeschaffenheit  steht  die  Wohlhabenheit  in  einem  ähnlicben 
Verhältnisse.    Ein  Blick  auf  die  Reihen  zeigt«  dass  der  wohlhabendere  Theil 
der  Bevölkerung  im   Allgemeinen   die  in   Beziehung  auf  den  Gmnd  nnd 
Boden  gesunderen  Stadttheile  inne  hat,  wie  umgekehrt  der  ärmere  die  an- 
gesunderen.    Dies  ist  weder  ein  zufälliges  Zusammentreffen  noch  etwa  die 
Folge  davon,  dass  die  wohlhabenderen  Glassen  die  Unbemittelten  von  den 
gesunderen  Stadttheilen,  etwa  durch  Auskaufen,  verdrängt  hätten;  Bondem 
es  ist  das  Resultat  einer  von  Beginn  an  wohlüberlegten  Thätigkeit,  welcbe 
ihrer  Natur  nach  nur  von  Wohlhabenden  ausgeübt  werden   konnte.    Denn 
die  ausserordentliche  Mühe,  mit  welcher  sich  die  ersten  Besiedler  der  rechten 
Stadt   Danzig  den  gesundern    Bau-  und  Wohngrund  zum   grossen  Theile 
künstlich  geschaffen  haben,  hat  natürlich  den  Aufwand  entsprechender  Mittel 
erfordert,  welche  von  dem  armen  Theile  der  Bevölkerung  nicht  verwendet 
werden  konnten.     So  war  denn  die  ältere  FiBcherbevölkerong  des  Hackel- 
werks nicht  im  Stande,  den  schlechten  Boden,  auf  dem  sie  sich  nieder- 
gelassen hatte,  einigermaassen  erheblich  zu  verbessern.     Indessen  bei  der 
ungemein  rasch  zunehmenden  Bevölkerung,  und  dem  dadurch  herbeigef&hrten 
Bedürfnisse,  möglichst  sohneir  für  neue  Wohnstätten  zu  sorgen,  sind  schon 
früh,  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahrhunderts ,  die  Auüschüttungen  mangel- 
hafter geworden,   wovon   die  Johannisgasse ,  die   Häker-  und  Tobiasgasse 
Zeugniss  ablegen. 

Im  Grossen  und  Ganzen  trifft  also  auf  die  Reihen  betreffend  die  Ge- 
drängtheit der  Bevölkerung  und  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zu,  was  von 
der  Wohlstandsreihe  gilt,  und  man  wird  mit  Recht  sagen  können,  dass  die 
Einflüsse  der  Wohlhabenheit,  der  Gedrängtheit  und  des  Bodens  auf  die 
Mortalität  sich  meistens  gegenseitig  unterstützen,  seltner  modificiren. 

Zuerst  fUlt  die  Uebereinstimmung  der  hier  in  Betracht  gezogenen  Rei' 
hen  mit  der  Reihe  dei*  Gesammtsterblichkeit  in  den  ersten  drei  Gruppen  in 
die  Augen,  ein  Umstand,  der  um  so  weniger  überraschen  kann,  lils  die  drei 
bezeichneten    Factoren    bei    ihnen    sich  gegenseitig    unterstützend    concnr- 
riren.  —  Es  ist  wohl  ausschliesslich  der  gesundere  Boden  der  ersten  Gruppe, 
welcher  derselben  in  der  Reihe  der  Sterblichkeit  einen  günstigem  Platz  an- 
weist, als  sie  nach  ihrer  Stellung  in  der  Reihe  der  Wohlhabenheit  und  der 
Gedrängtheit  zu  beanspruchen  hat.  —     Das  verhältnissmässig  günstige  Ver- 
halten der  neunten  Gruppe,  welche  in  Hinsicht  auf  den  Wohlstand  die  elfU. 
auf  den  Boden  die  zehnte,  auf  die  Gedrängtheit  sogar  die  letzte  Stelle  ein- 
nimmt,  trotz  alledem  aber  in  der  Mortalitätsreihe  den  fünften  Platz  be* 
hanptet,    ist    sicher    nicht    das    Resultat    der    allerdings    sehr    geringen 
Dichtigkeit.     Mag   man  dieser   auch    einigen   begünstigenden  Einfluss  zn- 
sehreiben,    so    ist    derselbe    doch    gewiss     nicht    ausreichend,    die    nach- 
theiligen Folgen  aller  übrigen  Factoren  zu  überwinden.     Es  darf  vielmehr 
angenommen  werden ,  daas  diese  ausnahmsweise  günstige  Stellung  mit  der 
Lebensweise  und  den  Gewohnheiten   der  Bevölkerung  dieser  Gruppe  in  Zn- 
sammenhang stehe.    Dieselbe  besteht  zum  grossen  Theile  aus  Fabrikarbeitern! 
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welche  auf  ein  zwar  knappes  aber  regelmfiasiges  Kinkomroen  hingewiesen, 
darchscbnittlich  eine  geordnetere  Lebensweise  führen,  als  die  von  einem 
mehr  znf)llligen ,  zuweilen  sehr  grossen ,  zuweilen  ungenügenden  Ver- 
dienste abh&ngigen  Tagearbeiier.  An  Zurücklegen  meistens  nidit  gewöhnt, 
▼ergenden  diese  häufig  den  reichlichen  Verdienst  in  ihnen  selbst  nachthei- 
ligen  Genüssen,  so  dass  er  ihren  Familien  nicht  zu  Nutzen  kommt,  während 
diese  doch  wieder  zu  Zeiten  sehr  knappen  Erwerbes  den  grösseren  Theil 
der  Entbehrungen  zu  tragen  haben.  Dazu  befinden  sich  die  Fabrikarbeiter 
in  der  Lage,  ohne  Opfer  an  Zeit  und  Geld  für  ihre  Kranken  ärztliche  Pflege 
beschaffen  zu  können;  und  zu  der  Zeit,  wenn  »ie  durch  Krankheit  am  Er- 
werben verhindert  sind,  also  gerade  wenn  sie  es  am  meisten  bedürfen,  be- 
liehen sie  aus  ihren  Krankenkassen  directe  Unterstützung.  Aus  diesen  drei 
Uraacben :  geordnetere,  massigere  Lebensweise,  Unterstützung  in  Krankheits- 
fällen und  rechtzeitige  ärztliche  Fürsorge  für  ihre  Kranken,  ist  es  sicher 
auch  herzuleiten,  dass  der  arme  Theil  der  jüdischen  Bevölkerung,  welche 
QDter  denselben  Verhältnissen  wie  ihre  christlichen  Mitbürger  lebt,  einen 
wahrscheinlich  nicht  unerheblich  geringem  Procentantheil  an  der  Gesammt- 
sterblichkeit  und  namentlich  an  der  Kindersterblichkeit  hat,  als  ihrer  Zahl 
entspricht.  Für  Danzig  spricht  der  Verfasser  diesen  Satz  freilich  nur  als 
Beine  Ueberzeogung  aus,  die  sich  ihm  bei  der  genauen  Durchsicht  der 
Todtensoheine  aufgedrängt  hat ;  statistische  Erhebungen  hierüber  sind  nicht 
gemacht  und  nach  der  Beschaffenheit  der  Todtenscheipe  für  die  Vergangen- 
heit auch  nicht  möglich;  indessen  ist  der  Satz  für  einzelne  Städte,  z.  B. 
Frankfurt,  als  richtig  nachgewiesen.  —  Was  die  zehnte  Gruppe  anlangt, 
10  würde  nach  ihrer  Stellung  in  der  Wohlstandsreihe  zu  erwarten  sein ,  dass 
sie  sich  günstiger  zur  Mortalität  verhalte  als  es  der  Fall  ist ,  und  man  ist 
berechtigt  anzunehmen,  dass  die  grosse  Gedrängtheit  der  Bevölkerung  und 
noch  mehr  die  insalubre  Beschaffenheit  des  Untergrundes  ihren  nachtheilig 
modificirenden  Einfluss  geübt  haben.  Dass  die  zehnte  Gruppe  aber  in  der 
Mortalitätsreihe  sich  noch  etwas  ungünstiger  stellt  als  die  neunte,  ist  von  dem 
znfälligen  Umstände  abhängig,  dass  in  jener  sich  das  Hebammeninstitut 
befindet,  welches  im  Verhältniss  zur  Zahl  seiner  Bewohner  am  Zählnngstage 
1864  natürlich  eine  viel  zu  grosse  Zahl  an  Todesfällen  aufweist.  Reducirt 
man  die  Zahl  der  letzteren ,  nämlich  83 ,  auf  3*68  Procent  der  wahrschein- 
lichen Einwohnerzahl  während  der  sieben  Jahre,  welche  273  beträgt  (nämlich 
7  X  39,  d.  h.  der  Zahl  der  am  3.  December  1864  vorhandenen  Bewohner), 
80  erhält  man  statt  83  Sterbefällen  deren  10.  Zieht  man  die  73  über- 
schüssigen Fälle  von  der  Gesammtsnmme  für  Gruppe  X.  ab,  so  kommen  die 
nennte  und  zehnte  Gruppe  £Gwt  genau  gleich  zu  stehen.  —  Auf  die  Resultate 
der  elften  Gruppe  ist  wegen  der  geringen  Zahl  der  Beobachtungen  kein 
Gewicht  zu  legen.  —  Die  fünfte  Gruppe  nimmt  in  Beziehung  auf  die  Mortali- 
tät dieselbe  Stelle  ein,  wie  in  der  Wohlstandsreihe,  während  sie  hinsichts 
des  Grundes  und  Bodens  tiefer  zu  stehen  kommen  würde.  Es  ist  wohl 
haam  zu  bezweifeln,  dass  der  Einfluss  des  sohlechtem  Bodens  durch  das 
günstige  Verhalten  in  Betreff  der  Gedrängtheit  besiegt  wird.  —  Umgekehrt 
hat  die  sehr  schlechte  Beschaffenheit  ihres  Grundes  und  Bodens  die  achte 
Gruppe  sehr  bedeutend  unter  die  Stelle  herab^edrückt,  die  ihr  Gedrängtheit 
nnd  Wohlstand  anznweison  scheinen.     Indessen  ist  Betreffs  der  Stellung  der 
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achten  Gruppe  in  der  Woblstandsreihe  Folgendes  zu  bemerken.  Einzelne 
wenige  Bewohner  der  Brabank  und  der  Burgstrasse  tragen  einen  sehr  grossen 
Antheil  an  der  Gesammtcommunalsteuersumme  dieser  Gruppe,  und  es  würde, 
wenn  man  Bevölkerungs-  und  Steuerantheil  dieser  beiden  Strassen  gänslich 
ausser  Rechnung  liesse,  die  achte  Gruppe  in  der  Woblstandsreihe  einen 
erheblich  tiefem  Platz  einnehmen.  Es  würde  diese  Steuer  dann  statt 
1'21  Thlr.  nur  0*34  Thlr.  betragen  haben,  und  Gruppe  VIII.  den  Toiletzten 
Platz  in  der  Reihe  einnehmen.  —  Wie  die  neunte  Gruppe  sich  in  Bezug 
auf  die  Mortalität  günstiger  Terhftlt,  als  ihre  Wohlhabenheit,  Gedr&ngtheit 
und  Bodenbeschaffenheit  dies  erwarten  lassen ,  so  verhält  sich  die  zwölfte 
Gruppe  gerade  entgegengesetzt  Doch  ist  auch  in  Beziehung  auf  die  Wohl- 
standsverhältnisse  dieser  Gruppe  zu  bemerken,  dass  der  kleine  Theil  der 
Bewohner  von  Neugarten,  dem  Krebs-  und  Heumarkte  (zusammen  762  Per- 
sonen, also  12*8  Procent  der  Bewohnerschaft)  von  dem  Steuerantheile  dieser 
Gruppe  64'2  Procent  tr^gt;  dass  also  der  bei  weitem  grösste  Theil  ihrer 
Bevölkerung  weit  ärmer  ist,  als  sie  in  der  Wohlstandsreihe  erscheint,  und 
die  Gruppe  unter  Ausschluss  jener  12*8  Procent  und  ihres  Steuerantheiles  in 
der  Wohlstandsreihe  erst  hinter  der  fünften  Gruppe  ihren  Platz  finden 
würde.  Indessen  genügt  auch  diese  Betrachtung  nicht,  um  die  sehr  ungün- 
stige Stelle  der  Gruppe  hinsichts  ihrer  Mortalität  zu  erklären,  und  es  bleibt 
kaum  etwas  anderes  übrig  als  anzunehmen,  dass  die  grosse  Sterblichkeit 
Folge  der  Vernachlässigung  sei,  welche  die  Kranken  Seitens  ihrer  Umge- 
bung erfahren.  In  wie  weit  diese  Vernachlässigung  auf  Rechnung  der 
grossen  Entfernung  von  dem  Mittelpunkte  der  Stadt,  in  wie  weit  sie  anf 
Rechnung  des  sittlichen  Zustandes  der  Bevölkerung  zu  schreiben  sei,  muss 
dahin  gestellt  bleiben.  —  Ob  der  letzterwähnte  Umstand  die  zwar  ihrem 
Wohlstande,  nicht  aber  der  Gedrängtheit  noch  der  Bodenbeschaffenheit,  so 
weit  diese  bisher  bekannt,  entsprechende  Stellung  der  sechsten  Gruppe  rar 
Mortalität  veranlasst;  oder  ob  die  Verhältnisse  des  zum  grössten  Theüe  noch 
ununtersuchten  Untergrundes  ungünstiger  sind  als  angenommen  wurde;  oder 
ob  andere  bisher  nicht  in  Betracht  gezogene  Factoren  wirksam  sind:  mnss 
vorläufig  so  lange  unerörtert  bleiben,  bis  die  Canalisationsarbeiten  über  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  mehr  Aufschluss  gegeben  haben.  —  Die  siebente 
Gruppe  endlich  nimmt  die  ihr  durch  fast  alle  Bedingungen  angewiesene  un- 
günstigste Stelle  ein. 

Geht  aus  dem  bisher  Mitgetheilten  der  Zusammenhang  der  Mortalität 
mit  dem  Wohlstande  und  mit  der  Gedrängtheit  sichtlich  hervor,  so  läset 
sich  derselbe  bis  zur  vollen  Evidenz  nachweisen,  wenn  man  in  den  einzelnen 
Gruppen  diejenigen  Strassen  aussondert  und  zusammenstellt,  welche  hin- 
sichts des  Wohlstandes  und  andererseits  hinsichts  der  Gedrängtheit  unter 
einander  übereinstimmen.  In  der  sechsten  Tabelle  ist  dies  für  die  Wohl- 
habenheit in  der  Weise  geschehen,  dass  die  Strassen  jeder  Gruppe  je  nach 
der  Höhe  des  Communalsteuerbetrages  in  fünf  Kategorien  vertheilt  sind,  von 
denen  die  erste  diejenigen  umfasst,  deren  Bewohner  durchschnittlich  pro  Kopf 
bis  zu  0-3  Thlr.,  die  zweite  von  O'Sl  bis  0*7  Thlr.  u.  s.  w.  Steuer  zahlen. 
Die  in  jeder  Columne  befindlichen  auf  die  Gruppe  bezüglichen  Zahlen  geben 
die  Sterbeziffer  der  betreffenden  Kategorie,  d.  h.  die  Anzahl  Lebender,  auf 
welche  jährlich  ein  Todesfall  gekommen  ist. 
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Tabelle  VI. 


asi 


Gruppe 

Bi8(V3 

0-31  bis  0-7 

0-71  bis  1-6 

1-61  bis  3-5 

3-61  Thaler 

Thaler. 

Tbaler. 

Thaler. 

Thaler. 

und  mehr. 

I. 

221 

330 

37-3 

37-6 

n. 

26-8 

36*6 

44-8 

48-2 

61-8 

m. 

27-5 

301 

— 

63-1 

68-8 

rv. 

27-3 

23-9 

31-6 

46-4 

54-3 

V. 

26-2 

27-2 

83-7 

44-0 

VI. 

28*2 

23-7 

17-3 

36-5 

— 

VII. 

20-1 

26-2 

26-8 

88-7 

— 

VIII. 

17-6 

22-3 

'    26-3 

— 

32-2 

DL 

38-6 

27-9 

29-9 

49-6 

^— 

X. 

327 

_ . 

37-9 

32-2 

— 

XL 

— 

331 

— 

— 

— 

xn. 

20-8 

41*2 

24-0 

-» 

45-9 

Mittel 

26-67 

29-66 

30-95 

42-92 

52-60 

Das  Durchschnittsmittel  weist  die  stetige  VergrösseruDg  der  Sterbe- 
liffer  mit  der  Zunahme  des  Wohlstandes  nach,  und  fast  in  jeder  Gruppe 
findet  dasselbe  statt.  Eine  sehr  auffallende  Ausnahme  von  dieser  Kegel 
macht  die  sechste  Gruppe,  in  welcher  die  drei  ersten  Kategorien  sich 
geradezu  entgegengesetzt  verhalten.  Zu  ermitteln,  wovon  diese  Ausnahme 
sbbingig  ist,  wird  die  Aufgabe  einer  speciellen  Untersuchung  sein;  jeden- 
falls ist  nicht  die  Gedrängtheit  der  Bevölkerung  daran  schuld :  denn  in  den 
Strassen  der  ersten  Kategorie  kommen  21*6,  in  denen  der  zweiten  nur  19*9 
Einwohner  auf  je  ein  Haus. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  gleiche  Zusammenstellung  mit  Bezug 
aof  die  Gedrfingtheit  der  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Strassen.  Die  ei-ste 
Kategorie  umfasst  die  Strassen  mit  der  gedr&ngtesten  Bevölkerung  von  24*1 
Einwohnern  und  mehr  auf  je  ein  Hans,  die  zweite  18*51  bis  24*0  Einwoh- 
ner and  so  fort. 

Tabelle  VII. 


Gnippe. 

24-1  Einwoh- 

18-51 Einwoh- 

15'1  Einwoh- 

Bis 15-0 

ner  u.  mehr. 

ner  bis  24*0. 

ner  bis  18*5. 

Einwohner. 

■ 

I. 

26-2 

34-6 

34-6 

IL 

— 

45-7 

54-8 

III. 

— 

27-9 

29-5 

61-2 

IV. 

— 

26-1 

41-7 

50-9 

V. 

24-3 

29-3 

31-5 

42-7 

VI. 

21-2 

22-6 

30-7 

31-8 

VII. 

19-9 

20-8 

26-9 

29-4 

vm. 

20-3 

23-6 

276 

24-4 

IX. 

31-3 

32-3 

-~ 

24-3 

X. 

28-9 

320 

— . 

42-8 

XI. 

— . 

331 

— 

— . 

XII. 

47-9    . 

340 

21-5 

24-2 

Mittel 

27-46 

28-61 

3210 

38-65 
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Auch  hier  wird  im  Durchschuittvmittel  die  Sterbeziffer  günstiger,  wie 
die  Gedrängtheit  sioli  mindert;  auch  hier  wiederholt  sich  dieses  regelmässige 
Verhalten  fast  in  allen  Gruppen;  aber  auch  hier  tritt  uns  eine  Ausnahme 
entgegen.    In  der  zwölften  Gruppe  verhalten  sich  die  drei  ersten  Kategorien 
der  Regel  gerade  entgegengesetzt.    Welcher  Grund  es  ist,  der  in  der  ersten 
Kategorie  die  Sterbeziffer  so  günstig  macht,  geht  ans  den  vorliegenden  That- 
sachen  nicht  hervor;  ihn  aufzufinden  muss  specieller  Untersuchung  vorbe- 
halten bleiben.  Die  zweite  Kategorie  umfasst  nur  die  am  Heumarkt  gelegenen 
Iläuscr,  und  ihre  verhält nissmässig  günstige  Sterbesiffer  hängt  von  ihrer 
gesundern  Lage  und  der  grössern  Wohlhabenheit  ihrer  Bewohner  ab.    Die 
ungünstige  Sterbeziffer  der  dritten  Kategorie  hängt  wohl  damit  zusammen, 
dass  einmal  die  Bewohner  der  hierher  gehörenden  Strassen:     Bischoffsberg, 
Petershagen  und  Hinter  dem  Lazareth  sehr  arm  sind  (sie  zahlen  durchschnitt- 
lich nur  0'37  Thaler  Communalsteuer),  und  dass  zweitens  die  geringe  Ge- 
drängtheit zum  Theil  nur  eine  scheinbare  ist;  denn  die  Hänser  dieser  Strassen 
sind  fast  ohne  Ausnahme  nur  klein.     Auch  die  ungünstige  Sterbeziffer  in 
der  vierten  Kategorie  der  zwölften  Gruppe  ist  aus  den  vorliegenden  Tbat- 
Sachen  wohl  erklärlich.     £s  gehören  in  diese  Kategorie  neben  den  beiden 
Strassen  Neugarten  und  Sandgrube,    welche  bei  durchschnittlich  grösseren 
und  geräumigeren  Häusern  mit   15  Einwohnern  wenig  gedrängt  bewohnt 
sind,  auch  die  Strassen:    das  Schwarze  Meer  und  der  Wallgang,  welche  bei 
der  Kleinheit  ihrer  Häuser  mit  13  resp.  11  Einwohnern  als  gedrängt  bewohnt 
zu  betrachten  sind.    Dazu  kommt,  dass  mit  dieser  Differenz  in  der  Gedrängt- 
heit der  Bevölkerung  auch  ein  grosser  Unterschied  in  ihrem  Wohlstande 
zusamqien fällt,    indem    die  Communalsteuer   in    den    beiden   erstgenannten 
Strassen  2*84  Thlr.  pro  Kopf,  in  den  beiden  letztgenannten  nur  0*17  Thlr. 
beträgt.    Die  Folge  dieser  Differenzen  in  der  vierten  Kategorie  der  zwölften 
Gruppe  spricht  sich  denn  auch  in  den  Sterbeziffern  der  einzelnen  Strassen 
deutlich  aus:    für  das  Schwarze  Meer  und  den  Wallgang  ist  dieselbe  20*7, 
ftir  Neugarten  und  Sandgrube  30*7. 


Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  dass  die  Dichtigkeit  keinen  irgend 
erheblichen  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Mortalität  hat;  dass  diese  dagegen 
in  hohem  Maasse  sich  abhängig  zeigt:  von  dem  Wohlstande  und  der  in  der 
Regel  damit  verbundenen  besseren  Gesittung  und  geordnetem  Lebensweise; 
von  der  Gedrängtheit  der  Bevölkerung;  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens, 
auf  dem  sie  lebt.  Die  neunte  Gruppe  scheint  den  Beweis  zu  liefern ,  dass 
geordnetere  Lebensweise  und  bessere  Gesittung,  wie  sie  sich  in  der  grossem 
Fürsorge  für  Erkrankte  ausspricht,  auch  unabhängig  von  dem  Wohlstände 
einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  üben. 

Hieraus  ergeben  sich  denn  bestimmte  Indicationen  für  die^öffentliche 
Gesundheitspflege,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Beseitigung  aller  der  Einflüsse 
zu  erstreben,  welche  Morbidität  und  Mortalität  erhöhen. 

Was  zuerst  den  Wohlstand  anlangt,  so  ist  klar,  dass  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  weder  die  Aufgabe  hat  noch  im  Stande  ist,  denselben 
direct  zu  fördern.     Indirect  thut  sie  dies  allerdings,  indem  sie  dui-ch  £nt- 
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fernung  gewisser  die  Sterblichkeit  fördernder  Ursachen  eine  gewisse  Anzahl 
arbeitender,  producirender  Menschen  erhält,  und  durch  Entfernung  von 
Krankheitsursachen  dieselben  in  den  Stand  setst,  ihre  arbeitenden,  produ- 
dreoden  Kräfte  in  gi-össerem  Maasse  zu  eigenem  Yortheil  und  zum  Vortheil 
der  GeseUschaft  zu  verwerthen.  Ist  es  der  Natur  der  Sache  nach  unmög- 
lich, Wohlstand  und  damit  die  seinem  Wesen  inhärenten  Yortheile  den 
armen  Yolksclassen  zuzuwenden,  so  wird  doch  für  einen  Theil  derselben 
dorch  Beförderung  und  Begründung  von  Krankenkassen  ein  gewisser  Ersatz 
geschaffen  werden  können.  Ebenso  scheint  es  möglich,  die  nicht  unmittel- 
bar an  das  Wesen  des  Wohlstandes  geknüpften  Yortheile  den  minder  Be- 
sitzenden wenigstens  theilweise  zuzuwenden.  Diese  Yortheile  entspnngen 
vorzugsweise  der  mit  gröteerem  Wohlstande  häufiger  verbundenen  grösseren 
Gesittung  und  Bildung.  Einerseits  schützen  diese,  wenigstens  oft,  vor  einer 
angeordneten  die  Gesundheit  untergrabenden  Lebensweise,  und  andererseits 
haben  sie  eine  grössere  Fürsorge  für  die  Erkrankten  und  namentlich  für 
die  Kinder  zur  Folge.  Nun  ist  es  freilich  nichts  die  Meinung,  als  ob  die 
öffentliohe  Gesundheitspflege  *die  Aufgabe  hätte,  direct  durch  Hebung  des 
sittlichen  Momentes  die  Theilnahme  und  dadurch  ^auch  die  Fürsorge  der 
armen  Classen  für  ihre  Erkrankten  zu  steigern.  Da  aber  aus  dem  früher 
Angeführten,  namentlich  aus  dem  Yerhalten  der  Gruppen  IX.  und  XII.  sich 
mit  ziemlicher  Gewissheit  zu  ergeben  scheint,  dass  rechtzeitiges  Eingreifen 
ärztlicher  Hülfe  die  Anzahl  der  Todesfälle  merklich  mindere ;  so  geht  daraus 
die  Anforderung  hervor  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  auch  den  Armen  diese 
rechtzeitige  ärztliche  Hülfe,  und  zwar  in  leicht  erreichbarer  Weise  ge- 
boten werde.  Dies  geschieht  aber  nicht  durch  das  blosse  Anstellen  von 
Armenärzten,  die  oft  in  kaum  erreichbarer  Ferne  von  den  ihnen  zugewie- 
senen Stadttheilen  wohnen ;  es  ist  vielmehr  in  gewissen  Fällen  auch  erforder- 
lich, dass  denselben  ihr  Wohnsitz  innerhalb  der  entlegneren  Gruppen  zur 
Pflicht  gemacht  werde.  Solche  Armenärzte  werden  dann  freilich  finanziell 
ganz  anders  zu  stellen  sein ,  als  dies  jetzt  meistens  der  Fall  ist. 

Sehr  noth wendig  wird  es  sein,  dass  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
ihr  Augenmerk  auf  die  Gedrängtheit  der  Bevölkerung  richte.  Sie  wird  die 
Forderung  zu  stellen  haben,  dass  der  Wohnraum,  der  Raum,  in  dem  die 
Menschen  einen  grossen  Theil  ihres  Lebens  zubringen,  nicht  unter  ein  ge- 
wisses cublsches  Maass  beschränkt  werde.  In  welcher  Weise  und  wie  weit 
dieser  Forderung  Nachdruck  gegeben  werden  kann,  muss  hier  unerörtert 
bleiben.  Es  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  dass  dem  Staate  oder  der 
Commune  die  Befugniss  beigelegt  werde,  kraft  deren  sie  z.  B.  einen  Familien- 
vater hindern  könnten,  eine  Wohnung  zu  beziehen,  weil  deren  cubischer 
Raum  im  Missverhältnisse  zu  der  Anzahl  der  Angehörigen  der  Familie 
stellt.  Der  Arme  ist  eben  nicht  in  der  Lage,  sich  nach  dem  sanitären  Be- 
dürfnisse seiner  Familie  einzurichten,  sondern  ausschliesslich  abhängig  von 
dem  Maasse  seiner  Subsistenzmittel.  Allein  wie  die  Einzelnen  mit  Recht 
▼om  Staate  und  von  der  Commune  fordern  dürfen,  dass  diese  den  Gefange- 
nen in  den  Hafblocalen ,  den  Kranken  in  den  Lazarethen ,  den  Kindern  in 
den  Schulen  aus  Gesundheitf-rücksichten  nicht  weniger  als  einen  gewissen 
cnbischen  Raum   biete;  so  haben  Staat   und  Commune  auch  bis  zu  einem 
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gewissen  Grade  die  Pflicht  gegen  die  Gesellschaft,  darüber  aa  wachen,  dan 
der  Einzelne  nicht,  indem  er  sich  und  seine  Familie  über  dieselben  Rflck- 
sichten  hinwegsetzt,  eine  Quelle  der  Gefahr  für  die  übrigen  Mitglieder  der 
GeselLschaft  werde.  Denn  der  Einzelne  gehört  nicht  ausschliesslich  sich 
selbst  an;  er  ist  ein  Integrirender  Theil  der  Gesellschaft;  was  ihn  schftdigt, 
schädigt  auch  diese ;  und  Staat  und  Commune  haben  unzweifelhaft  die  Pflicht, 
Schaden  von  der  Gesellschaft,  die  die  Grundlage  beider  bildet,  abzuwenden. 
Es  ist  keine  Frage,  dass  Staat  und  Commune  die  Pflicht  und  das  Recht 
haben,  es  zu  verhindern,  wenn  Jemand  innerhalb  eines  bewohnten  Ortes  eine 
Fabrik  anlegen  wollte,  die  unter  Entwiokelung  und  Verbreitung  ungesunder 
Gase  arbeitete.  Eine  übervölkerte  Wohnung  ist  aber  eine  solche  Fabrik 
ungesunder  Gase,  ja  der  ungesundesten,  da  sie  organischer  Natur  sind.  In- 
dessen ist  hier  nur  der  Ort,  auf  den  Conflict  hinzuweisen,  der  zwischen  dem 
Selbstbestimmungsrechte  des  Einzelnen,  der  Pflicht  des  Staates  und  der  Com* 
mune  gegen  die  Gesammtheit  und  den  Forderungen  der  öffentlichen  Cresand- 
heitspflege  besteht :  wie  derselbe  zu  lösen  ist  eine  eben  so  schwierige  wie 
wichtige  Frage.  Vorläufig  wird  die  öffentliche  Gesundheitspflege,  so  Umge 
sie  eben  nur  ihren,  häufig  ungern  vernommenen,  Rath  ertheilen  kann,  in 
dieser  Richtung  kaum  anders  nützlich  wirken,  als  indem  sie  zur  Begrün- 
düng  gemeinnütziger  Baugesellschaften  beiträgt  und  dieselben  zu  fördern 
sucht.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  stellen  sich  diese  die  Aufgabe,  billige 
Arbeiterwohnungen  zu  beschaffen.  Dies  geschieht  mit  dem  geringsten  Kosten- 
aufwände  durch  Herstellung  grosser  casemenartiger  Gebäude,  in  denen 
möglichst  viele  Menschen  unter  einem  Dache  leben.  Vor  solchen  Gebäuden 
muss  aber  auf  das  Ernsteste  gewarnt  werden,  da  in  ihnen  die  Sterblichkeit 
eine  übermässig  grosse  zu  sein  pflegt  Von  den  in  Danzig  vorhandenen 
Arbeitercasemen  hatten  im  Jahre  1864  fünfzehn  eine  Einwohnerzahl  von  je 
100  oder  mehr  Köpfen,  im  Ganzen  2414  Bewohner.  Angenommen,  dass 
ihre  Zahl  sich  in  demselben  Verhältnisse  vermehrt  hat  wie  die  Gesammt* 
bevölkerung  der  Stadt;  so  haben  durchschnittlich  in  jedem  Jahre  2437,  in 
sieben  Jahren  also  17  062  Menschen  in  jenen  Häusern  gelebt.  Die  Zahl  der 
Todesfälle  in  denselben  betrug  757,  also  4*437  Procent  der  Bevölkerung, 
0,752  Procent  mehr  als  im  Mittel  für  die  ganze  Stadt.  In  einzelnen  dieser 
Häuser  war  die  Sterblichkeit  geradezu  Schrecken  erregend:  so  betrug  sie 
Niedere  Seugen  Nro.  12/13,  5*9  Procent;  Jungfemgasse  Nro.  27,  6-4  Proc 
Hinter  Adler's  Brauhaus  Nro.  16,  6*6  Procent;  Baumgart'sche  Gasse 
Nro.  40,  6*7  Procent.  —  Dass  hinsichts  der  Wohnstätten  noch  manche  an- 
dere Verhältnisse,  z.  B.  Feuchtigkeit  der  Wände,  Ventilation  u.  s.  w.,  Gegen- 
stand der  Prüfung  sein  werden,  bedai'f  nicht  der  Erwähnung:  doch  dies 
sind  so  zu  sagen  individuelle  Angelegenheiten  der  einzelnen  Häuser,  die  so- 
mit zu  den  Objecten  der  speciellen  Untersuchung  gehören. 

Am  umfassendsten  und  eingreifendsten  kann  die  Thätigkeit  der  öffeni- 
liehen  Gesundheitspflege  sich  in  Beziehung  auf  die  Beschaffenheit  des  Gran- 
des und  Bodens  entfalten;  und  in  der  That  ist  dies  auch  das  Feld,  auf  dem 
sie  bisher  am  wirksamsten  gewesen  ist.  In  Betreff  der  natürlichen  Beschaf- 
fenheit des  Bodens  wird  sie  nur  in  seltenen  Fällen  mehr  leisten  können,  als 
dass  sie  durch  zweckmässige  Drainage  für   Trockenlegung  eines   feuchten 
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Ontergrnndes  sorgt.  Bei  einzelnen  Neubauten  wird  sie  ihre  warnende 
Stimme  erheben,  unter  Umständen  auch  directe  Anordnungen  treffen,  wenn 
ein  Baugrund  gewählt  wird,  dessen  nachtheilige  Einflüsse  zwar  ihr,  nicht 
aber  dem  Publicum  im  Allgemeinen  bekannt  sind;  sie  wird  dann  oft  auch 
in  der  Lage  sein,  die  Mittel  zu  zeigen,  durch  welche  den  nachtheiligen 
Einflüssen  solchen  Baugrundes  ganz  oder  theilweise  vorgebeugt  werden 
kann.  Aber  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Bodens  wird'  vielfach  durch 
die  Thätigkeit  der. denselben  bewohnenden  Menschen  alterirt,  und  auf  diese 
Alteration  zu  achten  und  sie,  so  weit  sie  dem  Allgemein wohle  schädlich 
sind,  zu  verhindern  oder  zu  beseitigen,  ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Den  bewohnten  Boden  rein  erhalten,  wo 
er  noch  rein  ist,  ihn  wieder  reinigen,  wo  er  durch  Sorglosigkeit  und  zweck« 
widriges  Verfahren  der  Menschen  verunreinigt  ist,  muss  als  eine  ihrer 
Obliegenheiten  gelten.  Beides  wird  im  Wesentlichen  durch  dieselben  Mittel 
erreicht.  Allem  voran  steht  eine  systematische  Ca^alisation ,  verbunden  mit 
einer  geregelten  Drainage  des  Bodens.  So  wie  letztere  wohl  das  einzige 
Mittel  ist,  um  einen  verunreinigten,  mit  Infectionsstoffen  durchtränkten 
Roden  allmalig  von  diesen  zu  befreien  und  zu  reinigen;  so  ist  ein  gut  aus- 
geführtes Canalsystem  das  zuverlässigste  Mittel,  um  neuer  Verunreinigung 
des  Bodens  vorzubeugen.  Die  Reinigung  eines  inficirten  Bodens  erfolgt 
mittelst  der  allmäligen  Auslaugung  desselben  durch  die  Meteorwasser 
welche  in  den  Boden  versickernd  die  solubeln  Stoffe  in  die  Tiefe  und  durch 
die  Drainage  abführen«  Eine  solche  Auswaschung  des  Bodens  wird  je  nach^ 
dem  Maasse  seiner  Verunreinigung,  und  noch  mehr  je  dach  seiner  Beschaffen- 
heit eine  sehr  verschieden  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Während  ein 
leichttfr  sandiger  Grund  die  Auslaugung  am  raschsten  vor  sich  gehen  lässt, 
wird  dieselbe  bei  gleichem  Maasse  der  Verunreinigung  bei  einem  lehmigen 
oder  schluffigen,  schwer  durchlassenden  Boden  eine  ungleich  längere  Zeit 
erheischen.  Die  Canalisation  ihrerseits  hat  in  sanitärer  Beziehung  vor  Allem 
den  Zweck,  eine  neue  Infection  des  Bodens  unmöglich  zu  machen.  Die 
schlimmste  Art  der  Infection  erfolgt  durch  die  menschlichen  Dejectionen, 
wenn  diese  aus  Cloakgruben ,  aus  alten  schlechten  Canälen ,  wie  solche  aus 
fr&herer  Zeit  her  in  manchen  Städten  noch  bestehen,  oder  auch  durch  directe 
Deposition  auf  den  Boden  in  diesen  einzudringen  Gelegenheit  haben.  Deshalb 
wird  die  sofortige  Abführung  der  menschlichen  Dejectionen  immer  eine 
Hauptaufgabe  der  Canalisation  sein.  Es  ist  vielleicht  nicht  unmöglich,  der 
Versickerung  der  bezeichneten  Stoffe  auch  auf  einem  andern  Wege,  nament- 
lich durch  ein  sorgsam  geleitetes  Tonnensystem,  oder  in  sehr  engem  Um- 
fange durch  Moule'sche  Erdclosets,  erfolgreich  entgegenzutreten.  Allein 
abgesehen  von  bestimmten  anderen  Vorzügen,  die  der  Canalisation  von  kei- 
ner Seite  bestritten  werden,  ist  doch  nur  sie  im  Stande,  die  Dejectionen 
allemal  sofort  nach  ihrer  Entstehung  und  bevor  ihre  Zersetzung  begonnen 
bat,  der  Willkür  der  Menschen  zu  entziehen  und  aus  dem  Bereiche  ihrer 
Wohnstätten  abzuführen.  —  Im  Uebrigen  ist  es  die  Aufgabe  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege,  alles  das  zu  fordern  und  zu  fördern,  was  die  Ver- 
unreinigung des  Bodens  abzuhalten  im  Stande  ist.  Sie  hat  daher,  beispiels- 
weise, in  vielen  Städten  ihr  Augenmerk  auf  den  Zustand  der  Gasröhren  zu 
nebten.    Die  Infection  des  Bodens  durch  entweichendes  Leuchtgas  ist  nicht 
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gering  anzuschlagent      Directe   Vergiftungen   durch  Gas,   welches  schlecht 
gedichteten   Strassenröhren  langsam  entweicht,   mögen   freilich  selten  vor- 
kommen, fehlen  jedoch  nicht,  wie  folgender  Fall  beweist.    Vor  einigen  Jah- 
ren  wurde  in  Danzig  wahren^  des  Winters  ein  Mann   eines  Morgens  in 
seiner  im  Erdgeschosse  liegenden  Stube  in  asphyktischem  Znstande  vorge- 
funden ;  der  Geruch  im  Zimmer  deutete  auf  Leuchtgas  hin,  obgleich  im  Hanse 
keine  Gaseinrichtung  war.    Aussen  an  der  Wand  der  Stube  befand  sich  aher 
ein  die  Strassen lateme  speisendes  Gasrohr,  welches  bei  der  Untersuchung 
sich  in  einiger  Entfernung  yon  der  Mauer  unter  dem  Strassenpflaster  schad- 
haft erwies.    Das  hier  ausströmende  Gas  hatte  durch  die  gefrorene  Erddecke 
nicht  entweichen  können,  sich  im  Erdreiche  unter  der  impermeabelen  Decke 
horizontal  verbreitet,  dann  eine   durchdringbare  Stelle  in  der  Fundament- 
mauer  des  Hauses  gefunden,  und  war  von  hier  aus  nun,  durch  nichts  gehin- 
dert, leicht  in   das  darüber  liegende  Zimmer  aufgestiegen.      Allein  wenn 
solche  Fälle  sich  auch  nur  selten   ereignen   mögen,   so  wird  im  Erdhoden 
entweichendes  Gas  doch  immer  seinen  nachtheiligen  Einfluss  geltend  machen, 
sei  es,  dass  es  im  Sommer  sofort  aus  dem  Erdboden  in  die  Atmosphäre  über- 
tritt und  mit  dieser  in  unmerkbaren  Quantitäten  eingeathmet  wird,  oder  sei 
es,   dass  es  im  Winter  durch  die  undurchdringliche  Erddecke  zurückgehal- 
ten sich  horizontal  zu  verbreiten  gezwungen  wird,  und  dann  um  so  leichter 
seinen  Zutritt  in  die  frostfreien  Häuser  findet.     Wie  weit  aber  das  Gas  sich 
unter  der  Erde  zu  verbreiten  im  Stande  ist,  wird  natürlich  von  den  gegebe- 
nen Umständen  abhängen ;  jedenfalls  ist  die  Entfernung  zuweilen  ganz  über- 
raschend gross.     Bekanntlich  sterben  Bäume  nicht  selten  in  Folge  von  Gas- 
vergiftung durch  die  Wurzeln  ab,  und  zwar  in  so  charakteristischer  Weise, 
dass  diese  Art  des  Absterbens  mit  keiner  andern  verwechselt  werden  kann. 
Vor  einigen  Jahren    sah   Verfasser  hier    an    einer  Promenade    eine   ganze 
Reihe  von  Linden  in  dieser  Weise  absterben,  von  denen  der  nächste  Gas- 
strang nahezu   6  Ruthen  (circa  22  Meter)   entfernt  war.     Beim    Aufgraben 
war  der  Gasgeruch  für  Jeden  erkennbar. 

Eins  der  besten  Schutzmittel  gegen  die  Infection  des  Bodens  ist  ein 
gutes,  dichtes  Pflaster.  Die  öffentliche  Gesundheitspflege  wird  also  ein  sol- 
ches zu  fordern  haben.  Allein  der  Zeitpunkt,  wann  sie  diese  Forderung 
geltend  zu  machen  hat,  hängt  wesentlich  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens 
der  Strassen  ab.  Ist  der  Boden  rein,  und  sind  die  Maassregeln  getroffen, 
die  seine  nachträgliche  Verunreinigung  von  Höfen  und  Häusern  her  unmög- 
lich machen ,  so  ist  ein  gut  gedichtetes  und  gut  gewölbtes  Pflaster  je  früher 
je  besser  herzustellen.  Jede  Verunreinigung  der  Bodenoberfiäche  zu  verhin- 
dern ist  unmöglich;  schon  der  Verkehr  der  zahlreichen  Thiere  steht  dem  im 
Wege.  Um  so  mehr  uiuss  dafür  Sorge  getragen  werden,  dass  von  diesen 
Verunreinigungen  der  möglichst  kleine  Theil  in  den  Erdboden  dringe;  und 
dem  kann  nur  durch  ein  sorgfältiges  Pflastern  vorgebeugt  werden.  Ist  da- 
gegen der  Boden  stark  mit  Unreinigkeiten  durchtränkt  und  die  Drainage 
noch  neu,  so  hat  die  öffentliche  Gesundheitspflege  keineswegs  ein  Interesse 
dafür,  dass  sofort  ein  normales  Pflaster  gelegt  werde;  ihr  wird  es  im  Gegen- 
theil  willkommen  sein,  wenn  das  Pflaster  sich  eine  genügend  lange  Zeit 
hindurch  in  einem  Zustande  befindet,  der  dem  Eindringen  der  Meteorwasser 
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in  den  Boden  den  geringsten  Widerstand  entgegen  setzt.  Auch  für  Privat* 
höfe  muss  ein  gutes  Pflaster  gefordert  werden  können,  da  diese  Hanptstatten 
der  Bodeninfection  namentlich  in  solchen  Theilen  der  Stadt  sind,  welche 
von  der  nngehildeten  Ciasse  der  Bevölkerung  bewohnt  werden.  Solche  In- 
fectionen  reichen  nicht  nur  räumlich  Über  ihren  Entstehangsort  hinaus «  son- 
dern rie  thnn  dies  in  noch  höherm  Grade  zeitlich.  Es  darf  aber  Niemandem 
«das  Recht  eingeräumt  werden,  den  Ort,  den  er  heute  einnimmt,  für  künftige 
Bewohner  ungesund  zu  machen. 

Von  Bedeutung' ist  die  Erhaltung  oder  nöthigen  Falles  die  Schaffung 
grösserer  freier  Plätze,  namentlich  in  eng  bebauten  und  gedrängt  bewohnten 
Stadttheilen.  An  und  für  sich  befördern  dieselben  eine  heilsame  Ventilation; 
ihr  heilsamer  Einfluss  kann  aber  wesentlich  dadurch  gesteigert  werden,  dass 
maD  sie  mit  Bäumen  und  Sträuchern  bepflanzt.  Diese  reguliren  nicht  bloss 
durch  die  Thätigkeit  des  Laubes  die  normale  Beschaffenheit  der  Luft,  son- 
dern sie  entfernen  auch  durch  die  Thätigkeit  ihrer  Wurzeln  vorzugsweise 
die  dem  Menschen  nachtheiligen  Bestan  dt  heile  des  Rodens. 

Dies  sind  einige  der  allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  für  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  aus  der  vorstehenden  Abhandlung .  sich  erge- 
l^n.  Sie  sind  nicht  neu;  aber  gerade  dieser  Umstand  wird  ihre  Richtigkeit 
beitätigen. 


Zelt-  und  Barackenban  in  Frankfurt  a.  M, 

Von  Dr.  Q-eorg  Vairentrapp. 


Die  Kriege  in  der  Krim,  in  Amerika  und  Böhmen  brachten  zu  allge- 
meiner Anerkennung,  dass  es  nützlicher  sei,  Kranke  und  Verwundete,  na- 
mentlich solche,  welche  starke  Ausscheidungen  veranlassen,  in  geräumigen, 
leicht  gebauten ,  reichlich  durchlüfteten  Räumlichkeiten  unterzubringen ,  ja 
sie  lieber  unter  recht  ungenügendem  Schutz  gegen  äussere  Zugluft  in  losen 
Zelten  zu  isoliren,  zu  zerstreuen,  als  sie  in  stattlichen  Schlössern  und  der- 
gleichen Gebäuden  enge  auf  einander  zu  drängen.  Die  Beweise  hierfür  wa- 
ren 80  zahlreich  und  schlagend,  dass  beim  Beginne  des  letzten  deutsch-fran- 
zösischen Krieges  sowohl  auf  Anordnung  der  Staatsbehörden ,  als  auch  nach 
eigener  Ansicht  4ler  Gemeindebehörden  und  Vereine  überall,  wo  man  grössere 
Anhäufung  von  .Kranken  erwarten  konnte,  schleunigst  zur  Errichtung  von 
Zelten,  namentlich  aber  von  Baracken  geschritten  ward.  Kriegserklärung, 
Truppenbewegung  und  die  ersten  grossen  Schlachten  folgten  so  überaus 
schnell,  dass  nirgends  viele  Prüfungen  und  Abwägungen  der  Einzelnheiten 
<les  Barackenbaues  vorhergehen  konnten,   vielmehr  an  den  meisten  Orten 
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raBch  nach  den  schleunigst  geforderten  Angaben  Einzelner  diese  ßaaten  auf- 
gefahrt  wnrden.  Dieser  Umstand  erklärt  die  viellache  Mangelhaitigkeit  der 
da  und  dort  ennchteten  ßaracken.  Es  sind  aber  an  so  vielen  Orten  und 
allerwärts  etwas  von  einander  yerschieden  zahlreiche  Baracken  aufgeführt 
worden ,  dass  sich  wohl  schon  jetzt  Über  die  Vorzüge  und  Nachtheile  der 
einzelnen  Bautlieile ,  sowie  überhaupt  über  Maass,  Ort  und  Zeit,  in  welchen 
die  Baracke  Verpflegung  an  Stelle  der  Aufnahme  in  eigentlichen  Hospital- 
geb&uden  treten  soll,  ein  ziemlich  richtiges  ürtheil  wird  föUen  lassen,  wenn 
wir  nur  zuvor  aus  einer  hinreichenden  Zahl  von  Orten  genaue  Angaben  über 
die  baulichen  Einzelnheiten  der  verschiedenen  Barackep  nebst  einer  nüchter- 
nen Darlegung  dessen,  was  sich  gut  oder  schlecht  bewährt  hat,  erhalten.  Aub 
diesem  grossen  Materiale  werden  sodann  sachkundige  Aerzte  und  Bautech- 
niker mit  kritischer  Schärfe  das  eigentliche  Erfahrnngsergebniss  ziehen  und 
klarlegen  können,  wobei  aber  der  Unterschied  zwischen  vorübergehendrn 
Baracken  für  Kriegszweck  und  einem  mit  Baracken  versehenen  oder  daraus 
bestehenden  dauernden  Hospital  stets  streng  wird  festgehalten  werden 
müssen. 

Um  auch  unsererseits  einen  Beitrag  hierzu  zu  liefern ,  wollen  wir  im 
Nachstehenden  beschreiben,  was  im  Zelt*  und  Barackenbau  während  der 
letzten  Jahre  in  Frankfurt  a.  M.  geschehen  ist,  offen  angeben,  welche  Ein- 
zel iiheiten  sich  nicht  zweckentsprechend  erwiesen  haben,  pns  sonst  aber  vor- 
erst noch  jeden  allgemeineren  Urtheils  enthalten.  Durch  Beifügung  der 
entsprechenden  Zeichnungen  werden  wir  uns  in  der  Beschreibung  wesentlich 
kürzer  fassen  können. 

I.     Zelte. 
A.     Zelte  im  Hospital  zum  heiligen  Geist. 

• 

Eine  schwere,  wenn  auch  nicht  sehr  verbreitete  Typhusepidemie  befiel 
zu  Ende  des  Jahres  1865  vorzugsweise  die  arbeitende  und  dienende  Classe 
in  Frankfurt;  in  den  drei  Herbstnionaten  allein  wurden  71  Typhuskranke 
in  das  Hospital  zum  heiligen  Geist  aufgenommen ;  es  erlagen  in  diesem  Jahre 
28  Proc.  der  Behandelten ,  ein  Sterblichkeitsverhältniss  von  früher  nie  vor- 
gekommener Höhe.  Die  hierdurch  bedingte ,  tief  in  den  Winter  hineinrei- 
chende Anhäufung  solcher  Kranken  in  unseren  Krankensalen  gab  mir  Ver- 
anlassung, noch  wahrend  dieser  Epidemie  bei  dem  Pflegamte  des  Hospitals 
zum  Behuf  der  Aufnahme  dieser  oder  ähnlicher  Kranken  und  Verwundeten 
die  Errichtung  von  Zelten  in  dem  Hospitalgarten  zu  beantragen.  Das  Pfleg- 
amt kam  meinen  Wünschen  mit  grösster  Bereitwilligkeit  entgegen,  es  ward 
ein  Baumeister  nach  Berlin  und  Leipzig  gesandt,  um  die  dortigen  Vorbilder 
genau  einzusehen.  Ich  hatte  anfangs  ins  Auge  gefasst,  Zelte  der  ein£ftchsten 
Art  zu  errichten  und  die  Erfahrung  bis  zu  deren  nach  wenigen  Jahren  er- 
folgter Abnutzung  zu  benutzen,  um  festzustellen,  welche  Form  und  Bau- 
weise sodann  zur  Eri'ichtung  der  einen  bleibenden  Bestandtheil  unseres 
Hospitales  bilden  sollenden  Zelte  zu  geben  sei.  Das  Pflegamt  wünschte,  von 
vornherein  ein  danernderes  und   vollkommeneres,  wenn  auch  kostspieligeres 
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Zelt  za  errichten.  Dies  veranlasste  längere  Besprechungen  und  mehrere 
Entwürfe,  wodurch  sich  die  definitive  Ausführung  bis  in  das  Jahr  1867 
verzögerte. 

Fig.  1. 
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Zelt  im  Hospital  zum  heiligen  Geist. 
Fig.  2. 
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Es  wurden  swei  Zelte  im  Garten  aufgeschlagen,  jedes  12*30  Meter  lang, 
6*15  Meter  breit.  An  den  beiden  schmalen  Enden  ist  rechts  und  links  durch 
eine  leinene  Wand  ein  Raum  abgeschieden ;  diese  vier  Räume  dienen  zur  Auf- 
nahme eines  getrennt  gelagerten  Kranken,  eines  Wasserciosets,  eines  Gas- 
herdes und  als  Utensilienraum.  Der  innere  Raum,  9*50  Meter  lang,  ist 
für  10  Kranke  bestimmt  Das;ganze  Gerippe,  sowie  alle  Dachsparren,  sind 
▼OD  Eisen;  die  eisernen  Säulen  ruhen  auf  kleinen  gemauerten  Pfeilern.  Auf 
0*70  Meter  breiten  Endmauerpfeilern  ruhen,  in  der  Mitte  noch  unterstützt} 
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5  Querbalken,  0*14  Meter  dick  und  hoch,  auf  dieseu  wiederum,  in  einer 
Entfernung  von  je  0*47  Meter  von  einander,  weitere  11  Längsbalken  von 
0*12  Meter  Stärke  und  0165  Meter  Höhe.  Auf  ihnen  nun  liegt  der 
Fussboden,  der  sonach  etwa  0*59  bis  0*77  Meter  von  dem  Erdboden  ent- 
fernt ist.  Derselbe  besteht  ans  tannenen  Doppeldielen  von  3*5  Gentimeter 
Dicke  mit  Feder  und  Nuth  verbunden;  die  Dielen  sind  (wie  mit  bestem  Er- 
folge seit  mehr  als  30  Jahren  alle  FussbÖden  dieses  Hospitals)  mit  sieden- 
dem Leinöl  möglichst  stark  getränkt,  wodurch  sie  leicht  zu  reinigen  sind, 
stets  trocken  bleiben  und  sich  besser  conserviren.  Die  das  Dach  tragenden 
eisernen  Säulen  der  Aussenwände  sind  vom  Fussboden  gemessen  2*75  Meter 
hoch ;  bis  zur  inneren  Dachhöhe  misst  die  Höhe  des  Zeltes  3*85  und  bis  zur 
Höhe  des  Dachreiters  4*35  Meter.  Ein  das  Dach  um  0*37  Meter  über- 
ragender Dachreiter  erstreckt  sich  durch  die  ganze  Länge;  der  Zwischen- 
raum zwischen  ihm  und  dem  Dache  ist  durch  Holzklappen  ganz  oder  theil- 
weise  verschliessbar,  oder  auch  offen  zu  halten.  Das  Dach  selbst  besteht 
aus  einer  doppelten  Glasschichte;  die  .obere,  von  5  Millimeter  dickem  Glase, 
ist  von  der  unteren  in  gewöhnlicher  Scheibendicke  hergerichteten  Glas- 
schichte  97]  Gentimeter  entfernt.  Beide  Schichten  sind  nach  allen  Seiten 
luftdicht  verbunden,  um  dem  Eindringen  von  Staub  in  den  schwer  zu  rei- 
nigenden Zwischenraum  vorzubeugen ;  die  vier  Glasflächen  sind  zur  Erxie- 
lung  gemässigten  Lichtes  mit  einer  hellgrauen  Oelfarbe  angestrichen.  Um 
während  der  Sommerhitze  stärkere  Erhitzung  des  Zeitraumes  durch  die 
Sonnenstrahlen,  welche  übrigens  durch  den  vierfachen  Glasanstöch  wesent- 
lich abgehalten  werden,  zu  verhüten  und  um  überhaupt  Kühlung  und 
Frische  in  der  Umgebung  des  Zeltes  zu  verbreiten,  womit  zugleich  nach 
Belieben  Befeuchtung  des  Rasens  (auf  dem  sonst  trockenen  Boden)  erzielt 
werden  kann,  ist  nachträglich  nach  Angabe  des  Herrn  Hospital meister 
Gollischonn  der  ganzen  Dachlänge  nach  dicht  oberhalb  des  Dachreiters  ein 
seitlich  nach  oben  mit  feinen  Löchern  durchbohrtes  eisernes  Rohr  ange- 
bracht worden,  welches,  mit  der  allgemeinen  Wasserleitung  des  Hauses  in 
Verbindung  stehend,  in  feinen  Strahlen  3  bis  4  Fuss  hoch  das  Wasser  stei- 
gen und  sodann  als  feinen  dichten  Regen  über  das  Dach  herablaufen  lässt 

Im  Zelte  findet  sich  fliessendes  Wasser  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch, 
sowie  für  Bäder  und  füi*  das  Wassercloset.  Die  Entwässerung  ist  leicht  und 
vollständig. 

Alle  Seiten  des  Zeltes  sind  mit  derber  guter  Leinwand  verschlossen. 
Diese  ist  an  den  Eingängen  in  Form  von  Vorhängen  seitlich  zurück  zu 
ziehen.  1*30  Meter  davon  entfernt,  am  inneren  Bande  der  bereits  ange- 
gebenen abgeschlagenen  vier  Räume  findet  sich  eine  zweite  doppelflüglige, 
mit  Leinwand  beschlagene  Rahmenthüre.  Die  Leinwand. an  den  Seiten  ist 
nicht,  wie  gewöhnlich,  ebenfalls  in  der  Form  von  Vorhängen  zum  Zurück- 
ziehen und  Oeffnen  eingerichtet,  sondern  der  Höhe  nach  in  zwei,  und  ^er 
Länge  nach  in  vier  Theile  getheilt.  Es  entstehen  dadurch  auf  jeder  Seite 
acht  Leinwandrouleaux,  welche  entweder  vollständig  aufgerollt  und  aufge- 
zogen oder  auch  nach  aussen  auf-  und  ausgestellt  werden  können.  Diese 
Leinwandrouleaux  sind  auch  nach  oben  nicht  angenagelt,  sie  haben  vielmehr 
oben  eineStruppe,  in  welche  spanisches  Rohr  eingezogen  wird;  diese  Struppe 
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legt  sich  in  eine  Hohlkehle  der  in  ein  Winkeleisen  anzuschraubenden  Latte; 
die  Befestigung  wird  hierdurch  eine  sehr  solide.  Durch  diese  Rollform  der 
Vorhänge  wird  erzielt,  dass  jede  der  beiden  Seiten  des  Zeltes  sowohl  in  ihrer 
vollen  Ausdehnung,  als  auch  in  irgend  einem  beliebigen  Theile,  oben  oder 
unten,  geöffnet  erhalten  oder  auch  in  ihren  einzelnen  Theilen  mittelst  eiser- 
ner Stangen  hinausgestellt  werden  kann.  Letzteres  bietet  den  Vortheil,  dass 
selbst  nach  der  Seite  hin,  wo  in  der  Nachbarschaft  Privat  Wohnungen  sich 
beEnden,  welchen  die  Einsicht  in  die  Zelte  aus  doppelter  Rücksicht  entzo- 
gen werden  soll  (das  eine  Zelt  hat  auch  bei  uns  nach  einer  Seite  in  einer  Ent- 
fernung Ton  40  Metern  solche  Nachbarhäuser),  die  Rouleaux  theilweise  weit 
hinausgestellt  werden  können,  ohne  dass  man  von  aussen  herein  schaut;  ferner 
bleibt  ein  solches  theil weises  Aufstellen  selbst  gegen  die  Seite,  von  welcher 
gerade  der  Regen  niederfällt,  möglich,  ohne  diesem  ein  Eindringen  zu  gestatten. 

Das  vorstehend  beschriebene  Zelt,  in  seiner  soliden  und  äusserst  sorg- 
flltigen  Ausführung  allerdings  auch  kostspielig  (es  kostete  einschliesslich 
Gasherd,  Wassercioseteinrichtung,  Röhren  etc.  nahezu  3400  Gulden),  hat 
sich  als  Sommerzelt  nach  allen  Richtungen  vortrefflich  bewährt.  Im  Herbst, 
seitlich  mit  rohem  Bretterverschlag  und  Jalousieläden  versehen,  hat  es  mit- 
telst eines  ganz  kleinen  Ofens  hinreichend  warmen  Aufenthalt  geboten  bis 
lur  Zeit,  wo  die  äussere  Wärme  nahezu  auf  den  Gefrierpunkt  sank.  .Von 
da  an  musste  es  geräumt  werden. 

Zwei  Einzelnheiten  sind  anders  ausgeführt  worden,  als  ich  es  ange- 
geben hatte.  Der  hölzerne  Fussboden  ist  nur  1  bis  2  Fuss  von  dem  Boden 
entfernt;  es  geschah  dies  aus  Rücksicht  auf  nahestehende  Bäume  und  das 
grosse  Hospitalgebäude;  ich  glaube  auch  jetzt  noch,  4  Fuss  Entfernung 
wäre  besser,  mehr  noch  wegen  der  leichten  Uebersicht  auf  den  Unterraum, 
als  wegen  des  immerhin  nützlichen  freieren  Luftwechsels. 

Ich  hatte  gewünscht,  däss  der  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  ßlas- 
schichten  des  Daches  offen,  mindestens  20  Centimeter  weit  und  dass  in  dem- 
selben (wie  zwischen  Doppelfenstern  oder  auf  Treibhäusern)  eine  Rolle  un- 
gebleichter derber  LeinWand  zum  Auf-  und  Abziehen  angebracht  sei.  *Ich 
glaube,  Wärme  und  Licht  würde  auf  diesem  Wege  noch  besser  zu  regeln 
gewesen  sein;  ich  kann  aber  allerdings  eine  gewisse  Schwierigkeit  solcher 
Herrichtung  nicht  läugnen.  Immerhin  steht  fest,  dass  diese  Glasbedachung 
eines  Zeltes,  wenn  auch  kostspielig,  doch  sehr  vorzüglich  und  angenehm  ist. 
Selbst  bei  Verschliessung  aller  Rouleaux  herrscht  im  ganzen  Räume  ein  ge- 
nügendes und  sehr  angenehmes  Licht;  der  Anstrich  der  vier  Glasflächen  (der 
untere  ist  nicht  glatt,  sondern  mit  dem  Pinsel  getupft)  mässigt  andererseits 
auch  bei  grellem  Sonnenschein  in  vollkommen  genügender  Weise.  Dabei  ist 
natürlich  alle  Ansammlung  von  Staub  (oder  lufectionsstoffen)  verhütet,  welche 
bei  Leinwandbedachung  in  reichem,  oft  recht  unangenehmem  Maasse  statt  hat. 

B.     Zelte  im  Garnisonslazareth. 

Die  ersten  in  Folge  des  Krieges  von  1866  hier  errichteten  Eranken- 
zelte  sind  die  im  Garnisonslazareth,  drei  mit  Holzgerüste  und  ein  weiteres 
gewöhnliches   Erankenzelt.     Dr.  Bärwindt  hat  sie  in    seiner  Schrift  (die 
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Behandlung  von  Kranken  und  Verwundeten  unter  Zelten  im  Sommer  1866 
zu  Frankfurt  a.  ÄL,  Würzburg,  Stahel,  1867,  8",  32  S.)  beschrieben,  daher 
hier  kurz  nur  folgende  Notizen.  —  Die  einzelnen  Zelte,  für  14  Kranken-, 
1  Wärter-  und  1  Pfiegerinnbett  bestimmt,  sind  13*38  Meter  lang,  5-5$  Me- 
ter breit,  bis  zur  Dachpfette  3*23  Meter,  bis  zur  Dachreiterfirst  5'80  Meter 
hoch.  Die  Höhe  des  Dachreiters  beträgt  0*68  Meter,  dessen  Breite  1*26 
Meter.  Das  Zeltgerüste  besteht  aus  sechs  hölzernen  Trngeru  von  0*2 1 
Meter  Stärke  auf  jeder  Längsseite  und  aus  vier  gleichen  auf  jeder  Breit- 
seite, zusammen  16. 

Der  Fussboden  des  Zeltes  ist  durch  Sand  und  Schutter  um  1  Fuss  üher 
den  Gai-tenboden  erhöht,  darauf  liegt  eine  V:i  Fuss  dicke  festgestampfte 
Lehmschicht. 

Das  eine  Zelt  hat  eine  mit  Dachpappe  überzogene  Bretterbedachung, 
die  anderen  zwei  haben  eine  Leinwandbedachung.  Das  eine  dieser  war 
ununterbrochen  mit  Leinwand  bedacht,  bei  dem  anderen  war  das  Dach  der 
ganzen  Länge  nach  durch  einen  Dachreiter,  wie  bei  den  Eisenbahnhallen, 
durchbrochen.  Bei  allen  drei  Zelten  war  ein  zweites,  inneres,  aus  Leinwand 
gefertigtes  Dach,  das  in  der  Mitte  nicht  zusammenstiess ,  2^/^  Fuss  unter 
dem  oberen  angebracht,  aber  dieser  offene  Raum,  somit  der  Raum  zwischen 
dem  oberen  und  unteren  Dache,  konnte  auf  beiden  Seiten  durch  andere 
bewegliche  Zeltstücke  geschlossen  oder  geöfiiiet  werden;  solchergestalt  konnte 
entweder  eine  stehende  Luftschicht  oder  ein  Luftzug  zwischen  den  beiden 
Dächern  hergestellt  werden.  Das  Dach  des  Zeltes  mit  doppeltem  Leinwand- 
dach  und  Dachreiter  widerstand  dem  von  letzteren  herabfallenden  Regen 
nicht  und  es  regnete  durch.  Die  beiden  anrderen  Zelte  blieben  hiergegen 
vollkommen  geschützt. 

Diese  drei  Zelte  wurden  zuerst  am  22.  Juli,  12.  und  25.  August  1866 
mit  }i[ranken  belegt,  die  bis  zum  20.  October  darin  vei'blieben,  wo  daselbst 
das  Thermometer  unter  den  Nullpunkt  fiel. 

*     C.     Zelte  im  Bürgerhospital. 

Hier  wurden  im  Sommer  1869  nach  den  Angaben  des  Baumeisters 
Mylius  zwei  Zelte  für  an  Typhus,  stark  eiternden  Wunden  u.  s.  w.  leidende 
liospitalpatienten  errichtet.  Das  Zelt  ist  für  10  Kranke  bestimmt,  in  den 
Ecken  sind  yier  kleinere  Räume  2*24  auf  2  Meter  gross  abgeschnitten:  för 
den  Wärter,  einen  zu  separirenden  Kranken,  den  Nachtstuhl  und  Effecten. 
Auf  24  kleinen  Backsteinpfeilern  (6  X  4)  ruheil  6  Querbalk^ ,  auf  diesen 
11  Längsbalken  und  auf  diesen  der  Holzfussboden ;  derselbe  ist  1*13  Meter 
von  dem  Erdboden  entfernt,  so  dass  der  ganze  Zwischenraum  von  allen  Sei- 
ten leicht  überschaut  werden  kann.  Das  Gerippe  des  Zeltes  wird  von  16 
auf  den  äusseren  Pfeilern  stehenden  Balken  gebildet,  das  Zelt  hat  6*83  Meter 
Breite  und  12  Meter  Länge,  wovon,  wie  gesagt,  an  den  Enden  je  2  Me- 
ter für  die  kleinen  Separaträume  abgehen.  Das  Dach  von  Holz  mit  Dach- 
pappe gedeckt,  hat  eine  ziemlich  starke  Steigung  und  ist  von  einem  2  Meter 
breiten  und  1*13  Meter  hohen  Dachreiter  überragt.  Die  Höhe  vom  Fuss- 
boden bis  zur  Dachpfette  ist  3*55  Meter,  bis  zum  Dach,  wo  der  Dachreiter 
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ao/sitst,  4'84  Meter,  und  bis  zur  inneren  Firstlinie  des  Dachreiters  6'55  Me- 
ter. Die  Wand  des  Dachreiters  ist  der  Länge  nach  auf  beiden  Seiten  in 
8  Felder  eingetheilt,  von  welchen  je  2  feststehende  Fenster  bilden ,  die  an- 
deren 6  aber  Holzjalousien,  die  sibh  mittelst  eines  im  Zelte  angebrachten 
Zages  am  eine  Horizontalaxe  bewegen.  Die  Seitenwände  des  Zeltes  beste- 
ben nur  aus  Leinwand  und  sind  der  Länge  nach  in  fünf,  der  Höhe  nach  in 
zwei  Theile  getheilt;  jeder  dieser  Theile  kann  nach  Belieben  ganz  hinauf- 
gerollt oder  weit  hinausgestellt  werden.  In  jeder  Giebelseite  findet  sich  eine 
Thur,  2'56  Meter  hoch  und  1*42  Meter  breit,  über  derselben  ein  grosses 
breites  Fenster.  Die  Kosten  eines  solchen  Zeltes  beliefen  sich  auf  2170  Gul- 
den, wovon  1396  Gulden  an  den  Zimmermann,  466  Gulden  an  Tapezierer, 
122  Gulden  an  den  Schlosser,  71  Gulden  an  den  Maurer. 

IL    -Baracken. 

Als  im  Juli  v.  J.  die  Kriegserkläi'uiig  Frankreichs  Deutschland  so  ur- 
plötzlich entgegen  geschleudert  ward,  sah  Jeder,  dass  es  sich  um  einen 
Krieg  im  grösst^n  Maassstabe  handele,  der  alsbald  ausserge wohnliche  Opfer 
an  Menschenleben  fordern  werde.  AUerwärts  eilte  man,  für  die  voraussicht- 
lich enormen  Zahlen  von  Kranken  und  Verwundeten  die  verschiedenen  Ar- 
ten von  Hülfe  vorzubereiten,  namentlich  auch  die  nöthigen  Lagerstätten  in 
zii  diesem  Zwecke  rasch  errichteten  Zelten,  Baracken,  Nothlazarethen  herzu- 
richten. Die  Eile  war  so  gross,  dass  man,  wie  es  scheint,  an  den  meisten 
Orten  an  das  Werk  ging  und  zum  Theil  gehen  musste,  ohne  sich  klar  ge* 
worden  zu  sein,  ob  man  nur  für  einige  Sommer-  und  Herbstmonate  oder 
auch  für  den  Winter  zu  sorgen  haben  werde.  Eine  gewisse  instinctive  Vor- 
sicht Hess  fast  allerwärts  von  leichten  Zelten  absehen,  hölzerne  leichte  Ba- 
racken aufschlagen,  welche  von  allen  Seiten  her  reichlichen  Luftzutritt  er- 
möglichten; man  lehnte  sich  jedoch  noch  viel  zu  sehr  an  Zelteinrichtungen 
ao,  zu  wenig  an  die  besseren  der  amerikanischen  Vorbilder. 

In  Frankfurt  kam  noch  hinzu,  dass  die  Befehle  der  verschiedenen  Mi- 
litärbehörden in  Betreff  der  schleunigsten  Herriclitung  von  Hülfslazarethen 
sich  kreuzten  und  in  Bezug  auf  OertHchkeit  und  Ausdehnung  vielfach  wider- 
sprachen. Eine  kostbare  Zeit  schon  ging  verloren,  bis  unser  Magistrat,  ge- 
Btützt  auf  ein  Votum  des  ärztlichen  Vereins,  es  durchgesetzt  hatte,  dass  von 
der  Besitznahme  von  Schulen,  Reitbahnen,  Waisenhaus  u.  s.  w.  im  Inneren 
der  Altstadt  zur  Unterbringung  der  erkrankten  Krieger  principiell  und  voll- 
itandig  abgesehen,  und  dass  die  Errichtung  von  Baracken  und  Zelten  auf 
grossen  freien  Plätzen  der  Aussenstadt  und  ganz  in  der  Nähe  der  Eisen- 
bahnstationen ins  Auge  gefasst  ward.  Die  Militärbehörde  hatte  Zelte  für 
einige  Hundert  Kranke  zugesagt;  diese  kamen  schliesslich  auch  von  Cassel 
aus  hier  an,  jedoch  nur  um  am  folgenden  Tage  wieder  zurück  genommen 
zu  werden.  Alles^dies  sei  nur  erwähnt,  um  entschuldigend  zu  erklären, 
wie  die  dringende  Nothwendigkeit  raschester  Hülfe  gar  manche  Mangelhaf- 
%keit  in  dem  unvorhergesehenen  Barackenbau  veranlasste. 

Es  wurden  schliesslich  an  drei  Stellen  Barackeulazarethe  errichtet: 
1)  auf  der  Pfingstweide  neben  dem  älteren  Garnison slazareth  und  dicht  an 
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dem  Bahnhof  der  Frankfurt-Hanauer  Bahn,  2)  in  dem  VaconiuB'scheD 
Garten,  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Offenbacher  Bahnhof  und 
3)  in  dem  Garten  der  ehemaligen  kurfürstlichen  Villa,  gegenüber  dem 
Neckarbahnhofe. 

A.     Baracken  der  Pfingstweide. 

(ReservelazaretU  I.) 

Die  Pfingstweide,  eine  östlich  von  der  Stadt  zwischen  dem  Garnisone- 
lazarethe  und  dem  Hanauer  Bahnhof  gelegene  trockene  Wiese,  mit  wenigen 
vereinzelten  Bäumen  besetzt,  etwa  8  Uectaren  grops,  ward  zur  Errichtnog 
des  dem  Garnisonslazareth  anzureihenden  Reservelazareths  I.  ausgewählt. 
Die  ganze  Anlage  ist  nach  den  Angaben  des  königlichen  Bauinspectors 
Lange  ausgeführt,  die  Baracken  durch  mehrere  hiesige  Zimmermeieter.  Die 
30  Baracken  kamen  vorzugsweise  in  den  nördlichen  Theil  dieses  Areals,  sie 
wurden  in  zwei  Reihen  aufgestellt,  8*53  Meter  weit  von  einander  entfernt; 
der  Gang  zwischen  beiden  Barackenreihen,  6*25  Meter  breit,  hat  die  Rich- 
tung von  Westen  nach  Osten.  Küche,  Waschhaus,  Vorrathsräume,  Operations- 
and  Seotionszimmer  I  allgemeine  Abtritte  und  alle  sonstigen  erforderlichen 
Räume  finden  sich  in  besonderen  hierzu  hergerichteten  Holzgebäuden  süd- 
lich von  der  Barackenstation.  Zur  Entwässerung  sind  nach  einiger  Nivelli- 
rung  oberflächliche  Gräbchen  angelegt,  welche  das  Wasser  in  Röhren  lei- 
ten, durch  welche  es  in  weiter  Entfernung  in  einen  Graben,  der  zum  Main 
führt,  gelangt.  Für  die  Wasserbeschaffung  sind  drei  Brunnen  gegraben  wor- 
den, von  welchen  aus  das  Wasser  nach  den  Baracken  getragen  werden  muss. 

Sämmtliche  Baracken  waren  für  je  20  Kranke  berechnet,  20  sind 
durch  den  Staat,  10  durch  die  städtischen  Behörden  errichtet  worden. 

Sie  sind  19*50  Meter  lang,  7*20  Meter  breit,  der  Fussboden  liegt  durch- 
schnittlich %  Meter  von  dem  Erdboden  entfernt,  der  zuvor  entsprechend 
geebnet  und  wegen  Kürze  der  Zeit  nur  bei  einigen  mit  Backsteinrollscbicht 
und  Asphalt  versehen  ward.  Die  Tragebalken  stehen  auf  kleinen  gemauer- 
ten Pfeilern.  Die  Wände  bis  zur  Dachpfette  sind  4  Meter  hoch;  die  Höhe 
vom  Fussboden  bis  sSur  inneren  Firstlinie  des  Dachreiters  beträgt  6*80  Me- 
ter. Das  Dach  ist  von  einem,  seine  ganze  Länge  einnehmenden,  0*90  Meter 
hohen,  innen  1*50  Meter  breiten  Dachreiter  überragt.  Dessen  Seiten  sind 
mit  fester  Jalousie  gegen  das  Eindringen  des  Regens  geschützt. 

Der  Raum  *neben  dem  Eingang  ist  in  einer  Breite  von  2  Metern  links 
für  einen  oder  zwei  Nachtstühle  (Erdcloeet)  und  nachträglich  für  ein  Pissoir, 
rechts  für  Schränke  mit  Bettzeug  und  sonstigen  Geräthschaften  abgeschlagen. 
Jede  der  Längsseiten,  auf  der  Innenseite  der  Tragbalken  ein  einfacher 
Bretterverschlag  mit  Schlagleisten,  hatte  fünf  Fenster,  je  2*15  Meter  breit 
und  1*5  Meter  hoch,  in  vier  Flügel  getheilt,  von  denen  ^wei  zum  Schieben 
eingerichtet  waren.  Es  ergab  dies  161  Quadratmeter  Lichtranm  auf  den 
Kranken,  der  sich  aber  im  Winter,  als  jederseits  zwei  Fenster  cassirt  wor- 
den, auf  0*96  Quadratmeter  minderte.  Der  Fussboden  bestand  aus  2*5 
Centimetern  starken  Dielen. 
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Herr  Bauinspector  Lange  führte  Erdclosets  ein  und  zwar  in  Gefltalt 
Ton  durch  Joh.  Fuchs,  zu  dem  Preise  von  21  Gulden  das  Stück,  bezogenen 
hölzernen  Nachtstühlen ,  in  deren  hinterer  Wand  ein  Behälter  angebracht  ist 

Fig.  3. 


DfBDtrio   6 


Baracke  auf  der  Ffingst weide.     Reservelazareth  I. 

Fig.  4. 


10  Meter 


LLI     I      I      I      I      I     I      I     I 


12  Meier. 


L^ 


Grandriss. 


snr  Aufnahme  der  getrockneten  Erde,  welche  von  hier  in  den  Topf  auf  die 
Eieremeute  fällt,  sobald  der  Kranke  nach  Benutzung  des  Stuhles  einen  Zug 
Hebt,  ähnlich  wie  bei  manchen  Wasserciosets.  Ich  freute  mich  sehr,  mit 
^genen  Augen^inen  Versuch  mit  dem  Trockenerde-Closet  in  etwas  grösserem 
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Maassstabe  gemacht  zu  sehen,  da  ich   es  zwar  Bewohnern  einzelu  sieheo- 
der  Häuser  in  Parks  schon  vielfach  anempfohlen  hatte,  es  aber  für  Städte 
schon  aus  arithmetischen  Gründen  für  absolut  unausführbar  halte,  worüber 
ein  anderes  Mal  eine  kleine  Berechnung  folgen  mag.     Vielleicht  hätte  mau 
wünschen  können,  dass  die  um  5  Gulden  theureren  Nachtstühle  gewählt  wor- 
den wären,  bei  welchen  die  uöthige  Menge  Erde  durch  eine  bekannte  Mechanik 
bei  Aufstehen  des  Kranken  vom  Sitze  nach  dessen  Gebrauch  auf  die  Excre- 
mente  in  den  Topf  geworfen  wird ;  es  wäre  hiermit  der  Nachtheil  der  Ver- 
gesslichkeit  der  Kranken,  den  Zug  zu  heben,  aufgehoben  worden.   Es  ist  dies 
aber  nur  eine  der  wenigen  Ursachen,  warum  die  Erdclosets  der  Pfingstweide 
nichts  anderes  als  abscheulich  stinkende  Nacht  topfe  waren,   ^terzu  wirkte,  wie 
Dr.  AI.  Spiess  dies  schon  oben,  Bd.  III.,  S.  103  u.  104,  geschildert  hat,  noch 
mit,  dass  in  der  Nähe  des  Lazareths  nur  sandige  und  keine  thonige  Erde  zu 
beschaffen  war,  dass  die  Wärter  das  Füllen  der  Behälter  mit  getrockneter 
Erde  vielfilltig  vergessen  und  dass  Wäiier  und  Kranke  allen  möglichen  son- 
stigen flüssigen  und  festen  Unrath  in  diese  Töpfe  schütteten,  obgleich  gerade 
nebenan  äusserst  bequem  für  sie  ein  besonderes  Ausgussbecken  hergerich- 
tet war. 

Die  ersten  Baracken  des  Lazarethes  wurden  am  6.  Auguat  1870  belegt; 
im  Ganzen  fanden  bis  Ende  Mai  1871  daselbsit  6716  Kranke  Aufnahme,  von 
welchen  117  (1*78  Proc.)  starben.  Bis  zum  30.  Juni  1871  wurden  im  Gan- 
zen 8842  Mann  während  177  645  Vei-pflegungstagen  behandelt,  was  einen 
täglichen  durchschnittlichen  Krankenbest.and  von  533  Kranken  ergiebt 


B.     Baracken  des  Reservelazareths  IL 

Als  der  Krieg  plötzlich  hereinbrach,  setzte  der  Magistrat  eine  Laza- 
rethcommission  ein,  welche  wiederum  einen  Unterausschuss  (bestehend  aus 
Stadtrath  Dietz,  Dr.  Spiess  sen.,  Uospitolmeister  Gollischonn  und  dem 
Referenten)  mit  den  Entwürfen  jRlr  die  zu  errichtenden  Baracken  beauf- 
tragte. Aus  den  etwas  übereilten  Besprechungen  dieses  Ausschusses  mit 
dem  Bauunternehmer  Herrn  Ph.  Holzmann  einerseits  und  den  städtischen 
Bautechnikem  andererseits  ging  die  Form  und  Einrichtung  der  Baracken 
dieses  zweiten  Reservelazarethes  hervor.  Die  grössere  Zahl  ward  durch 
Herrn  Holz  mann,  die  kleinere  durch  Herrn  Ziem  ausgeführt. 

Dieses  ganze  Lazareth  ward  auf  Kosten  der  städtischen  Behörden  er- 
richtet in  einem  der  Stadt  gehörigen,  nahezu  IV2  Hectaren  grossen,  etwas 
über  200  Meter  langen  Garten,  der  nach  Süden  an  den  Sachsenhäuser  Bahn- 
hof, nach  Osten  an  das  Rochushospital  stösst.  Die  am  Eingang  stehenden 
älteren  Gebäude  wurden  für  Bureaux,  Beamten  Wohnungen,  Küche,  Vorratbs- 
räume.  Wache  u.  s.  w.  eingerichtet;  eine  Treppe  hoch  ward  darin  noch 
Raum  für  20  Kranke  geschaffen.  In  dem  Garten  selbst  wurden  10  grosse 
Baracken  für  je  20  Kranke  und  4  kleine  für  je  10  Kranke  errichtet. 

Die  grösseren  Baracken  sind  21  Meter  lang,  bis  zur  inneren  Balken- 
seite 6*40  Meter  breit,  die  Seitenwände  haben  eine  innere  Höhe  von  3*30 
Meter;  vom  Fussboden  bis  zur  inneren  Firstlinie  des  Dachreiters  sind  es 
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470  Meter;  der  Fussboden   ist  nur  0*40  bis  0*60  Meter  von  der  Erde  ent- 
fernt, er  besteht  ans  3'5  Centiroeter  starken  Dielen ,  welche  auf  Querbalken 

▼OD  Trrr  Metern  Starke  anfliegen  und  emfocb  an  einander  getrieben  sind. 
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Bararke  im  ResenreKizarotTi  II.  und  im  Vereinslazareth. 


Fig.  6. 


Grundriss  einer  Baracke  zu  20  Betten. 


10  Meter 


Fig.  7. 


10  Meter 


GrandriRs  einer  Baracke  zu  10  Betten. 


n 
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Die  Seiten  wände  sind  eingetheilt  in  Felder  von  je  5  Fuss  Frankfurter  Maase 
(1*40  Meter)  Breite,  von  welchen  abwechselnd  das  eine  feststehend,  das  an- 
dere, in  der  Mitte  der  Höhe  in  zwei  Theile  von  je  1*40  Meter  .Höhe  ge- 
theilt,  als  Holzladen  nach  aussen  zu  öffnen  und  aufzustellen  ist;  die  obere 
Hftlfbe  derselben  ist  für  den  Sommer  mit  grober  Leinwand  bespannt;  es 
kann  sonach  genau  die  Hälfte  der  Seitenwände  je  nach  Bedürfniss  zum  Be- 
huf der  Lufterneuerung  geöffnet  werden.  Die  obere  HSlfte  der  feststehen- 
den Felder  (anfangs  vier,  später  zum  Behufe  vermehrten  Lichtes  sechs  auf 
jeder  Seite  der  Baracke)  sind  mit  GHas  versehen  und  bilden  sonach  ge- 
schlossene Fenster  von  1*40  Meter  Breite  und  Höhe.  Zu  weiterer  Beleuch- 
tung des  Inneren  findet  sich  über  der  Thflr  der  beiden  Schmalseiten  der 
Baracke  ein  grosses  Fenster,  1*30  Meter  breit  und  1*60  Meter  hoch,  welches 
ausserdem  durch  Zug,  Rolle  und  Gegengewicht  leicht  aufzustellen  ist,  um 
solchergestalt  Durchzug  in  der  Längsrichtung  der  Baracke  veranlassen  zu 
können.  Auch  die  mit  offen-  und  schliessbaren  Klappen  versehenen  Seiten 
des  Dachreiters,  freilich  nur  um  0*25  Meter  das  Dach  überragend,  dienen 
etwas  zur  Erhellung,  tragen  aber  viel  zur  Ventilation  der  Baracke  bei.  Diese 
Oeffnung  des  Dachreiters  ist  mit  Holzklappen  versehen,  die,  am  unteren  Theile 
angeschlagen  und  nach  unten  auffallend,  durch  im  Inneren  der  Baracke  an- 
gebrachte Zugvorrichtung  aufgezogen  und  somit  zum  Schliessen  der  Oeffnang 
verwendet  werden  können.  Es  ergaben  sonach  sechs  Fenster  jederseits  und 
die  beiden  Giebelfenster  27*6  Quadratmeter  Lichtfläche  auf  die  Baracke  oder 
1*38  Quadratmeter  auf  den  Kranken,  abgesehen  von  der  Beleuchtung  durch 
den  Dachreiter. 

Das  Holzdach  ist  mit  getheerter  Dachpappe  belegt;  an  dessen  Längs- 
seiten liegen  zwei  Blechkendel  zum  Auffangen  des  auffallenden  Regens. 

Zur  Aufnahme  der  Excremente  waren  in  dem  angegebenen  Verschlage 
in  der  einen  nordlichen  Ecke  der  Baracke  zwei  Nachtkübel  aufgestellt,  halbe 
alte  Petroleum fässer.  Der  Verschlag  war  durch  ein  kleines  Fenster  und 
zwei  grosse  aufstellbare  Bretterladen,  durch  deren  unteren  die  Fässer  nach 
aussen  weggezogen  werden  konnten,  erhellt  und  durchlüftet  Diesen  primi- 
tiven Modus  hatte  man  aus  Sparsamkeit  und  weil  unentgeltliche  tägliche 
Entleerung  in  Aussicht  gestellt  war,  gewählt.  Nachträglich  angebrachte 
sorgfältigere  Abschliessung  vom  übrigen  Barackenraume  und  etwas  ver- 
mehrte Erhellung  konnten  nur  wenig  bessern.  Der  Missstand  ward  wesent- 
lich gemindert  durch  die  sorgHÜtige,  reichliche,  tägliche,  unter  directer  Auf- 
sicht des  Dr.  Kern  er  vorgenommene  Desinfection  mit  Manganlauge  und 
Carbolsäure.  Aus  der  unentgeltlichen  Abfuhr  aber  ward  nichts.  Kaum  war 
das  Lazareth  bezogen,  so  mussten  dem  Oekonomen,  dessen  Pachthof  kaum 
fünf  Minuten  davon  entfernt  liegt,  2  Thaler  täglich  für  Abholen  der  Elxcre- 
mente  gezahlt  werden. 

Die  Wasserversorgung  erfolgte  durch  einen  in  der  Mitte  des  Baracken- 
lagers angelegten  Brunnen,  die  Wasser vertheilung  war  mühsam  und  man- 
gelhaft. Zur  Entwässerung  war  ein  gutes  Röhrennetz  angelegt,  welches 
aber  nicht  in  einen  Hauptcanal,  der  allen  flüssigen  ünrath  weit  weg^hrte, 
sondern  in  eine  grosse  Versickerun gsgrube  mündete.  So  tadelnswerth  dies 
theoretisch  in  hygienischer  Beziehung  war,    so  stellte  sich  doch   während 
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seines  V4Jfihrigen  Bestehens  ein  Nachtheil  nachweisbar  nicht  heraus.  In 
Betreff  der  älteren  Baracken  und  deren  Herrichtung  für  die  kältere  Jahres- 
zeit verweise  ich  auf  die  Besprechung  des  Yereinslazarethes ;  jede  der  vier 
neneren  Baracken  kostete  3000  Gulden  einschliesslich  der  Oefen  und  Yen- 

tilationsrohre. 

Das  Reservelazareth  II.  ward  am  12.  September  1870  belegt,  die  vier 
nachgelieferten  verbesserten  Baracken  (siehe  weiter  unten  S.  404)  Mitte 
Febniar  1871  fertig  gestellt  und  am  1.  März  belegt;  das  ganze  Lazareth 
ward  am  26.  Mai  geschlossen.  Im  Ganzen  waren  2100  Kranke  und  Ver- 
wondete  darin  aufgenommen  worden,  von  welchen  27  =  1*28  Proc.  star- 
ben. Der  höchste  Krankenstand  an  einem  Tage  betrug  284  Kranke,  der 
Darchschnittsstand  204,  die  Verpflegungstage  beliefen  sich  im  Ganzen 
auf  53  478. 

C.     BarackeU'  des  Yereinslazarethes. 

■ 

Der  Frankfurter  „Verein  zur  Pflege  im  Felde  verwundeter  und  er- 
krankter Krieger^  stellte  für  die  beiden  Reserve! azarethe  alle  erforderlichen 
Pflegerinnen,  versah  die  Mehrzahl  der  Betten  mit  Matratzen,  weiteren  Kopf- 
kissen etc.,  lieferte  sämmtliches  Verbandmaterial,  Instrumente,  Apparate, 
onterbielt  ein  fortwährend  vollständig  ausgestattetes  Depot;  Comitedamen 
beforgten  dessen  Verwaltung,  überwachten  überhaupt  die  Verpflegung,  be- 
sorgten die  Wäsche  u.  s.  w.  Der  Verein  lieferte  ferner  dahin  reichliche  Zu- 
lage an  Speisen  und  Getränken,  sonstige  Labemittel,  Taback,  Bucher  u.  s.  w. 
für  die  Kranken  und  Verwundeten  und  versah  letztere  so  weit  nöthig  so- 
wohl hei  der  Ankunft  als  bei  der  Entlassung  mit  Kleidung. 

Er  wollte  ein  Weiteres  thun  und  ein  eigenes  Vereinslazareth  herstellen. 
Eb  ward  hierzu  der  l^/s  Hectaren  haltende  Garten  der  ehemaligen  kurfürst- 
lichen Villa  zwischen  dem  Neckarbahnhof  und  dem  Main  und  der  Verbin- 
dnogshahn  liegend  gewählt  und  bereitwilligst  von  der  Verwaltung  der  hessi^ 
sehen  Ludwigsbahn,  der  gegenwärtigen  Besitzerin ,  unentgeldlich  zur  Ver- 
fügang  gestellt  In  den  Wohngebäuden  fanden  sich  hinreichende  Räume 
für  zwei  Assistenzärzte,  für  Inspector,  Oberin  mit  16  Pflegerinnen  und 
sonstigem  Pflege-  und  Hauspersonal,  für  Wache,  Küche  u.  s.  w.  Das  Oran- 
gmehaus,  23  Meter  lang,  9  Meter  breit,  8  Meter  hoch,  konnte  leicht  für 
die  Anfstellung  von  30  Betten  hergerichtet  werden ,  ausserdem  wurden  an 
geeigneten  Stellen  des  Parkes  sechs  grössere  Baracken  für  je  20,  zwei  klei- 
nere für  je  10  Kranke  und  eine  Operationsbaracke  erbaut.  Ihre  Bauart  war 
ganz  dieselbe  wie  die  der  Baracken  im  Reservelazareth  II. 

Die  Wege  von  dem  Haupthans  zu  den  einzelnen  Baracken  und  Bwischen 
denselben  selbst  wurden  gepflastert.  Die  Wasserversorgung  des  Hauses  und 
der  Baracken  konnte  nicht  von  der  städtischen  Wasserleitung  aus  gesche- 
hen. Neben  den  in  der  Küche  selbst  und  anderwärts  befindlichen  Brunnen 
wurde  im  Garten  in  der  Nähe  eines  kleinen  die  Eisgrube  deckenden  Hügels 
ein  neuer  Brunnen  gegraben,  von  wo  aus  das  Wasser  in  ein  über  ö  Cubik* 
meter  haltendes,  altes,  leihweise  erhaltenes,  auf  dem  Hügel  aufgestelltes,  im 
Winter  für  100  Thaler  gut   verschlagenes  Reservoir   hinaufgepumpt  ward. 
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Ton  hier  aus  wurden  Hleirubre  (4  bis  5  Fusb  tie0,  313  Meter  lang,  niicli 
■Jen  Wirth^chartBgGluiuden  und  Baracken  geleitet,  tn  den  letsteren  fftodan 
sich  Ausflüsse  in  der  kleinen  [tarackenkOche  und  in  die  neben  dersetbeD  in 
der  Ilaracke  stellende  Hadcwanne.  Die  ganze  Waaserleitung  hottete  qds 
nnter  Beding  der  Eückgalie  nach  Aufhebung  de«  Ijizaretbes  nur  300  Gulden, 

Zur  Entwässerung  den  Hauses  und  der  Barncken  wurde  ein  vollstAn- 
diges  Netü  von  Röhren  (10  und  14  Centimeter  im  Lichten),  im  Ganzen 
300  Meter  lang,  nngelegt,  welches  in  den  ndrdlicb  vom  Garten  heniehenden. 


Knlwiisierunit  der  llsvfliken  und   Venlilation  ilpr  bpIrelTpnJpii   riiHirpn  in  dpin  Vereinslaurelt. 
n  Sfitennand  der  Baracke. 
6   Regenfallrolir. 
r  AusRussbKken    neben    der   Bsraeke   mit  dreifarhpm   WuserveKchluss.      Aehnlich  du* 

AnagoHbecken  innerhnlb  der  B«r»ckc. 
d  Bedeckte«  Rohr,  um  nöthigenfatl)  Verstopfung  den  Sypbon  beteiligen  in  können. 
«  VentiiitianarDlir,  lu  dem  Regenfsllrobr  fnbrend. 

städtischen  Hanptcanal  einmündete.  Eine  Entwässerang  des  Gartens  selbst 
war  nach  keiner  Seite  nothwendig.  Die  kleinen  Küchen  der  Baracken  mit 
porzellanenen  Abscbüttrohren  und  die  Badewannen  hatten  ihren  Abflugs 
nach  dem  Canal   durch  ein  mit  nocbmaligem  Sypbon    Tersebeoes  Bohrj  u> 
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dieses  mündet  weiter  unten  auch  das  neben  den  Baracken  angebrachte 
Pissoir.  Zwischen  den  beiden  angegebenen  Wasserverschlüssen  ergiesst  das 
Regenfallrohr  jeder  Baracke  sein  Wasser ;  dies  Rohr  dient  sonach  zum  Aus- 
spülen and  als  Ventilat]  onsrohr  (Fig.  8  &)•  Unter  Rückgabe  des  Pissoirs  und 
einiger  weniger  Röhrentheile  kostete  uns  diese  ganze  Entwässerungsanlage 
nur  1436  Gulden. 

Im  Vereinslazareth  war  dieselbe  A})trittseinnchtuog  wie  im  Reserve- 
lazareth  IL;  durch  bauliche  Aenderung.'und  reichliche  Desinfection  trat 
einige  Besserung  ein.  Die  ersten  Tage  wurden  die  Excremente  contraot- 
mässig  unentgeldlich  abgeholt,  dann  aber  steigerten,  nicht  der  verpflichtete 
Pachtherr,  wohl  aber  mit  seinem  Wissen  seine  Knechte  von  Tag  zu  Tag  ihre 
Forderangen  für  das  oft  unterlassene,  stets  unreinlfoh  vorgenommene  Ent- 
fernen der  Abtrittskübel.  Es  ward  mit  einer  Latrinenentleerungsanstalt  ein 
Vertrag  füi*  t&glich  von  uns  zu  zahlende  2  Gulden  30  Kreuzer  abgeschlossen; 
dieser  contractlich  verpflichtete  Unternehmer  kam  aber  nicht  ein  einziges 
Mal.  Endlich  richteten  wir  in  einem  entlegenen  Winkel  des  Gartens  eine 
alte  gemauerte  Abtrittsgrube  wieder  her,  wohin  die  Stoffe  t&glich  zweimal 
Terhracht  wurden,  um  von  da  zeitweise  abgeholt  zu  werden.  Diese  Vor- 
gänge hier  und  im  Reservelazareth  II.  beweisen,  welchen  Werth  die  Land- 
wirthe  hiesiger  Gegend  in  ^Wirklichkeit  auf  die  menschlichen  Excremente 
legen;  da  beiheuern  sie  bei  jeder  Gelegenheit  hoch  und  laut,  sie  wQrden 
sehr  gern  namentlich  für  frische  Excremente  hohe  Preise  zahlen.  Betheuern 
nnd  Rechnungen  aufstellen  kostet  ja  nichts.  Es  war  sehr  zu  beklagen,  dass 
znr  Zeit  der  Th&tigkeit  des  Yereinslazarethes  noch  nicht  gestattet  war  (was* 
seitdem  geschehen) ,  Wasserclosette  in  die  bestehenden  neuen  Schwemm« 
can&le  einzuführen.  Mit  etwa  300  Gulden  Auslage  würden  wir,  da  wir 
schon  von  Küche  und  Bad  aus  in  jeder  Baracke  vollständige  trefiTliche  Ent- 
wässerung hatten,  in  allen  Baracken  (vorbehfiltlich  der  Rückgabe  der  Closett- 
pfann^n)  eine  vollkommene  Wasserclosetteinrichtung  haben  herstellen  und 
damit  die  grossen  Missstände  alle  haben  beseitigen  können. 

Die  einzelne  Baracke  für  20  Betten  ward  für  1700  Gulden  geliefert, 
dazu  kamen  noch  44  Gulden  für  Oelen  der  Fussböden,  40  Gulden  für  die 
Regenkendel,  329  Gulden  für^die  Winter  Verschalung,  11  Gulden  für  zwei 
Abtrittskübel,  110  Gulden  für  zwei  Oefen,  15  Gulden  für  Rohre  und  Klap- 
pen; —  in  Summa  2250  Gulden. 

Garten,  Haus  und  Baracken  waren  mit  Gas  versehen.  Die  neue  Frank- 
furter Gasgesellschaft  stellte  nicht  allein  die  Leitung,  sondern  auch  das  Gas 
selbst  hier  wie  im  Reservelazareth  II.  unentgeldlich;  dasselbe  that  die  eng- 
liache  Gesellschaft  für  Reservelazareth  I. 

Das  Yereinslazareth  ward  am  15.  August  1870  eröffnet  und  am  31.  März 
1871  geschlossen.  In  dieser  Zeit  fanden  968  Mann  Aufnahme,  von  welchen 
46  Mann  (4'75  Proc.)  Starben.  22  178  Verpflegungstage  ergaben  einen  durch- 
ichnittlichen  täglichen  Stand  von  97  Kranken. 


Zur  besseren  Yergleichung  der  Breite  und  Höhe  verschiedener  Zelte 
und  Baracken    lasse  ich   eine  auf  gleichen  Maassstab  reducirte   Aufzeich- 

Viert«yahnohrilt  fttr  Ocsundbeitspflege,  1871.  26 
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Dung  folgen.     Ich  yerdauke  diese  wie  slle  übrigeD  Zeichnangen  der  Güte 
des  Herrn  Architekten  Sees t er n- Pauli. 

Fig.  .9. 
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fi •••  Baracke  auf  dem  Tempelhofer  FeKle  bei  Berlin  (siehe  Bd.  IT.,    Anlagebintt  IIl). 

h Zelt  mit  Glashedarhuni:  jm  Hospital  mm  heilij^n  Geist. 

Baracken  im  Reaervelazareth  II.  und  im  Vereinslaxareth. 

>l  —  •  —  •  •  Baracken  auf  dem  Tempelliofer  F'elde  (siehe  Bd.  n.,  Anlageblatt  III.). 

f Barackenzelt  im  Dr.  Senckenbei^^schen  HospitAl. 

/ Neuere  Baracken  im  Reservelazareth  II.  (siehe  unten  S.  404  bis  409). 

g  Baracken  des  Reservelaxareth»  I.,  Pfinp»twelde. 


W  i  n  t  e  r  e  i  n  r  1  c  h  t  u  11  g  e  n. 
a.     Im  Lazareth  auf  der  Pfingstweide. 

In  den  10  städtischen  Baracken  worden  einfach  die  R&ame  zwischen 
Trag-  und  Querbalken  nach  aussen  mit  Backsteinen  und  Kalk  ausgemauert 
und  die  Fugen  verputzt  Das  Ausmauern  veranlasste  keinerlei  unangenehme 
Feuchtigkeit  in  der  Baracke  und  scbötzte  etwas  mehr  gegen  die  Süssere 
Kalte.  Es  ward  femer  in  der  Höhe  der  Dachpfette  horizontal  querüber 
eine  Ilolzdecke  eingefügt,  und  dadurch  der  Dach-  und  Dachreiter-Raum  ab- 
geschlossen. Es  wurden  zwei  grosse  eiserne  Cylinderöfen  aufgestellt;  da  sie 
bei  direct  nach  oben  durch  das  Dach  geführten  Rauchrobren  nicht  hinrei- 
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chend  heisien ,  wurden  die  Rohre  beider  Oefen  nach  der  Mitte  der  Baracken 
geführt,    hier  vereint  und  von  da,    mit   einem  etwas  weiteren  Thonrohr 


Fig.  10. 
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Verschalunjr  für  den  Winter  mit 
zwei  Leirnrnnd'  und  Pnpierlagen. 
aa  Derbe  Leiownnd,  6fr  festes  glat- 
tes Pipier,  e  dazwischen  still  ste- 
hende Lnftschichte,  d  aweite  weni- 
^T  tiefe  I'UftachJchte  zwischen  der 
äusseren  HolzTerschalung  und  der 
iutseren  Papier  •  Leinwand  -  Beklei- 
dung, «HoUfseiten  wand  der  Baracke. 


umgeben,  über  das  Dach  geleitet. 
Solchergestalt  ward  grösserer  Heiz- 
effect  erzielt  und  der  Zwischenraum 
zwischen  Rauch-  und  Thonroht  zur 
Ventilation  benutzt;  für  diese  waren 
ausserdem  nur  noch  Klappen  in  den 
Seitenwänden  hart  am  Fnssboden 
wirksam.  —  In  den  20  in  gleicher 
Weise,  aber  auf  Staatskosten  erbau- 
ten Baracken  ward  dieselbe  Heiz- 
einrichtung eingeführt.  Es  ward 
aber  nicht  der  ganze  Daohraum  abgeschlagen, 
sondern  erst  da,  wo  der  Dachreiter  auf  dem 
Dach  aufsitzt,  dieser  durch  eine  horizontale 
ßreiterdecke  abgeschlossen,  wodurch  ein  wesent- 
lich grösserer  Luftraum  blieb,  und  statt  der 
äusseren  Ausmauerung  wurde  auf  die  äussere 
Seite  ein  zweiter  Bretterverschlag  mit  Schlag- 
leisten befestigt. 

b.  und  c.     Im  Vereinslazareth  und 
Reservelazareth  II. 

In  diesen  Baracken  sind  die  Tragbalken  von 
aussen  mit  Brettern  verschlagen;  es  war  also 
an  ein  Ausmauern  nicht  zu  denken,  da  dies  im 
Inneren  der  Baracke  hätte  geschehen  müssen. 
Von  einem  Beschlagen  mit  Brettern  von  innen 
und  von  einem  Ausfüllen  des  Zwischenraumes 
ward  schon  aus  hygienischen  Rücksichten  ab- 
gesehen. Wir  glaubten  unseren  Zweck  der  lang- 
samen Abkühlung  am  besten  durch  Herstellung 
zweier  stehender  Luftschichten  zu  erreichen.  Zu 
diesem  Behufe  wurden  der  Balkenlage  entspre- 
chend Ilolzrahmen  von  1'40  Meter  Länge  und 
Breite  angefertigt,  mit  grober  Leinwand  über- 
zogen und  hierauf,  derbes  helles  Papier  mit  Klei- 
ster befestigt.  Ein  solcher  Rahmen  kam  6  Centi- 
meter  von  der  Bretterwand  zu  stehen  und  ward 
hier  durch  Anschlagen  des  überragenden  I«ein- 
wand-  und  Papierbezugs  ^n  die  Balken  ziemlich 
luftdicht  angenagelt;  ein  zweiter  solcher  Rahmen, 
mit  dem  Papier  nach  dem  Inneren  der  Baracke 
gekehrt,  ward  7  bis  8  Centimeter  weiter  nach 
innen  am  inneren  Rande  der  Balken  in  gleicher 
Weise  befestigt  (Fig.  10).  Nachdem  die  Rahmen 

26* 
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in  der  Werkstätte  hergestellt  und  überBogen  waren,  konnte  die  Arbeit  in 
der  Baracke  selbst  bequem  innerhalb  aweier  Tage  voUendet  werden.  ¥fir 
erhielten  hiermit  in  Wirklichkeit  eine  sehr  gute  Wanddichtang,  die  zu- 
gleich der  ganzen  Baracke  das  freundliche  Ansehen  eines  helltapezierten 
Zimmers  gab;  selbst  dicht  an  der  Wand  hatte  man  nicht  die  Empfin- 
dung der  Kälte.  Diese  Rahmen  waren  auch  dauerhaft  genug;  sie  wor- 
den nirgends  verletzt;  nur  an  den  inneren  Thüren,  welche  wii*  in  ähn- 
licher Weise  gedoppelt  hatten,  wurde  Papier  und  Leinwand  vielfach  verletzt, 
bis  durch  Pappendeckel  Verstärkung  erreicht  war.  Im  Vereinslazareth  wur- 
den anfangs  nur  die  sammtlichen  Seiten  wände  in  dieser  Weise  gedichtet;  ea 
zeigte  sich  dies  jedoch  bei  der  grossen  Kälte  ungenügend;  wir  mussten  nach- 
träglich auch  zu  gleicher  Dichtung  des  ganzen  Daches  von  innen  schreiten, 
zwei  Arbeiten,  welche  im  Reservelazareth  II.  von  vornherein  zusammen  vor- 
genommen wurden.  —  Die  Kosten  dieser  doppelten  Seitenverkleidung  stell- 
ten sich  auf  1  Gulden  12  Kreuzer  und  der  einfachen  Dachverkleidnng  auf 
30  Kreuzer  für  den  Quadratmeter.  Im  Ganzen  kostete  diese  Winterverklei- 
dung 280  Gulden  für  eine  grosse  und  180  Gulden  fiDLr  eine  kleine  Baracke. 

Zu  weiterer  Verminderung  der  Abkühlung  wurden  rohe  Rahmen,  mit 
derber  Leinwand  bespannt,  während  der  langen  Nachtzeit  von  aussen  vor 
die  Fenster  angespannt,  was  namentlich  bei  Wind  und  Schnee  gut  wirkte. 
Femer  wurde  vor  die  Eingangsthüren  ein  kleiner  Vorbau  mit  zweiter  Holz- 
thür  angebracht. 

Zur  Heizung  versuchten  wir  in  zwei  Exemplaren  die  uns  von  Darm- 
stadt aus  empfohlenen  Thonöfen;  sie  bewährten  sich  in  keiner  Weise  und 
wurden  bald  entfernt.  Im  Vereinslazareth  hatten  wir  anfangs  nur  soge- 
nannte Wagnerische  Girculiröfen,  welche  allerdings  den  Brennstoff  grössteo- 
theils  wirklich  verwerthen,  eine  angenehme,  nicht  grelle  Erwärmung  liefern, 
aber  bei  der  grossen  Kälte  dieses  Winters  doch  nicht  ausreichten.  Wir  be- 
nutzten schliesslich  starke  sogenannte  Füll-  oder  RegulirÖfen  in  Gylinder- 
form  und  mit  hinreichendem  Erfolg. 

d.     In  den  vier  neuesten  Baracken. 

Da  diese  Baracken  erst  zu  Anfang  Februar  1871  bestellt  und  Mitte 
Februar  fertig  abgeliefert  wurden ,  glaubte  man  bei  der  vorgerückten  Jah- 
reszeit die  einfachste  Dichtung  der  Wände  vornehmen  zu  soUen.  £^  wurde 
wie  in  den  20  Baracken  auf  der  Pfingstweide  ein  äusserer  Bretterverschlog 
mit  Schlagleisten  angebracht. 


Neueste  Barackenform  im  Reservelazareth  IL 

Als  die  Pocken,  vielfach  durch  aus  Frankreich  zurückkehrende  Soldaten 
und  noch  mehr  durch  daselbst  bei  dem  Heere  befindlich  gewesene  Fuhrleute 
und  sonstige  Begleiter  eingeschleppt,  auch  in  Frankfurt  sich  zu  einer  an- 
sehnlichen Epidemie  ausbreiteten,  musste  dem  Rochushospital,  welches  in 
7  Zimmern  eines  gesonderten  Hauses  nur  22  Betten  für  Blattemkranke  be- 
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BUB,  mehr  Raum  für  diese  Kranken  geschafft  werden.  Es  wurden  za  die- 
sem Endzweck  4  Baracken  zu  20  Betten  in  dem  Garten  des  Rochnshospitalfl 
erbaat  und  von  dem  Reservelazareth  IL  seine  am  meisten  nach  Osten  gele- 
genen Baracken,  und  zwar  vier  zu  je  10  Betten  und  zwjei  Bai*acken  zu  je 
20  Betten  nach  vollständiger  Abscheidnng  von  dem  Reservelazareth  dem 
Bochushospital  abgegeben  *).  Zum  Ersatz  hierfür  Hess  der  Magistrat  für 
Militarkranke  im  Yaconius'schen  Garten  vier  weitere  Baracken  zu  je  20 
Betten  errichten.  Ich  ward  mit  dem  Oberstabsarzt  Dr.  B&rwindt  aufge- 
fordert, anzugebeui  in  welchen  Punkten  etwa  die  neuen  Baracken  verschie- 
den von  den  früheren  hergestellt  werden  sollten.  Ich  konntSe  hierbei  be- 
sonders dic^jenigen  Veränderungen  hervorheben,  welche  sich  mir  in  dem 
Vereinslazsreth,  welches  ich  als  Inspeotor  genauer  hatte  beobachten  können, 
als  abänderuDgswerth  ergeben  hatten.  Aus  einer  Besprechung,  welche  wir 
zwei  Aerzte  zu  diesem  Behnfe  mit  dem  städtischen  Architekten  Herrn 
Rü  gern  er,  dem  Bauunternehmer  Herrn  Holzmann  und  dessen  Architekten 
Herrn  Seestern-Pauli  hatten,  gingen  nun  folgende  Abänderungen  der 
Bauweise  der  Vereinslazareth-Baracken  hervor  (s.  Fig.  11  bis  15  a.  f.  S.). 

« 

1.  Der  Fussboden  der  neuen  Baracken  ward  weiter  von  der  Erde  ent- 
fernt, statt  0*50  bis  0*60  um  0*85  Meter. 

2.  Die  Breite  der  Baracken  von  6*40  Meter,  welche  früher  aus  Spar- 
samkeitsrücksicht  wegen  gerade  vorhandener  Dielen  gewählt  worden  war, 
Utte  sich  als  zu  gering  erwiesen,  namentlich  war  der  in  der  Mitte  zwischen 
den  Fussenden  der  gegenüberstehenden  Betten  verbleibende  Gang  zu  schmal. 
Die  neuen  Baracken  erhielten  demnach  eine  Breite  von  7'202Meter  im 
Lichten. 

3.  Weniger  um  den  cubischen  Luftraum  als  um  das  Licht  der  Ba- 
'^ken  zu  vermehren,  wurde  den  Seiten  wänden  eine  um  I  Fuss  grössere 
Böhe  gegeben,  sie  erhielten  bis  zur  Dachpfette  3*45  Meter. 

Zu  reichlicherer  Erhellung  der  Baracken  wurden  auch^die  Anordnun- 
fi^®**  4.,  5.  und  6.  getroffenK  nämlich : 

•4.  Statt  der  früheren  4  oder  6  Fenster  von  1*40  Meter  Höhe  und 
ÖTieicher  Breite  wurden  nun  auf  jeder  Seite  6  Fenster  von  1*90  Meter  Höhe 
^^  1*35  Meter  Breite  angebracht;  das  Fenster  ward  in  zwei  Theile  ge- 
.  ®*It; ,  der  untere  Theil  feststehend ,  der  obere  zum  Einstellen  nach  innen 
^^X^L^richtet.     Die  Giebelfenster  erhielten   2*05  Meter  Höhe  bei   1*15  Meter 


*)  Es  wurden  im  Rochushospital  zu  Frankfurt,  wo  mehr  als  90  Fror,  aller  Blattern- 
falle  Aufnahme  finden,  während  noch  nicht  10  Pröc.  der  Erkrankten  nach  gehöriger  Ab- 
spcrmog  in  ihren  Wohnungen  verbleiben, 

Blatternkra 

M. 

1857  bis  1869 148 

«'ährlicher  Durchschnitt  ....       11 

1870      *   . 115 

1*  Januar  bis  31.  Mai  1871   .    .    409 

/o  Frankfurt  überhaupt  waren  an  Blattern  verstorben    5  Personen    in    den  Jahren  1851   bis 
I65«i,   19  Y^g  1357  ^jg  ]gg9^  ^^  j^^^  1370  23  uq^  im  Jahre  1871  bis  zum  31.  Mai  98. 


e  aufgenommen: 

Davon  starben: 

W.          S. 

M. 

W.          S. 

127        275 

9 

4           13 

10          21 

0-6 

0-3          1 

88        203 

11 

10           21 

277        686 

46 

39           85 
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Breite.  Es  kam  sonach  durch  diese  14  Fenster  (abgesehen  von  der  Belench- 
tang  durch  den  Dachreiter)  nunmehr  auf  einen  Kranken  1*77  Quadratmeter 
Lichtraum  statt  1*38  Quadratmeter  in  den  früheren  Baracken. 

Fig.  11. 


Dimtr.lO     5     0 
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8  Meter 


Neuere  Biiracke  im  Keservelazareth  11. 


Fig.  12. 


Gruodriu  der  neueren  Baracken. 
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5.  Du  Dach  ward  weniger  weit  vorragend  gemacht,  nur  um  0'30 
Uetw  lUtt  frOber  um  0*75  Meter,  wodarch  dem  oberen  Theile  der  Feneter 
B«lir  viel  Licht  eoteogen  worden  war,  ohne  daas  ein  bo  starkes  Vorragen 
aegen  Sturm  und  Regen  in  Wirklichkeit  erforderlich  gewesen  wäre. 

&    Der  Dachreiter  ward  um  0'25  Meter,  also  auf  O'QO  Meter  erhöht, 
und  dessen  perpendicnl&re  Seiten  wurden  zum  Theil  mit  featstehenden  Fen- 
itern,  zum  Theü,  wie  in  den  frDheren  Iteracken,  mit  beweglichen  Klappen 
Pj_  ]3  vereehen,  welche  letztere  durch  eine  Zug- 

Vorrichtung  aus  der  Baracke  eich  6finen 
oder  BchliesBen  lassen.  Mit  dieser  Er- 
hebung erzielten  wir  etwas  mehr  Beleuch- 
tung des  oberen  Theiles  der  Baracke,  vor- 
züglich aber  eine  ausgiebigere  Ventilation, 
worauf  wir  Gewicht  legten,  weil  wir  die 
fr&here  Lufterneueiung  von  den  ^eiten- 
wäoden  aus  wesentlich  absuändem  uns 
veranlasst  fanden.  Den  Dacfareiter  noch 
,.. ,  ,     .-,     .  .  weiter  zu   erhöhen,   um  durch  srÖBsere 

Seitenfenster  m  demselben  mehr  brleuch- 
tnDg  der  Baracken  von  oben  zu  erzielen,  koauten  wir  nicht  für  nötbig,  ja 
wegen  der  grösseren  Einwirkung  von  Kälte,  Wind  und  Regen  nicht  für  rfttb- 
licb  halten. 

Fig.  H. 
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7.  Wir  richteten  die  Seitenwände  nicht  mehr  derart  hur,  dass  in  deren 
unteriT  HälAe  eben  so  viele  und  grosse  Klappen  (d.  h  die  ganse  Hälfte) 
lun  Behuf  der  Lufleraeuerung  binausgestellt  werden  konnten,  wie  in  der 
oberen.  Wir  hatten  ans  überzeugt,  daes  schmälere  Klappen  dicht  über  dem 
Fiueboden  hinreichen,  die  dasellwt  stehende  Luftschicht  in  genilgende  Be- 
«^ng  au  setzen.  Die  Hau  pfluft  ans  Strömung  sollte  durch  die  Klappen 
des  Dachreiters  and  die  zwei  grossi^n  Giebelfenster  erfolgen.  Es  wurden 
demasch  auf  jeder  Seite  6  Klappen  von  115  Meter  Länge  und  0'30  Meter 
Höhe,  oben  angeschlagen  und  mit  Riegel  versehen ,  angebracht  Der  Raum 
unter  d«n  Fnssboden  ward  sorgfältig  mit  Brettern  verschlagen  und  dieser 
^'erschlag  mit  gleichen  Klappen  versehen. 
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S.    Der  FuMbodan  hatte  neb  ma  einceloen  Stelleu  nicht  fert  nnd  nihig 
genug  bewieean ,  >o  d«u  Schwenrenrnndete  Ober  Encbatternng  dw  Bodeu 
Fig.  16.  ii^Toh  schwer«  Tritte  klagten.     Wir  liewan  dernuKb  die 

3'S  Centimeter  Btarkea  Dielen  mit  eiiemenredeni  venehen 
(ea  ist  diea  auch  in  den  Bauten  dea  Um.  Andre  in  Strau- 
burg  mit  Vortheil  geschehen);  sie  liegen  auf  Qaerbalkea, 
Teiche  nur  0'65  Meter  von  Mitte  zu  Mitte  entfernt  sind. 

9.  Es  bestand  anfangs  die  Absicht,  die  Bretter  der 
Wände  an  ihrer  inneren  Seite  glatt  hobeln  und  mit  Ocl- 
färb«  anstreichen  cu  lassen.  Schmnti  jeder  Art  und  Iq- 
fectionsstoffe  haften  begreiflieber  Weise  leicht  in  rauhen 
Dielen.  Da  aber  nur  eine  sehr  knrse  Qebrauchsseit  dieser 
Baracken  Torauegesefaen  ward,  so  liess  man  ea  der  Eispar- 
niia  halber  bei  rauhen  Dielen,  sumal  diese  au  besserem 
Preise  von  dem  Unternehmer  eventnell  lurQckgeDOmmen 
werden  als  mit  Oelfarbe  bestrichene.  Die  Mitte  Febnur 
snr  VerfBguDg  gestellten  und  am  1.  Ufin  bezogenen  vier 
Baracken  wurden  wirklich  gegen  Ende  Mai  mit  dem  Reste  dieses  I>azaretbee 
wieder  geräumt. 

10.  Die  Abtritte  standen  in  den  früheren  Baracken,  darin  an  die  frfl- 
beren  Zelteinrichtungen  anschliessend,  im  laueren  der  Baracke,  durch  Hoh- 
verschlag  davon  getrennt.  Spfiter  ward  dieser  HolsTerechlag  doppelt  mit 
Papier  tkberzogen  und  eine  zweite  Thür  hergestellt.  Ea  war  auch  dies  nn- 
geuQgend.  Der  Abtritt  ward  sonach  jetzt  aus  der  Baracke  hinansgeschobep 
und  seitlich  an  dieselbe  angehängt  (Fig.  12  a).  Der  dahin  führende  Gang 
(Fig.  12  b)  ist  gehftrig  beleuchtet  nnd  gelUlet.  Zur  Auffanguog  der  Eicre- 
mente  selbst  stellte  Herr  Philipp  Holzmann  folgende  Einrichtnng  her.  Di( 
Fig.  16. 
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Excremente  hUen  auf  die  Klappe  des  trockenen  Closets;  letsiere  mit  Gegen- 
gewicht Bchliesst  sieh  von  selbst,  nachdem  die  Excremente  in  den  darunter 
stehenden  Kübel  gefallen  sind.  Der  Kübel  steht  auf  einer  von  einem  Parallelo- 
gumm  getragenen  Platte  und  ist  durch  Gegengewichte  gegen  einen  mit  Pol- 
Btening  Tersehenen  Boden  (Fig.  16  1)5)  gepresst.  Die  DurchfaUsoffhung  dieses 
Bodens  föhrt  die  Ausdünstungen  in  einen  zusammen  gestemmten  Kasten  von 
£icheDhols  und  von  hier  aas  durch  ein  Dunstrohr  über  Dach  (Fig«  1 6  a).  Werden 
die  Gewichte  abgehängt,  so  tritt  das  Parallelogramm  durch  das  Gewicht  des 
gefällten  Kübels  in  die  mit  punktirten  Linien  angegebene  Lage  und  kann 
mit  Leichtigkeit  au  weiterem  Transport  herausgesogen  werden.  Ein  Pissoir 
im  Vorraum  des  Abtrittes  entleert  sich  durch  eine  Leitung  in  die  Abtritts- 
fichfiesel  und  von  dieser  durch  die  Klappe  in  den  Kübel.  —  Diese  Einrich- 
tung hat  sich  soweit  gans  gut  bewährt.  Durch  die  Verlegung  des  Abtritts* 
cabioets  ausserhalb  der  Baracke  und  durch  den  dazwischen  liegenden,  gut 
erhellten  und  gut  durchlüfteten  Yorraam  ist  natürlich  sehr  viel  erzielt.  Der 
Kabel  entsendet  seine  Ausdünstungen  ziemlich  YoUatändig  durch  das  Dunst- 
rohr über  Dach,  indem  das  Anpressen  des  Kübels  gegen  die  Holzplatte  sich 
als  genügend  und  gut  bewährt  hat,  wohl  besser  als  bei  den  meisten  Ton- 
nensystemen das  Anschrauben. 


Zur  Tagesgeschichte. 


Aus  der  Section 

für 

Hedioinalreform  und  öfibntliolie  Oesundheitspflege  bei  der 
44.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 

zu  Rostock. 

Von  Dr.  Sachs  in  Halberstadt.- 


Ehe  ich  meinen  Bericht  über  die  Leistungen  der  hygienischen  Section 
hei  der  diesjährigen  NaturibrscherTersammlung  beginne,  sei  es  mir  gestattet, 
eine  kleine  historische  Reminiscenz  zu  bringen,  die  um  so  mehr  am  Platze 
■ein  dürfte,  als  durch  sie  der  in  obiger  Inschrift  enthaltene  Sectionsdoppel- 
titel  erklärt  wird.  Die  in  Frankfurt  1867  gegründete  hygienische  Section 
Hat  nicht  ohne  Kampf  ihren  Platz  erringen  können ;  bald  siegreich,  bald  ge- 
schlagen hat  es  der  Ruhe  und  Ausdauer  mancher  Mitglieder  derselben  be- 
durft, um  stets  wieder  auf  dem  Felde  zu  sein  und  die  entfaltete  Fahne  hoch 
zu  halten. 

In  Innsbruck  insbesondere  hat  die  Section  kein  günstiges  Geschick  er- 
lebt; sie  wurde  geschlossen,  nachdem  Dank  der  nergelnden  Kritik  der  Einen, 
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der  planmäBsigen  Oppoeition  Anderer  and  def  Unkenntniss  in  hygieniacheu 
Fragen  gar  VieJer  ein  voUkommen  negatives  Resultat  der  ganzen  Yerhand: 
langen  heraasgekommen  und  es  nicht  ein  Mal  gelangen  war,  irgend  eine 
Commission  oder  dergleichen  mit  der  Yorbereitang  der  Tageeordnnng  für 
die  nächste  Versammlung  au  betrauen.  Glücklicher  Weise  war  es  in  der 
Sectiou  für  Medicinalreform ,  der  ebenfalls  in  Frankfurt  a.  M.  geborenen 
Zwillingsschwester  der  hygienischen  Section,  friedlicher  hei'gegangen;  man 
hatte  eine  Commission  für  die  Rostocker  Versammlung  erwählt,  und  da  in 
den  Mitgliedern  dieser  Commission  der  Gedanke  lebte,  dass  die  Organisation 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  die  grosse  Aufgabe  jeder  staatlichen  Medi- 
cinalreform sei ,  dass  ferner  der  ärztliche  Stand  als  solcher  nicht  würdiger 
reformirt  werden  könnte,  als  wenn  jedes  seiner  Mitglieder  nicht  nur  am 
Altare  des  receptkundigen  Aesculap  seine  Opfer  bringe^  sondern  sich  wesent- 
lich als  Priester  der  Menschen  erhaltenden  Hygiea  betrachte,  so  waren  damit 
Anknüpfungspunkte  genug  gegeben,  welche  eine  Vereinigung  beider  Sectionen 
als  nützlich  und  berechtigt  erscheinen  Hessen.  Damit  erklärt  sich  auch,  dass 
die  Tagesordnung  der  Medicinalreform  er  fast  nur  Fragen  der  öffentlicben 
Gesundheitspflege  enthielt,  und  dass  in  der  Einladung  der  Commission  die 
Hoffnung  auf  Vereinigung  beider  Sectionen  ausgesprochen  wui*de,  was  die 
trefifliche  Geschäftsführung  als  einen  Wink  ansah,  den  sie  mit  dem  lait 
accompli  einer  gleich  gemeinschaftlich  zu  constituirenden  Section  beantwor» 
tete.  Hierfür  gebührt  ihr  nach  dem  guten  Ausfall  ein  specielles  Dank- 
votum. 

So  begannen  flugs  nach  der  Einführung  der  Section  die  Verhandlun- 
gen in  der  glänzenden  Aula  der  neuen  Universität  vor  zahlreich  versammel- 
ten Mitgliedern  in  frischer  und  anregender  Weise.  Die  Seitens  der  Inns- 
brucker  Commission  proponirte  Tagesordnung  wurde  ohne  grosse  Debatte 
angenommen ,  eine  andere  Reihe  von  Vorträgen  ward  angemeldet  und  der 
Reihe  nach  notirt,  und  die  Versammlung  genehmigte  gleich  am  ersten 
Tage,  das  Referat  des  Dr.  Sachs  (Halberstadt)  über  das  zuerst  gestellte 
Thema: 

„Ueber  die  Stellung  der  Aerzte  zum  Staate  nach  Erlass  des  nord- 
deutschen Gewerbegesetzes,  sowie  die  dringende  Verpflichtung  des 
Staates,  die  Organisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  unver- 
züglich in  die  Hand  zu  nehmen;^ 

erstattet  zu  hören.  Für  die  Leser  dieser  Blätter  glauben  wir  uns  mit  einer 
kurzen  Skizzirang  des  Gedankenganges  des  Referenten  begnügen  zu  können, 
was  um  so  mehr  ausreichend  sein  möchte,  als  zu  dem  sattsam  erörterten 
Thema  neue  Gedanken  nicht  füglich  entwickelt  werden  konnten. 

Indem  der  Referent  sein  Thema  in  zwei  Hälften  zerschnitt,  motivirte  er 
die  Dringlichkeit  für  die  Section,  Stellung  zur  Gewerbeordnung  zu  nehmen, 
damit,  dass  in  der  That  mit  derselben  die  sociale  und  staatliche  Lage  des 
ärztlichen  Standes  vollkommen  verändert  sei.  Würde  dies  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Aerzte  auch  erst  dann  zum  Bewusstsein  kommen,  wenn  sie  die  Be- 
obachtung machten,  wie  der  Kampf  um  die  Existenz  durch  die  Freigebung 
der  ärztlichen  Praxis  ein  geschärfterer  geworden  sei,  so  entwickle  sich  doch 
ans  den  Kreisen  der  medicinischen  Facultäten,  die  der  Doctorpromotion  wegen 
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ein  besonderes  Interesse  hätten ,  eine  principielle  Opposition   gegen  das  Ge- 
Werbegesetz,  der  gegenüber  man  sich  klar  werden  müsse. 

Nachdem  femer  auseinandergesetzt,  wie  die  Aerzte  früher  als  Privile- 
girte  dem  Staate  gegenüber  gestanden,  wofür  derselbe  ihnen  durchaus  nicht 
unbedeutende   Verpflichtungen    auferlegt   hätte,   wurde  die  einschneidende 
Veränderung,  die  auf  Grund  der  Gesetze  vor  sich  gegangen,  dadurch  an- 
%baalich  gemacht,  dass  Referent  an  der  Hand  der  Gewerbeordnung  nach- 
wies, wie  die  einzelnen  Paragraphen,  die  sich  in  derselben  auf  die  Aerzte 
besiehen,  zu  Stande  gekommen  seien.     Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung 
nur,  dass  der  Reichstag  sich  ganz  auf  den  Boden  der  von  der  Berliner  Medi- 
cinischen  Gesellschaft  eingebrachten  Petition  gestellt  hat,  ja  dass  er  die  in 
dieser  formulirten  Paragraphen   fast  wörtlich  zu  Paragraphen  des  Gesetzes 
gemacht  bat,  so  dass  das  Gesetz  in  Bezug  auf  die  Aerzte  jedenfalls  der  Mei- 
ouDgsansdruck  der  grössten  ärztlichen  Gesellschaft  Deutschlands  ist.     Nur 
zwei  wesentliche  Punkte  sind  im  Reichstag  neu  hinzugefügt,  und  zwar  beide 
sof  Anträge  von  Kichtärzten ;  das  eine  Amendement,  welches  jetzt  den  medi- 
cioischen  FaoultAten  so  viel  Kopfzerbrechen  macht,  vom  Freiherrn  v.  Dörrn- 
berg:  §.  29.  Schlnss  des  ersten  Alinea:   ^Es  darf  die  Approbation  jedoch 
von  der  vorherigen  Doetorpromotion  nicht  abhängig  gemacht  werden;"  das 
andere  (§.  29,  Alinea  4)  giebt  dem  Bundesrathe  die  Möglichkeit  „Personen 
vegeu  wissenschaftlich  erprobter  Leistungen  von  der  vorgeschriebenen  Prü- 
fung ansnahmsweise  zu  entbinden",  und  erlaubt  somit,  Professoren  von  an- 
deren als  den  Reichsuniversitäten  (man  denke  an  die  Schweiz,  an  Oester- 
reich)  zu  berufen  (Amendement  Lasker). 

Die  auf  den  ärztlichen  Stand  bezüglichen  Paragraphen  sind  alsdann 
endgültig  in  dritter  Lesung  mit  sehr  grosser  Majorität  genehmigt  worden, 
indem  eigentlich  von  keiner  Parthei  eine  principielle  Opposition  gemacht 
v^e,  und  der  Bundesrath  seinen  ohnehin  von  vorn  herein  schwach  begrün- 
deten Widerspruch  fallen  Hess. 

Somit  ist  das  ärztliche  Heilgewerbe  zu  einem  vollständig  freien  erklärt; 
der  Staat  übernimmt  seinen  Angehörigen  gegenüber  nur  die  Verpflichtung, 
Jörgehörig  ausgebildete  und  geprüfte  Aerzte  zu  sorgen  und  dieselben  dem 
I'Qblicom  deutlich  zu  bezeichnen,  wie  er  auch  für  sich  selbst  seine  Beamten 
aas  diesem  Kreise  wählt  und  die  Communen  verpflichtet,  bei  Anstellungen 
von  Aerzten  gleicher  Maassen  zu  verfahren. 

Hat  man  nun  Ursache  oder  Veranlassung,  irgend  etwas  für  oder  gegen 
diese  darch  die  Gewerbeordnung  geschaffene  Lage  zu  thun?  Referent  ver- 
oeiot  dieses  auf  das  Entschiedenste;  man  solle  bedenken,  dass  es  sich  nicht 
nm  eine  lex  ferenda,  sondern  um  eine  lex  lata  handle;  nun  seien  noch  nicht 
^ei  Jahre  verflossen  und  dazu  zwei  für  die  volkswirthschaftliche  Bewegung 
dnithans  abnorme  Jahre,  da  könne  man  noch  gar  kein  Urtheil  über  die 
Wirksamkeit  des  Gesetzes  haben,  wenigstens  keins,  das  sich  auf  Erfahrungen 


•  &  warnte  vor  einer  Discu^sion  überhaupt  als  zwecklos,  da  in  einer 
■wichen  es  sich  doch  nur  um  individuelle  Ansichten,  uml^inungen,  Wünsche, 
iiofinangen  oder  Befürchtungen  handeln  könne;  es  gezieme  sich  weder  etwa 
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mit  einer  Resolution  seine  Zustimmung  zu  erkennen  zu  geben,  da  es  sich 
ja  um  ein  perfectes  Gesetz  handle ,  zu  dem  es  einer  solchen  nicht  mehr  be- 
dürfe, andererseits  w&re  jede  Gegenagitation  zum  mindesten  verfrüht,  denn 
man  könne  sich  doch  unmöglich  einbilden,  dass  man  ein  Gesetz,  das  mit 
grosser  Uebereinstimmung  aller  gesetzgebenden  Factoren  zu  Stande  gebracht 
sei,  gleich  wieder  umstossen  werde,  noch  dazu,  wo  man  keine  positiven 
Thatsachen  für  die  schädlichen  Folgen  desselben  ins  Feld  fuhren  könne. 
Das  Gesetz  sei  da,  es  müsse  respectirt  werden,  ob  es  einem  gefalle  oder  nicht; 
er  könne  nur  empfehlen ,  die  Kenntniss  von  der  augenblicklichen  Lage  nac)i 
besten  Kräften  zu  verbreiten.  Den  Schutz  des  Publicums  gegen  Pfaschei 
und  Charlatane  könne  man  nur  in  einem  finden,  in  der  natarwissenschaft' 
liehen  Bildung  und  £rsiehung  der  Nation;  die  Aerzte,  wenn  sie  sich  dei 
Schutzes  überhaupt  bedürftig  fühlten ,  möchten  denselben  in  dem  Gedanken 
unseres  Jahrhunderts,  in  dem  modernen  Associationswesen  suchen. 

I 

Somit  ging  der  Redner  gleich  zu  dem  zweiten  Punkt  seines  Referates; 
n  lieber  die  dringliche  Verpflichtung  des  Staates  zur  unverzüglichen  Organi« 
sation  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege^  über,  indem  er  zunächst  die  Comi 
mission  in  Schutz  nahm,  dass  sie  zwei  anscheinend  so  differente  Gegenstände, 
wie  die  Aufhebung  der  Pfuschverbote  eta  und  die  Organisation  der  öfifeoti 
liehen  Gesundheitspflege  in  ein  Referat  gepackt  hatte. 

Diese  beiden  Fragen  hätten  aber  in  der  That  einen  wenn  auch  nicht 
streng  logischen,  doch  so  zu  sagen  historischen  Zusammenhang.  Man  \M 
sich  die  eine  ohne  die  andere  gar  nicht  denken  können;  so  verlange  schon 
die  Petition  der  Berliner  medicinischen  GeseUschaft  neben  den  von  ihc 
gestellten  auf  die  Gewerbeordnung  bezüglichen  Anträgen  ein  organisches 
Gesetz  fQr  die  Medicinalreform ;  dasselbe  wird  von  den  Rednern  im  Reichs^ 
tage  zu  mehreren  Malen  betont.  Bislang  hätte  auch  der  Staat  die  Aerxt^ 
als  mittelbare  Staatsdiener  betrachtet,  durch  deren  Ausbildung  er  zngleicl^ 
mit  für  die  öffentliche  Gesundheit  sorge  (sehr  natürlich ,  da  man  bis  in  dil 
letzte  Zeit  hinein  die  Heilung  der  Krankheit  als  das  Wesentlichste  ansahj 
konnte  man  sidi  mit  einem  Heilapparat  vollkommen  begnügen),  nun  bab^ 
der  Staat  sich  von  den  Aerzten  losgesagt  und  diese  vollkommen  von  sieb 
emancipirt,  jetzt  handle  es  sich  um  die  Ausfüllung  einer  Lücke,  in  welche] 
bisher  die  Aerzte  als  privilegirte  Heilkünstler,  wenn  auch  nur  scheinbar,  ge^ 
standen  hätten;  habe  der  Staat  bislang  nur  negirt,  müsse  man  ihn  nnnmeh] 
zu  positiven  Neugestaltungen  auffordern.  Endlich  sei  doch  jetzt  die  Stellung 
der  ärztlichen  Staatsbeamten  (Ereisphysicus ,  Regierungsmedicinahrath)  voll 
kommen  unhaltbar  geworden,  oder  passe  es  sich  für  einen  Beamten,  der  di< 
öffentliche  Gesundheit  überwachen  solle,  etwa  in  seiner  sonstigen  Tbätigkei{ 
als  praktischer  Arzt  die  Concurrenz  mit  jedem  Pfuscher  und  Gharlatan  aaf< 
zunehmen?    Das  scheine  doch  bald  unmöglich  zu  sein. 

Ist  aber  denn  nun  wirklich  die  Verpflichtung  des  Staates  zur  Orgaml 
sation  der  Gesundheitspflege  so  dringlich?  fragt  der  Referent,  und  giebt  ali 
Antwort,  dass  er  in  dieser  Section  wohl  nicht  mehr  dafür  überhaupt  %t 
sprechen  habe.  Er  wolle  nur  eins  betonen,  dass  Pi*eussen,  der  grösste  Staai 
des  deutschen  Reiches,  obwohl  es  zuerst  etwas  in  der  Ordnung  der  Medicij 
nalangelegenheiten  geleistet,  doch  jetzt  fast  hinter  allen  Culturstaaten  zaröckj 
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stehen  müBBe;  dass  das  einzige  organische  Gesetz  ans  dem  Jahre  1725  datire, 
dasselbe  sei  im  Wesentlichen  noch  heute  die  Grundlage  des  gesammten  Me- 
didoalwesens ,  seit  dieser  Zeit  seien  Verordnungen  über  Verordnungen  er- 
lassen, immer  nur  über  einzelne  Gegenstände;  man  habe  Formalien  geändert, 
essentiell  habe  man  niemals  etwas  gebessert. 

Und  was  sei  nun  der  Grundzug  bei  der  heutigen  Organisation  der  6e« 
Sandheitspflege?  Das  sei  das  eine,  dass  die  Hygiene  durch  alle  Instanzen 
hindurch  eine  Dependenz  der  Polizei  sei.  Den  eigentlichen  sachverstandigen 
Behörden  und  Beamten  habe  man  weder  das  Recht  der  Initiative,  noch  viel 
weniger  das  der  Executive  gegeben.  So  bestimme  hinsichtlich  der  wissen- 
schaftlichen Deputation  die  Instruction  von  1808:  „Die  wissenschaftliche 
Deputation  sei  eine  wissenschaftliche,  consultative  Behörde,  eine  Versamm- 
lang von  Sachverständigen,  sie  solle  das  Ministerium,  woes  nöthig  ist 
and  gefordert  wird,  unterstützen";  und  §.11  verbietet  ihr  die  Corre- 
spondenz  mit  anderen  Behörden  als  der  Ministerialabtheilung  und  sagt: 
«Die  Frage,  ob  Verbesserungen  mit  Hinsicht  auf  die  vorhandenen  Mittel 
and  Personen  ausführbar  sind,  kann  niemals  zu  ihrer  Beurtheilung  ge* 
hören." 

Aehnlich  stehen  die  Medicina]collegien  bei  den  Regierungen;  in  dem- 
selben Sinne  ist  der  Begierungsmedicinalrath  zu  einem  Schreibebeamten  um- 
gewandelt; in  demselben  Geiste  fehlt  dem  Ereisphysicus  jegliche  Macht,  das^ 
was  er  ftlr  gut  erkennt,  auch  auszuführen,  ja,  je  mehr  ein  solcher  sich  mit 
Wahrnehmung  der  hygienischen  Interessen  befasse,  desto  leichter  komme  er 
in  die  Gefahr,  bei  dem  Herrn  Landrath  als  Qnerulant,  bei  dem  Publicum  als 
Denunciant  verachrien  zu  werden. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werde  es  denn  auch  begreiflich,  wie  dip 
öffentliche  Gesundheitspflege  bis  heute  keine  grossen  Schritte  habe  machen 
können.  Missstände  und  Unzuträglichkeiten  schleppen  sich  ohne  Ende  fort. 
Der  Beferent  erwähnt  die  dringlichsten  Aufgaben  der  Hygiene,  die  ihrer  Er- 
ledigung bis  jetzt  vergebens  harrten,  er  erinnert  daran,  dass  keine  irgend 
l)ranchhare  Gesundheitsstatistik  vorhanden  sei,  in  den  Jahresberichten  des 
statiBtischen  Bureau  vermisse  man  am  meisten  die  Medicinalstatistik ,  er  er- 
uinert  an  den  Mangel  brauchbarer  Gesetze,  die  der  Verwaltung  des  Staates 
vie  der  Comniune  die  nöthigen  Handhaben  liefern  müssten,  um  für  das  Wohl 
der  Gesammtheit  hygienische  Anordnungen  zu  treffen ,  jede  Epidemie  Über- 
'  falle  aufs  Neue  die  Nation  ohne  Schutz  und  ohne  Vorbereitung. 

Wenn  somit  die  Dringlichkeit  der  Organisation  wohl  allseitig  anerkannt 
^1  80  frage  es  sich  nur,  ob  es  opportun  und  zweckmässig  sei,  von  der  dies- 
jährigen Section  Schritte  zur  Erreichung  des  Zieles  zu  thun.  Allerdings  sei 
daa  Augenmerk  der  Regierung  schon  durch  die  auf  den  Innsbrucker  Reso- 
lutionen basirende  Petition  der  Herren  Dr.  Wasser  fuhr  etc.,  die  mit  so 
i^iuserordentlich  vielen  Unterschriften  bedeckt  sei,  auf  die  Erledigung  dieser 
Wnenden  Frage  gelenkt,  ja  man  könne  sich  durchaus  über  die  Seitens  des 
Reichskanzlers  geäusserte  Theilnahme  freuen,  indessen  schade  eine  neue 
AATegang  niemals,  um  so  weniger,  als  der  Reichstag  in  der  nächsten  Session 
^lel  wichtige  Fragen  zu  berathen  hätte,  und  es  fraglich  sei,  ob  er  ohne  ein 
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neaes  Herangehen  an  die 'Gesundheitspflege  kommen  werde;  andererseits 
würde  ein  fortgesetztes  Eundgehen  und  Andringen  der  öffentlichen  Meinung 
vielleicht  auch  die  Behörden,  denen  die  Petition  damals  aur  Begutachtung 
vorgelegt  sei,  und  die  noch  nichts  von  sich  hätten  hören  lassen,  ins  Feuer 
bringen.  Dann  sei  man  auch  quaei  verpflichtet,  dem  deutschen  Reichstage 
in  dieser  nationalen  Angelegenheit  nahe  zu  treten ;  bis  jetzt  habe  man  es 
nur  mit  dem  norddeutschen  Reichstage  zu  thun  gehabt;  man  dürfe  die  Er- 
wartung hegen ,  dass  der  erste  deutsche  Reichstag  die  hochwichtige  Frage 
der  Organisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zu  lösen  verstehen  werde. 

Formell  sei  naeh  seiner  (des  Referenten)  Ansicht  die  Sache  am  besten 
so  zu  erledigen,  dass  man  direct  auf  den  Boden  der  mit  mehr  als  3000  ün- 
terachriften  versehenen  Wasser  fuhr 'sehen  Petition  trete,  und  die  Herren 
Dr.  Richter,  Dr.  med.  Spiess,  Dr.  Varrentrapp,  Dr.  Wasserfnhr  und 
Baurath  Hobrecht  ersuche,  dem  deutschen  Reichstage  die  bereits  im  Fe- 
bruar 1870  dem  norddeutschen  Reichstage  eingesandte  Petition  abermals 
mit  Hinweis  auf  den  Anklang,  den  sie  überall  gefunden,  wie  auf  die  Ueber 
einstimmung  der  diesjährigen  hygienischen  Section  zu  überreichen. 

So  habe  man  gewissermaassen  eine  historische  Grundlage;  eine  neue 
Petition  zu  entwerfen,  habe  man  durchaus  keine  Veranlassung,  auch  sei  das 
unpraktisch,  da  man  damit  zu  einer  abermaligen,  langathmigen  Discussion 
komme,  deren  Resultat  doch  nicht  Allen  gerecht  sei.  Auf  die  Form  komme 
überhaupt  nicht  viel  an,  sondern  auf  die  Sache;  der  sei  Genüge  geleistet, 
wenn  man  den  deutschen  Reichstag  für  dieselbe  interessire,  bis  zur  Feststel- 
lung von  Gesetzentwürfen  laufe  noch  viel  Wasser  zum  Berg  hinunter,  da 
würden  noch  Gutachten  über  Gutachten  eingefordert,  da  würde  noch  Zeit 
zur  öffentlichen  Kritik  des  Vorgelegten  sein,  da  könne  jeder  nach  Kräf- 
ten durch  Wort  und  Schrift  seinen  Einfluss  auf  die  Gesetzgeber  geltend 
machen. 

Wenn  jemand  meine,  dass  mit  einer  solchen  Petition  nicht  viel  gethan 
sei,  so  befinde  derselbe  sich  im  Irrthum.  Die  öffentliche  Meinung  über  das, 
was  erreicht  werdi'n  müsse,  aufzuklären ,  die  Factoren  der  Gesetzgebung  auf 
die  den  Volkswohlstand  in  ungeheurem  Maassstabe  schädigenden  Agentien 
aufmerksam  zu  machen,  und  denselben  die  Mittel  zur  Abhülfe  nachzuweisen, 
das  sei  eine  grosse  Aufgabe,  die  von  der  Section  erfüllt  würde.'  Sie  schlüge 
damit  einen  Feind  zurück,  der  auf  so  manchen  Gebieten  des  nationalen  Le- 
bens bereits  den  Rückzug  angetreten  habe,  den  Fatalismus,  den  Glauben, 
dass  vorhandene  Uebel  unvermeidlich  seien  und  ertragen  werden  müssten. 
Noch  herrsche  der  Fatalismus  im  Gebiete  der  öffentlichen  Gresundheitspflege; 
die  grössten  Missstände  würden  ertragen,  weil  man  zu  unwissend  sei,  um 
sich  dagegen  wehren  zu  können;  die  schrecklichsten  Epidemien  brKchen  her- 
ein und  würden  als  nicht  abzuwendende  Schicksalsschläge  hingenommen, 
obwohl  die  Wissenschaft  doch  gerade  die  ärgsten  Geissein  der  Menschheit, 
Typhus,  Cholera  etc.,  zu  den  vermeidbaren  Krankheiten  zähle.  Möge,  so 
schloss  der  Vortragende,  jedes  Mitglied  der  Section  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege den  Kampf  gegen  diesen  der  Menschheit  unwürdigen  Fatalismus 
aufnehmen. 
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Die  THscassipn/die  sich  an  dieses  Referat  soMoss,  drehte  sich  grössten- 
tfaeils  am  die  formale  Erledigang  der  durch  dasselbe  angeregten  Angelegen- 
heit Man  schien  in  puncto  der  Gewerbeordnung  nahezu^  einstimmig  auf 
dem  von  dem  Referenten  vertheidigten  Standpunkte,  dass  es  nicht  rathsam 
sei,  in  dieser  Sache  etwas  zu  unternehmen ,  zu  stehen,  denn  es  wurde  weder 
för  noch  gegen  das  Wort  genommen.  Auch  die  Nothwendigkeit,  abermals 
mit  einem  Antrage  zur  schleunigen  Erledigung  der  Organisation  der  öffent- 
licben  Gesundheitspflege  an  die  gesetzgebenden  Factoren  heranzugehen, 
schien  allgemein  gebilligt  zu  werden.  Nun  verlangte  allerdings  ein  Mit- 
glied, dass  die  von  dem  Referenten  befürwortete  Petition  noch  ein  Mal  dis- 
cutirt  werden  müsste,  da  er  nickt  gewillt  sei,  irgend  etwas,  das  ihm  gar 
nicht  bekannt  sei,  en  bloc  anzunehmen,  allein  diese  Opposition  fand  keinen 
lehbaflen  Anklang;  roan'sah  jedenfalls  Seitens  der  grossen  Migoi  itat  ein,  dass 
man'doch  nicht  jedes  Jahr  von,  vorn  beginnen  könnte ,  sondern  dass  man 
auf  der  einmal  gewonnenen  Basis,  die  überall  lebhafte  Zustimmung,  nirgends 
priocipielle  Opposition  gefunden,  fest  auftreten  müsse,  um  von  ihr  aus  weiter 
zu  kommen.  Nachdem  die  Petition  noch  ein  Mal  verlesen ,  hatte  nur  noch 
eine  Debatte  über  die  Form  statt,  in  der  vorgegangen  werden  sollte.  Ins- 
besondere wurde  von  mehreren  Seiten  gewünscht,  dass  der  Reichskanzler, 
der  im  norddeutschen  Reichstage  ein  so'  lebhaftes  Interesse  für  die  Sache 
bekundet  habe,  dass  er  erkl&rt  hat,  „er  habe  die  Petition,  selbst  bevor  sie 
ihm  amtlich  zugegangen  sei,  als  er  durch  ein  ihm  zugesandtes  gedrucktes 
Exemplar  davon  Kenntniss  erhalten,  zu  Yorerörterungen  dem  preussischen 
Cultasministerium  überwiesen ,  weil  sie  ihm  einen  Gegenstand  von  Wichtig- 
keit zu  behandeln  scheine",  man  wünschte,  sagen  wir,  dass  der  Reichskanz- 
ler Seitens  der  Section  nicht  übergangen  werden  möchte.  Man  einigte  sich 
endlich,  den  Referenten,  Dr.  Sachs,  mit  dem  Entwurf  zweier  Schreiben,  von 
denen  eins  an  den  deutschen  Reichstag,  eins  an  den  Reichskanzler  gerichtet 
sei,  zu  betrauen,  in  welchem  die  Section  ihre  Uebereinstimmung  mit  der  im 
Februar  1870  dem  norddeutschen  Reichstage  übergebenen  Petition  erklärte. 
Derselbe  erledigte  sich  seines  Auftrages  in  folgender  Weise : 

1.    An  den  Hohen  Reichstag  des  Deutschen  Reiches! 

Die  unterzeichnete  Section  für  Medicinalreform  und  ölTentliche  Ge- 
sundheitspflege bei  der  44.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Rostock  überreicht  dem  Hohen  Deutschen  Reichstage  anlie- 
gend eine  Petition  die  Organisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
•betreffend,  welche,  bedeclit  mit  3700  Unterschriften,  darunter  die  Na- 
men von  35  Professoren  der  Medicin,  über  1000  Aerzten  und  ausser- 
ordentlich vieler  Mitglieder  communaler  Behörden,  bereits  im  Februar 
1870  dem  Norddeutschen  Reichstage  vorgelegen  hat  und  von  diesem 
iH^h  eingehender  Debatte  dem  Bundesrath  zur  Berücksichtigung  mit 
dem  Antrag  überwiesen  worden  ist,  dem  Reichstage  einen  Gesetzent- 
wurf zur  Organisation  der  Gesundheitspflege  vorzulegen. 

Bei  der  ausserordentlich  grossen  Bedeutung  der  Angelegenheit 
glaubt  die  Section  nicht  zögern  zu  dürfen,  auch  nach  der  segensreichen 
Neugestaltung  der  öffentlichen  Verhältnisse   unseres  Deutschen  Vater- 
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landes  das  Augenmerk  den  Hohen  Deatschen  Reichstages  gleidi  in  der 
ersten  Legislaturperiode  auf  diese  Angelegenheit  za  richten,  und  sie 
ist  von  der  Ueberzengung  tief  durchdrungen,  dass  es  Hochdemselbeu 
gelingen  wird,  wie  auf  anderen  Gebieten  des  staatlichen  und  nationales 
Lebens,  so  auch  auf  dem  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  durch  eine 
organische  Gesetzgebung  das  Wohl  des  Deutschen  Vaterlandes  in  nach- 
drflcklichster  Weise  zu  fördern. 

Indem  daher  die  Section  sich  ausdrücklich  zu  dem  Inhalt  der 
oben  erwähnten  Petition  bekennt,  ersucht  sie  den  Hohen  Reichstag: 

die  darin  enthaltenen  Antr&ge  dem  Hohen  Deutschen  Bundesratbe 
zur  geneigtesten  sofortigen  Ausföhrung  empfehlen  zu  wollen. 

Die  Section  für  Medicinalreform  und  öffentliche 

Gesundheitspflege. 

2.     An  Sr.  Durchlaucht 

den  Kanzler  des  Deutschen  Reiches,  Fürst  BismarcL 

Die  unterzeichnete  Section  hat  dem  Deutschen  Reichstage  eine 
Petition  die  Organisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  betreffend 
eingereicht,  dieselbe  Petition,  die  bereits  dem  Norddeutschen  Reichstage 
im  Februar  1870  vorgelegen  hat  Indem  die  Section  Ew.  DurehUacht 
diese  Nachricht  pflichtschuldigst  übermittelt,  benutzt  sie  mit  grosser 
Freude  die  Gelegenheit,  Ew.  Durchlaucht  für  das  in  dieser  Angelegen- 
heit bisher  bewiesene  lebhafte  Interesse,  sowie  die  kr&ftige  Förderang 
derselben  den  innigsten  Dank  auszusprechen  und  wagt  die  dringende 
Bitte  hinzuzuftlgen, 

dass  Ew.  Durchlaucht  auch  f&rder  der  Organisation  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  Ihre  rege  Aufmerksamkeit  und  kräftige  Hülfe 
nicht  versagen  werden. 

Die  Section  für  Medicinalreform  und  öffentliche 

Gesundheitspflege. 

Beide  Entwürfe  wurden  ohne  Aenderung  angenommen  und  der  Vor- 
stand der  Section  mit  Ueberreichung  derselben  beauftragt. 

Der  zweite  Gegenstand  der  von  der  Section  angenommenen  Gommis- 
sionstagesordnuiig  war  ein  „Bericht  über  die  neuere  Gesetzgebung 
bezüglich  der  Reform  der  Sanitätsverwaltung  in  Oesterreicb", 
den  der  Sanitfttsrath  Dr.  Gauster  zu  erstatten  Übernommen  hatte.  Der- 
selbe war  leider  durch  Berufsgeschäfte  verhindert,  hatte  aber  seinen  Bericht 
schriftlich  an  die  Geschäftsführung  zur  Abgabe  an  die  Section  eingesandt 
In  der  Section  selbst  wurde  beschlossen,  diesen  Bericht  dem  Redactions« 
bnreau  des  Tageblattes  zum  geilllligen  unverkürzten  oder  auszugsweisen 
Abdruck  zu  überreichen;  ich  habe  jedoch  im  Tageblatt  nichts  mehr  über 
ihn  gefunden,  und  bin  ausser  Stande  darüber  zu  referiren. 
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Es  folgte  nnn  die  Berathang  „ttber  die  Bildung  commanaler 
GeBondheitsräthe  anter  Mitwirkung  der  ärztlichen  Vereine''. 
Referent:  Dr.  G.  Varren trapp. 

Da  in  dieser  Yierteljahreeschrift  vor  kurzer  Zeit  über  dasselbe  Thema 
von  derselben  Seite  ein  Bericht  erschienen  ist,  so  glauben  wir  unter  aus- 
drücklicher Verweisung  auf  denselben  uns  in  unserem  Bericht  beschränken 
zu  können,  und  werden  wir  neben  einer  aphoristischen  Darstellung  des  er- 
statteten Referats  nur  das  Neue  ausführlicher  mittheilen. 

^Zor  F6rderang  der  ö£fentlichen  Gesundheitspflege  sei  vor  Allem  eine 
grössere  Belehrung  und  Ausbildung  nöthig,  dazu  bedürfe  man  die  Enich- 
tnog  von  Lehrstühlen  für  die  Hygiene,  wie  die  Etablirung  hygienischer 
Laboratorien.  Dann  sei  eine  praktische  und  vernünftige  Gliederung  von 
Behörden,  welche  mit  der  Handhabung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 
betraut  würden,  zu  fordern.  Man  brauche  höhere,  man  brauche  niedere, 
allgemeine  und  locale  Behörden.  Jene  sollten  Gesetze  vorbereiten,  resp.  er- 
lassen, sie  sollten  die  niederen  beaufsichtigen  und  zwar  nicht  durch  Schreib- 
wesen,  sondern  durch  persönlich  beaufsichtigende  Inspectoren,  sie  hätten  die 
Erfahrungen  zu  sammeln,  dieselben  statistisch  su  verwerthen,  und  die  Aus- 
führbarkeit allgemeiner  Massregeln  zu  ermöglichen.  Dann  müsste  es  ajber 
aoch  niedere  Behörden  geben,  welche  die  hygienischen  Schäden  an  Ort  und 
Stelle  zu  untersuchen,  die  Ursachen  zu  erforschen,  Abhülfen  anzurathen  und 
nach  Maassgabe  der  Gesetze  in  Ausführung  zu  bringen  hätten.  Darüber 
seien  nun  auch  alle  einig,  allein  der  Streit  beginne,  sobald  man  die  Frage 
naeh  der  Natur  dieser  niederen  Behörden  aufwerfe.  Die  einen  ver- 
langen, es  müssen  Beamte,  einer  oder  mehrerer  Staatsbeamte  sein,  da  sie  ja 
sich  mit  anderen  staatlichen  Behörden  zu  benehmen  hätten,  die  anderen  wol* 
len,  dass  Ortsgesundheitsräthe  bestellt  werden,  die  aus  Wahl  der  Ge- 
meinde oder  ihrer  Vertreter  hervorgehen,  und  worin  neben  den  Gemeinde- 
behörden (Magistrat  und  Stadtverordnete)  auch  die  Fachmänner  (Aerzte, 
Techniker,  Chemiker  etc.)  repräsentirt  sein  sollen.  Gegen  derartige  Orts- 
gesundheitsräthe hat  sich  neuerdings  das  Obermedicinalcollegium  von  Sach- 
sen ausgesprochen.  Dasselbe  sagt:  „Weniger  bei  unsi  mehr  aber  in  den 
Nachbarländern  hat  man  oft  empfohlen  und  zum  Theil  versucht,  durch  die 
Errichtung  von  sogenannten  Sanitätscommissionen ,  Gonseils  d^hygi^ne, 
Boards  of  health  u.  s.  w.,  denen  man  innerhalb  der  Local Verwaltung  die 
die  öffentliche  Gesundheitspflege  betreffenden  wichtigen  Angelegenheiten 
zuwies,  diese  letzteren  in  sachkundiger  Weise  zu  fördern,  und  wollte  diese 
Commissionen ,  meist  unter  dem  Vorsitz  des  Chefs  der  Localverwaltung  oder 
eines  anderen  Rathsmitgliedes,  aus  einer  Anzahl  von  Aerzten  und  aus  Che- 
mikern und  Technikern  zusammengesetzt  wissen.  Die  bisherigen  Erfah- 
rungen sprechen  aber  eben  nicht  zu  Gunsten  dieser  Einrichtungen.  Viel- 
leicht mit  Ausnahme  weniger  grossen  Städte  oder  einzelner  Perioden,  in 
denen  Besorgniss  erregende  Epidemien  herrschen,  haben  sie  keine  erhebliche 
Wirksamkeit  gezeigt..  Die  Hauptechwierigkeiten ,  welche  die  Entfaltung 
^ner  grösseren  Thätigkeit  bei  diesen  Commissionen  hemmten,  scheinen 
einestheik  in  der  vermeintlich  genau  bestimmbaren  Abgrenzung  ihrer  Befug- 
nisse auf  diejenigen   Verwaltungszweige,    welche    eine   sanitäre  Bedeutung 

^ierteljahnchrift  fUr  Oesondhoitspflcgc,  1871.  27 
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haben,  anderentheils  in  ihrer  Stellang  als  Theil  einer  Behörde  so  liegen. 
Prüft  man  aber,  was  das  erste  betrifft,  die  einem  gröaeereo  Gemeinweeen 
zustehenden  Verwaltangsbranchen ,  so  sind  es  nor  «inselue,  die  nicht  zu 
jenen  gerechnet  werden  könnten,  welcshe  sanitäre  Bedeutung  haben,  alle 
anderen,  wie  z.  B.  die  Wohlfahrtspolisei,  die  Kirchen-  und  Sohnlangelegen- 
heilen,  die  Handels-,  Gewerbe-  und  Marktpolizei,  die  Baupolizei,  das  Belench- 
tongswesen,  das  Stadtbau-  und  Wasserleitungswesen,  die  ArmenTersorguDg, 
die  Krankenhausangelegenheiten  u.s.  w.,  berühren  mehr  oder  weniger  s&ramt- 
lich  nahe  Interessen  der  Gesundheitspflege;  da  aber  in  grösseren  Orten  diese 
sämmtlichen  Branchen,  oder  wenigstens  die  Mehrzahl  derselben  eigene  Ab- 
theilungen im  Verwaltungsorganismus  mit  besonderen  Vontänden  bilden, 
diese  letzteren  aber  der  Sanitätscommission  nur  ausnahmsweise  oder  gar 
nicht  angehören,  so  lässt  sich  schon  hieraus  die  Unsnl&ngHohkeit  der  frag- 
lichen Einrichtung  errathen.  —  In  ihrer  Stellung  als  Theil  einer  Behörde  ent- 
behren diese  Commissionen  aber  in  der  Regel  auch  eines  Elementes,  dessen  die 
Gesundheitspflege  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  gaos  besonders  be- 
darf, nämlich  der  Theilnahme  und  der  Mitwirkung  der  öffentliehen  Meinung. 
Diese  anzuregen  und  lebendig  zu  erhalten  hat  ein  der  Bevölkerung  ange- 
hörender und  in  ihr  wurzelnder  Verein  viel  mehr  Anlass  und  Bedürfniss  als 
eine  constituirte  Behörde*'.  Soweit  das  sächsische  ObermedicinalcoUeginni, 
das  mit  der  letzten  Anspielung  auf  die  Vereine  entschieden  auf  die  sächsi- 
schen ärztlichen  Corperationen  hingewiesen  haben  wollte. 

Der  Referent  trat  nun  dieser  absprechenden  Beurtheilung  ungefähr  mit 
folgenden  Ausführungen  entgegen:  Es  seien  erstens  überhaupt  in  Deutsch- 
land kaum  noch  Erfahrungen  über  Ortsgesundheitsi'äthe,  auf  die  man  sich 
berufen  könnte,  gemacht  worden,  während  in  England  und  Frankreich  die- 
selben sich  zum  Theil  recht  gut  bewährt  hätten.  Namentlich  in  England 
seien  die  Resultate  recht  günstig;  dass  dieselben  nicht  absolut  vollkommen 
seien,  liege  daran,  dass  noch  kein  einheitliches  Oesundheitspflegegesetz  vor- 
handen sei,  80  dass  durch  Specialgesetze  die  hygienischen  Thätigkeiten  den 
verschiedensten  Behörden,  wie  Boards  of  works,  Poor  law  board,  Sewage  oom- 
missious  etc.,  zugewiesen  seien.  Jede  dieser  verschiedenen  Behörden  strebe 
den  Säckel  gegen  die  Anforderungen  der  anderen  möglichst  zuzuhalten;  bei 
uns  sollte  ein  eigener  Gksundheitsrath  gebildet  werden ,  der  die  verschiede« 
nen  Branchen  der  Gesundheitspflege  in  sich  vereinige. 

Dann  sei  zweitens  der  Verkehr  eines  solchen  Gesund heitsrathes  mit  den 
übrigen  ihr  coordinirten  Behörden  entschieden  leichter  und  angenehmer,  als 
wenn  ein  einzelner  Beamter  den  anderen  collegialischen  Behörden  gegen- 
überstände. Dem  Schulcollegium ,  der  Baucoramission,  der  Abtheilung  f&r 
die  Wohlfahrtspolizei  stände  der  Gesundheitsrath  ebenbürtig  zur  Seite,  ein 
Conferiren  zwischen  derartigen  CoUegien  gleichen  Ranges  würde  unfehlbar 
nutzbringender  und  förderlicher  sein,  als  das  Einfordern  eines  Gutachtens, 
von  einem  tiefer  stehenden,  angestellten,  einzelnen  Beamten. 

Sage  das  Obermedicinalcollegium  aber  femer,  dass  der  Verkehr  zwischen 
dem  öffentlichen  Leben  und  dem  Gesundheitsrathe  weniger  reich  and  lebhaft 
sein  würde,  so  sei  das  erst  »recht  zu  bestreiten.  Man  solle  doch  nur  an  die 
Zusammensetzung   eines  solchen  Gesundheitsrathes  denken ;    wenigstens  in 
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Stidteo,  von  denen  vorlftnfig  doch  allein  die  Bede  sei.  D»  w&hlen  Magistrat 
nnd  Stadtverordnete,  die  beide  selbst  von  der  Bürgerschaft  vuid  aus  der 
fiärgerschait  gewählt  seien,  die  Mitglieder  des  Gesundheitsrathes;  in  dem- 
selben würden  Magistratsmitglieder  und  Stadtverordnete,  also  Vertrauens« 
peraonen  der  Bürgerschaft,  sitzen;  femer  Aerzte,  die,  wo  irgend  piöglich,  von 
dem  ärztlichen  Verein  zu  wählen  seien,  endlich  Chemiker,  Techniker,  grosse 
Industrielle  etc.  ans  den  Reihen  der  Bürger  selbst.  Man  denke  sich  vor- 
läufig diese  Mitglieder  sammtlich  unbezahlt,  bis  vielleicht  auf  einen,  der  die 
Schreibgeschäfte  etc.  besorgt ,  aus  dem  allmälig  ein  eigner  Medical  officer 
of  health  erwachsen  könne.  Und  ein  solcher  Gesundheitsrath ,  der  doch 
thatsächlich  in  der  Bevölkerung  wurzele,  von  dieser  als  zu  ihr  gehörig  und 
zu  ihrem  Schutz  besteUt  angesehen  werde,  solle  sich  nicht  mehr  Vertrauen 
erwerben  können,  als  ein  angestellter  Beamter?  Gewiss,  er  wird  ohne  Frage 
festwurzeln  in  der  Bürgerschaft,  und  seinen  Anordnungen  wird  man  williger 
Folge  leisten.  Daneben  sei  den  ärztlichen  Vereinen  der  grösste  Einfluss 
auf  die  öffentliche  Meinung  gestattet ;  das  könne  unter  allen  Umständen  nur 
nützlich  und  förderlich  sein. 

Die  Thätigkeit  der  Ortsgesundheitsräthe  könne  aber  viertens  eine  un- 
geheuer grosse  sein;  leider  hätten  wir  sie  in  Deutschland  noch  nicht,  aber 
Referent  exemplificirt  mit  dem  Auslande;  er  erinnert  an  Manchester,  an 
Boston ,  Philadelphia  und  New- York ,  wo  die  Journale  der  Gesundheitsräthe 
oft  bis  10  000  Nummern  per  Jahr  aufwiesen.  Deshalb  könnten  nicht  ein, 
nicht  zwei  oder  drei  Männer  die  Hygiene  besorgen,  sonderndes  müssten 
Aossdiüsse  sein  mit  möglichst  viel,  möglichst  den  verschiedenen  Berufskreisen 
und  Fächern  angehörigen  Mitgliedern. 

Die  hauptsächlichsten  Missstände  f&nden  sich  freilich  überall  als  die 
Dämlichen;  Verunreinigung  des  Bodens  und  des  Wassers,  unbeaufsichtigte, 
gefahi'liche  Industrien,  gesundheitsschädliche  schlechte  Wohnungen  seien 
überall  zu  haben,  aber  dennoch  gestalten  sich  die  Verhältnisse  überall  ver- 
schieden, die  locale  Recherche,  wie  die  den  localen  Verhältnissen  angepasste 
Abhülfe  sei  das  wesentlichste,  nirgends  sei  deshalb  die  communale  Autonomie 
mehr  zu  verlangen,  als  in  der  Gesundheitspflege.  Nachdem  Referent  nun 
noch  gleichsam  als  Ideal  die  Baseischen  Einrichtungen  erörtert  hatte,  die 
dem  Leser  aus  früheren  Mittheilungen  hinreichend  bekannt  sind,  empfiehlt  ' 
er  folgende  Sätze  als  Resume  seines  Referats : 

„Zur  praktischen  erfolgreichen  Handhabung  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege sind  Central-,  Provinzial-,  Localbehörden  erforderlich.  Die  Local- 
gesundheitsbehörden  für  grössere  Städte  werden  als  städtische  Gofsundheits- 
räthe,  für  die  ländliche  Bevölkerung  als  Kreisgesundheitsräthe  herzusteK 
len  sein. 

„Wegen  eines  Centralgesundheitsamtes  liegt  eine  Petition  bei  den  ober- 
sten gesetzgebenden  Behörden.     Deren  Entscheid  ist  abzuwarten. 

„Die  etwaigen  vermittelnden  Provinsialbchörden  können  erst  dann  mit 
Erfolg  in  Wirksamkeit  treten,  wenn  die  oberen  und  unteren  bereits  in  Thätig- 
keit sind. 

„Dagegen  ist  mit  der  Bildung  von  Ortsgesundheitsräthen  rasch  und  ent- 
schieden vorzugehen,  sei  es  auf  Grundlage  der  freilich  nie  in  rechte  Wirk- 
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Bamkeit  getretenen  Verordnung  vom  8.  AuguBt  1835,  sei  es,  was  richtiger, 
auf  neuer  Grundlage,  wie  sie  gerade  für  jeden  Ort  am  geeignetsten  scheint. 

„In  erster  Linie  erscheinen  die  ärztlichen  Vereine  herufen,  dieGhrftndung 
solcher  Ortsgesundheitsräthe  anzuregen  und  zu  betreiben.* 

Nach  diesem  Vortrage  erhob  sich  eine  lebhafte  Discussion,  die  manche 
interessante  Pointen  zu  Tage  f5rderte,  und  die  bewies,  dass  wie  bei  allen 
politischen  und  praktischen  Fragen,  man  über  das  Ziel  vollständig  einig  sein 
kann,  ohne  sich  über  den  Weg  verständigen  zu  können.  Der  grosse  Unter- 
schied, der  auch  in  anderen  wichtigen,  modernen  Fragen  zu  Tage  getreten 
ist,  zwischen  Centralisten  und  Autonomisten  kam  auch  hier  wieder  zum 
Durchbruch.  Den  ei-steren  hatte  Dr.  Varrentrapp  die  Autonomie  der 
Gommunen  und  die  Selbstverwaltung  auf  dem  Felde  der  Hygiene  zu  stark 
betont,  sie  sehen  das  Heil  für  die  ö£fentliche  Gesundheitspflege  nur  von  oben 
durch  den  Staat  gefördert,  dessen  starker  Arm  bis  in  die  Communen  hinein- 
reichen müsse.  Man  wollte  freilich  die  Gesundheitsräthe  nicht  ganz  verwerfen, 
indessen  hatte  man  gegen  ihre  gegenwärtige  Einführung  dennoch  so  viel 
Bedenken,  hatte  so  viele  Mängel  und  Gebrechen  derselben  zu  offenbaren,  dass 
sie  schier  als  ein  unnützes,  wenn  nicht  gar  geföhrliches  Möbel  geschildert 
wurden. 

Man  warf  den  Gesundheitsräthen  zunächst  Mangel  an  Sachkenntniss 
vor;  man  könne  nicht  einsehen,  woher  dieselben  die  nöthige  Bildung  ge- 
winnen könnten,  um  eine  richtige  Entscheidung  über  die  mancherlei  oft 
härten  Nothwendigkeiten^zu  treffen.  Nirgends  sei  eine  Garantie  zu  finden, 
dass  derlei  Gesundheitsräthe  mit  Sachken ntniss  entscheiden  würden;  mau 
solle  doch  ja  bedenken,  dass  nicht  einmal  die  heutigen  Medicinalbeamten 
hygienisch  vorgebildet  seien ,  da  es  an  unseren  Universitäten  noch  heute  an 
Lehrstühlen  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  fehle,  und  nun  wolle  man 
gar  Laien  mit  der  Wahrung  der  wichtigsten  Interessen  betrauen.  Das 
sei  eine  sehr  bedenkliche  Sache,  die  man  nicht  so  apodictiach  empfehlen 
müsse.  Dieser  Ausführung  des  Dr.  Wasser  fuhr  (Stettin)  folgte  mit  einem 
noch  principielleren  Angriff  der  Baurath  Hob  recht  (Berlin).  Er  nannte  die 
Frage  die  allerwichtigste ,  über  die  man  discutiren  müsste  so  eingehend  wie 
möglich,  über  die  man  sich  aber  hüten  sollte  ein  bestimmtes  Votum  abzu- 
geben. Bis  jetzt  sei  die  Existenzfähigkeit  der  Ortsgesundheitsräthe  für 
Deutschland  noch  nirgends  constatirt.  Man  habe  ja  in  vielen  Städten  Ver- 
suche mit  derlei  Gesundheitsräthen  gemacht,  man  habe  sie  auf  Grund  des 
Edicts  vom  Jahre  1835  geschaffen,  sie  hätten  bestanden,  aber  niemals  eine 
^rspriessliche  Wirksamkeit  bekundet.  Das  sei  übrigens  auch  vollkommen 
erklärlich,  denn  es  gebe  bis  jetzt  auch  nicht  die  geringste  gesetzliche  Grund- 
lage, auf  welcher  die  Gesundheitsräthe  irgend  eine  Machtvollkommenheit 
ausüben  könnten.  Mit  Basel  dürfe  man  nicht  exemplificiren ,  das  sei  Stadt 
und  zugleich  Staat;  da  habe  das  Gesundheitsamt  die  Möglichkeit,  seinen 
Anordnungen  durch  unterzulegende  Gesetze  den  gehörigen  Nachdruck  zu 
geben.  Das  sei  in  einem  grösseren  Staate  unmöglich.  Bis  heute  fehle 
darum  dem  Gesundheitsräthe  die  Macht,  seine  Beschlüsse  auszuführen,  sie 
stiessen  bei  dem  Versuche  auf  den  lebhaftesten  Widerstand,  der  noch  dazu 
von  den  Regierungen  auf  Beschwerden  begünstigt  würde.     Er  könne  sagen, 
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da«  er  diese  Erfahrung  nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren  und  in  den 
Tenehiedenartigsten  Verwaltungszweigen  gemacht  habe.      Zweierlei  könne 
man  mit  den  Gesundheitsräthen   wollen,  man  könne  etwas  Neues/  Gutes, 
Naizliches  schaffen  wollen,  da  werde  die  Sachkenntniss  im  Allgemeinen  fehlen, 
aber  wenn  auch  diese  zugegeben  werde,  so  könne  es  sich  vielleicht  ein  Mal 
om  ein   Gutachten,  das  dem  Magistrat    erstattet  würde,  handeln.     Dazu 
braache  man  solch  grossen  Apparat  nicht.     Sollte  etwas  Grosses  geschaffen 
werden,  eine  Wasserleitung,  Canalisation  oder  dergl.,  so  höre  sofort  die  Wirk- 
samkeit der  Sanitätscommission  auf,  da  begnüge  sich  der  Magistrat  wie  clie 
Stadtverordnetenversammlung  nicht  mit  derselben , -son der h  in  langen  und 
öffentlichen  Discussionen,  nachdem  man  sich  überall  Raths  erholt,  würden 
derlei  Dinge  geboren.     Oder  man-  wolle  Schädlichkeiten  durch  die  Gesund- 
heitsrftthe  aus  dem  Wege  räumen?-  Das  sei  noch  schlimmer,  da  bekäme  man 
es  gleich  mit  Eingriffen  in  das  Privatrecht  zu  thun ,  mit  Eindringen  in  das 
Privatleben,  und  gegen  die  Constituirung  einer  solchen  Polizei  bäume  sich 
die  Neigung  auf,  sich  nicht  maassregeln  zu  lassen.     Er  sei  wahrlich  nicht 
weniger  freiheitlich  gesinnt  als  irgend  ein  anderer»  aber  ihm  sei  jede  Will- 
kar verhaast,  gleichviel,  ob  sie  von  einem  Collegium  oder  von  einem  Ein- 
leben verübt  werde.     Bekanntlich  werde  niemals  in  Monarchien  so  gewalt- 
thatig  regiert  als  in  Republiken,  und  so  verfahre  auch  ein  einzelner  Beamter 
niemals  so  tyrannisch   als  ein  Collegium.      Man  sei  es  müde,    durch  eine 
böreaukratische  Verwaltung  auf  Grund  alter  und  schlechter  Gesetze  regiert 
zu  werden,    aber,    indem   man  diesen  Uebelständen   entgegentreten   wolle, 
schlüge  man  in  der  Regel  den  falschen  Weg  ein.  Man  kritisirt  das  Personal« 
anstatt  die  Gesetze.    Aber  man  muss,  will  man  wirklich  bessern,  die  Grund- 
lagen der  öffentlichen  Verwaltung  ändern.     Die  Verwaltung  nach  Normen 
bestimmter  Gesetze  ist  die  alleinige  freiheitliche  Grundlage,  und  der  Ruin 
derselben  ist  die  subjective  Willkürmeinung  gegen  die  öffentliche  Meinung. 
Hierin  liegt  ein  grosses  Feld  für  eine  gesunde  Agitation  in  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege.     Man  solle  mit  aller  Macht  einstehen  für  den  Erlass  von 
Greaetzen,  sei  es  in  Form  von  allgemeinen  Gesetzen,  sei  es  in  Form  von  Orts- 
statuien,  das  höchste  Ziel  sei  aber  dahin  zu  wirken,  dass  allgemeine  Gesetze 
für  das  ganze  Reich  zu  Stande  kämen  und  über  dem  Belieben  der  jeweiligen 
Regierung  ständen. 

Ans  der  Section  heraus  wurden  Stimmen  laut,  die  sich  der  Varren- 
trapp'schen  Auffassung  anschlössen  und  die  alsbaldige  Bildung  von  Gesund- 
beitsräthen  für  dringlich  nothwendig  erklärten.  Sander  aus  Barmen  gestand 
sa,  dass  denselben  die  gesetzliche  Grundlage,  irgend  welche  Machtbefugnisse 
auszuüben,  fehle;  es  sei  für  sie  noch  durchaus  keine  gesetzliche  Competenz 
vorhanden.  Er  wies  auf  die  von  ihm  gemachten  Erfahrungen  hin ;  man  sei 
lebhaft  und  energisch  vorgegangen  und  zwar  anfänglich  mit  Glück,  sobald 
sich  aber  die  Leute,  gegen  die  man  eingeschritten,  so  zu  sagen  auf  die  Hin- 
terfusse  gesetzt  hätten,  sei  man  vollkommen  machtlos  gewesen.  Aber  den- 
noch sprach  er  sich  mit  voller  Entschiedenheit  für  die  Creirung  von  Orts- 
gesundheitsräthen  ans.  Nur  dadurch  würde  die  Nothwendigkeit  von  der 
lebhafteren  Bethätigung  in  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  ins  Volk  drin- 
gen.    Und  gerade  wenn   der   Mangel  der  gesetzlichen  Competenz  immer 
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wieder  offenbar  würde,  wenn  immer  wieder  klar  gestellt  würde,  wie  man 
dieserhalb  machtlos  gegen  die  Bcbreieudsten  Missstände  sei,  würde  die  offent* 
liehe  Meinung  aufgeregt  werden  und  allmälig  einen  derartigen  Druck  auf 
die  Regierung  ausüben ,  dass  diese  gezwungen  würde,  die  geforderte  'geaetz-. 
liehe  Grundlage  zu  geben.     Ein  anderes  Mitglied,  Kirchhof,  wies  daradf 
hin,  wie  mau  seit  einigen  Jahren   in  Holland  Gesundheitsräthe  consiituirt 
habe,  deren  Wirksamkeit  nach  den  bisherigen  freilich  noch  nicht  genügenden 
Erfahrungen   eine  erspriessliche   zu  sein  scheine.      Endlich  replicirte  auch 
Varrentrapp  in  kurzer,    aber  lebhafter  Weise«     Er  bestreite  nicht  einen 
Augenblick,     was   die  Gegner  über  die  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit 
der  centralen  Regnlirung  der  Gesundheitspflege  gesagt  hätten,  ja,  er  habe 
selbst  darauf  wie  auf  das  Bedürfniss  hygienischer  Lehrstühle  hingewiesen, 
für  ihn  hätte  es  sich  aber  nur  darum  gehandelt,  die  Wichtigkeit  und  Noth- 
wendigkeit  der  örtlichen  Gesundheitspflege  nachzuweisen,  und  dafür  halte  er 
Gesundheitsräthe  in  der  von  ihm  geschilderten  Weise  für  durchaus  nütslicherf 
als  einen  einzelnen  Beamten.  Seine  ganze  bisherige  Erfahrung,  die  in  seiner 
Lebensstellung  wurzele,  dränge  ihn  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Regierung 
in  communalen  Angelegenheiten  so  wenig  wie  möglich  mitsprechen  solle,  die 
Bevölkerung  selbst  müsse  wissen,  was  ihr  gut  sei;  möge  sie  sich  nur  in  ihr 
eigenes  Fleisch  schneiden ,  schmerze  das ,  so  werde  sie  sich  nachher  um  so 
mehr  in  Acht  nehmen.     Die  Regierung  solle  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
handhaben,  und  so  viel  wie  möglich  für  die  Belehrung  und  Aufklärung  der 
Nation  Sorge  tragen.     Was  irgendwie   in  einer  Stadt  an  hygienischer  Ca* 
paoität  sei,  habe  Platz  in  dem  Gesundheitsrath,  und  er  müsse  sagen,  dass  in 
puncto  der  Sachverständigen  ein  fähiger  Ingenieur  ihm  für  eine  Menge  An- 
gelegenheiten (Fabrikbeaufsichtigung  etc.)  oft   lieber  sei,  als  drei  Aerzte. 
Man  solle  sich  nicht    durch  Schwierigkeiten  irre  machen  lassen,  aus  den 
Schwierigkeiten  entwickle  sich  eine  Klarheit  der  Sachlage,  und  mit  Eifer  und 
Energie  könne  man  alle  besiegen.     Jahrelang  solle  man  bessern,  dann  werde 
es  gehen.     Ohne  Regierungen  seien  in  Genf  und  Prankfurt  a.  M.  die  besten 
Mortalitätsstatistiken  geliefert,  das  mache,  weil  hier  communale  Freiheit  und 
städtische  Autonomie  geherrscht  habe ;  wo  solche  vorhanden,  da  gäbe  es  keine 
Willkürherrschaft,  sondern  die  Minorität  füge  sich  im  Bewusstsein  der  ge- 
setzlichen Nothwendigkeit  willig  und  gern  der  Majorität.  ■ 

Der  Schluss  der  Debatte  wurde  beliebt,  mehr,  weil  man  der  noch  reichen 
Tagesordnung  Zeit  lassen  wollte,  als  weil  man  fühlte,  dass  mit  diesen  Aus- 
führungen das  letzte  Wort  gesprochen  sei;  man  brachte  in  Uebereinstim- 
muug  mit  dem  Referenten  nicht  den  Wortlaut  der  von  demselben  vorgeschla- 
genen Sätze  (die  ohnedies,  da  sie  mit  dem  Protocoll  der  vorigen  Sitzung 
zur  Druckerei  gegangen  waren,  nicht  geriade  vorlagen)  zur  Abstimmung,  son- 
dern begnügte  sich  zu  constatiren,  ,,dass  die  Sectiou  fast  einstimmig 
die  Bildung  von  Ortsgesundheitsräthen  für  w^nschonswerth  er- 
klärte." *  .  '  \ . ; 

Möge  uns  aber  der  Leser  noch  einige' nachträgliche  Bemerkungen  Iget 
statten,  die  uns  um  so  mehr  seit  Rostock  auf  d«r*Seele  brennen,  als  sie  vwr 
den  Vertheidigern  der  Ortsgesundheitsräthe  nach  -unserer  unlnaassgebhchen 
Meinung  nicht  mit  dem  gehörigen  Nachdruck  berührt  worden  sind«  .  Durch 
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die  Opposition  wurde  eigentlich  der  Standpunkt,  den  man  einzauehmen 
hatte,  vollständig  verschoben.  Im  Allgemeinen  kamen  wenigstens  die  Gegner 
der  Ortsgeenndheitsräthe  mit  Argumenten  heraus,  als  ob  der  Referent  irgend- 
wie die  Nothwendigkeit  eines  centralen  Gesundheitsamtes  nicht  als  das  Aller- 
driogliehste  ebenfalls  anerkannt  hätte.  Allein  es  war  ja  schon  durch  die  An* 
nähme  der  Petition  eine  vollkommen  abgemachte  Sache,  dass  man  die  Cen- 
tralisirung  mit  allem  Eifer  verlangte,  und  dasselbe  stand  ebenfalls  in  den 
oben  mitgetheilten  Varrentrapp'scheu  Sätzen.  F^^sst  man  aber  die  Frage, 
wie  sie  wirklich  gestellt  war,  auf:  ob  für  die  Ausübung  der  localen  Gesund- 
heitspflege die  Creirung  von  Ortsgesundheitsrathen  nöthig  sei,  und  ob  die- 
selben auch  jetzt  schon  ein  lohnendes  Feld  ihrer  Thätigkeit  finden,  so  müssen 
wir  offen  gestehen,  dass  die  Varrentrapp'scheu  Ausführungen  keine  Wider- 
legung gefunden  haben.  Wir  sehen  hier  ganz  davon  ab,  dass  das  sächsische 
ObermedicinalcoUegium  sich  die  Stellung  eines  solchen  Ortsgesundheitsrathes 
nicht  denken  kann,  weil  er  in  alle  Branchen  hineingreift  (es  gehen  dann 
eben  alle  Sachen,  welche  die  Hygiene  berühren,  zui*  Begutachtung  an  den 
Gesundheitsrath,  gerade  wie  Bausachen,  die  doch  auch  in  jeder  Verwaltungs- 
branche  vorkommen,  an  die  Baucommissiou  gehen);  wir  wollen  hier  zunächst 
das  Eine  betonen,  dass  die  Angelegenheiten  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege doch  auch  jetzt  schon  jedenfalls  besorgt  werden  müssen;  auch  jetzt 
schon  dürfen  sie  doch  nicht  ignorirt  werden,  bis  ideale  Gesetze  erlassen  wor- 
den sind;  nun  fragt  es  sich  doch  also  nur,  ob  man  wirklich  annimmt,  dass 
die  öffentliche  Hygiene  schlechter  dabei  fahrt,  wenn  man  neben  dem,  was 
jetzt  mit  Wahrung  derselben  von  Staatswegen  betraut  ist,  noch  communale 
Gesundheitsräthe  direct  zur  Wahrung  der  hygienischen  Interessen  einsetzt. 
Durch  letztere  schaffen  wir  ja  den  in  hygienischen  Kreisen  sonst  übel  be- 
leumundeten Kreisphyeicus  nicht  ab,  also  sollte  man  füglich  meinen,  die  Con- 
can*enz  könne  auch  hierbei  nicht  schaden.  Aber  sie  nützen  doch  nichts, 
antwortet  man,  und  beruft  sich  auf  die  Erfahrungen,  die  man  mit  dem  Gesetz 
von  1835  gemacht  hat.  Sind  denn  wirklich  Erfahrungen  damit  gemacht 
worden?  Wo  hat  man  die  Sanitätscommissionen  zur  regelmässigen  Thätig- 
keit jemals  verwandt?  Wo  haben  sie  in  gewöhnlichen  Zeiten  Sitzungen  ge- 
halten? Wie  sie  das  Gesetz  im  Sinne  gehabt  hat,  sind  sie  nirgends  gebildet 
worden,  ja  eine  Ministerial Verordnung  vom  11.  April  1857  schafft  diese 
Gommissionen  als  ständige  Gommissionen  geradezu  ab. 

Dass  man  nicht  eher  Ortsgesundheitsräthe  will,  als  bis  sie  den  Anfor* 
demngen  als  Sachverständige  vollkommen  entsprechen,  dünkt  uns  doch  an 
jenen  Mann  heranzureichen,  der  nicht  eher  ins  Wasser  wollte,  als  bis  er 
schwimmen  könnte;  wir  meinen,  die  Ortsgesundheitsräthe,  wenn  sie  vorhan- 
den sind,  werden  sie  ein  Mal  Arbeit  genug  in  der  Erforschung  der  hygieni- 
tchen  Missstände  und  der  Anregung  sanitärer  Verbesserungen  bei  den  com- 
petenten  Behörden  finden,  dann  werden  sie  aber  auch  lernen,  die  zu  erhoffenden 
Gesetze,  welche  ihnen  die  richtige  Machtbefugniss  verleiht,  trefflich  anzu- 
wenden, und  das  wird  von  um  so  grösserem  Nutzen  sein,  als  die  besten 
Gesetze  ohne  geschickte  Handhaben  nicht  ausgeführt  werden.  Sind  die  Orts- 
gesundheitsräthe vorhanden,  so  werden  sie  den  Mangel  einer  gesetzlichen 
&iuidlage  am  schwersten  empfinden,  und  man.  hat  in  ihnen  die  lebhaftesten 
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AgitationBinstrumeDie,  um  durch  sie  einerseÜB  die  öfifentliche  Meinung  auf 
die  vorhandenen  Schäden  aufmerksam  zu  machen  und  fQr  Beseitigung  der- 
eelhen  zu  gewinnen,  andererseits  die  Regierung  zur  Erlassung  der  nothwen- 
digen  Gesetze  durch  den  geführten  Beweis  ihrer  Dringlichkeit  anzustacheln. 

Am  wenigsten  zutreifend  schienen  uns  aber  diejenigen  Ausführungen, 
die  gegen  die  Gesundheitsräthe  gerichtet  waren,  weil  sie  collegialische  Be- 
hörden seien.  Zum  mindesten  bedenklich,  jedenfalls  aber  bestreitbar  sind 
doch  Behauptungen,  wie,  dass  in  Monarchien  weniger  tyrannisch  regiert 
werde,  als  in  Rejpubliken,  und  dass  der.  einzelne  Beamte  niemals  so  willkür- 
lich verfahren  werde,  als  ein  CoUegium.  Es  kann  uns  natürlich  nicht  ein- 
fallen, hiergegen  aus  der  Geschichte  zu  exemplificiren,  da  man  sonst  in  Ver- 
suchung kommen  könnte,  ein  Buch  zu  schreiben,  aber  das  möchten  wir  doch 
uns  zu  sagen  erlauben,  dass  mit  solchen  Argumenten  gegen  die  ganze  com- 
munale  Selbstverwaltung  überhaupt  Front  gemacht  wird.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  ist  es  thatsächlich  am  besten,  wenn  alle  communalen  Angelegen- 
heiten durch  von  oben  her  eingesetzte  Beamte  erledigt  werden,  und  da  glauben 
wir,  dass  wenn  dies  durchgreifend  geschieht,  alsdann  auch  die  besten  Gesetze 
nicht  gegen  die  Willkürmeinung  dieser  einzelnen  Machthaber  schützen; 
denn  auch  die  guten  Gesetze  machen  nicht  eine  gute  Verwaltung,  die  Inter- 
pretationskunst erzäugt  wunderliche  Ausgeburten ,  sondern  nur  da  wird  auf 
die  Dauer  eine  gute  Regierung  in  localen  wie  allgemeinen  Angelegenheiten 
statthaben ,  wo  die  Gesetze  begriffen  werden  von  der  Nation ,  und  dieselbe 
beständig  auf  der  Wacht  ist,  die  Ausführung  derselben  selbstthätig  zu  con- 
troliren.  Dass  es  hierzu  noch  einer  langjährigen  politischen  Erziehung  unserer 
Nation  bedarf,  wer  will  das  leugnen,  allein  man  lernt  nichts,  wenn  man  nicht 
anfängt,  in  die  Schule  zu  gehen. 

Somit  wünschen  wir  unsererseits,  dass  das  Experiment  mit  den  Orts- 
gesundheitsräthen  in  so  viel  deutschen  Städten  als  möglich  und  sorgfaltig 
angepasst  den  örtlichen  Verhältnissen  gemacht  werden  möge,  alsdann  erst 
wird  die  Erfahrung  uns  über  die  Möglichkeit  einer  Selbstverwaltung  in  einer 
der  tiefeinschneidensten  Partien  des  Volkslebens  belehren. 

Da  der  vierte  Punkt  der  von  der  Innsbrncker  Gommission  vorgeschlagenen 
Tagesordnung,  ein  Referat  „über  die  Geheimmittel  frage*',  von  dem  Referenten, 
Herrn  Professor  Richter  aus  Dresden,  aus  Zweckmässigkeitsgründen  zurück- 
gezogen war,  so  besohlosB  die  Section,  zunächst  den  von  dem  Mitgliede  der 
Ministerialabtlieilung,  Herrn  Geheim erath  Dr.  Eulenberg,  angekündigten 
Voi-trag  „über  Mortalitätsstatistik^  zu  hören.  Derselbe  erklärte  sieb 
kurz  fassen  zu  wollen,  indem  er  auf  die  von  ihm  vertheilten  Exemplare 
ciues  Aufsatzes  über  Mortalitötsstatistik  verwies,  der  in  der  zur  Zeit  von 
ihm  redigirten  Viert«! jahrsschrift  für  gerichtliche  Medi ein  erschienen  ist.  Mit 
kurzen,  aber  treffenden  Worten  tiegründete  er  die  Noth wendigkeit  der  Mor- 
talitätsstatistik, wies  auf  den  Mangel  einer  jeden  sicheren  Grundlage  für  Be- 
gründung hygienischer  Forderungen  hin,  und  betonte,  dass  der  Mortalitäts- 
statistik  nur  dann  energisch  auf  die  Beine  geholfen  werden  könnte,  wenn 
vom  Staat  aus  die  obligatorische  Einführung  der  ärztlichen  Todtenbescbei- 
nigung  angeordnet  würde.     Er  gab   der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  in  nicht 
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ZU  Umger  Zeit,  der  Vereuch  ein  solcheB  Gesetz  zu  erlassen,  gemacht  werden 
wörde.  Neben  dieser  obligatorischen  Einführung  der  Todtenbescheinigung 
sei  das  willfährige  Entgegenkommen  und  die  regste  Betheiligung  der  prak- 
tischen Aerzte  das  zweite  Haupterforderniss,  um  endlich  zu  einer  Mortali- 
tatsstatistik  zu  kommen,  die  bei  hinreichend  grossen  Zahlen  doch  sicher 
genug  sei,  um  eine  wissenschaftliche  Verwerthang  zu  ermöglichen.  Was 
die  Form  der  Tod tenbescheini gangen  anbetrifft,  so  verwies  der  Redner  auf 
das  TOD  ihm  angegebene  Formular,  welches  in  zwölf  Punkten  alle  nothwen- 
dig  ZQ  erörternde  Fragen  enth&lt.  Derselbe  erklärte  jedoch,  dass  ihm  jedes 
aDdere  Formular,  das  nur  ebenso  bestimmte  präoise  und  ausföhrliche  Fragen 
enthalte,  ebenso  angenehm  sei,  es  komme  ihm  haaptsftchlich  auf  die  Gleich- 
artigkeit der  benutzten  Formulare  an.  Wir  glauben  nichts  Massiges  zu 
tfiao,  wenn  wir  das  von  dem  Redner  vorgeschlagene  Formular  wenigstens 
Beinen  Hauptn ummem  nach  mittheilen,  indem  wir  hinzufügen,  dass  unter 
jeder  Nummei*  bezügliche  Bemerkungen  über  die  Art  der  Eintragung  ein- 
geschaltet sind. 

Todtenbescheinigung. 

1.  Tauf-  und  Familienstand  des  Verstorbenen. 

2.  Alter  (Datum  der  Geburt). 

3.  Todtgeboren. 

4.  Geburtsort  und  Religion. 

5.  Todesursache,     a.  Primäre,     b.  Secundäre. 

6.  Tag  und  Stunde  des  Todes. 

7.  Beruf,  Stand,  Beschäftigung  oder  Dien^verhöltnisse  des  Verstorbenen. 

8.  Familienstand.  . 

9.  Wurde  der  Verstorbene  aus  öffentlichen  Mitteln  unterstützt? 

10.  Wohnung  des  Verstorbenen. 

11.  Ob  der  Verstorbene  dem  Arzte  persönlich  bekannt  war,  von  ihm  ärzt- 
lich behandelt  resp.  recognoscirt  worden? 

12.  Bemerkungen  (etwa  über  die  Lebensweise  des  Verstorbenen,  Erblich- 
keit, Beerdignngszeit,  Wiederbelebung8vei*8uche,  Desinfection  u.  s.  w.). 

Diese  Angaben,  sowie  dass  an  der  Leiche  des  obengenannten  X.  untrüg- 
liche Zeichen  des  Todes  und  keine  Spuren  einer  widernatürlichen  Veranlassung 
desselben  sich  vorgefunden  haben,  bescheinigt 

Datum.  Name,  Eigenschaften, 

Name  der  Kirche.  Wohnung  des  Arztes. 

Dasfl  über  die  Nothwendigkeit  der  Mortalitätsstatietik  keine  Debatte 
stattfand,  ist  in  einer  hygienischen  Section  wohl  selbstverständlich.  Es  er- 
hoben sich  deshalb  nur  die  lebhaftesten  Zustimmungen;  von  Dr.  Graaf  aus 
Dässeldorf  wie  von  Dr.  Sander  aus  Barmen  wurde  das  in  Form  eines Zähl- 
blittchens  gedruckte  Schema  des  Niederrheinischen  Vereins  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  dringend  empfohlen,  dasselbe  zeichne  sich  dadurch  aus,  dass 
^  die  zu  stellenden  Fragen  in  möglichst  viele  kleine  Rubriken  thcile  (es 
Bind  deren  38),  so  dass  dem  Beantwoi'tenden  nur  die  Wahl  zwischen  Ja  und 
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Nein  bleibe.  Dadurch  w&rde  die  GleiohmäaBigkeit  der  Statistik  garantirt, 
und  somit  die  wissenschaftliche  Verwerthung  des  gesammelten  Materisis  er- 
leichtert. Nachdem  noch  Dr.  Yarrentrapp  ans  Frankfurt  a.  M.  auf  die 
dortigen  Verhältnisse  hingewiesen  hatte,  die  darin  den  grossen  Vorzug  hät- 
ten, daes  man  seit  langen  Jahren  eine  geordnete  Standesbuohftihrung  habe, 
und  Dr.  Sachs  aus  Halberstadt  die  anwesenden  Mitglieder  ersucht  hatte, 
mit  der  Einführung  der  Mortalitätsstatistik  in  den  Städten  nicht  zu  warten, 
bis  ein  Gesetz  dieselbe  obligatorisch  mache,  sondern  ohne  Zögern  durch 
Druck  auf  die  coromunalen  Behörden,  die  gesetzlich  in  der  Lage  seien,  die 
Todtenbescheinigung  obligatorisch  einzuführen,  zu  bewirken,  dass  in  Zukunft 
Niemand  begraben  würde,  dessen  Verhältnisse  nicht  für  die  Statistik  ermit^ 
telt  seien,  schloss  man  die  Debatte.  Möchten  wir  die  Freude  haben,  recht 
bald  über  praktische  Ausführung  der  empfohlenen  Maassregeln  ans  vielen 
Städten  berichtet  zu  hören. 

Man  war  mit  diesen  Debatten  und  freilich  manchem  weniger  erfreulichen 
Beiwerk  bis  an  das  Ende  der  dritten  Sectionssitzung  herangekommen,  und 
es  handelte  sich  nun  noch  um  eine  Angelegenheit,  die  auf  jeden  Fall  vor 
Schluss  der  Versammlung  erledigt  werden  musste.  Es  war  der  Section,  die 
von  so  mancher  Seite  eine  Anfechtung  erfahren,  die  Genugthuung  zu  Theil 
geworden,  dass  von  hochachtbarer  Seite  in  einer  äusserst  wichtigen  Angelegen- 
heit das  Votum  derselben  erbeten  worden.  Es  handelte  sich  um  ein  Gut- 
achten über  die  bekannte  Königsberger  Streitfrage,  ob  in  Zei- 
ten einer  bedeutenden  Choleraepidemie  die  Aufgrabung  und 
Umwühlung  eines  mit  organischen  Massen  durchtränkten  Erd- 
bodens  der  Entwickelun-g  der  Epidemie -Vo-rs^chub  leiste  oder 
nicht.  Recapituliren  wir  ein  wenig  die  historische  Entwidkelung  dieser 
Streitfrage,  so  müssen  ^ wir  zunächst  erwähnen,  dass  in -der  Stadt  Königs- 
berg am  26.  Juli  des  verflossenen  Sommers  der  erste  Oholerafall  constatirt 
wurde.  -Gar  bald  steigerte  sich  die  Epidemie  und  erreichte  einen  solchen 
Höhegrad,  dass  sie  in  der  fünften  Woche' eine  Mortalitätsziffer  von  68  pro 
Tag  aufwies,  sie  schien  nach  diesem'Zeitraum  zwar  nachzulassen,  allein  auch 
in  der  siebenten  Woche  fielen  dör  Seuche  wiederum  40,  50  ja  60  Menschen 
pro  Tag  zum  Opfer.  In  der-  Zeit  der  Acme  der  Epidemie  unternahm  nun 
die  städtische  Baucommission  zum  Zweck  der  Legung  neuer  Wasserleitungs- 
röhren die  Aufgrabung  des  städtischen  Strassenterrains  in  grossartigstem 
Maassstabe,  so  dass  ungeheure  Mengen  des  Untergrundes  der  Stadt  an  die 
Oberfläche  gebracht  wurden.  Dieser  Untergrund  soll,  wie  in  allen  alten 
Städten,  so  besonders  aber  in  Königsberg  in  der  schlimmsten  Weise  mit 
organischen,  fauligen ,  halbzeinsetzten  Massen  durchtränkt  sein ,  so  da&s  der- 
selbe mit  einem  bedeutenden  Gestank  die  Luft  verpestete.  Dieserhalb  wandte 
sich  der  Geheimerath  Dr.  Burow  an  das  Polizeipräsidium  und  ersuchte  das- 
selbe, die  Aufgrabungen,  als  ausserordentlich  geeignet  die  schreckliche  Epi- 
demie zu  steigern,  zu  inhibiren.  Nachdem  in  einem  Gutachten  der-Btadt- 
physicus  Dr.  Pin kus  sich  im  gleichen  Sinne  ausgesprochen  hatte,  verfügte 
das  Polizeipräsidium  die  Inhibirung.  Allein  der  Magistrat  war  hiermit  nicht 
zufrieden ,  er  wandte  si^h  Beschwerde  fühMnd  an  die  Regierung  und  diese 
holte-einGutachten  der  städtischen  SänitäUoommission  ein  (auffidlend  genug) 
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da  sich  sonst  die  Sanitätscommifisionen  nicht  der  hesondern  Gunst  der  Regie- 
ninge'D  zu  erfreuen  hahen,  es  auch  diesen  wohl  näher  liegt,  ihre  eignen  Me- 
dicmalcollegien  mit  Erstattung  von  Gutachten  su  betrauen);  die  Sanitäts- 
conimiaBion  erklarte  mit  vier  gegen  swei  Stimmen  ihrer  ärztlichen  Mitglieder: 

„Es  steht  wissenschaftlich  uiid  effahrungsgemäss  nicht  fest,  dass 
durch  solche  Erdarbeiten,  wie  sie  gegenwärtig  in  unserer  Stadt  im 
Gange  waren,  eine  Choleraepidemie  verschlimmert  werden  kann,  und 
es  liegt  kein  in  der  Wissenschaft  begründeter  Anlass  vor,  die  in 
Rede  stehenden  Erdarbeiten  ferner  au  inhibiren." 

Die  Regierung  hob  in  Folge  dessen  die  Inhibirungsmaassregel  des  Poli- 
zeipräsidiums wieder  auf,  wogegen  der  Herr  Dr.Pinkus  zunächst  mit  einem 
Minoritätsgutachten  (dem  der  Geheimerath  Dr.  Burow  im  Wesentlichen  bei- 
trat), bei  der  Regierung  selbst  vorstellig  wurde,  dann  aber  auch  beide  sich 
an  die  hygienische  Section  mit  dem  Antrage  wandten:  „sie  möge  ihre  An- 
sicht darüber  aussprechen,  ob  es  zur  Zeit  der  Hdhe  mörderischer  Cholera- 
epidemien nicht  angeme^n  sei,  grosse  und  umfangreiche  Aufgrabungen  des 
mit  Stadtjauche  imprägnirten  Erdreichs,  sofern  sie  nicht  augenblicklich  ab- 
Bolot  ooth wendig  sind,  bis  gegen  das  Ende  der  Epidemie.,  oder  wenigsten^ 
bis  zu  einem  Zeitpunkte  derselben  zu  verschieben,  wo  die  Zahl  der  Erkran- 
kungen keine  beunruhigende  Höhe  mehr  zeigt." 

Die  Antragsteller  hatten  ihrem  Antrage  die  nöthigen  Unterlagen  zur 
Beurtheilung  der  Sachlage  mit  eingesandt,  undbeschloss  nun  die  Section,  eine 
kleine  Commission  mit  Prüfung  des  Materials  und  Berichterstattung  in  näch- 
ster Sitzung  zu  betrauen.  Die  Commission  bestand  aus  den  Herren  Professor 
Dr.  Leyden  (Königsberg),  Dr.  Varren trapp  (Frankfurt),  Geheime  Oberbau- 
rath  Wiebe  (Berlin)  und  Dr.  Wasser  fuhr  (Stettin).  Letzterer  wurde  von 
ilir  zum  Referenten  bestellt 

Derselbe  erledigte  sich  seines  Auftrages,  indem  er  zunächst  die  in  obiger 
Darstellung  enthaltenen  Thatsachen  mittheilte,  darauf  die  aus  dem  vorhan- 
denen Material  entnommenen  Gründe  und  ^Behauptungen  jeder  Partei  ein- 
ander gegenüberstellte.  Diejenigen  der  Minorität  waren  aus  dem  Pinka st- 
achen Gegengutachten  ersichtlich,  die  dem  Sinne  nach  in  Folgendem  enthal- 
ten sind: 

1.  Es  wird  die  Durch  tränk  ung  des  Erdbodens  mit  Fäulnissstoflfen  aller 
Art,  aus  jdem  flüssigen  Ünrath  der  Düngergruben  und  Cloaken ,  aus 
den  Rinnsteinen  etc.  als  notorisch  constatirt.  Dieselbe  mache  sich 
schoii  ohne  chemische  Analyse  durch  den  Geruch  bemerklich. 

2.  .Alle  organischen  Fäulnissstofife ,  so  lange  sie  nicht  in  anorganische 
'  .Endprpducte  zerfallen  sind,  werden  allgemein  als  die  Haiiptträger  und 

'Beförderer  von  Miasmen  und  Contagien  angesehen.  Je  mehr  erstere. 
vorhanden  sind,  desto  leichter  wird  die  Entwickelung  und  Verbreitung 
der  letzteren. 

3.  Darum  hat  man  die  Wegräumung  solcher  Stoffe  als  Hauptaufgabe 
einer  guten  Gesundheitspolizei  gehalten  und  zumeist  bei  Gholeraepi« 
demien ,  wie  aus  den-  neuesten  Verordnungen  und  Maassregeln'  vieler 
Behörden  exemplifiteirt'Wirdr-  '.     .     . 
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4.  Auch  in  Königsberg  sei  die  Polizei  mit  ZostimaiQng  der  Sanitäts- 
commission  in  fihnlicher  Weise  Yorgegangen;  dahin  gehören  Maass- 
regeln,  wie  Reinigung  und  tägliche  Desinfection  der  Schlammkäsien, 
Rinnsteine  etc.;  forner  die  Bestrafung  aller  derer,  welche  durch Aus- 
giessen  fauligen  Wassers  etc.  einen  übelriechenden  Geruch  erzeugen. 

5.  Desto  auffallender  sei  nun,  wenn  die  Majorität  derselben  Sanitats- 
commission  das  Umwühlen  und  Aufwerfen  von  grossen  Massen,  büo- 
kenden,  mit  Zersetzungsproducten  geschwängerten  Erdbodens  für 
unschädlich  erkläre;  man  könne  nicht  bestimmte  Thatsachen  verlau- 
gen,  da  noch  keine  Commune  zur  Zeit  der  Höhe  einer  Epidemie 
derlei  gewagt  habe. 

6.  Man  habe  alle  Ursache  Vorsicht  anzuwenden,  und  darf  zum  Mindesten 
in  einer  Stadt  nicht  mit  solchen  Erdarbeiten  experimentiren,  in  der 
vom  4.  August  bis  I.September  von  nominell  112  000  Menschen  1262 
und  darunter  894  in  der  zweiten  Hälfte  gestorben  seien;  die  Sterb- 
lichkeit  habe  somit  1100  über  das  Mittel  betragen. 

Aus  allen  diesen  Erwägungen  spricht  sich  Dr.  Pin kus  und  mit  ihm  der 
Geheimerath  Burow  dahin  aus: 

1 .  Dass  nach  allgemeinen  Erfahrungen  und  nach  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen zu  befürchten  steht,  dass  zur  Zeit  durch  weit  verbreitete  Aus- 
grabung und  Auswerfung  des  mit  Fäulnissstoffen  imprägnirten  Erd- 
reichs in  den  Strassen  der  Stadt,  wie  sie  die  Legung  der  Wasserlei- 
tungsröhren bedingt,  eine  Vermehrung  der  Choleraerkrankungen 
eintreten  wird,  ja  vielleicht  schon  eingetreten  ist. 

2.  Dass  mit  Rucksicht  auf  die  unerhörte  allgemeine  Sterblichkeit  der 
letzten  zwei  Wochen  die  Fortsetzung  der  begonnenen  Wasserleitungs- 
arbeiten in  den  Strassen  der  Stadt  als  zum  mindesten  höchst  bedenk- 
lich und  daher  die  von  dem  königlichen  Polizeipräsidium  angeordnete, 
vorläufige  Sistirung  als  durch  die  Vorsicht  geboten  zu  bezeichnen  ist. 

Die  Anschauungen,  welche  die  Majorität  der  Sanitätscommission  zu 
ihrem  Ausspruche  bewogen  haben  mögen,  sind  in  einem  an  das  Publicum 
gerichteten  Artikel  der  Herren  Dr.  Möller  und  Dr.  Schiefferdecker  ent- 
halten, der  unter  dem  Motto:  „Audiatur  et  altera  pars**  in  der  Eönigsberger 
Härtung' sehen  Zeitung  erschienen  ist.  Die  Herren  erinnern  darin  zunächst 
daran,  dass,  wenn  die  Wasserleitungsarbeiten  fortgesetzt  würden,  ein  sehr 
bedeutender  Stadttheil  schon  im  Laufe  des  Herbstes  mit  Wässerleitung  ver- 
sehen sein  würde  und  zwar  ein  solcher,  der  ein  ausserordentlich  schlechtes 
Trinkwasser  hätte;  schlechtes  Trinkwasser  sei  aber  bestimmt  einer  der  wesent- 
lichsten Factoren  bei  Verbreitung  der  Cholera,  wie  denn  Danzig,  obwohl 
auch  dieses  Mal  die  Cholera  dort  eingeschleppt  sei,  doch  verschont  geblieben 
wäre,  wahrscheinlich,  weil  die  neue  Wassefleitung  gutes  Trinkwasser  liefere. 
Ebenso  werde  die  neue  Wasserleitung  zum  Spülen  der  Rinnsteine  nothwendig 
gebraucht.  Durch  das  Verbot  der  Erdarbeiten  sei  die  Legung  der  Röhren 
bereits  einige  Wochen  verzögert,  es  könne  leicht  dadurch  die  Wasserversor- 
gung um  ein  volles  Baujahr  hinausgeschoben  werden.  Das  sei  ein  hand- 
greiflicher Nachtheil ;  dem  gegenüber  ständen  nur  Befürchtungen,  keine  That- 
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Bachen.  Wenn  man  behaupte,  dass  schon  das  Aufgraben  jungfräulichen 
Bodeos  Malariakrankheiten  hervorgerufen  habe,  so  sei  das  nirgends  unswei- 
felKaft  constatirt,  andere  Ursachen,  wie  klimatische  Verhältnisse  oder  schlechte 
Nahrang  etc.  möchten  dabei  mitgewirkt  haben,  endlich  dürften  auch  Ent-^ 
stehungsursachen  für  Malaria  nicht  ohne  Weiteres  auf  Cholera  bezogen  wer^ 
den.  Nicht  eine  einzige  Thatsache  sei  dafür  bekannt,  dass  solche  Aufgrabun* 
gen  Cholera  erzeugen,  was  bei  dem  häufigen  Vorkommen  und  der  weiten 
Verbreitung  sehr  auffallend  sei;  auch  hätten  die  Strassen  Königsbergs,  in 
denen  mau  zur  Höhezeit  der  Epidemie  Aufgrabnngen  gemacht  hätte,  einen 
relativ  günstigeren  Gesundheitszustand  gehabt  als  andere  Stadttheile.  Das  sei 
eine  Thatsache.  ** 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen  betonte  der  Referent  zunächst,  dass 
die  Commission  sich  nur  an  die  von  den  Herren  Burow  und  Pinkus  ge- 
stellte Frage  gehalten  hätte,  ohne  irgend  gerade  an  die  speciellen  Königs- 
herger Verhältnisse  zu  denken.  Die  Beantwortung  sei  bei  der  Unklarheit, 
die  über  die  wirkliche  Entstehungsui'sache  der  Cholera  noch  herrsche,  eine 
sehr  delicate  gewesen ,  man  habe  deshalb  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen 
mässen  und  sich  vorgenommen,  lieber  etwas  zu  wenig  zu  sagen,  als  Behaup* 
tongen  aufzustellen,  die  gegnerischer  Seite  irgend  welchen  Anfechtungen 
anterliegen,  oder  die  Discussionen  über  noch  nicht  klar  gestellte  Punkte,  wie 
s.  B.  über  die  Frage  der  Pettenkof  er'schen  Grundwassertheorie,  veranlas- 
sen könnten.  Die  Commission  glaube  aber  folgende  Sätze  der  Section  ohne 
jede  Besorgniss  vor  Angriffen  zur  Annahme  empfphlen  zu  können : 

„Thatsächlich  erwiesen  ist,  dass  Epidemien  von  Malariakrankheiten 
durch  umfangreiches  Aufgraben  eines  feuchten  mit  organischen  Fäulniss- 
stoffen  imprägnirten  Erdreichs  hervorgerufen  worden  sind.  Als  Beispiel 
führen  wir  nur  die  durch  die  Aufgrabungen  am  Jahdebusen  unter  den 
dabei  beschäftigten  Arbeitern  erzeugten  Wechselfieber- Epidemien  an. 

„Dagegen  liegen  bestimmte  Thatsachen  dafür,  dass  auf  solche  Weise 
Cholera-Epidemien  verschlimmert  worden  seien,  bis  jetzt  nicht  vor. 

„Eis  wird  aber  sehr  allgemein  angenommen,  dass  gewisse  physikalische 
and  chemische  Beschaffenheiten  des  Untergrundes  von  Wohnorten  von 
wesentlichstem  Einfluss  auf  die  epidemische  Ausbreitung  der  Cholera  sind. 
Hiernach  müssen  wir  die  Möglichkeit,  ja  die  Wahrscheinlichkeit  anerken- 
nen, dass  eine  solche  grosse  Aufgrabung  eines  stark  inficirten  Bodens  die 
Verbreitung  der  Cholera  befördern  könne. 

„Wenn  auch  nur  die  Möglichkeit  eines  solchen  schädlichen  Einflusses 
zagegeben  werden  muss,  so  halten  wir  es  für  geboten,  derartige  Aufgra- 
hongen,  wie  sie  die  Herren  Dr.  Burow  und  Dr.  Pinkus  besprechen,  zur 
Zeit  einer  herrschenden  Cholera-Epidemie  zu  unterlassen.*^ 

Die  Section  nahm  diese  Sätze  wohl  nahezu  einstimmig  an,  und  wurde 
ein  protocollarischer  Auszug  aus  dem  Tageblatt  über  diese  Annahme  mit  den 
Sätzen  selbst  zur  Uebersendung  an  die  Herren  Fragsteller  beschlossen. 

In  der  That  Hess  sich  gegen  die  proponirten  Sätze  wohl  füglich  nichts 
Stichhaltiges  einwenden,  und  erklärt  dies  die  Kürze  der  Debatte,  aus  der 
wir  nur  Zweierlei  hervorzuheben  haben:    Zunächst  wurde  von  Dr.  Varren- 
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trapp  (Frankfurt  a.  M.)  hervorgehoben,  dass,  obwohl  die  Sätse  auf  specielle 
Verhältnisse  durchaus  keinen  Beaug  nähmen,  er  doch  gerade  durch  die 
Königsberger  Verhältnisse  bestimmt  sei,  obigen  Sätaen  beisustimmen.  Man 
könne  sich  recht  gut  denken,'  dass  die  Frage  mit  Fug  so  aufgenommeD 
werde:  Ist  der  mögliche  Nachtheil,  der  durch  die  Aufgrabung  auf  die  Ver- 
breitung der  Epidemie  ausgeübt  wefde,  grösser,  oder  jener,  der  durch  das 
Hinausschieben  einer  so  wichtigen  sanitären  Anlage  wie  der  einer  guten 
Wasserleitung  geschaffen  werde.  Nun  sei  aber  im  Schoosse  der  Commission 
direct  erörtert  und  constatirt,  dass  die  Sistirung  der  Arbeiten  auf  einige 
Wochen  durchaus  keinen  Aufschub  für  die  Fertigstellung  der  Anlage  bedinge, 
dass  an  eine  Wasserlieferung  für  diesen  Herbst  überhaupt  nicht  mehr  zu 
denken  sei. 

Ein  anderes  Mitglied,  Dr.  Sander  aus  Barmen,  fand  den  dritten  Absatx 
obiger  Thesen  noch  zu  bestimmt;  er  bemängelte,  dass  man  es  als  erwieses 
annähme,  dass  es  chemische  oder  physikalische  Eigenschaften  des  Bodens 
sein  sollten,  welche  yon  wesentlichstem  Einflnss  auf  die  Verbreitung  der 
Cholera  sind.  Er  meinte,  diese  Verhältnisse  seien  noch  so  unbekannt,  daa 
man  noch  nicht  ein  Mal  so  allgemeine  Aussprüche  wagen  dürfe.  Indessen 
ging  doch  die  Ansicht  der  übergrossen  Minorität  übereinstimmend  dahin, 
dass  nur  die  physikalische  oder  die  chemische  Beschaffenheit  die  Gelegen- 
heitsursachen zur  Cholera  darbieten  könne,  und  dass  an  gar  nichts  Anderes 
überhaupt  gedacht  werden  könne,  dass  man  getrost,  und  wie  wir  glauben 
mit  Fug  und  Becht,  die  Worte  stehen  Hess. 


Der  geehrte  Leser  wird  es  wohl  gütigst  entschuldigen,  wenn  wir,  ehe 
wir  SU  einem  Besume  über  die  Thätigkeit  der  Section  für  Gesundheitspflege 
kommen,  gleich  hier  noch  einen'  kurzen  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
Section  für  Militärhygiene,  nachher  in  den  umfassenderen  Namen  „Mili- 
tärsanitätswesen^  umgetauft,  einfügen.  Zweierlei  reizt  uns  dazu,  ein  Mal  der 
Vortrag  des  königlich  sächsischen  Generalarztes  Dr.  Roth,  „über  die  Erfah- 
rungen des  letzten  Feldzugs  in  organisatorischer  Beziehung*' ;  dann  aber, 
weil  in  dieser  Section  die  Frage  nach  der  Stellung  der  freien  Vereinsthätig- 
keit  zur  Pflege  Kranker  und  Verwundeter  im  Kriege  zur  Debatte  kam,  eine 
Frage,  die  leider  für  eine  geraume  Zeit  noch  im  Auge  behalten  werden  muss. 

Herr  Generalarzt  Roth  war  zu  einem  Vortrage  über  die  Erfahrungen 
des  letzten  Krieges  gewiss  befähigt,  wie  kaum  ein  Anderer,  seine  Stellung 
als  Generalarzt  des  zwölften  Armeecorps,  die  er  mit  der  noch  bedeutenderen 
Stellung  eines  Generalarztes  bei  dem  Stabe  der  Maasarmee  vertauschte, 
bef^igte  ihn  zu  einem  bedeutenden*  üeberblick;  nach  dem  rapiden  Vor- 
marsch in  der  ersten  Zeit  des  Krieges  gewannen  alsdann  die  Verhältnisse 
bei  der  Belagerung  von  Paris  eine  gewisse  SUbilität ,  die  ihm  die  Möglich- 
keit gewährten ,  auch  die  rückwärtigen  Verhältnisse  seiner  Beobachtung  zu 
unterziehen. 

Dreierlei  Fragen ,  entwickelte  zunächst  der  Redner,  seien  anfznwerfen : 
1.  Wie  haben  sich  die  Einrichtungen  bewährt;    2.  was  blieb  noch  zu  wän- 
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Bchen  übrig;  S.'  km.  BHjgt.idie  ErfahruDg  über  die  zu  Gebote  gestandenen 
Mittel  Die  Sache  selbst  sei  einem  Volksbeere  gegenüber  von  der  immen- 
sesten Wichtigkeit,  denn  sie  lanfe  auf  die  Erhaltung  des  unschätzbaren  Ma- 
tenals  eines,  solchen  Volksheeres  lunaus.  Redner  giebt  nun  zunächst  eine 
historische  Skizze  der  neueren  Geschichte  des  Militärsanitätswesens;  er 
erinnert  daran,  wie  man  auf  den  Erfahrungen  des  amerikanischen  Feldzuges 
stehe ;  yolle  Unabhängigkeit  der^  ärztlichen  Branche  habe  man  erst  seit  dem 
Secessionskriege  zu  fordern  gewättt.  In  Preussen  waren  schon  Lazareth- 
Chefarzte  gegeben  und  damit  zdgleicV  für  den  Krieg  das  ärztliche  Personal 
in  den  Vordergrund  gestellt.  Dies  Princip  bewährte  sich  1864,  nur  ver- 
schiedene Aenderungen  erwiesen  sich  als  nöthig,  die  auch  eben  ins  Werk 
gesetzt  werden  sollten,  als  1866  hereinbrach;  hier  bewährten  sich  die  ameri- 
kanischen Erfahrangen.  Gleich  nach  1866  trat  eine  Commission  zusammen, 
deren  Endresultat  die  1869  erschienene  Feldsanitätsinstruction  war.  Das  ein- 
zig richtige  Princip :  sowohl  in  der  Anordnung  und  Leitung  des  ärztlichen 
Dienstes  als  in  der  Ausübung  desselben  überall  ärztliche  Spitzen  zu  haben, 
mit  Verantwortlichkeit  des  einen  Arztes  gegen  den  anderen,  sei  in  dieser  In- 
stmctioD  gewahrt,  wenn  dieselbe  freilich  noch  auszubessernde  Lücken  enthalte. 

Naohdem  der  Vortragende  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Branchen 
in  der  Organisation  des  ärztlichen  Dienstes  gegeben,  bespricht  derselbe  nun- 
mehr die  Schwierigkeiten,  auf  die  man  während  des  letzten  Krieges  gestossen. 
Schon  die  Mobilmachung  machte  ausserordentlich  viel  Schwierigkeiten,  wenn 
dieselben  aus  mancherlei  Gründen  auch  bei  dem  einen  Armeecorps  gehäuf- 
ter seien,  als  bei  dem  anderen;  indessen  müsse  man  sa£[en,  dass  dieses 
Mal  doch  in  Preussen  Alles  viel  glatter  und  geordneter  abgegangen  sei  als 
1866,  wo  alles  Material  ungetrennt  und  unsortirt  in  den  Depots  gelegen 
hatte.  Jetzt  sei  jeder  Gegenstand  für  jede  Sanitätsabtheilung  genau  bezeich- 
net uid  gestempelt.  Eine  grosse  Schwierigkeit  biete  das  Pferdewesen.  Jeder 
Arzt  müsse  beritten  sein,  aber  wie  viele  können  reiten?  Welche  Schwierig- 
keiten mache  das  Anpassen  des  GeschiiTS?  Hierzu  gehöre  ein  tüchtiger 
Pferdewachtmeister,  zu  ersterem,  dass  jeder  Arzt  im  Frieden  ordentlich  im 
Reiten  ausgebildet  werde. 

Ein  zweiter  Mangel  sei  vor  Allem  in  dem  Mangel  der  Ausbildung  der 
Aerzte  in  Bezug  auf  die  Leitung  der  militärärztlichen  Geschäfte  zu  finden. 
Das  sei  von  den  Generalärzten  so  gut  wie  von  den  einzelnen  Chefärzten  zu. 
ttgen.  Der  Grund  liege  an  der  unmündigen  Erziehung,  die  man  den  Aerzten 
bislang  habe  angedeihen  lassen.  Dieselben  Männer,  denen  man  im  Kriege  die' 
amserordentlichste  Verantwortung  in  jeder  Weise  aufbürde,  stelle  man  im< 
Frieden  noch  nicht  ein  Mal  an  die  Spitze  eines  Lazareths.  Nach  der  Thä- 
tigkeit  eines  nur  behandelnden  Arztes  sei  es  unmöglich,  die  Qualification  für 
die  gesammte  Leitung  der  militarärztlichen  Angelegenheiten  im  Kriege  zu 
gewinnen.  Die  Correctur  sei  zu  finden  in  der  Ausbildung  des  Arztes  mit 
der  Waffe,  in  der  Heranziehung  der  Aerzte  und  der  ärztlichen  Feldsanitäts- 
anstalten zu  den  Manövern,  erstere  müssten  ihre  Disposition  treffen  und 
Hechenschaft  darüber  abgeben,  endlich  in  der  Zutheilung  von  Aerzten  zu 
Generalstabsreisen.  Jeden  Voi-wurf,  der  dem  ärztlichen  Personal  über  Leitung 
^d  dienstliche  Anordnung  gemacht  würde,  dürfe  man  dreist  damit  beant- 


432  Dr.  Sachs, 

Worten,    daes  sie  es  bei  ihrer  gegenwärtigen  milit&rärztlichen  Erziehung 
unmöglich  hfttten  besser  machen  können. 

Der  Vortragende  bespricht  hierauf  die  Thätigkeit  der  Truppenärzte, 
er  erinnert  an  die  grossen  Schwierigkeiten  des  Zusammenbleibens  mit  ihrem 
Truppentheil,  denn  jeder  Verwundete  halte  sie  auf,  während  das  Regiment 
ihnen  oft  im  Laufschritt  davoneilt;  was  soll  nun  der  Truppenarzt,  der  sein 
Regiment  verloren  hat,  machen?  Sich  dem  Sanitätsdetachement  anschliesseo, 
wo  findet  er  das,  weder  akustische  noch  optische  Signale  gäben  ihm  den 
Ort  an.  Die. Truppenärzte  verzetteln  sich,  und  leisten  bei  dem  rühmlichsten 
Eifer,  der  unerschrockensten  persönlichen  Bravour  nichts  im  Verhältniss  zur 
aufgewandten  Mühe.  Solle  man  da  nicht  die  Frage  aufwerfen,  ob  man 
nicht  den  Truppen theilen ,  welche  pr.  Bataillon  zwei  Aerzte  haben  sollen, 
nicht  lieber  einen  übrrhaupt  nehmen  und  sie  den  Sanitätsdetachements  zu- 
weisen solle,  um  sie  nach  Belieben  verwenden  zu  können?  Freilich  sei  die 
Antwort  darauf  sehr  schwierig. 

Was  die  bei  den  Truppen  befindlichen  Medicin-  und  Verband- 
wagen anbetreffe,  so  seien  dieselben  ^hr  schlecht  constrnirt,  kein  Wunder, 
dass  sie  darum  oft  nicht  zur  Stelle  seien.  Man  habe  sich  ängstlich  an  das 
Modell  einer  Laffette  gehalten,  die  doch  Schweres  zu  transportiren  bestimmt 
sei,  während  die  Medicinkarren  so  leicht  und  transportabel  wie  möglich 
gemacht  werden  müssten. 

Das  Sanitätsdetachement  ist  ein  reines  Transportcorps  mit  dem 
nöthigen  Material  zur  Anlage  eines  Verbandplatzes.  Zu  ihm  gehört  ein  com- 
mandirender  Ofßcier,  sowie  zwei  Stabs-  und  fünf  Assistenzärzte.  Nirgends 
mehr  als  bei  ihm  hat  sich  die  Schädlichkeit  der  doppelten  militärischen  und 
ärztlichen  Spitze  herausgestellt.  Der  Officier  stimmt  selten  mit  dem  Arst, 
weil  beide  von  verschiedenen  Standpunkten  ausgehen.  Jeder  sucht  möglichst 
der  Verantwortung,  die  auf  ihm  ruht,  gerecht  zu  werden.  So  kam  es  selbst 
unter  den  feindlichen  Kugeln  zu  den  allerunangenehmsten  Verwickelungen. 
So  geht  die  Sache  nicht,  es  muss  durchaus  ein  einheitliches  Commando  ge- 
schaffen werden.  Ausserdem  ist  nach  Ansicht  des  Vortragenden  das  Material 
in  Qualität  wie  Quantität  ungenügend.  Ersteres  beruht  darin,  dass  die 
Leute,  die  aus  den  Compagnien  zu  Krankenträgern  designirt  werden,  gewifl- 
sermaassen  an  Achtung  verlieren,  weil  der  eigentliche  militärische  Beruf  dea 
Kämpfens  ihnen  verloren  geht.  Dass  die  Zahl:  ungenügend  ist,  geht  aus  der 
Thatsache  hervor,  dass  die  Aufnahme  der  Verwundeten  durchschnittlich 
zwölf  Stunden  gedauert  hat.  So  bei  Gravelotte;  die  Schlacht  wurde  um 
9  Uhr  beendigt,  die  Verwundeten  wurden  zwischen  3  bis  4  Uhr  Morgens 
aufgehoben ;  wie  viele  mögen  aus  Mangel  an  zeitiger  Pflege  verschmachtet 
sein.  Nach  Anschauung  des  Vortragenden  müssen  diese  Transportcorps  als 
Truppenkörper  im  Frieden  formirt  sein ,  zum  mindesten  müssen  die  ünter- 
officiere  in  Cadres  vollständig  da  sein,  die  Aerzte  müssen  designirt  sein,  aus- 
giebige  Manövers  müssen  Aerzte .  ünterofficiere  und  Mannschaften  einüben, 
und  sie  schon  im  Frieden  mit  einander  in  Berührung  bringen.  Sie  müssen 
femer  möglichst  theilbar  gemacht  werden,  um  fast  jedem  Regiment  einen 
Zug  mitgeben  zu  können,  dazu  sei  auch  der  ünterofficier  der  wichtigste 
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Mann,  denn  bei  der  Zerstreuung  der  Mannschaften  des  Detachements  könne 
weder  ein  Officier  noch  ein  Arzt  die  Disciplin  aufrecht  erhalten. 

Was  die  Einrichtung  des  gesamroten  Feldlazarethwesens  betrifft,  so 
hemcht  über  dasselbe  wie  Ober  die  Leistungen  der  Aerzte  in  demselben  nur 
eine  Stimme  des  Lobes.  Hier  bedarf  es  durchaus  keiner  principieller  Aende* 
nmgen;  die  ärztliche  Spitze  habe  sich  bei  ihnen  vollkommen  bewährt.  Nur 
eines  fehle  absonderlicher  Weise  noch,  dass  den  Aerzten  noch  nicht  die  Di- 
sciplinargewalt  über  Kranke  und  Trainsoldaten  gewährt  sei,  das  führt  zu 
Unzaträglichkeiten,  die  abgestellt  werden  müssen. 

Das  Lazarethreservepersonal,  das  dazu  dienen  soll,  die  Feldlazarethe 
abzulösen,  um  diese  den  marschirenden  Aimeen  zu  erhalten,  ist  mit  nichts 
ausgestattet,  hat  keinerlei  Material.  So  kann  es  nichts  leisten  und  es  kommt 
zu  ewigen  Klagen,  dass  die  abziehenden  Feldlazarethe  ihnen  zu  wenig  da- 
gelassen haben.  Man  formire  vollständige  Feldlazarethe  mit  diesem  Personal, 
und  halte  sie  sich  zur  Disposition. 

Noch  eine  wesentliche  Frage  sei  die  nach  der  Bildung  der  Lazareth- 
reservedepots,  die  niemals  der  freiwilligen  Hülfe  zu  überlassen  seien.  Der 
Materialienverbrauoh  ist  ein  enormer,  aber  von  den  Depots  ist  in  den  ersten 
Wochen  nichts  zu  haben,  weil  sie  nicht  hinkommen  können.  Man  formire 
Colonnen,  die  mitmarschiren,  an  deren  Spitze  ein  Arzt  steht,  der  habe  allein 
die  Döthige  Saohkenntniss,  er  werde  nicht,  wie  es  vorgekommen,  Ladungen 
Schwefelsäure  zu  Desinfectionen,  oder  nur  Bi*uchbänder  für  eine  Seite  kaufen. 

Zum  Schluss  berührt  der  Vortragende,  wenn  auch  kurz,  noch  drei  wich- 
tige Angelegenheiten.  Zuerst  die  Wirksamkeit  der  freiwilligen  Kranken- 
pflege, die  sich,  wolle  sie  gedeihlich  wirken,  durchaus  in  den  amtlichen  Rah- 
men einfügen  lassen  müsse»  In  der  im  letzten  Kriege  ausgeübten  Weise 
könne  sie  in  Feindesland  wenigstens  nicht  wieder  auftreten.  Eine  andere 
Schwierigkeit  habe  die  Befolgung  der  Genfer  Convention  dargeboten ,  deren 
exacte  Ausfahrung  gleich  bei  ihrem  Abschlnss  bezweifelt  worden  sei.  Redner 
polemisirt  dagegen,  dass  jeder  Verwundete  Haus  und  Einwohner  schützt. 
Wie  nun,  wenn  der  Einwohner  Partei  nimmt,  oder  wenn  jedes  Haus  die  weisse 
Fahne  mit  dem  rothen  Kreuz  zeigt?  Endlich  sei  man  schwer  enttäuscht 
worden,  wenn  man  mit  dem  Rapportwesen  zu  thun  gehabt  habe.  Der  Vor- 
tragende spricht  unumwunden  aus,  dass  für  die  Statistik  aus  den  Resultaten 
des  letzten  Krieges  kein  grosser  Gewinn  erblühen  würde.  Nach  dem  heutigen 
Prindp  der  Evacuationen  sei  eine  Statistik  erst  glaubwürdig,  wenn  zehn 
Jahre  daran  gearbeitet  sei.  Er  bezweifelt  darum  die  Zuverlässigkeit  der 
amerikanischen  Statistik,  die  nach  Beendigung  des  Krieges  am  1.  Mai  1865 
am  I.November  desselben  Jahres  bereits  über  70000  Schusswunden  Bericht 
erstattet  habe. 

Eine  kurze  Debatte,  die  sich  diesem  interessanten  Vortrage  ansohloss, 
der  manches  hübsche,  aus  der  Erfahrung  entlehnte  Streiflicht  auf  das,  was 
1870/71  Seitens  der  militärärztlichen  Branche  geleistet  worden  ist,  warf, 
förderte  nichts  Wesentliches  zu  Tage. 

Gelegentlich  der  Berathung  über  die  Frage,  welche  Themata  für  die 
Section  f&r  Militärsanitätswesen   bei  der  nächstjährigen  Vorsammlung  auf- 
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gestellt  Werden  sollten,  schlag  Dr.  6.  Spiess  (Frankfurt  a.  M.)  vor,  „die 
Beziehungen  der  freiwilligen  Sanit&tspflege  zam  Militarsani* 
t&tswesen*'  als  sn  discutirenden  Gegenstand  auf  das  Programm  za  eetzeD, 
und  erklärte  sich  auf  Andringen  bereit,  gleich  seine,  wie  er  sich  aoBdruckte, 
etwas  „ketzerischen*'  Ansichten  über  diese  Frage  darzulegen. 

Zwei  Principien,  so  begann  der  Redner,  seien  es,  welche  er  bei  der 
Wirksamkeit  der  freiwilligen  Hülfsvereine  zu  Grunde  gelegt  haben  wollte. 
Das  Eine  sei :  der  Staat  muss  viel  mehr  an  Geldmitteln  für  die  Pflege  seiner 
Kranken  und  Verwundeten  verwenden  als  bisher,  dafür  mag  er  um  so  viel 
ntehr  an  persönlichen  Leistungen  von  der  freiwilligen  Hülfe  in  Anspruch 
nehmen.  •  Gewiss  sei  191  letzten  Kriege  viel  Geld  durch  freiwillige  Gaben  za- 
sammen  gebracht  worden,  aber  doch  verschwindend  wenig  gegen  die  Sum- 
men der  gesammten  Kriegskosten,  für  die  der  Staat  allein  einstehen  müsae. 
Wenn  der  Staat  den  Hölfsvereinen  das,  was  dieselben  an  wirklich  Nfithigem 
für  die  Verwundeten  und  Kranken  aufwenden,  vollständig  vergüten  wollte, 
so  sei  diesen  damit  ungeheuer  geholfen,  und  bei  jenem  falle  es  gar  nicht  ins 
Gewicht.  Auf  der  anderen  Seite  stehen  den  Hülfsvereinen  so  viele  der  treff- 
lichsten Kräfte  zu  Gebote,  wie  sie  der  Staat  niemals  zur  Verfügung  haben 
könne,  diese  müssten  zu  Gunsten  der  Gesammtheit  gehörig  ausgenutzt  werden. 

Dieses  vorausgesetzt,  so  sei  seine  zweite  Forderung,  dass  der  Staat  den 
Hülfsvereinen  ein  so  weites  Feld  der  Wirksamkeit  überlassen  solle,  als  sich 
irgend  mit  einer  wohlgeordneten  staatlichen  Oberleitung  vertrüge.  Schaffe 
man  freien  Raum  für  die  freiwillige  Thätigkeit,  so  verhüte  man  von  vorn- 
herein Conflicte,  die  in  der  Concurrenz  der  staatlichen  und  freiwilligen  Organe 
kaum  zu  vermeiden  seien. 

Er  fordere  deshalb  die  Verwaltung  aller  Beservelazärethe  für  die  frei- 
willigen Hülfsvereine,  und  zwar  meine  er  damit  nicht  nur  die  Reservelasarethe 
in  der  Heimath,  die  zunächst  und  unbedingt  denselben  zu  überweisen  seien, 
sondern  erdenke  auch  an  Reservelazarethe  in  feindlichen,  occupirtenBistric- 
ten,  sobald  die  öffentlichen  Verhältnisse  es  irgend  erlaubten.  Natürlich 
gehöre  dazu  eine  stramme  und  feste  Organisation  und  ebenso  die  eingehendste 
staatliche  Controle,  die,  je  mehr  Geld  der  Staat  den  HüUivereinen  überweise, 
desto  unnachsichtiger  ausgeübt  werden  müsse. 

Redner  entwirft  hierauf  ein  Bild,  wie  er  sich  die  Organisation  der  Yer- 
einsthätigkeit  und  zwar  als  bereits  im  Frieden  bestehend  denkt.  Im  Staat 
sind  überall  Vereine  vorhanden,  die  sich  in  harmonischer  Gliederung  an  die 
Verwaltungseintheilung  anschliessen.  Jede  Provinz  hat  ihren  Proviniial- 
verein,  unter  denen  Regierungsbezirk-  und  Localvereine  fungiren.  Der 
Provinzialverein  muss  Beziehungen  zu  den  staatlichen  Behörden  unterhalten, 
das  macht  sich  am  besten  durch  die  Zusammensetzung  des  Centralcomites.  In 
demselben  sitzt  der  Generalarzt  ebenso  gut,  wie  der  oberste  Intendantar- 
beamte, und  neben  den  gewählten  Mitgliedern  der  Vereine  ein  Delegirter 
des  Johanniterordens.  Den  vielfach  die  Thätigkeit  der  Johanniter  missbilli- 
genden  Stimmen  gegenüber  betont  der  Redner,  dass  die  Johanniter  sehr  wohl 
zu  gebrauchen  seien,  sie  seien  zum  grössten  Theil  gewesene  Militärs,  die 
Disciplin  zu  handhaben  verständen,  aber  sie  könnten  nur  mit  sirenger  Aus- 
wahl herangezogen  werden,  und  dann  dürften  es  selbstverständlich  nicht  so 
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riele  sein ;  in  der  bisherigen  Weise  ginge  es  nicht.  Schon  im  Frieden  mttss- 
ten  die  Spitzen  der  militärischen  und  freiwilligen  Krankenpflege  ihre  Maass- 
regeln harmonisch  treffen. 

Redner  berichtet  sodann  über  die  Verwaltung  der  Reservelazarethe  in 
Frankfurt  a.  M.  1870/71.  Neben  den  Verein slazarethen  bestand  daselbst 
eiD  grosses  Reseryelazareth  mit  über  1000  Betten.  Dem  Vereine  wurde 
pro  Kopf  und  Krankentag  zuerst  12  Sgr.. gezahlt,  dann  wurde  diese  Summe 
auf  15  Sgr.  erhöht;  in  den  Lazarethen  war  weibliche  Krankenpflege;  die 
geaammte  Utensilienausstattung  war  vom  Vereine  beschafft  worden.  Es 
mu88  dem  Staate  die  Zahlung  obigen  Pauschalsatzes  wohl  billiger  gewesen 
Bein,  als  die  eigene  Verwaltung,  denn  nach  einigen  Monaten  kam  Seitens  der 
lotendantur  die  plötzliche  Anfrage,  ob  man  nicht  auch  die  Verwaltung  des 
grossen  Reservelazareths  übernehmen  wolle;  man  dankte,  weil  man  sich 
f&rchtete,  ein  Lazareth  mit  so  vielen  Betten  und  so  complicirter  Verwaltung 
durch  bis  dahin  ungeübte  Hände  übernehmen  zu  lassen ;  kleinere  Lazarethe 
n  200  Betten  sind  stets  erwünscht,  und  mit  solchen  kann  es  niemals  Schwie- 
rigkeiten machen.  Der  Staat  soll  aber  in  Zukunft  nicht  nur  eine  kleine  Zu- 
bnsse  geben,  sondern  er  muss  Alles  bezahlen;  was  ii'gend  nothwendig 
ist,  muss  er  auf  eigene  Kosten  beschaffen.  Alsdann  finden  die  Vereine  immer 
noch  eine  grosse  Thätigkeit,  um  lindernd  und  erquickend  nachzuhelfen,  um 
dem  Nothwendigen  das  Angenehme  zuzugesellen. 

Zum  Beweise,  dass  auch  in  Feindesland  die  freiwilligen  Hülfsvereine 
die  Reservelazarethe  übernehmen  können,  weist  er  auf  Nancy  und  Pont  k 
MouBBon  hin,  woselbst  die  Lazarethe  von  dem  Centralcomite  aas  mit  Mate- 
rialien versorgt  waren,  und  Civilärzte  fungirten,  theils  solche,  die  von  jenem 
hingeschickt,  theils  andere,  die  zufällig  dort  hingekommen  waren. 

Sodann  ging  der  Redner  auf  die  Stellung  der  Professoren  der  Chirurgie 
Aber,  die  als  consultirende  Generalärzte  immer  nur  eine  missliche  und  pre- 
cäre  Stellung  den  wirklichen  Militärärzten  gegenüber  gehabt  hätten.  Man 
muss  diese  in  Verbindung  mit  den  Vereinen  bringen.  Im  Frieden  schon 
soll  ein  Generalchirurg  in  jedem  Provinzialcomit^  sitzen,  der  wird  sich  einen 
gehörigen  Stab  von  Aerzten  schaffen,  die  im  Voraus  designirt  nachher  ohne 
Säumen  in  ihre  Stellungen  einrücken.  Niemals  braucht  Mangel  an  geeigne- 
ten Kräften  zu  sein ,  man  muss  dieselben  nur  heranzuziehen  und  richtig  zu 
verwenden  verstehen.  . 

Sodann  wurde  ferner  gezeigt,  wie  die  Ausdehnung  des  Princips  bei  rieh* 
tiger  Organisation  es  ermöglichen  würde,  unter  Umständen  nicht  nur  manche 
marschirende  Truppentheile  mit  Aerzten  zu  versehen,  sondern  auch  Feld- 
laaarethe  von  den  Vereinen  übernehmen  und  mit  Material  und  Personal  ver- 
sorgen zu  lassen.  Dies  geschehe  am  besten,  wenn  man  einen  Anschluss  der 
Provinzialhülfsvereine  an  die  Armeecorps 'zu  Stande  bringe,  dadurch  entlaate 
man  auch  die  Feldlazarethe  der  einzelnen  Corps,  denen  es  sehr  natürlich 
immer  darauf  ankommen  müsse,  stets  intact  zu  bleiben  und  voll  ausgerüstet 
iliren  betreffenden  Truppenverbänden  nachzukommen. 

Zum  Schluss  berührt  Redner  die  Frage  nach  den  freiwilligen  Sani- 
t&tscorps.  Er  verkennt  nicht,  dass  dieselben  im  letzten  Kriege  sehr  ver- 
schieden gewesen  seien,  und  dass  bei  Manchen  Ungehörigkeiten  und  Unzu- 
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träglichkeiten  sich  ereignet  haben  mögen;  dennoch  sei  Grosses  durch  sie 
geleistet  worden,  was  durch  eine  kurze  Geschichte  der  Yon  Frsnkfort  ans 
gesandten,  freiwilligen  Sanitätscorps  iUustrirt  warde.    Auch  für  diese  Corps 
wird  eine  feste  Organisation  im  Frieden  verlangt,  und  zwar  im  strengen 
Anschluss  an  die  militärische  Organisation.     Freilich  sei  die  Frage  Bohwer 
zu  lösen,  wie  die  sogenannten  Schlachtenbummler  zu  discipliniren  seien,  das 
würden  Versuche  und  Er^Jirungen  lehren,  nur  das  sei  dringend  zu  wünschen, 
dass  es  yon  vomherein  nicht  nur  staatliche,  sondern  auch  freiwillige  Sani- 
t&tscorps  gäbe ;  gerade  unmittelbar  nach  der  Schlacht  seien  solche  von  höch- 
ster Nothwendigkeit.     Mit  rein  militärischen  Corps  sei  kein  günstiger  Erfolg 
zu  erzielen,  weil  die  Krankenträger  unter  den  Gombattanten  nicht  geachtet 
seien,  und  man  deshalb  Gefahr  lailfe,  schlechtes  Material  zu  bekommen;  dio 
Verbindung  mit  den  freiwilligen,  zum  grossen  Theil  aus  gebildeten  M&nnem 
bestehenden  Sanitätscorps  würde  erstere  heben  und  veredeln.     Wie  diese 
Verbindung  au  schaffen,  sei  freilich  auch  noch  eine  offene  Frage. 

So  weit  Herr  Dr.  Spiess.     Die  Stunde  war  leider  zu  sehr  vorgerflckt, 
als  dass  über  die  Alles  anregende  Frage  nach  der  Gestaltung  der  freiwilligen 
Hülfe  zur  Pflege  Kranker  und  Verwundeter  eine  wirkliche  Debatte  hätte 
stattfinden  können,  wir  müssen  aber  doch  erwähnen,  dass  wenigstens  ein 
Redner,  Herr  Dr.  Wasserfuhr  (Stettin),  die  Gelegenheit  wahrnahm,  um  sich 
principiell  gegen  die  von  Herrn  Dr.  Spiess  gegebene  Auffassung  auszuspre- 
chen.   Seine  Anschauung  stand  entschieden  auf  bureaukratischem  Standpunkt, 
er  hält  es  durchaus  für  unpassend  und  mit  einer  geordneten  Finanzoontrole 
für  unmöglich,  Privatvereinen  so*  vieles  Oteld  anzuvertrauen;  der  Staat  sei 
allein  verpflichtet  und  berechtigt,  die  Fürsorge  für  die  Verwundeten  und 
Kranken  zu  übernehmen;  der  Staat  müsse  sich  selbst  die  Verwaltung  vindi- 
ciren,  wollten  die  Hül&vereine  etwas  leisten,  so  möchten  sie  nur  Greld  so  viel 
als  möglich  sammeln.     Die  Erfahrung  könne  fr^ich  nur  allein  entscheiden, 
er  müsse  aber  sagen,  dass  die  Frankfurter  Erfahrungen  gewiss  nicht  maass- 
gebend  seien,  die  dortigen  Verhältnisse  wären  entschieden  exceptionell,  seine 
eigenen  Erfahrungen  seien  durchaus  nicht  der  Lazarethverwaltung  durch 
freiwillige  Vereine  günstig.     Da  seien  viele  Soldaten  aus  Humanitätsrück- 
sichten dem  Dienst  entzogen  worden,  da  habe  man  sich  sogar  geweigert, 
Typhuskranke  in  das  leer  stehende  Lazareth  aufzunehmen  und  andere  Un- 
zuträglichkeiten mehr.     Selbst  die  freiwilligen  Krankenpfleger,  die  er  (Red- 
ner) in  Ausübung  seines  Dienstes  als  Führer  eines  Sanitätszuges  getroffen 
habe,  seien  fast  durchgehends  schlecht  gewesen. 

Die  Zeit  der  Section  war  vorüber,  sonst  möchten  sich  wohl,  nach  den 
eiligen  Meldungen  zum  Wort  zu  urtheilen,  verschiedene  Gegner  gefunden 
haben,  die  eine  gründliche  Widerlegung  versucht  hätten.  Auch  wir  müssen 
für  dies  Mal  der  Versuchung  widerstehen,  unsere,  auch  zum  Theil  auf  Erfah« 
rung  beruhende,  Wasserfuhr  direct  entgegenstehenden  Ansichten  hier  zu 
entwickeln,  der  Bericht  bt  so  schon  so  ungebührlich  angeschwollen,  dass  wir, 
die  Geduld  des  Lesers  zu  ermüden  fürchtend,  zum  Schlüsse  eilen. 

Ja,  zum  Schlüssel  Oder  hätten  wir  sonst  noch  Umschau  zu  halten  oder 
Vergessenes  nachzuholen?  Hätten  wir  nicht  Allen,  denen  Ehre  gebührt, 
auch  Ehre   erwiesen?     Wohl  ziehen  noch  einige  Persönlichkeiten  an  den 
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ÄQgen  unBeres  Geistes  Yorüber,  aber  wir  wissen  nicht,  ob  wir  es  wagen  dür- 
fen, sie  ernsthaft  zu  behandeln.  Und  wenn  wir  aach  lum  Scherzen  sehr 
aufgelegt  w&ren,  der  Yerlanf  der  ganzen  Section  war  ein  so  ernster  and 
würdiger,  dass  die  kleinen  Intermezzos,  die  doch  vorgekommen,  mit  Fug 
nnerw&hnt  bleiben  könnten.  Waren  es  doch  zum  Gldck  nnr  harmlose  Scherze, 
die  Yon  der  goldenen  Zeit  freilich  hier  und  da  ein  Stttck  abbrachen ,  aber 
doch  den  Verlauf  der  ernsten  Aufgaben  nicht  stören  konnten.  Oder,  was 
nutzt  es  dem  Leser,  wenn  er  erfllhrt,  dass  Herr  Br.  Ewich  (Köln)  der 
Meinung  gewesen  ist,  und  sie  allen  Ernstes  verfochten  hat,  dass  die  Organi- 
Bstion  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  oder  die  Bildung  der  Ortsgesund- 
heüsräthe  keine  Themata  sind,  die  zur  Gesundheitspflege  gehören?  „Zur 
praktischen  Gesundheitspflege,''  hat  er  gesagt ;  was  er  darunter  verstanden, 
ist  uns  nicht  ganz  klar  geworden;  und  wir  bedauern  es  lebhaft,  dass  es  ihm 
nicht  gelungen  ist,  wie  er  versucht  hat,  für  seine  „praktische^  Gesundheits- 
pflege eine  eigene  Section  zu  gründen,  wir  hätten  es  dann  vielleicht  gelernt. 
Freilich  hat  die  Section  für  öffentliche  Gesundheitspflege  doch  nicht  ein- 
gewilligt, sich  zu  einem  billigen  Reclame-Institut  zu  machen,  wie  es  ein  Herr 
Dr.  Schrader,  Besitzer  einer  chemischen  Fabrik  bei  Leipzig,  zu  Gunsten 
der  von  ihm  fabricirten  Carbolsfture  versucht  hat.  Der  Herr  meldet  einen 
Vortrag  „über  Carbols&ure''  an,  und  wird  gewissenhaft  notirt;  wie  die  Reihe 
an  ihn  kommt,  ist  er  nicht  mehr  anwesend.  Er  hat  sich  aber  nicht  ent- 
blödet, vorher  mit  dreister  Stirn  in  der  Section  für  innere  Medicin  zu  behaup- 
ten: „er  könne  in  der  Section  für  öffentliche  Gesundheitspflege  nicht  zu 
Wort  kommen,"  und  nachdem  er  dort  seine  Waare  angepriesen,  eilt  er  flugs 
in  die  chemische  Section,  und  wir  finden  richtig  ihn  im  Tageblatt  nochmals 
mit  demselben  Vortrage,  vermuthlich  damit  Niemand  an  der  Unfehlbarkeit 
der  Carbolsfture  zweifeln  könne.  Wohl  kann  man  es  Angesichts  derartiger 
Thatsachen  einzelnen  Mitgliedern  der  Section  nicht  verdenken,  wenn  der 
Gedanke  in  ihnen  laut  wurde,  wie  man  es  ermöglichen  könne.  Industriellen 
nnd  Patentinhabern  die  Ausbeutung  der  Section  zu  ihrem  Privatvortheil 
nnmöglich  zu  machen,  indessen  meinen  wir  auch,  dass  die  Majorität  der 
Mitglieder  immer  und  überall  so  viel  gesunden  Sinn  besitzen  wird ,  um  in 
der  Handhabung  ihrer  Geschäftsordnung  allein  die  Mittel  zu  finden,  sich 
gegen  den  patentirten  oder  nicht  patentirten  Humbug  zu  wehren.  —  Aber 
wir  haben  wirklich  etwas  vergessen,  und  wir  wollen  es  allen  Ernstes  erwäh- 
nen, wenn  auch  der  Humor  den  meisten  Zuhörern  dabei  in  dem  Nacken 
gesessen  hat.  Den  Schluss  der  Vorträge  bildete  eine  Auseinandersetzung 
eines  Herrn  Baurath  Scharrath:  „üeber  den  Bau  von  Rettungshäusern 
bei  Epidemien.**  Es  ist  ein  radicaler  Reformer,  der  Herr  Baurath;  er 
will  keine  Hospitäler  im  alten  Sinne,  keine  Baracken  im  neueren  Sinne, 
neiiv,  er  hat  das  Ideal  eines  Krankenhauses  in  einem  Zellenisolimngssystem 
gefunden.  Jeder  Kranke  wird  in  eine  Zelle,  die  nur  sieben  Fuss  hoch  sein 
soll,  eingesperrt;  die  Zelle  darf  keine  Ecke  haben,  alle  Morgen  kommt  ein 
Geist,  denn  wo  die  Wartung  herkommen  soll,  hat  man  uns  nicht  verrathen, 
nnd  wäscht  die  ganze,  eirunde  Zelle  mit  einem  feuchten  Schwämme  aus.  Da 
liegt  der  Kranke  behäbig  in  seinem  Bett,  da  hat  er  frische  Luft,  die  durch 
ein  eigenes  Filtrirungssystem  gereinigt  wird,  da  kann  er  alle  Tage  baden, 
da  sieht  er  keinen  anderen  Kranken,  der  ihn  genirt,  keinen  Todten,  vor  dem 
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er  sich  färchtet,  da  ist  Reich  und  Arm  gleichmftssig  gut  aufgehoben,  kon 
da  ist  das  Paradies,  und  sowie  Jemand  krank  wird,  eilt  er  aus  dem  Schooas 
seiner  Familie  in  das  Rettungshaus ,  und  wer  nicht  krank  wird,  sehnt  sich 
wirklich  danach,  es  su  werden.  Kurs,  es  ist  eine  sublime  Idee,  das  Zellen- 
gef&ngniss-Krankenhaosinstitttt,  und  nur  Schade,  dass  sie  unter  den  Mitgli^ 
dem  der  Section  nicht  recht  Wurzel  zu  fassen  schien,  und  weil  wir  selbst  sn 
jenen  gehörten,  die  offen  erkl&rt  haben :  Wir  haben  den  geehrten  Herrn  Voi^ 
redner  auch  gar  nicht  Terstanden,  wollen  wir  es  dem  Scharfsinn  und  der 
Phantasie  des  geehrten  Lesen  überlassen ,  weiter  über  die  erhabene  Idee  sa 
spintisiren. 

Es  erübrigt  uns  noch  mitzntheilen ,  dass  die  Section  beschlossen  hat, 
abermals  6ine  Commission  zu  wählen  und  sie  mit  dem  Mandate  zu  betrauen, 
ein  Programm  aufzustellen,  dessen  Themata  vorher  bekannt  zu  machen  sind« 
und  die  der  Section  für  öffentliche  Gesundheitspflege  und  Medicinalreform 
bei  der  nächstjährigen  Versammlung  deutscher  Aerzte  und  Naturforscher 
zur  Discussion  empfohlen  werden  sollen.  Gewählt  wurden  mittelst  Aodama* 
tion  die  Herren  Professor  Richter  (Dresden),  Professor  Knauff  (Heidel- 
berg), Dr.  Graf  (Elberfeld),  Dr.  Sander  (Barmen),  Dr.  Yarrentrapp 
(Frankfurt  a.  M.),  Geheimerath  Dr.  Eulenberg  (Berlin),  Baurath  Hob  recht 
(Berlin),  Dr.  Wasserfuhr  (Stettin)  und  Dr.  Sachs  (Halberstadt).  Herr  Dr. 
Spiess  lehnte  freilich  ab,  ist  aber  doch  von  der  Commission  als  Obmann 
cooptirt  worden* 

Es  war  gewiss  die  letzte  Stunde,  in  der  überhaupt  zu  Rostock  getagt 
wurde,  als  die  Section  von  dem  Tagesvorsitzenden  Herrn  Baurath  Hobrecht 
mit  einem  kurzen  Resumi  und  der  Einladung:  Auf  Wiedersehen  in  Leipzig 
geschlossen  wurde.  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  die  Behauptung 
aussprechen,  dass  die  Befriedigung  der  Mitglieder,  welche  die  Sectionssitzon- 
gen  regelmässig  besucht  haben.  Über  den  ganzen  Verlauf  eioe  vollkommene  war. 
Gewiss:  die  Section  hat  dies  Mal  ihren  Zweck  erfüllt,  sie  ist  den  Aufgaben, 
die  man  ihr  bei  ihrer  Gründung  gestellt  hat,  gerecht  geworden».  Oder  irren 
wir,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Schwerpunkt  der  Section  in  der  grossen 
Aufgabe  liegt,  die  Bedeutung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  klar  zu  stel- 
len  und  den  Behörden  wie  dem  grossen  Publicum,  vor  Allem  aber  den  Aerzten 
zu  Gemüthe  zu  führen  ?  Es  giebt  keine  Wissenschaft,  die  zu  ihrem  Funda- 
ment so  dringend  die  Theilnahme  aller  Gebildeten  verlangt,  als  die  Hygiene; 
sie  beansprucht  die  Mitwirkung  aller  Disciplinen,  und  sie  hat  ein  Recht  auf 
diese  Mitwirkung ,  weil  ihr  das  Wohl  der  Menschheit  und  damit  der  mate- 
rielle Fortschritt  und  die  geistige  Entwickelung  derselben  Ziel  und  Zweck 
ist.  Darum  muss  sie  sich  auch  einen  Platz  erobern  auf  den  Yersammlangen 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte;  hier  ist  das  Material,  das  sie  gebrauchen 
kann,  hier  ist  das  Personal,  das  sie  gewinnen  muss;  von  hier  aus  kann. der 
Samen  ausgestreut  werden  in  alle  Lande,  dass  er  zum  Fruchttragen  aufgehe. 
Auch  die  diesjährige  Section  hat  an  diesen  Aufgaben  gearbeitet;  in  prak- 
tischer Erfüllung  derselben  ist  sie  an  die  Behörden  herangeti-eten,  das  dring- 
lich Nothwendige  wieder  und  wiederum  dringlichst  zu  verlangen;  sie  hat 
sich  an  die  Mitglieder  gewandt  und  die  Wege  gewiesen,  auf  denen  jeder 
Einzelne  seine  Arbeit  zum  Besten  der  Gesammtheit  finden  möge;  sie  ist  in 
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oorrecter  Weise  eingegangen  auf  den  NothscHrei,  den  eine  Bchreekliohe  Epi- 
demie erpreset  hat,  und  hat  ihr  Urtheil  in  einer  hdchst  gewichtigen  Frage 
abgegeben.  Nor  einige  Jahre  weiter  in  diesem  rechten  Fahrwasser  gesteuert, 
und  wir  werden  Erfolge  sehen,  die  unsere  besten  Erwartungen  übertreffen. 
Eins  aber  ist  vor  Allem  zu  sagen:  Durch  den  Erfolg  dieses  Jahres  ist 
anf  den  deutschen  Naturforschertagen  der  Section  für  öffent- 
liche Gesundheitspflege  auf  immer  der  Plats  gesichert.  Nicht  die 
Personen  sind  es,  die  ihr  Bedeutung  verleihen,  die  Sache  selbst  ist  es, 
die  sie  über  alle  Schwankungen  und  alle  Zweifel  hinaushebt,  und 
weil  dem  so  ist,  blicken  wir  getrost  auf  die  Zukunft  unserer  Section,  unbe- 
kümmert, ob  ein  deutscher  Universitätsprofessor,  und  sei  er  der  berühmteste 
onfieres  Jahrhunderts,  derselben  mit  souverainer  Unfehlbarkeit  die  Lebens- 
kraft abspricht. 


Kritische  Besprechnngen. 


Die  Reinigung  und  Entwässerung  der  Stadt  Heidelberg 
nebst  einem  Anhange  über  die  Wasserversorgung  der 

Stadt.  —  Denkschrift  der  von  dem  Heidelberger  naturhistorisch- 
medicinischen  Verein  erw&hlten  ärztlichen  Gommission:  Prof.  Dr. 
Friedreich,  Prof.  Dr.  Knauf f,  Dr.  Mittermaier,  Prof.  Dr.  MooSf 
yerfasst  von  Dr.  Karl  Mittermaier.  Mit  einer  lithographirten  Tafel 
und  einem  Plan.  Heidelberg.  Verlagsbuchhandlung  von  Fr.  Basser- 
mann.   1870.    Gr.  Quart    92  S.    1  Thlr. 

.  Wenn  von  Qiner  Seite,  die  in  der  medicinischen  Wissenschaft  einen  her- 
forragend  hohen  Rang  einnimmt,  wichtige  Fragen  der  früher  so  stiefmüt- 
terlich behandelten  Hygiene  zur  Sprache  gebracht  werden,  so  ist  das  ein 
Ereigniss,  das  an  sich  unser  lebhaftes  Interesse  erwecken  muss.  Der  Heidel- 
berger Denkschrift  hat  sicherlich  schon  ihr  Ursprung  einen  grossen  Leser- 
Icreis  yerschaift.  Nicht  minder  haben  die  inneren  Vorzöge  der  Schrift  dahin 
gewirkt.  Die  Klarheit  in  der  Darstellung  der  Sanit&tsgebrechen  und  ihrer 
VBftchlichen  Beziehungen  zu  bestimmten  Krankheitsgebieten,  die  Einsicht 
in  die  Nothwendigkeit  gründlicher  Abhülfe,  die  Wärme,  mit  der  das  Gesund- 
faeitswohl  der  Stadt  vertreten  wird,  Alles  dies  macht  den  Inhalt  sehr  werth- 
▼oll.  Wenn  wir  dennoch  in  dem  Hauptpunkte:  welches  System  zur  besten 
Abhülfe  zu  erwählen  sei,  uns  von  den  Verfassern  trennen  müssen,  so  soll 
dies  mit  aller  Bescheidenheit,  die  hervorragenden  Männern  der  Wissenschaft 
gegenüber  geziemt,  und  in  derselben  objectiven  Weise  geschehen,  wie  sie  in 
der  Denkschrift  selbst  rühmlich  durchgeführt  ist. 

Gehen  wir  kuf  die  Arbeit  näher  ein ,  so  kann  kein  besserer  Anwalt  far 
den  Beweis  notbwendiger  Reformen  in  Heidelberg  gefunden  werden,  als  die 
Denkschrift  selbst     Das  Bild ,  welches  sie  in  Bezug  auf  die  gegenwärtigen 
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VerhSltDisse  vor  uns  aufrollt,  seigt,  wie  eine  Stadt«  die  Yon  der  Nabir  auft 
Herrlichste  ausgestattet  ist,  durch  uuBweckmässige  Einrichtongen  und  lang- 
jährige Yemachlftssignng  dazu  herabsinkt,  nicht  allein  ihren  Gomfort,  son- 
dern auch  dasQesundheitswohl  ihrer  Insassen  anft  Erheblichste  gefthrdet  zu 
sehen.  Auch  dort  ist  man  erst  in  neuester  Zeit  in  dieser  Erkenntnias  ge- 
langt Der  naturhistorisch  -  medicinische  Verein  und  dessen  ans  den  Ver- 
fassern bestehende  Commission  haben  sich  ein  gfrosses  Verdienst  erworben, 
als  sie  die  Aufgabe  sich  stellten:  „znr  Untersuchung  der  Verunreinigung  des 
Bodens,  des  Trinkwassers  und  der  Luft,  soweit  dieselbe  yon  den  vorhandenen 
Abtrittsgruben  und  Gan&len  der  Stadt  abh&ngt^ 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  erfolgte  zun&chst  durch  einen  Bericht,  der 
in  den  Verhandlungen  des  naturhistorisch-medicinischen  Vereins  erstattet  ist 
(Band  V.  IL,  S.  38),  sodann  durch  die  Herausgabe  der  in  Rede  stehenden 
Denkschrift. 

Diese  selbst,  welche  in  der  Reinigung,  Entwässerung  und  Wasserver- 
sorgung der  Städte  einen  der  heryorragendsten  Theile  der  Gesundheitspflege 
erblickt,  erkennt  die  hohe  Bedeutung  dieser  Aufgabe,  nämlich  das  Verhüten 
zahlreicher  Krankheiten ,  in  yoUem  Umfange  an.  ,  Sie  belehrt  uns  Aber  den 
yerderblichen  Einfluss,  den  die  bisherige  ^Verunreinigung  yon  Boden,  Lnfl 
und  Wasser  auf  das  Oesundheitswohl,  den  Comfort  und  die  Reinlichkeit  der 
Bewohner  ausübt,  sie  giebt  uns  speciell  ein  Bild  des  alljährlich  ziemlich  stark 
auftretenden  Unterleibstyphus  in  seinen  ursächlichen  Beziehungen  zu  der 
mangelhaften  Art  der  Wegschaffung  der  Abfallstoffe  aus  der  Stadt 

Im  ersten  Theile  schildert  die  Commission  die  jetzigen  Zustände.  Wir 
ersehen  aus  der  genauen  Darstellung,  wie  sowohl  direct  als  auch  durch  ein 
höchst  mangelhaftes  Canalsystem  (es  sind  23  einzelne  Canäle,  die  aus  570 
Hänsern  die  Abtrittsstoffe  aufnehmen)  der  Neckar  dauernd  yerunreinigt  wird. 
Dieselben  Canäle,  mangelhaft  und  allen  Grundsätzen  der  geläuterten  Technik 
widersprechend,  ebenso  aber  auch  die  yorhandenen  Abtritte  mit  ihren  Dang- 
haufen, Pfuhllöchern,  eingegrabenen  Fässern  und  offenen  Kabeln,  in  Ver- 
bindung mit  einer  ganz  ungeeigneten  Abfuhr  bewirken  ferner  dauernde 
Infeotion  des  Bodens,  des  Grubenwassers  und  der  Brunnen.  Der  Schioss, 
der  hieraus  gezogen  wird ,  dass  diese  Zustände  durchaus  nicht  den  Anforde- 
rungen der  Gesundheitspflege  entsprechen,  dass  sie  den  Boden  yergiflen  und 
die  Gesundheit  gefährden ,  erscheint  yollkommen  gerechtfertigt.  Der  vor- 
handene Gestank  wird  als  nebensächliches  Symptom  bezeichnet.  Er  beglei- 
tet nur  die  Entwickelung  der  gefährlichsten  Erankheitskeime  yon  Typhus, 
Cholera,  Ruhr  etc.  Seine  Beseitigung  durch  desinficirende  Mittel  ist  daher 
unwesentlich.  Die  bezeichneten  Bedingungen  zur  Erzeugung  zymotischer 
Krankheiten  äussern  am  deutlichsten  ihre  Wirkung  in  dem  Auftreten  des 
Unterleibstyphus.  Er  herrscht  dort  al^'ährlich  über  die  ganze  Stadt  aus- 
gebreitet mit  über  100  Erkrankungen,  13  Sterbefallen  (bei  einer  Einwohner- 
zahl yon  17  000),  schwingt  sich  unter  begünstigenden  Verhältnissen,  z.  B. 
nach  Ueberschwemmung,  zu  einer  bedeutenderen  Epidemie  auf  und  zeigt  für 
einzelne  Häuser  und  Strassen  besondere  Vorliebe. 

Das  sorgsam  gesammelte  Typhusmaterial,  erläutert  durch  einen  yor- 
trefflichen  Plan  der  Stadt  und  der  Canäle,  auf  welchem  die  Verbreitung  des 
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Typ^ns  in  Beinen  einseinen  Jahrgängen  deutlich  illostrirt  ist ,  belehrt  nns, 
daflB  die  Gonftle  (wohl  keinWnnder  bei  einer  solchen  Beschaffenheit!)  haupt- 
B&olilich  nnd  mehr  noch  als  dieOmben  snr  Erzeugung  des  Typhus  beitragen. 
Es  zeigt  femer,  dass  gerade  da,  wo  in  den  Canälen  die  stärksten  Stauungen 
und  Stopf ungen  vorkommen,  eben  dort  auch  die  stärksten  Anhäufungen  von 
TyphusÄllen  sich  finden.  Das  akademische  Spital  spielt  hierbei  eine  Haupt- 
rolle. Zwar  als  nebensächlich,  immerhin  aber  fär  die  Stadtverwaltung  nicht 
unerheblich  werden  die  Schäden  der  bestehenden  Verunreinigung  in  Bezug 
auf  Annehmlichkeit  und  wirthschaftliche  Interessen  besprochen  und  deren 
Einfinss  auf  das  materielle  Wohl  der  Stadt  durch  Fremdenverkehr,  Zuzug  etc. 
betont. 

Nächst  dem  Verhalten  bezüglich  der  excrementellen  Stoffe  beepricht  die 
Denksohrüt  sodann  die  Entfernung  des  Spül-,  Ab-  und  Regenwassers.  Wir 
erfahren,  dass  neben  den  schon  geschilderten  schlechten  Canälen,  welche 
Fftcalstoffe  und  Abwässer  anderer  Art  zugleich  abführen,  auch  solche  vor- 
handen sind,  die  nur  dem  Ablauf  des  Regen-  und  Abwassers  dienen.  Be- 
merkenswerth  ist  hierbei,  dass  auch  diese  in  gleicher  Weise  üble 
Gerüche  aushauchen  wie  diejenigen,  welche  zugleich  Fäcalstoffe 
führen;  —  nach  unserer  Ansicht  ein  schlagender  Beweis,  dass  es  weniger 
anf  die  Natur  des  Canalinhalts  als  auf  die  Methode  der  schnellsten  und 
zweckmässigsten  Beseitigung  ankommt. 

Wo  nun  aber  nicht  Canäle  das  Abwasser  aufnehmen,  da  geht  dieses  in 
offenen  Strassenrinnen  durch  die  Stadt.  Wie  widerlich  dieses  Verfahren  ist, 
geht  daraus  hervor,  dass  nach  dem  Zeugnisse  der  Denkschrift  „die  ganze 
Einwohnerschaft  von  der  Unhaltbarkeit  dieser  Zustände  überzeugt  ist  nnd 
die  Gemeindebehörde  schon  längst  mit  dem  Plane  umgeht,  die  Canalisation 
für  das  Abwasser  in  der  ganzen  Stadt  zu  vervollständigen.^  Die  Ver- 
fasser selbst  aber  wünschen  dringend:  „dass  bei  diesen  Neubauten  überall 
der  kürzeste  Weg  nach  dem  Flusse  gewählt  und  die  Canäle  selbst  nur 
nach  der  besten  Construction  gebaut  werden/ 

Wir  constatiren  hier,  dass  demnach  die  Herren  Verfasser  einer  voll- 
ständigen, bestgebauten  Canalisation  Heidelbergs  für  das  Abwasser 
das  Wort  reden,  und  zweitens,  dass  sie  hierbei  die  Hineinleitung  dieser 
Flüssigkeit  in  den  Neckar  nicht  scheuen.  Dass  endlich  das  Ausschütten 
dieses  Wassers  in  die  Senkgruben  mit  der  daraus  folgenden  Boden  Verunrei- 
nigung und  Orundwasservergiftung  verworfen  wird,  ist  selbstverständlich. 

Indem  die  Denkschrift  sodann  zur  Begutachtung  der  Reformvorschläge 
übergeht,  stellt  sie  folgende  allgemeine  Grundsätze  auf: 

1.  dass  eine  gründliche  Abhülfe  erreicht  würde; 

2.  dass  alle  Vorschläge  für  unpassend  zu  halten  sind,  welche  unerschwing- 
bare  Summen  zur  Ausführung  verlangen  würden; 

3.  dass  zwar  auch  die  an  anderen  Orten  gemachten  Erfahrungen  zu  be- 
rücksichtigen, aber  auch  die  Heidelberger  nur  localen  Verhältnisse  in 
Betracht  zu  ziehen  seien. 

Diese  Cardinalsätze  sind  sicherlich  als  richtig  anzuerkennen.  Wir  stim- 
men dem  ersten  Punkte  vollkommen  bei,  zweifeln  indess,  ob  er  im  Weiteren 
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überall  bot  Geltnng  gekommen  ist  Was  den  zweiten  Punkt  anbetrifft,  so 
wissen  wir  aus  anderweitigen  Erfahrungen,  dass  hinter  dem  Verwände  der 
Unerschwingbarkeit  der  Kosten  oft  andere  Grunde  sich  verbergen.  Auch 
hier  glauben  wir  zwischen  den  Zeilen  lesen  zu  können,  dass  dieser  Vorbehalt 
haupts&chlich  gegen  das  Schwemmcanals3rstem  gerichtet  ist.  Ob  mit  Recht, 
muss  so  lange  in  Abrede  gestellt  werden,  bis  genaue  Pl&ne  und  Kosten« 
anschlage  vorliegen.  Anderweitig  gemachte  Erfahrungen  belehren  uns,  dass 
gerade  das  Schwemmsystem  bei  grösserer  Leistungsfähigkeit,  auch  in  Bezug 
auf  die  Kosten,  grosse  Vorzüge  darbietet  Denn  die  allerdings  bedeutende 
Capitalanlage  wird  durch  die  erheblich  geringeren  Betriebskosten  und,  wo 
Berieselung  angewendet  wird,  durch  grosse  Erträge  reichlich  aufgewogen. 
Was  endlich  die  localen  Verhältnisse  anlangt,  so  ist  es  gewiss  richtig,  dass 
jede  Stadt  ihre  individuelle  Behandlung  in  Bezug  auf  die  Ausführung  ver- 
langt. Doch  wird  diese  immer  innerhalb  der  Grenzen  der  bestehenden 
Systeme  gesucht  werden  müssen  und  auch  gefunden  werden  können.  Wie 
das  Abfuhrsystem,  so  kann  auch  das  Ganalsystem  sich  den  verschiedensten 
Verhältnissen  der  Städte  anschmiegen.  Sind  nicht  in  England  Städte  der 
verschiedenartigsten  Lage,  Bauart  und  Bodenbeschaffenheit,  Binnen-  und 
Seestädte,  an  grösseren  und  an  kleineren  Flüssen  liegend,  deren  Einwohner- 
zahlen von  denen  kleiner  Landstädte  bis  zur  Riesenweltstadt  London  hinauf- 
steigen, diesem  Systeme  mit  bestem  Erfolge  angepasst?  Warum  wollen  wir 
denn  in  Deutschland  in  diesen  localen  Verhältnissen,  welche  die  moderne 
Technik  meistens  so  leicht  überwindet,  durchaus  den  Stein  des  Anstosses 
finden  ?  Und  die  Verfasser  weisen  selbst  auf  England  bin.  Sie  heben  selbst 
die  grossartigen  Erfolge  hervor,  die  dort  durch  Ganalisirung  und  Wasser* 
zufuhr  erzielt  worden  sind,  Erfolge,  die  namentlich  bei  der  Sterblichkeit  an 
Typbus  im  glänzendsten  Lichte  dastehen;  nämlich  Herabsetzung  der  Todes- 
fälle an  Typhus  von  13*4  auf  7*4  pro  10  000  Seelen  in  24  Städten  von 
160000  bis  4000  Einwohnern.  —  Diese  Erfolge,  denen  sich  kaum  minder 
grosse  in  Bezug  auf  Cholera ,  Tuberculose  und  die  gesammte  Sterblichkeit 
und  Krankheitsverbreitung  in  jenen  Städten  anreihen,  die  nach  dem  Aus- 
spruche der  Verfasser  selbst:  „dem  Freunde  der  Menschheit  und  des  Fort- 
schritts eine  hohe  Befriedigung  gewähren,  uns  aber  ein  Sporn  für  rastlose 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  sein  müssen,"  —  sollten  denn  doch  aber  auch 
zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  das,  was  dort  so  segensreich  gewirkt  hat,  auch 
bei  uns  heilsam  wirken  würde,  wenn  es  nur  Boden  und  Anwendung  Hüide. 
Denn  der  Ansicht  können  wir  nicht  beitreten,  dass,  mit  Ausnahme  weniger 
Städte,  in  Deutschland  schon  ähnlich  Vollkommenes  auf  diesem  Gebiete 
erreicht  oder  auch  nur  angestrebt  sei.  Und  auch  England  steht  erst  im 
Beginn  und  im  Kindesalter  seiner  Sanitätsreformen  und  kann  nach  John 
Simon  auf  noch  viel  günstigere  Ergebnisse  den  vermeidlichen  Krankheiten 
gegenüber  hoffen. 

Wir  bekennen  uns  schon  hier  den  Herren  Verfassern  gegenüber  zu  dem 
Standpunkte : 

dass^  wo  eine  Reform  angestrebt  wird  und  wo  nicht  wirklich  zwin- 
gende Gründe  dem  entgegenstehen,  das  durch  die  englischen  Erfah- 
rungen so  glänzend  bewährte  System  vor  allen  anderen  den  ent- 
schiedensten Vorzug  verdient. 
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Wir  haben  nunmehr  zn  prüfen ,  ob  wir  die  für  Heidelberg  yorgebrach- 
teo  Gegenanzeigen'  als  so  zwingend  anzuerkennen  yermögen« 

Die  Denksob^ft  Btellt  di^  verschiedenen  Systeme  zur  Entfernung  der 
Immunditien  einander  gegenüber  und  zwar  alsHauptgegensätze:  das  Abfuhr- 
lystem  und  das  Canalsystem.  Zum  Abfuhrsystem  rechnet  sie  die  Gruben- 
und  die  K&belsysteme  in  ihren  verschiedenen  Unterarten,  wobei  sie  auch  .sehr 
richtig  die  Li  er  nur 'sehe  Methode  als  zu  diesem  System  gehörig  betrachtet. 
Bei  dem  Canalsystem  erwähnt  sie  der  filteren  Canftle  nur  um  ihren  Gegen- 
satz gegen  das  neuere  Seh wemmcanal- Wasserciosetsystem  zu  documentiren.  — 
So  entstehen  sieben  Hauptarten,  welche  die  Verfasser  der  Begutachtung  unter- 
werfen, indem  sie  bei  jeder  derselben  die  Vortheile  und  Nachtheile,  welche 
sie  bieten,  vergleichend  prüfen.  Sie  stellen  nach  Gebühr  die  sanitfitliche 
Rflcksicht  an  die  Spitze;  Annehmlichkeit  und  Kostenaufwand  werden  als 
wichtige  Nebenrücksiohten  der  auf  Gesundheit  zur  Seite  gestellt. 

Diese  sieben  Hauptarten  sind  nun: 

1.  Abtrittsgruben  (mit  Pumpmaschinen), 

2.  Tragbare  Tonnen  mit  Scheidung, 

3.  Tragbare  Tonnen  ohne  Scheidung, 

4.  Das  Trockenerdesystem  nach  Moule, 

5.  Das  pneumatische  System  nach  Liernur, 

6.  Schwemmcanäle  mit  Ableitung  in  die  Flüsse, 

7.  Schwemmcanäle  mit  Ueberrieselung. 

Aus  der  Abwägung  der  Vortheile  und  Nachtheile  kommt  die  Denkschrift 
>Q  dem  Schlüsse ,  dass  nur  zwei  Systeme  den  hygienischen  Anforderungen 
am  besten  entsprechen,  nämlich  das  Tonnensystem  ohne  Scheidung  der 
Excremente  in  feste  und  flüssige  Stoffe  —  und  ein  sorgsam  ausgeführtes 
Sehwemmcsnalsystem  mit  Ueberrieselung. 

So  sind  wir  denn  an  dem  alten  Scheidepunkte  angelangt:  Abfuhr  oder 
Canalisation.  Die  Commission  giebt  der  Abfuhr  im  Allgemeinen  wie  im 
Besondem  für  Heidelberg  den  Vorzug.  Sie  erkennt  indess  die  Nothwendig- 
bit  einer  vollständigen  Canalisation  für  die  Entfernung  des  Regen-,  Küchen- 
ond  sonstigen  Abwassers  an.  Die  Mitaufnahme  der  menschlichen  Fäcalstoffe 
verwirft  sie  aber  theils  aus  vermeintlich  hygienischen  Rücksichten,  theils  mit 
Rücksicht  auf  den  Düngerverlust  und  die  Verunreinigung  des  Neckar,  wenn 
der  Canalinbalt  in  den  Fluss  geleitet  wird.  Die  Verwendung  des  Ganal- 
Inhalts  zur  Berieselung  würde  die  letzteren  Bedenken  beseitigen.  Eine  solche 
soll  aber  nach  der  Denkschrift  für  Heidelberg  unmöglich  sein.  Heidelberg 
besitze  in  seiner  Nähe  keine  Ländereien,  welche  zur  Berieselung  geeignet 
seien,  denn  diese  sei  ausgeschlossen  bei  fettem  Erdreich  und  bei  Feldern  mit 
Getreidebau.  Die  Umwandelung  der  Heidelberger  Gemarkung  zu  Grasland 
würde  eine  Beeinträchtigung  der  Landwirthschaft  und  daraus  entspringen- 
den Verlust  bewirken.  Ferner  fürchtet  die  Denkschrift  die  Einwirkung  der 
Kälte.  Eisanhäufungen  würden  den  Ablauf  des  Canalwassers  hindern.  Sie 
Bcbreckt  endlich  vor  der  Verpestung  der  das  Rieselterrain  umgebenden  Ort- 
Bcbaften  zurück. 

Was  demnach  die  Denkschrift  der  Stadt  Heidelberg  als  das  für  sie 
Geeignetste  empfiehlt,  ist  ein  wohlorganisirtes  Abfuhrsystem  für  die  Excre- 
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mente  nnd  ein  gut  gebautes  SchwemmcanalBystem  für  Regen-  und  Abwasser, 
mit  einem  Worte  also  nunmehr  Canalisation  und  Abfuhr. 

Was  das  Tonnensystem  an  sich  anlangt,  so  wollen  wir  seine  Vorzüge 
keinen  Augenblick  verkennen,  doch  stehen  diese  nach  unserm  Erachten  weit 
hinter  denen  des  Canalsystems  zurück.  Mag  die  Abfuhr  auch  möglichst  gut 
geregelt  sein,  immer  findet  bei  ihr,  wenn  auch  nur  auf  Tage,  eine  Auf- 
speicherung der  Excremente  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Wohnimgen 
statt,  während  sie  bei  dem  Canalsystem  sofort  und  noch  in  frischem  Zastande 
fortgeschwemmt  werden.  Es  ist  femer  ein  grosser  Vorzug,  sich  zu  diesem 
Geschäfte  der  Wasserkraft  statt  der  Menschenhände  bedienen  zu  können, 
und  den  Transport  durch  das  Haus  und  über  die  Strasse,  wenn  auch  in  her- 
metisch geschlossenen  Tonnen,  vermieden  zu  sehen.  Hiervon  aber  abgesehen, 
kommt  eine  wesentlich  hygienische  Wirkung  des  Canalsystems  bei  der  Ab- 
fuhr gar  nicht  zur  Geltung ,  auf  die  gerade  bedeutendes  Gewicht  zu  legen 
ist,  nämlich  die  drainirende  Wirkung.  Sie  ist  es  ja,  durch  welche  auf 
die  Bodenfeuchtigkeit  ein  so  mächtiger  Einfluss  geübt  und  die  Austrocknung 
der  Keller  und  Untergeschosse,  damit  aber  auch  der  Häuser  überhaupt  erzielt 
wird.  Sie  ist  es,  die  den  Grundwasserstand  regulirt  und  wenigstens  erheb- 
liche Schwankungen  desselben  aufhebt.  Die  Herren  Verfasser,  welche  die 
Erfolge  in  England  so  sehr  gepriesen  haben,  werden  aus  den  Reports,  Tor- 
züglich  aus'  Buchanan's  Arbeit,  den  statistischen  Nachweis  entnommen 
haben,  in  wie  hohem  Grade  diese  Drainage  der  englischen  Städte  eine  Herab- 
setzung der  Ei'k]*ankung  und  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  zur  Folge 
gehabt  hat,  so  namentlich  in  Salisbury;  ein  Erfolg,  so  über  alles  Erwarten, 
dass  er  die  Engländer  selbst  in  hohes  Staunen  versetzte. 

Man  wird  uns  entgegnen,  dass  ja  für  Heidelberg  mit  der  projectirten 
Canalisirung  für  das  Abwasser  etc.  eine  derartige  Drainage  zu  verbinden 
sein  werde.  Das  ist  richtig,  doch  dann  treten  andere  Uebelstände  ein.  Ein- 
mal geht  der  Vorzug  eines  einheitlichen  Systems  sofort  verloren.  Keine 
Controle  wird  es  verhüten  können ,  dass  nicht  auch  ezcremen teile  Stoffe  in 
die  dem  Abwasser  bestimmten  Canäle  gelangen.  Die  Abfuhr  wird  also  illu- 
sorisch. Dann  aber  treten  doch  sofort  alle  die  vermeintlichen,  von  der 
Denkschrift  so  nachdrücklich  betonten  Nachtheile  des  Canalsystems  wieder 
ein.  Die  bezichtigte  Undichtheit  der  Wandungen  würde  den  Untergrund 
der  Stadt,  den  das  Tonnensystem  vor  jeder  Verunreinigung  sorgsam  bewah- 
ren soll,  immerhin  mindestens  mit  den  Abwässern  aus  den  Küchen,  Fabri- 
ken etc.  schwängern.  Der  Neckar,  den  die  Denkschrift  um  jeden  Preis  vor 
Aufnahme  des  Canalinhalts  bewahrt  wissen  will,  wird  von  ihr  nun  doch  dazu 
bestimmt,  die  Canalwässer  in  sich  aufzunehmen.  Wer  löst  diesen  Wider- 
spruch? Welches  ist  denn  der  Vortheil  dieses  Zwittersystems  ?  Einzig  der, 
dass  keine  Fäcalstoffe  in  die  Canäle  kommen  sollen.  Gesetzt,  was  wir  be- 
streiten, dass  es  erreicht  werden  kann,  Koth  und  Urin  von  den  Canftlen 
durchaus  fernzuhalten,  welcher  Gewinn  ist  hiervon  zu  erwarten?  Wird 
hierdurch  der  Inhalt  der  Canäle  wesentlich  verbessert?  Mit  nichten.  Wir 
sehen  aus  Feichtinger's  Analyse  des  Münchener  Abwassers  ohne  Excre- 
mente, verglichen  mit  dem  Cloakenwasser  der  Schwemmcanäle  in  Rugby, 
dass  das  Mflnchener  trotzdem  sogar  reicher  an  gelösten  organischen  Stoffen 
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ist  als  das  Rugbyer,  and  können  hieraus  schliessen,  dass,  wenn  überhaupt 
TOD  BodenYergiftung  durch  Ganalwasser  die  Rede  sein  kann ,  dies  auch  bei 
dem  fär  Heidelberg  angepriesenen  Doppelsystem  stattfinden  würde.  Bekannt- 
lich sollte  dieses  Doppelsystem  am  grossartigsten  und  am  Yollendetsten  in 
Paris  durchgeführt  werden.  Dem  früheren  Seine-Pr&fecten,  der  es  mit  grosser 
Emphase  ins  Leben  rief,  fehlte  es  weder  an  Energie  noch  an  Mitteln,  um 
Alles  zur  bestmöglichsten  Herstellung  au&ubieten.  Und  doch  belehrt  ein 
Gang  durch  den  Pariser  Sammelcanal  und  ein  Besuch  an  seiner  Mündungs- 
stelle in  Asni^res,  dass  der  Inhalt  dieser  Canäle  durchaus  keinen  Vorzug  vor 
denen  der  englischen  oder  Hamburger  Siele  darbietet.  Der  regelmässige 
Spülbetrieb,  die  Intensität  des  Spülstroms,  das  ist  der  Punkt,  von  dem  es 
abhängt,  ob  die  Canäle  stinkende  Gase  entwickeln  oder  nicht.  Sorgsam 
gespülte  Canäle  stinken  fast  gar  nicht,  auch  wenn  sie  £xcremente  führen, 
mangelhaft  gespülte  stinken,  eb  sie  blosses  Abwasser  oder  auch  zugleich 
Cloakstoffe  leiten.  Die  Münchener  Commission  fand  bei  der  Begehung  im 
Hochsommer  die  Canäle  von  auffallend  geringem  Oeruch;  bei  einer  zweiten 
Begehung  am  21.  September  fand  sie  stark  faulen  Geruch.  Der  Inhalt  war 
derselhe.  Aber  der  ersten  Begehung  war  eine  gute  Spülung  vorausgegangen, 
welche  bei  der  zweiten  fehlte.  Die  Commission  selbst  ist  einsichtig  genug, 
lediglich  die  mangelhafte  Spülung  als  Ursache  des  Gestanks  zu  besseichnen 
(siehe  Münchener  Gutachten  S.  25). 

Und  nun  ferner  die  Kosten!     Es  ist  doch  ganz  natürlich,  dass  dieses 

empfohlene  Doppelsystem  annähernd  wenigstens  die  Kosten  der  Abfuhr  und 

.  der  Ganalisirung  summirt  eifordert.     Das  Budget  der  Stadt  Paris  giebt  den 

sprechenden  Beweis  für  die  Höhe  dieser  Summe.     Wie  vereinigt  sich  dies 

mit  der  früher  so  nachdrücklich  betonten  Kostenersparung? 

Zu  Gunsten  der  Abfuhr  wird  besonders  die  Stadt  Gh*az  aufgeführt,  in 
welcher  das  Tonnensystem  ausgedehnter  als  sonst  in  Deutschland  zur  Aus- 
fahmng  gelangt  ist.  Wei'  wollte  leugnen,  dass  Graz  durch  diese  Abfuhr- 
organisation  den  meisten  deutschen  Städten  gegenüber  im  Vorrang  steht, 
sowie  ja  auch  Heidelberg  durch  das  von  den  Verfassern  empfohlene  Verfah- 
ren unzweifelhaft  sich  erheblich  gegen  jetzt  verbessern  würde.  Aber  von 
einem  mustergültigen  Beispiele  verlangen  wir  denn  doch  Anderes ,  als  Graz 
68  bietet  Das  alte  Gemisch  von  Senkgruben  (1602  an  Zahl),  Fassapparaten 
(1926)  und  Canalausleitungen  (86)  finden  wir  auch  dort  bunt  durch  einander. 
Die  Denkschrift  selbst  tadelt  den  Holzbau  der  Abfallschachte,  der  Trichter 
and  der  Tonnen,  ebenso  dass  ein  Theil  des  Tonneninhalts  in  die  Mur  ge- 
schattet wird.  Wo  bleibt  da  der  von  den  Abfuhrfreunden  stets  so  gepriesene 
Isndwirthschaftliche  Nutzen?  Gerade  das  Beispiel  von  Graz  zeigt  uns  die 
Unzulänglichkeit  des  Abfuhrsystems  und  belehrt  uns,  wie  schwierig  der  Ab- 
Bati  und  die  Entfernung  der  Abfiihrmassen  im  Grossen  ist.  —  Die  Gesund- 
heitsaufbesserung in  Graz  soll  unverkennbar  sein.  Der  Beweis  culminirt 
besonders  darin,  dass  Typhus  zu  den  Seltenheiten  gehört,  und  daher  der. 
Uinische  Lehrer  oft  längere  Zeit  hindurch  ausser  Stande  ist,  seinen  Zubdrem 
^eee  Erankheitsform  zu  demonstriren. 

Was  will  ein  solches  Moment  im  Vergleich  zu  den  exacten  statistischen 
AuBfÜhmngen  der  Engländer  besagen? 
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Noch  ist  ancK  ZQ  erwägen,  dasB  mit  der  Herstellnng  einer  guten  Wasser- 
leitnng,  wie  sie  von  den  Verfassern  fdr  Heidelberg  gewQnsoht  wird  und  aach 
für  Graz  auf  der  Tagesordnung  steht,  der  Betrieb  der  Abfuhr  erheblich 
erechwert  und  der  Kostenaufwand  bedeutend  gesteigert  wird.  Privatunter- 
nehmer, wie  Tentborn  in  Leipzig,  sahen  sich  mit  dem  Momente  der  Wasser- 
anfuhr  zu  einer  bedeutenden  PreiserhfVhung  fdr  die  Abfuhr  gezwungen. 

Nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  kann  zwar  zugegeben  werden,  dass 
die  möglichst  gut  geregelte  Abfuhr  der  Excremente  eine  wesentliche  Yer- 
besserung  im  Vergleich  zu  den  gegenwärtigen  gesundheitswidrigen  Zustän- 
den bildet,  ebenso  dass  diese  Methode  weiterer  Verbesserungen  wohl  föhig 
ist,  doch  wird  sie  nach  unserm  Dafürhalten  niemals  im  Stande  sein,  so  Durch- 
greifendes zu  leisten  wie  ein  Schwemmcanalsystem. 

Eine  eigenthAmliche,  vielleicht  in  unserpi  Nationalcharakter  begründete 
Verblendung  herrscht  auf  diesem  Gebiete.  Die  englischen  Städte  haben  mit 
sehr  theuren  Kosten  alle  Versuche  und  Vorarbeiten  durchgemacht,  ehe  sie 
durch  die  Schule  der  Erfahrung  zu  ihren  gegenwärtigen  Einrichtungen 
gelangt  sind.  Auch  die  Abfuhrmethode  erfreute  sich  dort  vor  längerer  Zeit 
einer  bedeutenden  Zahl  von  Verehrern ,  und  mehrere  Städte  organisirten  sie 
in  einer  Vollständigkeit,  die  als  unübertre£flich  angesehen  werden  kann. 
Dennoch  erwies  sie  sich  dort  in  praxi  den  Erwartungen  nicht  entsprechend 
nnd  wurde  aufgegeben,  um  dem  Canalsystem  den  Platz  zu  räumen.  SoUeD 
diese  Erfahrungen  nicht  auch  für  uns  gewonnen  sein? 

Ein  vollständiges  Wasserdoset-  nnd  Schwemmcanalsystem  mit  Ueber- 
rieselung  bietet  aber  auch  in  jeder  Hinsicht  die  weitaus  glücklichste  Lösung 
aller  bei  dieser  Frage  concurrirenden  Interessen.  Es  bietet  ein  einheitliches, 
schon  vielfach  bewährtes  Verfahren  mit  den  erwiesenermaassen  besten  hygie- 
nischen Erfolgen.  Es  dient  in  gleicher  Weise  den  landwirthsehaftlichen 
Interessen,  ist  das  beste  Reinigungsmittel  fElr  den  Ganalinhalt,  verhütet  daher 
jede  Flussverunreinigung  und  ist  auch  in  Berücksichtigung  seiner  Erträge 
das  bei  Weitem  billigste  System  der  Städtereinigung.  Das  lehi^  keine  blasse 
Theorie,  sondern  erprobte  Erfahrung. 

Dieser  nun  konnten  sich  auch  die  Verfasser  der  Denkschrift  nicht  ent- 
ziehen. Sie  mussten  daher,  um  das  von  ihnen  protegirte  Abfuhrverfahren 
dem  gegenüber  zur  Geltung  zu  bringen,  eine  üeberrieselung  für  Heidelberg 
als  unmöglich  hinstellen.  —  Prüfen  wir  die  Gründe  für  diese  Behauptung: 
Zunächst  heisst  es,  dass  in  Heidelbergs  Umgegend  keine  Ländereien  zu  die- 
sem Zwecke  zu  erwerben  sind. 

Wir  können  uns  zwar  hierüber  kein  ürtheil  anmaassen,  doch  aber  auch 
den  so  als  Axiom  hingestellten  Satz  ohne  Weiteres  nicht  annehmen.  Es  wäre 
doch  wunderbar,  wenn  die  Stadt  Heidelberg  in  ihrer  Nähe  nicht  ein  Areal 
Ton  höchstens  400  bis  500  preussischen  Morgen  (solches  wäre  für  Jahrzehnte 
ausreichend)  zu  einem  so  wichtigen  Zwecke  sollte  erwerben  können.  Es  ist 
auch  in  keiner  Weise  angedeutet,  dass  ein  solcher  Versuch  gemacht  oder  auch 
nur  eine  darauf  zielende  Umschau  gehalten  wäre. 

Dann  kommen  allgemeine  Bedenken:  Der  Boden  um  Heidelberg  soll  füi' 
Üeberrieselung  nicht  geeignet  sein.    Diese  ist,  wie  behauptet  wird,  „bei  fet- 
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tem  Erdreich^  und  „bei  Feldern  mit  Getreidebau  aasgeschloBsen*'.  —  Man 
wird  uns  zugestehen  müssen,  dass  die  Definition  „fettes  Erdreich^  weit  ent- 
fernt ist  von  einer  wissenschaftlichen  Aufklärang  über  die  geognostisch- 
agronomischen  Verhältnisse.  Wir  haben  bei  der  Bespreohung  der  Schrift 
TOD  Fegebeutel  erfahren,  auf  wie  verschieden  geartetem  Boden  die  Ueber- 
rieselung  mit  bestem  Erfolge  Anwendung  gefundeü  hat,  und  ebenso  wie  sie 
nicht  bloss  bei  dem  Anbau  von  Gras,  sondern  auch  von  Getreide  und  anderen 
Frachtarten  aufs  Glücklichste  in  Gebrauch  gezogen  ist.  Nach  den  neueren 
Erfahrungen  gewinnt  ja  aber  das  Berieselungsverfahren  einen  weit  grössern 
Wirkungskreis,  als  man  früher  dachte.  Ebenso  ist  festgestellt,  dass  selbst 
der  schwierigste  Boden  durch  geeignete  Vorrichtungen  (Drainage)  für  Riesel- 
anlagen geschickt  gemacht  werden  kann.  Heidelbergs  Umgegend  lässt  aber 
gar  nicht  einmal  solche  Schwierigkeiten  befürchten.  Das  ganze  mittelrhei- 
nische Becken  und  speciell  die  Umgegend  Heidelbergs  besteht  aus  Lösslehm 
und  Lössmergel,  Bodenarten,  die  zufolge  ihrer  Durchlässigkeit  gerad^  für 
die  zu  Rieselanlagen  geeignetsten  angesehen  werden.  Ja  selbst  Boden  von 
Süfiswasserdünen ,  der  jetzt  fast  werthlos  ist,  soll  sich  in  geeigneter  Entfer- 
nung von  Heidelberg  vorfinden. 

Die  Befürchtung  vor  Eisanhäufungen  und  dadurch  bewirkten  Störungen 
im  Winter  ist  ebenfalls  ungegründet.  Das  Canalwasser  bringt  an  sich  schon 
eine  hohe  Temperatur  mit.  Mechanische  Vorrichtungen  durch  einfache  Ueber- 
HUe  erhalten  den  regelmässigen  Fluss  auch  unter  der  Eisdecke.  Manche 
englische  Anlagen  haben  in  dem  verfiossenen  strengen  Winter  längere  Zeit 
hindurch  anhaltend  eine  Temperatur  bis  — 12^ R.  gehabt,  ohne  dass  die 
geringste  Störung  im  Betriebe  eingetreten  wäre. 

Endlich   wird  denn  auch  noch  der  Gestank   der  überrieselten  Felder 

—  fast  als  selbstverständlich  —  herbeigezogen.  Wir  wissen  aus  glaubwür- 
digster Quelle  das  Gegentheil.  Nicht  bloss  englische  Autoritäten  sagen  es, 
Bondem  auch  die  zuverlässigsten  deutschen  Berichterstatter.  Der  um  die 
Danziger  Sanitätswerke  so  hochverdiente  Oberbürgermeister. v.  Winter  und 
sein  Reisebegleiter,  die  lediglich  zum  Zwecke  des  Studiums  dieser  Anlagen 
nach  England  gegangen  waren,  berichten  uns:  „An  keiner  Stelle  der  Felder 

—  und  auf  mehreren  wurde  gerade  überrieselt  —  konnten  wir  einen  irgend 
anangenehmen  Geruch  wahrnehmen.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein, 
dass  die  gewöhnliche  Düngung  des  Ackers  mit  Stalldünger  eine  ganz  ungleich 
grössere  Belästigung  unserer  Geruchsorgane  verursacht,  als  die  Düngung  mit 
Sielwasser." 

In  gleicher  Weise  äussert  sich  nach  eigener  Anschauung  auch  Fege- 
beutel  in  seiner  Schrift.  Die  Gründe  der  Denkschrift  gegen  Ueberrieselung 
fär  Heidelberg  müssen  wir  somit  als  hinfällig  bezeichnen. 

Wir  ho£Pen  und  wünschen,  dass  mit  den  Vorschlägen  der  Denkschrift 
in  der  Frage  der  Reinigung  und  Entwässerung  Heidelbergs  nicht  das  leiste 
Wort  gesprochen  ist.  Möge,  Yon  richtiger  Erfahrung  geleitet,  diese  Perle 
deutscher  Städte  zu  einem  Entschlüsse  gelange^,  der  ihren  Bewohnern  das 
Beste  verheisst.  —  Bei  unserer  abweichenden  Ansicht  über  das  zu  erwählende 
System  sind  wir  doch  und  ist  auch  insbesondere  Heidelberg  selbst  den  Herren 
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VerfasBem  zu  Dank  yerpflichtet.  Dank  verdient  schon  die  Anregung  bo 
wichtiger  hygienischer  Fragen  durch  eine  angesehene  wisaenBchaftliche  Kör- 
perschaii,  der  Fleiss  und  £rnat  in  der  Behandlung  sowie  das  reiche  Material, 
welches  hei  jedem  System  hohen  Werth  behalten  und  als  wichtige  Vorarbeit 
dienen  wird. 

Für  die  im  Anhange  der  Denkschrift  besprochene  WasserversorguDg 
Heidelbergs  wird  zur  Beseitigung  der  gegenwärtigen  qualitativ  wie  quanti- 
tativ mangelhaften  Wassemnfuhr  eine  Quellwasserleitung  aus  den  vereinigten 
Quellen  des  Wolfsbrunnens  und  des  Rambachs  empfohlen.  Diese  würde  tag* 
lieh  70  0(tO  bis  80  000  Cubikfuss  Wasser  liefern.  Dadurch  würde  ein  schö- 
nes gesundes  Wasser,  von  vorzüglichster  Reinheit,  entsprechender  Temperatur 
in  genügendem  Maasse  und  mit  dem  erforderlichen  Höhendrucke,  um  die 
Hfiuser  bis  in  die  höchsten  Stockwerke  zu  versorgen,  in  Aussicht  zu  stelleo 
sein.  Für  die  Verwendung  als  Trink-,  Koch-,  Wasch-  und  Badewaeser 
ergeben  sich  hiemach  oirca  4  Cubikfuss  Wasser  pro  Kopf  und  Tag.  Durch 
Znhülfenahme  des  Forellenbaches  könnte  dieses  Quantum  nöthigenfalls  bis 
auf  5  Cubikfuss  erhöht  werden. 

Die  Wasserversorgung  bildet  einen  so  wesentlichen  Punkt  in  der  Ge- 
sundheitspflege der  Städte,  dass  uns  ihre  so  kurse  Behandlung  in  einem 
Anhange  nicht  recht  genügen  kann.  Ganz  besonders,  da  die  Frage,  ob  Ab- 
fuhr oder  Canäle  für  Heidelberg,  noch  offen  ist,  würde,  sofern  man  sich  doch 
für  das  letztere  System  entscheiden  sollte,  der  Umstand  in  Berücksichtigung 
in  ziehen  sein,  dass  für  das  Schwemmsystem  die  Wasserleitung  conditio  sine 
qua  non  ist  und  dass  beide  Anlagen,  die  Wasserzufuhr  und  die  Entwässerung, 
in  innigstem  Zusammenhange  *  mit  einander  stehend,  auch  in  gegenseitiger 
Rücksicht  auf  einander  hergestellt  werden  müssen. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  Wassers,  welches  nach  seinem  Ursprünge 
als  wohl  geeigi^t  vorausgesetzt  werden  kann,  müssten  doch,  sofern  man  der 
Ausführung  näher  treten  sollte,  genauere  chemische  Analysen  noch  Bestimm- 
teres ermitteln.  Die  Menge  des  Wassers  dürfte  für  die  wichtigsten  hygie- 
nischen Anforderungen  vollkommen  ausreichen.  Die  Spülung  der  grösseren 
Canäle  würde  vom  oberen  Neckar  zu  bewirken  sein. 

Der  nächste  Schritt,  sofern  ernstlich  an  eine  gründliche  Abstellung  der 
Sanitätsgebrechen  Heidelbergs  gedacht  wird,  würde  nunmehr  darin  bestehen, 
entsprechend  den  Abfuhrvorschlägen  der  Commission  ein  vollständiges  Cansr 
lisationsproject  für  die  Stadt  durch  auf  diesem  Gebiete  erfahrene  Techniker 
herstellen  zu  lassen.  Dasselbe  müsste  nach  den  bewährtesten  Grundsätzen 
selbstverständlich  mit  der  Wasserleitung  in  Verbindung  und  die  localen  Ver- 
hältnisse der  Stadt  berücksichtigend  veranlagt  sein.  Es  müsste  daneben  zum 
Behuf  eines  Vergleichs  der  Kosten  von  Canalisation  und  Abfuhr  mit  den 
Kosten  einheitlichen  Schwemmcanalsystems  noch  die  Verwendung  des  Canai- 
wassers  zur  Ueberrieselung  ins  Auge  gefasst  werden.  Sodann  würde  eine 
genaue  Berechnung  der  Anlage  und  Betriebskosten  sowie  der  diesen  gegen- 
überstehenden Erträge  ergeben,  welche  Lasten  der  Stadt  und  den  Einzelnen 
für  eine  gegebene  Zeit  aus  einem  solchen  einheitlichen  und  vollkommenen 
Sohwemmcanalsystem  erwachsen  würden  gegenüber  der  empfohlenen  unge- 
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nagenden  Canalisation  mit  Tonnenabfahr.  Uebersebe  man  docb  hierbei  nicht, 
dass  in  England  in  einer  grossen  Reihe  von  Städten  derartige  Anlagen  durch 
eine  anerhebliche  Erhöhung  der  Gommunajabgaben  ins  Leben  gerufen  sind. 
Jedenfalls  wollen  wir  der  Stadt  Heidelberg  wünschen,  das  Ziel  zu  eiTeichen, 
welches  das  "Motto  der  Denkschrift  so  schön  in  Aussicht  stellt:  „Die  Vermei- 
dung einer  ungeheuren  Menge  von  Erkrankungen  und  Todesfällen  und  die 
hierdurch  bewirkte  enorme  Steigerung  des  National  Wohlstandes.** 

Dr,  Semon. 


Nachtrag*). 


In  Vielem  ist  Herr  Dr.  Mlttermaier  gar  glfiubig  und  nimmt  allgemeine 
Angaben,  die  er  hier  oder  dort  gehört  oder  gelesen  haben  mag,  als  unbedingt 
bewiesen  an,  während  es  doch  nichts  als  Hoffnungen  oder  bestens  theoretische 
Berechnungen  sind.  So  werden  die  Berechnungen  Thon^s  (der  öfter  schon 
seine  kurz  zuvor  hochgepriesene  Methode  selbst  mit  einer  neuen  yertauscht 
hat)  freundlichst  acceptirt,  dass  nämlich  die  Verwerthung  der  Exci*emente 
nach  seiner  Methode  eine  unentgeltliche  Abfuhr  ermöglichen  werde.  Hat 
denn  etwa  Herr  Thon  dies  anders  als  versuchsweise  ausgeführt?    (S.  56.) 

Noch  weiter  zeigt  sich  diese  grosse  Gläubigkeit  bei  der  Beschreibung 
des  Liernur'schen  Systems;  es  heisst  dabei:  „Alle  Aborte  (von  60  bis 
100  Häusern)  können  innerhalb  einer  halben  Stunde  entleert  sein.  —  Eine 
Lnftpumpenlocomobile  mit  drei  Wagencylindern  von  je  90  Cubikfuss  Inhalt 
genügt,  um  die  24 ständigen  Abfallstoffe  von  etwa  10  000  Menschen  durch 
eine  achtstündige  nächtliche  Arbeit  aus  der  Stadt  zu  entfernen.**  (S.  44.) 
«Die  Schriften  über  dieses  System  rühmen  ganz  besonders  die  Vorzüge  des 
pneumatischen  Systems  in  gesundheitlicher  Hinsicht.**  Das  theoretische 
Rahmen  ist  freilich  gar  leicht  bei  einem  sogenannten  System,  das  noch  nir- 
gends einen  ernsten  Versuch  dui'chgemacht  hat.  „Die  Gegner  des  pneu- 
matischen Systems  wissen  keinen  anderen  Einwand,  als  dass  es  eben  nicht 
möglich  sei,  dasselbe  im  Grossen  einzuführen.  Es  ist  jedoch  daran  zu 
erinnern,  dass  die  Probe,  welche  man  mit  diesem  System  in  Holland  und 
neuerdings  in  Prag  in  grossen  Casernen  machte,  ganz  befriedigend  ausfiel.** 
(8.  57.)  Wir  würden  Herrn  Dr.  Mittermaier  sehr  verbunden  sein,  wenn 
er  irgendwo  uns  Kenntniss  gäbe,  wo  denn  in  Holland  das  Liernu rasche 
System  eingeführt  oder  auch  nur  ernstlich  versucht  sei.     In  Prag  ist  in  drei 


*)  Es  waren  der  Redaction  zu  gleicher  Zeit  zwei  Besprechungen  der  Heidelberger  Denk- 
schrift zugegangen,  eine  allgemeiner  gehaltene  und  eine  viele  Einzelheiten  ausführlich  erörternde. 
Wenn  nun  gleich  bei  einer  von  so  bedeutenden  Männern  verfaasten  Schrift  ausnahmsweise 
wohl  auch  eine  doppelte  Besprechung  in  unserer  Zeitschrift  Platz  finden  mag,  so  hat  die 
Redaction  doch  geglaubt,  sich  mit  dem  Verfasser  der  zweiten  Besprechung  dahin  verständigen 
zu  sollen,  dass  derselben  nur  einige  Stellen  auszüglich  und  nur  ein  Thema  in  extenso 
entnommen  werde.  Dies  letztere  betrifft  das  sogenannte  Grazer  Tonnensystem  und  des- 
sen Einfluss  auf  den  Gesundheitszustand  der  Stadt.  Wir  geben  diese  Kritik,  welche  aller- 
dings etwas  scharf  gehalten  ist,  um  so  eher,  als  sie  zugleich  viel  Thatsächliches  und  Positives 
über  eine  Stadt  enthält,  welche  sich  selbst  bisher  meist  sehr  irrig  beurtheilt  zu  haben  scheint. 
Viert«;)ahrachrift  fttr  Gesundheitspflege,  1871.  29 
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Ecken  einer  Caserne  durch  Herrn  Li  er  nur  eine  Auf^pump- Einrichtung  ge- 
trofifen,  aber  nicht  eigentlich  nach  seinem  System.  Wo  aber  ist  denn,  nach* 
dem  das  Li  er  nur 'sehe  System  seit  langen  Jahren  uns  als  an  vielen  Orten 
« erprobt  angepriesen  wird,  die  Stadt  zu  finden,  in  welcher  auch  nur  für  einen 
Gomplex  von  6  bis  10  (nicht  von  60  bis  100)  Häusern  das  Liernnr^sche 
System  eingeführt  wäre?  Es  scheint  uns  unvorsichtig  für  einen  Grelebrten 
von  Herrn  Mittermaier's  Bedeutung,  sich  so  rasch -zu  avanciren. 

Dagegen  ist  der  Herr  Verfasser  in  anderen  Beziehungen  äusserst  vor- 
sichtig oder  ungläubig;  er  meint  z.  B.,  die  Berieselung  sei  bei  Heidelberg 
unmöglich.  In  Bezug  auf  technische  Schwierigkeiten  garantiren  wir,  dass 
jeder  deutsche  oder  englische  Ingenieur,  der  bereits  Städte  canalisirt  h&t, 
Herrn  Dr.  Mittermaier  nicht  nur  die  Möglichkeit  sondern  auch  die  leichte 
Ausführbarkeit  darthun  wird,  Heidelberg  zu  canalisiren  (vielleicht  in  zwei 
vollkommen  getrennten  Theilen,  dem  hochhegenden  und  dem  tiefen)  und 
den  Canalinhalt  in  nächster  Nähe  von  Heidelberg  zur  Berieselung  zu  ver- 
wenden. In  Betreff  der  Boden  -  und  Terrainschwierigkeiten ,  welche  einer 
guten  Berieselung  bei  Heidelberg  sich  entgegenstellen  sollen,  höre  man  doch 
die  Herren  Latham,  Lawson,  Lawes,  Fegebeutel,  Freycinet  n.  A., 
man  urtheile  hierüber  nicht  als  Arzt  n&ch  Theorien.  Die  Berieselung  gestat- 
tet ebenso  gut  Getreide-,  Gemüse-,  Rübenbau  u.  s.  w.  als  Graabau. 

Zu  Gunsten  der  Abfuhr  wird  besonders  die  Stadt  Graz  angeführt;  hier 
soll  das  Tonnensystem  ausgedehnter  als  sonst  in  Deutschland  zur  Ausführung 
gelangt  sein,  sich  vortrefflich  bewährt,  die  Anerkennung  der  ganzen  Ein- 
wohnerschaft wie  der  dortige^i  Sachkenner  erworben  und  die  Gesundheit  in 
Graz  verbessert  haben,  was  sich  daraus  ergebe,  dass  Typhus  in  Graz  zu  den 
Seltenheiten  gehöre,  daher  der  klinische  Lehrer  oft  längere  Zeit  hindurch 
ausser  Stande  sei,  seinen  Zuhörern  diese  Krankheitsform  zu  demonstriren. 
Dieser  Abschnitt  der  Denkschrift  ist  mit  besonderer  Liebhaberei  behandelt 
(der  Stadt  Graz  ist  sechsmal  mehr  Raum  gewidmet  als  der  ganzen  Beriese- 
lungsfrage); er  scheint  uns  dennoch  nicht  allein  einer  der  schwächsten,  son- 
dern auch  so  sehr  von  Voreingenommenheit  eingegeben,  dass  man  nach  solcher 
Behandlung  eines  Capitels  wohl  zu  zweifeln  berechtigt  sein  dürfte,  ob  über- 
haupt der  Geist  nüchterner  Kritik  nebst  hinreichend  allseitiger  Kenntniss 
anderortiger  Einrichtungen  in  dem  sonst  so  fleissig  bearbeiteten  Promemoria 
genügend  zur  Geltung  gelangt  sei. 

Die  Denkschrift  schildert  dies  Grazer  System  folgendermaassen :  „Zwei 
oder  fünf  Eimer  haltende  Tonnen  aus  Eichenholz  mit  eisernen  Reifen,  mit 
Oelfarbe  angestrichen,  sind  unter  dem  Abfallrohre  der  Abtritte  eines  Hauses 
in  einem  sogenannten  Apparatenraume  aufgestellt.  In  älteren  Häusern, 
welche  früher  Abtrittgruben  hatten,  sind  sie  darin  aufgestellt,  indem  der 
Zugang  erweitert  wurde,  so'  dass  die  Arbeiter  hineinsteigen  können.  Das 
vollgewordene  Fass  wird  dann  aus  der  Grube  vermittelst  eines  Seiles  her- 
ausgezogen oder  eine  kleine  darin  angebrachte  Treppe  heraufgewälzt  In 
neueren  Häusern  ist  die  Einrichtung  so,  dass  der  Apparatenraum  ein  beson- 
deres kleines  Gemach  im  Kellergewölbe  nach  dem  Hofe  hinaus  bildet  zor 
Aufnahme  der  Tonne  und  einer  Reservetonne.  Diesem  Gemache  gegenüber 
findet  sich  im  Keller  ein  anderer,  ganz  schmaler  Raum  nach  der  Strasse  hin- 
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aas  mit  einem  grosseren  Gitterkellerfenster.  Durch  diesen  Raum  wird  die 
vollgewordene  Tonne  auf  einem  schiefen  Brett  sehr  bequem  nach  der  Strasse 
sam  Aufladen  auf  einen  Wagen  geschoben.  Die  Oeffnung  der  Fässer  wird 
mit  einem  ganz  genau  schliessenden  Deckel  und  einem  Keilholz  verschlossen. 
Die  in  dem  Apparatenraume  aufrechtstehenden  Fässer  haben  in  ihrer  OefiP- 
oQDg  einen  aufgepassten  hölzernen  Trichter,  in  welchen  das  viereckige  höl- 
zerne Schachtrohr  einmündet.  Der  Trichter  kann  etwas  gehoben  werden, 
am  das  Nachsehen,  ob  das  Fass  gefüllt  ist,  und  um  das  Wechseln  der  Fässer 
za  gestatten.  Da  der  Yerschluss  der  Tonnen  gegen  die  Abfallrohre  vermit- 
telst der  Trichter  nicht  hermetisch  ist ,  so  riecht  es  in  den  Räumen  für  die 
Apparate,  wenn  diese  in  früheren  Abtrittgruben  oder  etwa  in  kleinen  Gewöl- 
ben unmittelbar  an  den  Häusern  aufgestellt  sind.^ 

Die  Denkschrift  nennt  dies  ein  System,  an  welchem  man  zwar  einige 
kleine  Ausstellungen  macht,  welches  aber  doch  schliesslich  den  Keim  der 
Vervollkommnung  derartig  in  sich  trägt,  dass  nur  darauf  weiter  zu  bauen 
ist  and  dass  man  nach  dieser  trefiPlichen  Einrichtung  mit  ihren  günstigen 
Erfolgen  eben  nur  das  Tonnensystem  zur  Entfernung  der  Excremente  empfeh- 
len kann!  Auch  der  Keim  des  Tonnensystems  muss  eben  gepriesen  wer- 
den! Wir  urtheilen  anders.  Selbst  von  dem  Standpunkte  des  Tonnen  Systems 
ans  finden  wir  alle  einzelnen  Einrichtungen  in  Graz  im  Vergleich  zu  anderen 
Orten,  wo  auch  das  Tonnensystem  eingeführt  ist,  geradezu  schlecht.  Statt 
eines  Fallrohres  von  Metall  oder  glasirtem  Thon  findet  sich  ein  Fallschaoht 
ans  vier  Brettern  zusammengenagelt  (ein  Zustand,  der  den  primitivsten  Dorf- 
znstanden  entspricht),  es  fehTt  ein  Syphon  oder  sonstiger  Wasser  verschluss, 
es  fehlt  genügend  hermetischer  Verschluss  zwischen  Fallschacht  und  Tonne, 
die  Tonne  ist  von  Holz.  Ein  Theil  dieser  Tonnen  wird  an  die  Landwirth- 
Bchaft  abgegeben,  ein  anderer  Theil,  vor  wenigen  Jahren  noch  bei  weitem 
der  grösste  Theil,  wird  etwas  unterhalb  der  Stadt  gefahren  und  dort  in  die 
Mar  gegossen;  die  Fässer,  wenn  ausgeleert,  werden  wieder  aufgestellt,  ohne 
vorher  einer  Reinigung  unterworfen  worden  zu  sein.  Was  könnte  denn  noch 
mangelhafter  sein  an  dieser  gerühmten  Tonneneinrichtung!? 

Aber,  heisst  es,  die  Bürgerschaft  ist  damit  zufrieden.  Was  beweist  dies 
Anderes,  als  dass  die  Bürgerschaft  nichts  Besseres  kennt,  nicht  gutes  Tonnen- 
system,  nicht  die  nun  in  der  Mehrzahl  der  grösseren  deutschen  Städte  ein- 
geführten und  nur  bei  Tageslicht  und  vollkommen  geruchlos  arbeitenden 
hydropneamatischen  Apparate,  nicht  Schwemmcanäle  mit  Wasserciosets! 
Uebrigens  sagt  die  Denkschrift,  jenes  Grazer  „System*'  sei  seit  1830  ein- 
geführt und  von  3755  Wohnhäusern  seien  immerhin  noch  etwa  1300  nicht 
mit  solchen  Tonnen,  sondern  mit  Abtrittgruben  versehen.  (Dies  ist  wohl 
nicht  ganz  richtig;  nach  H ausser  waren  Ende  Mai  1868  von  3578  Häusern 
1930  mit  Fassapparaten  versehen.)  „Ende  December  1868  beschloss  die 
Gemeindebehörde  von  Graz,  dass  in  sechs  Jahren  auch  alle  älteren  Häuser 
das  Fasaabortsystem  eingeführt  haben  müssen«  Für  das  Gute  des  Systems 
spricht  also  die  Ausdehnung  desselben;  noch  entscheidender  ist  der  günstige 
EinflnsB  auf  die  Gesundheits Verhältnisse  der  Stadt  und  ihrer  Bewohner.  Die 
durch  unreine  Luft  und  verunreinigtes  Wasser  in  erster  Linie  entstehenden 
Krankheiten,  wie  Wechselfieber,  Ruhr,  Typhus,  sind  selten.     Prof.  Körner, 

29* 
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Director  der  medicinischen  Klinik,  versicherte,  das«  er  wegen  der  Seltenheit 
von  Typhasf allen  in  Graz  in  Verlegenheit  ist,  seinen  Zuhörern  diese  Krank- 
heitsforra  genügend  demonstriren  zu  können/ 

Es  ist  zu  heklagen,  dass  Herr  Dr.  Mittermaier  sich  in  Graz  mit  sol- 
chen allgemeinen,  unwissenschaftlichen  Angahen  hat  zufrieden  stellen  lassen. 
Warum  liefert  er  nicht  eine  trockne  Zahlenangabe  der  jährlichen  Todesfalle 
und  speciell  der  an  Typhus  erfolgten  ?  ht  auch  nur  entfernt  versucht,  einen 
Zusammenhang  zwischen  den  angeblich  seltenen  Typhusfallen  und  dem  Fass- 
system  in  Graz  wissenschaftlich  nachzuweisen? 

Herr  Dr.  Mittermaier  sagt:  ffFür  das  Gute  des  Systems  spricht  also 
die  Ausdehnung  desselben,  noch  entscheidender  ist  der  günstige  Einfluss  auf 
die  Gesundheitsverhältnisse  der  Stadt;  diesen  Umständen  besonders  verdankt 
Graz  seine  rasche  Zunahme.''  Wir  aber  sagen,  dass  bei  etwas  genauerer 
Untersuchung  derartige  antihygienische  Zustände  uns  entgegentreten,  dass 
es  nur  zu  begreiflich  wird,  warum  Graz  nicht,  wie  Herr  Dr.  Mittermaier 
meint,  einen  guten,  sondern  einen  schlechten,  und  zwar  einen  zunehmend 
sohlechten  Gesundheitszustand  hat.   Lassen  wir  Thatsachen  und  Zahlen  reden. 

Dr.  Hansser,  übrigens  auf  Dr.  v.  Vest^s  Angaben  hin  ein  gläubiger 
Anhänger  des  Grazer  Tonnensystems,  giebt  in  einer  gekrönten  Preisschrift: 
„Wissenschaftliche  Beschreibung  der  Stadt  Graz"  (in  dem  Militärarzt  1870, 
Nr.  8  bis  16)  uns  Eenntniss  von  sehr  nahe  verwandten  anderen  Zuständen 
von  Graz,  welche  Herrn  Dr.  Mittermaier  gänzlich  unbekannt  geblieben  zu 
sein  scheinen;  sprechen  diese  gleich  weder  für  noch  gegen  Tonnensysteme, 
so  liefern  sie  doch  Grund  genug  dazu,  dass  eben  das  Gegentheil  des  von  der 
Denkschrifl  vermutheten  guten  Gesundheitszustandes  besteht.  Er  sagt  (S.83): 
„Nicht  so  günstig  steht  es  mit  den  Spülwasser*  und  Jauchesickercanälen. 
Die  Herstellung  derselben  ist  eine  für  die  Güte  des  Grazer  Trinkwassers 
äusserst  gefährliche  Schädlichkeit.  Die  Spülwassergruben  sind  in  der  Regel 
an  die  Brunnencanäle  angebaut,  und  zwar  derart,  dass  die  eine  Seite  der- 
selben von  dem  Brunnenmauerwerke  gebildet  wird.  Der  Canal  für  das 
ablaufende  Brunnen-  und  Spülwasser  wird  ganz  primitiv  hergestellt  Er 
wird  nur  mit  6  Zoll  dicken  Seitenmauem  und  3  Zoll  dicker  Schlem- 
pflasterung  aus  Ziegeln  mit  gewöhnlichem  Mörtel  ausgeführt.  Zum  Zwecke 
theilweiser  Reinigung  dieser  Canäle  sind  sogenannte  Senkkästen  angebracht 
Die  Sohle  dieser  liegt  tiefer  als  die  des  Canals,  damit  die  SinkstofiPe  daselbst 
sich  ablagern  können,  von  wo  aus  man  sie  zeitweise  heraushebt.  Als  erster 
Hauptsenkkasten  gilt  der  zunächst  dem  Brunnen  unter  dem  Auslaufrohre 
gelegene,  der  zugleich  —  falls  kein  Hauscanal  besteht,  in  welchen  der  Spül- 
wassercanal  münden  könnte  —  auch  als  Versenkgrube  für  das  Spülwasser 
dient.  Die  Sohlen  dieser  Senkkasten  liegen  nicht  selten  im  Schotter  selbst, 
ohne  besondere  Auskleidung.  Die  Gefahr  ist  augenscheinlich.  Das  Spül- 
wasser dringt  in  den  Schotter  und  bahnt  sich  gewöhnlich  den  Weg  in  den 
Brunnen  selbst.^ 

„Dasselbe  gilt  von  den  Jauchesickergruben;  diese  sind  mit  gemauerten 
oder  Holzwänden  versehen  und  die  Sohle  derselben  selbstverständlich  in  den 
Schotter  hineingetrieben.  Dieselben  inficiren,  da  sie  eben  darauf  berechnet 
sind ,  dass  die  flüsbigen  Bestandtheile  der  in  dieselben  entleerten  Stoffe  von 
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dem  Schotter  aufgenommen  werden,  die  wasserdarchlässige  Schicht  mit 
Jaachestoffen ,  wenn  nicht  gar  dieselben  in  einen  naheliegenden  Brunnen 
direct  sich  ergiessen.     Der  Schaden  ist  dann  um  so  grösser.'' 

Wirklich  hatten  von   352  untersuchten  Brunnen  66  schlechtes  Wasser. 

Dr.  Hausser  giebt  nach  Dr.  Macher  femer  an,  dass  in  Graz  in  den 
Jahren  1851  bis  1854  j&hrlich  1985,  im  Jahre  1867/68  dagegen  2853  Per- 
sonen gestorben  seien,  d.  h.  3*44  Proo.,  resp.  3*71  Proc.  Vest  selbst  giebt 
folgende  Sterblichkeitszahlen: 


Jahre 

In 
den  Jahren 

Durch- 

Bchnitts- 

bevölkerung 

Todesfälle 

Also  Todes- 
fälle durch- 
schnittlich 
im  Jahr 

Oder  auf 
1000  Einw. 
Todesfälle 

12 
31 
11 

1814—1826 
1826—1857 
1857—1868 

36  250 
48400 
70600 

14  688 
52  801 
30786 

1224 
1703 
2799 

83-7 
35-2 
39-6 

Nach  einem  anderen  Schriftchen  (Studien  über  die  beträchtliche,  seit 
zehn  Jahren  gestiegene  Sterblichkeit  in  Graz.  Graz  1870.  8.  136  S.)  belief 
sich  die  Sterblichkeit  von  Graz : 

18(32  auf  3*94  Proc.  der  Bevölkerung  oder  1  Todesfall  auf  25-2  Lebende 
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28-9 
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Herr  Dr.  Mittermaier  findet  den  Gesundheitszustand  von  Graz  sehr 
günstig  und  meint,  daran  habe  das  Tonnensystem  seinen  weseutlichen  An- 
theiL     Wir  finden  denselben  ausserordentlich  schlecht  und  wollen  nun  zu 
beweisenden  Vergleichen  schreiten.     Wir  lassen  zunächst  die  Sterblichkeit . 
von  25  deutschen  Städten  folgen.     Es  kamen  auf  1000  Lebende  jährlich: 


Todesfälle 


„   Frankfurt  a. 

M.  .  ' 

»                A    A     «^    A. 

.    18-5 
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„   Darmstadt    . 

.    22-35 
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„   Stuttgart 

.    23-46 
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„   Wiesbaden    . 
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«   Lübeck 
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„   Giessen 

• 
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„   Berlin    .    . 

.    28-3 

n 

n   Mainz   .    .    . 

.    28-43 

Todesfälle 

In  Dresden 29*6 

Freiberg 29*9 

Bingen 300 

Nürnberg     ....  30*7 

Hamburg     .    .    .    .  31-9 

Regensburg      .    .    .  32'0 

Wien 33-6 

Breslau 36*3 

München     .    .    .    .  36*9 

Posen       37-0 

[ 33-7 

Graz   I    .....  35-2 
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Graz  hat  also  die  grösste  Sterblichkeit  von  Allen.  Der  kürzlich  Yet- 
Btorbene  Dr.  v.  Vivenot,  selbst  ein  Oesterreiofaer  und  eine  gute  Antoritftt 
in  hygienischen  und  biologischen  Fragen,  sag^  (Localanaeiger  der  Presse, 
19.  Februar  1870):  ,,  Wessen  Phantasie  verweilt  nicht  mit  Wohlgefallen  bei 
dem  Gedanken,  an  die  reizende  Lage  von  Graz  auch  den  entsprechenden 
Maassstab  von  Salubritftt  knüpfen  zu  können  ?  Ein  Blick  auf  obige  Zahlen 
(d.  i.  auf  seine  Sterblichkeitstabelle)  liefert  den  ernüchternden  Nachweis  für 
das  Trügerische  dieses  Wahnes  und  führt  zu  der  allerdings  den  Meisten 
unerwarteten  Erkenntniss,  dass  trotz  der  natürlichen  Salubritätsbedingnngen 
der  Stadt  dieselbe  nur  wenig  günstigere  Sterblichkeits Verhältnisse  bietet,  als 
die  notorisch  nicht  in  dem  Rufe  eines  Salubritäts-Eldorados  stehende  Haupt- 
und  Residenzstadt  Wien.**  (Wir  wollen  hier  als  abseit  liegend  nicht  weiter 
ausführen,  dass  Wien  eine  bessere  Sterblichkeit  bietet  als  Graz,  nämlicli 
3'22  Proc.  in  den  Jahren  1862  bis  1869  und  2*93  Proc.  in  den  Jahren  1867 
bis  1869.)  —  Das  Grazer  Yolksblatt  vom  6.  Juni  1869  sagt:  „Graz  wird 
aus  der  Reihe  gesunder  Städte  gestrichen.'' 

Will  man  etwa  Graz  mit  ganzen  Ländern  vergleichen,  so  möge  hierzu 
folgende  von  Wirth  in  der  Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik  (1870, 
S.  141)  gelieferte  Zusammenstellung  dienen.  Der  Jahresdurchschnitt  der 
Sterblichkeit  während  der  Jahre  1861  bis  1865  betrug: 

Preussen 2*58  Proc 

Bayern  ,  ^.    .    .    .    .  2*95  „ 

Sachsen 2*95  „ 

Spanien 2*96  „ 

Itahen 301  „ 

Ungarn     .....  306  „ 

Württemberg    ...  3*11  „ 

Oesterreich    .    .    .    .  3'24  „ 

Russland 3*68  „ 

Wohin  wir  auch  einen  vergleichenden  Blick  werfen  mögen ,  immer  und 
immer  erscheint  die  Sterblichkeit  von  Graz  die  grösste.  Wir  sehen  nicht 
nur  eine,  zumal  in  Anbetracht  des  sehr  grossen  Areals  der  Stadt  (0*375 
österreichische  Quadratmeilen)  enorm  hohe  Sterblichkeit,  sondern  auch  eine 
stets  zunehmende.  Und  dem  gegenüber  lässt  sich  Herr  Dr.  Mittermaier 
in  Graz  von  dem  ausserordentlich  günstigen  Gesundheitszustande  der  Stadt 
erzählen  (eine  Ansicht,  die  auch  dort  keineswegs  eine  allgemeine  ist),  glaubt 
es  und  steht  nicht  an,  diesen  trefflichen  Zustand  grösstentheils  dem  Grazer 
Tonnensystem  zuzuschreiben.  Welchen  Werth  hat  denn  die  Zustimmung 
einer  solchen  haimlos  sich  einwiegenden  Bevölkerung?  Wenn  das  Tonnen- 
system  nicht  mehr  Werth  hätte  als  der  gepriesene  Gesundheitszustand  von 
Graz ,  so  stände  es  schlimm  mit  den  Tonnen.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Ein 
gut  geregeltes  Tonnen  System ,  welches  übrigens  (man  vergleiche  Virchow*f 
Ausspruch  auf  der  Dresdener  Naturforscherversammlung)  enorm  schwierig  zu 
überwachen  ist,  kann  für  manche  Verhältnisse  sehr  geeignet  sein.  Niemals 
und  nach  keiner  Seite  hin  aber  ist  das  Grazer  „System^^  mit  seinen 
schmutzigen  hölzernen  viereckigen  Fallrohren  zu  empfehlen. 


Norwegen      .    .    . 

.    1*84  Proc. 

Schweden  .    .    . 

.    .    1-96     „ 

Dänemark      .    . 

.    .    2*16     „ 

Schottland     .    .    , 

.    .    2*23     „ 

England    .    .    . 

.    .    2*28     „ 

Frankreich    .    .    . 

.    .    2*28     „ 

Belgien      .    .    .    . 

.    .    2*33     „ 

Schweiz  (1867) 

.    .    2*36     „ 

Niederlande  .    .    . 

.    .    250     „ 
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A.  üauBser,  k.  k.  Feldarzt  im  14.  HusarenregimeDt  in  Graz:   WiSSeiL- 

sohaftliolie  Besohrelbung  und  Beurtlieilung  der  Gar- 
nisonstadt Qraz   vom   militär-sanltäts-polizelliclien 

Standpunkte  aus.     (Militärarzt.    1870.    Nr.  8  bis  15.) 

Fleissige  medicinische  Topographien,  wie  die  obige,  verdienen  Dank  und 
Anerkennung.  Yon  allgemeinerem  Interesse  ist  die  Arbeit  des  Heim 
Hansser  hauptsächlich  deshalb,  weil  Graz  die  einzige  Stadt  ist,  in  welcher 
ein  Tonnensystem  zur  Entfernung  der  menschlichen  Excremente  in  grossem 
Umfange,  nämlich  in  1930  Häusern,  und  seit  einer  langen  Reihe  von  Jah- 
ren (seit  1826)  eingeführt  ist,  und  weil  man  von  dem  Verfasser  authentische 
Mittheilungen  über  dasselbe  erhält.  Herr  H ausser  findet  die  Yortheile  des 
letzteren  „eminent".  Prüfen  wir,  in  wie  weit  dies  Urtheil  begribidet  ist.  Er 
schildert  die  Einrichtung,  welche  seit  1856  für  alle  Neubauten  gesetzlich  vor- 
geschrieben ist,  und  in  den  nächsten  5  Jahren  in  allen  Häusern,  auch  in 
denjenigen,  welche  jetzt  noch  Senkgruben  besitzen,  eingeführt  sein  muss, 
folgenderniaassen :  „Im  Kellerraum  sind  unter  den  Aborten  Kammern  ange- 
bracht, die  mittelst  besonderer  ThiU'en  mit  der  Aussen  weit  in  Verbindung 
stehen.  Hier  befinden  sich  die  aus  Eichenholz,  den  Bierfässern  ähnlich, 
construirten  Fassapparate.  Diese  werden  unter  den  Abortschlauch  gestellt, 
der  mittelst  eines  hölzernen  Trichters  in  ein  solches  Fass  mündet.  Um 
einer  Einsickerung  der  etwa  zuföllig  durch  Ueberfüllung  der  Fässer  überlau- 
fenden flüssigen  Bestandtheile  in  den  unterliegenden  Boden  und  dessen  In- 
filtrimng  mit  faulenden  organischen  Stoffen  zu  begegnen,  wird  der  Kam- 
merboden mit  einer  eingestampften  Lehmschicht  belegt.  Auch  wurde,  um 
einer  Verunreinigung  der  Luft  zuvorzukommen,  seit  jüngster  Zeit  bei  Neu- 
bauten die  modificirte  d'Acret^sche  Methode  mit  ausgezeichnetem  Erfolge 
eingeführt,  die  darin  besteht,  dass  4"  bis  5''  cylindrische  Zugröhren  von  den 
Platfonds  der  Apparatenkammern  ausgehend  (nach  Art  der  sogenannten  russi- 
schen Schornsteine  im  Mauerwerke  selbst  angebracht),  möglichst  nahe  den 
Rauchfängen  der  Küchen,  die  das  ganze  Jahr  hindurch  erwärmt  sind,  bis 
über  das  Dach  hinausgeführt  sind.  Der  Erfolg  liegt  auf  der  Hand.  Die  in 
diesen  Cjlinderröhren  durch  den  anliegenden  Kücbenschornstein  erwärmte 
Luft  bewirkt  eine  energische  Luftströmung  von  der  Apparatenkammer  aus 
nach  oben ,  und  jeder  sich  etwa  durch  die  Abort  schlauche  nach  'oben  in  die 
Wohnungen  fortpflanzende  Geruch  wird  damit  vollständig  behoben.'' 

Letztere  Schlussfolgerung  ist  wohl  nicht  richtig,  da  die  d*A er e tischen 
Röhren  ja  nicht  in  die  Fässer,  sondern  nur  in  die  Platfonds  der  Apparaten- 
kammern führen;  sie  können  also,  wenn  sie  in  der  That  so  gut  wirken  wie 
der  Verfasser  mittheilt,  nicht  den  Gestank  aus  den  Tonnen,  sondern  nur  den 
ans  den  Kammern  entfernen.  Letzteres  mag  um  so  nöthiger  sein,  als  nicht 
ersichtlich  ist,  wie  man  die  aus  den  Tonnen  gelegentlich  überlaufende  Flüs- 
sigkeit von  dem  Lehmboden  ohne  Spülung  los  wird.  Herr  Hausser  hält 
denn  auch  noch  eine  Verstärkung  jener  Ventilationseinrichtung  für  erfor- 
derlich und  schlägt  vor,  die  Küchen  Schornsteine  in  der  Gegend  des  Dach- 
stahls durch  die  obere  Abtheilung  der  von  der  Apparatenkammer  rührenden 
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Cy linderröhre  streichen  zu  lassen.  „Die  Luftströmung/  meint  er,  „würde  eine 
noch  hedeutendere  werden,  und  die  etwa  in  der  Kammer  sich  entwickelnden 
Zersetzungsgase,  von  der  Strömung  nach  oben  fortgerissen,  würden  durch  die 
Creosotein Wirkung^  des  Rauchs  yoUständig  desinficirt  werden  (?).  Daraus 
würde  die  Unmöglichkeit  einer  Inficirung  auch  der  über  den  Häusern  befind- 
lichen Luftschicht  resultiren." 

„Nach  etwa  4  bis  5  Tagen  sind  die  Fässer  mit  festen  und  flüssigen Ex- 
crementen  bereits  gefüllt,  und  indem  die  Oefinung  mit  einem  besoodern  aber 
einfachen  Verschluss,  dessen  Fugen  noch  mit  plastischem  Thon  verschmiert 
werden,  derart  geschlossen  wird,  dass  kein  Ausfluss  oder  Aussickern  der 
Flüssigkeit  möglich  wird,  werden  die  Fässer  auf  einen  gewöhnlichen  Fahrwa- 
gen aufgeladen  und  ausser  Graz  verführt.  Dieselben  werden  —  was  im 
Sommer  gewöhnlich  der  Fall  ist  —  in  die  untere  Mur  ausgeleert, 
oder  es  wird  mit  den  flüssigen  Excrementen  der  Strassen-  und  Häuserkeh- 
richt getränkt,  welcher  dann  als  Dünger  gebraucht  wird.  Ein  grosser  Theil 
der  Excremente  wird  auch  von  den  Landleuten  zum  Düngen  ihrer  Aecker 
verwendet." 

„Da  die  frischen  Fäcalmassen  sechsmal  mehr  Dungkraft  als  Kuh-  und  13- 
mal  mehr  als  Pfeixlemist  besitzt,  so  würden  diese,  wenn  noch  vor  der 
Zersetzung  verwendet,  ein  ausgezeichnetes  Mittel  abgeben,  um  das  Bo- 
denerträgniss  zu  heben.  Leider  hat  hier  die  Bereitung  der  Poudrette 
keine  besondere  Aussicht  auf  finanziellen  Erfolg." 

In  Uebereinstimmung  mit  den  Berechnungen  des  Herrn  Medicinalratbs 
Dr.  V.  Vest,  welcher  das  Gewicht  der  von  den  Einwohnern  von  Graz  durch- 
schnittlich gelieferten  Excremente  mit  der  Wassermenge  der  Mur  verglichen 
hat,  folgert  Herr  Hausser  mit  Recht,  dass  die  Mur,  selbst  wenn  alle  81306 
Einwohner  von  Graz  ohne  Unterschied  des  Alters  das  mittlere  Körpergewicht 
eines  Erwachsenen  hätten,  und  alle  die  diesem  Gewicht  entsprechenden  Men- 
gen von  Koth  und  Urin  ausschliesslich  in  die  Mur  absetzten,  die  letztere  den- 
noch „im  Grossen  betrachtet  wenig  verunreinigt  wurde",  zumal  sie  rasch 
fliqsst  und  unterhalb  Graz  Bäche  und  Flüsse  aufnimmt. 

Wir  finden  also  in  Graz  Aufspeicherung  der  menschlichen  Excremente 

4  bis  5  Tage  lang  im  Inneren  der  Häuser,  unmittelbare  Communication  der 
aus  den  Tonnen  aufsteigenden  Zersetzungsproducte  mit  den  Wohnungen 
mittelst  ungfespülter,  mit  faulenden  Auswurfsstofleu  beklebter  Abortscblänche, 
gelegentliches  Ueberfliessen  des  Tonneninhalts  auf  den  Boden  und  Ein- 
schütten eines  grossen  Theils  der  faulenden  Excremente  —  denn  nach  4  bis 

5  Sommertagen  dürfte  an  ihrer  bereits  eingetretenen  Fäulniss  wohl  nicht  zu 
zweifeln  sein  —  in  die  Mur. 

Solchen  Uebelständen  gegenüber  scheinen  uns  die  gewöhnlichen  gemauer- 
ten Mistgruben  bei  weitem  den  Vorzug  zu  verdienen;  sie  entwickeln  ihre  Schäd- 
lichkeiten wenigstens  nicht  in  den  Häusern  selbst,  sondern  nur  auf  den  Höfen. 
Wie  man  ein  solches  System  aber  gar  als  hygienisches  Muster  hinstellen 
kann,  und  mit  welchem  Rechte  die  Agriculturchemiker  solchen  Thatsachen 
gegenüber  immer  und  immer  wieder  die  Tonnensysteme  als  die  den  Acker 
bauinteressen  förderlichen   dem  Spül-  und  Berieselungssysteme  gegenüber- 
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stellen  können,  daftlr  sucht  man  vergeblich  nach  Beweisen.  Sagt  man  ihnen, 
wamm  begeistert  Ihr  Euch  für  Tonnensystem?  in  Graa,  der  einzigen  grossen 
Stadt  mit  allgemein  durchgeführtem  Tonnensysteme,  müssen  die  menschlichen 
Ezoremente  ans  den  Tonnen  im  Zustande  der  Fäulniss  im  Sommer  gewöhn- 
lich in  die  Mur  geschüttet  werden,  weil  die  Landwirthe  sie  der  Stadt  nicht 
abnehmen,  und  letztere  einen  grossen  Theil  nicht  anders  abzuführen  weiss 
als  in  den  Fluss,  so  antworten  die  Herren  mit  einer  Berechnung  des  hohen 
Dangwerths  der  Excremente  nach  chemischen  Theorien. 

Die  übrigen  hygienischen  Einrichtungen  in  Graz  sind  höchst  primitiver 
Natur.  Die  Stadt  besitzt  trotz  ihrer  bedeutenden  Einwohnerzahl  noch  keine 
Wasserleitung.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  aber  macht  sich,  wie  Herr 
Haus s er  mittheilt,  „ein  bedeutender  Mangel  an  entsprechendem  Nutzwas- 
ser  fühlbar.  Das  nöthige  Wasserqaantum  für  Strassenbespritzung ,  Feuer- 
wechsel, Bade-  und  Waschanstalten,  kurz  für  öffentliche  Zwecke  fehlt,  und 
die  höchst  dringende  Nothwendigkeit  einer  schnellen  Beschaffung  desselben 
beschäftigt  gegenwärtig  den  Gemeinderath  von  Graz  als  eine  nicht  zu  unter- 
Bcbätzende  Tagesfrage." 

Wenn  diese  Tagesfrage  gelöst  sein  und  Graz  eine  Wasserleitung  haben 
wird,  dürften  die  Väter  der  Stadt  und  vielleicht  auch  ein  oder  der  andere 
Arzt  die  Schätze,  welche  die  Häuser  jetzt  in  ihren  Kellern  bergen,  mit  etwas 
misstrauischen  Augen  ansehen.  Vielleicht  drängt  sich  dann  einem  oder  dem 
anderen  der  Herren  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  einfacher  sei,  den  Eoth  lieber 
gleich  in  die  Mur  wegspülen  zu  lassen ,  statt  ihn  erst  mehrere  Tage  lang 
sorgfältig  im  Keller  aufzubewahren,  in  Tonnen  zu  verpacken,  vors  Thor  zu 
fahren  und  dann  erst  in  den  Flass  zu  schütten.  Vielleicht  geht  dann  irgend 
ein  intelligenter  Mann  einen  Schritt  weiter,  und  überlegt,  ob  es  nicht  viel- 
leicht für  die  Landwirthschaft  und  für  die  Finanzen  der  Stadt  vortheilhaf- 
ter  sei,  jene  Stoffe,  statt  sie,  des  grössten  Theils  ihres  Dungwerths  beraubt, 
ungenutzt  wegfliessen  oder,  mit  unbrauchbarem  Strassenkehricht  vermengt, 
wegfahren  zu  lassen,  lieber  in  ihrem  vollen  Dungwerth  durch  BeHeselung  von 
Wiesen  und  Feldern  für  reiche  Erzeugung  von  Gras  und  Gemüsen  zur  Gel- 
tung zu  bringen. 

Wo  bleiben  nun  Regenwasser,  Spül-,  Fabrik-,  Schlachthaus -Wasser  und 
die  grossen  nicht  in  die  Tonnen  gelangenden  Urinmengen?  Die  Sache  ist 
sehr  einfach.  Das  Regenwasser  und  einen  Theil  des  Hauswassers  lässt  man 
in  unzweckmäasig  gebauten  Canälen  „mit  planer  Sohle" ,  unter  welche  eine 
Lehmschicht  eingestampft  ist,  in  die  Mur  innerhalb  der  Stadt  ablaufen,  den 
grössten  Theil  des  Hauswassers  aber,  sowie  die  „Jauche",  einfach  in  Senkgru- 
ben verschwinden,  und  zwar  in  einer  kaum  glaublichen,  das  Grundwasser  ver- 
derbenden und  für  das  Trinkwasser  höchst  gefährlichen  Weise.  Die  „Spül- 
wassergruben"  nämlich  sind,  wie  der  Verf.  mittheilt,  „in  der  Regel  an  die  Brun- 
nencanäle  angebaut,  und  zwar  derart,  dass  die  eine  Seite  derselben  von  dem 
Bmnnenmauerwerk  gebildet  wird.  An  dem  Canal  für  das  ablaufende  Spül- 
wasser sind  zur  theilweisen  Reinigung  des  letzteren  Senkkasten  angebracht, 
deren  Sohle  tiefer  liegt  als  die  des  Canals,  damit  die  Sinkstoffe  sich  daselbst 
ablagern  können,  von  wo  aus  man  sie  zeitweise  heraushebt  und  abfahrt.  Als 
erster  Hauptsenkkasten  gilt  der  zunächst  dem  Brunnen  unter  dem  Ansiauf- 
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röhr  gelegene,  der  sogleich  —  falls  kein  Hauscanal  hesteht,  in  weichen  der 
SpOlwassercanal  münden  könnte  — auch  als  Versenkgruhe  für  das  Spül- 
wasser dient.  Die  Sohlen  der  Senkkasten  liegen  nicht  selten  im  Schotter 
selbst,  ohne  besondere  Anskleidang.  Die  Gefahr  ist  augenscheinlich.  Das 
Spülwasser  dringt  in  den  Schotter,  und  bahnt  sich  gewöhnlich  den  Weg  in 
den  Brunnen  selbst.  Zwar  werden  einzelne  der  Flüssigkeit  mechanisch  bei- 
gemengte Sinkstoffe  auf  ihrem  Wege  durch  den  Schotter  zurückgehalten, 
nichtsdestoweniger  gelangen  die  aufgelösten  Verunreinigungen  verdünnt  in 
den  Brunnen. 

„Dasselbe  gilt  von  den  „Jauchesickergruben*'.  Diese  sind  mit  gemauer- 
ten oder  Holzwänden  versehen,  und  die  Sohle  derselben  selbstverständlich  in 
den  Schotter  hineingetrieben.  Dieselben  inficiren,  da  sie  eben  darauf  berech- 
net sind,  dass  die  flüssigen  Bestandtheile  der  in  dieselben  entleerten  Stoffe 
von  dem  Schotter  aufgenommen  wjerden,  die  wasserdurchlässige  Schicht  mit 
Jauchestoffen ,  wenn  nicht  gar  dieselben  in  einen  naheliegenden  Brunnen  di- 
rect  sich  ergiessen.    Der  Schaden  ist  dann  um  so  grösser." 

Fünfzig  Fleischhauer  schlachten  das  Vieh  auf  ihrem  Grund  nnd  Boden. 
„Blntwasser  und  Abfälle  werden  entweder  in  eine  offen  stehende  Pfotse 
oder  in  den  Hauscanal  geleitet.  Im  ersteren  Falle  verpestet  die  Pfütze  mit 
ihrem  in  Zersetzung  befindlichen  Inhalt  die  Atmosphära,  im  zweiten  ver- 
unreinigen diese  Abfalle  der  Schlachtbänke  das  Canalwaser  auf  eine  bedenk- 
liche Weise." 

Verfasser  hofft  Besserung  dieser  Zustände  von  der  eifrig  betriebenen 
Vermehrung  der  oben  erwähnten  (schlecht  construirten ,  unsystematisch  an- 
gelegten und  nicht  regelmässig  gespülten)  Strassencanäle,  sowie  vom  Bau 
eines  Schlachthauses. 

Wenn  man  erwägt«  dass  Graz,  wie  Herr  Hausser  mittheilt,  $iuf  Schotter- 
boden gebaut  ist,  der  auf  einer  undurchlässigen  Lehmschicht  st«ht,  das  ganse 
Terrain  von  der  Mur  durchströmt  und  von  Hügeln  umgeben  ist,  deren  durch" 
lässige  Bodenschicht  in  der  Richtung  von  Graz  durchstreicht,  und  Spülwas- 
sergruben, Jauchesickergruben,  die  noch  vorhandenen  Abortsenkgruben  und 
Brunnen,  welche  letzteren  grösstentheils  von  Murwasser  gespeist  werden, 
nicht  allein  durch  ihre  mehr  oder  weniger  durchlässigen  Wände,  sondern 
namentlich  durch  ihre  in  dem  Schotter  frei  liegende  Sohle  mit  einander 
communiciren,  so  lässt  sich  denken,  welche  Gelegenheit  zur  Circulation  von 
aufgelösten  oder  suspendirten  organischen  Verwesungsprodncten  im  Unter- 
grund der  Stadt  gegeben  ist  Von  352  untersuchten  Brunnen  führten  denn 
auch  66  schlechtes  Wasser. 

WV. 
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Glyeeriii- Impfstoff*    Ein  Erlass  der  könisrl.  Regierung  von  Niederbayern 
vom  8.  April  1871  lautet:   „In  Folge  höchster  Entschliessung  des  königl.  Staats- 
ministeriums  des  Innern  werden  die  königl.  Bezirksärzte  und  praktischen  Aerzte 
in  Niederbayem  angewiesen,  Impfungen  mit  sogenanntem  todten,  Stoffe  zu  ver- 
meiden und  Kinder,  welche  erfolglos  mit  todtem  Stoffe  geimpft  wurden,  wieder- 
holt zu  impfen,  aber  nur  mit  frischem  Stoff  von  Arm  zu  Arm.  Was  die  Wirkung 
des  mit  Glycerin  versetzten  Impfstoffes  anlangt,  lauten  die  Angaben  der  Behör- 
den ganz  widersprechend,  auch  der  königl.  Impfarzt  ist  nach  vielfaltigen  Ver- 
Bochen  zu  dem  Schluss  gelangt,  dass  der  Impfstoff  durch  Zusatz  von  Glycerin 
nicht  verstärkt  oder  vermehrt,   sondern  nur  verdünnt  wird,   und  auch  nur  dann 
noch  kraftig  wirken  kann,  wenn  er  in  grösserer  Menge  in  eine  grössere  Wunde 
kommt.    Jene  Aerzte,  welche  beim  Impfen  grosse  Verletzungen  setzen  und  viel 
Stoff  verwenden,  werden  gute  Erfolge  haben,   jene  aber,  welche  gewohnt  sind, 
kleine  Verletzungen  zu  machen  und  wenig  Stoff  zu  gebrauchen,  werden  gar  keine 
oder  unsichere  Erfolge  haben;   weshalb  die  Anwendung  des  Glycerin -Impfstoffes 
im  Allgemeineti  nicht  zu  empfehlen  ist.**  —  Ich  erlaube  mir  hieran  einige  Be- 
merkungen zu  reihen.    Bei  der  Wichtigkeit  guter  Impfung  und  der  jetzt  aller- 
wärts  sich  geltend  machenden  Nothwendigkeit  rechtzeitiger  Revaccination  einer- 
seits und  andererseits  bei  der  Schwierigkeit,  jeder  Zeit  guten  Impfstoff  in  hin- 
reichender Menge  vorrathig  zu  haben,  scheint  es  geboten,  so  viele  Erfahrungen 
als  möglich  über  die  Mittel,  diese  Zwecke  zu  erreichen,  zu  sammeln.  Es  verdient 
demnach  namentlich   die  von  £.  Müller  lebhaftest  empfohlene  Mengung  der 
Lymphe  mit  Glycerin  die  sorgfaltigste  Beachtung.    Sicherlich  wird  die  Lymphe 
durch  solche  Beimengung  weder  vermehrt  noch  verstärkt,  sondern  nur  verdünnt. 
Der  Zusatz  von  Glycerin  bietet  aber  andere  Vortheile,  welche  obenstehende  Ver- 
fügung übersieht;  letztere  gelangt  somit  auch  zu  falschen  Schlüssen.    Glycerin 
zu  der  gleichen  Menge  Lymphe  zugesetzt  verhütet  das  Eintrocknen ;  die  auf  das 
Doppelte  vermehrte  Lymphe  bleibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mehrere  Tage 
lang  flüssig.    Da  nun  1  Tropfen  Lymphe  (15  Tropfen  auf  1  Gramm  gerechnet) 
bei  sorgfaltigem  Verfahren  hinreicht,  etwa  zehn  Schnitte  von  1  Gentimeter  Länge 
genügend  mit  Lymphe  zu  versehen,  d.  h.  der  ganzen  Länge  nach  zu  befeuchten, 
und  da  andererseits  noch  weniger  selbst  hinreicht,  in  dem  Schnitte  die  Entwicke- 
lang einer  guten  Vaccinepustel  zu  bewirken,  so  reicht  auch  1  Tropfen  Lymphe, 
mit  1  Tropfen  Glycerin  gemischt,  hin,  um  in  noch  mehr  Schnitten,  ich  will  bei-, 
spielsweise  sagen  in  fünfzehn  Schnitten,  guta  Vaccinepusteln  hervorzurufen.    Hat 
man  einen  grossen  Tropfen  Lymphe  auf  einem  Elfenbeinstäbchen  aufgefangen 
und  auch  nur   eine  halbe  Stunde  darauf  gelassen,    ehe  man   ihn   zu   weiterer 
Impfung  benutzt,   so  ist  er  soweit  eingetrocknet,   dass  er  selbst  bei  recht  sorg- 
faltigem Aufreiben  oder  Abstreichen  auf  frischen  Schnittchen  höchstens  für  drei 
bis  vier  derselben  genügen  kann,   denn  naturlich  kommt  bei  diesem  Verfahren 
nur  ein  Theil  der  eingetrockneten  Lymphe  in  die  Schnittwunde  und  ein  anderer, 
wohl  grösserer  Theil  bleibt  auf  der  umgebenden  Oberhaut  hängen.    Gegenüber 
diesem  Modus  wird  also  der  Zusatz  von  gleichen  Theilen  Glycerin  die  Impfung 
der  viei^  bis  fünffachen  Zahl  von  Personen  gestatten.    Ob  eine  stärkere  Verdün- 
nung noch  gleich  wirksam  bleibt,    was  für  eigentliche  Impfarzte  von  grosser 
Wichtigkeit  wäre,  kann  ich  nicht  sagen.  Ich  habe  es  nicht  versucht.   Ich  beachtete 
zunächst  nur  die  Bedürfnisse  des  gewöhnlichen  praktischen  Arztes,   welcher  nur 
in  seiner  Praxis  und  unmöglich  stets  von  Arm  zu  Arm  impfen  kann,  was  ja  frei- 
lich immer  das  beste,  sicherste  und  ökonomischste  ist.    Für  solche  gewöhnliche 
Privatpraxis  habe  ich  bei  etwa  einem  hlJben  Tausend  Revaccinationen  (fünf 
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Schnitte  auf  den  einzelnen  Revaccinirten)  folgendes  Verfahren  als  das  geeignetste 
gefunden.  Man  eröffnet  die  Impfpusteln  nach  Bedürfniss  nach  einander  in  Gegen- 
wart der  zu  Impfenden;  sind  diese  geimpft ,  so  fangt  man  den  noch  weiter  vor- 
handenen Impfstoff  in  QlasrÖhrchen  auf;  den  letzten  Rest,  der  nicht  mehr  in  die- 
ser Weise  aufzufangen  ist,  streicht  man  mit  Elfenbeinstäbchen  ab;  den  Inhalt 
der  Glasröhre  bläst  man  anderwärts  und  auch  an  einem  andern  Tage  in  Gegen- 
wart abermals  möglichst  vieler  zu  Impfender  auf  ein  Uhrglas ,  auf  einen  Plessi- 
meter oder  dergleichen  und  impft,  nachdem  alle  Arme  entblösst  sind,  rasch  davon 
weiter.  Den  Rest,  den  man  hier  nicht  verbraucht,  vermengt  man  sorgfaltig  mit 
gleicher  Menge  Glycerin,  wobei  das  Glasröhrchen  sehr  gute  Dienste  leistet;  diese 
Glycerinlymphe  streicht  man  vom  Plessimeter  mit  Elfenbeinstäbchen  ab  und  auf 
dieselben,  da  der  Transport  auf  dem  Glase  meist  nicht  entsprechend  ist,  und  so- 
dann verwendet  man  diese  Stäbchenlymphe  wo  möglich  im  Laufe  der  nächsten 
Standen  für  solche  Personen,  welche  man  nicht  zu  dem  Kinde,  dessen  Vaccine 
man  nahm,  hatte  senden  können.  Ich  habe  solchergestalt  in  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  der  Revaccinirten  vollkommen  normale  Pustelentwiokelung  erzielt, 
namentlich  auch  bei  Personen  von  60  bis  80  Jahren,  auch  nicht  minder  in  gar 
manchen  Personen ,  welche  bereits  früher  mit  Erfolg  revacoinirt  waren ,  ja  bei 
solchen,  welche  die  Blattern  selbst  gehabt  hatten.  Dr,  O.  Vpp. 


Erfolge  bei  Bevacoiiiatioii^  In  England  werden  alle  Recruten  bei  ihrem 
Eintritt  in  die  Armee  geimpft.  So  wurden  im  Jahre  1870  bei  der  Fussgarde  in 
Warley  794  Recruten  im  Alter  zwischen  17  und  26  Jahren  geimpft,  von  denen 
76  noch  nie  geimpft  waren,  690  deutliche  Impfnarben  zeigten  und  29  Blattern 
gehabt  hatten.  Auch  letztere  29  wurden  geimpft  und  von  ihnen  schlug  die 
Impfung  bei  mehr  als  der  Hälfte  an.  Das  Genauere  zeigt  die  folgende 
Zusammenstellung : 


Zasm. 

Resultate  der  Revaccination. 

• 

• 

Normale 
Impfpusteln. 

Modificirte 
Impfpusteln. 

Nicht 
angegangen. 

Recruten  ohne  Impfuarben  .... 
„         mit            „            .... 

„           „      Narben  von  Blattern 

75 

690 
29 

68  =  91  % 
280  =  41    , 
8  =  28    „ 

7  =     9  % 
206  ==  30    „ 
7  =  24    „ 

0 
204  =  29  % 

14  =  48   r, 

794 

356  —  45    „ 

220  =  28    , 

218  =  27    . 

Das  verschiedene  Verhalten  des  Erfolges  der  Revaccination  bei  verschiedener 
Art  der  Impfung  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung: 


• 

Zusm. 

Resultate  der  Revaccination. 

Quelle  der  Lymphe. 

Normale 
Impfpusteln. 

Modificirte 
Impfpusteln. 

Nicht 
angegangen. 

Direct  von  Arm  zu  Arm    .... 

Lymphe  von  Stäbchen 

„        aus  Röhrchen 

190 
384 
220 

134  =  71  % 

186  —  48    n 

36  =  16    „ 

24  =  12  % 
98  =  26    „ 
98  =  45    , 

32  =  17  % 
100  =  26    n 
86  =  39    „ 

794 

356  =  45    „ 

220  =  28    , 

218  =  27    , 
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Es  geht  hieraus  hervor,  was  zwar  auch  ohnedies  schon  bekannt  war,  dass 
entschieden  die  beste  Art  der  Impfung  die  von  Arm  zu  Arm  ist;  auffallend  aber 
ist  dem  gegenüber  das  ungünstige  Resultat  der  anderen  Methoden.  Denn  wäh- 
rend bei  jener  nahezu  %  (71Proc.)  der  so  Revaccinirten  normale  Impfpusteln 
zeigten,  traten  diese  bei  der  Impfung  mit  Stäbchen  noch  nicht  bei  der  Hälfte 
(43  Proc.)  der  mit  ihnen  Revaccinirten  und  gar  nur  bei  y^  (161  Proc.)  der  mit  in 
Röhrchen  aufbewahrter  Lymphe  Revaccinirten  auf.  ^       A.  8. 


Poeken  in  London«  Das  Pockenhospital  in  London  hat  seinen  Bericht 
für  das  Jahr  1870  veröffentlicht  (Dr.  Munk  und  Marson).  Darnach  sind  daselbst 
aufgenommen  worden : 


1869:  October  .   . 
November  . 
December  . 

.  34 
.  51 
.     52 

1870:  Januar    .   . 
Februar  .   . 
März    .   .   . 

.  79 
.  66 
.    73 

April    .   .   • 
Mai  ...   . 
Juni.   .   .   . 

.  83 
.  112 
.  112 

) 


) 


187 


218 


307 


1870: 

Juli  .    .   .    . 

.    113 

August     .   . 

.  .     89 

September 

.  .    108 

October   .   . 

.   .    144 

November  . 

.   .    159 

December  . 

.    178 

310 


481 


Von  den  im  Jahre  1870  aufgenommenen  1316  Kranken  hatten  1285  wirklich 
die  Pocken. 

Davon  waren:  Von  diesen  starben: 

Geimpft 962  =  74-9  Proc.  76  =    79  Proc. 

üngeimpft 322  =  250      „  124  =  38'5      „ 

Geblättert 1 

Die  Gesammtsterblichkeit  des  Jahres  1870  von  15*4  Proc.  übertrifft  die  der 
früheren  Jahre;  unter  den  ungeimpften  Kindern  stieg  die  Sterblichkeit  bis  aui 
42  Proc.  Es  ist  kein  Fall  vorgekommen,  der  das  Vertrauen  der  Aerzte  zur 
Impfung  irgendwie  hätte  erschüttern  können,  aber  sie  muss  mit  Sorgfalt  vor- 
genommen werden.  Revaccination  ist  gegenwärtig  für  Erwachsene  kaum  weniger 
wichtig  als  die  erste  Impfung  für  die  Kindheit.  Wer  noch  nicht  die  Blattern 
selbst  gehabt  oder  nicht  mindestens  vier  gute  Impfnarben  hat  und  der  Gefahr 
ausgesetzt  ist,  mit  Blatternkranken  in  Berührung  zu  kommen,  sollte  sich  revacci- 
niren  lassen ;  es_  ist  dies  ein  sehr  wirksames  Verhütungsmittel  gegen  Blattern. 
Seit  34  Jahren  werden  alle  Angestellten  des  Pockenhospitals,  welche  nicht  schon 
die  echten  Pocken  hatten,  revaccinirt,  ehe  sie  ihren  Dienst  antreten,  und  keine 
einzige  dieser  Personen  ist  von  den  Pocken  befallen  worden. 

Die  Sterblichkeit  an  Pocken  in  diesem  Hospital  war  in  den  Jahren: 

1863  1864  1865  1866  1867  1868 

Bei  Geimpften 120  8*7  74  73  829  6*2 

„    ungeimpften 480  36-0  38-0  35*7  36-8-  34-0 

Im  Ganzen 17-0  12-9  13-0  13"0  1266  11-0 

Das  königliche  Coll^gium  der  Aerzte  in  London  empfiehlt  in  Betreff 
der  Impfnng:  1.  Jeder,  der  noch  nicht  geimpft  ist  oder  noch  nicht  die  Pocken 
gehabt  hat,  sollte  sich  dsbald  durch  richtige  Impfarzte  impfen  lassen;  2.  Jeder 
in  das  Alter  der  Mailnbarkeit  eintretende,  der  seit  der  Kindheit  nicht  wieder 
geimpft  worden,  sollte  sich  revacciniren  lassen ;  3.  Personen  jeden  Alters,  welche 
nicht  hinreichende  und  charakteristische  Impfnarben  haben  und  möglicherweise 
der  Blattemanstepkung  ausgesetzt  sein  können,  sollten  sich  revacciniren  lassen. 

Dr,  G.  Vpp. 
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Gebnrts-  imd  SterbeTerhUtnisse  EngUnds,  FraiikreiehB,  Oesterreiehs  ud 

Italiens  im  Jahre  1868  *)• 


Auf  1000 

Auf  1000 

18  68. 

Bevölkerung. 

Gebarten. 

Lebende  kamen 

Todeflftlle. 

Lebende  kamen 

Ctobnrten« 

« 

TodeeftUe. 

England 
(die  drei  König- 
reiche). 

30  380  787 

1  104  006 

36-34 

673  070 

22-15 

Frankreicl) 

38  342  818 

984  020 

25-66 

918  517 

23*96 

Oesterreich 

(im  Beiohsrath 

rertretene  Ukn- 

der  und 
Milit&rgrenae).  . 

21  185  021 

832  684 

39-30 

621  588 

29*34 

Italien. 

25  527  915 

900  416 

35-27 

777  223 

3045 

Am  anfTallendsien  ist  hiernach  der  grosse  Abstand  der  GeburUziffer  in  Frank- 
reich von  der  der  anderen  drei  Länder.  —  In  den  elf  grössten  englischen  Städ- 
ten Tariirte  im  Jahre  1868  die  Mortalitatsziffer  zwischen  22*79  Prom.  und  32  Proni., 
und  zwar  betrag  sie  in 


Bristol 22*79  Promille 

London 23*60        „ 

Birmingham  .   .   .  23*89        „ 

HuU 24*41        „ 

Newcastle  on  Tyne  25*57        „ 
Bradford 26*49 


Sheffield  . 
Leeds  .  . 
Liverpool 
Salford  . 
Manchester 


.  26*59  Promille 
.  27*52        „ 
.  29*22        „ 
.  90*76        „ 
.  3200        „ 

Ä.  S. 


DesinfeeiionspvlTer  Ton  Lflders  &  Leidloff  in  Ihresden.  In  einer  kleinen 
Broschüre  wird  diesem  Desinfectionspulver  eine  ganz  besonders  günstige  Wir- 
kung für  Desinfection  von  Cloaken  u.  s.  w.  nachgerühmt.  Nach  einer  Analyse 
von  Lichtenberger  enthält  es  16  Prac.  wasserfreien  Eisenvitriol,  36  Proc. 
schwefelsaures  Eisenoxyd  und  4  Proc.  freie  Schwefelsäure;-  woraus  die  übrigen 
44  Proc.  bestehen,  wird  bei  der  Analyse  nicht  mitgetheilt,  aber  auf  Seite  6  findet 
sich  die  Angabe,  dass  auch  darin  enthaltenes  Gyps  noch  Ammoniak  zu  binden 
vermöge,  und  weiter  unten,  dass  das  Pulver  an  der  Luft  noch  an  Güte  zunehme, 
das  soll  wohl  heissen,  dass  das  Eisenoxydul  in  Oxyd  übergehe. 

Die  Angabe,  das  Pulver  enthalte  4  Proc.  freie  Schwefelsäure,  ist  offenbar 
unwahr.  Das  Pulver  würde  in  diesem  Fall  nicht  trocken  sein  und  Papier,  worin 
es  eingeschlagen  wird,  könnte  nicht  unzerstört  bleiben. 

Wenn  man  die  Absätze  aus  den  eingesottenen  Vitriollaugen  oder  die  Mutter- 
laugen der  Vitriolkiystallisation  mit  einer  zur  vollständigen  Zersetzung  ungenü- 
genden Menge  Kalk  in  Pulverform  mischt,  erhält  man  ein  dem  beschriebenen 
Pulver  entsprechendes  Gemisch  aus  Eisenoxyd,  Gyps  und  Vitriol.  100  Pfund  die- 
ses Gemisches  entstehen  aus  100  Pfund  Eisenvitriol,  es  trocknet  leicht  an  der 
Luft,  es  kann  zu  gleichem  Preis  wie  Eisenvitriol  verkauft  werden,  da  seine  Dar- 
stellung nicht  mehr  Kosten  verursacht. 

Seine  Wirkung  übertrifft  die  des  Eisenvitriols  auf  ammoniakhaltige  Stoffe 
nicht,  das  Ammoniak  schlägt  aus  dem  Elisen vitriol  sofort  Eisenoxydul  nieder  und 


*)  Nach  dem  31.  Annaal  Report  of  the  registrar  genenU  of  birtbs,  d^aUu  and  miriAges 
in  fiogland.    London  1870,  pag.  XXIII,  XXVI,  XXVII. 
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dieses  geht  unmittelbar  in  Oxyd  über  darch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der 
Luft.  Das  Oxyd  wird  durch  SchwefelwasserstofT  in  Schwefeleisen  verwandelt, 
welches  durch  die  Luft  in  Schwefel,  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  Oxyd  ?.er- 
legt  wird  und  neue  Quantitäten  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  bindet. 

Man  sieht,  die  Wirkung  ist  bei  Eisenvitriol  und  dem  Desinfectionspulver 
ganz  die  gleiche.  Ea  mag  Fälle  geben,  wo  es  bequem  ist,  das  Pulver  anzuwen- 
den, in  anderen  ist  die  Benutzung  von  EisenvitrioUösung  besser  und  bequemer. 
Will  man  Eisenvitriol  in  Pulverform  anwenden,  so  können  die  Hütten  denselben 
leicht  liefern ,  sie  dürfen  nur  während  der  Krystallisation  rühren  lassen.  Man 
kauft  oxydhaltigen  Vitriol  noch  billiger  als  oxyd freien. 

Chemiker  sollten  nicht  behülflich  sein,  übertriebene  Beclamen  der  Kaufieute 
zu  vertreten  und  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen. 

Weiteres  findet  sich  nicht  in  d^r  22  Seiten  langen  Broschüre. 

Dr,  F.  V. 

Ueber   die  Ursache   von  Diarrhöen   bei   Kindern    in    Leicester   hat 

R.  Weaver  neuerdings  Untersuchungen  angestellt,  die  ihn  zu  folgendem  Resultat 
gefuhrt  haben:  Seit  längerer  Zeit  hat  man  beobachtet,  dass  in  Leicester  Diar- 
rhöen bei  Kindern  besonders  häufig  sind,  und  vermuthet,  dass  hier  sich  eine 
specielle  Ursache  dafür  finden  müsse.  Dr.  Buchanan  hat  zuerst  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  Todesfalle  an  Diarrhöen  bedeutend  zugenommen 
haben,  seit  die  Canalisation  und  die  Wasserversorgungswerke  vollendet  sind,  und 
hat  dadurch  die  bisher  von  dem  Gesundheitsbeamten  in  Leicester  gehegte  An- 
sicht, als  seien  die  Senkgruben  und  die  durch  sie  verunreinigten  Brunnen  die 
Ursache  der  häufigen  Diarrhöen,  widerlegt,  da  diese  mehr  und  mehr  durch 
Wasserciosets  und  Wasserleitung  verdrängt  worden  sind.  Weaver  hat  dem  ent- 
sprechend auch  gefunden,  dass  beispielsweise  von  den  in  einer  Woche  an  Diar- 
rhöe verstorbenen  31  Kindern  24  in  solchen  Häusern  wohnten ,  die  Wasserleitung 
haben,  und  nur  7,  also  noch  nicht  Yn  i^^  Wasser  aus  Brunnen  erhielten,  während 
noch  wenigstens  Ys  ^^^  Bewohner  von  Leicester  ihr  Wasser  aus  Brunnen  neh- 
men, von  denen  anerkannter  Weise  ein  grosser  Theil  sehr  schlechtes  Wasser 
enthalt.  Hier  war  also  die  Sterblichkeit  in  den  Häusern,  die  Wasserleitung 
haben,  eine  wesentlich  höhere. 

Weiter  beobachtete  Weaver  eine  Abnahme  der  Diarrhöen  nach  starken 
RegenfaUen ,  und  bei  vielfachen  Analysen  des  Wasserleitungwassers  fand  er,  dass 
dies  im  April  anf  reinsten,  im  August  und  September  am  verunreinigtsten  und  be- 
sonders bei  trocknen^  Wetter  kaum  besser  als  verdünnter  und  filtrirter  Canalinhalt 
war.  Hier  handelte  es  sich  also  vor  Allem  darum,  die  Quelle  dieser  Wasser- 
verunreinigung  zu  finden,  und  bei  der  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  das 
Hauptreservoir  in  Thomton,  von  dem  die  Wasserleitung,  die  Leicester  versorgt, 
kommt,  vielfach  verunreinigt  wird  durch  die  Abwässer  von  Thornton  und  Mark- 
field,  zwei  Dörfern,  die  voll  Senkgruben,  stagnirenden  und  durchlässigen  Gruben 
und  Canälen  sind  und  in  denen  Fieber  und  Diarrhöen  besonders  häufig  vorkom- 
men, und  dass  ganz  analoge  Verhältnisse  sich  bei  einem  zweiten,  neuerdings  in 
Bradgate-Park  angelegten  Reservoir  finden.  Nach  Weaver 's  Angaben  sollen 
AUe,  die  von  diesem  Wasser  in  ungekochtem  Zustande  trinken,  an  Diarrhöe  lei- 
den, und  nur  Kinder  um  deswillen  so  vorwiegend,  weil  sie  lediglich  auf  flüssige 
Kost  angewiesen  sind  und  mehr  Wasser  als  Erwachsene  trinken,  obgleich 
Leute  jeden  Alters  daran  leiden  und  nur  die  körperlich  schwächeren  (die  Kinder) 
dem  schädlichen  Einfluss  weniger  Widerstand  entgegensetzen.  Wird  bei  trock- 
nem  Wetter  das  verunreinigte  Wasser  concentrirter,  so  nehmen  die  Diarrhöen  zu, 
werden  epidemisch,   während  bei  einem  durch  heftigere  Regen  relativ  verdünn- 

teren  unreinen  Wasser  sie  an  Häufigkeit  abnehmen. 

Ä.  S. 
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Ein  Asyl  für  obdaclilose  Franen  und  Kinder  wurde  In  Wien  am  10.  De- 

cember  vorigen  Jahres  eröffnet.  Die  Mittel  hierzu  waren  durch  Sammlungen 
aufgebracht  worden,  bei  denen  sich  die  niederösterreichische  Sparcasse  mit 
12  000  Fl.  betheiligtC)  während  die  meisten  sonstigen  Beiträge  vorzugsweise  durch 
sogenannte  „kleine  Leute**  waren  gezeichnet  worden.  Die  Zahl  der  Betten  be- 
trägt 92 ;  80  eiserne  Bettstellen  mit  Strohsäcken,  Kopfkissen  und  Decken  versehen, 
stehen  in  vier  grossen  Zimmern,  die  gut  geheizt  und  mit  Gas  beleuchtet  sind, 
während  noch  zwei  kleinere  Zimmer  je  sechs  Betten  für  Kranke  oder  verschämte 
Arme  enthalten;  auch  fehlt  ein  Badezimmer,  ein  Reinigungsofen  etc.  nicht. 
Die  dort  Uebemacht  enden  erhalten  am  Abend  bei  ihrem  Kon^men  und  am  Mor- 
gen beim  Weggehen  eine  kräfb'ge  Suppe  und  Brod.  „Mütter  mit  ihren  Kindern, 
die  bei  hereinbrechender  Nacht  nicht  wissen,  wo  sie  ihr  müdes  Haupt,  ihren  von 
'  Arbeit  und  Noth  abgehärmten  Körper  zur  Ruhe  bringen  sollen,  Frauen,  welche 
die  Nächte  in  der  rauhesten  Jahreszeit  unter  freiem  Himmel  zubringen  müssen, 
weil  ihr  Erworbenes  nicht  ausreicht  für  die  Mietho  einer  wenn  auch  noch  so 
elenden  Wohnung;  wenn  diesen  Müttern  mit  ihren  Kindern  ein  Zufluchtsort 
eröfinet  ist,  in  welchem  sie  eine  warme  Stube  und  ein  Bett  finden,  um  ihre 
müden  Glieder  für  des  nächsten  Tages  Mühen  ausruhen  zu  lassen:  dann  wird 
man  zugeben,  dass  einem  Theile  der  herbsten  Noth  abgeholfen  ist,"  sagt  die 

Wiener  med.  Wochenschrift,  1870.  Nro.  58. 


Der  CnbUcraam  ^i  den  Armeuhänsem  in  England.  Der  Minister  Göschen 
hat  ein  Circular  erlassen,  worin  die  betreffenden  Behörden  benachrichtigt  wer- 
den, dass  sie  berechtigt  seien,  aus  der  Arniencasse  5  Pence  pro  Tag  für  alle 
Bewohner  von  Armenhäusern,  die  über  sechzehn  Jahre  alt  sind,  zu  zahlen, 
unter  der  Bedingung,  dass  den  Einwohnern  der  von  der  Com- 
mission  (Gubic  Space  commission)  für  Armenhäuser  festgestellte  Cubik- 
räum  gegeben  werde.  Nach  diesen  Bestimmungen  müssen  Kranke  einen 
Schlafraum  von  850  Cubikfuss  haben,  Wöchnerinnen  und  ansteckende  Kranke 
1200  Cubikfoss;  Schwache  und  alte  Personen,  die  Tag  und  Nackt  in  demselben 
Baume  bleiben ,  700  Cubikfuss ;  die  Nämlichen ,  wenn  sie  ihr  Zimmer  verlassen 
können,  500  Cubikfuss,  und  Gesunde  300  Cubikfuss.  Dadurch  hofft  man  einen 
bedeutenden  Umschwung  in  den  hygienischen  Verhältnissen  der  ArmeDhäuser 
zu  erzielen ;  in  manchen  dieser  wird  freilich  die  Bewohnerzahl  um  y^  und  mehr 
reduoirt  werden  müssen.  A.  S. 


Berieselung.  In  Exeter,  einer  Stadt  von  über  60000  Einwohnern,  hat  ein 
benachbarter  grosser  Landwirth,  W.  Norris  in  Broadclist,  der  Stadt  das  Ange- 
bot gemacht,  den  ganzen  Canalinhalt  zum  Zwecke  der  Berieselung  zu  überneh- 
men, wenn  die  Stadt  ihm  denselben  auf  den  höchsten  Punkt  seiner  Farm  pom* 
pen  will.  lieber  die  Bedingungen  ist  Näheres  nicht  gesagt.  —  In  Bretons,  einem 
Orte  von  6000  Einwohnern,  also  nur  Vio  von  der  Grösse  von  Exeter,  bezahlt 
Mr.  W.  Hope  jährlich  600  Pf.  St.  für  den  Canalinhalt  von  6000  Einwohnern, 
den  ihm  die  Stadt  auf  den  höchsten  Punkt  seiner  Farm  pumpt. 

(Lancet  XXHI,  Vol.  11,  3.  Decbr.  1870), 


Personal!  a. 


Herr  Dr.  H.  Wasserfuhr  (Stettin)  ist  unter  dem  6.  October  als  Medicinal- 
decernent  beim  kaiserlichen  Oberpräsidium  in  Strassburg  nach  dem  Elsass  ver- 
setzt worden. 
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Die  Reform  der  englischen  Sanitätsgesetzgebnng. 

Von  Dr.  Friedricli  Sander  (Barmen). 


Wie  früher  durch  Montesqnieu  in  Frankreich,  so  galt  in  Deutschland 
namentlich  seit  1der  Schrift  Vincke^s  die  englische  Verfassung  als  ein 
höchstes  Muster,  das  man  möglichst  treu  nachzuahmen  habe.  Diese  Zeiten 
sind  vorüber;  Deutschland  ist  sich  nicht  nur  der  Nothwendigkeit ,  sondern 
aach  seiner  Kraft .  bewusst  geworden ,  auf  eigenen  Füssen  auch  in  dieser 
Beziehung  zu  stehen,  und  ausserdem  hat  seit  der  genaueren  Erforschung 
der  englischen  Verfa&ltnisse  durch  Gneist  und  seit  den  kritischen  Berichten 
L.  Buchers  sich  die  Erkenntniss  Bahn  gebrochen,  dass  die  gerühmte  Ver- 
waltung Englands  nichts  weniger  als  mustergültig  ist,  vielmehr  an  den  er- 
heblichsten Mängeln  leidet  und  vielleicht  einer  völligen  Umwälzung  ent- 
gegengeht. Was  von  dem  Gesammtgebiete  der  staatlichen  und  communalen 
Verwaltung,  gilt  in  vollem  Maasse  auch  von  der  ö£Pentlichen  Gesundheits- 
pflege. Wir  müssen  zwar  nacheifern  der  Energie  der  Engländer,  können 
ihre  praktischen  Erfahrungen  uns  zu  Nutzen  machen  und  mögen  sie  benei- 
den um  die  grossartigen  Mittel,  welche  für  diese  Zwecke  ihnen  zu  Gebote 
stehen;  aber  ihre  öffentlichen  Einrichtungen  sind  keineswegs  der  Art,  d&ss 
wir  ihre  Einführung  bei  uns  zu  wünschen  brauchen.  Die  Ueberzeugung 
von  ihrer  Unvollkommenheit  und  von  der  Nothwendigkeit  einer  Reform 
finden  wir  daher  unter  den  Sadhverständigen  Englands  selbst  —  im  Gegen- 
satz zu  manchem  continentalen  Bewunderer  —  aufs  Lebhafteste  vertreten. 
Trotzdem  ist  es  lehrreich,  die  Entwicklung  der  englischen  Gesundheitsgesetz- 
gebung  zu  verfolgen. 

Die  bahnbrechenden  Arbeiten  Gneist 's,  die  kürzere  und  übersichtliche 
Schrift  Fischers  haben  das  Verständniss  des  englischen  Verwaltungsrechts 
nns  ermöglicht;  aber  immerhin  bleibt  die  Schwierigkeit  gross,  von  dem 
verworrenen  Getriebe  eine  einigermassen  klare  Anschauung  zu  gewinnen. 
Das  Selfgovernment  ist  nach  Gneist's  Definition*)  „die Verwaltung  der 
Kreise  und  Ortsgemeinden  nach  den  Gesetzen  des  Landes  durch  Ehrenämter 
der  höheren  und  Mittelstände  mittelst  Communalgrundsteuern."  Aber  dies 
Selfgovernment,  worauf  England  stolz  und  andere  Völker  neidisch  sind,  ist 
auf  die  einfacheren  Verhältnisse  früherer  Jahrhunderte  berechnet  gewesen ; 
die  moderne  Gesellschaft  ist  nicht  damit  ausgekommen.  Wesentlich  unver- 
ändert ist  nur  das  Princip  geblieben,  die  Verwaltung  ausschliesslich  auf 
Gesetze  zu  gründen,  —  ein  Princip,  dessen  Durchführung  trotz  aller  Schwie- 
rigkeiten auch  für  uns  verlangt  werden  muss.  Dagegen  ist  die  alte  Ord- 
nung des  Selfgovernment  mit  ihrer  Eintheilung  in  Grafschaften,  deren  Ver- 


*)  Oeachichte  und  heutige  Gestalt  der  englischen  Communalvcrfassung.  2.  Aufl.  S.  1211. 
Vinrieljahnchrift  für  Oesundheitapflege,  1871.  30 


466  Dr.  F.  Sander, 

waltung  hauptB&cbliob   dem  Friedensrichteramte  zufiel,  in  anaufhaltbarem 
Verfall.     Namentlich  hat  das  Institut  der  unbesoldeten  Ehrenämter  sich  in 
den  modernen  ludustriecentren  ganz  unzulänglich  erwiesen.     Es  fehlt  den 
Bürgern  der  grossen  Städte  (wie  es  scheint,  in  höberm  Grade  als  bei  uns) 
an  dem  nöthigen  Gemeinsinn  und  Ehrgeiz,  yielleicht  auch  an  ausreichender 
Intelligenz,  um  die  Stellung  der  alten  Gentry  einzunehmen;  aus  der  Selbst- 
verwaltung wurde  häufig  eine  Nichtverwaltung  in  den  nothwendigsten  Din- 
gen.    Dazu  kommt,   dass  die  heutige  Verwaltung  in  den  verschiedensten 
Richtungen  Fachkenntnisse  erfordert,  wo  früher  der  gesunde  Menschenver- 
stand und  allgemeine  Bildung  ausreichte;    Fachmänner,  technische  Kräfte 
sind  aber  gewöhnlich  nur  für  Geld  zu  haben.     So  kam  es  in  wichtigen 
Zweigen  der  Communalverwaltung  zur  Anstellung  besoldeter  Beamten,  und 
theils  schon  als  nothwendige  Folge  dieses  System  Wechsels,   theils  durch  den 
in  kleineren  Kreisen  nicht  seltenen  Mangel  an  Intelligenz    sowohl  wie  an 
gutem  Willen,  zu  einer  centralen  Oberaufsicht  durch  die  Btinisterien,  so  dass 
heute  ohne  letztere  die  Selbstverwaltung  in  England  gar  nicht  mehr  ge- 
dacht wird.     Zunächst  waren  es  die  schreienden  Uebelstände  der  Armen- 
verwaltung, welche  1834  zu  einer  Reform  in  diesem  Sinne  führten.    Durch 
Zusammenlegung  von  mehreren  Kirchspielen  (parishes)  wurden  Kreisannen- 
verbände (unions,  —  über  600  in  England  und  Wales)  gebildet;  die  Ge- 
meindeversammlung (vestry)  des  einzelnen  Kirchspiels  ordnet  seitdem  nicht 
mehr  ihre  Armenangelegenheiten  selbst,  sondern  wählt  nur  jährlich  minde- 
stens ein  Mitglied  zu  dem  Kreisarmenrath  (board  of  guardians),  welcher  die 
Steuern  ausschreibt  und    für    die    eigentliche  Detailverwaltung    besoldete 
Beamte  anstellt.     So  ist   das  Armenwesen  im  ganzen  Lande  gleichmäflsig 
geordnet  und  steht  unter  der  einheitlichen  Leitung  einer  ministeriellen  Cen- 
tralbehörde  (des  Poor  Law  Board);  in  ähnlicher  Weise  ist  die  Ezecntiv- 
polizei  von  der  übrigen  Communalvevwaltung  abgelöst  und  centralisirt  wor- 
den. Ferner  sind  die  Aufgaben  der  Wohlfahrtspolizei  und  speciell  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  besonderen  Behörden  überwiesen  und  selbst  in  den 
sogenannten    incorporirten    Städten    mit    geordneter    Municipalverfassung 
(ungefähr  200,  wozu  z.  B.  London,  abgesehen  von  der  City,  nicht  gehört) 
sind  die  jenen  Zwecken  dienenden   Einrichtungen    nur  theilweise  in  die 
Hände  des  Stadtraths  gelegt.     Es  fehlt  in  England  durchaus  an  einer  ein- 
heitlichen,  alle  Zweige  umfassenden  Communalverwaltung.     Noch  grösser 
wird  die  Zersplitterung,  noch  beilloser  die  YerwiiTung  durch  einen  Umstand, 
den  ich  weder  bei  Gneist  noch  bei  Fischel  hervorgehoben  finde.     Er  ist 
namentlich  von  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  des  gegenwärtigen  Zustan- 
des  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.     Die  Verbände  oder  Corporationen 
nämlich,  welche  in  völliger  Unabhängigkeit  von  einander  für  die  verschie- 
denen, enge  unter  sich  verwandten  Beziehungen  geschaffen  sind,  beziehen 
sich  nicht  auf  dasselbe  Areal,  sondern  die  Eintheilung  des  Landes  für  den 
einen  Zweck  durchschneidet  Eintheilungen  zu  anderen  Zwecken  in  beliebiger 
Weise.     Nur  die  Eintheilung  des  Landes  in -Armenverbände   und  Registra- 
tionsdistricte  föllt  so  ziemlich  zusammen,  aber  sie  deckt  sich  weder  mit  der 
alten  Grafschaftseintheilung  und  den  von  ihr  abhängigen  Jurisdictionsbezir- 
ken,  noch  mit  den  Grenzen  der  zu  bestimmten  Gesundheitszwecken  vereinig- 
ten Oertlichkeiten  (den  sogenannten  special  health  distncts).     Verschiedene 
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grössere  Städte,  wie  Birmingham,  Liverpool,  Oxford  u.  a.  bestehen  aus 
Stücken  von  zwei,  drei  nnd  mehr  Armen-  respective  Registrationsbezirken, 
deren  übrige  Theile  häufig  ländlichen  Bezirken  angehören  *).  Es  kann  vor- 
kommen, dass  dasselbe  Haus  oder  dieselbe  Strasse  in  Beziehung  auf  Wasser- 
versorgung oder  Canalisirung  einem  ganz  anderen  Ortsverbande  angehört, 
wie  in  Beziehung  auf  andere  Zweige  der  Sanitätspolizei.  Wie  schwierig 
dadurch  die  Controle  der  öffentlichen  Einrichtungen  und  ihrer  Wirkungen 
auf  deu  Gesundheitszustand  durch  die  pffizielle  Statistik  wird ,  ist  leicht  zu 
ersehen;  statistische  Untersuchungen ,.  welche  auf  diese  bunten  Verhältnisse 
nicht  eingehende  Rücksicht  nehmen,  verlieren  allen  Werth.  —  Die  Zersplit- 
teruDg  der  Verwaltung  geht  soweit,  dass,  wie  J.  Simon  sagt**),  in  jedem 
ländlichen  District  für  die  Abtritte  die  eine  und  für  die  Schweineställe  eine 
andere  Behörde  da  ist,  und  die  eine  Behörde  zu  verhindern  hat,  dass  aus 
dem  Abtritt  eine  Schädlichkeit  wird,  und  die  andere  dafür  zu  sorgen  hat, 
dass  der  Abtritt  wieder  in  Ordnung  gebracht  wird,  wenn  er  doch  für  die 
Gesundheit  gefährlich  geworden  ist.  Selbst  in  Städten  unterliegen  oft  nicht 
nur  nahe  verwandte,  sondern  ganz  dieöelben  Zwecke  zwei  verschiedenen 
Behörden;  die  Folge  davon  ist  entweder,  dass  häufig  die  eine  sich  auf  die 
andere  verläset  und  dann  gar  Nichts  geschieht,  oder  dass  Competenzstrei- 
tigkeiten  entstehen,  welche  bei  der  Unklarheit  der  Gesetze  manchmal  selbst 
die  Gentralbehörde  nicht  zu  entscheiden  weiss  ***),  Andererseits  giebt  es 
noch  viele  Orte,  selbst  grosse  Städte,  —  namentlich  solche  städtische  Com- 
plexe,  welche  zwar  einen  städtischen  Namen  führen,  aber  der  gesetzlich  fest- 
gestellten Grenzen  und  einer  corporativen  Municipalverfassung  entbeh- 
ren f),  —  wo  gar  keine  Gesundheitsbehörde  besteht  und  nur  die  Armen- 
behörde die  ihr  übertragenen  Theile  der  Sanitätspolizei  versieht,  weil  die 
Annahme  vieler  Gesundheitsgesetze  nur  fakultativ  ist. 

Ebenso  zersplittert  und  verwickelt,  wie  die  Ortsverwaltung ,  ist  auch 
die  Central  Verwaltung.  Die  öffentliche  Gesundheitspflege  ressortirt 
unter  vier  Centralbehörden :  dem  Privy  Council,  dem  Local  Government 
Office,  dem  Registrar  General's  Office  (die  beiden  letzteren  unter  dem  Mi- 
nisterium des  Innern),  und  dem  Board  of  Trade  (dem  die  Wassercompag- 
nien  der  Metropolis  unterstellt  sind).  Schon  daher  rührt  die  Unklarheit 
und  der  Reichtbum  an  Widersprüchen  in  den  Gesundheitsgesetzen ,  weil  sie 
von  verschiedenen  Centralbehörden,  die  nichts  von  einander  wissen,  und 
häufig  sogar  eifersüchtig  auf  einander  sind ,  vorbereitet  und  dem  Parlament 
vorgelegt  werden.  Die  Fruchtbarkeit  des  letztern  ist  allerdings  eine  wun- 
derbare; seit  1848  sind  15  Ilaiiptgesundheitsgesetze  erlassen  ausser  einer 
ganzen  Reihe  von  subsidiären  und  Specialgesetzen  (über  Bade-  und  Wasch- 
häuser, Kirchhöfe  u.  s.  w.)  und  vielen  Localgesetzon  für  einzelne  Städte. 
Aber  diese  Gesetze  sind  in  mancher  Beziehung  noch  unvollständig,  sie  sind 
häufig  unklar   gefasst,  und  stehen   in  keinem  organischen  Zusammenhan]?, 


*)  Siehe  1.  report  of  the  royal  sanitury  commission,  |».   244  u.  a.  a.  C). 
')  1.  report,  Nr.   1810.  p.  99. 
')  I.  report,  Nr.   1814.  p.  99. 
t)  Im   I.  report  Appendix  pnsr.  XXI,  werden  41  solrlier  Städte  mit   V»OüO  bis  zu   83(»0(' 
Kiiiwohnerii  aufgezählt. 
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80  dass  man  beim  besten  Willen  sieb  scblecbt  darin  zarecbt  finden  kann  und 
bei  scblechtem  Willen  leicht  Ausflüchte  und  Hinterpförtchen  sich  bieten. 
Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  das  Bedürfniss  nach  Lichtung  dieses  chao- 
tischen Zustandes  immer  lebhafter  wird.  John  Simon*)  stimmt  mit  Recht 
dem  Principe  der  englischen  Oesundbeitsgesetzgebung  zu,  wonach  alle  solche 
Zustände  des  Eigenthums,  alle  Arten  persönlichen  Thun  und  Lassens,  welche 
für  die  öffentliche  Gesundheit  Schaden  bringen  können ,  durch  summa- 
risches Verfahren  beseitigt  oder  verhindert  und  wonach  die  Freiheit  der 
Person  und  des  Eigenthums  mannichfachen  Beschränkungen  unterworfen 
werden  müssen:  die  Eltern  dürfen  nicht  mit  ihren  Kindern  machen,  was  sie 
wollen,  —  sie  müssen  sie  z.  B.  impfen  lassen,  —  dem  Arbeitgeber  sind  ver- 
schiedene Einschränkungen  auferlegt,  ebenso  dem  Verkäufer,  weil  der  frü- 
here Grundsatz  „caveat  emptor"  nicht  mehr  gilt.  Aber  die  Absichten  der 
Gesetzgebung,  welche  die  Gesundheit  des  Volkes  als  ein  ebenso  sehr  natio- 
nales wie  persönliches  Interesse  ansieht  und  daher  schützen  will,  findet  er 
in  grellem  Widerspruch  mit  der  Ausführung. 

Auch  die  Statistik  der  Toäesursachen  in  England  genügt,  wenn 
auch  die  nnserige  weit  überragend,  keineswegs  allen  berechtigten  Ansprüchen. 
Sie  reicht  mit  ihren  Anfängen  ins  Mittelalter  zurück.  Von  jeher  war  es 
ein  Fundammitalpi-incip  der  Gesetzgebung,  das  Leben  des  Individuums  za 
schützen.  Schon  im  13.  Jahrhundert  gab  Eduard  I.  die  ausführlichsten 
Instructionen  zur  Ermittlung  der  Todesursache  für  den  Fall,  dass  der  Tod 
plötzlich  oder  durch  Gewalt  oder  im  Gefangniss  erfolgt  war**);  das  Amt 
dßs  dazu  verpflichteten  Coroners  gehörte  zu  den  angesehensten  Ehrenämtern 
und  wurde  nur  aus  der  Ritterschaft  besetzt.  Gregen  Ende  der  Regierung 
Elisabeth's  beginnen  sodann  die  Todtenregister  (bills  ofmortality);  besondere 
Leichenbeschauerinnen  mnssten  die  Todesursache  feststellen,  so  dass  für 
1632  Graunt  einen  Bericht  über  9535  Todesfälle  in  London  und  ihre  Ur- 
sachen mittheilen  konnte***).  Diese  Kirchbuchführung,  die  wegen  Nicht- 
berücksichtigung der  Dissenters  überdies  unvollständig  war,  wurde  späterhin 
sehr  vernachlässigt,  und  erst  seit  dem  Gesetze  für  Einregistrirung  der  Ge- 
burten, Todesfälle  und  Heirathen  vom  17.  August  1836,  das  mit  dem 
1.  Juli  1837  in  Kraft  getreten  ist,  fängt  eine  brauchbarere  Mortalitätssta- 
tistik  an,  zunächst  für  England  und  Wales,  später  auch  für  Schottland  und 
Irland.  England  ist  (nach  dem  Census  von  1861)  in  640  Registrations- 
districte  eingetheilt,  —  jeder  mit  einem  Superintendent  Registrar,  gewöhn- 
lich dem  Secretär  des  Armenraths.  Diese  Districte  zerfallen  wieder  in  2202 
Subdistricte;  für  jeden  (mit  ungefähr  5000  Seelen)  ist  ein  Registrar  an- 
gestellt, der  (häufig  gleichzeitig  Arzt)  für  jede  Sterbeurkunde  1  Shilling 
erhält;  die  Gesammtkosten  für  Einregistrirung  der  Todesfalle  belief  sich 
1864  ungefähr  auf  41350  Pf.  St  Der  Registratur  hat  nun  Namen,  Pro- 
fession, Alter  des  Verstorbenen,  Datum  und  Ort  des  Todes,  Todesursache 
(prÄnäre  und  secundäre),  Krankheitsdauer  und  den  Umstand,  ob  die  Todes- 
ursache  von   einem   approbirten   Arzte  bescheinigt   ist  odor   nicht,    einsu- 


♦)  11.  report  of  the  medical  ofticer  of  the  privy  Council  (fSr  1868),  p.  20  tT, 
♦♦)  Gneist  1.  c,  p.  428. 
♦♦♦)  27.  report  of  the  registrar-general,  p.  176. 
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tragen ,  —  und  zwar  auf  Grund  der  nöthigenfalk  zu  erzwingenden  Zeugen- 
aoBsage  einer  Person,  die  beim  Tode  anwesend  war  oder  den  Todten  in  der 
letzten  Krankheit  gepflegt  hat,  oder  —  in  Ermangelung  solcher  Personen  — 
des  Hauseigenthümers  oder  Miethers,  oder  falls  dieser  selbst  der  Gestorbene 
iBt,  irgend  eines  Hansbewohners,  —  und  im  Fall  einer  Todtenschau  durch 
den  Coroner  auf  Grund  des  Ausspruches  der  Jury.  Abgesehen  davon,  dass 
der  behandelnde  Arzt  zum  gesetzlichen  Zeugen  gemacht  werden  kann,  ist 
die  ärztliche  Bescheinigung  der  Todesursache  vom  Gesetze  nicht  vorgeschrie- 
ben. Aber  nachdem  der  Präsident  des  kgl.  CoUegiums  der  Aerzte  ein  Cir- 
calar  erlassen  bat  und  jedem  Arzte  im  ganzen  Lande  die  nöthigen  Formu- 
lare zugeschickt  werden ,  kommt  es  nicht  leicht  vor,  dass  ein  Arzt  sich  der 
Aasstellung  des  Todtenscheins  entzieht,  —  noch  seltener,  seitdem  der  Beamte 
ermächtigt  ist,  die  ärztlichen  Zeugnisse  zu  honoriren.  Im  Jahre  1858  waren 
daher  83  Procent  aller  Todesfälle  ärztlich  bescheinigt;  nur  in  einzelnen  ent- 
legenen und  spärlich  bewohnten  Landbezirken,  namentlich  von  Wales,  war 
ein  erheblicher  Bruchtheil  der  Gestorbenen  nicht  in  ärztlicher  Behandlung 
gewesen.  In  London  war  sogar  bei  93  Procent  die  Todesursache  durch  den 
Arzt,  bei  5  Procent  durch  den  Coroner  und  nur  bei  2  Procent  gar  nicht 
beseheinigt;  nur  1  Procent  war  überhaupt  von  keinem  approbirten  Arzt 
behandelt  worden.  In  keinem  anderen  Lande  möchte  freilich  die  ärztliche 
Hdlfe  so  bis  in  die  untersten  Volksclassen ,  —  namentlich  durch  die  Armen- 
?erwaltung,  —  verbreitet  sein,  wie  in  England;  in  Baiern''')  wurde  in  den 
Jahren  1857  bis  1865  ungefähr  nur  die  Hälfte  der  Gestorbenen  ärztlich 
behandelt  und  in  den  östlichen  Provinzen  Preussens,  wo  z.  B.  im  Regierungs- 
bezirk Gumbinnen  ein  Arzt  auf  9194  Einwohner  und  auf  3*67  Quadratmeiien 
kommt**),  siebt  es  gewiss  nicht  besser  aus,  während  z.  B.  in  Barmen  kaum 
5  Procent  der  Todesanzeigen  ohne  ärztlichen  Todtenschein  erfolgen. 

Indessen  auch  das  englische  Registrationssystem  hat  seine  Schattenseiten. 
AEgesehen  von  den  unvermeidlichen  Irrthümern  durch  sohlechte  ärztliche 
Diagnosen,  sowie  von  den  absichtlich  falschen  Angaben,  welche  manches  Mal 
aas  verschiedenen  Rücksichten  auf  die  Angehörigen  u.  s.  w.  gemacht  werden, 
abgesehen  auch  von  der  Unsitte,  dass  oft  Todtenscheine  ausgestellt  werden, 
ohne  dasB  der  Arzt  den  Kranken  in  der  letzten  Zeit  gesehen  hat,  stosseu  wir 
auch  auf  erheblichere  und  dabei  vermeidbare  Uebelstände.  Dahin  gehört, 
dass  nur  alle  10  Jahre  eine  Volkszählung  stattfindet  und  in  den  dazwischen 
liegenden  Jahren  die  Bevölkerung  nur  nach  dem  durchschnittlichen  Zuwachs 
in  den  vorangegangenen  10  Jahren  abgeschätzt  wird.  Wenn  man  nun  liest, 
dass  bei  dem  Gensus  von  1861  die  Einwohnerzahl  von  Bradford  24  000, 
die  von  Liverpool  28  000  weniger  betrug,  als  sie  zwei  Jahre  vorher  ge- 
schätzt war  ***),  so  schwindet  der  Werth  der  Sterblichkeitsziffer,  auf  welche 
ohnehin  nur  oberflächliche  Statistiker  Schliisse  bauen  können,  völlig.  Ebenso 
werden  Irrthümer  dadurch  veranlasst,  dass  die  Dauer  des  Aufenthalts  der 
Gestorbenen  an  dem  Orte  des  Todes  nicht  verzeichnet  wird,  letzterer  aber 


♦)  Siehe  Generalbericht   über  die   Sanitäts  -  Verwaltung   im   Königreich   Baiern.     Bd.  I, 
S.  33,  Bd.  IV,  S.  22. 

**)  PreosBische  Statistik  XXI,  S.  68. 
***)  1.  report  ot'  the  royal  sanitary  commission,  p.  232. 
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bei  der  ungemeiu  fluctuireaden  Arbeiterbevölkerung  sehr  häafig  nicht 
gleichzeitig  der  Entstehungsort  der  Kraokbeit  ist.  Sodann  macht  die  Be- 
stimmung, dass  nur  ein  Zeuge  nöthig  ist,  es  leicht,  dass  der  Beamte  betrogen 
wird,  und  der  Umstand,  dass  die  Zeugen  häufig  nicht  lesen  und  schreiben 
können,  erleichtert  wiederum  dem  letzteren  die  Möglichkeit  zu  betrügen; 
viermal  (allerdings  in  29  Jahren  und  b§i  2200  Beamten)  ist  es  entdeckt 
worden,  dass  der  Registrator  hunderte  von  fingirten  Namen  eingetragen 
hatte ,  um  den  Shilling  Schreibegebühren  zu  gewinnen  '*').  Ferner  werden 
die  todtgeborenen  Kinder  nicht  einregistrirt  und  ohne  die  sonst  nöthige  Be- 
scheinigung des  Registrators  oder  Coroneis  beerdigt,  worin  eine  grosse  Ver- 
führung liegt,  auch  Kinder,  die  gelebt  haben,  als  todtgeboren  auf  den  Kirch- 
hof zu  schmuggeln.  Wenn  auch  ohne  wesentlichen  Einfluss,  so  doch  cha- 
rakteristisch für  die  streng  gesetzlichen  Verwaltungsnormen  in  England  ist 
es,  dass,  wenn  eine  Person  in  einem  Hause  allein  wohnt,  und,  ohne  dass 
Jemand  sie  während  ihrer  letzten  Krankheit  gepflegt  hat,  oder  während  ihres 
Todes  anwesend  war,  stirbt,  es  an  einer  Person  fehlt,  welche  nach  dem  Wort- 
laut des  Gesetzes  zur  luformirung  des  Civilstandsbeamten  qualificirt  ist,  und 
in  Folge  dess  die  Einschreibung  ganz  unterbleibt.  Bei  diesen  Unvollkoni- 
menheiten  kann  man  es  der  englischen  Bank  nicht  verdenken,  wenn  sie  die 
Civilstandsurkunde  nicht  als  ein  Beweismittel  für  den  wirklich  stattgehabten 
Tod  anerkennt,  und  es  ist  begreiflich,  wenn  zur  Sicherstellung  des  Lebeos, 
des  Erbrechts  und  der  Statistik  Reformen  verlangt  wei*den  **). 

Am  20.  April  1869  nun  wurde  eine  kgl.  Commission  (welche  das  Recht 
hat,  alle  von  ihr  für  geeignet  gehaltenen  Personen  vorzuladen  und  zu  ver- 
nehmen, alle  officiellen  Papiere  und  Documente  einzusehen)  niedergesetzt, 
bestehend  namentlich  aus  Parlamentsmitgliedern  und  berühmten  Aerzten,  um 
die  Wirksamkeit  der  Sanitätsgesetze  in  England  und  Wales  (mit  Ausnahme 
der  Metropolis)  zu  untersuchen  und  die  nöthigen  Verbesserungen  vorzu- 
schlagen ***).  Ihr  erster  Bericht  f )  ist  in  einem  Blaubuche  von  fast  500 
Folioseiten  niedergelegt  und  enthält  nur  die  protocollarische  Mittheilung 
der  Zeugenaussagen  (minutes  of  evidence)  von  den  ersten  24  Sitzungen 
(26.  April  bis  5.  August  1869),  —  nämlich  8496  Fragen  der  Commissions- 
mitglieder  mit  den  darauf  ertheilten  Antworten  der  vorgeladenen  70  Zeugen. 
Unter  letzteren  sind  neben  vielen  anderen  Beamten  der  centralen  und  kom- 
munalen Gesundheitsbehörden  John  Simon,  der  Medizinalbeamte  des  privy 
Council  (zugleich  Chirurg  am  St.  Thomashospital),  W.  Farr,  Director  des 
statistischen  Departements  im  Hauptrcgistrirungsamt,  der  Regierungsingenieur 
Rawlinson,  namhafte  Aerzte  wie  Rumsey,  Acland  u.  A.  Der  zweite 
Bericht  tt),  welcher  im  März  1871  dem  Parlament  vorgelegt  ist,  enthält  den 


*)  27.  report  of  tbe  regristrar-general,  p.   180. 
♦*)  cf.  W.  Fair  im  27.  report  des  registrar-general,  \).  175  ff. 
***)  cf.  diese  Vicrtcljahrsschrilt  11.,  S.  267. 

t)  First  report  of  tlie  roy;il  sanitary  comniissioii  with  the  miuutes  of  evidence  up 
to  5.  August  1869.  Presented  to  both  houses  of  parliament  by  command  of  her  majesty. 
London,  printed  by  G.  E.  Eyre  and  W.  Spottiswoode,  1869.  p.  XXXVI  and  450.  Folio 
(Preis  5  Shilling). 

ft)  Second  report  of  the  royal  sanitary  commission.     Vol.  I:   the  report.     London  1871. 
178  p.     Folio  (Preis  2  Sh.). 
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eigentlichen  Commissionsbericht:  eine  geschichtliche  Darstellung  der  bisheri- 
gen Sanitatagesetzgebung,  und  sodann  die  Ausarbeitung  eines  neuen,  Alles 
umfassenden  Gesetzen twui'fes,  in  den  die  früheren  vereinzelten  Gesetze  — 
soweit  sie  brauchbar  sind  —  aufgenommen  (eine  sogenannte  consolidation 
aci),  und  die  nöthigen  Erweiterungen  und  Verbesserungen  zur  Erreichung 
einer  voUkommen  einheitlichen  Sanitätsverwaltung  vorgeschlagen  sind. 

Die  Vorschläge  der  Commission,  deren  Sachkenntniss,  Gründlichkeit  und 
Fleiss  zu  einem  Muster  parlamentarischer  Arbeit  dienen  können,  —  will 
ich,  soweit  sie  ein  allgemeineres  Interesse  bieten,  mit  Heranziehung  ander- 
weitigen Materials  in  gedrängter  Zusammenfassung  wiederzugeben  versuchen. 


I.    Organisation   der  Verwaltung. 

1.  Ortsbehörde.  An  jedem  Orte  soll  eine,  aus  der  Wahl  der  Steuer- 
zahler hervorgehende  Behörde  sein,  von  welcher  die  sämmtlichen  Zweige 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  verwaltet  werden.  In  Orten,  welche  nicht 
unter  3000  Einwohner  haben,  soll  entweder  die  schon  sonst  bestehende 
Communalvertretung  (town  Council  mit  dreijähriger  Amtsdauer  und  jähr- 
lichem Ausscheiden  eines  Drittheils  der  Mitglieder)  oder  ein  besonderer  Orts- 
gesundheitsrath ,  mit  der  Befugniss  zur  Ernennung  von  Specialcomites, 
damit  beauftragt  werden.  Dagegen  füi*  die  ländlichen  Districte  sollen  die 
Ereisarmenräthe  diese  ihrem  Wirkungskreis  ohnehin  verwandten  Functionen 
mit  übernehmen;  zum  Theil  sind  dieselben,  z.B.  das  Impfwesen,  ihnen  schon 
jetzt  übertragen.  In  den  Städten  soll  ein  besonderer  ärztlicher  Gesundheits- 
beamter angestellt  werden,  —  absetzbar  nur  unter  Zustimmung  derCentral- 
behörde  und  nicht  ausgeschlossen  von  der  Berechtigung  zur  Privatpraxis 
oder  zur  Bekleidung  anderer  öffentlicher  Aemter.  In  den  ländlichen  Bezir- 
ken soll  der  Armenarzt  gleichzeitig  officer  of  health  sein.  —  Auf  den  Ver- 
such, die  gesammte  Communal Verwaltung  in  die  Hand  einer  Körperschaft 
zu  legen,  wird  sonach  verzichtet;  aber  ebensowenig  wird  etwa  grundsätzlich 
die  öffentliche  Gesundheitspflege  einem  besonderen,  selbstständigen  Rathe 
übertragen.  Nur  aus  Noth,  weil  es  an  vielen  Orten  überhaupt  an  einer 
communalen  Vertretung  fehlte,  oder  weil  die  vorhandene  nur  für  besondere 
Zwecke  gewählt  und  geeignet  war,  ist  man  in  England  zur  Errichtung 
selbstständiger  Ortsgesundheitsräthe  gekommen;  in  den  Städten  mit  corpo- 
rativer  Municipal Verfassung  functionirt  als  solcher  schon  seit  der  Gesund- 
heitsakte von  1848  der  Stadtrath  und  Niemand  denkt  daran,  dies  Verhält- 
niss  zu  ändern.  Ich  glaube,  dass  die  Idee  besonderer  Ortsgesundheitsräthe, 
wie  sie  iu  Deutschland  wohl  gefordert  sind,  wenigstens  mit  dem  regen  com- 
munalen Leben  unserer  rheinischen  Städte  sich  nicht  vertragen  würde,  dass 
vielmehr  eine  vom  Stadtrath  zu  wählende  Sanitäts-Commission ,  welche  im 
Detail  selbstständig  verwaltet,  aber  namentlich  in  allen  Finanzfragen  nur 
Vorschläge  macht,  viel  eher  zweckentsprechend  wäre.  Wir  sind  gar  zu  sehr 
AQ  die  einheitliche  Stadtverwaltung  durch  Bürgermeister  und  Stadtverord- 
nete gewöhnt,  als  dass  die  Abtretung  eines  so  wichtigen  Feldes,  das  überdies 
Hundertfach  mit  den  übrigen  Verwaltungsgegenständen  zusanunenhängt,  sich 
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empfehlen  könnte.  Seine  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  wird  nberdies 
keineswegs  schon  in  allen  Kreisen  genügend  gewürdigt,  um  eine  selbst- 
ständige  Yerwaltang  ohne  Anlehnung  an  die  bestehende  und  bewährte 
Organisation  lebenskräftig  erscheinen  zu  lassen.  So  lauge  nicht  das  ganze 
Polizeiwesen  durch  Spezialgesetze  nach  englischem  Muster  geordnet  ist, 
wurde  ohne  die  Bestimmung  der  rheinischen  St&dteordnung,  dass  der  Bür- 
germeister oder  ein  von  ihm  dazu  beauftragter  Beigeordneter  in  allen  Com- 
missionen  den  Vorsitz  führt,  die  Ausübung  der  Sauitätspflege  meines  Bedün- 
kens  gar  nicht  möglich  sein,  weil  es  an  der  nöthigen  executiven  Gewalt 
fehlen  würde. 

2.  Centralbehörde.  Sie  soll  die  sämmtlichen,  bis  jetzt  getrennten 
Geschäftszweige  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  mit  dem  Armeuamt  zu 
einem  Ministerium  vereinigen,  mit  einem  permanenten  Secretar  für  jedes 
der  beiden  Hauptdepartements.  Da  diese  Secretäre  den  Cabinetsminister, 
der  vorzugsweise  Politiker  und  nicht  Fachmann  ist,  anleiten  und  führen 
würden,  und  da  sie  bei  der  parlamentarischen  Regierung  nicht  immer  bloss 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Tüchtigkeit  ausgewählt  werden,  so  hält  es  die  Lancet 
(in  einem  Leitartikel  vom  18.  März  1871)  sogar  für  besser,  dass  auch  diese 
beiden  Secretäre  Sitz  im  Hause  der  Geraeinen  haben,  weil  sie  dann  jeden 
Augenblick  zu  öffentlicher  Tertheidigung  bereit  sein  müssen  und  sich  daher 
mehr  in  Acht  nehmen,  als  der  im  dunkeln  Hintergrund  arbeitende  perma- 
nente Secretar;  dass  es  dadurch  auf  einen  Haupt-  und  zwei  Unter-Minister 
herauskommen  würde,  hält  die  Lancet  nicht  für  zu  viel  bei  den  eminenten 
nationalen  Interessen,  welche  ins  Spiel  kommen. 

Als  die  Aufgabe  der  Centralbehörde  wird  bezeichnet,  nicht  die  Yer^ 
waltung  nach  französischem  Muster  zu  centralisiren ,  sondern  die  Ortsver- 
waltung in  lebendiger  Thätigkeit  zu  halten,  was  namentlich  bei  den  länd- 
lichen Armen räthen  nöthig  ist.  Dabei  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  auch 
diese  Commission  dem  modernen  Streben  nach  einer  kräftigen  administra- 
tiven Spitze  auf  Kosten  des  Selfgovernment  huldigt.  Die  Centralbehörde 
soll  nicht  bloss  Untersuchungen  anstellen  lassen,  auf  Verlangen  Rathschläge 
und  Pläne  mittheilen,  die  Berichte  zusammenstellen  und  veröffentlichen,  — 
sie  soll  auch  die  eingreifenderen  Massregeln  der  Ortsbehörden  sanctioniren, 
provisorische  Anordnungen,  welche  nachheriger  Bestätigung  durchs  Parla- 
ment bedürfen,  treffen,  Appellinstanz  in  Streitfallen  sein,  ferner  über  die 
richtige  Yerwendang  der  unter  höherer  Genehmigung  aufgenommenen  An- 
leihen wachen,  die  Rechnungen  prüfen,  und  sogar  in  Fällen,  wo  nach  genauer 
Untersuchung  die  Ortsverwaltung  nicht  für  genügende  Wasserversorgang 
und  Canalisirung  gesorgt  hat,  entweder  durch  summarisches  Verfahren  bei 
einem  Gerichtshofe  oder  durch  Strafgelder  die  Durchfühi*ung  des  Nöthigen 
erzwingen;  auch  soll  sie  das  Recht  haben,  neue  Districte  zu  bilden,  alte  zu 
vereinigen  und  zu  trennen,  also  für  eine  verständigere  und  gleichmässige 
Eintheilung  des  Landes  zu  sorgen.  —  Sie  soll  mit  den  Ortsbehörden  direct, 
nicht  etwa  durch  eine  zu  errichtende  Zwischenbehörde  verkehren;  dagegen 
soll  sie  Inspectoren  anstellen,  welche  sie  über  die  Zustände  der  einzelnen 
Orte  fortwährend  unterrichten.    John  Simon*)  meint,  für  das  ganze  Land 

♦)  1.  rcport,  Nr.  2168. 
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würden  acht  ärztliche  lospectoren  ansreichen,  welche  mit  Verzicht  auf  die 
Privatpraxis  einen  Gehalt  von  1200  bis  1400  Pf.  St.  beziehen,  jeder  in 
seinem  bestimmten  District  amherreisen  und  etwa  wie  die  Vacoinations- 
inspeotoren  jeden  Ort  innerhalb  zweier  Jahre  einmal  besuchen  müssen. 


U.    Gegenstände  der  Verwaltung. 

1.  Wasserversorgung.  Das  Recht  und  die  Pflicht  der  Ortsverwal- 
tung,  für  gutes  Wasser  zu  sorgen  und  zu  diesem  Zweck  durch  Expropria- 
tionsverfahren  Land  zu  erwerben,  besteht  schon  jetzt;  die  Concession  wird 
von  der  Centralbehörde  ertheilt..  Aber  eine  strengere  Controle  seitens  der 
letztern  über  die  Reinheit  des  Wassers  wird  verlangt.  Namentlich  soll  die 
jetzt  vielfach  gebräuchliche  AufstellMng  von  Reservoirs  in  den  einzelnen 
liäusern,  welche  nur  zu  bestimmten  Zeiten  von  der  Hauptleitung  aus  ge- 
füllt werden,  wegen  der  dabei  nicht  zu  vermeidenden  Verunreinigung  künf- 
tig verboten  und  überall  eine  ununterbrochene  Wasserzuleitung  (constant 
supply)  gesetzlich  vorgeschrieben  sein*).  Für  Gelegenheit  zu  chemischer 
Untersuchung  des  Wassers  soll  durch  £rri(fhtung  besonderer  Laboratorien, 
welche  gleichzeitig  ähnlichen  Zwecken  dienen,  gesorgt  werden.  J.  Simon'*'*) 
verlangt  ausserdem,  dass  die  Wassercompagnien  für  etwaigen  Schaden,  den 
sie  durch  Lieferung  ungesunden  Wassers  anrichten,  bestraft  werden.  —  Auch 
über  die  Reinheit  der  Brunnen  in  ländlichen  Districten  muss  gewacht 
werden. 

2.  Verunreinigung  der  Flüsse.  Das  Prinzip,  eine  solche  absolut 
zu  verhindern,  ist  schon  in  der  bisherigen  Gesetzgebung  ausgesprochen,  es 
ist  aber  nicht  durchgeführt.  Ein  mildes  Verfahren  wird  nun  gegen  schon 
länger  bestehende  Verunreinigung  empfohlen ,  ein  strenges  gegen  jede  neue. 
Die  Nothwendigkeit  und  Möglichkeit,  die  Cloakensto£fe  von  den  Flüssen 
fem  zu  halten,  wird  mit  Entschiedenheit  aufrecht  erhalten.  Ebensowenig 
sollen  Fabrikabfalle  hineinkommen.  Letzteres  ist  nach  den  Mittheilungen 
Rawlinson's  sehr  leicht  zu  verhindern;  z.  B.  die  frühere  Verunreinigung 
der  Flüsse  in  den  Wolldistricten  von  Yorkshire  durch  Seife  und  Oel  hat 
schon  fast  ganz  aufgehört,  seitdem  aus  dem  Abgaugwasser  das  Fett  in  vor- 
thcühafter  Weise  zurückgewonnen  wird.  Ebenso  kommt  aus  den  Zinn- 
plattenfabriken die  Schwefelsäure  nicht  mehr  in  den  Fluss ,  sondern  dient 
zur  gewinnbringenden  Darstellung  von  Vitriol  aus  dem  früheren  Abfall  und 
Aehnliches  ***).  Gar  keine  ungeklärten  Hauswasser,  kein  Färb-,  Seifen-  oder 
andere  chemische  Stoffe  enthaltendes  Wasser  soll  in  die  Flüsse  kommen;  wie 
die  einzelnen  Städte  aber  den  Abfall  loss  werden,  das  soll  nicht  gesetzlich 
bestimmt  werden,  sondern  den  einzelnen  Städten  oder  Personen  überlassen 
bleiben,  sei  es,  dass  sie  eine  chemische  Klärung  der  Abfall wasser  vorneh- 


*)  In  Uebereinstimmung   mit  den  Ermittlangen  und  Vorschlägen  der   royal    commission 
OD  water  sopply.     Report  of  the  commissioners  (1869),  p.  233  bis  243. 
**)  1.  report,  Nr.  1845. 
*^)  1.  report,  Nr.  719. 
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men,  oder  die  einfachere,  billigere  und  bessere  Methode  der  Ueberrieselung 
wählen  *). 

3.  WegBchaffung  der  Auswurf-  und  Abfall-Stoffe.  Von  Ab- 
fuhr ist  in  dem  Berichte  nicht  die  Rede;  als  selbstverständlich  wird  voraus- 
gesetzt, dass  es  in  den  Städten  nur  um  Canalisirung  sich  handeln  kann. 
Die  Commission  sieht  aber  die  Superioptat  keiner  der  verschiedenen  Modi- 
ficationen  der  Canalisirung  (sewerage),  z.  B.  ob  die  Auswurfstoffe  und  Tage- 
wasser getrennt  oder  zusammen  weggeschafft  werden  sollen,  für  hinlänglich 
durch  die  Erfahrung  entschieden  an ,  um  eine  derselben  durch  das  Gesetz 
obligatorisch  zu  machen.  Sie  hält  es  aber  für  unzweifelhaft,  dass  jede  Stadt 
und  jedes  Dorf  ein  unschädliches  Mittel  zur  Wegschaffung  des  AbfaÜB  ohne 
Verunreinigung  von  Luft  und  Wasser  finden  kann  und  muss.  Häufig  kann 
freilich  eine  Gemeinde  allein  die  nöthigen  Einrichtungen  nicht  treffen;  in 
solchen  Fällen  müssen  Combinationen  mehrerer  zu  gemeinsamem  Zweck  ge- 
stattet sein.  Die  Cloaken  dürfen  ihren  Inhalt  unter  keinen  Umständen  in 
den  Boden  oder  in  Flüsse  oder  ins  Meer  ergiessen;  vielmehr  hofft  die  Com* 
mission,  dass  überall  eine  ausgiebige  Verwerthung  für  die  Landwirthschaft 
erreicht  werden  wird,  besonders  wenn  das  Hineinlassen  von  dio  Düngkraft 
beeinträchtigenden  Fabrikabfällen  in  strengerer  Weise  verhindert  wird. 
Einer  der  sachverständigen  Zeugen,  Denison,  Vorsitzender  der  River  Pol- 
lution Commission,  behauptet,  es  sei  für  keine  Stadt  unmöglich,  Land  zur 
Berieselung  zu  finden''"'),  und  erwähnt  dabei,  dass  von  der  genannten  Com- 
mission zur  Zeit  Versuche  angestellt  werden,  um  festzustellen,  wie  weit  Cloa- 
ken wasser  über  Land  laufen  müsse,  um  gereinigt  wieder  dem  Flnsse  zu- 
geführt werden  zu  können,  und  darnach  gesetzliche  Bestimmungen  vorzu- 
schlagen ;  die  Ai-t  des  Bodens  habe  allerdings  dabei  Einfluss ,  aber  nicht  eo 
sehr,  als  man  bis  jetzt  geglaubt  habe '*'*''').  Ein  anderer  Zeuge,  W.  T.  Gaird- 
ner,  Professor  der  Medicin  und  Physikus  in  Glasgow,  berichtet  freilich, 
dass  es  in  dieser  Stadt  den  Ingenieuren  noch  nicht  gelungen  ist,  die  bis- 
herige Einmündung  der  Oloaken  in  den  Clyde  unnöthig  zu  machen,  weil 
ein  sehr  grosser  Theil  ihres  Inhalts  aus  den  niedriggelegonen  Stadttheilen 
in  die  Höhe  gepumpt  werden  müsste  und  passendes  Land  zur  Berieselung 
erst  in  grosser  Entfernung  zu  finden  istf).  Bemerken swerth  sind  die  Aus- 
sagen des  Zeugen  C.  W.  Johnson,  des  Vorsitzenden  des  Gesundheitrathes 
von  Croydon  ff) ;  obschon  über  diese  Stadt  schon  viele  Berichte,  auch  in  der 
Vierteljahrsschrift,  mitgetheilt  sind,  bieten  diese  gewissermassen  officiellen 
Auslassungen  doch  noch  einiges  Neue.  Croydon,  eine  rasch  anwachsende 
Stadt  mit  71315  Einwohnern,  hat  zu  Gesundheitszwecken  ungefähr 
200  000  Pf.  St.  aufgenommen,  wovon  ^/ao  jährlich  abgetragen  wird;  aber 
die  Steueni  sind  dadurch  keineswegs  über  den  gewöhnlichen  englischen 
Mittelsatz  gestiegen.  Ungefähr  70  000  Pf.  St.  sind  davon  für  eine  reich- 
liche Wasserversorgung,  diesen  „Grundstein  aller  sanitären  Verbesserungen" 


*)  Rawlinson  im  1.  repoi*t,  Nr.  717. 
♦♦)  1.  report,  Nr.  7671.  7672. 
*♦*)  1.  report,  Nr.  7679.  7680. 

f)  1.  report,  Nr.  8295  bis  8298. 
fj-)  1.  report,  Nr.  2889  bis  3017. 
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ausgegeben.  Bei  einer  Tag  und  Nacht  ununterbrochenen  Zuleitung  bezahlt 
ein  Haus,  das  zu  10  Pf.  St.  jährlicher  Rente  eingeschätzt  ist,  innerhalb  der 
Stadt  6  Shilling  jährlich,  ausserhalb  12  Sh.,  —  ein  zu  200  Ff.  St.  Mieth- 
ertrag  eingeschätztes  Haus  2  Pf.  St.  5  Sh. ,  ausserhalb  des  Stadtbezirks 
8  Pf.  St.  5  Sh.;  die  Kosten  der  Wasserleitung,  welche  ausserdem  noch  zur 
Strassen-  und  (wöchentlich  einmaligen)  Cloakenspülung,  zu  von  den  Arbei- 
tern stark  benutzten  Bade-  und  Waschhäusern  verwandt  wird,  werden  da- 
durch gedeckt.  —  Die  Abtrittgruben  sind  fast  ganz  verschwunden;  ungefähr 
2000  bis  3000  sind  zugeschüttet  und  fast  ausschliesslich,  ohne  alle  Zwangs- 
massregeln,  Wasserciosets  eingeführt.  Für  die  Berieselung,  die  ihre  Kosten 
bekanntlich  selbst  deckt,  sind  ungefähr  500  Acres  Land  augekauft,  in  einer 
Entfernung  von  ungefähr  einer  halben  englischen  Meile  von  Wohnplätzen; 
begründete  Klagen  der  Nachbarschaft  über  belästigenden  Gestank  sind  nie 
vorgekommen.  Sowohl  leichter  Alluvialboden,  als  schwerer  Lehmboden 
haben  sich  völlig  geeignet  sowohl  zur  genügenden  Klärung  des  Cloaken- 
wassers,  als  zur  Erzeugung  reichlichen  Graswuchses  erwiesen.  Der  Cloaken- 
inbalt  wird  zunächst  durch  einen  bedeckten,  dann  ungefähr  iVa  englische 
Meilen  weit  durch  einen  offenen  Canal  den  Wiesen  zugeführt;  selbst  dicht 
an  dem  letztern  Theil  gelegene  Häuser  werden  durch  keinen  Gestank  behel- 
ligt, weil  die  Excremente  nur  frisch  und  mit  reichlichen  Wassermengen  in 
den  Canal  kommen.  Nur  an  den  Filtrirapparateu ,  welche  zur  Abfangung 
von  Papier,  Lumpen  u.  s.  w.  dienen,  entsteht  bei  sehr  heissem  Wetter  eini- 
ger Geruch;  auch  das  soll  durch  eine  neue  Constructio»  (ein  „revolving 
sieve'^)  geändert  werden,  so  dass  keine  Zeit  zur  Zersetzung  bleibt. 

Zu  der  bestehenden  Verpflichtung  der  Ortsverwaltung,  für  genügende 
Canalisirung  zur  Wegschaffung  des  Unraths  zu  sorgen,  will  die  Commission 
noch  die  Ermächtigung  hinzugefügt  sehen,  unter  Umständen,  wo  Gesund- 
heitsrücksichten es  erfordern ,  auch  das  im  oder  auf  dem  Boden  vorhandene, 
nicht  verunreinigte  Wasser  durch  Drainage  ableiten  zu  können.  Ausserdem 
verlangt  sie  Ventilationsvorrichtungen  in  den  sewers,  wie  sie  namentlich 
in  Liverpool  zur  Verhinderung  des  Eindringens  von  schädlichen  Gasen  in 
die  Strassen  und  Häuser  bestehen  *). 

Die  Wasserciosets  und  Erdclosets  sollen  strenge  beaufsichtigt  werden, 
weil  sie  sonst  leicht  zu  einer  Schädlichkeit  werden.  Die  letzteren  verwirft 
übrigens  Rawlinson  völlig,  wenigstens  die  eigentliche  Ciosetform  mit 
dem  Trichter- Apparat,  weil  bei  feuchtem  Wetter  die  Erde  im  Trichter 
hängen  bleibt  oder  klumpig  niederfallt,  und  bei  trockenem  Wetter  als 
feines  Pulver  auf  die  Excremente  kommt  und  mit  letzteren  zusammen  den 
Ort,  wo  das  Closet  steht,  durchzieht  und  sich  der  einzuathmenden  Luft  mit- 
theilt. In  Indien,  wo  das  dry-earth-system  sehr  verbreitet  ist,  hat  man  daher 
den  Aufziehapparat  ganz  entfernt,  und  das  Aufstreuen  der  Erde  geschieht 
nicht  bei  jedesmaligem  Gebraucli,  sondern  durch  besondere  Personen  zu 
bestimmten  Zeiten;  die  Erdclosets  sind  somit  zu  Erdlatrinen  geworden  und 
in  dieser  Form  sieht  bei  Entfernung  des  Inhalts  in  kurzen  Zwischenräumen 
Rawlinson    sie   für  ländliche  Bezirke  als  einen  wesentlichen   Fortschritt 


♦)  1.  report,  Nr.  7763  bis  68,  5186  bis  87. 
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an  *).  DasB  sie  für  grosse  Städte  nicht  passen ,  folgt  aus  der  ein&chen 
Thatsache,  dass  für  1000  Menschen  im  Jahre  ungef^ihr  1100  Tonnen  Erde 
zur  Deodorisiruug  nöthig  sind**). 

Für  das  alte  System  der  Abtrittgi'uben  mit  Abfuhr  spncht  sich  der 
Mayor  einer  kleinen  Stadt  aus.  Ihm  erwiedert  ein  erfahrener  Ingenieur, 
Den  ton,  dass  es  unter  zehn  Mal  neun  Mal  nicht  gelingt,  die  Canäle  wasser- 
dicht herzustellen ,  und  dass  dies  bei  Abtrittgruben ,  welche  Überdies  wegen 
Mangels  an  Aufmerksamkeit  häufig  überfiiessen,  noch  seltener  der  Fall  ist***). 
Ich  meine ,  es  kommt  bei  all'  solchen  Dingen  nicht  darauf  an ,  wie  sie  bei 
Anwendung  aller  denkbaren  Sorgfalt  gemacht  werden  können,  sondern  wie 
sie  in  Folge  der  unvermeidlichen  menschlichen  Schwäche  in  Wirklichkeit 
durchschnittlich  gemacht  werden. 

4.  Schädliche  Gewerbe.  Gegen  die  Ertheilung  oder  Verweigerung 
von  Concessionen  schädlicher  Gewerbe  seitens  der  Ortsbehörde  soll  eine 
Appellation  an  die  Gentralbehörde  gestattet  sein. 

Was  die  Entfernung  von  Schädlichkeiten  aller  Ai*t  anlangt,  so  wünscht 
die  Commission  in  der  Gesetzgebung  das  Princip  ausgesprochen,  dass  die 
Kosten  für  ihre  Entfernung  immer  dem  zur  Last  fallen,  der  sie  veranlasst 
hat ,  —  nicht  wie  bisher  dem ,  auf  dessen  Grundstück  sich  die  Schädlichkeit 
befindet.  In  Glasgow  hat  dagegen  die  Gesundheitsbehörde  den  Grundsatz, 
alle  Schädlichkeiten,  wo  Gefahr  im  Verzuge  ist,  auf  communale  Kosten  su 
entfernen  f).       • 

5.  Strassen,  Häuser,  Chausseen.  Die  städtische  Verwaltung  soll 
die  Baulinien  vorschreiben ,  Ortsstatute  über  Beschaffenheit  der  Strassen  er- 
lassen, für  Drainirung  und  Reinigung  der  Häuser  sorgen,  gefährliche  Woh- 
nungen niederreissen  lassen ,  die  Ueberfüllung  der  Wohnungen ,  sowie,  den 
Gebrauch  der  Keller  zu  menschlichen  Wohnungen  verhindern,  die  Lodging- 
houses  reguliren  und  wo  es  angeht,  für  bessere  Arbeiterwohnungen  sorgen. 

In  Liverpool,  wo  eine  Localgesundheitsacte  gilt  und  ein  besonders  tüch- 
tiger ärztlicher  Gesund  hei  tsbeamter,  Dr.  W.  S.  Trench,  wirkt,  sind  seit 
1864  424  Häuser  wegen  gesundheitsgefahrlichen  Zustandes  auf  Anordnung 
des  Letztern  total  niedergerissen,  47  Häuser  theilweise  geändert,  339  Neben- 
gebäude (incL  Abtritte)  niedergerissen  oder  umgebaut,  und  644  Syphon- 
Wasserclosets  eingerichtet,  —  und  das  Alles,  ohne  dass  es  zu  gerichtlichen 
Streitigkeiten  gekommen  ist  ff).  Dr.  Trench  berichtet,  dass  er  zwischen 
7000  und  8000  Häuser,  in  denen  Räume  an  mehr  als  eine  Familie  uuter- 
vermiethet  sind ,  einregistrirt  habe  und  Über  jedem  Zimmer  die  Zahl  der 
Personen  angeschlagen  sei,  die  in  dem  Zimmer  schlafen  oder  dasselbe  bewoh- 
nen dürfen;  die  Gesundheitsinspectoreu  controliren  zur  Nachtzeit,  ob  diese 
Zahl  nicht  überschritten  wird  ff f).     Ebenso  sind  in  den  kleineren  HäuBem 


*)  1.  report,  541,  608,  722. 
♦*)  The  dry-earth  System  in  Madras.     Lancet  1869.  Vol.  1,  p.  26. 
♦♦*)  1.  report,  4894. 

t)  1.  report,  8318  bis  8320. 
tt)  1.  report,  7757. 
ttt)  !•  report,  7795. 
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von  Glasgow  die  Zimmer  ansgemessen,  and  Karten  mit  Angabe  des  Cubik« 
Inhalts  sowie  der  danach  bemessenen  Zahl  der  Personen,  welche  darin  wohnen 
dürfen,  über  der  Hausthüre  angeschlagen;  300  Cubikfuss  werden  f&r  Er- 
wachsene und  Kinder  über  8  Jahre  verlangt,  150  Cabikfuss  für  kleinere 
Kinder*). 

Die  Ausdehnung  der  Beaufsichtigung  desjenigen  Wohnungen,  in  denen 
antervermiethet  ist,  auf  solche,  welche  von  nur  einer  Familie  bewohnt  wer- 
den, wird  gegenüber  dem  Vorschlag  eines  Sachverständigen  von  der  Com- 
mission  verworfen.  —  Wenn  eine  Ortsbehörde  die  Ausführung  eines  vor- 
gelegten Hausplans  verbietet,  oder  im  Widerspruch  mit  den  bestehenden 
Ortsstatuten  über  Dicke  der  Mauern,  Drainirung,  Ventilation  u.  s.  w.  ge- 
stattet, soll  eine  Appellation  ans  Ministerium  statthaft  sein. 

Für  die  ländlichen  Kreise  werden  übrigens  Ortsbauordnungen  von  ein- 
facherem Charakter  verlangt;  auch  soll  hier  die  Vorlegung  der  Pläne  weg- 
fallen. 

6.  Ansteckende  Krankheiten,  Hospitäler,  Leichenhäuser. 
ScBon  jetEt  hat  die  Ortsbehörde  das  Recht  und  die  Pflicht,  die  Hauseigen- 
thümer  zur  Desinfection  der  Häuser  und  Kleider  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten zu  zwingen,  —  ansteckende  Kranke,  welche  durch  Nachlässigkeit 
Andere  anstecken,  öffentliche  Fuhrwerke  benutzen,  fem  er  Hausbesitzer, 
welche  Häuser  mit  ansteckenden  Kranken  ohne  vorherige  Desinfection  ver- 
miethen,  zu  bestrafen,  —  für  rasche  Beerdigung  der  Leichen,  Versehung  der 
Armen  mit  Medicin  und  Aehnliches  zu  sorgen.  Auch  die  Impfgesetze  sind 
strenge  genüge  Aber  die  Zahl  der  Impfstationen  und  Inspectoren  ist  an 
vielen  Orten  zu  gering,  obgleich  ungefähr  3000  Pf.  St.  jährlich  als  Extra- 
gratification  an  Impfärzte  von  der  Regierung  verausgabt  werden.  Eine 
von  der  Wochenschrift  Lancet  durch  eine  besondere  Commission  angestellte 
Untersuchung  hat  für  London  die  Unzulänglichkeit .  der  vorhandenen  Impf- 
ärste  constatirt ;  die  Lancet  sagt  mit  Recht :  wie  schlecht  hier  Sparen  ange- 
bracht sei,  gehe  daraus  hervor,  dass  die  Kosten  der  gegenwärtigen  Epidemie 
allein  für  Unterbringung  der  Pockenkranken  in  Krankenhäusern  schon  un- 
gefähr 20  000  Pf.  St.  betragen. 

Von  der  Commission  wird  nun  ferner  vorgeschlagen,  dass  jede  Gesund- 
heitsbehörde Desinfectionsapparate  haben  muss,  dass  ihr  das  Recht  zur  Ver- 
nichtung inficirter  Kleider  gegeben  wird,  dass  für  ansteckende  Kranke  be- 
sondere Eisenbahncoup6s  bestimmt  werden. 

lieber  die  Massregeln  gegen  die  Verbreitung  venerischer  Krank- 
heiten lässt  sich  die  Commission  nicht  aus,  weil  hierüber  eine  andere 
Cbmmission  tagt,  —  ich  vennuthe,  auch  weil  sie  damit  eine  in  England  sehr 
heikle  Sache  berühren  würde.  Die  contagious  diseases  act  von  1866  unter- 
wirft nämlich  nur  die  Prostituirten  der  Garnisonstädte  und  Marinestationen 
einer  zwangsweisen  ärztlichen  Untersuchung  und  Ueberführung  in  Hospitäler 
bei  venerischer  Erkrankung.  Mit  der  Ausdehnung  dieses  Gesetzes  auf  die 
Civilbevölkerung  hat  sich  das  Parlament  schon  mehrfach  beschäftigt.     Ge- 


♦)  1.  report,  8198. 
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genüber  der  Opposition ,  welche  ihre  Einwürfe  meist  aus  sittlichen  and  reli- 
giösen Bedenken  entnimmt,  hat  sich  eine  besondere  Gesellschaft  gegrundei, 
welche  eine  Agitation  zu  Gunsten  jener  Ausdehnung  des  Gesetzes  sich  zur 
Aufgabe  gemacht  und  bereits  drei  Berichte  veröfiPentlicht  hat*).  Der  dritte 
Bericht  (London  1870)  weist  zun&chst  nach,  dass  in  den  Orten,  wo  das  er- 
wähnte Gesetz  eingeführt  ist,  sich  seitdem  die  Syphilis  vermindert  hat,  — 
dass  eine  erniedrigende  und  ungerechtfertigte  Verletzung  der  persönlichen 
Freiheit  der  Prostitiiirten  in  dem  Zwang  zur  Untersuchung  nicht  liege,  uud 
ebensowenig  eine  Concessionirung  der  Unsittlichkeit,  —  dass  die  Behauptung 
John  Simonis,  die  Kosten  für  eine  ausreichende  Hospitalbehandlung  der 
venerisch  erkrankten  Prostituirten  seien  unerschwinglich ,  auf  einer  falschen 
Rechnung  beruhe,  und  Anderes.  Es  wird  freilich  nicht  gelingen,  die  Syphi- 
lis ganz  auszurotten;  aber  eine  wesentliche  Verminderung  wird  durch  jene 
Mittel  sicherlich  erreicht,  und  deshalb  verstehe  ich  nicht,  wie  John  Simon 
den  sonst  Überall  von  ihm  bekämpften  Grundsatz  caveat  emptor  in  Beziehung 
auf  die  Prostitution  bestehen  lässt  und  die  Verhütung  der  venerischen  Krank- 
heiten ausschliesslich  zu  einer  Privatangelegenheit  stempeln  will  **).  Gegen- 
über der  Thatsache,  dass  ohne  staatliche  Aufsicht  die  Syphilis  verheerender 
auftritt,  dass  dadurch  auch  die  Wahrscheinlichkeit  der  Uebertragung  auf 
Unschuldige  sich  steigert,  —  kann  die  Pflicht  und  das  Recht  des  Staates  zu 
dieser  Beaufsichtigung  nicht  zweifelhaft  sein. 

Die  Hospitäler  sind  in  England  meist  durch  Privatwohlthätigkeit 
entstanden;  trotzdem  verlangt  die  Commission  ihre  Inspicirung  seitens  der 
Gentralbehörde,  allerdings  nach  vorher  eingeholter  Zustimmung  der  Verwal- 
tung. In  neuerer  Zeit  nehmen  auch  die  Abtheilungen  für  Kranke  in  den 
commnnalen  Arbeitshäusern  sehr  zu;  doch  muss  die  Aufnahme  in  dieselben, 
namentlich  bei  ansteckenden  Krankheiten,  mehr  als  bisher  erleichtei't  werden. 

Ferner  wird  die  Errichtung  von  Leichenhäusern  durch  die  Ortsver- 
waltungen  verlangt  und  die  Möglichkeit  einer  im  Nothfall  zwangsweisen 
Ueberführung  der  Leichen  in  dieselben. 

7.  Registration  der  Krankheiten  und  Todesfälle.  Die  Com- 
mission verlangt  ni(;ht,  dass.  —  wie  in  Schottland  —  die  Aerzte  bei  Strafe 
zur  Ausstellung  einer  Bescheinigung  über  die  Todesursache  gezwungen 
werden;  aber  sie  hofft,  dass  die  Aerzte  immer  mehr  zu  der  Ueberzeugung 
kommen  werden,  dass  jeder  einzelne  Todtenschein  eine  für  das  Studium  der 
öffentlichen  Gesundheit  werth volle  Thatsache  liefert.  Nur,  wo  keine  ärzt- 
liche Behandlung  stattgehabt,  soll  der  ärztliche  Gesundheitsbeamte  die  To- 
desursache feststellen.  Sie  beantragt  ferner  die  Einregistrirung  auch  der 
Todtgeborenen,  und  zwar  aller,  welche  innerhalb  der  zwei  letzten  Schwanger- 
schaftsmonate geboren  werden,  —  und  ausperdem  behufs  einer  genaueren 
Controle,  dass  auch  die  Unternehmer  der  Beerdigungen  ein  Register  über 
die  von  ihnen  beerdigten  Leichen  fuhren  und  dass  dieses,  wie  das  Kirchen- 
buch, mit  dem  amtlichen  Todtenregister  verglichen  werde.     Die  Strafe  von 


*)  Assoi'iatiun  for  promoting    the    exteiwion    of  the    conta^ous  diseases  act  to  tlic  linl 
Population  of  the  nnited  kins:doni. 
♦♦)  11.  report,  186t^.  p.  13. 
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10  Pf.  St.,  welcher  schon  jetzt  der  Geistliche  verfallt,  wenn  er  eine  Leiche 
ohne  TodtenBchein  beerdigt,  muss  auch  auf  den  Unternehmer  ausgedehnt 
werden.  Der  Curiosität  wegen  sei  mitgetheilt ,  dass  der  Registrar  General 
selbst,  6g.  Graham,  sich  sehr  entschieden  gegen  die  Einregistrirung  der 
Todtgehurten  ausspricht,  weil  sie  zu  stark  in  die  Privatverhältnisse  eingreife ; 
er  will  lieber  zur  Eintragung  jedes  neugeborenen  Kalbes  oder  Esels  sich 
zwingen  lassen  *) ,  und  erklärt  sich  befriedigt  mit  den  40  Millionen  Eintra- 
gungen, welche  seit  1837  in  seinem  Bureau  in  Somerset  House  angehäuft  sind. 

Dem  von  verschiedenen  Seiten  ausgesprochenen  Verlangen  nach  einer 
möglichst  ausgedehnten  Einregistrirung  der  Erkrankungen  schliesst 
sich  die  Commission  entschieden  an,  obgleich  ihre  Zahl,  soweit  sie  arbeits- 
unfähig machen  oder  ärztliche  Hülfe  erheischen,  auf  nicht  weniger  als  13  Mil- 
lionen geschätzt  wird.  Auf  eine  Einregistrirung  der  Fälle  aus  der  Privat- 
praxis wird  allerdings  verzichtet ;  nur  über  die  armen  Kranken,  über  welche 
schon  jetzt  die  Armenärzte  wöchentliche  Berichte  an  ihre  Kreisarmenräthe 
einreichen  müssen,  über  die  in  Hospitälern,  Asylen  und  Dispeusarien  Behan- 
delten, über  die  Arbeiter  in  gewissen  Bergwerken,  Fabiikeu  und  anderen 
grossen  Etablissements,  in  welchen  eine  grössere  Anzahl  Menschen  unter 
der  Pflege  von  schon  jetzt  zu  Berichten  verpflichteten  Aerzten  steht,  sollen 
die  bestehenden  Aufzeichnungen  von  dem  statistischen  Bureau  der  Central- 
gesnndheitsbehörde  gesammelt  werden.  Dadurch  würde  gewiss  ein  werth- 
vollea  Material  gewonnen  werden,  wodurch  rechtzeitiger  als  durch  blosse 
Todtenlisten  die  Behörde  von  dem  Ausbruch  epidemischer  Krankheiten  unter- 
richtet, —  ferner  auf  Krankheiten,  die,  wie  das  Wechselfieber,  nicht  die 
Sterblichkeit  vermehren,  aber  die  Arbeitskraft  wesentlich  schädigen,  aufmerk- 
sam gemacht,  und  der  schädliche  oder  nützliche  Einfluss  mancher  Gewerbe 
(z.  B.  der  vielfach  behauptete  Schutz  der  Messingarbeit  gegen  Cholera)  auf- 
geklärt werden  kann. 

Ein  Grundgedanke,  der  den  ganzen  Commissionsbericht  durchzieht  und 
auch  sonst  in  England  häufig  als  Stütze  der  Sanitätsreform  dient,  ist,  dass 
die  allerkostspieligsten  Anlagen  im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit 
immer  nur  zu  Ersparungen  fähren.  Ich  bin  weit  entfernt,  zu  bestreiten, 
dass  durch  sorgfaltige  Pflege  der  öffentlichen  Gesundheit  der  Wohlstand 
eines  Volkes  gehoben  werden  muss.  Aber  die  übliche  Beweisführung  ruht 
häufig  auf  so  schwachen  Füssen,  namentlich  auf  einem  so  leichtsinnigen 
Missbrauch  der  statistischen  Methode,  dass  man  damit  ebenso  leicht  zu  ent- 
gegengesetzten Schlüssen  gelangen  kann.  So  berichtet  die  Lancet"^*),  dass 
in  einem  Kirchspiele  1865  766  und  1866  572  FieberföUe  vorkamen,  und 
nach  Einführung  gewisser  sanitärer  Verbesserungen  diese  Zahl  1867  auf  207, 
1868  auf  179,  1869  auf  174,  1870  auf  100  herabsank,  und  dass  nun  die 
Ortsverwaltung  von  der  durch  jene  Einrichtungen  erzielten  Ersparniss  über- 
zeugt ist.  Diese  Ueberzeugung  steht  sicher  in  Gefahr,  ins  Gegentheil  um- 
anachlagen,  wenn  einmal  die  Zahl  der  Fieberifalle  wieder  steigt  oder  wenn 
nur  die  willkürlichen  Grenzen  dieses  Krankheitsbegriffes  durch  einen  anderen 


♦)  31.  report,  1868.  p.  290i 
*♦)  25.  Febr.  1871.  p.  282. 
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ärztiichen  Statistiker  weiter  gesogen  werden.  Die  Lehre  von  den  vermeid- 
baren  Krankheiten  wird  überhaupt  in  England  viel  zn  dogmatisch  gefasst; 
dass  namentlich  der  Typhus  auf  excrementieller  Vergiftung  beruht,  gilt  für 
eine  ausgemachte  Sache.  In  den  berühmten  Blaubüchern  ans  den  vierziger 
Jahren  über  den  Gesundheitszustand  des  Landes  sollen  die  Beweise  nieder- 
gelegt sein;  allein  ich  habe  in  diesen  weitschweifigen  Folianten,  welche  viel 
citirt,  aber,  wie  ich  vermuthe,  wenig  gelesen  sind,  mich  vergeblich  danach 
umgesehen.  Es  ist  immer  nur  die  ewige  Wiederholung  der  Beobachtungen, 
wie  sie  auch  heute  noch  jenen  causalen  Zusammenhang  stützen  sollen,  dass 
in  einer  Reihe  von  Typhusheerden  sich  fast  regelmftssig  eine  Verunreinigung 
von  Luft  oder  Wasser  durch  excreraentielle  Ausdünstungen  nachweisen  lä8st. 
Man  vergisst,  daas  selbst  in  England  kaum  irgend  ein  Ort  von  diesen  Uebel- 
ständen  ganz  befreit  ist,  dass  sie  jedenfalls  viel  häufiger  ohne  als  mit  Typhus 
vorkommen ;  von  einem  Versuche,  nur  nachzuweisen,  dass,  je  grösser  sie  sind, 
auch  der  Typhus  an  relativer  Häufigkeit  zunimmt  und  umgekehrt,  ist  Nichts 
zu  finden.  Kritischere  Stimmen  werden  übrigens  auch  in  England  lant 
William  Stokes  berichtet,  dass  die  zahlreichen  Bewohner  der  Qnays  an 
dem  mitten  durch  Dublin  fliessenden  und  durch  Aufnahme  des  sämmtlichen 
Cloakeninhaltes  der  Stadt  verpesteten  LifTeyflusse  nicht  ungesunder  sind, 
als  die  anderer  Stadttheile  *).  Ebenso  weisen  die  unmittelbar  am  Flosse 
gelegenen  Theile  von  Glasgow  keineswegs  eine  höhere  Sterblichkeitsziffer 
oder  eine  grössere  Disposition  für  epidemische  Krankheiten  auf;  trotzdem 
will  aber  Gairdner  die  üblen  Ausdünstungen  des  Flusses  beseitigt  wissen, 
weil  man  ohne  Gestank  besser  lebt  und  hochgradiger  Gestank  jedenfalls  der 
Gesundheit  nachtheilig  ist  **).  In  der  That  bedürfen  wir  jener  medicinischen 
Theorieen  nicht,  um  die  Beseitigung  der  excremetitiellen  Exhalationen  mit 
allen  Mitteln  anzustreben;  dazu  genügt  vollkommen  der  unbestreitbare  Satf 
dass  Reinlichkeit  in  jeder  Beziehung  eine  unentbehrliche  und  sichere  Grund- 
lage der  Gesundheit  ist.  Ich  halte  es  für  ein  neues  und  grosses  Verdienst 
Pettenkofer's,  auch  hier  die  Fragestellung  geklärt  und  gute  hygienische 
Massregeln  vor  falscher  Motivirung  gerettet  zu  haben  ***).  Hat  doch  schon 
Moses  ohne  eine  Ahnung  von  modemer  Krankheitslehre  angeordnet,  dass 
aussen  vor  dem  Lager  ein  Ort  zur  Verrichtung  der  Nothdurft  sein  und  jeder 
Isi*aelit  ein  Schäuflein  haben  soll,  um  zuzuscharren,  was  von  ihm  gegangen 
istf).  Von  den  alten  Römern  sagt  Dionysius  von  Halicamass,  dass  ihm 
hauptsächlich  drei  Gegenstände  auffallen,  in  welchen  er  die  Grösse  des  römi- 
schen Volkes  bewundere,  die  Wasserleitungen,  die  öfiFentlichen  Strassen  und 
die  Cloaken,  —  und  im  vorigen  Jahrhundert  bezeichnet  Peter  Frank  die 
schlechte  Bauart  der  Abtritte  als  „eine  der  gemeinsten  Ursachen  dergrössten 
Verunreinigung  des  städtischen  Luftkreises*^  ff).  Es  wäre  ein  Rückschritt, 
wenn  wir  die  in  dieser  Richtung  nöthigen  Massregeln  abhängig  machen 
wollten  von  unbewiesenen  Theorien.  Aehnlich  wie  mit  dem  Typhus  geht  es 
mit  der  Pyämie.     Nach  dem,  was  ich  persönlich  erfahren  und  anderwärts 

*)  1.  report,  5634. 
♦♦)  1.  report,  8324. 
**♦)  Siehe  diese  Vierteljahraschrift,  II,  S.  533. 

t)  5,  Buch  Mose,  c.  XXIII,  12  bis  14. 
ff)  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizei.     Bd.  III,  S.  887. 
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gesehen  and  gehört  habe,  hat  sich  die  Hoffnung  nicht  erfüllt,  durch  Baracken- 
baa  and  Zeltbehandlung  die  Pyämie  nach  schweren  SchusBwunden  wesentlich 
zu  yerringern.  Diese  traurige  Erfahrung  mag  nun  dazu  dienen,  gewisse 
Einseitigkeiten  auf  das  richtige  Maass  zurückzuführen ;  namentlich  werden 
die  schweren  Anklagen,  welche  Sir  James  Simpson  am  Ende  seines  ruhm- 
reichen Lebens  gegen  die  grossen  Hospitäler  geschleudert  hat,  und  sein  Rath, 
letztere  ganz  aufzugeben  und  kleine  bewegliche  eiserne  Hütten  an  ihre  Stelle 
zu  setzen,  dadurch  keinen  neuen  Halt  gewinnen.  Aber  ebensowenig  werden 
wir  deshalb  erlahmen  in  dem  Streben  nach  Reinlichkeit  und  guter  Luft  bei 
der  Behandlung  der  Wunden. 

Die  ärztliche  Wissenschaft  wird  hoffentlich  fortschreiten  in  Erkenntniss 
der  Ui'sachen  der  Krankheiten.  Aber  bis  Beobachtung  und  Statistik  die 
gpecifischen  Ursachen  von  Typhus  und  Cholera  aufgefunden  haben,  hat  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  die  Hände  nicht  in  den  Schooss  zu  legen;  es 
bleibt  genug  Veranlassung  für  sie  zu  frischem  Handeln  und  thatkräftigem 
Eingreifen.  Missgriffe  können  nicht  ausbleiben;  aber  auch  aus  ihnen  wer- 
den wir  lernen.  Die  öffentliche  Gesundheitspflege  ist  nur  ein  einzelner 
Zweig  der  öffentlichen  Verwaltung.  Wohin  sollte  es  aber  mit  der  ganzen 
Verwaltung  kommen,  wenn  immer  darauf  gewartet  werden  sollte,  bis  alle 
wissenschaftlichen  Vorfragen  gelöst  sind?  Experimente  sind  nicht  zu  ver- 
meiden. „Wir  müssen  erstaunen,^  sagt  Engel,  „über  das  geringe  Maass  des 
Positiven,  Unbezweifelten ,  axioniartig  Feststehenden  auf  dem  Gebiete  der 
Staatswirthschaft  und  der  Staatsverwaltung  überhaupt '*')''. 

Es  ist  unbillig,  an  die  öffentliche  Gesundheitspflege  andere  Anforderun- 
gen zu  stellen,  als  an  die  anderen  Zweige  der  staatlichen  und  communalen 
Verwaltung. 

Seit  der  Abfassung  des  Obigen  ist  von  dem  zweiten  Bericht  der  königl. 
Sanitätscommission  auch  der  zweite  Band  und  der  erste  Theil  des  dritten 
Bandes  erschienen.  Ersterer  enthält  zunächst  eine  nochmalige  genauere 
Ausarbeitung  eines  neuen  Sanitätsgesetzentwurfes  (S.  1  bis  175),  sodann 
eine  sachlich  geordnete  Zusammenstellung  des  Inhalts  der  sämmtlichen  vor 
der  Commission  niedergelegten  Zeugenaussagen  (S.  177  bis  232),  drittens 
einen  Auszug  aus  den  Protocollen  der  Zeugenaussagen  (S.  233  bis  337),  fer- 
ner ein  Separatvotum  Lord  Robert  Montagu's  über  Watcrshed  Boards 
(S.  339  bis  350),  und  endlich  ein  Memorandum  über  die  Pflichten  der  ärzt- 
lichen Beamten  für  die  öffentliche  Gesundheit  (S.  351  bis  360).  Der  erste 
Theil  des  dritten  Bandes  enthält  den  Rest  von  Protocollen  der  Zeugenaus- 
sagen, Nr.  8497  bis  12  436**).  Den  inhaltreichen  Foliobanden  entnehme  ich 
folgende  Mittheilungen  von  allgemeinerem  Interesse. 

*)  DieStati^tik  im  Dienste  der  Verwaltung.  S.  2.  Separat-Abdruck  der  Nr.  11  (3.  Jahrg.) 
<icr  Zeitschrift  des  statistischen  Bureaus. 

♦*)  Seoond  report  of  the  royal  sanitary  commission.  Vol.  II.  Arrangement  of  sanitary 
«tatates,  analysis  of  evidence,  precis  of  oral  evidence,  paper  on  wateVshed  boards,  and  me- 
Diorandum  on  duties  of  medicals  officers  of  public  health.  Fr.  4  sh.  Vol.  III.  part.  I.  Minutes 
of  evidence  frora  November  1869  to  June  1870.  London;  printed  by  0.  E.  Eyre  and 
W.  Spottiswoode.     1871.     Price  6  sh.  3  d.     Folio. 
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Was  den  gegenwärtigen  Zustand  der  SanitAtsverwaltang  anlangt,  8o 
haben  die  meisten  Grossstadte  besondere,  vom  Parlament  ausgehende  Local- 
gesetze,  welche  meistens  die  Hanptbestimmangen  der  allgemeinen  {pMic) 
Gesetze  einschliessen ,  während  andere  nur  f&r  specielle  Zwecke  sorgen.  In 
ungefähr  700  Städten  und  Districten  Englands  sind  die  public  heaUh  und 
Jocal  governmetit  ad  eingeführt,  in  vielen  Orten  aber  und  unter  dem  bei 
weitem  grösseren  Theil  der  Landbevölkerung  besteht  keine  Ortsverwaltung 
für  Gesundheitszwecke  ausser  der  durch  die  neueren  Gesetze  für  EntfemuDg 
von  Schädlichkeiten,  Cloakenanlage,  Wasserversorgung  angeordneten  und 
meist  noch  nicht  ausgeführten. 

Liverpool,  Manchester  und  Birmingham,  Städte  von  beinahe  haupt- 
städtischer Wohlhabenheit  und  Seelenzahl,  haben  eine  corporative  Verfassung 
auf  Grund  von.  Localgesetzen;  eine  jede  hat  ein  bestimmtes  System  der 
Stadtreinigung  und  Wasserversorgung  eingeführt,  sowie  ärztliche  Gesund- 
heitsbeamten  und  Inspectoren  angestellt.  Betreffs  der  Verbesserungen  in 
Liverpool  ist  nachzuholen,  dass  seit  1866  14  993  Abtritte  in  Wasserdosets 
umgewandelt  sind,  indem  derStadtrath  die  ärmeren  Eigenthümer  ans  städti- 
schen Fonds  dabei  unterstützt;  auch  die  424  unbewohnbar^i  Häuser  sind 
gegen  volle  Ersatzleistung  niedergerissen.  Die  Inspection  fand  früher 
unter  Mithülfe  der  Polizei  Statt;  seitdem  sie  durch  besondere  Beamte  sob- 
geführt  wird,  ist  sie  wirksamer.'  Dass  trotz  aller  Einrichtungen  dieTodten- 
ziffer  in  Liverpool  etwas  hoch  bleibt,  wird  der  grossen  Anzahl  armer  IrUn- 
der  und  Auswanderer  und  dem  Fehlen  der  Befugniss,  die  Strassen  zu  er- 
breitern  und  die  Bevölkerung  mehr  zu  zerstreuen,  zugeschrieben.  Die  Was- 
serleitungen sind  von  den  Gesellschaften  in  die  Hände  der  Stadt  übergegangen. 

In  Manchester  wird  die  Verwaltung  von  dem  Stadtrath  geführt;  dem 
ärztlichen  Gesundheitsbeamten  steht  ein  Gesnndheitscomite  zur  Seite  und 
die  Polizei  wird  zur  Inspection  verwandt.  Uebrigens  wird  hier  das  System 
der  Abfallgruben  von  der  Commune  begünstigt:  es  giebt  nur  10  000  Waa- 
serclosets  und  36  000  Gruben;  Mangel  an  Wasser  und  die  so  schon  hoeb- 
gradige  Flussverunreinigung  sind  die  Ursache. 

Von  den  grösseren  Städten ,  welche  unter  der  public  health  ad  stehen. 
ist  Bristol  (154  093  Einwohner)  bemerkenswerth.  Die  Wasserleitung  Jie- 
fert  gutes  Wasser,  Canalisation  mit  Wasseransspülung  ist  durchgeführt;  aber 
die  Cloaken  entleeren  sich  in  einen  Fluss,  in  dem  Ebbe  und  Fluth  sich  noch 
sehr  bemerkbar  machen.  Der  sehr  tüchtige  und  energische  Gesundheitf^- 
beamte  nimmt  jeden  Morgen  auf  dem  Bureau  des  Gesundheitsrathes  die  Be- 
richte der  Bezirksinspectoren,  welche  meistens  frühere  Geheimpolizisten  sind 
und  die  Erkrankungen  an  ansteckenden  Krankheiten  ausspüren,  entgegen, 
und  begiebt  sich  sodann  nach  den  inficirten  Oertlichkeiten,  um  nach  den 
Principien  des  Bristoler  Arztes,  Dr.  William  Budd,  eine  gründliche  Des- 
infection  vorzunehmen;  bei  einem  Typhusfall  z.  B.  werden  die  Entlceruogen 
des  Kranken  mit  Kupfervitriol  und  Carbolsäure  desinficirt,  ebenso  zwei  Mal 
täglich  Abtritte  und  Canäle  in  der  Nachbarschaft,  Zimmer  und  Bett  wird 
mit  Chlorkalk  oder  Carbolpulver  bestreut,  Bettzeug  und  Kleider  werden  bei 
armen  Leuten  in  grosser  Ausdehnung,  gegen  Ersatz  durch  neue  Sachen,  ver- 
brannt. .  Als  Erfolg  di(*6er*Maassregeln  wird  berichtet,  dass  mehrmals  sehr 
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heftige  Aoabrüche  von  Unterleibstyphus,  sowie  im  Jahre  1866  von  der 
Cholera  rasch  unterdrückt  wurden,  dass  Typhus  an  H&ufiglceit  sehr  abgenom- 
men hat,  die  Sterblichkeit  von  31  auf  22  pr.  mille  herabgegangen  ist  und 
theilweise  in  Folge  davon  die  Armensteuern  wesentlich  verringert  sind*). 

Ausser  den  schon  bekannten  Orten '*'*)  wird  noch  Harro w  in  Middlesez 
(ongefi&hr  4000  Einwohner)  als  ein  Ort  genannt,  wo  die  Ueberrieselung 
mit  Canalwasser  in  Angriff  genommen  ist. —  Erwähnt  sei  hier,  dass  auch 
Birmingham  vielfachen  Verlegenheiten  wegen  seiner  set&o^e  jetzt  nach  dem 
Vorschlag  einer  sachverständigen  Commission  durch  Uebergang  zur  Irrigation 
aus  dem  Wege  gehen  wird.  Der  Kostenanschlag  für  Erwerb  von  6410  Acres 
und  für  die  nöthigen  Anlagen  beläuft  sich  auf  275  000  Pf.  St.;  vorläufig 
sollen  aber  nicht  mehr  ab  2000  Acres  berieselt  werden**^).  —  Die  Sewage* 
farm  zußeddington  bei  Groydon  habe  ich  im  Juli  dieses  Jahres  besucht 
und  kann  nur  die  obigen  sowie  die  früheren  f)  Mittheilungen  aus  eigener 
Anschauung  aufs  Vollste  bestätigen.  Der  offene,  ungefähr  5  bis  6  Fuss  breite 
Graben,  in  welchem  sich  die  sewage  (nach  Befreiung  von  gröberen  Gegen- 
ständen durch  den  sogenannten  extrador)  bewegt,  und  ebenso  die  überriesel- 
ten Felder  bieten  weder  für  das  Auge  einen  unangenehmeren  Anblick  als 
maocher  deutsche  Fluss,  noch  für  die  Nase  den  geringsten  übeln  Geruch; 
die  in  unmittelbarer  Nähe  gelegenen  Villen  würden  sonst  längst  protestirt 
haben.  Das  abfli^ssen de  Wasser  ist  so  vollkommen  klar  und  geruchlos,  dass 
ich  nachher  bedauerte,  nicht  davon  getrunken  zu  haben.  Dr.  Carpenter 
leigte  mir  grosse  Flaschen,  welche  im  vorigen  Winter  nach  strengem  Froste 
mit  dem  Wasser  gefüllt  waren;  sie  zeigten  nur  ein  kleines  Wölkchen  am 
Boden.  Es  ist  unmöglich,  vom  sanitären  Standpunkt  Einwendungen  gegen 
die  Berieselung  zu  erheben;  was  den  landwirthschaftlichen  anlangt,  so  hat 
die  Actiengesellschaft ,  ^an  welche  der  hoard  of  health  von  Croydon  seine  Se- 
wagefarm  zu  10  Pf.  St.  den  Acre  verpachtet  hat,  im  vorigen  Jahre  15  Proc. 
Dividende  gegeben.  Dr.  Carpenter,  ein  sehr  geachteter  und  beschäftigter 
Arzt  und  unbesoldetes  Mitglied  des  board  of  health  von  Croydon ,  wird  mit 
Unrecht  von  den  Gegnern  der  Canalisation  zuweilen  angeführt;  wie  er  vor 
einigen  Wochen  mir  schrieb,  ist  ihm  die  sewage  irrigaiian  eine  Frage  von 
zunehmender  Wcihtigkeit,  deren  Fortschritt  leider  durch  falsche  Darstellun- 
gen und  Irrthümer  gehemmt  wird,  —  er  habe  stets  nur  auf  die  schwachen 
Punkte  des  Systems  aufiuerksam  gemacht,  ähnlich  wie  ein  Leuchtthurm  einem 
Schiff  auf  seiner  Fahrt  den  Weg  zeigen,  nicht  aber  bedeuten  soll,  dass  der 
Canal  unfahrbar  ist.  Er  hat  namentlich  behauptet,  dass  bei  schlechter  Ven- 
tilation der  sewers  auch  durch  Wasserciosets  schädliche  Gase  in  die  Häuser 
eindringen  und  Unterleibstyphus,  Dyspepsie,  Kopfschmerzen  etc.  hervorrufen 
können,  da  bei  der  jetzigen  Construction  der  Canäle  nicht  jede  Ansamm- 
lung und  Zersetzung  vermieden  wird;  seitdem  in  Croydon  vor  vier  Jahren 
eine  allgemeine  Ventilation  der  Canäle,  welche  einen  fortwährenden  Luft- 


♦)  Siehe  die  Aussagen  von  Wm.  Budd,  Vol.  III.   part.  1.  Nr.  9235.  9238.  9240.  9243. 

9307.  9324  bis  9326. 

♦*)  Siehe  diese  Viertcljahrsschrift  II.   S.  280.     III.   S.  298. 
**♦)  Uncet  12.  August  1871.   S.  243.  " 
t)  Cfr.  n.imentlich  Dünkelberg,   diese  Vierteljahrsschrift  II.  S.  452  ft. 
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ström  durchführt  nud  die  Gase  bis  zn  völliger  Unschädlichkeit  verdfinnt, 
eingeführt  ist  '*'),  ist  der  Unterleibstyphus  nach  mündlicher  Mittheilung 
Garpenter's  völlig  verschwunden. 

Um  auf  den  Bericht  der  sanitary  cammission  zurückzukommen,  so  ist 
ferner  erwähnen swerth,  dass  betreffs  ansteckender  Krankheiten  J.  Si- 
mon  die  Nothwendigkeit  hervorhebt,  dass  die  Unterstützung  durch  ärztliche 
und  arzneiliche  Hülfe  auf  Glassen  ausgedehnt  werde,  welche  nicht  arm  im 
Sinne  des  Gesetzes  sind  und  auch  nicht  dnrch  diese  Unterstützung  arm  wer- 
den dürfen;  nur  dadurch  sei  es  möglich,  dass  z.  B.  beim  Ausbruch  vod 
exanthematischem  Typhus  alle  neuen  Fälle,  mit  Ausnahme  der  wenigen  in 
günstigen  socialen  Verhältnissen  vorkommenden,  in  Hospitäler  gebracht  wer- 
den und  so  die  Ausbreitung  beschränkt  bleibe**). 

Geber  die  Ausschliessung  gewisser  Substanzen  von  den  setcers  äussert 
sich  Tom  Taylor,  der  Secretär  des  locdl  govemment  act  Office  (Abtheilung 
im  Ministerium  des  Inneren)  folgendermaassen :  Bestimmungen,  welche  schäd- 
liche Fabrikabfalle  von  den  seivers  ohne  Weiteres  auszuschliessen  gestatten, 
sind  geföhrlich,  weil  dadurch  wichtige  Industriezweige  leiden  und  anderer- 
seits Ortsbehörden  dadurch  verleitet  werden  könnten,  schliesslich  Alles  von 
den  sewers  auszuschliessen;  dagegen  sollen  diese  Abialle  allerdings,  bevor 
sie  in  Flüsse  oder  (3anäle  gelassen  werden,  in  Reservoirs  gesammelt  und 
durch  chemische  Mittel  ihrer  für  die  Anwohner  oder  für  den  Landbau  schäd- 
lichen Eigenschaften  entkleidet  werden***). 

Das  von  einigen  Mitgliedern  der  Gommission  ausgearbeitete  Memoran- 
dum über  die  Pflichten  der  ärztlichen  Beamten  für  die  öffentliche 
Gesundheit  geht  davon  aus,  dass  Jedermann  in  Beziehung  auf  seine  Ge- 
sundheit denselben  vernünftigen  öffentlichen  Schutz  fordern  kann,  wie  in 
Beziehung  auf  seine  Freiheit  und  sein  Eigenthum,  dass  der  Staat  deshalb 
die  Verunreinigung  von  Nahrung,  Wasser  und  Luft  verhüten  und  eine  Ueber- 
wachung  des  ganzen  Landes  durch  tüchtige,  wissenschaftlich  gebildete  6e- 
sundheittibeamte  einrichten  muss.  Diese  Ueberwachung  erfordert  eine  wohl- 
geordnete Statistik,  Prüfung  der  baulichen  Anlagen  zum  Zweck  der  öffent- 
lichen Gesundheit  durch  bewährte  Ingenieure  des  Gentralamts,  rechtskundigen 
Beirath,  chemische  Laboratorien  und  vor  Allem,  da  das  Häuptelement  in 
allen  Fragen  der  öffentlichen  Gesundheit  medicinisoher  Natur  ist,  ärztliche 
Gesundheitsbeamte;  zu  solchen  eignen  sich  am  besten  die  überall  schon  vor- 
handenen Armenärzte.  Dieselben  sollen  künftig,  ausser  der  Behandlung 
armer  Kranken,  Berichte  über  die  vorkommenden  Krankheiten  monatlich 
oder  vierteljährlich  dem  Oentralamt  einschicken,  ferner  über  die  allgemeinen 
Zustände  der  Wohnungen,  WasserverRorgung  etc.  sowie  über  specielle  Krank- 
heitsursachen berichten,  auch  auf  ihren  Wunsch  Instrumente  zu  meteorologi- 
schen Beobachtungen  und  zu  Wasseranalysen  erhalten.  Die  Districtsinspec- 
tion  hat  mit  zu  mannigfaltigen  Gegenständen  zu  thun,  als  dass  sie  in  einer 


)  Cfr.  Alfred  Carpenter,    some   point«   in  the  physlological    and   medical    aspert  ol 
sewage  irrigation.     2.  edit.     London  1870.     S,  57    62 
**)  Nr.  9744  bis  9748. 
♦♦♦)  Nr.   12  351   bU   12  356. 
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Person  vereinigt  werden  könnte;  aber  die  verschiedenen  Inspectoren  müssen 
Bämmtlich  anter  einem  Ministerium  ressortiren,  sowohl  die  bisherigen  12 
Armeninspectoren ,  die  6  Irrenhsuscommissäre ,  die  2  Fabrikinspectoren  mit 
ihren  39  Unterinspectoren ,  die  Regierangsingenieore  im  Ministerium  des 
Inneren,  als  auch  die  vielleicht  zu  vermehrenden  7  Aerzte  unter  dem  Ge- 
sundheitsbeamten des  Privy  Council. 

Mit  sorgfaltiger  Berücksichtigung  der  bestehenden  Einrichtungen  hat 
die  Gommission  ihren  Plan  einer  Reform  des  Sanitätswesens  in  allen  Einzel- 
heiten ausgearbeitet;  eine  wesentliche  Erleichterung  für  die  Ausführung  be- 
ruht darin,  dass  einmal  die  Armenverwaltung  im  ganzen  Lande  bereits  cen- 
tralisirt  ist,  und  -eine  Anlehnung  des  Gesundheitswesens  recht  wohl  gestattet, 
und  daäs  zweitens  die  unglückliche  Verbindung  zwischen  gerichtlicher  Medicin 
und  öffentlicher  Gesundheitspflege'  in  England  nicht  besteht  Am  25.  Juli 
1871  nun  hat  Sir  C.  B.  Adder ley,  Präsident  der  sanitary  commissiant  im 
Unterhause  die  Erlaubnies  nachgesucht  und  erhalten,  eine  Bill  einzubringen, 
welche^die  450  Clausein  des  von  der  Gommission  ausgearbeiteten  Gesetzent- 
warfes  enthält;  niBun  Zehntel  dieser  Glauseln  sind  übrigens  nur  eine  Wie- 
deraufnahme bereits  bestehender  Gesetze.  A d de rley  bemerkte  dazu,  dass 
die  Steuern  dadurch  nicht  erhöht,  yiehnehr  nur  Kosten  erspart  würden; 
er  beabsichtigt  nicht,  die  Bill  in  dieser  Session  über  das  erste  Stadium  her- 
auszuführen und  wünscht  nur,  dass  sie  im  Lande  bekannt  und  besprochen, 
und  sodann  in  der  nächsten  Session  zum  Gesetze  erhoben  werde.  Mittler- 
weile ist  dennoch  kurz  vor  Schluss  der  diesjährigen  Session  noch  ein  Gesetz 
zu  Stande  gekommen,  welches  die  Functionen  des  Armenamtes,  desRegistra- 
tioDsamtes,  des  Locol  government  ad  Office  und  der  medicinischen  Abthei- 
lung des  Geh  ei  m  rat  hs  zu  einem  neuen  Departement,  dem  Ortsverwaltungs- 
amte (hcäl  government  hoard)  vereinigt;  Stansfeld  ist  zum  ersten  Prä- 
sidenten dieses  neuen  Amtes  ernannt,  J.  Lambert  zum  Secretär.  — 

Neben  diesen  allgemeinen  Reformbestrebungen  gehen  nun  noch  ver- 
schiedene Vorschläge  zu  Specialgesetzen  einher.  So  hat  das  Unterhaus  am 
13.  Februar  1871  ein  besonderes  Comite  zur  Untersuchung  der  Wirksamkeit 
des  Impfgesetzes  von  1867  niedergesetzt  und  schon  im  Juli  wurde  der 
gedruckte  Bericht  in  einem  umfangreichen  Foliobande  ausgegeben*).  In 
acht  Sitzungen  hat  das  Comite  Zeugen,  namentlich  homöopathische  Aerzte, 
verhört,  welche  die  Yaccination  für  nutzlos  und  schädlich  hajten,  und  so- 
dann, nach  Vernehmung  einer  Anzahl  Gegenzeugen,  sich  in  Einklang  mit 
der  fast  allgemeinen  Meinung  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  Autoritäten 
dahin  erklärt,  dass  dieEuhpooken  wenn  nicht  einen  absoluten,  so  doch  einen 
sehr  grossen  Schutz  gegen  Erkrankung  an  Menschenpocken,  und  einen 
fast  absoluten  Schutz  gegen  den  Tod  durch  die  letzteren  gewähren ,  dass, 
wenn  die  Impfung  mit  der  nölhigen  Rücksicht  auf  den  Gesundheitszustand 
des  Impflings  und  der  nöthigen  Vorsicht  betrefls  der  Lymphe  ausgeführt 
wird,  keine  Besorgniss  nöthig  ist,  die  Vaccination    könne  die  Gesundheit 


'*')  Report  from  the  select  committee  on  the  vaccination  act  (1867),  togcther  with  the 
pToceedings  of  the  committee,  minutes  of  evidence  and  index.  Ordered,  by  the  house  of 
commons,  to  be  printed,  23.  May  1871.     Folio.     522  pp.     Drucker  nicht  angegeben. 
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schädigen  oder  irgend  eine  Krankheit  übertragen,  dass  die  Mensch enpocken, 
wenn  nicht  durch  die  Vaccination  eingeschränkt,  zu  den  schrecklichsten 
Krankheiten  gehören,  in  Beziehung  auf  die  Gefahr  der  Ansteckung,  auf  das 
Sterblichkeitsprocent  unter  den  Erkrankten  und  auf  die  dauernde  Beschädi- 
gung der  die  Krankheit  Ueberstehenden,  und  dass  somit  der  Staat  die  Pflicht 
hat,  auf  sorgfältige  Yaccination  der  ganzen  BeTölkerung  hinzuwirken.  A\if 
die  Möglichkeit  einer  zwangsweisen  Revaccination  verzichtet  das  Comite, 
hält  dagegen  zwar  nicht  eine  durch  Polizeigewalt  ausgeführte  Zwangsimpfang 
der  Kinder,  wohl  aber  die  Bestrafung  nachlässiger  Eltern  fiir  gerechtfertigt. 
Von  dem  Gesetze  von  1867  will  es  nur  die  Bestimmung  aufgehoben  haben, 
wonach  wegen  Nichtimpfung  eines  und  desselben  Kindes  die  Eltern  immer 
wieder  aufs  Neue  können  in  Strafe  genommen  werden;  dadurch  würde  leicht 
die  Sympathie  des  Publicums  für  eine  so  verfolgte  Person  und  gegen  das 
Gesetz  erregt,  und  der  Zweck  der  Strafe,  die  Impfung  des  Kindes,  in  Fällen 
principieller  Opposition  doch  nicht  erreicht;  nur  einmal  die  volle  oder  zwei- 
mal eine  gemilderte  Strafe  solle  wegen  desselben  Kindes  verhängt  werden 
können.  Ausserdem  schlägt  das  Comite  vor,  die  bisher  nur  facultative  An- 
stellung eines  besondern  Yaccinationsbeamten  für  jeden  Kreisarmenverband 
obligatorisch  zu  machen;  derselbe  soll  die  Impfliste  führen,  alle  Impfatteste 
sowie  vom  Registrar  ein  monatliches  Yerzeiohniss  der  geborenen  und  ge- 
storbenen Kinder  erhalten,  und  die  Eltern  der  nicht  geimpften  Kinder  zar 
gerichtlichen  Yerfolgung  heranziehen.  Das  Ministerium  hat  diese  YorscUäge 
in  Form  einer  Bill  eingebracht;  ich  vermag  nicht  anzugeben,  ob  das  Parla- 
ment zu  der  bedenklichen  Gesetzänderung,  wonach  ein  Yater  für  20  sh.  sein 
Kind  von  der  Impfung  loskaufen  kann,  seine  Zustimmung  ertheilthat.  Uebri- 
gens  hat  die  gegenwärtige  Pockenepidemie  in  London ,  welche  viele  Monate 
hindurch  100  bis  250  Menschen  wöchentlich  hingerafifl  hat,  der  Agitation 
für  die  Kuhpockenimpfung  neuen  Schwung  gegeben.  Es  fehlt  nicht  an  Zu- 
schriften an  die  „Times",  an  Leitartikeln,  an  Deputationen  zum  Minister,  und 
als  in  der  Yestry  Hall  von  St.  James  ein  Meeting  gehalten  wurde,  „um  gegen 
die  tyrannischen  Gesetze  zu  protestiren,  welche  die  Eltern  zur  Yergiftang 
ihrer  Kinder  zwingen**,  da  wurde  sofort  im  Unterhause  das  Ministerium 
interpellirt;  der  Minister  des  Inneren,  Mr.  Bruce,  antwortete,  der  Kirch- 
spielschreiber habe  sich  damit  entschuldigt,  dass  der  Saal  unter  einem  ande- 
ren Yorgeben  von  ihm  verlangt  und  ohne  Frage  verweigert  worden  wäre, 
wenn  man  die  wahre  Absicht  gekannt  hätte"').  —  Sehr  nachahmenswerth 
sind  die  in  einzelnen  Kirchspielen  eingeführten  Haus-  zu  Hausbesuche,  um 
die  Leute  zur  Impfung  und  Revaccination  zu  bewegen.  Uebrigens  werden, 
auch  abgesehen  vom  Impfzwang,  anderweitige  geeetzliche  Bestimmungen 
gegen  die  Yerbreitung  ansteckender  Krankheiten  angewandt.  So  liest  man 
nicht  selten  in  den  Polizeiberichten,  duss  Yermiether  von  Zimmern  zu  Stra- 
fen von  5  Pf.  St.  verurtheilt  sind ,  weil  sie  ein  von  Pockenkranken  vorher 
bewohntes  Zimmer  ohne  Desinfection  wieder  vermiethet  haben,  dass  Droschken- 
kutscher bestraft  sind,  welche  ihren  Wagen  nach  Benutzung  durch  Pocken- 
kranke nicht  desinficirt  haben.  Dagegen  wurde  eine  Milchfrau,  welche  vom 
ärztlichen  Gesundheitsbeamt^n  angezeigt  war,  dass  sie,  mit  den  Pocken  be- 


♦)  „Times"  vom  28.  Juni  1871. 
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haftet^  Milch  in  ihrem  Laden  verkauft  habe,  freigesprochen;  denn  in  dem 
betreffenden  Gesetze  ist  nor  verboten ,  dass  ansteckende  Kranke  auf  ö£fent- 
liehe  Plätze  and  Strassen  gehen,  wozu  ein  Laden  nicht  gehört.  Mr.  Bruce, 
im  ünterhause  interpellirt,  versprach  Amendirung  des  Gesetzes*). 

Ferner  ist  die  Wasserversorgung  Londons  Gegenstand  parlamen- 
tarischer Bei'athungen  gewesen.  Ein  Vorschlag,  die  Reinheit  des  Wassers 
durch  tägliche  Analyse  zu  prüfen,  ist  nicht  angenommen;  dagegen  ging  in 
letzter  Stunde  ein  Gesetz  durch,  welches  die  Wassercompagnien  zur  Einrich- 
tnog  ununterbrochener  Wasserzufuhr  zwingt.  Die  Klagen  über  das  Lon- 
doner Wasser  rührten  hauptsächlich  von  der  Aufbewahrung  in  Reservoirs, 
welche  täglich  nur  zu  bestimmten  Zeiten  und  Sonntags  gar  nicht  von  der 
Hauptleitung  gespeist  wurden,  her,  und  werden  nun  wohl  wegfallen. 

Den  meisten  Lärm  aber  hat  die  Frage  wegen  zwangsweiser  Unter- 
suchung derProstituirten  gemacht.  Gegenüber  der  oben  erwähnten 
Gesellschaft,  welche  die  Ausdehnung  der  contagious  diseasea  act  auf  die  Civil« 
bevölkerung  anstrebt,  hat  sich  eine  andere  gebildet,  welche  die  Aufhebung 
des  ganzen  Gesetzes  wilL  Eine  Deputation  der  letztem  aus  200  Personen, 
worunter  viele  Frauen,  suchte  den  Minister  in  ihrem  Sinne  zu  bearbeiten, 
betrug  sich  aber  so  unanständig,  dass  sie  derbe  Zurechtweisung  erfuhr.  Inder 
betreffenden  Parlamentscommission  haben  von  23  Mitgliedern  nur  6  gegen 
alle  Zwangsmaassregeln  sich  erklärt,  von  den  (Jebrigen  waren  zwei  Drittel 
für  strenge  Beibehaltung,  ein  Drittel  sogar  für  Erweiterung;  die  Behaup- 
tuogen,  dass  anständige  Frauen  in  Folge  des  Gesetzes  chicanirt  seien  und 
die  Polizei  ihre  Befugnisse  gemissbraucht  habe,  sind  durch  genaue  Zeugen- 
aussagen von  der  Commission  als  stark  übertrieben  oder  erfunden  erwiesen, 
dagegen  ist  constatirt,  dass  sowohl  unter  den  Frauenzimmern,  wie  unter 
Soldaten  und  Matrosen  die  venerischen  Krankheiten  seit  Einführung  der 
Ueberwachung  abgenommen  haben.  Mr.  Bruce  erklärte  in  der  Sitzung  vom 
17.  Juli  1871,  dass  die  Sache  sehr  tiefe  und  sorgfältige  Erwägung  erheische, 
dass  wenn  man  die  Frage  nur  von  dem  physischen  Gesichtspunkt  aus  be- 
trachte, Ausdehnung  des  Gesetzes  empfohlen  werden  müsse,  der  moralische 
und  politische  Gesichtspunkt  aber  Schwierigkeiten  mache.  Die  Angelegen- 
heit ist  auf  die  nächste  Session  vertagt  worden. 

Die  unermüdliche  G^setzmacherei  des  Parlaments,  die  fortwährenden 
Aenderungen  in  Gesetzen,  welche  eben  er^t.  festgesetzt  sind,  haben  etwas  Be- 
unruhigendes;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  englische  Verwal- 
tung ausschliesslich  auf  Gesetzen  beruht,  und  somit  das  Parlament  die  eigent- 
liche Seele  der  ganzen  Verwaltung,  auch  der  communalen ,  ist.  Aber  mit 
dem  Erlass  von  Gesetzen  ist  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  auch  in 
England  noph  nicht  Alles  gethan.  Wir  wollen  Milton's  stolzes  Wort  gern 
gelten  lassen,  dass  „die  Lords  und  Gemeinen  stets  im  Auge  behalten,  was 
fflr  eine  Nation  es  ist,  der  sie  angehören  und  über  welche  sie  herrschen"; 
aber  die  Intentionen  des  Parlaments  werden  niclit  überall  und  oft  mangel- 
haft ausgeführt,  während  andererseits  an  manchen  Orten  besonders  tüchtige 
uod  thätige  Persönlichkeiten  (man  denke  z.  B.  an  Liverpool  und  Croydon) 


*)  The  Milk  Journal  Nr.  7.     Juli  1.    1Ö71.    p.  lii*. 
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die  trotz  des  Parlaments  vorhandenen  Mängel  der  Gesetze  nicht  fiihlhar  wer* 
den  lasseo.    Die  Gesetze  sind  und  bleiben  nur  die  äussere  Form;  vom  wirk- 
lichen Leben  geben  sie  ein  unvollständiges  Bild.  Ich  möchte  behaupten,  dass 
von  keinem  Lande  eine  bloss  literarische  Kenntniss  weniger  genügt,  um  zu 
richtigen  Anschauungen  zu  gelangen,  wie  von  England ;  gar  Vieles  ist  für  uns 
Continentale  zu  fremdartig  und  kann  erst  durch  persönliche  Anschauung  ver- 
ständlich werden.     Ich  rauss  wenigstens  bekennen,  dass  ein  allerdings  nur 
vierwöchentlicher  Aufenthalt  in  London  manche  frühere  Vorstellung  geändert 
und  jedenfalls  meine  Hochachtung  vor  diesem  Lande  und  speciell  vor  seiner 
Gesundheitspflege  wesentlich  gesteigert  hat;  ich  kann  mit  voller  Ueberzeu- 
gung  dem  zustimmen,  was  Dr.  Varrentrapp  vor  meiner  Abreise  an  mich 
schrieb,  dass  England  immer  noch  unsere  Huuptschule  ist.    Zunächst  müssen 
wir  England  beneiden  um  die  Reihe  bedeutender  Männer,  welche  ihre  beste 
Kraft  dort  unserer  Disciplin  widmen,  und  es  sei  mir  gestattet,  dem  berühm- 
ten  Chef  des  englischen  Gesundheitswesens,  John  Simon,  der  mit  einer 
Liebenswürdigkeit  und  Urbanität,  wie  sie  eigentlich  nur  in  England  zu  fin- 
den ist,  meinen  Wünschen  entgegenkam,  auch  an  dieser  Stelle  meinen  tief- 
gefühlten Dank  auszusprechen;  nebenbei  sei  bemerkt,  daFs  ich  auch  Gelegen- 
heit hatte,  ihn  als  kühnen  und  gewandten  Operateur  zu  bewundern.     Sodann 
sind  es  die  grossartigen  praktischen  Schöpfungen,  welche  unser  Staunen  er- 
regen.    Allerdings  ist  es,  wie  in  allen  Londoner  Verhältnissen,  zunächst  die 
Grossartigkeit  und  Massenhaftigkeit  als  solche,  welche  fast  erdrückend  wirkt ; 
aber  nicht  minder  müssen  wir  dem   Geiste  und  dem  praktischen  Geschick, 
die   überall    hervortreten,  unsere    Anerkennung    zollen.      Ich   stehe  keinen 
Augenblick   an,  der  deutschen  Wissenschaft,   auch  der  medicinischen ,  den 
Vorrang  vor  der  englischen  zuzusprechen;  unsere  Kritik  ist  eine  schärfere, 
unser  Wissen  ein  tieferes.    Aber  unseren  Entschlüssen  ist  häufig  des  Gedan- 
kens Blässe  angekränkelt;  ein  Uebermaass  von  Kritik  setzt  das  bestehende 
Gute  fortwährend  in  Frage  und  hemmt  neues  Schaffen.     Der  Engländer  ist 
conservativ,  zähe  festhaltend  an  hergebrachten  Einrichtungen,  so  lange  sie 
irgend  welchen  Nutzen  bieten,  und  ist  in  demselben  Maasse  von  staunens- 
werther  Energie  beseelt,  sobald  er  sich  einmal  von  der  Nothwendigkeit  einer 
Neuerung   überzeugt  hat;    der  common  sense  leitet    dann    schliesslich  sein 
Handeln  mehr,  als  ängstliche  Rücksicht  auf  wissenschaftliche  Controversen. 
Mögen   manche  Unternehmungen    nur  als  Experimente   im   Grossen  anzu- 
sehen sein,  sie  werden  der  Art. ausgeführt,  dass  sie  wenigstens  den  Wcrth 
eines  vollkommenen  Experimentes  haben.     So  sind  z.B.  die  neuen  Pump- 
werke zu  Abbey  Mills  (10  Minuten  von  der  Eisenbahnstation  Bow)  für  die 
sewers  des  nördlichen  Themseufers*)  mit  einer  Solidität  ausgeführt,  als  ob  sie 
für  die  Ewigkeit  gebaut  wären.      Wenü   man  die  schlanken  Minarets  und 
die  reichen  maurischen  Gewölbe  des  Maschinenhauses  sieht,  ahnt  man  nicht, 
dass  hier  die  Excremente  von  mehr  als   2  Mill.  Menschen  zuFammenfliesseu, 
und  was  wichtiger  ist,  auch  die  Nase  erinnert  nicht  daran,  obgleich  an  dem 
Tage  meines  Besuches  der Cloakeniuhalt  sehr  condensirt  war;  denn  in  Folge 
von  Regenmangel  war  die  Wassermenge  so  gering,  dass  von  den  acht  Maschi- 
nen nur  zwei  zu  ihrer  Bewältigung  genügten.    Weder  bei  dem  Fangappaiat, 

♦)  Siehe  Dünkelberg  in  dieser  Vierteljahrsechrilt  II.    S.  438  ß\ 
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der'grössere  Gegenstände  vom  Eintritt  in  das  Pumpwerk  zurückhält ,  noch 
im  Maschinenhaus  und  in  seinen  niedrigen  unterirdischen  Räumen  neben  den 
coiossalen  eisernen  Uauptsewer  war  Gestank  bemerkbai*,  am  meisten  noch, 
ah  ich  in  den  zur  Themse  führenden  Canal  von  Oben  durch  eine  der  Yen- 
tiJationsöffnungeu  hinunter  sah;  einen  eigenthümlichen  Anblick  gewährten 
hier  die  Tausende  von  Korkstopfen,  welche  die  Oberfläche  bedecken  und 
Zengniss  ablegen  von  dem  Umfang  der.  alkoholischen  Genüsse  in, London. 
Desinfectionsmittel  werden  nicht  angewandt;  dass  durch  die  Anlage  der 
sewers  und  ausreichende  Wasserspülung  die  Excremente  in  frischem  Zustande 
ankommen,  ist  allein  die  Ursache  der  Geringfügigkeit  des  Gestankes  und 
der  Gesundheit  der  dort  beschäftigten  Arbeiter.  Der  Inhalt  der  setoers  des 
südlichen  Themseufers  wird  zu  Croesness  aus  dem  grossen  auifallsewer  in 
ein  bedecktes  Reservoir  gepumpt,  um  zur  Ebbezeit  in  die  Themse  entleert 
za  werden.  Füi*  4  200  000  Pf.  St.  hat  Bazalgette,  der  Ingenieur  des 
Metropolitan  hoard  of  work^  diese  Werke  ausgeführt,  und  doch  sind  sie 
sicherlich  nur  eine  provisorische  Lösung  der  Sewagefriige,  welche  nach  einem 
Leitartikel  der  »Daily  News"  für  das  lebende  Geschlecht  von  derselben  Wichtig- 
keit ist,  wie  etwa  in  künftigen  Jahrtausenden  die  Erschöpfung  der  Kohlen- 
felder. Die  Betriebskosten  beider  Pumpstationen  betrugen  im  Verwaltungs- 
jahre 1869/70:  25  256  Pf.  St.,  die  Unterhaltungskosten  der  sewers  von  Lon- 
don 50  627  Pf.  St.,  während  für  ungefähr  200  000  Pf.  St.  neue  setoers  an- 
gelegt wurden*). 

Mögen  auch  diese  Summen  nach  dem  diesjährigen  Census  sich  auf  eine 
Einwohnerzahl  von  3  264  530**)  Seelen  vertheilen,  die  Steuerzahler  würden 
nicht  die  Bezahlung  übernehmen ,  wenn  nicht  in  England  die  öffentliche 
•  Gesundheitspflege  ein  grosses  Ziel  erreicht,  nämlich  die  öffentliche  Meinung 
für  sich  erobert  hätte.  Als  Beweis  will  ich  nicht  anfuhren,  dass  selbst  die 
Marktschreierei  vorzugsweise  Mittel  zur  Verhütung  und  weniger  zur  Heilung 
von  Krankheiten  anpreist  (z.  B.  ein  medicated  paper  for  the  water  closet  and 
a  sure  preveniive  for  the  pHes),  wohl  aber  dass  der  Engländer  in  seinen 
häuslichen  Einrichtungen  zu  der  Rücksicht  auf  Behaglichkeit  vor  Allem  die 
Rücksicht  auf  die  Gesundheit  treten  lässt  und  auch  in  letzterer  Beziehung 
UDS  weit  voraus  ist.  Nichts  in  der  Welt  könnte  ihn  zwingen,  auf  die  Wohl- 
that  der  Wasserciosets  zu  Gunsten  irgend  eines  der  sonst  gebräuchlichen 
Systeme  zu  verzichten ;  auch  besondere  YentilationSvorrichtungen  sind  nicht 
selten  in  Privat  Wohnungen  und  auf  Bureaus  zu  finden  ***).     Wichtiger  noch 


*)  Siehe  rcport  of  the  metropolitan  board  of  works.  1869 — 1870.  Folio,  p.  96  sq. 
♦♦)  „Die  Königin  unter  den  Städten  der  Welt  (the  Queen  City  of  the  World),  von  kei- 
ner andern  Stadt  ülertroffen  an  Gesundheit,  Reichlhum  und  Zahl  der  Bewohner"  hat  nach 
dem  letzten  Census  3  251  804  Einwohner  innerhalb  der  Grenzen  des  Registrationsbczirk«,  inner- 
halb der  Grenzen' der  Metropolis  local  miinagement  act  3  264  530,  innerhalb  des  —  übrigens 
ganz  ländliche  Districte  und  besondere  Städte ,  z.  B.  Croydon  umfassendiu  —  Polizei bczirks 
'i  883  09*2  Einwohner.  Die  City  hat  durch  Ausdehnung  der  Waaren-  und  Geschältshäuser 
»ieder  an  Bewohnerzahl  abgenommen  und  zählt  nur  noch  74  732  Menschen,  welche  in  ihr 
schlafen.     Cfr,  prelimiuary  report  on  the  census  of  England  1871.     p.  VII. 

***)  Besonders  empfehlenswerth  schienen  mir  Ricket's  ventilating  globe-lights,  Gaslam- 
pen, welche  in  besondere  Verbindung  mit  dem  Schornstein  gebracht  werden.  Verfertiger: 
Benham  and  sons,  19 — 21,  Wigmore  street. 
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ist,  dasB  die  öffentliche  Gesundheitspflege  su  einem  wesentlichen  Moment  des 
politischen  Lebens  geworden  ist,  auf  das  die  Staatsmänner  Rucksicht  pehmen 
müssen ;  der  jetzigen  Regierung  ist  es  in  der  Presse  und  im  Parlament  wie- 
derholt zum  Vorwurf  gemacht  worden,  dass  sie  die  Zeit  mit  der  Ballotfrage 
vergeudet  und  aus  dem  reichhaltigen  Material  der  sanitary  commissiim  kei- 
nen Nutzen  gezogen  babe.  Die  öffentliche  Gesundheitspflege  zieht  im  Gegen- 
satz zu  der  untergeordneten  Stellung,  welche  sie  bei  uns  noch  einnimmt,  so- 
gar ihre  Grenzen  über  Grebühr  weit  und  annectirt  Gebiete,  die  ihr  eigentlich 
fremd  sind.  Unter  Anführung  Acland's,  der  die  Musik  zu  den  Einwirkun- 
gen auf  die  öffentliche  Gesundheit  rechnet,  widmet  die  ^Medicai  Times  and 
gaeette^  vom  17.  Juni  1871  dem  grossen  Händelfest  einen  Leitartikel;  schlechte 
Musik  sei  die  Ursache  von  Entartung  und  Laster,  gute  von  grosser  Kraft 
eines  Volkes,  wie  „Die  Wacht  am  Rhein **  beweise.  Man  kann  über  solche 
Ausschreitungen  lachen,  aber  auf  die  Grund anschauung,  ohne  welche  sie  nicht 
möglich  sind,  gleichzeitig  mit  Neid  blicken. 


Verfügung   des    königlich    württembergischen   Ministeriums 

des  Kirchen-   und    Schulwesens, 

betrefifend 

die  Einrlchtnng  der  Sehulhäuser  und  die  Gesundheits- 
pflege in  den  Schulen ""). 


Nachdem  sich  das  Bedürfniss  ergeben  hat,  über  die  Einrichtung  der 
Schulhäuser  und  die  Gesundheitspflege  in  den  Schulen  zunächst  für  das  Ge- 
biet d^r  Gelehrten-,  Real-  und  Volksschulen  feste  leitende  Grundsätze  nach 
dem  dermaligen  Stande  der  ärztlichen   und  schnlmännischen  Erfahrungen 


*)  Nachstehende  Verfügung  wird  allerseitg  die  lebhafteRte  Befriedigung  erregen. 

Auf  Grund  der  „Vorschläge  der  Subcommission  für  die  Vorberuthung  von  Nonnen  über  die 
Gesundheitepflege  in  den  Schulen,  lithographirt ,  Fol.,  19  Seiten,  1868"  und  in  Ergänzung 
der  trefflichen  „Verfügung  desselben  Ministeriums  betreffend  eine  Instruction  für  die  Errich- 
tung der  Subseilien  in  den  Gelehrten-,  Real-  und  Volksschulen  vom  29.  März  1868'  (siehe 
diese  Vierteljahrschrift  Bd.  I.,  S.  514  bis  516)  liefert  die  Verfügung  vom  28.  ÖÄember 
1870  unserer  Ansicht  nach  die  vollständigste  und  vollkommenste  bis  jetxt  erlassene  Anord- 
nung in  Betreff  der  Gesundheitspflege  in  den  Schulen,  namentlich  soweit  diese  durch  äuuere. 
zumeist  bauliche  Maassregeln  gefördert  werden  kann.  Sie  bestimmt  unter  Anderm,  dass  die 
definitive  Wahl  des  Platzes  für  ein  neu  zu  erbauendes  Schulhaus  nur  nach  £inholang  eines 
Physikstsgutachtens  erfolgen  kann,  welches  auch  vor  Beziehung  in  Betreff  hinlänglicher 
Trockenheit  der  Mauern  und  Wände  einzufordern  ist.  Im  Uebrigen  finden  sich  alle  Forderungen 
der  Wissenschaft  berücksichtigt  (wie  u.  a.  auch  wir  uns  bemüht  haben,  sie  zusammenzustellen, 
Bd.  I.,  S.  465  bis  532).    Der  verlangte  Flächenraum  eines  Schulzimmers  genügt  voUkommeo, 
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aofznstellen,  wird  auf  den  Grimd  der  Berathungen  der  hierfür  niedergesetz- 
ten CommiBsion.yon  Sachverstandigen  den  Oberschul behörden  zur  Nachach- 
tang  und  entsprechenden  Anweisung  der  ihnen  untergebenen  Schulauf- 
sichtsbehörden  und  Lehrer  Nachstehendes  zu  erkennen  gegeben. 


I.    Einrichtung  der  Schulhäuser. 

1.    Die  Räume  des  Schnlhauses  im  Allgemeinen. 

§.  1.  Das  Schulhaus  soll  nur  solche  Räume  enthalten,  welche  zu  Schul- 
zwecken oder  zu  WohnuDgen  für  Schulvorstände,  Lehrer  oder  Schaldiener 
verwendet  werden.  Wenn  dasselbe  auch  zu  anderen  Zwecken,  z.  6.  der 
Gemeindeverwaltung,  benutzt  werden  soll,  so  sind  beiderlei  Locale  vollstän- 
dig von  einander  abzuscheiden,  so  dass  sie  weder  Eingänge  noch  Treppen 
mit  einander  gemein  haben. 


2.    Die  Lage  des  Schulhauses. 

§.2.  Der  Platz,  auf  den  das  Schulhaus  gestellt  wird,  soll  möglichst 
in  der  Mitte  des  Wohnbezirks  liegen,  fiir  den  dasselbe  bestimmt  ist;  er  soll 
eben,  frei,  trocken  und  sonnig  sein,  und  nicht  in  der  Nähe  von  stehenden 
Gewässern,  sumpfigen  Plätzen,  Dunglegen  oder  Gewerbebetriebsstätten  sich 
befinden,  welche  ungesunde  oder  übelriechende  Ausdünstungen  verbreiten 
oder  wegen  geräuschvollen  Betriebs  den  Unterricht  stören  und  belästigen. 
Die  definitive  Wahl  des  Platzes  für  ein  neu  zu  erbauendes  Schulhaus  kann 
nur,  nachdem  das  Gutachten  des  Bezirks-Physikats  in  gesundheits-polizeili- 
cber  Beziehung  eingeholt  worden  ist,  erfolgen. 

Zunächst  am  Schulhaus  soll  ein  freier,  trockener  Platz  für  die  in  §.  23 
bezeichneten  Zwecke  sich  befinden.  Muss  das  Schulhaus  in  der  Nähe  einer 
Strasse  erbaut  werden,  so  legt  man  diesen  Platz  am  besten  zwischen  Strasse 
nnd  Schulhaus. 

Die  Wege  zum  Schulhaus  müssen  in  gutem  Stande  erhalten  werden. 


die  Zugelassene  grösste  Zimmerlänge,  12  M.,  geht  vielleicht  etwas  weit.  Ein  Cabikraum  von 
3  bis  5  M.,  wo  k&nstliche  Ventilation  fehlt,  dürfte  ebenfalls  befriedigen.  Sehr  weise  ündet  sich 
das  Oefinen  der  Fenster  in  allen  Zwischenstanden  selbst  während  des  Winters  «ngeordnet 
(§.  26)^  die  Fenster  sollen  so  hoch  als  irgend  möglich  an  die  Decke  reichen.  Die  Gesammt* 
fläche  der  lichten  Fensteröffnungen  eines  Schalzimmers  soll  bei  vollkommen  freier  Lage  des- 
selben mindestens  Vß,  and  wenn  die  Helligkeit  durch  Nachbargebäude  und  dergl.  beschränkt 
ist,  bis  zu  y^  der  Fussbodenfläche  betragen,  d.  h.  24  reap.  36  Quadratzoll  Fenster  auf  den 
Qaadratfuss  Bodenfläche.  (Der  Commissionsentwurf  hatte  nur  Yg  resp.  Ve  beantiagt.  — 
Cohn  verlangt  30  Quadratzoll;  wir  waren  nach  unserem  Normalzimmer  auf  31  bis  42  Qua- 
dratzoll gekommen.)  —  Ein  Carcer  findet  sich  vorgesehen,  dagegen  nicht  ein  besonderer  Raum 
Ttir  die  Oberkleider  der  Kinder.  Centralheizang  wird  vorgezogen.  Die  Frage  der  Abtritte  ist 
eingehend  und  trefflich  besprochen.  Spielplatz,  körperliche  Haltung  der  Schüler,  Sorge  für 
Reinlichkeit  u.  s.  w.  finden  entsprechende  Berücksichtigung.  Mit  dieser  Verfügung  ist  ein 
grosser  Schritt  vorwärts  gethan.  Die  Red. 
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3.     Construction  der  Mauern  and  Wände. 

§.  3.  Die  Mauern  und  Wände  eines  Schulhauses  müssen  so  conBtniirt 
werden,  dass  sie  stets  trocken  sind.  Regen  und  Abwasser  muss  in  Röhren 
am  Hause  hcrabgeleitct  and  demselben  möglichst  rascher*  Abfluss  yerschafit 
werden. 

Massivbau  verdient  den  Vorzug  vor  Fachwerkbau;  bei  letzterem  em- 
pfiehlt es  sich,  die  Aussen  wände  der  Schalzimmer  unter  oder  über  der  inne- 
ren Wandverg^psung  mit  einer  Brettervcrtäfelung  zu  versehen. 

Ehe  Mauern  und  Wände  hinlänglich  trocken  sind,  worüber  die  Cogni- 
tion des  Bezirksphysikats  einzuholen  ist,  darf  ein  neugebautes  Schulhaus 
nicht  bezogen  werden. 

4.    Die  Schalzimmer. 

a.    £intheilunp[  derselben. 

§.  4.  Die  Schulzimmer  werden  am  besten  im  Erdgeschoss  des  Schal- 
hauses eingerichtet;  sind  mehrere  Stockwerke  nöthig,  so  ist  es  angemessen, 
das  Erdgeschoss  für  die  jüngeren,  die  übrigen  Stockwerke  für  die  älteren 
Schüler  zu  bestimmen. 

Wenn  in  Einem  Schulhaus  besondere  Knaben-  und  Mädchenclassen  un- 
tergebracht werden,  so  sind  die  Schnlzimmer  für  beiderlei  Geschlechter 
durch  besondere  Eingänge  und  Hausfluren  von  einander  getrennt  zu  halten. 

Auf  die  mnthmaasslich  zu  erwartende  Zunahme  der  Schülerzahl  ist  bei 
Neubauten  entweder  in  der  Weise  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  Reservcrämne 
sofort  mit  hergestellt  werden,  oder  es  ist  die  Anlage  des  Gebäudes  so  zu  ge- 
stalten, dass  eine  künftig  nothwendig  werdende  Vergrösserung  bequem  durch- 
führbar ist. 

b.    Grösse  der  Schulziramor. 

§.  5.  Für  die  Grösse  der  einzelnen  Schulzimmer  sind  folgende  Sätze 
maassgebend : 

1)  Was  die  Zimmer  länge  betrifft,  so  ist  eine  solche  von  mehr  als 
12  Meter,  ausgenommen  bei  den  Zeichensälen,  zu  widerrathen.  Die  Länge 
eines  Zeichensaals  kann  beliebig  gross  sein,  wenn  keine  Demonstrationen, 
welche  sämmtliche  Schüler  gleichzeitig  angehen,  nothwendig  sind;  andern- 
falls sollte  die  Länge  höchstens  17  Meter  betragen. 

2)  Die  Zimmer  tiefe  ist  hauptsächlich  von  der  Fensterhöhe  abhängig. 
Auch  diejenigen  Sitzplätze,  welche  an  der  der  Hauptfensterwand  gegenüber- 
liegenden Wand  sich  befinden,  müssen  noch  genügend  erhellt  sein,  und  es 
darf  hiernach ,  selbst  eine  richtige  Vertheilung  und  zureichende  Grösse  der 
Fenster  (vergl.  §.  10)  vorausgesetzt,  die  Zimmertiefe  höchstens  gleich  der 
2  Va  fachen  Höhe  des  Fensterscheitels  über  der  Ebene  der  Sabsellienpulte 
(beziehungsweise  Zeichentischplatten)  sein.  Bei  Zeichensälen,  in  welchen 
passendes  Oberlicht  vorhanden  ist,  unterliegt  die  Zimmertiefe  dieser  Be- 
schränkung nicht. 
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S)  Das  Minimum  der  Boden  fläche  eines  Schulzimmers  bestimmt 
sich  nach  der  Zahl  der  Schüler,  welche  dasselbe  aufzunehmen  hat,  nach  der 
Grösse  der  für  die  Schüler  zu  verwendenden  Subsellien  und  der  für  die 
weiteren  Ansstattungsgegenstände,  für  den  Ofen  und  für  die  Gänge  im  Zim- 
mer erforderlichen  Räume. 

Die  Subsellien  müssen  nach. den  Vorschriften  der  Instruction  vom  29. 
März  1868,  betreffend  die  Einrichtung  der  Schulsubsellien ,  aufgestellt  wer- 
den können  und  zwar  so,  dass  die  Breite  des  Ganges  an  der  Hauptfenster- 
wand und  des  Ganges  hinter  den  von  der  schwarzen  Tafel  entferntesten  Sub- 
sellien mindestens  0*4  Meter,  die  Breite  eines  Ganges  zwischen  zwei  Sub- 
sellienreihen  mindestens  0*8  Meter,  die  Breite  des  Ganges  an  der  der  Haapt- 
fensterwand  gegenüberliegenden  Zimmerwand  mindestens  0*6  Meter  und 
die  Entfernung  der  vordersten  Subsellienreihe  von  der  Kathederwand  min- 
destens 2*5  Meter,  endlich  die  Entfernung  des  Ofens  von  den  ihm  zunächst 
stehenden  Subsellien  mindestens  1  Meter  (wobei  vorausgesetzt  ist,  dass  der 
Ofen  mit  einem  Mantel  umgeben  sei,  vergl.  §.  12)  beträgt. 

Das  Fussgestell  für  Katheder  und  schwarze  Tafel  soll  mindestens  1,2 
Meter  breit  und  2*5  Meter  lang  sein;  ausserdem  müssen  im  Schnlzimmer 
Platz  finden  ein  oder  zwei  Kästen  von  je  0*55  Meter  Tiefe  und  l  Meter 
Breite,  und  ein  Tisch  von  1*3  Meter  Länge  und  0*85  Meter  Breite,  sowie  für 
Oefen,  die  von  innen  heizbar  sind,  ein  Behälter  zur  Aufbewahrung  von  Brenn- 
material und  ein  solcher  fiir  Abfalle. 

Bei  Zeichensälen  ist  der  für  jeden  Schüler  in  Rechnung  zu  nehmende 
Bodenraum  von  verschiedener  Grösse,  je  nachdem  Freihandzeichnen  nach 
Vorlagen  und  Modellen,  oder  Linearzeichnen  getrieben  wird.  Für  Anfanger 
im  Zeichnen  reichen  gewöhnliche  Normalsubsellien*  aus,  und  ist  zum  Frei- 
handzeichnen eine  Sitzlänge  von  mindestens  0*6  Meter,  zum  Linearzeichnen 
eine  solche  von  mindestens  0*7  Meter  erforderlich.  Sind  Zeichenrahmen 
oder  grössere  Reissbretter  aufzulegen  oder  Modellirtische  aufzustellen,  so  ist 
je  nach  dem  Alter  der  Schüler  für  jeden  ein  Grundraum  von  mindestens  1,5 
bis  1*7  Quadratmeter  erforderlich,  ausserdem  für  die  Gänge  sammt  Kästen  etc. 
etwa  die  Hälfte  des  eigentlichen  Sitzraumes,  so  dass  der  zur  Bestimmung 
der  Zimmergrösse  in  Rechnung  zu  nehmende  Grundraum  für  jeden  einzel- 
nen Schüler  zwischen  2*3  und  2*7  Quadratmeter  wechselt. 

4)  Die  Form  des  Schulzimmers  ist  für  den  gewöhnlichen  Unterricht 
bei  kleineren  Classen  bis  zu  40  Schülern  der  quadratischen  möglichst  zu 
nähern.  —  Unter  allen  Umständen  ist  aber  eine  allzu  bedeutende  Ausdeh- 
nimg der  Länge  im  Yerhältniss  zur  Tiefe  zu  vermeiden. 

5)  Die  Höhe  des  Schulziramers  ergiebt  sich  unter  Berücksichtigung  der 
unter  Ziffer  1  bis  4  angegebenen  Dimensionen  aus  dem  für  das  Zimmer  er- 
forderlichen hohlen  Raum,  welcher  hinwiederum  nach  dem  jedem  Schüler 
zuzuweisenden  Luftraum  sich  bestimmt.  Wo  keine  besonderen  Ventilations- 
einrichtungen (vergl.  §.  14)  vorhanden  sind,  ist  für  jeden  Schüler  bis  zu  14 
Jahren  ein  Luftraum  von  mindestens  3  Cubikmeter,  für  ältere  Schüler  je 
nach  dem  Alter  ein  solcher  von  mindestens  3*5  bis  5  Cubikmeter  erforder- 
lich. Beim  Vorhandensein  genügender  Ventilationseinrichtungen  kann  der- 
selbe um  15  Procent  niederer  wenigstens  in  dem  Falle  angenommen  wer- 
den, wenn  nicht  auch  bei  künstlicher  Beleuchtung  Unterricht  ertheilt  wer- 
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den  soll.  Als  Minimum  der  Zimmerhöhe  sind  3*4  Meter  anzunehmen.  Wenn 
bei  bereits  vorhandenen  Schulzimmem  eine  geringere  Höhe  unabänderlich 
gegeben  ist,  muss  jedenfalls  auf  Einhaltung  des  angegebenen  Maasses  Yon  3, 
beziehungsweise  5  Cubikmeter  Luftraum  £^  den  einzelnen  Schüler  gedroo- 
gen  werden. 

c.    FuBsboden,  Wände,   Decken  und  Thüren  der  Schulzimmer. 

§.  6.  Der  Fussboden  eines  Schulzimmers  muss  eben  and  dicht  sein. 
Im  Erdgeschoss  soll  derselbe  mindestens  0'8  Meter  über  dem  äusseren  Bo- 
den liegen.  Eichene  Fussboden  sind  den  tannenen  und  forchenen  vorzuzie- 
hen; namentlich  die  aus  weichem  Holz  hergestellten  Böden  sollten  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  Leinöl  getränkt  werden. 

§.  7.  Die  Wände  eines  Schulzimmers  dürfen  nicht  rauh  sein,  damit 
Staub  sich  weniger  leicht  ansetzen  und  leichter  abgekehrt  werden  kann. 

Der  Anstrich  der  Wände  muss  einfarbig,  licht,  und  zwar  entweder  von 
blaugrauer  oder  grünlich  grauer,  giftfreier  Farbe  sein.  Oelfarbanstrich  ist 
dem  Leimfarbanstrich  vorzuziehen.  Eine  Tapezirung  der  Wände  ist  nicht 
räthlich,  dagegen  empfiehlt  sich  eine  Vertäfelung  der  Wände  bis  auf  1*5 
Meter  Höhe  vom  Boden  herauf,  mit  einem  Oelfarbanstrich  in  den  *  genannten 
Farbentönen. 

Der  Anstrich  der  Decke  soll  hell  sein  und  kann  ohne  Anstand  weiss 
genommen  werden. 

Stark  hervorragende  Unterzüge  unter  ebenen  Decken  sind  aus  akusti- 
schen Gründen  verwerflich;  aus  gleichen  Gründen  sind  auch  gewölbte 
Decken  für  Schulzimmer  nicht  zu  empfehlen. 

Sind  zur  Unterstützung  der  Decke  Pfosten  oder  Säulen  unvermeidlich, 
so  müssen  dieselben  möglichst  schlank  gemacht  werden. 

§.  8.  Wenn  ein  Schulzimmer  nur  Eine  Thüre  hat,  so  wird  dieselhe 
am  besten  in  der  der  Hauptfensterwand  (vergl.  §.  10)  gegenüberliegenden 
sogenannten  Ofenwand  (vergl.  §.  12)  angebracht  und  zwar  so,  dara  sie  aof 
den  zwischen  der  vordersten  Subsellienreihe  und  der  Eathederwand  liegen- 
den freien  Raum  führt.  Wiid ,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  ausgiebigere 
Lüftung,  eine  zweite  Thüre  nach  aussen  nöthig,  so  sollte  dieselbe,  wo  mög- 
lich, an  das  andere  Ende  der  Ofenwand  oder  in  die  der  Eathederwand  ge- 
genüberliegende Wand  zu  stehen  kommen. 

Die  lichte  Weite  der  Thüren  soll  etwa  0'95  Meter,  ihre  lichte  Höhe 
mindestens  2  Meter  betragen. 

§.  9.  Die  Construction  der  Gebälke  und  die  Ausfüllung  zwischen 
denselben  ist  so  zu  wählen,  dass  das  Durchdringen  des  Schalls  von  einem 
Stockwerk  in  das  andere  möglichst  erschwert  wird. 

Ebenso  ist  durch  die  Einrichtung  der  Wände  und  erforderlichenfalls 
durch  doppelte  Thüren  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  nicht  der  Schall  aus 
einem  Lehrzimmer  in  ein  danebenliegendes  dringen  kann.  . 

d.    Die  Fenster  des  Schulzimmers. 

§.  10.  Hinreichende  und  gutvertheilt«  Tageshelle  ist  für  die  Schul- 
locale  dringendes  Bedürfniss;  demselben  wird  um  so  sicherer  entsprochen,  je 
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höher  das  Licht  von  oben  einfallt.  Erscheint  es  demnach  besonders  für  Zei- 
chensäle  wünschen swerth,  dass  sie  ihre  Beleuchtung  von  obenher  empfangen, 
so  muss  bei  den  übrigen  Schulzimmern  dem  Bedürfniss  dadurch  entsprochen 
werden,  dass  die  Fenster  so  hoch  gegen  die  Decke  des  Zimmers  hinaufge- 
führt werden,  als  es  die  Fensterconstruction  irgend  zulässt. 

Die  Fenster  eines  Schulzimmers  sind  so  anzubringen,  dass  das  Licht 
den  Schülern  von  der  linken  Seite  und  etwa  auch  noch  vom  Rücken  her  zu- 
fallt; Fenster  in  der  Eathederwand  sind  durchaus  verwerflich;  die  Anlage 
von  Fenstern  in  beiden  Langseiten  ist  zu  widerrathen. 

Die  Gesammtfläche  der  lichten  Fensteröffnungen  soll  bei  vollkommen 
freier  Lage  desselben  mindestens  %  und,  wenn  die  Helligkeit  durch  Nach- 
bargebäude und  dergl.  beschränkt  ist,  bis  zu  V*  ^^^  Fussbodenfläche  be- 
tragen. 

Die  Brustungshöhe  der  Fenster  soll  nicht  unter  1  Meter  betragen,  da 
das  Licht,  welches  unter  Tischhöhe  einfallt,  unnütz  ist  und  durch  Blendung 
schaden  kann.  Die  Fensterpfeiler  sind  nicht  breiter  als  1'3  Meter  zu 
machen.  Bei  namhafter  Mauerdioke  ist  die  Leibung  der  Fensterpfeiler  ent- 
sprechend abzuschrägen.     ^ 

Die  Fenster  müssen  so  construirt  sein,  dass  sie  zum  Zweck  der  Ventila- 
tion jederzeit  vollständig  geöffnet  werden  können.  Zum  Feststellen  der 
geöflheten  Fenster  sind  die  geeigneten  Vorrichtungen  anzubringen.  Ueber 
die  mit  den  Fenstern  zu  verbindenden  besonderen  Ventilationseinrichtun- 
gen sind  die  Bestimmungen  des  §.  13  zu  vergleichen. 

Die  Fensterscheiben  müssen  hell  und  durchsichtig  sein.  Trübe  Fenster- 
scheiben, welche  durch  Reinigen  nicht  mehr  in  Stand  gebracht  werden  kön- 
nen, sind  durch  neue  zu  ersetzen. 

Das  Schwitzwasser  der  Fenster  ist  in  Rinnen  aufzufangen  und  auf 
zweckmässige  Weise  abzuleiten. 

Vorfenster  sind  in  Schulzimmern  nur  dann  zulässig,  wenn  letztere  mit 
guten  Ventilationseinrichtungen  versehen  sind. 

§.11.  Directes  oder  von  gegenüberstehenden  Gebäuden  reflectirtes 
Sonnenlicht  darf  während  der  Schulzeit  nicht  in  das  Schulzimmer  eindrin- 
gen. Zum  Schutz  gegen  solches  Licht  sind  weder  Läden  noch  Marqui- 
sen  brauchbar,  sondern  nur  innere  Rouleaux,  welche  jedoch  das  Fenster 
vollkommen  decken  müssen.  Gegen  reflectirtes  Licht  sollen  sie  von  weis- 
sem, gegen  directes  Licht  aber  von  mattgrauem,  mattgraublauem  oder 
mattgrünem ,  nicht  allzu  dunklem  und  nicht  gemustertem  Stoff  hergestellt 
werden. 

Zeichen zimmer,  namentlich  solche  für  das  Zeichneu  nach  dem  Runden, 
dürfen  während  der  Zeit  ihrer  Benutzung  kein  directes  Sonnenlicht  erhal- 
ten; zu  Rouleaux  für  solche  Zimmer  taugen  nur  glatte  weisse  Stoffe. 

e.    Einrichtungen  zur  Heizung  der  Schulzimmer. 

§.  12.  Für  grössere  Schulhäuser  sind  Centralheizungsapparate 
(Luft-,  Wasser-  und  Dampfheizungen)  zu  empfehlen.  Ob  und  wie  die  frag- 
lichen Einrichtungen  zu  treffen  sind,  ist  im  einzelnen  Falle  technischer  Be- 
gutachtung zu  unterstellen. 
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Wenn  die  Schulzimtner  durch  Zimraeröfen  zu  heizen  sind,  werden 
diese  am  besten  an  der  der  Hauptfensterwand  (vergl.  §.  10)  gegenüberlie- 
genden Wand  angebracht. 

Unter  den  gewöhnlichen  Oefen,  welche  nicht  zugleich  für  den  Zweck 
der  Ventilation  eingerichtet  sind  (vergl.  §.  14),  sind  die  thönernen  den 
eisernen  entschieden  vorzuziehen,  weil  ihre  Wärmestrahlung  weniger  lästig 
ist  und  ihr  Material  auch  nach  dem  Erlöschen  des  Feuers  die  W^ärme  län- 
ger behält.  Solche  thönerne  Oefen,  die  mit  verticalen  eisernen  Luftröbr- 
chen  versehen  oder  mit  sogenannten  Kacheln  durchbrochen  sind,  deren  Bo- 
den aus  Eisen  besteht,  bewirken  eine  raschere  Erwärmung,  als  diejenigen, 
bei  welchen  derartige  Einrichtungen  fehlen.  Gewöhnliche  eiserne  Oefeu 
sollten  mit  einem  Mantel  aus  Blech  oder  gebranntem  Thon  umgeben  wer- 
den, um  die  lästige  Strahlung  zu  beseitigen.  Zum  mindesten  ist  für  diesel- 
ben ein  Ofenschirm  nothwendig,  welcher,  falls  er  aus  Eisenblech  besteht, 
aus  doppelten,  in  einem  Abstand  von  wenigstens  3  Centimeter  von  einander 
befindlichen  Wänden  hergestellt  werden  muss. 

Im  Innern  des  Zimmers  heizbare  Oefen  sind  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
sie  einigermaassen  zur  Ventilation  mithelfen,  den  aussen  heizbaren  vorzu- 
ziehen. Es  sind  jedoch  bei  ihnen  die  Ofenrohrklappen  nicht  zuzulassen;  als 
besserer  Ersatz  für  diese  ist  auf  gute  Zugregulirungsvorrichtungen  an  den 
Oeffnungen,  durch  welche  die  Luft  dem  Feuer  zuströmt,  Bedacht  zu  nehmen. 

f.    Einrichtungen  zur  Ventilation  der  Schulzimmer. 

§.  13.  Zur  Lufterneuerung  in  den  Schulzimmern  dienen  zunächst  die 
Fenster  und  Thüren.  Da  das  Oe£Phen  derselben  innerhalb  der  Schulzeit  nur 
mit  wesentlichen  Einschränkungen  zulässig  ist  (vergl.  §.  26),  so  ist  zum 
Zweck  der  Lufterneuerung  wähi'end  des  Unterrichts  die  Einrichtung  zu  tref- 
fen, dass  einzelne  Fensterscheiben,  namentlich  die  oberen,  geöffnet  und  durch 
bewegliche  Stellvorrichtungen  mehr  oder  weniger  aufgelassen  werden  kön- 
nen. Den  Fenstern  gegenüber,  ungefähr  in  gleicher  Höhe,  sollen  in  der 
Thüre  oder  in  der  Wand  eine,  nach  Umständen  mehrere,  durch  Schieber 
oder  Jalousien  schliessbare  Gegeuöffuungen  angebracht  sein. 

§.  14.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Verwerthung  der  Ofenwärme 
zur  Lufterneuerung  in  den  Schulzimmern.  'Die  Verbindung  von  Venti- 
lationseinrichtungen mit  den  Zimmeröfen  soll  theils  zur  Wegfuhrung 
der  verbrauchten.  Zimraerluft,  theils  zu  Einführung  und  Erwärmung  fri- 
scher AuBsenluit  dienen. 

a)  Eine  ergiebige  Einführung  frischer  Aussenluft  und  Erwärmung  der- 
selben, ehe  sie  sich  im  Zimmer  verbreitet,  wird  bei  gewöhnlichen  eisernen 
Oefen  dadurch  erreicht,  d^ss  man  den  oben  offenen  Mantel  (vergl.  §.  12)  am 
unteren  Ende  mit  einem  Canal  in  Verbindung  bringt,  welcher  nach  der 
Aussenseite  des  Hauses  mündet.  Die  von  dem  Canal  aufgenommene  frische 
Luft  wird  durch  die  Hitze  des  Ofens  angezogen  und  erwärmt,  steigt  zwischen 
dem  letzteren  und  dem  Mantel  in  die  Höhe  und  verbreitet  sich  im  Indern. 

Bei  thönernen  Oefen  mit  eisernen  Luftröhren  lässt  man  den  Canal  in 
diese  einmünden. 
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b)  Die  Wegführusg  der  yerbranchten  Lofl  hat  während  der  Heizzeit 
aoB  den  dem  Boden  nahen  Schichten  zu  geschehen.  Zur  Steigerung  der  Ab- 
Strömungsgeschwindigkeit  der  verbrauchten  Luft  ist  eine  geeignete  Vorrich- 
tung zur  Erwärmung  derselben  wünschenswerth ,  welche  mit  dem  Ofen 
selbst  oder  mit  dem  Schornstein  in  Verbindung  stehen  kann.  Die  yerschie- 
denen  Zu-  und  Ableitungscanäle  sind  durch  Klappen  verschliessbar  herzu- 
steUen.  Die  Construction  der  erwähnten  Ventilationsapparate  im  Einzelnen 
ist  vom  Urtheil  des  Technikers  abhängig  zu  machen.  Die  Wirksamkeit  der- 
selben wird  dadurch,  dass  der  Ofen  von  innen  heizbar  gemacht  ist,  gestei- 
gert. Für  sich  allein  bewirken  jedoch  von  innen  heizbare  Oefen  keine  ge- 
nügende Ventilation. 

Bei  denjenigen  Schulgebäuden,  in  welchen  Centralheizung  stattfindet, 
soll  ebenfalls  auf  Erneuerung  der  Luft  durch  entsprechende  Ventilations- 
einrichtungen  Bedacht  genommen  werden« 

g.    Mohiliareinrichtung  der  Schulzimmer. 

§.  15.  ffinsichtlich  der  Einrichtung  der  Schulsubsellien  und  des  Ka- 
theders wird  auf  die  diesfalls  ergangene  besondere  Instruction  vom  29.  März 
1868  hingevnesen. 

In  Betreff  der  sonstigen  zum  Schulzimmer  gehörigen  Ausstattungsge- 
genstände  sind  die  §.  5  Ziff.  3,  §.12  vorletzter  Absatz,  §§.  25,  27,  28,  30, 
53  vorletzter  Absatz,  §.  36  am  Ende,  §.  37  vorletzter  Absatz  zu  vergleichen. 

5.    Sonstige  Gelasse  für  Schulzwecke. 

§.  16.  Ausser  den  Schulzimmem  sind  für  grössere  Lehranstalten  im 
Schulgebäude  auch  die  nöthigen  Locale  zu  Sammlungen  (Bibliothek,  phy- 
•ikaüsches  Cabinet  u.  s.  w.),  sowie  ein  Zimmer  zum  Aufenthalt  für  die 
Lehrer  zu  beschaffen.     (Vergl.  auch  §.  27  Abs.  5.) 

Ebenso  muss  bei  grösseren  Lehranstalten  für  ältere  Schüler  ein  Car- 
cer  sich  befinden;  derselbe  soll  hell,  von  aussen  heizbar,  mindestens  3  Me-, 
ter  hoch  sein,  und  eine  Bodenfläche  von  etwa  12  Quadratmeter  haben. 

Der  bei  grösseren  Schulanstalten  nothwendige  Schuldiener  erhält 
seine  Wohnung  am  besten  im  Erdgeschoss  so,  dass  er  die  Aus-  und  Ein- 
gänge des  Schulhauses  übersehen  kann.  Die  Wohnung  umfasst  wenigstens 
ein  heizbares  Wohnzimmer,  ein  heizbares  Schlafzimmer,  eine  Kammer,  Kü- 
che mit  Speisekasten,  Dachboden  und  Kellerraum. 

6.    Die  Gänge  und  Treppen  des  Schulhauses. 

§.  17.  SämmÜiche  Gänge  eines  Sdiiulhauses  sollen  hell  und  nicht 
ziigig  sein,  aber  doch  nach  Bedarf  jederzeit  rasch  gelüftet  werden  können. 
Die  Hauptgänge  sollen  nicht  unter  2*5  Meter  Breite  erhalten. 

Die  Trepppn  sollen  der  Zahl  der  dieselben  benutzenden  Schüler  ent- 
sprechend breit  gemacht  werden.  Die  geringste  lichte  Breite  muss  1'4  Me- 
ter betragen.  Die  Steigung  soll  0'136  bis  O'IÖO  Meter,  der  zugehörige  Auf- 
tritt 0*34  bis  0*31  Meter  messen.    Die  von  einem  Stockwerk  zum  anderen 
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f)lhrenden  Treppen  dürfen  nicht  in  Einem  Laufe  angelegt  und  nieht  gewun- 
den sein;  am  besten  werden  sie  in  zwei  oder  drei  Arme,  mit  dazwischen 
liegenden  Ruheb&nken,  gebrochen. 

Ein  Bolides  Geländer  mit  Handgriff  ist  an  der  inneren  freien  Seite  der 
Treppe  unentbehrlich,  an  der  äusseren  (an  die  Wände  des  Treppenhaoses 
anschliessenden)  Seite  genügt  ein  Handgriff.  Wird  die  Treppe  von  Scha- 
lem sehr  verschiedener  Altersstufen  benatzt,  so  ist  die  Anbringung  mehrerer 
Handgriffe  in  verschiedenen  Höhen  wünschenswerth.  Der  oberste  Handgriff 
an  der  freien  Seite  des  Treppenlaufes  sollte  stets  so  gestaltet  sein,  dass  er 
von  den  Schülern  nicht  als  Rutschbahn  benutzt  werden  kann. 

Das  Treppenhaus  soll  hell  sein. 

Die  Treppen  müssen  sorgfältig  unterhalten  und  gereinigt  (vergl.  §.  27) 
werden,  insbesondere  die  Treppen  vor  dem  Hause,  an  deren  Fuss  Scharrei- 
sen mit  Bürsten  oder  Besen  anzubringen  sind.  Auch  am  Fuase  jeder  inne- 
ren Treppe  und  vor  jeder  SchulzimmerthÜr  sind  entweder  in  den  Boden 
eingelassene  Scharreisen  oder  Strohmatten  oder  Bürsten  nothwendig. 

Die  Treppe  vor  dem  Hause  kann  von  drei  Seiten  her  zugänglich  ge- 
macht werden,  wenn  sie  nicht  mehr  als  3  Stufen  hat.  Im  anderen  Falle  iat 
dieselbe  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  der  Hausthüre  entlang  des  HauLses 
hinabzuf&hren  und  an  ihrer  äusseren  freien  Seite  mit  einem  soliden  Celan- 
der  zu  versehen. 

Grössere  Schulhäuser  sollen  mehrere  Eingänge,  wo  möglich  von  ver- 
schiedenen Strassen  aus,  haben. 

lieber  das  Erforderniss  eigener  Eingänge  und  Hausfluren  für  Knaben- 
und  Mädchenclassen  ist  zu  vergleichen  §.  4  Abs.  2. 

7.    Die  Abtritte. 

§.  18.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Anlage  der  Abtritte  zu  verwen- 
den. Am  meisten  zu  empfehlen  wäre  die  Anwendung  eines  vollkommenen 
Wassercloset- Systems;  es  ist  ein  solches  aber  nur  dann  möglich,  wenn  an 
dem  betreffenden  Ort  Wasserversorgung  und  gemauerte  Abzugsdohlen  vor- 
handen sind. 

Kein  anderes  Abtrit883rstem  kann  völlig  geruchlos  hergestellt  werden; 
es  ist  deshalb s zu  empfehlen,  dass  die  Schülerabtritte  ausserhalb  des*  Schul- 
hauses angelegt  und  etwa  durch  einen  bedeckten  Gang  mit  dem  Schulhaas 
in  Verbindung  gesetzt  werden.  Bei  der  Wahl  des  Platzes  für  die  Abtritte 
ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  die  Ausdünstungen  nicht  durch  den 
herrschenden  Wind  dem  Schtdhause  zugeführt  werden. 

§..  19.  Unter  den  gewöhnlichen  Abtritteinrichtungen  empfehlen  sich 
besonders  diejenigen,  bei  denen  feste  und  flüssige  Excremeute  von  einan- 
der getrennt  werden ,  sei  es  durch  entsprechende  Einrichtung  der  Abtritts- 
gruben oder  in  passend  eingerichteten  transportabeln  Tonnen  ^fosses  mobiles). 

Die  gemauerten  Gruben  oder  steinernen  Tröge  müssen  durchaus  was- 
serdicht gemacht  und  namentlich  auch  möglichst  luftdicht  bedeckt  werden. 
Besser  ^s  gemauerte  Gruben  sind  die  transportabeln  Tonnen,  selbst  in  dem 
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Fall,  wenn  sie  eine  Einrichtung  zur  Trennung  der  festen  Excremente  von 
den  flüssigen  nicht  haben. 

Die  Abtrittröhren  müssen  bis  in  die  Grube  oder  Tonne  hinabreichen, 
frostfrei  angelegt  und  innen  glatt  sein.  Röhren  yon  Steing^nt,  innen  glasir- 
tem  Thon  oder  Asphalt  sind  empfehlenswerth,  hölzerne  Röhren  dagegen  zu 
verwerfen. 

§!  20.  Jede  Schulcl^sse,  in  der  sich  Kinder  einerlei  Geschlechts  befin- 
den, braucht  einen  yerschliessbaren  Sitzraum,  jede  gemischte  Schulclasse 
dagegen  för  jedes  Geschlecht  je  einen  yerschliessbaren  Sitzraum.  Für  alle 
Knaben  einer  Schule  ist  ausserdem  ein  besonderer  Pissraum  noth wendig. 

Die  Sitzräume  für  Knaben  und  Mädchen  sind  durch  volle  Wände  yon 
einander  zu  scheiden,  und  die  Eingänge  zu  diesen  Hauptabtheilungen  auf 
entgegengesetzten  Seiten  des  Abtrittsgebäudes  anzulegen. 

Die  Breite  der  einzelnen  Sitzräume  soll  mindestens  0*8  Meter,  ihre 
Länge  mindestens  1*4  Meter  betragen,  die  Höhe  der  Sitze  ist  dem  Alter 
der  Schüler  entsprechend  zwischen  0'30  und  0*45  Meter  zu  nehmen. 

Jede  SitzÖffiiung  ist  mit  einem  Deckel  zu  versehen. 

Der  Pissraum  erhält  mindestens  1  Meter  Breite.  Wenn  die  Pissrinne 
nicht  etwa  ganz  in  den  Boden  eingelassen  und  mit  Gitter  bedeckt  werden, 
sondern  einer  Wand  entlang  angebracht  werden  will,  so  soll  der  obere  Rand 
der  Pissrinne  am  höchsten  Punkt  nicht  über  0'65  Meter  und  am  niedersten 
nicht  über  0*50  Meter  vom  Boden  abstehen. 

Empfehlenswerth  ist  für  den  Pissraum  die  Anbringung  yon  Abthei* 
longswänden,  aus  Steinplatten  oder  im  Nothfaü  auf  Holz  hergestellt,  0*55 
bis  0*60  Meter  yon  einander  entfernt,  1*5  Meter  vom  Boden  an  hoch  und 
0-33  Meter  breit. 

Die  Scheidewände  zwischen  den  einzelnen  Sitzräumen  werden  am  be- 
sten bis  zur  Decke  hinaufgeführt;  wo  dies  nicht  möglich  sein  sollte,  müssen 
die  Wände  mindestens  2*2  Meter  hoch  geführt  und  die  Sitzräume  oben  auf 
eine  passende  Weise,  z.  B.  mittelst  eines  Drahtgeflechtes  so  geschlossen  wer- 
den, dass  das  Hinübersehen  oder  Hinüberwerfen  in  andere  Abtheilungen 
unmöglich  ist. 

Die  Sitzräume  sind  von  aussen  je  mit  yerschiedenen  Schlüsseln,  von  in- 
nen mit  Haken  oder  Riedeln  yerschliessbar  zu  machen. 

§.21.  Alle  Abtritträume  sollen  sehr- hell  gemacht  werden;  die.  Yer- 
glasnng  der  Fenster  geschieht  am  besten  mit  Rohglas. 

Um  das  Bemalen  und  Beschreiben  der  Abtrittwände  zu  yerhinderi^ 
sollen  dieselben  bis  auf  2  Meter  Höhe  vom  Boden  aus  entweder  mit  rauhem 
Bewurf  versehen  oder  besser  mit  glasirten  Thonkacheln  verkleidet  und  die 
Thüren  rauh  gesandelt  werden. 

Wände  und  Thüren  sind  mit  hellem  Anstrich  zu  versehen. 

Der  Fussboden  ist  mit  Asphalt  oder  mit  Cement  oder  mit  Steinplatten 
zn  belegen  und  erhält  in  den  PissiUumen  gegen  die  Rinne  zu  ein  GFefllll. 
Die  Wand  längs  der  Rinne  ist  auf  etwa  1*5  Meter  Höhe  vom  Boden  aus  mit 
Cement  oder  Steinplatten  zu  verkleiden.  Können  die  flüssigen  Excremente 
durch  ein  Dohlensystem  abgeleitet  werden,  so  ist  es  zweckmässig,  wenn  man 
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die  PiflSiinne  und  die  Wand  entlang  derselben  mit  fliessendem  Wasoer  über- 
spühlt. 

8.    Wasserversorgang  und  Blitzableiter. 

§.  22.  Eine  gute  Versorgung  mit  Wasser  ist  dringendes  Bedürfniss 
f&r  ein  Scbnlliaus,  theils  f&r  mancherlei  Zwecke  der  Schule  selbst,  theils 
gegen  Feuersgefahr.  In  letzterer  Hinsicht  empfiehlt  sich  auch  die  An- 
schaffung einiger  Feuereimer  und  Hand-  oder  Tragspritzen  und,  wo  keine 
Wasserleitung  vorhanden  ist,  die  Aufstellung  gefüllter,  mit  Deckel  verseile- 
ner  Wasserkufen  an  passenden  Orten. 

Ein  gut  construirter  Blitzableiter  sollte  ebenfalls  auf  keinem  Sclml- 
hauB  fehlen;  seine  Leitungsfilhigkeit  ist  von  Zeit  zn  Zeit  zu  untersuchen. 

9.    Spielplatz  und  Turneinriohtungen. 

§.  23.  Zu  Ermöglichung  einer  angemessenen  körperlichen  Erholung 
der  Schüler  während  der  Interstitien  ist  für  Knaben  und  Madchen  je  ein 
offener  and  ein  bedeckter  Spielplatz  wünschenswerth  (vergl.  §.  2). 

Der  erstere  ist  so  anzulegen,  dass  er  vom  Schalhaus  aas  übersehen 
werden  kann;  er  soll  für  jeden  Schüler  (der  Anstalt,  beziehungsweise  der 
den  Spielplatz  jeweils  benatzenden  Schülerabtheilung)  einen  Raum  von  2 
bis  4  Quadratmeter  gewähren  und  ist,  damit  der  Boden  nach  dem  Regen 
rasch  abtrocknen  kann,  mit  Gefall  anzulegen  und  nach  Bedür&iss  mit  Eiee 
zu  beschütten  oder  zu  chaassiren.  Man  umgiebt  den  offenen  Spielplatz  mit 
einem  Zaun  oder  einer  Hecke,  bepflanzt  ^ie  Grenze  desselben  mit  schatten- 
gebenden Bäumen  und  rüstet  ihn  noch  mit  einigen  feststehenden  Bänken 
und  Tumgeräthen,  sowie  mit  einem  gutes  Wasser  gebenden,  laufenden  oder 
Pumpbrannen  aus. 

Der  bedeckte  Spielplatz  soll  eine  Grundfläche  von  je  1  bis  1*5  Quadrat- 
meter für  jeden  Schüler  haben ,  grösstentheils  gediehlt  und  an  den  Wänden 
bis  aaf  1'5  Meter  vom  Boden  herauf  getäfert  sein  und  ebenfedlB  Vorrichtun- 
gen zum  Turnen  enthalten.  Er  ist  womöglich  in  unmittelbare  Verbindung 
mit  dem  Schulhans  zu  bringen. 

Wo  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Schulgebäudes  besondere  Localitä- 
ten  für  den  Turnunterricht  (Tumsaal  und  Turnplatz)  zur  Verfügung  stehen, 
können  nach  UmstäJiden  diese  für  die  Zwecke  des  Spielplatzes  verwendet 
werden. 

Für  die  Einrichtung  von  Turnplätzen  und  Turnsälen  sind  die  in  der 
f  umordnang  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen  vom  5.  Februar  1863  dies- 
falls ertheilten  Vorschriften  zur  Richtschnur  zu  nehmen. 

10.    Ausführung  und  bauliche  Unterhaltung  der  Schulgebäude. 

§.  24.  Bezüglich  der  allgemeinen  baulichen  Construction  der  Schul- 
gebäude und  der  Aasführung  der  einzelnen  baulichen  Arbeiten  sind  die 
allgemeinen  und  speciellen  Bedingungen  för  die  Vergebung  der  Bauarhei- 
ten,    wie  solche  von    der  Staatsfinanzverwaltung  in  Anwendung   gebracht 
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werden«  einzuhalten.  Für  die  den  vorstehenden  Vorschriften  entsprechende 
bauliche  Unterhaltung  der  Schulgebäude  ist  fortwährend  die  genaueste 
Sorge  zu  tragen. 

II.    Temperatur  der  Schullocale. 

§.  25.  In  jedem  Schulzimmer  ist  ein  Thermometer.  1*2  bis  1*5  Meter 
aber  dem  Boden  auüsuhängen,  und  zwar  an  einer  Stelle,  deren  Temperatur 
als  die  mittlere  des  Zimmers  anzunehmen  ist. 

Die  Temperatur  soll  während  der  ganzen  Schulzeit  in  genannter  Höhe 
der  Regel  nach  16^  R.  nicht  übersteigen,  eher  weniger  als  mehr,  aber  nicht 
unter  13^  R.  betragen.  Bei  einer  Temperatur  im  Schulzimmer  unter  13^  R. 
mnss  ohne  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  geheizt  werden.  An  den  dem  ge- 
heizten Ofen  zunächst  liegenden  Sitzplätzen  darf  der  Thermometerstand  jene 
mittlere  Temperatur  nur  um  wenige  Grade  übersteigen.  Der  Lehrer  soll 
alsbald  für  Abhülfe  sorgen,  wenn  die  Schüler  sich  über  zu  starke  Hitze 
oder  Spalte  beklagen.         , 

IIL    Lüftung  der  Schullocale. 

§.  26.  Auf  den  richtigen  Gebrauch  der  in  §.  14  erwähnten  Ventilations- 
einrichtungen  hat  der  Lehrer  sein  besonderes  Augenmerk  zu  richten.  Die 
Lüftung  mittelst  Oeffiiens  der  Fenster  und  ThÜren  (§.  13)  muss,  und  zwar 
anch  im  Winter,  sowohl  in  den  Interstitien,  als  nach  dem  Schlüsse  der  Schul- 
itonden  vorgenommen  werden. 

Zur  Nichtheizzeit  ist  man  auf  diese  Art  der  Ventilation  fast  ausschliess- 
lich angewiesen  und  kann  dieselbe  nach  Umständen  auch  während  des  Un- 
terrichts vorgenommen  werden,  soweit  solches  ohne  Erregung  stärkerer  Zug- 
luft möglich  ist. 

Das  gleichzeitige  Oeffnen  ganzer  Fenster  und  der  Thüren  ist  in  der  Re- 
gel nur  in  den  Pausen  zulässig.  Während  der  Unterrichtszeit  soll  daher,  so- 
weit erforderlich,  vorzugsweiBe  von  den  in  §.  13  erwähnten  Einrichtungen 
za  Herstellung  einer  beschränkteren  Luftzuströmung  Gebrauch  gemacht  wer- 
den. Bei  der  in  den  Pausen  vorzunehmenden  ausgibigeren  Lüftung  haben 
die  Schüler ,  namentlich  wegen  der  möglichen  Nachtheile  der  künstlich  er- 
zengten  Zugluft,  das  Schulzimmer  zu  verlassen.  Zu  ihrem  Aufenthalt  wäh- 
rend dieser  Zeit  dienen  die  in  §.  23  erwähnten  Räumlichkeiten,  nöthigenfalls 
auch  die  Gänge,  welche  während  der  Unterrichtszeit  gehörig  gelüftet  werden 
müssen. 

Der  Lehrer  soll  alsbald  für  Abhülfe  sorgen,  wenn  die  Schüler  sich  über 
unreine  Luft  im  Schulzimmer  beklagen. 

rV.    Reinhaltung  der  Schullocale. 

§.  27.  Schnlzimmer,  Treppen  und  Gänge  sollen  in  der  Regel  täglich 
von  Schmutz  und  Staub  sorgf&ltig  gereinigt  und  während  des  Jahres  we- 


502  KönigL  Württembergische  VerfiTgung, 

nigfltens  viermal,  nach  Bedürfiiiss  und  wo  immer  möglich  auch  öfters,  and 
gründlich  an^ewaschen  werden. 

Durchgreifendere  Reinigungen  des  ganzen  Hauses,  Anstreichen  der 
Wände  und  dergl.  sollen  in  den  Ferien  so  zeitig  rorgenommen  und  so  rasch 
gefordert  werden,  dass  Alles  vor  dem  Wiederbeginn  des  Unterrichts  gehörig 
trocknen  kann. 

Die  Subsellien  sind  einige  Zeit  nach  dem  Auskehren  des  Schulzimmen 
abzuwischen,  W&nde,  Oefen,  Kästen,  Gesimse,  Tafeln  und  Wandkasten  abzu- 
stauben. —  Die  Fenster  sind  stets  rein  zu  erhalten.  Mit  Wasser  angelau- 
fene Fensterscheiben  sind  fleissig  abzuwischen,  ebenso  die  Gesimse  beim  Auf- 
thauender  gefrorenen  Fensterscheiben  (yergl.  §.  10).  — Nasse  und  schmutzige 
Kleidungsstücke,  Regenschirme  und  dergl.  sollen  womöglich  ausserhalb  des 
Schulzimmers  abgelegt  werden  können,  zu  welchem  Zweck  die  erforderliehen 
Haken  oder  Rechen  und  Behälter  zum  Einstellen  de^  nassen  Regenschirme 
in  einem  besonderen  Gelasse  anzubringen  sind.  —  Dass  die  Schüler  vor  dem 
•  Eintritt  ins  Schulzimmer  die  Fussbekleidung  gehörig  reinigen  und  an  den 
Gebrauch  der  hierzu  vorhandenen  Einrichtungen  (vergL  §.  17)  sich  gewöh- 
nen, hat  der  Lehrer  sorgfältig  zu  überwachen. 

Ein  Waschbecken  nebst  Handtuch  zum  Reinigen  der  Hände  darf  in 
keiner  Schule  fehlen. 

Besondere  Beachtung  erfordert  die  Reinhaltung  der  Schulabtritte.  Die 
Sitzbretter  sollen  täglich  gereinigt,  der  Boden  mindestens  einmal  in  der  Wo- 
che aufgewaschen  werden.  Die  rechtzeitige  Leerung,  regelmässige  Lüftung 
und  zeitweilige  Desinfection  (durch  wöchentlich  zweimalige  Einschüttung 
einer  Lösung  von  Eisenvitriol  oder  Carbolsäure  in  die  Abtrittsröhren  und 
Gruben)  ist  dringend  zu  empfehlen. 

V.    Beleuchtung  der  Schullocale. 

§.  28.  Auf  möglichste  Schonung  der  Sehkraft  der  Schüler  ist  während 
des  Unterrichts  die  sorgfaltigste  Rücksicht  zu  nehmen  und  daher  von  dem 
Lehrer  Alles  zu  beobachten,  was  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  dienlich  er- 
scheint. 

Zum  Schutze  der  Augen  gegen  blendendes  Sonnenlicht  sind  die  Fen- 
sterrouleaux  (§.  11)  stets  in  der  geeigneten  Weise  zu  handhaben  und  ist 
insbesondere  dafür  zu  sorgen,  dass  das  Einfallen  des  Lichtes  von  zwei  ent- 
gegengesetzten Seiten  des  Schulzimmers  vermieden  und  das  etwa  von  vom 
einfallende  Licht  entweder  ganz  abgesperrt  oder  nach  BedürfiiiBs  gedämpft 
wird.  Auch  hat  der  Lehrer  beim  Unterricht  die  Aufstellung  der  Schul-  und 
Wandtafeln,  Wandkarten  etc.  zwischen  zwei  hell  erleudhteten  Fenstern  sorg- 
fältig zu  vermeiden.  Bei  Zwielicht  darf  kein  Unterrichtsgegenstand,  welcher 
die  Augen  anstrengt,  vorgenommen  werden.  Kurzsichtigen  Schülern  ist, 
wenn  beim  Unterricht  Wandtafeln,  Wandkarten  etc.  gebraucht  werden,  stets 
ein  geeigneter  Platz  anzuweisen. 

Hinsichtlich  der  Aufstellung  der  Subsellien  im  Interesse  einer  zweck- 
mässigen Beleuchtung  wird  auf  die  Vorschriften  in  §.  40  der  Instruction  vom 
29.  März  1868  und  in  §.  5  Ziff.  2  der  gegenwäi-tigen  Verfügung  verwiesen. 
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Zn  künstlicher  Beleuchtung  von  Schulräumen  bediene  rnsn  sich  nie  der 
Oellampen  ohne  Zugglas  oder  der  Talgkerzen;  Gas-  oder  Erdölbeleuohtung 
ist  am  empfehlenswerthesten.  Die  Lampen  sollen  mit  Lichtschirmen  Verse- 
ilen sein ,  bei  denen  die  oberen  Theile  des  Zimmers  nicht  zu  sehr  Yerdun- 
kelt  werden;  fär  eine  angemessene  Yertheilung  der  Flammen  ist  Sorge  zu 
tragen« 

VI.   Beschaffenheit  der  Lehrmittel 

§.  29.  Eine  richtige  Beschaffenheit  der  Lehrmittel  in  den  Schulen  ist 
nicht  bloss  für  das  Gedeihen  des  Unterrichts,  sondern  auch  f&r  die  Erhaltung 
der  Gesundheit  der  Schüler,  namentlich  fOir  die  Schonung  des  Sehvermögens 
and  für  eine  gute  Körperhaltung  von  wesentlicher  Bedeutung.  Daher  muss 
die  Herstellung  und  Beschaffung  normaler  Lehrmittel  ein  Gegenstand  be- 
sonderer Fürsorge  sein. 

§.  30.  Unter  den  Lehrmitteln,  welche  zum  gemeinsamen  Gebrauch 
in  den  Schulen  dienen,  kommen  zunächst 

1)  die  Wandtafeln  in  Betracht.  Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  diesel- 
ben a)  zum  Behuf  des  ungehinderten  Schreibens  vollkommen  eben,  b)  damit 
die  weisse  Schrift  sich  desto  klarer  und  schärfer  abhebe,  recht  schwarz, 
zugleich  aber  c),  um  das  Auge  zu  schonen,  von  matter  Farbe  seien. 

Um  dein  ersteren  Erfordemiss  Genüge  zu  leisten,  muss,  wenn  die  Wand- 
tafel aus  Holz  besteht,  dieses  astlos,  von  gehöriger  Härte,  aber  lind  und  recht 
ausgetrocknet  sein.  Das  Uebrige  hängt  hauptsächlich  von  der  richtigen  Art 
des  Anstrichs  ab,  welche  Einsicht  und  Sachkenntniss  erfordert.  Derselbe 
muss  fleissig  erneuert  werden. 

Alles,  was  auf  die  Wandtafeln  aufgetragen  wird,  soll  sich  für  das  Auge 
in  der  rechten  Weise  hervorheben.  Darum  empfiehlt  sich  für  die  stehenden 
Linien  (Kotenlinien,  Grradnetze  etc.)  die  Anwendung  der  rothen  Farbe. 
Für  die  Hand  des  Lehrers  aber  ist  eine  gute  (geschlemmte)  Kreide,  die,  so 
lange  sie  nicht  gebraucht  wird,  zweckmässiger  Weise  an  einem  feuchten 
Orte  aufbewahrt  wird,  ein  wesentliches  Erfordemiss« 

Um  die  Wandtafeln  rein  zu  erhalten,  wodurch  ein  leichtes,  klares  An- 
schreiben bedingt  ist,  dürfen  Schwamm  und  Wasserbecken  in  keiner  Schule 
fehlen  (vergL  §.  27). 

Um  sie  femer  in  die  richtige  Stellung  zum  Auge  des  Schülers  zu  biin- 
gen,  empfehlen  sich  freie  Rahmen  st  ander,  welche  der  darin  um  eine  Aze 
sich  bewegenden  Wandtafel  jede  beliebige  Stellung  zu  geben  gestatten.  Es 
lassen  sich  für  diesen  Zweck  entsprechende  Einrichtungen  mittelst  einer 
einfachen  geeigneten  Mechanik  auch  an  der  feststehenden  Wand  treffen.  Noch 
besondere  Vor  theile  bieten  Wandtafeln,  welche,  in  Rahmen  und  Nuten  lau- 
fend, mittelst  eines  Gegengewichts  auf-  und  niedergezogen  werden  können, 
und  sind  daher  vorzugsweise  zu  empfehlen. 

2)  Neben  den  Wandtafeln  sind  die  allgemeinen  Anschauungsmit- 
tel der  sorgfliltigen  Beachtung  werth.  Es  gehören  hierher  die  Modelle  und 
andere  Versinnlichungsapparate ,  die  bildlichen  Lehrmittel  für  Geschichtei 
Geographie,  Naturkunde,  Vorlagen  für  den  ersten  Sach-  (Anschauungs-)  Un- 


504  Königl.  Württembergische  Verfügong, 

terricht,  Lesetafeln,  Rechentabellen,  Noten-  and  Singtabellen ,  Schreib-  und 
Zeichenvorlagen  n.  s.  w. 

Dieselben  werden  sämmtlich  ihrem  nnterrichüichen  Zwecke  um  so  besser 
entsprechen  und  zugleich  zar  Schonung  der  Sehorgane  um  so  eher  dienen, 
in  je  grösserem  Maassstabe  die  darauf  befindlichen  Darstellungen  ausgefthrt 
sind  und  je  mehr  die  letzteren  durch  ein  richtiges  Yerhaltniss  Yon  licht  und 
Schatten,  durch  Anwendung  kräftiger,  zwar  dem  Auge  nicht  widriger  und 
disharmonischer,  aber  sich  deutlich  von  einander  abhebender  Farben  und 
durch  Maasshalten  in  Aufnahme  von  Gegenständen  und  Bezeichnungen  die 
betreffenden  Bilder  klar,  leicht,  bestimmt  und  dadurch  üassbar  herTortreten 
lassen. 

Was  insbesondere  die  geographischen  Wandkarten  betrifft,  so  ist 
bei  der  Auswahl  derselben  das  Augenmerk  darauf  zu  richten,  dass  sie  nicht 
durch  Ueberladung  mit  Detail  in  Namen  und  Zeichen  und  durch  ver- 
schwommene Darstellung  das  Auge  schädigen. 

Bei  den  Zeichenvorlagen  sehe  man  auf  eine  kräftige  Yorzeichnuag- 
in  grossem  Maassstabe,  namentlich  auf  eine  scharfe  Hervorhebung  der  cha- 
rakteristischen Umrisse. 

In  den  Anschauungsmitteln  für  den  Elementarunterricht,  die  viel 
Gleichartiges  darstellen,  ist  besonders  darauf  zu  achten,  dass  das  Einzelne 
gegenüber  dem  Andern  recht  deutlich  sich  abhebe,  dass  das  richtige  Grös- 
senverhältniss  der  einzelnen  Gegenstände  unter  einander  eingehalten,  and 
dass  durch  passende  Verwendung  verschiedener  Farben,  durch  zweckmässige 
Gruppirung  und  durch  praktische  Einrichtung  der  Yersinnlichungsapparate 
die  Auffassung  durch  das  Auge  erleichtert  werde. 

§.  31.  Was  die  in  den  Händen  der  einzelnen  Schüler  befindli- 
chen Lehrmittel  betrifft,  so  ist 

1)  bei  den  Schulbüchern  mit  aller  Entschiedenheit  zu  halten  auf  sat- 
tes, nicht  graues  Papier,  auf  einen  deutlichen,  kräftigen  und  nicht  blassen, 
weiten  Druck,  und  je  jünger  die  Schüler  sind,  auf  desto  grössere  Schrifir 
formen. 

2)  Für  die  Anschauungsmittel,  Landkarten,  Schulatlanten  etc.,  gel- 
ten im  Allgemeinen  dieselben  Bücksichten,  wie  sie  in  §.  30  Ziff.  2  des 
Näheren  bezeichnet  sind. 

Die  Yorlagen  für  das  Zeichnen  (ebenso  für  Industriearbeiten)  seien 
nicht  zu  klein,  zu  voll  und  zu  matt  gehalten.  Für  die  Aufstellung  dersel- 
ben sind  da,  wo  keine  eigenen  Zeichentische  vorhanden  sind,  zweckmässige 
an  den  Subsellien  anzubringende  schiefe  Ständer  oder  Haltstäbchen  ein  we- 
sentliches Erfordemiss. 

3)  Der  Gebrauch  der  Schreibtafeln  (natürlicher  oder  künstlicber 
Schiefertafeln)  ist  zur  Schonung  der  Augen  auf  das  Nothwendigste  zu  be- 
schränken und  thunlichst  bald  durch  Anwendung  des  Schreibpapiers  zu  er- 
setzen. Die  Schreibtafeln  sollen  von  entsprechender  Grösse,  s<äiwarzer,  aber 
dabei  matter  Farbe  und  nicht  zu  hartem  Stoffe  sein.  Die  nöthigcn  Linien 
und  Liniennetze  sollen  nicht  bloss  eingeritzt,  sondern  mit  rother  Farbe  her- 
gestellt werden.  Die  Griffel  müssen  von  gleichartigem  und  entsprechend 
weichem  Stoffe  und  hinreichender  Länge  sein;  kürzere  Griffel  dürfen  nicht 
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ohne  Griffelhalter  benatzt  werden.    Zur  Reinhaltung  der  Schreibtafeln  sind 
?on  den  ISchülem  feuchte  Sohwämmchen  oder  Läppchen  anzuwenden. 

4)  Das* in  der  Schule  zu  verwendende  Papier  sei  fest,  satt,  gut  ge- 
leimt, sowohl  f&r  das  Schreiben  als  fär  das  Zeichnen  von  gehöriger  Weisse. 
Wenn  für  das  letztere  Tonpapier  gewählt  wird,  darf  es  nicht  zu  dunkel  sein. 
Die  anfzutragenden  Formenlinien  und  Liniennetze  müssen  stark  und  ent- 
schieden hervortreten.  Sodann  sind  erforderlich  eine  gute,  schwarze  und 
fiiessende  Tinte,  elastische  und  weiche  Federn  (Stahlfedern),  glatte,  nicht 
za  dünne  Federhalter  und  nicht  zu  blasse,  weder  zu  harte  noch  zu  weiche 
Bleistifte,  welch  letztere  übrigens  beim  Schreiben  und  Rechnen  möglichst 
beschrankte  Anwendung  finden  sollen. 

VII    Schulzeit  und  Hausaufgaben. 

§.  32.  lu  den  beiden  ersten  Jahren  des  schulpflichtigen  Alters  soll  die 
Zahl  der  wöchentlichen  Schulstunden  nicht  über  20  betragen. 

Sodann  soU  der  Unterricht  für  die  Schüler  bis  zum  zehnten  Lebensjahr 
Vormittags  nicht  über  3,  Nachmittags  nicht  über  2,  bei  älteren  Schülern 
nicht  über  4,  Nachmittags  nicht  über  3  Stunden  (ungerechnet  die  Turnstun- 
den) ausgedehnt  werden. 

Während  des  Sommerhalbjahrs  soll  bei  den  Volksschulen  auf  dem  Lande 
der  Unterricht  für  Schüler  von  10  bis  14  Jahren  nicht  vor  Morgens  6  Uhr, 
för  die  jüngeren  Schüler  und  die  von  entfernteren  Parzellen  nicht  vor 
7 Uhr  beginnen;  für  diese  empfiehlt  sich  der  Beginn  im  Sommer  um  8  Uhr, 
im  Winter  um  9  Uhr. 

Die  Schüler  sollen  nicht  mit  Hausaufgaben  überhäuft  werden.  Bei  Stel- 
lung derselben  soll  der  Lehrer  das  Alter,  die  örtlichen  und  häuslichen  Ver- 
hältnisse und  die  Jahreszeit  angemessen  berücksichtigen.  Hansaufgaben 
zwischen  der  Vor-  und  Nachmittagsschule  sind  untersagt.  Um  sich  ver- 
sichert halten  zu  können,  dass  den  Schülern  die  nöthige  Zeit  zur  Erholung 
and  zur  Nachtruhe  frei  bleibt,  sollen,  wo  mehrere  Lehrer  an  Einer  Glasse 
Unterricht  ertheilen,  die  Lehrer  sich  je  über  Zahl,  Umfang  und  richtigen 
Wechsel  der  Hausaufgaben  verständigen.  Auf  Erfolge,  welche  selbst  bei  ge- 
diegenem Unterricht  nicht  ohue  allzustarke  Inanspruchnahme  der  Schüler 
mit  Hausaufgaben  erreicht  werden  können,  soll  lieber  verzichtet  werden. 

Im  Stundenplan  soll  anf  die  richtige  Abwechslung  der .  einzelnen  Pen- 
sen, Verlegung  der  schwereren  in  die  Vormittagsstunden  etc.  Rücksicht  ge- 
nommen werden. 

Ob  mit  Epilepsie  oder  mit  anderen  Krankheiten  krampfhafter  Natur 
hehaftete  Kinder  zum  Besuch  der  öfifentlichen  Schulen  zugelassen  werden 
können  (vergl.  Art.  9  des  Volksschulgesetzes),  hängt  von  der  Entscheidung 
der  Oberschulbehörde  ab.  In  dringenden  Fällen  hat  die  Ortsschulbehörde 
Yorlänfige  Verfügung  zu  trefien. 

Vin.    Die  Interstitien. 

.     §.  33.    Zwischen  dem  vor-  und  nachmittägigen  Unterricht  soll  für  jede 
Classe  die  Pause  wenigstens  2  Stunden  betragen,  also,  wo  es  Sitte  ist,  die 
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Mittagsmahlzeit  um  11  Uhr  einzunehmen,  mindestens  von  ll^bis  1  Uhr, 
anderwärts  mindestens  von  12  bis  2  Uhr  dauern.  Für  7-  bis  lOjahrige  Schü- 
ler hat  je  nach  einer  Unterrichtsstunde  eine  Pause  von  5  Minuten,  ftlr  ältere 
Vormittags  nach  zwei  Unterrichtsstunden  eine  Pause  Ton  einer  Viertelstunde, 
Nachmittags  je  nach  einer  Stunde  eine  Pause  von  5  Minuten  einzutreten. 

IX.    Ferien  und  Hitzvacanzen. 

§.  34.  Die  ordentlichen  Ferien  der  Gelehrten-,  Real-  und  Volbechulen 
sind  durch  besondere  Verfügungen  geregelt.  Bei  anhaltender  Hitze  kann  in 
allen  Schulen  mit  Vor-  und  Nachmittagsunterricht  je  nach  den  klimatischen 
und  anderen  örtlichen  Verhältnissen  der  Unterricht  Nachmittags  eingestellt 
werden,  wenn  das  Thermometer  Vormittags  zwischen  9  und  10  Uhr  über 
20^  R.  im  Schatten  zeigt.  Den  Fintritt  der  Hitzvacanz  bestimmt  der  Orts- 
schulaufseher und  bei  grösseren  Schulcomplezen  der  Oberlehrer,,  beziehungs- 
weise der  Schulyorstand. 


X.    Die  körperliche  Haltung  ^ler  Schüler. 

§  35.  Bezüglich  der  Stellung,  welche  die  Schüler  beim  Schi*eiben  ein- 
zunehmen haben,  wird  auf  die  Bestimmungen  in  §.  2  der  Instruction  vom 
29.  März  1868,  betreffend  die  Einrichtung  der  Schulsubeellien,  hingewiesen. 

Beim  Gehen  und  Stehen  soll  von  den  Schülern  eine  gerade  und  auf- 
rechte, jede  Schlaffheit  vermeidende  Haltung  verlangt  werden. 

Beim  mündlichen  Unterricht,  wo  die  Schüler  sich  bloss  zuhörend  oder 
sprechend,  ohne  Gebrauch  eines  Lehrmittels  verhalten,  sollen  diei Schüler 
gerade  sitzen,  so  dass  die  Bückgratslinie  sich  in  senkrechter  Stellung  befin- 
det und  der  Rücken  im  Kreuz  eingebogen  ist. 

Wo  es  immer  angeht,  ist  zwischen  dem  Sitzen  in  den  Subsellien  und 
dem' Stehen  im  freien  Raum  des  Schulzimmers  ein  angemessener  Wechsel  zu 
beobachten. 

Das  Verstecken  der  Hände  unter  der  Tischplatte  oder  in  den  Taschen, 
sowie  jede  unangemessene  oder  unanständige  Stellung  der  Beine  ist  nicht 
zu  dulden. 

Damit  die  Schüler  beim  Gang  zu  und  von  der  Schule  mit'  Büchern, 
Heften  und  anderen  Schulerfordemissen  nicht  allzusehr  belastet  werden,  ist 
darauf  zu  halten,  dass  sie  nur  das  Nothwendige  mit  sich  bringen  und  fiLr  die 
schwereren.  Stücke  ein  besonderer  Aufbewahrungsraum  in  der  Schule  be- 
schafft werde. 

Um  die  physische  Entwickelung  der  Schüler  zu  befördern  und  eine 
gute  körperliche  Haltung  derselben  zu  erzielen,  sind  da,  wo  nicht  bereits 
ein  ordentlicher  ^Turnunterricht  nach  Maassgabe  der  Tumordnung  fEür  die  Ge- 
lehrten- und  Realschulen  vom  5.  Februar  1863  stattfindet,  in  den  grösseren 
Interstitien  und  schulfreien  Stunden  gymnastische  Uebungen  und  Spiele,  un- 
ter Leitung  der  Lehrer,  ebenso  an  fireien  Nachmittagen  Spaziergänge  der 
Lehrer  mit  den  Schülern  dringend  zu  empfehlen. 
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XI.    Sorge  für  die  Reinlichkeit  der  Schüler. 

§.  36.  Wie  der  Lehrer  darauf  zu  achten  hat,  dass  das  Schulzimmer 
reinlich  und  äusserlich  wohlgehalten  sei,  so  liegt  ihm  auch  ob,  darauf  zu 
dringen,  dass  die  Schüler  reinlich  zur  Schule  kommen.  Die  Schüler  sollen 
nie  anders,  als  rein  gewaschen  an  Händen  und  Gesicht  und  mit  ordentlich 
gekämmten  Haaren  in  der  Schule  erscheinen.  Zu  diesem  Ende  ist  es  nach 
umständen  noth wendig,  dass  der  Lehrer  von  Zeit  zu  Zeit  vor  Anfang  der 
Schule  die  Kinder  mustert  und  diejenigen,  welche  unsauber  zur  Schule  kom- 
men, entweder  nach  Hause  schickt,  um'  sich  reinigen  zu  lassen,  oder  die 
Reinigung  unter  Beihülfe  eines  anderen  Schülers  sofort  ausserhalb  des  Schul- 
zimmers Yomehmen  lässt.  Schüler,  welche  Ungeziefer,  namentlich  am  Kopfe 
haben,  sind  gleichfalls  nach  Hause  zu  schicken,  damit  sie  sich  reinigen  las- 
sen. £s  darf  nicht  geduldet  werden,  dass  Mädchen,  deren  Haare  nicht  in 
Ordnung  sind,  mit  einer  Haube  oder  sonstigen  Kopfbedeckung  diesen  Man- 
gel Yorhüllen. 

Schüler,  die  mit  ekelerregenden  Uebeln  behaftet  sind,  sind  bis  zu  er- 
folgter Heilung  abgesondert  zu  setzen  oder  nach  Umständen  in  so  lange  von 
der  Schule  auszuschliessen. 

Die  Kleider  der  Schüler  sollen  gleichfalls  sauber  gehalten  und  dürfen 
der  Gesundheit  nicht  nachtheilig  sein;  insbesondere  darf  nicht  geduldet  wer- 
den, dass  die  Schüler  mit  schmutziger  Fussbekleidung  in  das  Schulzimmer 
eintreten.  Es  ist  daher  den  Schülern  streng  einzuschärfen,  Schuhe  und  Stie- 
fel Yor  dem  Schulhause  und  ebenso  Yor  dem  Schulzimmer  zu  reinigen  (Ycrgl. 
§.  27).  Die  hierin  Nachlässigen  sind  sofort  anzuhalten,  das  Versäumte  nach- 
aniholen.  Mäntel,  Ueberwürfe,  Shawls,  Kaputzen  etc.  müssen  Yor  dem  Be- 
ginne des  Unterrichts  abgelegt  werden,  wozu  die  nöthigen  Vorrichtungen 
vorhanden  sein  müssen  (Yergl.  §.  27). 

Xn.    Berücksichtigung  natürlicher  Bedürfnisse  der  Schüler. 

§.37.  In  der  Regel  soll  den  Schülern  nicht  Ycrsagt  werden,  während 
des  Unterrichts  zur  Befriedigung  natürlicher  Bedür&isse  abzutreten.  Der 
Lehrer  hat  aber  die  Schüler  mit  Vorsicht  daran  zu  gewöhnen,  dass  sie  für 
diesen  Zweck  die  Unterrichtspansen  und  Interstitien  benutzen.  Es  ist  nicht  zu 
dulden,  dass  die  Schüler  zu  lange  in  den  Aborten  Ycrweilen,  auch  sollen  in  der 
Regel  nie  mehrere  Schüler  zugleich  während  des  Unterrichts  abtreten  dürfen. 

Damit  die  Schüler  während  der  Pausen  und  Interstitien  den  Durst  be- 
friedigen können,  ist  Yon  Seite  der  Schule  für  frisches  und  hinreichendes 
Trinkwasser  nebst  den  nöthigen  Trinkgefössen  zu  sorgen. 

Wenn  ein  Schüler  während  der  Schulzeit  you  einem  Unwohlsein  befal- 
len wird,  hat  der  Lehrer  ihn  auf  Wunsch  nach  Hanse  zu  entlassen. 

XIII.    Die  Schulstrafen. 

§.  38.  Bei  Anwendung  körperlicher  Züchtigung,  die  jedoch  nur  in  Fäl- 
len beharrlichen  Unfleisses  oder  gröberer  Verfehlungen  gegen  Schüler  unter 
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14  Jahren  zulässig  ist,  darf  bloss  ein  dünnes  Stöckchen  von  0*5  Meter  Länge 
gebraucht  werden;  die  Schläge  sind  auf  die  innere  Handfläche  zu  geben; 
auch  hat  der  Lehrer  hierbei  stets  auf  die  individuelle  körperliche  Beschaffen- 
heit des  zu  strafenden  Schülers  die  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  Bei 
älteren  Schülern  darf  die  Strafe' mehr  als  4  Streiche,  bei  jüngeren  mehr  als 
2  Streiche  nicht  übersteigen.  Das  Stöckchen  soll  an  einem  geeigneten  Orte 
aufbewahrt  und  erst  zum  jedesmaligen  Strafvollzug  herbeigeholt  werden. 

Jede  andere  Weise  körperlicher  Züchtigung  ist  untersagt;  insbesondere 
dürfen  sich  die  Lehrer  nicht  beigehen  lassen,  die  Schüler  auf  andere  Kör- 
pertheile,  z.  B.  auf  Kopf,  Nacken  etc.  zu  schlagen,  sie  an  den  Haaren  zu 
raufen,  sie  zu  stossen  oder  sonst  in  irgend  einer  Weise  körperlich  zu  miss- 
handeln. 

Das  Zurückbehalten  in  der  Schule  nach  Beendigung  des  Schulunter- 
richts ist  zwar  als  Strafe  zulässig;  es  hat  aber  der  Lehrer  oder  Anstaltsdie- 
ner, wo  ein  solcher  vorhanden  ist,  über  zurückbehaltene  Schüler  die  Aufsicht 
zu  fähren.  Auch  darf  das  Strafmaass  bei  jüngeren  Schülern  eine  halbe,  bei 
älteren  eine  volle  Stunde  nicht  überschreiten. 

üeber  die  an  den  grösseren  Gelehrten-  und  Realschulen  zulässige  Kar- 
zerstrafe ist  in  den  Dienstvorschriften  für  die  Vorstände  und  Lehrercon- 
veute  derselben  das  Nähere  enthalten. 

Durch  Strafarbeiten  darf  den  Schülern  die  zur  Erholung  nöthige  Zeit 
unter  keinen  Umständen  entzogen  werden;  sie  sind  daher  mit  Masss  anzu- 
wenden. 

XIV.   Vollzugsbestimmungen. 

§.  39.  Sämmtlichen  Schulaufsichtsbehörden,  Schulvorständen  und  Leh- 
rern wird  zur  Pflicht  gemacht,  je  in  ihrem  Theile  für  die  pünktliche  Voll- 
ziehung vorstehender  Vorschriften,  soweit  solche  von  ihnen  abhängt,  Sorge 
zu  tragen.  Zu  Sicherung  dieses  Zweckes  haben  die  Oberschulbehörden,  so- 
wohl von  dem  baulichen  Zustande  der  Schulgebäude,  als  von  der  sonstigen 
Handhabung  der  Gesundheitspflege  in  den  Schulen  bei  jeder  passenden  Ge- 
legenheit, nöthigenfalls  durch  Einleitung  besonderer  Visitationen  sich  Kennt- 
niss  zu  verschaJQfen  und  je  nach  Befund  die  entsprechenden  Anordnungen  zu 
treffen.  Was  insbesondere  die  Vorschriften  über  die  Einrichtung  der  Schal- 
häuser (§§.  1  bis  24}  betrifft,  so  werden  die  Oberschulbehörden  angewiesen, 
innerhalb  ihrer  Zuständigkeit  nicht  nur  bei  eintretenden  Neubauten  und  bau- 
lichen Hauptveränderungen  auf  die  Einhaltung  dieser  Vorschriften,  sondern 
auch,  wo  der  Zustand  der  vorhandenen  Schulgebäude  wesentliche  Missstände 
darbietet,  auf  entsprechende  Abhülfe,  soweit  irgend  thunlich,  hinzuwirken« 
Diejenigen  der  in  den  §§.  1  bis  24  enthaltenen  Vorschriften,  welche  unab- 
hängig von  dem  baulichen  Zustand  der  Schulgebäude  vollziehbar  sind,  tre- 
ten sofort  in  Wirksamkeit. 

Stuttgart,  den  28.  December  1870.  Oessler. 
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Nachdem  in  den  letzten  Jahren  rapch  auf  einander  folgend  eine  grosse 
Reihe  von  Schriften  ttber  die  Hygiene  der  Schulbauten  erschienen  ist,  nach- 
dem auch  diese  Zeitschrift  im  vierten  Hefte  des  ersten  Bandes  eine  lieber* 
Bicht  des  Standes  der  hygienischen  Forderungen  an*  Schulbauten  (bis  lum 
Jahre  1869)  und  im  ersten  Hefte  des  zweiten  Bandes  Nonnen  für  ein  Muster- 
Bchalzimmer  geliefert  hat,  dOrfte  es  lehrreich  sein  zu  sehen,  wie  denn  diesen 
Forderungen  in  den  Neubauten  zumal  jener  Länder  feu^isch  entsprochen 
ist,  in  welchen  man  die  Bedeutung  des  Schulwesens  überhaupt  und  ins- 
besondere auch  der  dabei  zn  beobachtenden  hygienischen  Forderungen  rich- 
tig würdigt.  Hier  verdient  zunächst  die  Schweiz  unsere  Aufmerksamkeit. 
Wie  beim  Hospitalbau  verhält  es  sich  auch  beim  Schulbau.  Man  muss  nicht 
nur  genau  festgesetzt  haben,  welche  Forderungen  an  ein  gutes  Krankenhaus 
zn  stellen  sind;  man  muss  auch  sehen,  welchen  praktischen  Schwierigkeiten 
die  eine  und  die  andere  Forderung  oft  unterliegt,  welche  Momente,  trotzdem 
sie  theoretisch  allgemeine  'Anerkennung  gefunden  haben ,  nur  selten  bereits 
praktisch  durchgeführt  sind. 

Insofern  wird  es  zum  Theil  überraschen,  dass  in  demselben  Lande,  in 
welchem  Fahr n er,  Guillaume,  Frey  und  Andere  durch  Schrift  und  That 
fiir  Belehrung  emsigst  gewirkt  haben,  so  manche  der  ersten  Rücksichten, 
wie  richtige  Beleuchtung  der  Schulzimmer  u.  dergl.,  oft  genug  in  sonst  gar 
trefflichen  Schulgebäuden  nicht  gehörig  beachtet  sind,  and  wie  in  anderen 
Orten  (z.  B.  Unterstrass)  grosse  stattliche  Gebäude  in  dominirender  Stellung 
nun  ganzen  Orte  erbaut  werden,  ohne  dass  nuin  sich  sonst  klar  gemacht 
hätte,  worauf  es  vor  Allem  ankommt 

Im  Ganzen  aber  liefem  die  nachstehend  geschilderten,  im  Herbst  1869 
und  Frül^'ahr  1870  besuchten  Schulgebäude  einen  sehr  erfreulichen  Beweist 
wie  auch  Städte  mittlerer  Grösse  bestrebt  sind,. das  bestmögliche  Looal  für 
Dnterrichtszwecke  zu  schaffen,  und  wie  sie  dabei  auch  ansehnliche  Geld- 
opfer nicht  scheuen.  Die  Beachtung  dieser  Bauten  wird  für  Jeden,  der  bei 
Schulneubauten  ein  entscheidendes  Wort  mitzureden  hat,  von  Nutzen  sein. 
So  finde  denn  auch  ihre  nähere  Beschreibung  in  diesem  Repertorium  eine 
Stelle. 

L    Zürich. 

Zürich  besitzt  jetzt:  1)  Ein  Mädchensohulhaus  am  Grossmünster, 
welches  enthält:  a)  Primarschulen  für  Mädchen  von  vollendetem  sechsten  bis 
▼ollendetem  zwölften  Jahre,  und  zwar  für  das  Alter  von  sechs  bis  neun  Jahren 
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eine  Elementar-  und  von  zehn  bia  zwölf  Jahren  eine  Realschule;  b)  eine 
Seoundarschule  für  M&dcben  vom  zwölften  bis  eechzehnten  Jahre;  allerw&rts 
einjähriger  Gurzus. 

2)  Eine  Elementarschule  der  Knaben  im  Fraomünsteramte  und  im 
Kappeier  Hofe,  auch  mit  Realclassen.  Hierzu  kommen  noch  fär  Knaben 
Elementarclassen  im  ersten  Stockwerk  des  neuen  Sohulhauses  am  Wolfbach, 
fOr  M&dcben  Elementar-  und  Realclassen  in  zwei  Stockwerken  desselben 
Hauses. 

3)  Seoundarschulen  der  Knaben  sind  der  Brunnenthurm  und  Napf. 

Die  Erg&nznngs-  oder  Repetirsohulen  müssen  zweimal  wöchentlich  Mor* 
gens  vier  Stunden  von  allen  Kindern  von  zwölf  bis  fünfzehn  Jahren  besucht 
werden,  welche  nicht  die  Secnndar-,  Gantonsschule  etc.  besuchen. 

Hieran  schliesst  sich  für  die  aus  der  Erg&nzungsschule  Austretenden 
sowie  überhaupt  für  alle  Kinder,  welche  eine  Schule  vor  dem  sechzehnten  Jahr 
(Confirmationsalter)  verlassen,  die  Verpflichtung,  noch  ein  Jahr  lang  eine 
Stunde  wöchentlich  zur  Singschule  zu  gehen.  Kirchlicher  ünterweisunga- 
unterricht,  von  vollendetem  vierzehnten  bis  sechzehnten  Jahr  l^/«  stündlich 
wöchentlich,  ist  allgemein  obligatorisch.  Jedes  Kind  muss  nach  vierzehn- 
t&gigem  Aufenthalte  an  einem  Orte  bei  Strafe  zur  Schule  angemeldet  werden. 

Die  Cantonsschule  theilt  sich  in  G^ymnasium  und  Industrieschule;  sie 
ist  vom  zwölften  Jahre  an  zu  besuchen;  im  Gymnasium  besteht  ein  67sjfihn- 
ger,  in  der  Industrieschule  ein  sechs-  oder  siebeig&hriger  Gursus.  Die  untere 
Industrieschule  ist  aufgehoben,  die  obere  theilt  sich  in  eine  technische  Ab- 
theilung zur  Vorbereitung  auf  das  Polytechnikum  und  in  eine  Handelsabthei- 
lung;  projectirt  ist  ein  ganz  ähnliches  Gebäude  in  der  kleinen  Stadt,  dessen 
Bau  jedoch  noch  einige  Jahre  verschoben  wird.  —  Die  alten  Schulen  bieten 
nichts  Bemerkenswerthes. 

Die  Heizung  ist  nach  Ledru'schem  System  von  Hm.  Zeller*Tobler 
in  einigen  Orten  am*  See,  Stäffa,  Hirslanden  etc.,  ausgeführt.  Harhant 
hat  auch  die*  Schule  am  Wolfbach  mit  Luftheizung  versehen.  Luftzutritt 
erfolgt  in  einer  gemauerten  Kammer ,  in  welcher  ein  Heizapparat  ist,  be- 
stehend aus  Röhren,  die  eine  obere  und  untere  Trommel  verbinden  und  da- 
durch grosse  Heizfi&che  geben.  Auf  die  obere  Trommel  kann  Wasser  znr 
Verdunstung  gestellt  werden.  Diese  soll  aber  mit  einer  Klappe  verschiebbar 
gemacht  werden,  weil,  wenn  die  Kinder  einmal  eine  Zeit  lang  im  Zimmer 
sind,  genug  Feuchtigkeit  vorhanden  istl  In  jeden  Saal  nahe  über  dem  Fobs* 
boden  führt  aus  der  Heizkammer  ein  besonderer  Luft-  oder  Heizcanal  mit 
einer  Einmündungsöffiiung  von  1  bis  2  Quradratfuss  Grösse.  Der  Luftans- 
tritt  findet  diagonal  entgegengesetzt  statt  durch  eine  andere  gleich  grosse, 
ebenfalls  nahe  am  Boden  befindliche  Oeffnung,  die  in  einen  AusfÜhrcanal 
mündet.  Diese  Gan&le  s&mmtlich  geh^  in  den  Dachranm,  welcher  Ausgangs- 
öfihungen  aUerwärts  genug  hat.  Die  Ventilation  soll  nun  erfolgen  durch 
Temperaturdifferenz  (??).  Im  Sommer  möchte  Harhant  Ventilation  mit 
kühler  Luft  durch  Einblasen ,  glaubt  dazu  eine  ganz  kleine  Dampfmaschine. 
Welche  Vs  Gentner  Kohle  den  Tag  verbraucht,  hinreichend. 
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1.    Schule  am  Wolfbach. 

Die  Schule  am  Wolfbach,  erbaut  durch  Herrn  Harhant  für  einen 
Kostenaufwand  yon  450  000  Francs,  einschliesslich  des  Mobiliars  und  der  für 
den  Ankauf  des  Platzes  bezahlten  130  000  Francs,  bezogen  1866,  enthält  in 
doppelter  Zahl  drei  Elementarclassen  f&r  Knaben,  drei  für  M&dchen,  sowie 
zwei  Realclassen  für  Mädchen,  in  Samma  also  vierzehn  Classen  mit  circa 
650  Kindern. 

Es  ist  ein  stattlicher,  etwas  sehr  massiv  gehaltener  Bau,  nach  den  vier 
Seiten  frei  stehend,  die  Hauptfa9ade  nach  Südosten,  das  Treppenhaus  nach 
Noi-dwest  gerichtet.    Im  Souterrain  ist  die  Abwartwohnung,  im  Erdgeschoss 
finden  sich  die  Schulzimmer  für  Knaben,  in  den  beiden  oberen  Stockwerken 
die  Schulzimmer  für  Mädchen,  sowie  ein  den  Raum  zweier  Schulzimmer  und 
die  ganze  Seite  nach  Nordosten  einnehmender  Sing-  oder  Prüfungssaal.    Die 
gerade  auftretende  steinerne  Treppe  hat  eine  Breite  von  3,  die  beiden  seit- 
lichen Treppen  eine  Breite  von  2  Metern;  es  sind  dies  die  einzigen  Treppen 
des  Hauses.    In  der  Mitte  der  Südostfa^de  finden  sich  zwei-  nur  nach  dieser 
Himmelsgegend  gerichtete  Säle,  an  den  vier  Ecken  je  einer  nach  Nordwest 
und  Südwest,  Südwest  und  Südost,  Südost  und  Nordost,  Nordost  und  Nord- 
west  gelegenes  Schulzimmer.     Sämmtliche  Zimmer  haben  ziemlich  genau 
dieselbe  Grösse  von  6^/2  Meter  Tiefe  auf  8^/2  bis  9  Meter  Länge  bei  4  Meter 
Höhe.     Sie  haben  Holzgetäfel  bis  zu  0*84  Meter  Höhe;    die  Kleiderhaken 
befinden  sich  in  einer  Höhe  von   1*24  Meter  über  dem  Boden;  ein  grosser 
Regenschirmständer  findet  sich  ebenfalls  in  jedem  Zimmer.     Jedes  Mittel- 
2immer  hat  zwei  Doppelfenster,  jedes  Eckzimmer  auf  der  kürzeren  Seite  ein 
weiteres  Doppelfenster.     Die  Fensternische  beginnt  0*84  Meter  über  dem 
Fussboden  und  reicht  bis  hart  an  die  Decke,  fast  3  Meter  hoch  bei  einer 
Breite  von  2*80  Meter.     Jedes  Fenster  hat  acht  Scheiben  von  0*52  bis  0*60 
Meter  Höhe  auf  0*50  Meter  Breite,  es  hat  sonach  2*1  bis  2*5  Quadratmeter 
Glasfläche  und  jedes  Zimmer  (bei  zwei  Doppelfenstern)  8V2  bis  11  Quadrat- 
meter Glasfläche  auf  etwa  55  Quadratmeter  Grundfläche,  oder  auch  ^/4  der 
äasseren  Längsmauer  ist  Glasfläche.    Landesüblich  sind  alle  Fenster  mit  Yor- 
fenstem  versehen.     Zur  Mässigung  des  Lichtes  finden  sich  ausserhalb  der 
letzteren  noch  Persiennes  und  innerhalb  des  Schulzimmers  grosse  breite  dun- 
kelgrüne Vorhänge.    Die  Tische  sind  derartig  gestellti  dass  das  Licht  immer 
von  der  linken  Seite  her  den  Schülern  zukomme,  in  den  Eckzimmern  ausser* 
dem  von  hinten  her.    Für  den  Lehrer  ist  nur  ein  kleiner  Tisch  in  der  Ecke 
aufgestellt ;  es  wird  angenommen,  dass  er  nicht  eigentlich  sitzend  den  Unter- 
richt ertheile,  sondern  mehr  herumgehend.     In  den  Zimmern  (vier  in  jedem 
Stockwerke)»  in  welchen  die  Tische  nach  der  schmalen  Seite  des  Zimmers 
gerichtet  stehen,  sind  viersitzige  Bänke  von  2*12  Meter  Länge,  je  zwei  neben 
einander  und  sechs  bis  sieben  hinter  einander,  aufgestellt;  in  den  Zimmern 
Ton  geringerer  Tiefe  und  grösserer  Breite  (je  zwei  Eckzimmer  im  Stock- 
werk) zwei  Reihen  fünfsitzige  Bänke  und  fünf  hinter  einander  von  2*70  Meter 
Länge;    die  vier-  und  fünfsitzigen  Subsellien  kosten  27  bis  30  Franken. 
Sämmtliche  Classen  sind  somit  auf  etwa  50  Kinder  berechnet.     Das  Sub- 
Bellium  (Tisch  und  Bank)  ist  in   sich  fest  verbunden,    von  dem  dahinter 
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stehenden  durch  einen  sohmalen  Gang* getrennt  Alle  Tische  sind  neu,  seit 
drei  bis  yier  Jahren  in  Gebranch,  yoUkommen  gut  erhalten,  alle  Tischplatten 
«am  Anfklappen;  auch  bei  den  breiteren  Tischen  sind  diese  Klappyorrich- 
tungen  yollkommen  gut  erhalten;  die  Distanz  betrftgt  minus  1  bis  2  Centi- 
meter,  d.  h.  um  so  yiel  ragt  der  Tischrand  über  den  Bankrand  vor;  alle 
B&nke  haben  nur  Kreuslehnen.  Es  finden  sich  auffallenderweise  nirgends 
zweisitzige  Schulpalte  in  Gebrauch,  nur  ein  Modell  davon.  Dr.  Fahrner 
scheut  eben  auch  die  vier-  und  fünÜntzigen  nicht;  selbst  wenn  sie  nicht  zum 
Aufklappen  eingerichtet  sind,  sagt  er,  könnten  die  Kinder  ganz  gut  auf  ein 
paar  Minuten  aufstehen,  mit  den  Füssen  auf  dem  Sitzbrett  bleibend,  die 
Kniee  ein  klein  wenig  gebogen,  so  dass  sie  fast  auf  die  Kreuzlehne  leicht  za 
sitzen  kommen.  Das  Aus-  und  Eingehen  in  die  B&nke  selbst  bei  Minus- 
distanz, und  wenn  der  Tisch  nicht  aufgeklappt  wird,  gehe  ganz  gut  von 
statten,  viel  besser  als  man  theoretisch  glauben  solle.  —  Im  Hofe  findet  sich 
eine  schöne  Turnhalle  von  26  Meter  L&nge  and  12  Meter  Breite. 

2.    Schalhans  in  Unterstrass. 

(Kleine  Yontadt  von  Zürich.) 

Gemeinde  circa  2500  Einwohner.  —  Kosten:  116  000  Francs.  —  Das 
Schulhaus  liegt  sehr  schön,  hoch,  ganz  frei,  prächtige  Aussicht,  1867  bezogen. 
Es  findet  sich  eine  luxuriöse  Treppe  als  Zutritt  von  unten  zum  Platz  vor 
dem  Schulhause. 

Die  Primarschule  enthält  drei  Glassenstofen,  welche  immer  zusammen 
▼on  einem  Lehrer  unterrichtet  werden,  aber  es  bestehen  Parallelclassen,  daher 
zwei  Lehrer.  In  jedem  Classenzimmer  (in  den  drei  Abtheilangen  zusam- 
men) sind  etwa  70  Schüler  je  einem  Lehrer  übergeben. 

Die  Zimmer  sind  gross,  nur  12  bis  13  Fuss  hoch;  sie  erhalten  Licht 
von  drei  Seiten.  Der  Lehrer  steht  sehr  wenig  an  seinem  Pult,  wie  ange- 
nommen wird,  sondern  geht  herum,  deshalb  wird  er  bei  solcher  Einrichtong 
nicht  geblendet.  Gentralheizung  durch  zwei  Oefen,  die  in  Heizkammem 
stehen  mit  an&teigenden Ganälen,  nur  eine  Einströmungsöfeung  direct  hin- 
ter dem  Lehrerstande  etwa  2  Fuss  über  dem  Fussboden;  Abzugscanal  gerade 
gegenüber  in  der  äusseren  Wand.  Diese  Einrichtung  soll  gat  sein;  täglich 
wird  etwa  ^1%  Centner  Steinkohlen  verbraucht. 

Bänke  sind  meist  fünfsitzig,  Bank  und  Tisch  fest  verbanden.  Es  finden 
sioh  deren  von  vielen  verschiedenen  Grössen  in  je  einem  Zimmer;  Distanz 
=  0  bis  1  2<oll;  zur  Probe  auch  ein  Tisch  zam  Aufklappen.  Nur  die  hin- 
terste Bank  hat  eine  Kreudehne;  den  vorderen  soll  der  Tisch  der  dahint-er 
stehenden  Bank  als  Lehne  dienen. 

Das  Gertiren  ist  im  ganzen  Ganton  Zürich  abgeschafft. 

n.   Winterthar. 

1.   Gymnasium  und  Industrieschule. 

„Gymnasium  und  Industrieschule"  hat  sechs  Indastrieschuldassen  and 
sieben  Gymnasialclassen  und  zählt  300  bis  400  Schüler.     Es  ist  ein  sehr 
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statiöser Bau,  1842  erbaut;  Porticas  mit  den  Statuen  von  Zwingli,  Pestalozzi, 
Salzer  und  Conrad  Gessner,  die  Ecken  mit  allegorischen  Figuren  geschmückt; 
an  den  Seitenfa^aden  finden  sich  Brunnen,  mit  allegorischen  Figuren  geziert. 
Sehr  grosse,  helle,  hohe,  luftige  Zimmer.  Dampfheizung,  mit  der  man  sehr 
zufrieden  ist,  nur  können  einzelne  Räume  nicht  abgeschlossen,  sondern  es 
ZDiifiB  das  ganze  Haus  geheizt  werden.  In  den  einzelnen  Zimmern  sind  je 
nach  ihrer  Qrösse  vier  bis  sechs  Gylinderöfen  (Röhren  von  4  bis  7  Zoll  Durch- 
messer) aufgestellt.  Die  Kleiderhaken  befinden  sich  auf  den  breiten  Vor- 
plätzen angebracht,  man  hat  noch  nie  Unannehmlichkeiten  damit  gehabt. 
Nur  alte  Bänke. 

2.    Primär»  und  Secundarschule. 

* 

Sie  steht  dicht  neben  der  anderen  Schule,  zwischen  dieser  und  dem 
neuen,  von  Sem  per  für  900  000  Francs  erbauten  Stadthause;  sie  ist  seit 
1865  bezogen.  Den  Plan  entwarfen  Stadler  u.  Comp,  in  Zürich,  erbaut 
ward  sie  von  Locher  u.  Comp,  in  Zürich.  Die  Baukosten  beliefen  sich 
auf  300  000  Francs,  der  Platz  kostete  100000  Francs.  Die  Uauptüa^ade 
liegt  nach  Süden.  Nach  den  beiden  Enden  zu  finden  sich  zwei  steinerne 
Treppen  mit  2*15  Meter  breiten  Stufen.  Die  Gorridors  haben  eine  Breite 
von  3*27  Meter. 

Das  Haus  fasst  zehn  Elementatdassen  mit  Kindern  vom  sechsten  bis 
neunten  Jahre;  in  allen  diesen  Classen  sind  Knaben  und  Mädchen  gemischt, 
je  zwei  Parallelclassen  für  jeden  Jahrescursus.  Von  Realclassen,  welche 
Schüler  vom  neunten  bis  dreizehnten  Jahre  aufnehmen,  finden  sich  drei  für 
Knabep,  drei  für  Mädchen  und  eine  (die  unterste  Classe)  gemischt  für  beide 
Geschlechter,  sodann  zwei  Secundarclassen  (dreizehntes  bis  sechzehntes  Jahr) 
für  Knaben  und  eine  für  Mädchen.  Ferner  finden  sich  drei  kleinere  und 
grössere  Arbeitszimmer  für  Mädchen  und  ein  sehr  grosser  und  hoher  Sing- 
saal. In  den  Classen  der  Primarschulen  zählt  man  noch  50  bis  60  Schüler, 
auch  hier  soll  ihre  Zahl  auf  höchstens  50  herabgesetzt  werden.  In  jedem 
Stockwerke  (es  sind  deren  drei  vorhanden)  finden  sich  zwei  Schulzimmer,  die 
ihr  Licht  von  einer  der  langen  und  den  zwei  schmalen  Seiten  her  durch 
drei  und  je  zwei  Fenster  erhalten,  zwei  Eckzimmer,  welche  das  Licht  von  zwei 
Seiten,  und  drei,  welche  dasselbe  von  einer  Seite  her,  der  breiten,  erhalten. 
Die  Zimmer  sind  fast  sämmtlich  9*80  Meter  lang,  6*85  Meter  tief  und  3*67 
Meter  hoch.  Die  Fensternischen  haben  eine  Breite  von  1*75  Meter  und 
reichen  bis  hoch  an  die  Decke;  von  den  acht  Fensterscheiben  haben  vier 
eine  Höhe  von  0*57  Meter  und  vier  eine  solche  von  0*60  Meter  auf  0*58 
Meter  Breite;  jedes  Fenster  hat  somit  2*7  Quadratmeter  Glasraum  und  je 
nach  den  drei,  fünf  oder  sieben  Fenstern  kommen  auf  das  Zimmer  von  67^3 
Quadratmeter  Grundfläche  8,  13Vs  oder  gar  19  Quadratmeter  Glasfläche. 
AUe  Fenster  sind  mit  Doppelfenstern  versehen,  sie  besitzen  innen  einen  brei- 
ten blauen  Vorhang;  diejenigen,  auf  welche  besonders  die  Sonne  f&Ut,  haben 
auch  zwischen  Fenster  und  Vorfenster  verstellbare  Persiennes,  mit  denen 
man  sehr  zufrieden  ist.  Alle  Thüren  sind  hohe  breite  Doppelthüren.  Fast 
alle  Classen  haben  neue  viersitzige  Pulte,  wovon  die  kleineren  von  2*25  Meter 
Länge,  je  zwei  neben  einander  und  sieben  hinter  einander,  also  für  56  Kiu- 

Vierteljahnohrift  fOr  Oftfnndheitspflege,  1871.  33 
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der;  die  Bänke  haben  0-Distanz,  d.  h.  Tisch-  und  Bankrand  stehen  in  der- 
selben Perpendicnlärlinie,  sie  haben  Fahr  n  er 'sehe  Kreazlehnen,  alle  Tisch- 
platten sind  zum  Aufklappen  mit  nur  zwei  Scharnieren,  je  an  den  Enden; 
nach  dreijährigem  Gebrauche  sind  noch  alle  Klappen  untadelhaft.  Die  Tische 
werden  von  dem  Tischmacher  Steiner  zu  27  Franken  pr.  viersitzigen  Pult 
geliefert.  Zu  tadeln  ist,  ^ass  in  jeder  Classe  nur  Pulte  derselben  Grösse' 
aufgestellt  sind.  Die  Kinder  werden  zu  Anfang  desCursus  nach  dem  Alphabet 
gesetzt,  alle  Vierteljahre  wird  ein  Zeugniss  ertheilt;  von  Certiren  oder  LfOciren 
weiss  man  nichts.. 

Kleiderhaken  sind  auf  den  breiten  Vorplätzen  angebracht,  vor  densel- 
ben stehen  {lohrbänke,  worauf  die  Kinder  ihre  Schulranzen  ablegen.  Man 
will  nie  Missstände  von  diesem  Ort  der  Haken  bemerkt  haben. 

Es  finden  sich  im  Hause  dreissig  Abtrittsitze,  je  fünf  in  jedem  Stock- 
werke neben  der  Treppe,  bei  den  Knaben  ausserdem  Pissoirs.  Sie  verbreiten 
sehr  schlechten  Geruch,  da  eine  Wasserleitung  noch  Project  ist. 

Alle  Räume  im  Hause  werden  mittelst  der  durch  Gebrüder  Sulz  er  f&r 
den  Preis  von  20  000  Francs  hergerichteten  Dampfheizung  geheizt;  jeder 
Raum  kann  einzeln  von  der  Heizung  ausgeschlossen  werden.  In  den  Schal- 
zimmern findet  sich  ein  Gylinderofen  von  etwa  Vs  Meter  Durchmesser,  in 
den  grösseren  Arbeitszimmern  deren  zwei  von  etwas  geringerem  Durchmesser. 
Man  ist  in  jeder  Beziehung  mit  dieser  Heizung  sehr  zufrieden.  Für  das 
ganze  Gebäude  werden  taglich  nicht  mehr  als  vier  Gentner  Steinkohlen  ver- 
braucht. 

Im  Jahre  1869  ward  eine  geraeinsame  grosse  Turnhalle  für  die  Schalen 
Winterthurs  errichtet. 


III.    Schaffhausen. 

Mädchenschule. 

Ein  sehr  schöner  Prachtbau,  in  dea  Jahren  1967  bis  1869  erbaut.  Der 
in  der  Goncurrenz  adoptirte  Plan  ward  durch  den  Stadtbaumeister  Meyer 
nachträglich  wesentlich  umgeändert  und  durch  ihn  ausgeführt.  Die  Bau- 
kosten belaufen  sich  auf  etwa  450  000  Francs,  die  Expropriationskosten 
für  den  Platz  auf  80  000  Francs.  Die  Sockelsteine  kamen  von  Olon  St 
Triphon  im  Wallis,  die  grauen  Quader  aus  Bern,  die  Treppensteine  aus 
Waldshut,  die  Corridorfliessen  aus  Carlsruhe.  Grossartige  gewölbte  Hallen, 
3*30  Meter  breite  Corridors,  zwei  steinerne  Treppen  von  2'10  Meter  Breite. 
Die  Hauptfa^ade  liegt  nach  Osten. 

Sämmtliche  Schülerinnen  von  Schaffhausen  finden  hier  Aufnahme,  gegen- 
wärtig (März  1870)  501.  Sie  vertheilen  sich  folgendermaassen :  Für  jede 
der  fünf  untersten  Jahrescurse  eine  Classe,  aber  mit  Parallelclasse ,  also  zu- 
sammen zehn  Classen,  sodann  für  das  sechste  Jahr  eine,  für  das  siebente  Jahr 
eine  und  für  das  achte  und  neunte  Schuljahr  vereint  eine  Classa  Neben 
diesen  drei  letztgenannten  Classen  laufen  für  die  Mädchen,  welche  eine  etwas 
höhere  Bildung  erhalten  wollen,  vier  „Realschul classen"  her.    Neben  diesen 


neuere  Schulbauten  in  der  Schweiz.  515 

sieben  zehn  Schulz!  mmern  finden  sich  noch  ein  Reservezimmer ,  drei  Arbeits- 
zimmer für  die  Elementarschülerinnen,  drei  für  die  Realschülerinnen ,  ein 
Zeichensaal  mit  Einzelsitzen  und  ein  Singsaal.  Neun  Jahre  Schulbesuch  ist 
allgemeine  Vorschrift.  Nach  fünf  Jahren  haben  sich  die  Kinder  zu  entschei- 
den, ob  sie  in  der  Elementarschule  verbleiben  oder  in  die  Real-  oder  Secundar- 
schule  übertreten  wollen.  Der  Hanptunterschied  beider  Schulen  -liegt  beson- 
ders im  Sprachunterricht.  In  der  Secundarschule  haben  die  Mädchen  sechs 
Stunden  wöchentlich  französischen  Unterricht,  in  der  oberen  Classe  auch 
englischen  Unterricht.  Ganz  neuerlich  erhalten  jedoch  auch  die  Mädchen 
der  oberen  Elementarclassen  vier  Stunden  wöchentlich  französischen  Unter- 
richi  In  den  fünf  unteren  Classen  wird  ein  Jahresschulgeld  von  8  Francs, 
in  den  oberen  von  12  Francs  an  die  Gemeinde,  in  der  Secundarschule  wer- 
den 20  Francs  Schulgeld  und  3  Frs.  20  G.  für  Lehrmittel  an  den  Canton 
bezahlt.  Im  ersten  Schu^ahre  haben  die  Kinder  nur  18  Stunden  wöchentlich 
Schalunterricht,  in  den  oberen  Glassen  33  Stunden  einschliesslich  der  Arbeits- 
Btanden.    In  keiner  Classe  waren  über  40  Kinder. 

Auf  jedem  Stockwerk  finden  sich: 

2  Classenzimmer  6'9  Meter  lang,  6'6  Meter  tief,  mit  2  Fenstern 
2  „  7-5       „         „      6-6      „        „       „    2         „ 

2  n  8-25     „         „      6-3     •„        „       „    5 


1  »  6-0       „         „      7-5      „        „       „    2 


rj 


Die  Arbeitssäle  haben  9  auf  7*5  Meter  und  11*4  auf  6*3  Meter;  letztere 
mit  vier  Fenstern  auf  der  langen  und  drei  gekuppelten  Fenstern  auf  der 
schmalen  Seite.  Die  Zimmer  des  Erdgeschosses  sind  4*20,  die  .des  ersten 
mid  zweiten  Stockwerkes  3*90  Meter  hoch. 

Die  Zimmerthüren  haben  eine  Höhe  von  2*40  Meter  auf  eine  Breite  von 
0*96  Meter.  Die  Fensterbrüstung  liegt  0*79  Meter  über  dem  Fussboden, 
ebenso  hoch  reicht  das  Holzgetäfel.  Die  Fensternische,  1*56  Meter  breit, 
reicht  bis  nahe  an  die  Decke.  Die  acht  Scheiben  jeden  Fensters  haben  eine 
Höhe  von  0*57  und  0*59  auf  eine  Breite  von  0*61  Meter;  jedes  Fenster  hat 
somit  eine  Glasfläche  von  2*8  Quadratmetern.  Die  Pfeiler,  an  der  Aussen* 
mauer  1*5  Meter,  am  Fenster  1*2  Meter  breit,  sind  nach  der  Innenwand  bis 
auf  0*90  Meter  abgeschrägt.  Alle  Fenster  haben  Doppelfenster,  welche  im 
Winter  (in  Rücksicht  auf  die  Ventilation)  niemals  geöffnet  werden,  über- 
haupt wegen  ihrer  Oonstruction  schwer  zu  öfinen  sind.  Im  Sommer  werden 
die  Yorfenster  weggenommen  und  durch  die  dahinter  befindlichen  Persiennes 
ersetzt.  Innen  vom  inneren  Fenster  finden  sich  lichtbraune  breitgestreifte 
Rouleanx. 

Die  Kleiderhaken  befinden  sich  neben  Begenschirmständen  u.  s.  w.  auf 
den  Vorplätzen,  angeblich  ohne  allen  Nachtheil. 

Die  Abtritte  sollen  mit  Wasser  gespült  werden  können,  welches  mittelst 
eines  Rades  und  der  Hand  hin  aufgepumpt  wird.  Diese  Wasserleitung  ist 
mangelhaft  und  war  theilweise  eingefroren. 

Die  Schule  besitzt  neue  Bänke  und  zwar  in  fünf  Grössen ;  in  jeder  Classe 
sind  deren  mindestens  zwei  Formen,  nach  Angabe  der  Lehrer  sollten  deren, 
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wenigateiiB  in  den  oberen  Classen,  lieber  drei  sein.  Sie  sind  theils  vier-, 
theils  fünfsitzig;  keine  Distanz.  Der  Banksitz  ist  etwas  ausgehöhlt  Die 
meisten  haben  Fahr ne rasche  Kreaz-  und  Rückenlehnen,  einige  wenige  auch 
Perpendiculärlehnen  nach  Dr.  Frey  von  30  Centimeter  Höhe  und  8*5  Centi- 
meter  Breite.  Letztere  wurden  sehr  gerühmt,  doch  allerdings  nur  wegen 
des  erleichterten  Austretens  der  in  der  Mitte  der  Bank  sitzenden  Kinder, 
wozu  freilich  bei  zweisitzigen  B&nken,  welche  vorzuziehen  sein  würden,  die 
Noth wendigkeit  und  somit  auch  der  besondere  Vorzug  der  Frey^schen  Lehue 
wegfallen  werde.  Von  den  Elapptischplatten  spricht  man  nicht  sonderlich 
günstig. 

Es  besteht  Luftheizung,  dui'ch  den  Pyrotechniker  Sc  harren  in  Neun- 
kirch (Canton  Schaffhausen)  angelegt.  In  beiden  Ecken  des  Hauses  findet 
sich  ein  grosser  gemauerter  Ofen,  theil weise  in  einer  Kammer  stehend.  Darch 
die  seitlichen  ThÜren  derselben  tritt  die  kalte  Luft  in  etwa  30  quer  horizon- 
tal durch  den  Ofen  gelegte  Thonröhren  von  etwa  10  Centimeter  Durchmesser 
solcher  Röhren  liegen  sechs  Reihen  über  einander.  Die  hier  erwärmte  Lnft 
tntt  an  der  Innenwand  des  Zimmers  ganz  nahe  oben-  an  der  Decke  durch 
eine  Oeffnung,  welche  in  der  Regel  kaum  Vio  Quadratmeter  gross  geöffnet 
zu  werden  braucht,  in  das  Zimmer  ein  und  die  verdorbene  Luft  an  derselben 
Wand,  aber  am  anderen  Ende  und  dicht  über  dem  Fussboden  durch  eine 
viel  grössere  Oeffnung  aus  in  einen  gemauerten  Canal,  der  auf  den  Dach- 
boden führt.  Man  ist  mit  der  Heizung  und  namentlich  auch  der  Ventilation 
sehr  zufrieden.  Am  Schlüsse  vierstündigen  Unterrichts  fand  ich  sehr  gute 
Luft,  obgleich,  wie  bereits  angegeben,  die  Fenster  im  Winter  nie  geöffnet 
werden.  Bei  12  Grad  E&lte  wurden  aber  etwa  14  Centner  Kohlen  t&glich 
verbraucht,  bei  einigen  Grad  über  Null  etwa  4  Centner.  Auch  scheint  der' 
Ofen  lange  geheizt  sein  zu  müssen,  ehe  die  Zimmer  gehörig  erwärmt  sind; 
manchmal  muss  schon  Morgens  2  oder  3  Uhr  geheizt  werden. 

IV.    Gen  f. 
£cole  primaire  de  St.  Gervais. 

Diese  Schule,  1866  erbaut,  ist  für  etwa  1150  Kinder  von  sechs  bis  drei- 
zehn Jahren  berechnet;  es  ist  eine  volle  Doppelschule:  eine  an  einander  ge- 
lehnte Knaben-  und  Mädchenschule;  beide  Hälften  sind  ganz  gleicL  Sie 
zählt  in  drei  Stockwerken  achtzehn  Classen  zu  50  Kindern  und  drei  Doppd- 
classen  zu  100  Kindern  mit  je  zwei  Lehrern  für  die  jüngsten  Kinder. 

Das  Gebäude  steht  auf  einem  grossen  Schulhofraume  nach  allen  Seiten 
frei.  Die  beiden  Schulen  stossen  mit  einer  Brandmauer  an  einander,  haben 
ihre  Zugänge  von  der  entgegengesetzten  Seite.  In  der  Knabenschule  liegen 
nach  Süden  zwei  Schulzimmer  neben  einander,  von  welchen  das  eine  wider 
der  Brandmauer  steht,  das  andere  das  freie  Eckzimmer  bildet;  ebenso  nach 
Norden.  Dazwischen  liegt  dann  an  der  Brandmauer  ein  grosser  Raum, 
welcher  nach  einer  Seite  die  grosse  steinerne  Treppe  und  nach  der  anderen 
auf  jedem  Stock  die  Pissoirs  und  fünf  Wasserolosette  enthält;  davor  nun 
liegt  ein  grosser,  etwa  8  Meter  breiter  Vorplatz,  der  jedoch  nicht  ganz  so 
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Veit  wie  das  £ckBchal8immer  vorspringt.     Die  Schnlzimmer  haben  an  jeder 
freien  Seite  zwei  Fenster,  die  Eckzimmer  also  deren  vier,  die  anderen  swei. 
Gans  ebenso  die  Mädchenschule.     Es  bestehen  in  beiden  Schalen  susammen- 
genommen  noch  drei  grosse  Schulzimmer  ffir  je  100  Kinder,  sie  haben  genau 
die  doppelte  Grösse  der  Normalzimmer;    sie  sollen  demnächst  durch  Auf- 
fahning  einer  Zwischenmauer  in  Zimmer  genau  wie  die  Normaldassen  um- 
gewandelt werden.     Die  Normaldassen  haben  9'20  Meter  Länge  auf  7*60 
Meter  Tiefe  nud  5  ^/^  Meter  Hohe.     Die  Eckzimmer  haben  swei  Fenster  zur 
Seite  nnd  zwei,  im  Gesicht  der  Kinder ,  einige  auch  zwei  Fenster  zur  Seite 
und  zwei  im  Rücken  der  Kinder.     Die  Fenster  sind  2  Meter  breit  und 
nabesu  3  Meter  hoch,  die  Pfeiler  1*25  Meter  breit.    Der  untere  Fenstertheil 
hat  zwölf  Scheiben,  je  0*37  Meter  breit  und  0*55  Meter  hoch,   der  obere 
abgerundete  Theil  hat  acht  Scheiben,   von  welchen  die  äussereu  natürlich 
etvas  an  Grösse  verlieren.     Jedes  Fenster  hat  3'80  Meter  Glasfläche.     Der 
ganze  obere  Theil  kann,  wo  er  an  den  unteren  stössti  nach  innen  umgeschla- 
gen werden.    Die  Fenster  sind  innen   mit  breiten,  auf  die  Pfeiler  über- 
ragenden dicken  leinenen  Vorhängen  versehen. 

Die  Treppen  sind  von  Stein,  gerade,  gross,  aber  nicht  hinreichend  hell 
und  ohne  Handgriff.     Auf  jedem  Stockwerke,  also  für  vier  Classen  (für  200 
Kinder),  befinden  sich  fünf  Abtritte,  was  mit  Recht  sich  als  etwas  wenig  für 
das  ßedüifniss  herausgestellt  hat.     Auch  nicht  der  mindeste  Geruch  war  zu 
bemerken;  es  wird  hier  alle  zwei  bis  drei  Tage  ein  ganzer  Eimer  voll  Was- 
ser nachgeschüttet,  sie  münden  in  einen  Hauptcanal,  der  direct  in  die  Rhone 
geht;  keine  Spur  von  Zug;  dies  soll  daher  rühren,  dass  das  Fallrohr  in  Form 
mehrerer  Schlangenlinien   abwärts  steigt   und  einige  Syphons  bildet.     Die 
Lehrerabtritte  sind  einfache  Wasserclosette  mit  Zug.     Die  Pissoirs  der  Kna- 
ben (fünf  bis  sechs  Stände  für  vier  Classen),  fortwährend  mit  Wasser  bespült, 
riechen  ein  wenig;    aber  auf  dem  danebenliegenden  Gange  war  nicht  der 
mindeste  Geruch.     Die  Abtritte  sind  nicht  ganz  hinreichend  hell. 

Die  Zimmerwände  sind  l'ÖO  Meter  hoch  mit  Holz  bekleidet;  daran  in 
ibwechselnder  Höhe  die  Kleiderhaken.  —  Zwei  Calorifbres  für  das  Haus, 
grosse  Oefen  in  Heizkammer,  'durch  eine  Oeffnung  (0'45  X  0*30  Meter  gross) 
tritt  die  warme  Luft  in  das  Zimmer,  entweder  0'50  Meter  über  Boden  oder 
0'5O  Meter  von  der  Decke  entfernt,  je  nachdem  die  obere  oder  untere  Klappe 
geflchlossen  wird;  durch  eine  gleich  grosse,  0'50  Meter  über  dem  Fussboden 
liegende  Oeffnung  tritt  die  verdorbene  Luft  aus  und  gelangt  durch  einen. 
Schomstein  direct  über  Dach.   Nachdem  nun  alle  Register  durch  Probiren  etc. 
geregelt  sind,  soll  Heizung  und  Ventilation  ganz  gut  sein ;  in  der  Heizkam- 
mer verdampfen  täglich  ein  bis  zwei  Giesskannen  Wasser.     Geschieht  dies 
nicht,  so  empfinden  die  Kinder  lebhaften  Durst  (?).  —  Es  sind  nur  zwei- 
sitzige Bänke  vorhanden ;  in  der  untersten  Classe  1  Meter  breit,  in  der  oberen 
110  Meter;    Differenz  0*20  Meter,   Distanz  0*03  bis  0*04  Meter,  Sitzhöhe 
0'43  Meter,  Bankbreite  0*22  Meter.   Rücklehne  etwas  rückwärts  geneigt,  ohne 
Kreuzlehne,  diese  soll  nun  zugefügt  werden.   Bank  und  Tisch  fest  verbunden; 
kleines  FuBsbrett,  keine  Schwelle ;  leicht  transportabel.  Häufig  gekehrt,  einmal 
im  Jahr  Boden  gründlich  aufgewaschen.    Unterricht  von  8  bis  1 1  und  2  bis 
5  ühr;    von  9^4  bis  10  und   von  3V4  bis  4  Uhr  V4  8tündige  Pausen,    in 
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welchen  die  Kinder  in  den -kleinen,  aber  ganz  freien  Hof  dürfen;  kein  Baum, 
keine  Turnhalle. 


V.    Neufchatel. 

College  municipal  des  gar^ons. 

Ein  kolossaler  eleganter  Quaderbau  am  Ufer  des  Sees,  von  dem  Archi* 
tekten  Perier  erbaut.  Der  Hauptbau  ist  ein  grosses  Viereck  mit  einem 
grossen  Binnenhofe,  bedeckt  von  Glasdach,  um  welchen  den  vier  Seiten  ent- 
lang bfeite  G&nge  (3  bis  4  Meter)  herlaufen,  getragen  von  Qnaderpfeilem. 

Der  Hauptbau  ist  für  das  College  municipcU  des  garqons.  In  den  CoUlges 
communaux  haben  nur  die  Neufchateler  Bürger  unentgeltlichen  Untemcht, 
hier  alle  Kinder  der  Bewohner  Neuenbürgs.  Die  Kinder  werden  aufgenom- 
men mit  sieben  Jahren  und  bleiben  etwa  bis  zum  dreizehnten  oder  vierzehn- 
ten Jahre.     Parallelclassen  bestehen;  demnach: 

3     V.  Glasse,  jede  zu  50  bis  60  Schülern 
3   IV.       „  „      „    50    „    60         „ 

3  III.       „  „      „    40    „    50        „ 

2    IL       „  „      „   40    „    60        „ 

2      I        „  „      „   40    „    50        „ 

Daran  reihen  sich  nun  die  Classes  industrielles ,  deren  übriger  Unter- 
richt in  einem  anderen  Gebäude  ertheilt  wird.  Hier  aber  ist  im  Erdgeschoss 
ein  grosses  chemisches  Laboratorium  nach  den  Angaben  des  Prof.  Sack  her- 
gerichtet, im  ersten  Stocke  ein  grosser  Hörsaal,  auf  dem  Boden  Aufbewahr- 
räume; es  sollen  etwa  30  Laboranten  da  sein.  In  der  dritten  Glosse  in- 
dustrielle wird  ein  Schulgeld  V4J&^rlicb  von  10,  in  der  zweiten  von  15,  in 
der  ersten  von  20  Francs  bezahlt.  Hier  bleiben  die  jungen  Leute  meist 
vom  vierzehnten  bis  siebenzehnten  Jahre;  es  sind  viele  Deutsche  darunter. 

Der  Laboratoriumflügel  hat  gesonderte  Heizung  mit  grossen  Oefen.  Das 
Hauptgebäude  hat  im  Keller  vier  grosse  eiserne^  Oefen  in  einer  Heizkammer, 
in  welche  die  frische  Luft  vom  See  her  tritt;  in  der  Heizkammer  steht  fer- 
ner ein  offenes  schmales  tiefes  Gefäss  mit  Wasser  zum  Verdunsten.  Die  Ein- 
strömung der  warmen  Luft  in  jede  Classe  findet  durch  eine  ziemlich  nahe 
am  Boden  befindliche  Oeffnung  statt,  ebenso  die  Ausströmung  durch  Abzug 
am  anderen  Ende  derselben  Wand  (dazwischen  steht  noch  ein  Schrank),  eben- 
falls nahe  am  Boden,  doch  kann  hier  auch  die  Klappe  geschlossen  und  eine 
andere  Klappe  oben  an  der  Decke  in  demselben  Abzugscanale  geöffnet  werden. 

Ein  sehr  grosser  Singsaal  ist  in  der  Mitte  des  Gebäudes  im  ersten  Stock- 
werke hergerichtet;  im  dritten  Stockwerke  liegt  der  dessen  ganze  Länge  ein- 
nehmende Zeichensaal;  hier  steht  zur  Linken  der  Schüler  fast  Fenster  an 
Fenster,  1*60  Meter  über  dem  Boden  beginnend  mit  nach  unten  abgeschräg- 
ter Brüstung. 

In  jeder  der  Industrieclassen  finden  sich  drei  Fenster  zur  Linken;  in 
den  oberen  an  den  Ecken  des  Baues  liegenden  und  etwas  kleineren  Primar- 
classen  sind  zwei  Fenster  zur  Seite  und  ^wei  hinter  den  Kindern  angebracht; 
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es  kommt  soDaoh  in  einigen  Zimmern  das  Licht  von  rechts.  In  den  unteren 
Primarohissen,  welche  8*5  Meter  lang,  7'6  Meter  tief  sind,  kommt  das  Licht 
durch  zwei  Fenster  von  der  linken  Seite  her.  Die  Fenster  sind  1'60  Meter 
breit,  enthalten  acht  Fensterscheiben,  jede  0*62  Meter  breit,  0*56  Meter  hoch, 
also  der  Glasraum  jeden  Fensters  3*77  Quadratmeter. —  Die  zweite  Industrie- 
classe  hat  drei  Fenster  zur  Linken  und  sieben  Bänke  für  je  sechs  Schüler. 

Die  Zimmerwftnde  sind  höchstens  1  Fuss  hoch  getäfelt;  die  Säle  sind 
4-80  Meter  hoch. 

Die  Abtritte  nicht  nur,  auch  die  Pissoirs  liegen  mitten  im  Hause; 
letztere  aus  Schiefer  errichtet,  haben  unlen  eine  flache  Rinne;  es  fliesst 
nicht  allein  hier,  sondern  auch  zu  den  Wasserclosetten  fortwährend  Wasser 
zu,  so  dass  sich  der  Deckel  der  letzteren  etwa  alle  V2  Minuten  entleert.  Abends 
Dach  dem  Schlüsse  des  Unterrichts  wird  das  Wasser  abgestellt.  Es  war  auch 
nicht  der  mindeste  Geruch  vorhandeD. 

Der  Turnsaal  ist  17  auf  97?  Meter,  sehr  hoch;  der  Boden  ist  mit  Sand 
bestreut;  der  Turnunterricht  beginnt  mit  dem  zwölften  Jahre  von  der  zwei- 
ten Glasse  primaire  an,  wöchentlich  zwei  Stunden  für  jede  Classe. 

In  den  oberen  Classen  sind  gute  alte  viel  sitzige  Bänke;  in  den  drei 
unteren  Primarclassen  aber,  also  in  neun  Classenzimmem,  sind  nun  die  neuen 
zweisitzigen  Bänke,  und  zwar  in  drei  Reihen  je  acht  Pulte  hinter  einander, 
also  für  48  Kinder.  Fast  überall  ezistirt  das  amerikanische  Muster,  d.  h.  das 
eiserne  Gestell;  es  besteht  aus  Bank  und  dahinter  stehendem  Tisch,  so  dass 
also  die  Pulte,  um  die  richtige  Distanz  zu  bekommen,  auf  dem  Holzsockel 
angeschraubt  sein  müssen.  —  Nur  wenige  Pulte  nach  Neuenburger  Muster 
bestehen,  wonach  der  Tisch  mit  der  dazu  gehörenden  Bank  aus  einem  Stück 
Eisen  besteht.  Alles  ist  Eisen  mit  Ausnahme  der  Tischplatte,  des  Bücher- 
and  des  Sitzbretts  und  des  Rückenlehnen-Querbretts.  Alle  Tischplatten  sind 
zum  Aufklappen  und  haben  bis  jetzt  ganz  gut  gehalten.  In  jeder  Classe 
sind  Pulte  yon  drei  verschiedenen  Grössen.  Das  Sitzbrett  der  Bank  ist  nach 
der  Mitte  zu  leicht  ausgeschweift. 

In  der  untersten  Glasse  fand  ich  folgende  Grössen  in  Centimetern  : 

Amerikanisches  Modell  ^*^"?'^^''' 

Modell 

Tischplatte 36         40         42  48 

„  (Theil  zum  Aufklappen)    .14         1416  14 

Bankbreite 27         28    '     30  30 

Bankhöhe 30         35         39  37 

Differenz I7V2     18         25  17*/! 

Preis  (nach  Angabe  des  Pedellen)    .    .    25  Fr.  30  Fr.  40  Fr. 

Bücherbrett  24  Centimeter  breit,  9V2  Centimeter  unter  ^er  Tischplatte. 
Tischplattenbreite  für  die  kleineren  Schüler  1  Meter«  fftr  die  grösseren 
11 0  Meter. 

Die  Primarclassen  haben  Unterricht  von  8  bis  11  und  TOB  2  bis  4  Ulu;, 
die  Industrieclassen  von  8  bis  12  und  von  2  bis  6  ülur. 


520  Prof.  Dr.  Geigel, 

Kindersterblichkeit  in  Wnrzbni^. 

Von  Prot  Dr.  Gtoigel. 


Wo  bisher  die  öffentliche  Gesundheitspflege  über  den  Bereich  theoreti- 
scher Betrachtungen  und  aussichtsloser  Wünsche  hinaus  es  bis  zu  wirklich 
praktischen,  durch  Zahlen  nachweisbaren  Erfolgen  gebracht  hat,  geschah 
solches  in  der  Regel  auf  Grund  localer  Erfahrungen ,  statistischer  Erhebun- 
gen und  unter  dem  Drucke  unleidlich  gewordener  örtlicher  Calami täten.  Die 
mannigfaltigen,  oft  von  dem  schönsten  Erfolge  gekrönten ,  auf  Verbesserung 
des  Trinkwassers,  der  Luft,  des  Erdbodens,  der  Nahrung,  der  Wohnung  sie« 
lenden  Bestrebungen  einer  grossen  Reihe  von  Städten  und  Gemeinden  bewei- 
sen dieses  zur  Genüge.  Ueberall  geht  den  entscheidenden  Maassregeln  eine 
längere  Zeit  voraus,  in  welcher  der  betreffende  Nothstand  schon  mehr  oder 
weniger  allgemein  bekannt  und  gefühlt  ist,  aber  gleich  einer  unabänder- 
lichen Unterlage  localer  Existenz  mit  Resignation  getragen  wird. 

Es  giebt  in  der  That  kanm  einen  Gegenstand  von  so  allgemeiner,  jeden 
Einzelnen  berührender  Bedeutung,  der  auf  grössere  Indolenz  von  Seiten  des 
Publicums  stiesse,  als  es  selbst  bei  den  wichtigsten  Objecten  öffentlicher  Ge- 
sundheitspflege gewöhnlich  der  Fall  ist.  Jahre  lang  können  sanitätische 
Misastände  der  ärgsten  Art  in  einer  Gremeinde,  in  einer  Stadt,  in  einem 
Lande  notorisch  sein,  und  kaum  Ein  schüchterner  Versuch  wird  zu  deren 
Hebung  unternommen.  Wo  es  nicht  angeht,  sie  gleich  körperlichen  Fehlern 
zu  verheimlichen,  wozu  Überall  die  meiste  Neigung  vorhanden,  begnügt  man 
sich,  sie  als  beklagenswerthe  Thatsachen  mit  dem  Charakter  von  Natumoth- 
wendigkeiten  zu  constatiren. 

Wenn  es  sich  nicht  leugnen  läset,  dass  man  es  hier  im  Allgemeinen  mit 
einer  Aeusserung  des  den  Menschen  eigenthümlichen  Conservatismus  zu  thun 
hat,  der  es  nie  bogreifen  will,  warum  man  Etwas  ändern  solle,  bei  dem  der 
Grossvater  schon  bestanden  hat,  so  kommen  noch  drei  Umstände  hinzu, 
welche  diesem  bequemsten  aller  Entschlüsse,  dem  Gehenlassen,  wie  es  eben 
geht,  auf  dem  Gebiete  öffentlicher  Gesundheitspflege  den  mächtigsten  Vor- 
schub leisten: 

Erstens  der  in  weiteren  Kreisen  immer  noch  vorhandene  Mangel  an 
Einsicht,  welcher  sich  einerseits  von  der  einzelnen Thatsache,  als  von  einer 
unabweislichen  Fügung,  nicht  bis  zur  Erkenntniss  der  allgemeinen  Ursachen 
zu  erheben  vermag,  andererseits  zur  Noth  noch  zwar  Doctor  und  Apotheker 
zulässt,  aber  sich  an  dem  Vermessen  scandalisirt,  durch  Ganalisation  und 
Ventilation  den  Prärogativen  des  gütigen  Himmels  in  Verhängung  oder  Ver- 
Schonung  von  Krankheiten  vorgreifen  zu  wollen. 

Zweitens  der  Kostenpunkt,  welcher  bei  allen  oder  den  meisten,  die 
öffentliche  Gesundheitspflege  betreffenden  Einrichtungen  Anforderungen  an 
Private  und  Gemeinde  stellt,  deren  Höhe  nicht  verstanden,   deren  Nutzen 
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Dritiens  der  Mangel  an  gesetslioben  Bachverständigen  Orga- 
nen,  denen  gleich  ähnlichen  auf  anderen  Gebieten  des  social -staatlichen 
Lebens  die  Initiative  und  Executive  in  Dingen  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege von  Amts  wegen  als  Aufgabe  sufiele,  oder  doch  die  höchst  mangelhafte 
Competenz  der  bereits  bestehenden. Organe  älterer  Sanitätspolizei. 

Immerhin  besteht  der  erste  Schritt  zur  Besserung  in  der  zunehmenden 
Erkenn tniss.  Es  erscheint  unab weislich ,  immer  wieder  das  Naheliegende 
und  Locale  zn  erforschen,  und  die  bestehenden  Mängel  zunächst  rücksichts- 
los aufzudecken.  Nur  offene  und  wahrheitsgetreue  Darstellung  des  in  be- 
Btimmten  örtlichen  und  bürgerlichen  Kreisen  Thatsächlichen  kann  nach  und 
nach  zum' steigenden ,  endlich  siegenden  Bedürfniss,  und  damit  zur  Realisi- 
rung  öffentlicher  Abhülfe  öffentlicher  Schäden  führen. 

In  dieser  Erwägung  liegt  Berechtigung,  ja  Pflicht  zur  Besprechung 
localer  Sanitätsmisssiände ,  auch  wenn  deren  wissenschaftliche  Behandlung 
principiell  bereits  abgeschlossen  erschiene.  Denn  es  ist  Letzteres  so  wenig 
in  dem  Maasse  der  Fall,  dass  es  keiner  neuen  Beleuchtung  durch  weitere 
Erfahrungen  bedürfte,  als  das  blosse  Bestehen  der  Theorie  genügt,  um  nun  so- 
gleich und  überall  von  selbst  zur  Aufdeckung  und  Abhülfe  des  Uebels  zu  führen. 

Seit  sieben  Jahren  habe  ich  amtlich  in  meiner  Eigenschaft  als  Vorstand 
der  Poliklinik  und  Armenpflegschaftsrath  Gelegenheit  und  Beruf,  einen  guten 
Theil  der  hygienischen  Zustände  Würzburgs  kennen  zu  lernen.  Grund  genug 
für  mich  zu  dem  Entschlüsse,  allmälig  nach  Maassgabe  des  zuwachsenden 
Materials  die  mir  zur  Kenntniss  gekommenen  Missstände  in  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  meiner  Vaterstadt  zu  besprechen,  zu  beleuchten  und  nach 
Kräften  die  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  anzugeben. 

Zum  ersten  dieser  Gegenstände  habe  ich  mir  die  Kindersterblichkeit 
gewählt;  theilweise,  weil  der  hier  in  Betracht  kommende  Nothstand  an 
sich  einer  der  ärgsten  ist,  dann  weil  er  überhaupt  geeignet  erscheint,  am 
meisten  Licht  auf  den  Stand  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  am  Platze 
zu  werfen,  theilweise  weil  derselbe  mit  Recht  den  Gegenstand  vieler  ein- 
gehender Besprechungen  und  sogar  der  Tagesordnung  auf  der  Naturforscher- 
versammlung zu  Innsbruck  bildete,  wobei  das  Wünschenswerthe  umfang 
reicherer  localer  Forschungen  und  Erfahrungen  klar  zu  Tage  trat. 

Ich  habe  aber,  um  den  Gegenstand  zu  begrenzen  und  dem  Beispiele 
jener  Versammlung  zu  folgen,  zunächst  meine  Forschungen  für  dieses  Mal 
auf  das  erste  Lebensjahr  beschränkt. 

Desgleichen  habe  ich  nur  die  letzten  sieben  Jahre,  1864  bis  1870,  heran- 
gezogen, während  welcher  ich  in  meinem  Berufe  selbst  beobachtete. 

(Im  den  Einfluss  bestimmter  gesetzlicher  Einrichtungen,  jenen 
der  Nahrung,  der  Luft,  der  Wohnung  auf  die  Kindersterblichkeit  richtig 
beurtheilen  zu  können ,  erscheint  es  ganz  unumgänglich ,  zunächst  .in  aller 
Kurze  gewisse  statistische  Thatsachen  vorauszuschicken.  Diese  Angaben  sind 
von  mir  amtlichen  Verzeichnissen  entnommen  und  vollkommen  an  sich  zu- 
verlässig. 

In  den  sieben  untersuchten  Jahren  ereigneten  sich  in  Würzburg  fol- 
gende Geburten: 
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El^eliche  ....*..    5412  mit  203  oder  3*7  Proc.  Todtgebnrten 
Uneheliche 3515    „     177     „     5*0      „  „ 

Summa  8927  mit  380  oder  4*2  Proc.  Todtgebttrten.' 

Die  für  Würzburg  im  Allgemeinen  erhöhte  Procentzahl  der  Todtgebur- 
ten ,  4*2  statt  3*79 ,  fällt  daher  auBschliesslich  auf  Rechnung  der  illegitimen 
Geburten. 

Eb  fit-arben  ferner  in  den  sieben  Jahren  zusammen  im  Laufe  des  ersten 
Lebensjahres : 

Eheliche 1245  oder  23*9  Proc.  der  Lebendgeborenen 

Uneheliche  .    .    .    .    .    1006     „     30*1      ^       » ^ 

Summa  2251  oder  26*3  Proc.  der  Lebendgeborenen. 

Diese  beiden  Thatsachen,  der  Procentsatz  der  Sterblichkeit  im  ersten 
Lebensjahre  und  jener  der  Todtgebnrten,  weisen  bereits  für  sich  die  Rang- 
stufe an,  auf  der  sich  Würzburg  hinsichtlich  der  Eindersterblichkeit  im  All- 
gemeinen befindet.  Es  wird  die  normale  Sterblichkeitsziffer  des  ersten  Lebens- 
jahres (19'0)  daselbst  immerhin  schon  unter  den  legitimen  Kindern  nicht 
unbeträchtlich,  ganz  ezcessiv  aber  unter  den  illegitimen  über- 
schritten —  und  das  letztere  Yerhältniss  würde  sich  noch  weit  schlimmer 
gestalten,  wenn  nicht  ein  grosser  Theil  der  Ausserehelichen  sehr  bald  nach 
der  Geburt  (Entbindungshaus)  die  Stadt  vrieder  verliesse. 

Wenn  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  im  Allgemeinen  die  Kinder- 
sterblichkeit eines  Ortes  sich  um  so  höher  stellt,  je  zahlreicher  daselbst  die 
ausserehelichen  Geburten  gegenüber  den  ehelichen  sich  ereignen,  so  muss 
jede  gesetzliche  Maassregel,  welche  sich  geeignet  erweist,  die  Zahl  der 
ersteren  dauernd  zu  vermindern,  jene  der  letzteren  ebenso  zu  Termehren, 
zugleich  als  eine  eminente  Maass-regel  öffentlicher  Gesundheits- 
pflege gelten.  Die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  kann  kaum  deutlicher 
bewiesen  werden,  als  durch  die  Erfahrungen  zu  Würzburg  in  dem  von  uns 
untersuchten  Zeiträume.  Es  trifiEt  sich  nämlich,  dass  gerade  vor  dem  Beginne 
dieser  Periode  eine  durchgreifende  Erleichterung  der  Ansässigmachung 
und  Yerehelichung  herbeigeführt  wurde,  seit  der  vom  1.  Juli  1863  dati- 
renden  Instruction  zum  Gewerbegesetz  in  Bayern.  Die  Bemerkung 
ist  an  sich  hocherfrenlich ,  dass  in  unmittelbarer  Folge  hiervon  während  der 
darauffolgenden  sieben  Jahre  die  Zahl  der  ehelichen  Geburten  in  Würzburg 
sowohl  absolut  wie  procentisch  zugenommen,  jene  der  ausserehelichen 
ebenso  abgenommen  hat,  und  zwar  beide  in  sehr  aufiallenden  Verhält- 
nissen.    Es  kamen  auf  100  Lebendgeborene  im  Jahre: 


leg. - 

spur. 

1864  . 

.  .  53-2 

46-8 

1865  .  . 

.  .  530 

470 

1866  .  . 

.  .  55*5 

44-5 

1867  . 

.  .  59*3 

40*7 

1868  .  . 

.  .  63*8 

36*2 

1869  .  . 

>    .  69*6 

30*4 

1870  .  . 

.  .  70-3 

29*7 
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TroiBdem  war  die  GesaiDiiitmortalitAt  der  Neugeborenen  im  Jabre  1870 
onr  auf  25'4  bemntergegangen ,  was  eich  ans  den  Ereignissen  des  Jahres 
1866  and  seinen  Folgen,  aus  den  in  den  letzten  Jahren  herrschebden  Ein- 
derepidemieen  und  vorzüglich  aus  dem  Umstände  erkl&rt,  dass  der  günstige 
Einflufis  freigegebener  Eheschliessung  durch  den  ungestörten  Fortbestand 
anderer  entscheidender  hygienischer  Missstände,  wie  wir  sehen  werden, 
grö»tentheils  paralysirt  wurde. 

Und  dass  ganz  ungeheuerliche  hygienische  Verhältnisse  obwalten  müs- 
sen,  wird  schon  aus  der  empörend  hohen  Sterblichkeit  der  Neugebore- 
nen in  den  ersten  Lebensmonaten  offenbar. 

Von  sämmtlichen  noch  im  Laufe  ihres  ersten  Lebensjahres  verstorbenen 
1245  ehelichen  Kindern  sind  350  vor  Ablauf  des  ersten,  und  623,  also 
genau  die  Hälftcu«  vor  Ablauf  ihres  dritten  Lebensmonates  ge- 
storben. 

Dagegen  waren  von  den  1006  verstorbenen  Unehelichen  510  bereits 
vor  Ende  ihres  ersten,  und  754  oder  fast  genau  drei  Viertheile  vor  Ab- 
lauf des  dritten  Lebensmonates  hinweggerafft. 

Mit  Beiziehung  einiger  weiterer  Zahlenverhältnisse  sind  wir  in  den  Stand 
gesetzt,  directe  Schlüsse  auf  den  Einfluss  zu  ziehen,  den  Nahrung,  Luft 
und  Wohnung  auf  die  eben  geschilderte  thatsächliche  Sterblichkeit  des 
Sauglingsalters  in  Würzburg  ausüben. 

Unzweifelhaft  ergiebt  sich  zunächst  der  grosse  Nachtheil,  in  dem  sich 
die  ausserehelichen  Kinder  in  Bezug  auf  Sterblichkeit  an  Krankheiten 
der  Ernährung  gegenüber  den  ehelichen  befinden.  Von  100  Lebend- 
geborenen und  im  Laufe  ihres  enten  Lebensjahres  noch  Verstorbenen  erlagen 
Bolchen  Krankheiten  52*2  aussereheliche  und  nur  38*7  eheliche  Kinder. 

Die  Ursachen  dieses  Verhältnisses  sind  bekannt.  Sie  liegen  in  nichts 
Anderem  als  der  nachtheiligen  Ernährungsweise  der  Säuglinge  überhaupt 
nnd  jener  der  ausserehelichen  insbesondere.  /Alle  die  schon  so  vielfach 
gerügten  Missstände  und  Vorurtheile  in  dieser  Beziehung  bestehen  auch  zu 
Würzbnrg  im  reichen  Maasse,  und  nur  allmälig  unter  unglaublichen  Hinder* 
niflsen  gelingt  es  den  Aerzten,  da  und  dort  gesundere  Ansichten  und  Ge- 
wohnheiten in  der  Pflege  und  Ernährung  des  Kindes  zu  verbreiten  und  zu 
verwirklichen.  In  weitaus  den  meisten  Fällen,  besonders  natürlich  für  die 
ausserehelichen  Kinder,  scheitern  die  bestgemeinten  Anordnungen 'an  Dumm- 
heit, Vorurtheil,  Eigensinn,  Trägheit,  nicht  aber  an  der  Armnth  der  Er- 
wachsenen. Denn  Milch,  das  einzige  legitime  Nahrungsmittel  des  Saug- 
lingsalters, kann  in  hinreichender  Quantität  von  Jedermann  für  sein  Kind 
erschwungen  werden. 

Wie  diese  mannigfaltigen  üblen  Einflüsse  einer  unzweckmässigen  und 
schlechten  Ernährung  sich  imi  Einzelnen  äussern,  kann  aus  den  vorliegenden 
Tabellen  zwar  nicht  unmittelbar  ersehen  werden.  Aber  ein  Moment  tritt 
ohne  Weiteres  mit  grosser  Deutlichkeit  hervor  und  führt  au  einer  bestimm- 
ten Erkenntniss:  es  ist  der  Einfluss  der  Jahreszeit.  Das  ist  eine  alte 
Erüihrung,  welche  sich  auch  hier  wieder  bewährt,  dass  die  Krankheiten  der 
Digestionsorgane   in  den  Sommermonaten  der  Zahl  nach    entschieden  zu- 
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nehmen.  Man  ist  geneigt,  diese  Steigerung  als  eine  anmittelbare  Folge 
oder  Wirkung  der  höheren  Temperatur  zu  betrachten  und  sie  auf  diese  Weise 
mit  der  überall  constatirten  erhöhten  Kindersterblichkeit  in  den  Sommer- 
monaten in  directen  Zusammenhang  zu  bringen.  Nach  dengenigen,  was  ich 
selbst  beobachtet  habe,  kann  ich  indessen  hierin  nur  eine  mittelbare 
Function  der  S9nnenw&rme  erkennen.  Man  kann  durchaus  nicht  be- 
haupten, dass  die  kleinen  Kinder,  namentlich  die  ausserehelichen ,  wfthreod 
des  Winters  weniger  hohe  Wärmegrade  auszustehen  hätten  als  im  Sommer. 
Im  Gegentheil  werden  sie  in  der  Regel  gegen  die  Kälte  auf  das  Allersorg- 
samste  und  Uebertriebenste  geschützt  durch  künstliche  Erwärmung  der 
Betten  und  der  Zimmerluft.  Auch  dürften  zufällige  Temperatursch wankun- 
gen  und  Erkältungen-,  etwa  durch  Abkühlung  des  Zimmers  während  der 
Nacht  und  Aehnliches,  im  Winter  ebenso  häufig  sein  wie  im  Sommer.  Aber 
etwas  Anderes  ist  während  der  Sommermonate  in  der  Regel  dem  nachthei- 
ligen .  Einflüsse  höherer  Temperatur  ausgesetzt ,  und  das  ist  die  primitive 
Nahrung  des  Kindes,  vor  Allem  die  schlecht  aufbewahrte  Milch.  Sie  ist 
es,  und  die  mit  ihrer  Hülfe  zubereiteten  Speisen  sind  es,  die  in  den  heissen 
Monaten  Juni,  Juli  und  August  viel  schneller  und  häufiger  als  zu  anderen 
Jahreszeiten  in  saure  Gährung  übergehen  und  in  diesem  Zustande  die  ver- 
schiedenen Krankheiten  des  ganzen  Yerdauungscanals  erregen. 

m 

Von  je  100  der  an  Krankheiten  der  Ernährung  und  zweitens  an  Respi- 
ration skrankheiten  im  Laufe  der  sieben  Jahre  verstorbenen  Kinder  treffen  auf  : 


Januar . .  . 
Februar.  . 
März  .  .  . 
April  .  .  . 
Mai  .  .  . 
Juni  .  .  . 
Juli  .  .  . 
August  .  . 
September 
October  .  . 
November , 
Decembor , 


Ernährungs- 
krankbeiten 


leg. 


3-1 

3-9 

5-4 

6-2 

8-3 

12-9 

17-4 

19-4 

97 

6-4 

5-2 

3-9 


spur. 


46 

62 

70 

6-6 

8-9 

101 

15-5 

14-6 

9-5 

6-6 

4-9 

5-3 


Respirations- 
krankheiten 


leg. 


10-7 

8-3 

16-8 

11-5 

140 

10-4 

3-6 

4-3 

47 

3-9 

6-4 

6-4 


spur. 


132 

14-8 

140 

174 

100 

B-8. 

50 

41 

1-6 

2-5 

5-8 

5-8 


Wie  man  sieht,  tritt  sowohl  bei  den  ehelichen  wie  bei  den  ausserehe- 
lichen Kindern  gegen  die  Sommermonate,  namentlich  füi*  Juni,  Juli,  August, 
eine  beträchtliche  Steigerung  der  Mortalität  an  Ernährungskrankheiten 
ein.    Aber  diese  Steigerung  ist  bei  den  letzteren  weder  absolut  noch  relativ 
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60  bedeutend  wie  bei  den  ehelichen  Kindern.  Die  Di£ferenz  zwischen  der 
niedrigsten  und  höchsten  monatlichen  Sterblichkeit  beträgt  bei  den  Ehe- 
lichen 16*3;  dagegen  nur  10*9  bei  den  Ausser  ehelichen.  Auf  letztere  wir- 
ken daher  die  eigentlichen  Ursachen  der  Ernährungsstörungen  viel  gleich- 
massiger  das  ganze  Jahr  hindurch  ein,  und  eben  deshalb  kann  die  gesteigerte 
Sonnenwärme  nicht  direct  eine  solche  Hauptursache  sein,  da  in  diesem  Falle 
wohl  die  durchschnittlich  höhere  Sterblichkeit  der  Ausserehelichen  auch  in 
den  kälteren  Monaten  sich  aus  begreiflichen  anderen  Schädlichkeiten  erklä- 
ren liesse,  keineswegs  aber  die  Thatsache,  dass  die  Ausserehelichen  in  allen 
Monaten  mehr  von  100  an  Emährungskrankheiten  verlieren  als  die  Ehe- 
lichen mit  einziger  Ausnahme  der  drei  heissesten  Sommermonate, 
in  denen  auf  einmal  die  Mortalität  der  letzteren  jene  der  ersteren  um  ein 
sehr  Bedeutendes  übertrifft.  Der  einfachste  Schluss  aus  dieser  Thatsache 
ist  der,  dass  hier  die  Sonnenwärme  indirect  eine  Schädlichkeit  für 
alle  Kinder  schafft,  welche,  weil  sie  zu  den  anderen  Zeiten  die  ehelichen 
Kinder  nur  seltener  betrifft,  jetzt  einen  um  so  grösseren  Ausschlag  zu  deren 
Ungunsten  bewirkt.  Und  es  liegt  am  nächsten,  diese  Schädlichkeit  in 
der  durch  die  hohe  Temperatur  verdorbenen  Nahrung  zu  suchen. 

BIrwägt  man  die  gewöhnliche,  überaus  traurige  Beschaffenheit  der  Pflege 
ansserehelicher  Kinder,  so  kann  in  der  That  die  höhere  Temperatur  der 
Sonunermonate  kaum  mehr  viel  zur.Verderbniss  ihrer  Nahrung  beitragen. 
Die  ihnen  gereichte  Milch,  abgesehen  von  den  gebräuchlicheren  miserablen 
Surrogaten,  wird  das  ganze  Jahr  hindurch  in  engen,  überfüllten,  überheizten 
Wohnräumen,  in  ungereinigten  Gefassen  aufbewahrt  und  bildet  zu  jeder 
Jahreszeit  eine  meist  von  Haus  aus  schlechte,  ungenügende  und  verdorbene 
Nahrung.  Daher  denn  fort  und  fort  unter  diesen  Kindern  eine  ausser- 
ordentliche Menge  von  Krankheiten  der  Digestionsorgane  auftreten.  Nur 
für  die  besser  Verpflegten  unter  ihnen  und  besonders  für  die  in  dieser  Be- 
ziehung ohnehin  meist  günstiger  situirten  ehelichen  Kinder  tritt  dann,  ohne 
dass  die  sonst  tadellose  Pflege  eine  Ahnung  davon  hätte,  in  den  Sommer- 
monaten vorübergehend  die  ganze  schädliche  Einwirkung  der  Wärme  auf 
die  Nahrung  ein,  welcher  die  weniger  vom  Schicksale  begünstigten  Neu- 
geborenen das  ganze  Jahr  hindurch  ausgesetzt  sind.  Nur  so  erklärt  es  sich, 
dass  nun  mit  einem  Male  in  dieser  Jahreszeit  die  Mortalität  an  Emährungs- 
krankheiten nicht  nur  überhaupt  zu  einer  ungewöhnlichen  Höhe  sich  erhebt, 
sondern  dass  sogar  jetzt  weit  mehr  eheliche  als  aussereheliche  Kinder  an 
ihnen  sterben. 

Eine  umgekehrte  Wirkung  der  Temperatur  in  Bezug  auf  die  Entstehung 
der  Krankheiten  der  Respirationsorgane  wird  bekanntlich  allgemein 
angenommen.  „Keine  Thatsache,''  sagt  James  Stark,  „ist  bis  jetzt  sicherer 
festgestellt  worden  als  diese:  dass  die  Entzündung  der  Athmungsorgane 
wächst  mit  dem  Fallen  und  abnimmt  mit  dem  Steigen  der  mittleren  Tem- 
peratur." ^—'  Sie  wird  auch  für  unseren  Fair  neuerdings  an  sich  bestätigt. 

Dass  die  grösste  Sterblichkeit  nicht  auf  den  bei  uns  kältesten  Monat, 
Jannar,  sondern  erst  auf  März  fällt ,  würde  nicht  befremden ,  da  ein  Theil 
der  in  diesem  Monate  verstorbenen  Kinder  wohl  schon  in  den  voraus- 
gegangenen erkrankt  sein  konnte.  Aber  dass  noch  der  Juni  viel  mehr  Todes- 
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fölle  aufzuweisen  hat  als  November  und  December,  dasa  Januar  und  Februar 
von  April  und  Mai  übertroffen  werden,  muss,  den  directen  Einfluss  der 
Temperataremiedrigung  vorausgesetzt ,  doch  sehr  auffallen.  Femer:  Yen 
Januar  bis  Juni,  also  genau  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres,  welche  keines- 
wegs mit  der  kalten  Jahreszeit  zusammenffillt,  starben  an  Respirationskrank- 
heiten zusammen  71*6  Proc.  eheliche  und  7 5 '2  Proc.  aussereheliche  Kinder. 
Es  muss  also  in  dieser  Jahresh&lfle  eine  Schädlichkeit  in  Bezug  auf  die 
Athmungsorgane  vorhanden  sein,  welche  auf  alle  Kinder, beider  Kategorieen 
beinahe  dreimal  so  stark  wirkt,  als  in  der  zweiten  Jahreshälfte,  aber  trotz- 
dem nicht  unbedeutend  stärker  auf  die  ausserehelichen.  Hingegen  muss  für 
letztere  jene  Schädlichkeit  in  der  zweiten  Jahreshälfte  um  so  viel  seltener 
sich  verwirklichen ,  da  hier  von  100  Todesfällen  an  Respirationskrankheiten 
nur  24'8  unter  den  ausserehelichen,  aber  doch  noch  28*5  unter  den  ehelichen 
sich  ereigneten. 

Diese  Schädlichkeit  kann  nicht  in  der  directen  Einwirkung 
der  Kälte  gesucht  werden,  denn  dann  würde  man  nicht  begreifen,  warum 
1)  October,  November,  December  viel  weniger  wirken  sollten  als  April,  Mai, 
Juni;  2)  warum  die  gegen  Kälte  im  Allgemeinen  gewiss  besser  geschätzten 
ehelichen  Kinder  zwar  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  weniger,  in  der  zwei- 
en aber  mehr  Todesfälle  aufzuweisen  haben  als  die  ausserehelichen.  Dazu 
kommt  endlich  noch  Folgendes:  Von  100  im  Verlaufe  der  sieben  Jahre 
Lebendgeborenen  starben  noch  vor  Ablauf  des  ersten  Lebenq'ahres  an: 

leg.  spur. 
Ernährungskrankheiten  ....  9*2  15'8 
Respirationskrankheiten   ....    5*3       3*6 

Das  begreift  sich  hinsichtlich  der  Krankheiten  der  Digestionsorgane 
leicht  Da  die  Qualität  der  Nahrung  die  Hauptarsache  bildet,  so  mussten 
die  legitimen  Kinder,  durchschnittlich  besser  genährt,  auch  geringei«  Ver- 
loste erleiden.  Sollte  aber  Kälte  oder  „Erkältung"  in  gleichem  Sinne  die 
Hauptrolle  für  die  Entstehung  der  Krankheiten  der  Athmungsorgane  spie- 
len, dann  ist  wieder  nicht  einzusehen,  wie  die  legitimen  Kinder,  durch- 
schnittlich besser  geschützt  lind  bewahrt,  häufiger  an  ihnen  erkranken  und 
sterben  sollten. 

Alle  diese  verschiedenen  Bedenken  erfahren  eine  befriedigende  Lösung, 
wenn  man,  soweit  es  sich  nicht  um  den  vielleicht  notorischen  Einfluss  von 
rauhen  Nord-  und  Ostwinden  handelt,  den  immerhin  vorhandenen  Zusammen- 
hang niedriger  Temperatur  mit  höherer  Sterblichkeit  an  Respirationskrank- 
heiten einfach  auf  die  Verschlechterung  der  Luft  durch  die  kältere 
Jahreszeit  zurückführt.  Auf  jene  Verschlechterung  nämlich,  welche  da- 
durch zu  Stande  kommt,  dass  mit  empfindlicher  Abnahme  der  äusseren  Tem- 
peratur die  Menschen,  und  namentlich  die  Kinder  auf  die  wärmeren,  aher 
schlecht  ventilirten  Wohnungen  beschränkt  werden. 

Niemand,    der  weniger   als  Neugeborene   der   Winterkälte   ausgesetzt 

-wäre;  die  meisten  unter  ihnen,  soweit  sie  das  erste  Lebensjahr  noch  nicht 

überschritten  haben,  werden  sogar  den  ganzen  Winter  hindurch  nur  äusserst 

selten,  an  ganz  sonnigen  Tagen  und  nur  auf  wenige  Stunden  wohlverwahit 
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der  freien  Luft  ausgesetzt.  Die  der  ärmeren  Leute  bei  uns  und  wohl  über- 
all sind  im  Gegentheil  Wochen  und  Monate  lang  in  der  Nähe  des  Ofens  oder 
Kochheerdes  eingebettet  und  so  zu  sagen  immerfort  gebäht.  Gewiss  nur  die 
wenigsten  kleinen  Kinder  müssen  von  der  Winterkälte  leiden,  aber  fast 
alle  müssen  den  grössten  Theil  des  Jahres  hinduroh,  vorzüglich  während  des 
Winters,  unausgesetzt  eine  durch  und  durch  verdorbene,  mit  suspcndirten 
und  gasförmigen  schädlichen  Bestandtheilen  überfüllte  Luft  in  ihre  Lungen 
eioathmen. 

Dennoch  wirkt  diese  Schädlichkeit  nur  langsam  und  allmälig;  denn 
auch  diese  kleinen  Menschen  äussern  im  Verhältniss  zu  den  ihnen  zuge- 
mutheten  jammervollen  Bedingungen  der  Existenz  eine  bewundemswerthe 
Widerstandskraft  und  Accommodationsföhigkeit.  Erst  gegen  Ende  des 
Winters,  wo  die  Tage  schon  länger  und  freundlicher  werden,  wo  sie  aber 
immer  noch  besorgteren  Eltern  zu  rauh  für  die  zarten  Kleinen  erscheinen, 
erst  im  März  und  April,  ja  noch  im  Mai  und  Juni  treten  die  traurigen  Fol- 
gen in  der  erhöhten  Sterblichkeit  zu  Tage.  Bis  dahin  war  Arm  und  Reich, 
Legitim  und  Illegitim  nahezu  unter  gleichen  ungesunden  Verhältnissen, 
denn  auch  die  materiell  besser  gestellten  Familien  sind  durchschnittlich  ge- 
wöhnt, nicht  ihre  gesündesten  und  schönsten,  sondern  ihre  schlechtesten 
Zimmer  für  Aufenthalt  und  Schlafraum  ihrer  Kinder  zu  bestimmen.  Immer- 
hin waren  die  Kinder  der  ärmeren  Glassen  und  damit  auch  die  illegitimen 
während  des  Winters  doch  um  so  viel  schlechter  situirt,  dass  von  sämmt- 
lichen  an  Respirationskrankheiten  Verstorbenen  mit  Ende  Juni  bereits  75*2 
Proc.  der  Ausserehelichen ,  aber  erst  71*5  Proc.  der  Ehelichen  zu  Grunde 
gegangen  waren.  Ja  mit  Ende  Mai  hatten  jene  schon  69'4  Proc,  diese  erst 
61*3  Proc.  daran  verloren.  Jetzt  aber  beginnt  eine  Zeit,  deren  Vortheile 
die  Kinder  Aller,  die  der  Armen  und  damit  die  Ausserehelichen  aber  doch 
in  erhöhtem  Maasse  erfahren.  Das  Kind  des  Reicheren  wird  noch  im  Mai 
und  Juni,  es  wird  den  ganzen  Sommer  hindurch  ängstlich  vor  jedem  kälte- 
ren Luftzuge  behütet,  was  doch  nicht  hindern  kann,  dass  mehr  von  ihnen 
an  Respirationskrankheiten  sterben  als  von-  den  Kindern  der  Armen ,  welche 
diese  Rücksichten  nicht  kennen  oder  weniger  üben  und  zum  Entsetzen  mit- 
leidiger Damen  ihre  schlecht  bekleideten  Kleinen  an  die  Luft  bringet,  sobald 
und  so  lange  sie  selbst  es  im  Freien  aushalten  können. 

Man  nennt  dann  solche  Kinder  abgehärtet,  die  anderen  verweichlicht. 
Sie  sind  weder  das  Eine  noch  das  Andere.  Die  Wahrheit  ist,  dass  beide  in 
ihrer  frühesten  Kindheit  eine  verdorbene  und  schädliche  Luift 
einathmen  müssen;  die  ersteren  etwas  schlechtere  Luft,  aber  durch  kürzere 
Zeit,  die  zweiten  vielleicht  etwas  weniger  schlechte  Luft,  aber  durch  längere 
Zeit.    Die  letzteren  sind  im  Nachtheil. 

Diese  Resultate  erhalten  eine  merkwürdige  Dlustration,  wenn  man  noch 
die  Sterblichkeitsziffern  mit  den  bestehenden  Wohnungsverhältnissen 
▼ergleicht. 

Würzburg,  über  Wellenkalk  mit  einzelnen  tertiäi*en  und  diluvialen 
Becken  auferbaut,  durch  den  Main  in  zwei  angleiche  Hälften,  den  am  linken 
tJfer  gelegenen  fünften  District  oder  das  Main  viertel  und  die  rechts  befindlichen 
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vier  ersten  DiBlricte  getheilt,  gehörte  bis  nahe  zum  Beginn  unserer  Unter- 
sachongsperiode  zu  jenen  schwer  benachtheiligten  St&dten,  welche  durch 
Festungswerke  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  und  noch  bestehende  Festangs- 
eigen  Schaft  in  ihrer  Erweiterung  nach  Aussen  vollständig  behindert  sind. 
Erst  seit  dem  zu  Ende  1868  abgeschlossenen  Ankauf  der  Befestigungswerke 
rechts  des  Mains  und  der  kurz  vorher  erfolgten  Aufhebung  der  Festungs- 
eigenschaft  konnte  die  Defortification  zunächst  durch  Ausführung  der  wich- 
tigsten Strassendurchbrüche  in  Angriff  genommen  werden,  und  erst  seit 
einem  Decennium  ungefilhr  ist  rings  um  die  Stadt,  jenseits  der  Glaeisanlagen, 
in  der  Errichtung  von  Wohnhäusern,  Arbeitsstätten,  Fabrikgebäuden  eine 
sehr  merkbare,  lebendige  Geschäftigkeit  eingetreten. 

Die  innere  Stadt  ist  daher  im  Allgemeinen  eng  und  winkelig  gebaut 
Doch  besitzt  sie,  wie  der  erste  Bericht  über  die  Verwaltung  und  den 
Stand  der  Gemeindeangelegenheiten  vom  Geschäftsjahre  1869  sagt, 
«seit  Jahrhunderten  eine  sehr  ausgedehnte  Canalisirung;  die  Ganäle  und  der 
Main  nehmen  alle  Abwässer  und  Auswurfstoffe  aus  Haus  und  Strasse  auf/  — 
„Damit,  dass  die  Stadt  fast  in  allen  Theilen  canalisirt  ist,  soll  jedoch  keines- 
wegs gesagt  sein,  dass  die  hiesige  Canalisirung  den  in  bautechniBcher  und 
hygienischer  Beziehung  zu  stellenden  Anforderungen  entspreche,  im  Gegeo- 
theil  kann  und  muss  hervorgehoben  werden,  dass  noch  ausserordentlich  viel 
zu  geschehen  hat,  bis  diese  äusserst  wichtige  Sache  den  im  Interesse  der 
Gesundheit,  Reinlichkeit  und  des  Anstandes  wfinschenswerihen  Abschliu»« 
findet.  Viele  Ganäle  liegen  nicht  tief  genug,  um  die  Keller  zu  entwässern, 
anderen  mangelt  das  ordentliche  Gefilll,  andere  sind  schlecht  construirt  und 
gebaut  und  verstopfen  sich  daher,  wieder  andere  können  nicht  gespült  wer- 
den. Alles  Mängel,  auf  deren  Beseitigung  mit  Entschiedenheit  hingewirkt 
werden  muss,  wenn  der  theilweise  sehr  lästige  Gestank  aus  Strassen  uod 
Wohngebäuden  entfernt  und  die  Keller  trocken  gelegt  werden  sollen.^ 

Dieses  offene  Bekenntniss  ist  in  allen  seinen  Theilen  gewiss  nur  zu 
wahr.  Ohne  auf  Einzelheiten  hier  näher  einzugehen,  soll  nur  im  Allgemei- 
nen zur  Aufklärung  der  Situation  hinzugefügt  werden,  dass  selbst  innerhalb 
der  Stadt  noch  sehr  viele  Senkgruben  sich  befinden ,  dass  das  massenhaft  in 
engen  G&ssen  und  Höfen  zusammengedrängte  Kleingewerb  mit  seinen  De- 
jectionen  und  Emanationen  allerlei  Art,  dass  die  nicht  minder  häufigen, 
meist  in  den  beschränktesten  Häusern  bestehenden  Ställe  und  Oekonomie- 
einrichtuDgen  unsauberster  Construction  Luft  und  Erdboden  verderben,  dass 
namentlich  der  auf  seinem  trägen  und  langgezogenen  Laufe  durch  volk- 
reiche Gegenden  mit  organischen  Stoffen  schon  übersättigte  Main  noch  inner- 
halb der  Stadt  durch  die  Aufnahme  aller  Cloaken,  vieler  Abfuhr stoffe,  aller 
Abwässer,  Fabrikwässer,  selbst  der  weithin  die  Luft  verpestenden  Auswurf- 
stoffe der  Gasbereitungsanstalt  in  gröbster  Weise  andauernd  verunreinigt 
wird,  dass  viele  Strassen  wiederholten  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  sind, 
dass  endlich  auf  Strassen  und  Plätzen,  im  Gewerk  und  im  Kleinladen,  im 
Wirthshause  und  in  der  Familie,  in  der  Küche  und  im  Hofe,  an  der  Person, 
dem  Hausrath  und  dem  Viehe  bei  der  unterfränkischen  Bevölkerung  im 
Allgemeinen  jener  zum  Bedürfnisse  gewordene  Grad  solider  Reinlichkeit  ver- 
misst  wird,  der  bei  manchen  anderen  Stämmen   an  sich  schon  Auge  und 
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Gemüth  so  wohlthuend  berührt  —  Dennoch  wird  die  Stadt  mit  einem  sehr 
gnten ,  nur  etwaa  überharten ,  auch  seiner  Quantität  nach  bei  dem  einstwei- 
ligen Mangel  an  Wasserdosets  zur  Noth  ausreichenden  (3  Cubikfuss  pr.  Tag 
auf  den  Kopf)  Trinkwasser  aus  nächster  Nähe  versorgt 

Legen  wir  nun  mit  den  nöthigen  Eliminationen,  Julinsspital  und  Ent- 
biodongshaus,  die  Resultate  der  Volkszählung  vom  Jahre  18&7,  welche  also 
beinahe  in  die  Mitte  unserer  Beobachtungszeit  föUt,  zu  Grunde,  so  treffen  in 
den  sieben  untersuchten  Jahren  zusammen  von  den  im  ersten  Lebensjahre 
verstorbenen  Kindern  auf  je  100  Einwohner  der  Civilbevölkerung  im: 

L  District    6-89 

IL       „  5-67 

in.       „         5.31 

IV.      ^       6-ei 

V.       „        11-38 

Diese  Zahlen  sind  den  bestehenden  Wohnungsverhältnissen  vollkommen 
entsprechend.  Am  schlechtesten  situirt  ist  in  jeder  Beziehung  der  V.  District 
oder  der  am  linken  Ufer  des  Flusses  zu  Füssen  der  Citadelle  gelegene  kleine 
Stadttheil,  das  sogenannte  Mainviertel.  Es  sind  hier  fast  nur  enge  Gässchen 
mit  gar  keiner  oder  unzureichender  Canalisation ,  mit  zusammengedrängten, 
vielenorts  äusserst  schmutzigen  und  dumpfen,  bis  in  den  letzten  Winkel  be- 
wohnten I{äusern.  Ihm  reihen  sich  der  I.  und  IV.  District  mit  ähnlichen 
Yerhältnissen ,  wenn  auch  bereits  mit  verschiedenen  breiten  Strassen  und 
öffentlichen  Gebäuden  an.  In  den  beiden  letzten  Districten ,  dem  11.  und 
IIL,  überwiegt  die  Anzahl  der  grösseren  Strassen  und  Gebäude,  der  geschäft- 
liche Verkehr  und  mit  ihm  wohl  auch  der  Wohlstand  ihrer  Bewohner. 
Dennoch  werden  auch  sie  gleich  den  anderen  von  mehreren  im  höchsten 
Grade  insalubren  Gassen  durchschnitten. 

Die  eigentliche  innere  Stadt,  d.  h.  der  von  den  Festungswerken  um- 
Bchlossene  Theil  des  städtischen  Gebietes,  welcher,  abgesehen  von  den  ver- 
b&ltnissmässig  noch  sehr  spärlich  rings  umher  zerstreuten  Gebäuden,  den 
wesentlichen  Theil  der  Bevölkerung  birgt,  besitzt  auf  einem  Areal  von  814 
Tagwerk  weit  über  2000  bewohnte  Gebäude.  Nur  942  von  diesen  sind  in 
dem  Sinne  als  Sterbehäuser  zu  bezeichnen,  als  in  ihnen  während  der  sie- 
ben untersuchten  Jahre  überhaupt  Todesf&Ue  kleiner  Kinder  vorkamen.  Da 
die  Gesammtzahl  der  letzteren  für  die  innere  Stadt,  ausschliesslich  Julius- 
spital und  Entbindungshaus,  für  die  angegebene  Zeitdauer  2058  beträgt,  so 
treffen  auf  Ein  Sterbehaus  durchschnittlich  2*2  Sterbefalle  in  sieben  Jahren. 
Natürlich  aber  habmi  viele,  ja  die  meisten  von  diesen  Hänsern  in  Wirklich- 
keit nur  einen  Todesfall  von  Kindern  im  ersten  Lebensjahre  aufzuweisen, 
andere  mehr;  überall  aber  zeigt  es  sich,  dass  die  durch  Lage,  Construction, 
Qualität  der  Inwohnerschaft  und  Ueberfüllung  ungesundesten  Häuser  es 
sind,  welche  unverhältnissmässig  stark  betroffen  [wurden.  Ich  wäre  in  der 
Lage,  diese  Vertheilung  ins  Elinzelne  anzugeben*,  doch  wird  es  an  diesem 
Orte  genügen,  nur  jene  Häuser  zu  bezeichnen,  in  denen  während  der  sieben 
Beobachtong^ahre  zusammen  sieben  und  mehr  Kinjder  im  ersten  Lebens- 
jahre verstorben  sind.     Der  Ortsbekannte  wird  durch  sie  sofort  an  die  bös- 

VierteUahnchrift  für  OesundheitApflege,  1871.  34 
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artigsten  Wofanungsverhältnisse  der  guten  und  sonst  so  freundlichen  Stadt 
Würzburg  erinnert  werden,  und  vielleicht  kann  ihre  einzelne  AufiE^rung 
eines  Tages  dazu  dienen,  die  Aufmerksamkeit  einer  LocalgesundheitsWhörde 
auf  die  ärgsten  Missstände  zu  lenken  und  deren  Beseitigung  anzubahnen.  — 
Es  sind  im  Ganzeü  41  Häuser  in  25  Gassen  mit  351  Sterbefällen,  so  dass 
die  durch  sie  repräsentirten  4 '4  Procent  aller  Sterbehäuser  allein  17'0  Procent 
aller  Vorgekommenen  Todesfälle  kleiner  Kinder  lieferten. 


Haus- 

Zahl der 

District 

Strasse 

nummer 

Todesfalle 

I. 

SemmelsgasBe  .... 

84 

11 

T»                          .      •      •       • 

74 

7 

Wallgasse 

101 

9 

n            

lOOVa 

9 

Pleicner  Pfarrgasse    . 

100 
318 

8 
7 

Hauger  Pfarrgasse  .    . 

208 

9 

Jaliuspromenade     .    . 

329 

7 

-IL 

Grabengässchen  .   .    . 
Untere  W  öllergafise   . 

191 

7 

234 

9 

»                 »             • 

217 

7 

»                     n 

2281/2 

7 

Pommersgasse .... 

28ö 

9 

»              .... 

276 

8 

Kärrnersgasse  .... 
Höllriegel 

294 

9 

178 

7 

Dettelbachergasse   .   . 

281 

8 

HI. 

Wohlfahrtsgasse  .    .    . 

163 

12 

■ 

Augustinergasse  .    .   . 

214 

7 

Büttnersgasse  .... 

277/78 

10 

n                .... 

318 

8 

IV. 

Reuerergasse    .... 

199 

.     13 

Rosengasse 

233 

13 

»            

235 

7 

Korngasse 

200 

10 

ji             

203 

9 

V. 

Zweite  P^elsengasse    . 

198 

13 

»                     n                •    ' 

217 

7 

Dritte  Felsen gasse  .   .   . 

223 

11 

Spitalgasse 

^12 

9 

»»            

204 

8 

9)                     

178 

8 

»                      

182 

7 

Burkarderstrasse     .    . 

220 

9 

Laufergasse 

44% 

13 

rt               

73 

7 

Grosse  Katzen  gasse    ,    . 

17 

9 

8 

Fischergasse 

26 
51 

7 

Alte  Casemgasse    .   .   . 

75 

7 

»                 » 

78 

7 

T.  n  t?  Häuser  zusammengenommen  enthielten  nach  der  letzten 
VolkBzÄhlung  1214  Seelen.  Es  kamen  daher  durchschnittlich  auf  Ein  Hani 
29-6  Einwohner,  während  für  die  ganze  Stadt  auf  ein  bewohntes  Gebäude 
nur  16  Bewohner  trafen.  Da  nun  im  Laufe  der  unterauchten  Zeitperiode 
aus  jenen  41  Häusern  351  kleine  Kinder  starben,  so  ergiebt  rieh  fttTdie- 
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fiolbeii  nach  dem  DurchBchnitte ' der  letiien  sieben  Jahre  eine  jährliche 
Mortalität  von  41*3  auf  1000  Seelen,  und  zwar  abgesehen  von 
allen  übrigen  Todesfällen  ausschliesslich  schon  durch  die  Sterb- 
lichkeit im  ersten  Lebensjahre. 

Die  gleiche  Berechnung  aber  ftLr  die  einzelnen  Districte  ergiebt  folgende 
Verhältnisse:  Es  treffen  jährlich  auf  1000  der  Bewohner  jener  Häuser 
allein  an  Ster*beföllen  von  Kindern  im  ersten  Lebensjahre  im 

*I.  District  32  4 

IL  „  351 
IIL  „  39-4 
IV.        „        45-6 

V.        „        50-8 

Um  die  Bedeutung  dieser  Beeultate  für  die  Salubrität  jener  41  Wohn- 
häaser  zu  ermessen,  brauchen  wir  uns  nur  zu  erinnern,  dass  nach  dem  eng- 
lischen Gesetze  für  öffentliche  Gesundheitspflege  von  1848  in  Bezug  auf  die 
Gesammtmortalität  —  Kinder  und  Erwachsene  —  die  Bestimmung  be- 
steht, dass  sanitätspolizeiliche  Untersuchung  stattfinden  soll,  wenn  in  einem 
Bezirk  diese  Gesammtmortalität  nach  dem  Durchschnitt  der  letzten  sieben 
Jahre.  23  auf  Tausend  der  Bevölkerung  jährlich  übersteigt. 

Ich  habe  mir  über  diese  und  andere  Häuser  im  Laufe  der  Zeit  so  manche 
Notizen  gesammelt,  und  wäre  daher  in  der  Lage,  sofort  mit  Thatsacheu  zu 
antworten,  im  Falle  Jemand  mein  Urtheil  über  die  Würzburger  Wohnungs- 
verhältnisse fQr  übertrieben  hart  erklären  wollte.  Dieses  Urtheil  aber  geht 
dahin,  dass  kaum  miserablere  Zustände  für  die  Unterkunft  der  armen  Leute 
gedacht  werden  können,  als  sie  hier  vielfach  bestehen,  dass  man  an  unzähli- 
gen, scheinbar  nicht  unstattlichen,  steinernen  Häusern  vorbeigehen  kann, 
ohne  alle  Ahnung  von  dem  unsagbaren  Schmutz  und  der  traurigen  Woh- 
noDgsnoth  jeder  Art,  die  in  ihrem  Innern  herrschen. 

In  diesen  Höhlen,  die  mit  ihrem  Licht-  und  Luftmnngel  nicht  selten 
for  Hausthiere  zu  schlecht  wären,  in  diesen  Kindervertilgungsanstalten  wer- 
den die  von  aller  Welt,  von  ihren  eigenen  Eltern  verlassenen  Neugeborenen 
za  Tode  gepflegt.  Während  wenige  Häuser  davon  der  Sprössling  reicher 
Eltern  in  behaglichem  Kissen  auf  dem  Schoosse  seiner  Amme  ruht,  wird  die 
Fracht  der  Liebe  mit  Mehlbrei  und  Buttersappe  gefüttert,  oder  sein  unzei- 
tiges Wimmern  mit  dem  schmutzigsten  Zulp  gestillt.  Da  ist  Niemand,  der 
es  mit  ihm  gut  meinte;  ein  braver  Student  der  Medicin  freilich  besucht  es 
täglich  und  empfiehlt  und  verordnet,  was  er  gelernt  hat.  Aber  das  Kind 
wird  immer  abgemagerter.  Zuletzt  kann  es  aus  Schwäche  nicht  mehr 
schreien  und  husten.  Die  Pflegemutter  meint  jetzt,  dass  es  bereits  das 
^innerliche  Gefraisch^  habe  und  dass  es  bald  sterben  werde.  Doch  dauert 
es  oft  noch  Wochen,  bis  es  stirbt.  Dann  wird  die  Leiche  noch  mit  ein  paar 
Papierblumen  geziert  und  im  Todtenscheine  steht  Brechdurchfall  oder  Ma- 
rtamos.  Jedermann  hat  seine  Schuldigkeit  gethan,  und  Alles  ist  ohne  Stö- 
ning  der  öffentlichen  Ruhe  vorüber.  Denn  um  der  Wahrheit  gerecht  zu 
werden,  still  und  ohne  öffentliches  Aergerniss  zappeln  sich  diese  jungen 
Lehen  aas.     Sie  schreien  nur  wie  andere  Kinder  auch,  und  sind  sie  gestor- 
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ben ,  80  thut  kein  Aufsehen  erregendes  Leichenbegangniss  Noth ,  die  kleine 
Schachtel  unter  dem  Arme  beachtet  Niemand. 

Das  darf  nicht  so  bleiben.  Aber  thöricht  wäre  es  doch,  wenn  man 
glauben  wollte,  es  Hessen  sich  die  Missstande,  deren  Folgen  wir  au  einer 
bestimmten  Altei*8cla88e  zu  schildern  versuchten ,  mit  Einem  Schlage  heben, 
oder  auch  nur,  als  könnte  man, 'selbst  wenn  die  reichsten  Mittel  zu  Gebote 
ständen,  durch  private  und  locale  Nachhülfe  Wesentliches  erreichen.  Alle 
diese  Uebel  liegen  tief  in  den  socialen  Verhältnissen. begründet,  und  überaU 
sind  es  vorzugsweise  indiriscte  Maassregeln  von  grossartigem,  allgemeinem 
Charakter,  auf  welche  man  vertrauen  kann.  Niemand  wird  leugnen  können, 
dass  in  dieser  Beziehung  auch  zu  Würzburg  schon  so  manches  Schöne  und 
Grosse  geleistet  wurde.  Wir  hatten  in  dieser  Abhandlung  selbst  Gelegen- 
heit, auf  die  segensreichen  Folgen  hinzuweisen,  welche  einer  vernünftigen 
und  freisinnigen  Gesetzgebung  auf  Gebieten  zu  verdanken  sind,  die  nur  sehr 
mittelbar  mit  der  Kindersterblichkeit  zusammenhängen.  Es  ist  nicht  zwei- 
felhaft, dass  die  politischen  Errungenschaften  unserer  herrlichen  Zeit  all- 
mälig  auch  den  hygienischen  Beziehungen  des  deutschen  Volkes  zu  Gate 
kommen  werden,  namentlich  dann,  wenn  es  uns  noch  gelingen  sollte,  auch 
jenen  stärkeren  Erbfeind,  als  Frankreich,  abzuschütteln  und  die  wahrhaft 
freie,  die  humanistische,  die  nationale  Volksschule  als  unschätzbare  Burg- 
schaft staatlichen  Gedeihens  zu  erringen. 

Wir  dürfen  ferner  mit  Befriedigung  auf  jene  öffentlichen  Werke  hin- 
weisen, welche  die  Stadt  selbst  im  Interesse  der  Gesundheit  ihrer  Bewohner 
nach  Maassgabe  der  vorhandenen  Mittel  jetzt  schon  ausführt,  auf  die  Ver- 
besserung und  Erweiterung  der  Canalisation  und  Wasserversorgung,  auf  die 
Errichtung  von  Schulgebäudbn  und  auf  die  Entfestigungsarbeiten. 

Dennoch  drängt  sich  immer  wieder  die  Frage  heran:  Mass  man  denn 
inzwischen  fort  und  fort  unthätig  zusehen,  wie  jährlich  allermindestens 
5  Procent  der  Neugeborenen  einfach  an  Verkümmerung  zu  Grunde  gehen, 
die  durch  ein  wenig  bessere  Nahrung,  eine  etwas  reinere  Luft  hätten  unbe- 
dingt gerettet  werden  können?  Kann  denn  gar  nichts  geschehen,  durch 
öffentliche  oder  private  Hülfe,  um  wenigstens  diesem  Antheile  das  Leben 
und  mit  ihm  dem  Staate  eine  schätzbare  Arbeitskraft  zu  erhalten? 

« 

Da  könnte  man  zunächst  an  eine  schärfere  Handhabung  der  gesetzlich 
zu  Gebote  stehenden  Mittel  denken.  In  der  That  darf  in  Würzburg  kein 
Kind  ohne  polizeiliche  Erlaubniss  in  Pflege  genommen  und  darin  behalten 
werden.  Die  Ertheilung  dieser  Erlaubniss  hängt  von  den  Resultaten  einer 
Recherche  ab  und  kommt  nach  Antrag  des  Referenten  dem  aus  der  Mitte 
der  Bürgerschaft  gewählten  Armenpflegschaftsrathe  zu.  In  dieser  gesetzlich 
vorgesehenen  Einrichtung  läge  schon  recht  viel  Garantie,  wenn  sie  richtig 
durchgeführt  würde.  Allein  sie  wird  theil weise  in  der  Art  umgangen,  dass 
vielfach  die  Kinder  schon  längere  Zeit  in  der  schlechtesten  Pflege  sich  befin- 
den,  bevor  nachträglich  um  die  Erlaubniss  hierzu  nachgesucht  wird.  Dann 
wird  der  Rapport  über  die  Qualification  der  Pflegeeltern  und  deren  Woh- 
nungsverhältnisse,  auf  Grund  dessen  von  dem  Referenten  im  Armenpfleg- 
schaftsrathe Antrag  gestellt  wird,  stets  von  einem  Polizeicorporal  erstattet 
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und  lautet  nur  in  den  seltensten  Fällen  nicht  begutachtend.  Wo  aber,  etwa 
in  Folge  nachtrfiglicher  Verwahrung  des  Arztes  oder  anderer  einsichtiger 
Perspnen,  die  Erlaubniss  verweigert  oder  eine  bereits  ertheilte  wegen  gar 
za  sehr  sanitatswidriger  Umstände  wieder  zurückgenommen  wird,  da  ist  in 
der  Regel  für  das  Pflegekind  selbst  nur  äusserst  wenig  gewonnen,  da  durch- 
schnittlich die  meisten  der  mit  Pflege  kleiner  Kinder  sich  befassenden  Per- 
sonen selber  mit  einer  zahlreichen  Familie  in  den  misslichsten  Verhältnissen 
sich  befinden  und  die  für  das  Kind  monatlich  bezahlten  wenigen  Gulden 
wesentlich  nur  als  eine  Sustentation  ihres  eigenen  Haushaltes  betrachten. 

So  scheitert  schliesslich  die  ganze ,  an  sich  wohlgemeinte  Einrichtung 
an  dem  einfachen  Umstände,  dass  es  keine  oder  nicht  genug  gewissenhafte, 
mit  allen  nöthigen  Eigenschaften  ausgestattete  und  in  gesunden  Wohnungen 
befindliche  Personen  giebt,  denen  man  die  Pflege  kleiner  Kinder  anvertrauen 
könnte,  so  dass  man  am  Ende  sich  zufrieden  geben  muss,  wenn  diese  über- 
haupt nur  irgendwo  untergebracht  sind. 

Hier  ist  aber  auch  der  Punkt,  wo  vernünftige  Privathülfe  in  fruchtbarer 
Weise  ergänzend  eintreten  könnte.  Ein  Frauenverein  müsste  es  sich  zur 
Aufgabe  machen,  durch  persönliche,  den  thätigen  Mitgliedern  repartiiie 
Ermittlung  nnd  Ueberwachung  nach  und  nach  eine  genügende  Anzahl  von 
durchaus  tauglichen  Frauenzimmern  zur  Verfügung  zu  haben,  bei  denen  die 
ortspolizeiliche  Erlaubniss  zum  Halten  von  Pflegekindera  allen  Anforderun- 
gen der  Gesundheitspflege  begegnete.  Für  diesen  Zweck  aber  könnten  solche 
Frauenzimmer,  deren  es  in  jeder  Stadt  genug  giebt,  von  dem  Verein  dadurch 
gewonnen  werden,  dass  aus  den  Mitteln  desselben  neben  dem  von  den  Eltern 
des  Kindes  zu  entnchtenden  Verpflegungs^elde  an  jene  Personen  nach  Ver- 
hältniss  ihrer  Leistungen  noch  eigene  Vergütungen  und  selbst  Prämien 
ertheilt  würden.  Auf  solche  Weise  könnte  für  viele  brave  und  nothleidende 
Familien,  namentlich  für  arme  Witt  wen  und  ältere  unverheirathete  Frauens- 
personen eine  den  Pflegekindern  selbst  zu  Gute  kömmende  erlaubte  und 
erwünschte  Erwerbsquelle  eröfi'uet  werden.  Wollten  nur  die  edlen  Frauen 
und  Jungfrauen  unserer  Städte,  hier  wäre  ein  reiches  Feld  der  Thätigkeit, 
um  Vieles  unscheinbarer  zwar  und  unbemerkter,  als  die  Hülfe  im  Kriege, 
aber  auch  um  soviel  zusagender  ihrem  auf  stilles  häusliches  Wirken  und 
Schafien  gerichtetem  Sinne. 
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Die  Desinfection  von  Kleidungsstücken ,  Matratzen, 
Decken  n.  dergl.  in  öfTentlichen  Krankenhäusern. 

Von  Br.  C.  Esse, 

Geh.  Regieruujfs-Rath  und  Verwaltung« -Director  des  Charit^ -Krankenhauses 

in  Berlin. 


In  grösseren  öffentlichen  Erankenh&usern,  denen  bei  der  Aufnahme  von 
Kranken  das  Recht  der  Auswahl  nicht  zusteht,  kommt  es  sehr  häufig  vor, 
dass  die  Patienten  bei  ihrer  Aufnahme  mit  Ungeziefer  behaftet  sind.  Abge- 
sehen von  der  körperlichen  Reinigung  solcher  Patienten,  die  sich  in  zweck- 
mässigen Badeeinrichtungen  bewirken  lässt,  ist  die  Reinigung  ihrer  Klei- 
dungsstücke oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  und  die  bisher  dazu 
in  Anwendung  gebrachten  Apparate  haben  sich  nicht  immer  als  ausreichend 
erwiesen,  andererseits  aber  den  Gebäuden  erhebliche  Nachtheile  zugefugt 

In  unserer  Schrift  über  die  Krankenhäuser,  ihre  Einrichtung  und  Ver- 
waltung haben  wir  die  sogenannten  Brennkammern,  in  denen  in  dem  Charite- 
Krankenhause  die  Reinigung  der  Kleidungsstücke  von  Ungeziefer  bewirkt 
wurde,  Seite  68  und  69  näher  beschrieben,  aber  auch  darauf  hingewiesen, 
dass,  wenn  in  ihnen  auch  eine  gründliche  Reinigung  der  Kleidungsstücke 
sich  bewirken  lasse,  doch  ein  Verbrennen  oder  Verkohlen  derselben  nicht 
mit  Sicherheit  zu  vermeiden  sei,  weil  oft  in  den  Taschen  der  Krankenklei- 
dungsstücke  sich  Schwamm,  Zündhölzer  u.  dergl.  befanden,  die  bei  der  sorg- 
faltigsten Untersuchung  doch  nicht  immer  entfernt  werden  und  sehr  leicht 
zum  Verbrennen  oder  Verkohlen  aller  in  dem  Brennofen  befindlichen  Klei- 
dungsstücke Veranlassung  geben  könnten. 

Wenn  die  Zeit,  welche  die  Reinigung  der  Krankenbekleidungsstücke  in 
den  sogenannten  Brennöfen  erfordert  und  die  von  der  Nachhaltigkeit  des 
Hitzegrades  abhängt,  auf  nindestens  12  Stunden  anzunehmen  ist,  so  können 
diese  Brennkammern  doch  nicht  dauernd  gebraucht  Werden,  weil  sie  erst 
auskühlen  müssen,  ehe  sie  von  den  mit  der  Reinigung  der  Kleidungsstücke 
beauftragten  Personen  betreten  werden  können.  In  einem  Krankenhaupe, 
wo  eine  starke  Aufnahme  von  Kranken  stattfindet  und  namentlich  zur  Win- 
terzeit viele  mit  Ungeziefer  bedeckte  Kranken  eingeliefert  werden,  müssen 
die  Kleidungsstücke  derselben  entweder  so  lange  aufbewahrt  werden,  bis  sie 
in  die  Brennkammern  gelangen  können,  oder  es  muss  eine  grössere  Zahl  von 
Brennkammern  zum  alternirenden  Gebrauche  vorhanden  sein. 

Da  solche  Brennkammern ,  wenn  man  nicht  eigene  Gebäude  dafür  her- 
stellen will,  in  der  Regel  in  den  Souterrains  der  Krankenanstalten  angelegt 
werden,  so  werden  durch  die  ununterbrochene  Feuerung  die  darüber  liegen- 
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den  Raamlichkeiten  so  stark  erwfirmt  und  von  üblem  Geruch  erfüllt,  dass 
dieselben  als  Wohn-  und  Kranken  räum  e ,  namentlich  zur  Sommerzeit,  gar 
nicht  benutzt  werden  können. 

Alles  dieses  hat  uns  darauf  geführt,  auf  die  Herstellung  anderer  Appa- 
rate zur  Vertilgung  des  Ungeziefers  und  zur  Desinfection  von  LagerBtücken 
Bedacht  zu  nehmen,  die  wir  nachstehend  näher  beschreiben  wollen  und  die, 
wenn  sie  auch  nicht  durchweg  als  neu  und  eigenthümlich  zu  erachten  sind, 
nach  den  damit  gemachten  Erfahrungen  doch  für  grössere  Krankenanstalten, 
in  denen  Dampfkesselanlagen  sich  befinden,  nur  dringend  empfohlen  werden 
können. 

Der  Desinfectionsapparat  (Fig.  1  a.  f.  S.)  in  der  Form,  eines  Cylinders  zur 
Reinigung  mit  Ungeziefer  bedeckter  Kleidungsstücke  besteht  aus  zwei  in  sich 
mit  einander  verbundenen  eisernen  Cylindern;  deren  Wandstärke  so  bedeu- 
tend sein  muss,  dass  sie  den  Druck  des  Dampfes  auszuhalten  vermögen.  In 
den  Zwischepraum ,  den  beide  Cylinder  durch  ihren  verschiedeneu  Durch- 
messer bilden,  tritt  aus  dem  nahe  belegenen  Dampfkessel  der  Dampf  ein  und 
erwärmt  dadurch  den  inneren  Raum  des  Cylinders  von  geringerem  Durch- 
messer, in  dem  die  mit  Ungeziefer  bedeckten  Kleidungsstücke  an  besonderen 
Yorrichtuiigen  aufgehängt  werden  und  der  mit  dem  mit  einer  Aufzngsvor* 
richtung  versehenen  Deckel  verschlossen  wird,  dergestalt,  dass  eine  vollstän«^ 
dige  TödtuDg  des  Ungeziefers  mit  Sicherheit  angenommen  werden  kann,  da 
sich  der  Hitzegrad,  der  an  dem  iu  dem  Deckel  befindlichen  Thermometer 
leicht  zu  erkennen  ist,  in  kaum  einer  Stunde  bis  auf  90  Grad  Reaumur  stei- 
gern lässt. 

Zur  Erkennung  der  Temperatur  in  dem  Behälter  ist  in  den  Deckel  des- 
selben eine  Messingbüchse  eingelassen,  deren  unteres,  in  den  Behälter  hinein- 
ragendes Ende  mit  einer  grösseren  Anzahl  Löcher  versehen  ist,  durchweiche 
die  erhitzte  Luft  des  Behälters  circulii*t  und  den  in  der  Büchse  befindlichen 
Thermometer  umspült.  Ein  am  oberen  Ende  der  Büchse  angebrachter  Schlitz 
ermöglicht  die  Gontrolirung  des  Thermometerstandes. 

Um  die  Abkühlung  des  Dampfes  auf  ein  Minimum  zu  reduciren,  ist  das 
äussere  Gefäss  mit  einem  Holzmantel  und  der  Abschlussring  des  Gefässes 
mit  einem  Holzkranze  überkleidet,  welche  das  den  Apparat  bedienende  Per- 
sonal zugleich  vor  dem  Verbrennen  schützen,  zu  welchem  Behuf  auch  der 
Deckel  mit  einer  Filzeinlage  versehen  ist. 

Das  sich  bildende  Condensationswasser  wird  durch  die  im  Boden  des 
grösseren  Cylinders  befestigten  Röhren  in  das  Condensationsgeföss  abgeführt 
nnd  füllt  dies  so  lange  an ,  bis  das  Aufkriebmoment  der  Trommel  in  Bezug 
auf  den  Drehpunkt  des  Ventilhebels  die  Summe  der  entgegengesetzt  wirken- 
den Hebelgewichts-,  Ventilgewichts-  etc.  Momente  erreicht,  worauf  sich  die 
Trommel  und  durch  diese  demnächst  auch  der  in  der  Führungsstange  dersel- 
ben gleitende  Ventilhebel  hebt,  das  Ventil  sich  also  lüftet  und  ein  Theil  des 
angelaufenen  Wassers  nach  dem  Canal  abfliesst. 

Für  die  Benutzung  des  Apparats  bleibt  zu  bemerken ,  dass  der  Deckel 
desselben  Wegen  seiner  Schwere  durch  einen  Differentialflaschenzug  auf- 
gezogen und  über  die  in  Höhe  der  Decke  angebrachte  Laufschiene  zur  Seite 
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geschoben  wird,  l^is  die  zu  reinigenden  Kleidungsstücke  an  den  Haken  der 
Stangen,  die  auf  dem  oberen  Holzringe  liegen,  befestigt  worden  sind,  wo- 
nächst  der  Behalter  wieder  mit  dem  Deckel  geschlossen  wird. 

Um  die  Kleidungsstücke  etc.  nicht  mit  der  Wandung  des  Gefässes  in 
Berührung  kommen  zu  lassen,  sind  an  dem  inneren  Umfange  des  Behälters 
Hohsstäbe  in  kleinen  Distanzen  angebracht,  die  durch  die  Ringe  gehalten 
werden.  Der  Apparat,  der  zu  seiner  Sicherheit  mit  einem  Sicherheitsventil 
zu  yersehen  ist ,  muss  so  tief  in  die  Erde  eingesenkt  werden ,  dass  der  her- 
aasstehende  Theil  desselben  etwa  Tisohhöhe  behält,  um  die  Kleidungsstücke 
tmd  sonstige  Gegenstände  leicht  und  bequem  einbringen  und  befestigen  zu 
können. 

Der  Fussboden  des  betreffenden  Locals  muss  mit  Gefälle  und  mit  glat- 
tem Cement  yersehen ,  Decke  und  Wände  dagegen  mit  Oelfarbe  gestrichen 
sein,  um  vermöge  eines  Spülapparats  eine  vollständige  Abspülung  des  gan- 
zen Locals  durch  Wasser  bewirken  zu  können ,  da  es  nicht  immer  zu  ver- 
meiden sein  wird,  dass  das  Ungeziefer  sich  von  den  Kleidungsstücken  trennt 
nnd  in  dem  Local  bleibt. 

Dieser  seit  Jahr  und  Tag  im  Charite-Krankenhause  in  mehreren  Exem- 
plaren in  Anwendung  gekommene  Apparat  hat  sich  ganz  ausserordentlich 
bewährt.  Als  ein  besonderer  Vorzug  desselben  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  er  erforderlichen  Falls  fast  ununterbrochen  benutzt  werden 
lEann,  da  äas  Abkühlen  desselben  durch  den  Abschluss  des  Dampflei  tu  ngs- 
rohi-8  und  durch  die  Lüftung  des  Deckels  in  kurzer  Zeit  sich  bewirken  läset. 

Die  besonderen  Vorzüge  dieser  Apparate  führten  ans  darauf,  einen  ähn- 
lichen Dampfapparat  zur  Desinfection  von  Matratzen  und  anderen  Lager- 
stucken etc.  herstellen  zu  lassen,  von  dessen  Einrichtung  Fig.  2  (a.  f.  S.)  ein  Bild 
liefert  Dieser  Apparat  besteht  aus  einem  schmiedeeisernen  Blechkasten  von 
etwa  8  Fus8  Länge,  3V2  Fuss  Breite  und  4  Fuss  Höhe  und  ist  im  Innern 
mit  einer  schmiedeeisernen  Rohrspirale  versehen,  welche  durch  Dampf  von 
zwei  Atmosphären  Ueberdruck  erhitzt,  nicht  nur  zum  Tödten  des  Ungezie- 
fers, sondern  auch  zur  vollständigen  Desinfection  der  Geräthe  die  erforder- 
liche Temperatur  erzeugt.  Die  Stärke  des  zu  dem  Kasten  verwendeten  Eisen- 
blechs beträgt  etwa  ^/g  Zoll  und  der  Kasten  selbst  ist,  wie  die  Zeichnung 
andeutet,  mit  einem  Klappdeckel  versehen,  der  mit  Hülfe  eines  Gegengewichts 
leicht  geöffnet  werden  kann,  welches  so  bemessen  ist,  dass  der  Deckel  in 
geschlossenem  Zustande  sich  nicht  von  selbst  öffnen,  in  vollkommen  geööne- 
tem  Znstande  aber  nicht  von  selbst  zufallen  kann.  Um  den  Kasten  gegen 
Wärmeverlust  nach  aussen  zu  schützen,  sind  seine  Seitenwände  sowie  der 
Deckel  mit  Holzbekleidung  versehen. 

Die  Dampfrohrspirale  besteht  aus  schmiedeeisernen  Röhren  von  ^Viß  Zoll 
äusserem  und  ^/g  Zoll  innerem  Durchmesser,  die  durch  Muffen  mit  Rechts- 
Qnd  Linksgewinde  mit  einander  verbunden  sind.  Die  Spirale  beginnt,  wie 
die  Zeichnung  erkennen  lässt,  mit  einem  Abstand  von  V4  ^^H  ^^  den  inne- 
ren Seiten  und  der  Bodenfläche  des  Kastens  und  ist  von  dem  inneren  Raum, 
welcher  zur  Aufnahme  der  zu  desinficirenden  Gegenstände  dient,  durch  eine 
Garnitur  Holzstäbe  getrennt,  so  dass  die  Gegenstände  selbst  mit  den  erhitzten 
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en  Rohrflftchen  nicht  io  di- 
Berührung  koraroen  kOnnen. 
icbte  Ranm  innerbalb*^'der 
■äbe  gestattet  eine  leichte 
Mqueme  Aufnahme  der  zu 
icirenden  Gegenstände,  die, 
es  ijOtbig  erscheint,  auch 
n  vorhandenen  Hakeastäben 
hängt  wei-den  können. 

IS  obere  Ende  der  Dampfspi- 
iteht  mit  dem  vom  Dampf- 
kommenden  Dampirohr  in 
□düng  nnd  kann  ilurch  einen 
Ihahn  leicht  abgesperrt  wer- 
DaB  untere  Ende  derselben 
et  dagegen  in  einen  soge- 
«n  Condeneationawasaertopf, 
er  den  Zweck  hat,  das  in 
ipirale  condensii'te  Wasser 
jten  za  lassen,  das  Ansströ- 
les  Dampfes  dagegen  zn  ver- 

er    Condensationswassertopf 
thtet    diese    Functionen    in 
ider  Weise;  Das  Wasser  tritt 
in  den  Topf  ein  und  fliesst 
den  oberen  Rand  des  knpfer- 
ichwimmtopfes  B,   wenn  es 
am  oberen  Bande  desselben 
■gen  ist.     Durch  das  Anfül- 
lieses    Schwimmtopfes  wird 
Ibe  zum   Niedersinken   ver- 
anlasst und  hierdurch  das 
mit   dem  Schwiromtopfe 
vermittelst  der  Stange  c 
verbundene   Kugel ventil 
d   nach  unten  geöflnet. 
Der   in  der  Spirale  vor- 
handene Dampfdmck 
treibt  nun  das  in  dem 
Schwimmtopfe     vorhan- 
dene  Wasser    auf    dem 
Wege  de/  so  lange  hin- 
aus, bis  der  Schwimmtopf 
entleert  ist  und  durch  das 
Aufsteigen  das  Ventil  d 
',       wieder  Terschliesst. 
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Auch  dieser  Apparat  hat  sich  für  den  vorbezeichneten  Zweck  ganz 
AQSserordentlich  bewährt  und  möchte  vor  dem  zuerst  beschriebeDen  noch 
deshalb  den  Vorzug  verdienen,  weil  er  nicht,  wie  der  cjlinderförmige  Appa- 
rat, eingesenkt  zu  werden  braucht,  sondern  nur  auf  die  Einsenkung  deg 
Condensations Wassertopfes  Bedacht  zu  nehmen  ist. 


Kritische  Besprechnngen. 


Dr.  Max  von  Pettenlcofer:    Verbreitiingsart  der  Oholera  in 

Indien.  Ergebnisse  der  neuesten  ätiologischen  UntersuchuugeD, 
nebst  einem  Atlas  von  16  Tafeln.  Braunschweig  bei  Friedr.  Yie- 
weg  und  Sohn.    1871.    121  Seiten. 

Durch  vorliegende  Arbeit  hat  der  um  die  Erforschung  der  Gholera- 
ursachen  so  verdiente  Verfasser  einen  neuen,  höchst  werthvollen  Beitrag  zur 
Choleraliteratur  geliefert.  —  Es  werden  uns  in  derselben  die  Resultate  der 
neueren  Forschungen  über  die  Cholera  in  Indien  selbst  vorgefTlhrt,  und  an 
der  Hand  unwiderleglicher  Thatsachen  zieht  Pettenkofer  bestimmte 
Schlüsse  daraus. 

Die  Quellen,  aus  welchen  der  Verfasser  schöpfte,  waren  insonderheit  ein 
grösseres  Werk  von  James  Bryden:  y^Epid^mic  Cholera  in  Bengal  Presi- 
dency.  Ckilcutta  1869"  und  C.  Macnamara's  „Treatise  on  ctsiatic  Cholera, 
London  1870."  Sodann  Dr.  John  Macpherson's  y^Cholera  m  Hs  honte. 
London  1866  und  „The  sirt  annuäl  report  of  the  Sanitary  Commissmer 
with  the  Government  of  India  (Dr.  Cuningham),  CalctätalSlO,*^  Zugleich 
werden  kleinere  Arbeiten  zweier  junger  englischer  Aerzte,  T.  R.  Lewis  und 
Dr.  D.  Cuningham,  welche  von  der  englischen  Regierung  zur  Erforscbnog 
der  Cholera  nach  Indien  gesandt  wurden ,  und  von  denen  der  Erstere  sich 
namentlich  mikroskopischen  Untersuchungen  widmete»  benutzt.  — 

In  den  einzelnen  Abschnitten  seines  Berichtes  stellt  der  Verfasser  die 
wesentlichsten,  in  Indien  erhobenen  Erfahrungen  zusammen.  Die  Thatsachen 
werden  zunächst  möglichst  nackt  vorgetragen.  Die  einzelnen  Abschnitte 
selbst  handeln: 

1.  Vom  Alter  der  Cholera  in  Indien;  es  ergiebt  sich,  dass  die  Cholera 
in  Indien  schon  lange  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  bekannt  war. 

2.  Von  der  örtlichen  Ausbreitung  der  Cholera  in  Indien.  Durch  Bry 
den  ist  festgestellt,  dass  die  Gegend  der  Mündung  des  Ganges  und  des 
Brahmaputra  ein  endemisches  Choleragebiet  bildet,  und  immer  von  hier  aus 
die  Cholera,  bald  starker,  bald  schwacher,  wesentlich  aber  westwärts,  sich 
verbreitet.     Durch   lö  kartographische  Darstellungen   werden  in  dem  beige- 


Dr.  Max  v.  Pettenkofer,  Verbreitungsart  der  Cholera  in  Indien.    541 

fugten  Atlas  die  Bezirke  bezeichnet,  welche  in  jedem  der  15  Jahre  von  1855 
bis  1869  heimgesucht  worden. 

3.  Von  der  zeitlichen  Ausbreitung  der  Cholera  in  Indien.  Im  endemi- 
schen Bezirke  föllt  das  Maximum  der  Choleitk  in  die  heisse  trockne  Zeit 
(April)  und  das  Minimum  in  die  heisse  nasse  Zeit  (August);  im  nordwest- 
lichen Theile  findet  sich  das  Maximum  gerade  in  der  entgegengesetzten  Zeit, 
in  der  Zeit  des  Regens  (Mitte  Juni  bis  Ende  September);  an  einzelnen  Orten, 
wie  z.  B.  Madras,  tritt  die  Krankheit  zu  beiden  Zeiten  auf. 

4.  Von  dem  Einfluss  des  Verkehrs  auf  die  Ausbreitung  der  Cholera  in 
Indien. 

5.  Von  der  Quarantaine. 

6.  Von  der  Desinfection. 

7.  Von  der  Verbreitung  der  Cholera  durch  Abtritte,  für  welche  durch- 
aus keine  directen  Nachweise  beigebracht  werden  konnten. 

8.  Von  der  Verbreitung  der  Cholera  durch  Trinkwasser,  welche  in  den 
indischen  Beobachtungen  keinerlei  Stütze  findet. 

9.  Von  der  Incubation  (24  Stunden  bis  5  Tage  als  Minima). 

10.  Von  dem  Einfiuss  der  Ortsveränderung  auf  die  Ausbreitung  der 
Epidemien  (geschieht  dieselbe  zeitig  und  in  richtiger  Weise,  so  ist  sie  jeden- 
falls von  Nutzen). 

11.  Von  der  Cholera  auf  Schifi*en. 

12.  Von  der  individuellen  Disposition. 

13.  Von  dem  Einfluss  der  Ortslage  und  Bodenbeschaffenheit  auf  die 
Ausbildung  der  Epidemien. 

14.  Von  dem  Einfluss  der  zeitlichen  Disposition  eines  Ortes  und  dem 
Grundwasser. 

Aus  den  in  diesen  Abschnitten  zusammengestellten  Thatsachen,  die  ein 
Referat  nicht  wiedergeben  kann,  deren  Kenntniss  für  die  Choleraforscher 
aber  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  abstrahirt  Pettenkofer  dann  wörtlich 
folgende  Sätze: 

Erster  Satz:  In  Indien  giebt  es  einen  oder  mehrere  Bezirke,  in  denen 
die  Cholera  seit  ältester  Zeit  endemisch  mit  einer  nach  Jahreszeiten  wech- 
selnden Frequenz  ihren  Sitz  hat.  Die  Ursache  der  Krankheit  und  ihre 
Endemicität  kann  nicht  in  den  dort  lebenden  Personen,  sondern  muss  in 
einer  noch  unbekannten  Relation  des  specifischen  Krankheitskeimes  zu  Boden 
und  Klima  gesucht  werden. 

Zweiter  Satz:  Von  jeher  hat  sich  die  Cholera  in  Indien  von  den 
endemischeu  Bezirken  aus  zeitweise  auch  über  andere  Länderstrecken  epi- 
demisch verbreitet.  Als  Mittel  der  Verbreitung  nehmen  in  Indien  Einige 
die  Luftströmungen,  namentlich  die  Monsuns  an  (Miasroatiker,  Bryden), 
Andere  den  menschlichen  Verkehr,  namentlich  durch  die  Excremente  Cholera- 
kranker  (Contagionisten ,  Macnamara),  noch  Andere  lassen  die  Verbreitung 
auf  beiden  Wegen  erfolgen.  Den  Thatsachen  gegenüber  erweist  feich  keine 
dieser  Ansichten  als  festbegründet. 

So  bestimmt  und  unwiderleglich  die  Thatsachen  in  Indien  beweisen, 
dass  der  menschliche  Verkehr  für  sich  allein  ohne  gleichzeitiges  Gegeben- 
B^n  gewisser  örtlicher  und  zeitlicher  Bedingungen  keine  Choleraepidemien 
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hervorzurufen  vermag,  eben  so  bestimmt  und  unwiderleglich  beweisen  die 
Thatsaohen  die  Choleraverbreitung  über  die  Grenzen  Indiens  hinaus,  nament- 
lich in  Europa,  dass  die  Cholera  durch  Luftströmungen  nicht  von  einem 
Orte  zum  anderen  verbreitet  wird,  sondern  dass  sich  an  den  menschlichen 
Verkehr  mit  inficiiien  Orten  ein  wenn  auch  noch  unbekanntes  Etwas  und 
in  einer  noch  unbekannten  Weise  knüpft,  was  dorthin  gebracht,  wo  sich  die 
nöthigen  örtlichfCn  und  zeitlichen  Bedingungen  vorfinden,  Choleraepidemien 
hervorrufen  kann. 

So  bestimmt  die  Er&hrungen  in  Indien  gegen  die  Ansichten  der  Con- 
tagionisten  sprechen,  welche  bei  der  Erzeugung  des  Cholerainfectionsstoffes 
den  menschlichen  Körper  die  Rolle  des  Bodens  von  Indien  spielen  lassen, 
auf  dem  die  Cholera  endemisch  ist,  ebenso  bestimmt  sprechen  die  Erfah- 
rungen ausserhalb  Indiens  gegen  die  Ansichten  der  Miasmatiker,  welche  den 
Einfluss  des  menschlichen  Verkehrs  für  entbehrlich  halten  und  die  Cholera 
sich  durch  die  Winde  verbreiten  oder  autochthon  entstehen  lassen. 

Dritter  Satz:  Was  das  zeitweise  örtliche  Gedeihen  des  CholerakeimeB, 
den  man  x  nennen  kann,  bedingt,  das  geht  nicht  vom  menschlichen  Organis- 
mus aus,  sondern  vom  Orte,  von  noch  unbekannten  Processen  im  Boden. 
Dieser  Grundsatz  gilt  nicht  nur  für  das  endemische  Gebiet,  sondern  für 
überall,  so  weit  sich  Choleraepidemien  entwickeln.  —  Das  vom  Orte  oder 
Boden  gelieferte  Substrat ,  von  welchem  die  örtliche  und  zeitliche  Disposition 
für  Choleraepidemien  abhängig  ist,  kann  einstweilen  y  genannt  werden.  Der 
Cholerakeim  x  ist  der  Wanderung  mit  dem  Menschen  fähig  und  kann  will- 
kürlich verbreitet  werden,  das  örtliche  und  zeitliche  Substrat  y  ist  jeden- 
falls in  seiner  Entstehung  an  den  Ort  gebunden  und  unterliegt  ganz  den  am 
Orte  herrschenden  Verhältnissen  des  Bodens  und  Klimas. 

Vierter  Satz:  Jener  Theil  des  Choleraprocesses,  welcher  im  Boden  vor 
sich  geht  und  von  dem  der  zeitliche  Rhythmus  der  Cholerafrequenz  sowohl  im 
endemischen  als  epidemischen  Gebiete  ganz  wesentlich  abhängt,  erfordert  neben 
anderen  Bedingungen  auch  einen  gewissen  mittleren  Feuchtigkeitsgehalt  des 
Bodens.  Sowohl  grosse  andauernde  Trockenheit  (wie  in  der  Wüste),  als  anch 
grosse  andauernde  Nässe  des  Bodens  (wie  im  Gangesdelta  gegen  Ende  der 
Regenzeit)  sind  der  Cholera  gleich  ungünstig.  Daher  fallt  in  den  vorwaltend 
trockenen  und  heissen  Gegenden  Oberindiens  mit  spärlichen  Niederschlägen 
die  Cholera  durchschnittlich  mit  der  Regenzeit  zusammen  (Sommer*  oder 
Monsuncholera  in  Lahor),  während  in  dem  vorwaltend  feuchten  und  heissen 
Niederbengalen  mit  sehr  reichlichen  Niederschlägen  die  Cholera  im  regen- 
losen Frühlinge  herrscht  (Frühlingscholera  in  Calcivtta)  und  von  den  Sommer- 
oder Monsunregen  wieder  verscheucht  wird.  Orte,  welche,  wie  z.B.  Madras, 
in  ihren  Regenverhältnissen  unter  sonst  gleichen  Umständen  im  Mittel  zwi- 
schen Lahor  und  Calcutta  stehen,  zeigen  auch  ziemlich  regelmässig  Frühlings- 
und  Sommercholera  in  einem  und  demselben  Jahre. 

Je  nachdem  in  einem  Orte  in  Folge  veränderter  Regen-  und  Temperatar- 
verhältnisse die  Feuchtigkeits-  oder  Gnindwasserverhältnisse  des  Bodens  von 
der  sonstigen  Regel  abweichen,  ändert  sich  auch  der  zeitliche  Rhythmus  und 
die  Frequenz  der  Cholera  dieses  Ortes,  so  dass  ein  solcher  Ort,  i.  B.  Bom- 


1 


Dr.  Max  v.  Pettenköfer,  Verbreitungsart  der  Cholera  in  Indien.    643 

bay,  anstatt  Yorherrschender  Frühlingscholera,  ausnahmsweise  auch  einmal 
vorherrschende  Monsun cholera  haben  kann  and  umgekehrt. 

Ein  uDd  dieselbe  Regenmenge  wirkt  ganz  verschieden  auf  verschieden 
zneammengesetzten  und  auf  verschieden  feuchten  oder  ausgetrockneten  Boden. 

Eben  solche  Verschiedenheiten,  wie  sie  verschiedener  Boden  bei  der 
Aa&ahme  von  Wasser  bedingt,  machen  sich  auch  bei  der  Abgabe  in  die 
Atmosphäre,  bei  der  Verdunstung  geltend.  Boden-  und  Grund wasserverhält- 
Disse  können  als  Ursachen  zeitweiser  oder  bestandiger  Immunität  angesehen 
werden. 

Fünfter  Satz:  Neben  Xj  dem  Cholerakeime,  welchen  der  Verkehr 
verbreitet,  und  y,  dem  Cholerasubstrat,  welches  die  örtliche  und  zeitliche 
Disposition  darstellt,  wird  die  Zahl  der  Erkrankungen  wesentlich  durch  die 
individuelle  Disposition  bedingt,  welche  bei  den  Eingeborenen  Indiens  sehr 
beträchtlich  geringer,  als  bei  den  Europäern  ist. 

Unter  den  Eingeborenen  zeigen  wieder  die  Bewohner  von  Bergländern 
eine  grössere  individuelle  Disposition,  als  die  Bewohner  der  Ebenen. 

Sechster  Satz:  Die  Schiffe  auf  dem  Meere  erzeugen  nie  ^,  oder  mit 
anderen  Worten,  besitzen  nie  örtliche  oder  zeitliche  Disposition  für  sich. 
Bind  daher  stets  immunen  Orten  gleich  zu  achten.  So  weit  Cholera  auf 
Schiffen  vorkommt,  oder  durch  Schiffe  weiter  verbreitet  wird,  stammt  sie 
immer  vom  Lande.  In  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  kommen 
die  Personen ,  welche  auf  einem  Schiffe  erkranken,  schon  vom  Lande  inficirt 
an  Bord  und  vermögen  auch  die  Krankheit  auf  andere,  welche  nicht  am 
Lande  waren,  oder  welche  vor  der  Einschiffung  an  keinem  inffcirten  Orte 
waren,  auf  dem  Schiffe  nicht  zu  übertragen.  Nur  in  ganz  seltenen  Fällen 
erkranken  Personen,  welche  nicht  auf  dem  Lande  waren,  aber  auch  stets 
nnr  nach  -  irgend  einer  vorhergegangenen  Communication  des  Schiffes  mit 
dem  inficirten  Lande.  Auch  in  diesen  Fällen  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
die  Infection  die  Mitwirkung  des  Bodens  (if)  ausschliesse  oder  entbehrlich 
mache,  sondern  dass  der  Verkehr  vom  Lande  eine  hinreichende  Menge  des 
InfectioBsstoffes  gebracht  habe,  der  dort  auf  gewöhnliche  Art  (aus  x  und  y) 
entstanden  ist,  und  vielleicht  auf  dem  Schiffe  unter  Umständen  manchmal 
noch  gewisse  Veränderungen  eingehen  oder  eine  gewisse  Reife  erlangen  muss, 
ehe  die  Infection  sich  kund  geben  kann. 

Siebenter  Satz:  Der  Genuss  verschiedenen,  etwa  mit  Ausleerungen 
Cholerakranker  verunreinigten  Trinkwassers  vermag  das  örtliche  und  zeit- 
liche Auftreten  der  Cholera  in  Indien  in  keiner  Weise  zu  erklären. 

Wer  die  bisher  von  Pettenköfer  vertretenen  Anschauungen  in  Betreff 
der  Choleraverbreitung  kennt ,  wird  aus  den  vorstehenden  Sätzen  erkennen, 
dass  die  in  Indien  gewonnenen  Erfahrungen  durchaus  mit  jenen  Anschauungen 
in  Emklang  stehen.  —  In  der  That  lassen  auch  für  den  Unbetheiligten 
die  Ereignisse  in  Indien  keine  andere  Deutung  zu,  wiewohl  der  so  hochge- 
Bchätzte  Bryden  sich  fast  ganz  auf  die  Seite  der  Miasmatiker  stellt  und 
den  Thatsachen  eine  andere  Erklärung  zu  geben  versucht. 

In  86  weit  giebt  uns  Pettenköfer  also  nur  Bestätigungen  seiner 
früheren  Mittheilungen. 
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In  einem  Abschnitte  „Nachträgliche  Bemerkungen*'  fügt  der  Verfasser 
nun  aber  seinen  Hauptsätzen  noch  Erläuterungen  und  Andeutungen  gewisser 
Möglichkeiten  hinzu,  welche  seinem  Buche  eine  noch  weitere  Bedentang 
verleihen  und  der  Ueberlegung  reichen  Stoff  bieten.  In  ihnen  erkennen  wir 
einen  entschiedenen  Fortschritt  aus  der  Stagnation  heraus,  in  welche  die 
Choleradiscussionen  zu  gerathen  drohen. 

Fast  allgemein  hat  sich  unter  uns  jetzt  die  Vorstellung  festgesetzt,  dass 
der  Cholerakeim,  an  einem  inficirten  Orte  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  von  einem  Individuum  aufgenommen,  von  diesem  verschleppt  und 
durch  dessen  Excremente  auf  einen  anderen  Boden  übertragen  wird.  Ist 
dieser  Boden  ein  der  Entwickelung  und  Vermehrung  des  Cholerakeimes  gfin- 
stiger,  so  gehen  beide  letztere  rasch  voran,  und  von  der  neu  inficirten  Lo- 
calität  aus  erzeugt  sich  nun,  wesentlich  durch  den  menschlichen  Verkehr 
und  dui^ch  unterirdische  Weiterverbreitnng  des  Cholerakeimes,  eine  neue 
Epidemie.  —  Diese  Vorstellung  liegt  den  Quarantäne -Maassnahmen  eben 
so  zu  Grunde,  wie  den  Desinfectionen ;  durch  jene  will  man  das  Einschleppen 
des  ersten  Cholerakeimes  verhindern,  durch  letzteres  will  man  die  in  den 
Excrementen  vermutheten  Keime  entweder  selbst  tödten  oder  doch  dadurch 
unschädlich  machen,  dass  man  dem  Boden  alle  Fähigkeit  nimmt,  den  Keim, 
welcher  in  ihn  hineingebracht  ist,  zu  ernähren  und  fortzuentwickeln. 

Diese  Vorstellung,  von  Pettenkofer  früher  selbst  wesentlich  gehegt 
und  gepflegt,  genügt  nach  allen  Erfahrungen  nicht  mehn  Abgesehen  da- 
von, dass  uns  die  mikroskopischen  Untersuchungen  der  Excremente  noch 
immer  nichts  Zuverlässiges  und  Positives  in  Betreff  eines  wirklichen  Cholera- 
keimes ergeben  haben,  wird  Pettenkofer  selbst  aus  zwei  Gründen  gegen 
die  bezeichnete  Vorstellung  misstrauisch,  und  zwar  einmal  deshalb,  „weil  wir 
sowohl  in  unserer  Erkenntniss  des  Wesens  der  Cholera  und  in  den  prakti- 
schen Erfolgen  bei  Bekämpfung  derselben  von  diesem  Standpunkte  aus  aber 
auch  nicht  den  geringsten  Fortschritt  binnen  40  Jahren  gemacht  haben,  als 
auch,  weil  es  Fälle  giebt,  in  welchen  auch  ohne  Excremente  von  Cholera- 
kranken und  durch  sonst  ganz  gesunde  Personen  aus  inficirten  Orten  Mit- 
theilung erfolgt  zu  sein  scheint.^  Pettenkofer  erinnert  dabei  an  den 
merkwürdigen  Fall  von  Dr.  Nierioker  in  Würenlos,  in  welchem  das 
Choleragift  durch  gebrühte  Rindsfüsse  von  Zürich  nach  Würenlos  verschleppt 
zu  sein  scheint. 

Hiernach  empfiehlt  Pettenkofer  sehr  richtig,  nicht  mehr  so  aus- 
schliesslich, wie  bisher,  das  Augenmerk  auf  die  Excremente  der  in  Frage 
kommenden  Personen  zu  richten,  sondern  auch  deren  Kleidung,  Wäsche,  Ge- 
päck, und  bei  Schiffen  deren  Ladung  u.  s.  w.  ins  Auge  zu  fassen. 

Dann  aber  handelt  es  sich  zweitens  um  eine  richtige  Vorstellung  der 
Möglichkeiten  des  Verhältnisses  von  «,  dem  Cholerakeim,  zu  y,  der  Boden- 
beschaffenheit, und  um  die  Frage,  ob  y  nur  als  Futter  für  x  dient  und  die 
Vermehrung  von  x  zu  neuen  Infectionen  Anlass  giebt,  oder  ob  nicht  durch 
das  Zusammentreffen  von  x  und  y  vielleicht  ein  drittes,  jt,  entsteht,  welches 
nun  erst  die  neue  Infection  herbeiführt.  —  Im  letzteren  Falle  würde  es 
sich  um  etwas  Aehnliches  handeln,  wie  bei  der  Hefewirkung  auf  eine  Zucker- 
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lösnngt  aus  welcher  der  Alkohol  und  die  Kohlensäure  in  diesem  Falle  als 
wirksame  Agentien  hervorgehen. 

Diese  Fragen  sind  von  weittragender  Bedeutung.  Es  wüi'de  nicht  un- 
gereimt sein,  in  die  zweite  der  genannten  Vorstellungen  die  des  Generations- 
wechsels organischer  Bildungen  hineinzunehmen,  der  Art,  dass  ein  Cholera- 
keim X  in  das  Bodensubstrat  y  hineiDgebraoht  eine  Tochterbrat  js  erzeugte, 
welche  als  eigentlicher  Infectionsstoff  wirksam  würde  und  im  menschlichen 
Organismus  wieder  von  Neuem  x  hervorbrächte.  —  Doch  wie  dem  auch 
Bein  mag,  so  viel  ist  klar,  da«8  in  jedem  Falle  dem  unbekannten  y  im  Boden 
die  grösste  Aufmerksamkeit  und  ein  bei  weitem  eingehenderes  Stadium  zu- 
gewandt werden  muss,  als  es  bisher  geschehen  ist. 

Ueberlegen  wir,  dass  ein  Minimum  von  transportabeln  Cholerakeimen 
genügt,  um  oft  sehr  rasch  eine  verheerende  Epidemie  hervorzurufen,  dass 
diese  in  ihrer  Intensität,  Dauer  und  örtlichen  Beschränkung  zweifellos  nur 
von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  abhängt,  dass  in  der  That  dieser  be- 
dingend ist  für  die  Grösse  des  entstehenden  Unglücks,  so  kann  die  weitere 
Forschung  sich  ihm  nicht  nachdrücklich  genug  zuwenden. 

Wir  wissen,  dass  die  Cholera  auf  einem  Boden  mit  steinigem  oder  tho- 
nigem,  undurchlässigem  Untergrund  nicht  gedeiht.  Wir  haben  die  Vor- 
stellung gewonnen,  dass  nur  ein  Boden,  welcher  seit  Jahren  die  Bestand- 
tfaeile  der  flüssigen  und  festen  Excremente  in  sich  aufgenommen  hat  und 
Ton  lockerer  Beschaffenheit  ist,  die  Brutstätte  des  Choleragiffces  abgeben 
kann.  Was  denn  nun  aber  das  eigentlich  Schädliche  in  diesem  Boden  ist, 
darüber  fehlt  uns  noch  jede  Kenntniss.  —  Es  hat  mir  immer  nicht  in  den 
Sinn  gewollt,  dass  eine  fünf  bis  sechs  Fuss  hohe  loekere  Erdschicht,  wenn  sie 
auch  auf  steinigem  Untergrund  steht,  nicht  mehr  als  hinreichend  excremen- 
titielle  Stoffe  aufnehmen  soU,  um  Krankheitskeime  zur  Entwickelung  zu  brin- 
gen, falls  dieselben  überhaupt  durch  die  Zersetzungsproducte  jener  excre- 
mentitiellen  Stoffe  zur  Entwickelung  gebracht  werden  können.  Ist  aber  nicht 
die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  es  ganz  andere  Dinge,  als  die  excreipen- 
titiellen  Stoffe  und  deren  Zersetzungsproducte,  sind,  welche  den  Cbolerakeim 
zur  Entwickelung  bringen,  und  dass  diese  anderen  Dinge  nur  ganz  indirect 
damit  in  Zusammenhang  stehen?  —  Pettenkofer  theilt  uns  die  inter- 
essante Thatsache  mit,  dass  er  bei  Untersuchungen  der  Luft  in  dem  ganz 
vegetationslosen  Geröllboden  -Münchens  14  Fuss  unter  der  Oberfläche  einen 
Koblensäuregehalt  derselben  von  mindestens  4^^  pro  mille  fand;  das  ist 
eben  so  viel  als  in  mit  Menschen  überfüllten  Räumen  gefunden  wird.  —  Das 
mag  uns  eine  erste  Andeutung  sein,  dass  tief  im  Boden  Processe  vor  sich 
gehen  können  —  sei  es  organischer  oder  unorganischer  Natur  — ,  die  wir 
noch  kaum  ahnen  und  die  für  die  Frage  nach  der  Entwickelung  von  Krank- 
heitskeimen von  der  grössten  Bedeutung  sind.  . —  Solche  Processe  gestattet 
vielleicht  nur  der  poröse,  der  Luft  zugängliche  Boden,  während  der  un- 
durchlässige sie  ausschliesst,  so  stark  auch  seine  Dammerdeschicht  mit  excre- 
mentitiellen  Stoffen  geschwängert  sein  mag. 

Für  die  ausserordentliche  Bedeutung  der  Bodenbeschaffenheit  ganz  im 
Pettenkofer'schen  Sinne  bringen  uns  die  Beobachtungen  des  Dr.  D.  Cun- 
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ningham  jun.  einen  Beleg,  der  zu  wichtig  ist,  als  daas  wir  ihn  nicht  noch 
mittheilen  sollten.  Derselbe  steht  in  engstem  Besag  bu  dem,  was  wir  so- 
eben gesagt  haben. 

Der  Ortsbezirk  Rajmahal  besteht  aus  zwei  Bazaaren,  die  etwa  eine 
englische  Meile  von  einander  entfernt  sind.  Beide  Bazaare  liegen  hart  am 
Bette  eines  Flusses.  Der  am  weitesten  stromaufwärts  gelegene  heisst  Eassim 
Bazaar  und  hat  eine  Bevölkerung  von  1790;  der  andere  heisst  Naja  Bazaar 
und  hat  eine  Bevölkerung  von  1090.  Der  letztere  Bazaar  scheint  in  einem 
gewissen  Grade  weniger  überfiült  und  schmutzig,  als  der  Kassim  Bazaar. 
Zwischen  beiden,  östlich  von  Kassim  Bazaar  und  nördlich  von  Naya  Bazaar, 
liegt  ein  Gefängniss.  Die  Zahl  der  Gefangenen  war  gegen  200;  in  diesem 
Gefllngniss  trat  (durch  Einschleppung)  ein  erster  Fall  von  Cholera  auf  und 
es  entwickelte  sich  eine  Epidemie.  Die  Yertheilung  der  Krankheit  war  wie 
folgt;  Nach  ihrem  ersten  Erscheinen  in  Kassim  Bazaar  verbreitete  sie  sich 
schnell  und  etwa  14  Tage  lang  kamen  da  t&glich  10  bis  12  Fälle  von 
schwerer  Natur  vor.  Zur  selben  Zeit  hatte  das  Gefängniss  15  Gholerafalle, 
von  denen  10  tödtlich  endeten,  und  5  Fälle  von  Choleradiarrhoe.  In  Naya 
Bazaar  ereigneten  sich  aber  nur  2  Fälle  und  beide  Fälle  waren  sehr  leich- 
ter Art. 

Diese  Immunität  von  Naya  Bazaar  könnte  nicht  entstanden  sein  von 
einer  Nichteinschleppung  des  Giftes,  denn  nicht  nur  war  da  ganz  freie  Com- 
munication  zwischen  den  zwei  Bazaaren  während  der  Dauer  der  Epidemie, 
sondern  2  Fälle  kamen  wirklich  vor,  ohne  dass  jedoch  die  Krankheit  weitere 
Verbreitung  fand.  —  Der  geringe  sanitäre  Vorzug  von  Naya  Bazaar  in 
Bezug  auf  Reinlichkeit  u.  s.  w.  war  ebenfalls  unzureichend,  um  die  Immuni- 
tät zu  erklären.  Ebenso  verfehlte  aber  auch  das  Trinkwaaser  irgend  ein 
Licht  in  die  Frage  zu  bringen,  denn  alle  Einwohner  in  beiden  Bazaaren 
mit  Ausnahme  von  7  Personen  in  Kassim  Bazaar  nahmen  ihr  Trinkwasser 
aus  dem  Fluss,  in  dem  sie  auch  baden  und  ihre  Kleider  waschen.  Der  Arm 
des  Flusses,  welcher  die  Wasserversorgung  liefert,  ist  zu  dieser  Zeit  äe» 
Jahres  sehr  niedrig  und  hat  sehr  wenig  Strönlung.  Es  ist  keine  Unterbre- 
chung in  seinem  Laufe  zwischen  den  zwei  Bazaaren  und  die  geringe  Strö- 
mung, die  vorhanden  ist,  geht  von  Kassim  Bazaar  nach  Naya  Bazaar  herab. 
Das  Wasser  dieses  Canals  ist  klar  und  eracheint  durchsichtig,  muss  jedoch 
von  dem  Baden  und  Waschen,  was  unausgesetzt  in  ihm  vor  sich  geht,  eine 
beträchtliche  Menge  organischer  Unreinigkeiten  enthalten.  Während  der 
Epidemie  wurde  das  Wasser  nicht  bloss  in  dieser  Weise  veruureinigti 
sondern  eine  Zeit  lang,  als  die  Todesfälle  an  Cholera  sehr  zahl- 
reich waren,  waren  die  Verwandten  der  Verstorbenen  zu  träge, 
die  Leichen  in  den  Hauptstrom  zu  tragen  und  warfen  sie,  nur 
leicht  gesengt,  in  den  Canal!  Dieser  Praxis  wurde  zwar  Einhalt 
gethan,  als  sie  zur  Kenntniss  der  Behörde  kam,  aber  vordem  ist  kein  Zwei- 
fel, dass  die  Leichen  von  Cholerakranken  in  dieses  Wasser  geworfen  wurden, 
und  da  die  Strömung  zu  schwach  war,  um  sie  sofort  weiter  zu  tragen,  in 
ihm  in  Zersetzung  übergingen.  Aber  ungeachtet  alles  dessen  gelang  es  der 
Krankheit  nicht,  in  Naya  Bazaar  Fuss  zu  fassen,  dessen  Einwohner  eben 
dieses  Wasser  trinken,   während  die  Gefangenen,    welche  mit  Trinkwasser 
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vom  Eisenbahn brunneu  yersorgt  waren,  eine  hohe  Procentsahl  von  Fftllen 
lieferteD. 

Eine  entschiedene  Differenz  zwischen  der  BeschaffcDheit  der  beiden 
Oertlichkeiten  konnte  dagegen  in  der  Bodenbeschaffenheit  und  in  der 
Beziehung  derselben  zum  Grundwasser  gefunden  werden.  Der  Spiegel 
des  Grondwassers  war  in  beiden  Localitäten  gleich;  in  beiden  etwa  16  Pubs 
onter  der  Oberfläche.  Während  aber  Eassim  Bazaar  und  das  Gefilngniss  auf 
anfgeföUtem  Boden  stehen,  der  sich  viele  Fuss  tief  unter  die  Oberfläche 
entreckt,  voll  von  Ziegelsteinen,  Thonscherben,  Knochen  u.  s.  w.  und  der 
KOT  Zeit  der  Epidemie  keine  impermeable  Schicht  zwischen  sich  und  dem 
Grand wasser  hatte,  trägt  der  Boden  von  Naya  Bazaar  keine  Zeichen  von 
künstlichem  Entstehen .  an  sich  und  hat  etwa  5  Fuss  unter  der  Oberfläche 
ein  dickes  Lager,  eine  dicke  Schicht  von  Lehm,  welche  zur  Zeit  der  Epi- 
demie ganz  feucht  war  und  eine  undurchdringliche  Schranke  zwischen  der 
Schicht  auf  der  Obei'fläche  und  dem  Grundwasser  bildete. 

Eine  solche  Beobachtung  und  Erfahrung  ist  mehr  werth,  als  alle  Theorie, 
and  wir  dürfen  uns  im  Sinne  Pettenkofer's  über  die  darin  liegende  Be- 
Btätignng  seiner  bekannten  Anschauung  freuen. 

„Möge  nun/  schliesst  Pettenkofer  seine  Arbeit,  „die  nenerwachte 
Thätigkeit,  die  Ursachen  der  Cholera  in  Indien  wissenschaftlich  zu  erfor- 
schen und  festzustellen,  nicht  bald  wieder  erlahmen,  sondern  in  so  erfreuli- 
cher Weise  andauern,  wie  sie  in  neuester  Zeit  erst  wieder  begonnen  hat."  — 
Es  gereicht  dem  Referenten  zur  Genugthuung,  auch  von  unseren  bedieutend- 
sten  Epidemiologen  und  Pathologen  immer  wieder  an  die  von  ihm  so  oft 
und  lange  beÄlr wertete  Gemeinschaftlichkeit  der  Arbeit  appellirt  zu  sehen, 
wenn  es  sich  um  die  Lösung  grosser  pathologisch -therapeutischer  Fragen 
handelt.  —  Aber  ich  möchte  sogleich  den  Wünschen,  welche  hier  in  Bezug 
aof  die  Cholera- Erforschung  ausgesprochen  werden,  hinzufügen,  dass  es  gut 
sein  wird,  über  die  Cholera  andere  und  vielleicht  einfachere  epidemische 
Krankheitsformen  nicht  zu  vergessen.  —  Die  Untersuchung  des  Bodens,  auf 
dem  die  Intermittens  gedeiht,  des  Bodens,  welcher  vielleicht  den  Typhus  er- 
leagt,  die  Forschung  in  der  Naturgeschichte  der  epidemischen  Krankheits- 
keime überhaupt  müssen  Hand  in  Hand  gehen,  und  vielleicht  gelingt  es  in 
anseren  nahe  gelegenen  Marschen  zunächst  einem  Processe  auf  die  Spur  zu 
kommen,  welcher  uns  als  Leitfaden  für  weitere  Untersuchungen  dienen  kann. 
Und  was  man  in  Indien  für  die  Cholera  wünscht,  das  sollte  man  in  Mittel- 
und  Südamerika  für  das  ng^lbe  Fieber^  zu  wünschen  nicht  vergessen. 

In  praktischer  Beziehung  dürfen  wir  aus  den  indischen  Beobachtungen 
den  SchluBB  ziehen,  dass  sich  gegen  die  Einschleppung  des  Cholerakeimes 
weder  durch  Quarantaine,  noch  auf  irgend  eine  andere»  Weise  viel  thun 
Iftsst.  Um  so  mehr  aber  wird  sich  die  ganze  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit 
dem  Pettenkofer'schen  y,  d.  h.  den  Bodenverhältnissen  zuwenden  müssen, 
und  die  grösste  Reinerhaltung  dieses  wird  vor  Allem  das  Ziel  an  allen  den- 
jenigen Orten  SMn  müssen,  welche  vermöge  ihres  Bodens  dem  Choleraprocess^ 

Eingang  zu  verschaffen  geeignet  sind. 
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des  Jadegebiets :  Die  Marsohfleber  in  ihren  ursächliclieii 
Beziehungen  während  des  Hafenbaues  im  Jadegebiet 

von  1868  bis  1860.  Nach  dem  statistischen  Material  der  Phy- 
sicatsberichte  dargestellt.  In  Vierteljahrschrift  für  die  Praktische 
Heilkunde.    Prag.    XXVIII.  Jahrgang  1870,  vierter  Band,  8. 1  bis  73. 

Verfasser,  der  während  der  Jahre  1868  und  1869  Phjrsicus  des  Jade- 
gebiets war,  hat  nach  seinen  Erfahrungen  in  diesen  beiden  Jahren  and  nach 
dem  reichhaltigen  Material  seiner  Vorgänger  genaue  Untersdchungen  angestellt 
über  die  ätiologischen  Verhältnisse  der  Marschfieber  im  Jadegebiet  während 
des'  zwölQährigen  Zeitraums  von  1858  bis  1869.  Grade  die  Erkrankungen  im 
Jadegebiet  boten  hiei^ür  in  vielfacher^ Beziehung  besonders  günstige  Verhält- 
nisse, weil  die  Zahl  der  Erkrankungen  eine  sehr  beträchtliche  war  (nur  in 
einem  Jahre  betrug  sie  unter  1000,  in  den  anderen  meist  zwischen  3000  and 
5000)  und  weil  sich  die  selten  anzutreffenden  Verhältnisse  darboten,  dass 
eine  ganz  bestimmte,  nach  mehreren  Tausenden  zählende  Bevölkerung,  welche 
unter  nahezu  gleichen  Beschäftigungs-,  Nahrungs-,  Wohnungs-  und  Löhnungs- 
verhältnissen lebte  und  von  einem  Arzte  behandelt  wurde,  in  gleicher  Weise 
denselben  Schädlichkeiten  ausgesetzt  war  und  durch  diese  unter  detn  Ein- 
fluss  einer  grossartigen  Erdumwühlung  einen  solchen  Grad  von  Kränklichkeit 
zeigte,  dass  zuweilen  auf  der  Höhe  der  Epidemie  die  Hälfte  bis  zwei 
Drittel  der  Bevölkerung  in  einem  einzigen  Monate  erkrankte. 

Die  Coincidenz  des  ausnehmend  hohen  Temperaturstandes  im  Sommer 
1868  mit  einer  Höhe  und  Bösartigkeit  der  endemischen  Krankheit,  wie  sie  in 
gleicher  In-  und  Extensität  seit  mehreren  Jahren  nicht  vorgekommen  war, 
führten  den  Verfasser  darauf  —  was  er  übrigens  nicht  als  etwas  Neues  giebt  — , 
dass  die  Temperatur  der  wesentlichste  Factor  für  die  Malaris- 
genese  bei  gegebenem  günstigen  Substrat  sei,  nicht  indem  sie  direct 
die  Malaria  erzeuge,  sondern  durch  Begünstigung  der  Entwicklung  der  die 
Malaria  erzeugenden  Keime  auf  einem  passenden  Substrat.  Diesem  Punkte 
wandte  Verfasser  deshalb  seine  Hauptaufmerksamkeit  zu  und  stellte  genau 
Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  der  Temperaturverh&ltnisse  und 
des  Ganges  der  einzelnen  Epidemien  an.  Zahlreiche  Tabellen  und  Cnrven 
zeigen  namentlich  das  Verhältniss  der  Erkrankungen  zu  Temperatur  und 
Niederschlägen  in  den  Jahren,  Monaten  und  fünftägigen  Zeitabschnitten, 
den  Einfiuss  der  verschiedenen  Beschäftigungs*  und  Lebensweise  auf  die 
Erkrankung  bei  den  Festungsarbeitern,  dem  Militär  und  den  Hafenarbeitern, 
die  Erkrankungen  der  verschiedenen  Jahre  unter  einander  verglichen  und 
dergleichen  mehr. 

Bei  der  Erforschung  der  Aetiologie  der  Malaria  stellten  sich  nun  zwei 
Punkte  als  wesentlich  heraus:  1)  das  Substrat  (der  Erdboden),  in  welchem 
das  Malariamiasma  je  nach  der  Beschaffenheit  desselben  bald  günstigere,  bald 
weniger  günstigere  Bedingungen  für  seine  Entwicklung  fand,  und:  2)  die 
Temperatur,  welche  je  nach  ihrer  Höhe  die  Keimung  hinderte  oder  forderte. 
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£ioeii  Einflasa  der  Menge  der  Niederschlftge,  sowie  der  Feaohtigkeit  oder 
Trockenheit  konnte  Verfasser  trotz  der  in  den  Marschgegenden  allgemein 
Terbreiteten  Ansicht,  dass  Mangel  an  Regen  und  grosse  Trockenheit  die  Ent- 
siehang und  Verbreitung  der  Malaria  begünstige,  durch  seine  Beobachtun- 
gen nicht  nachweisen,  und  seine  zwöliQährigen  Erfahrungen  haben  ihn  zu 
der  Ueberzeugung  geführt,  dass  die  Dnrchfeuchtung  des  Erdreichs,  ebenso 
wie  ihr  Gegentheil  nahezu  gleichgültig  für  die  Malariagenese  ist.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Temperatur  ergiebt  sich  in  den  verschiedenen  Jahren  und 
Jahreszeiten  von  selbst,  die  Verschiedenheit  des  Substrats  hat  ihren  Grund 
in  den  verschiedenen  Phasen  des  Hafenbanes,  und  das  Steigen  und  Fallen  der 
einzelnen  Epidemien  ist  als  das  Product  dieser  beiden  stets  wechselnden  Fac« 
toren  anzusehen,  wobei  der  Einfiuss  des  Substrats  sich  hauptsächlich  auf  die 
Stärke,  der  der  Temperatur  sich  vorzugsweise  auf  die  Form  der  Epidemie 
geltend  macht. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  nun  im  Wesentlichen  fol- 
gende: Die  Curve  einer  jeden  Jahresepidemie  zerf&Ut  der  Form  nach  in 
zwei  Abtheilungen ,  in  eine  Frül^ahrs-  und  eine  meist  weit  bedeutendere 
Sommererhebung,  die  in  den  verschiedenen  Jahren  quantitativ  sehr  verschie- 
den ist,  indem  in  den  schlimmsten  Jahren,  z.B.  1858,  im  September  von  je 
100  Arbeitern  65  erkrankten,  im  August  1859  59,  im  August  1861  57  eta 
Die  Epidemien  der  ersten  Jahre  sind  weit  heftiger  gewesen  als  die  der  letz- 
teren Jahre,  und  der  Grund  hierfür  liegt,  wie  Verfasser  nachweist,  nicht  in 
den  Temperaturverh&ltnissen,  sondern  in  dem  Substrat,  im  Erdboden,  in  der 
Bearbeitung  anderer  Bodenschichten  und  namentlich  mehr  landeinwärts  gele- 
gener, so  dass  es  scheint,  als  ob  das  jüngste  Alluvium  das  günstigste  Substrat 
fOr  die  Entwickelung  des  Malariagiftes  abgebe,  wahrscheinlich  dadurch,  dass 
es  einen  grossen  Reichthum  an  organischem,  in  der  Zersetzung  noch  nicht  weit 
▼orgeschrittenem  Detritus  und  an  Salzbestandtheilen  enthält,  welche,  indem 
sie  durch  die  Erdarbeiten  an  das  Tageslicht  gefördert  werden,  in  die  rapideste 
Wechselbeziehung  zur  atmosphärischen  Luft  treten.  Neben  diesem  die  Höhe 
der. Epidemie  bedingenden  Factor  ist  aber  namentlich  der  zweite  von  Wich- 
tigkeit, die  Temperatur  der  Luft.  Die  epidemiereichen  Jahre  sind  die, 
in  denen  die  Temperatur  entweder  in  allen  oder  in  einzelnen  Monaten  das 
Warmemittel  überschritten  hat,  während  da,  wo  die  Temperatur  stets  un- 
ter dem  Mittel  geblieben  ist ,  keine  Epidemie  erfolgte.  Dieses  Verhältniss 
ist  ganz  constant.  Nie  blieb  die  Epidemie  aus,  wo  nach  der  Höhe  der 
Temperatur  sie  erwartet  werden  konnte,  und  nie  zeigte  sie  sich,  wo  nach 
dem  Wärmestand  sie  sich  nicht  hätte  zeigen  dürfen.  Der  Einfluss  der  Tem- 
peratur zeigt  sich  noch  deutlicher  dadurch,  dass  fast  ausschliesslich  die  Höhe 
der  Epidemie  in  den  Monat  fallt,  welcher  dem  Höhepunkt  der  Jahrestempe- 
ratur folgt.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  bei  dem  Beginn  der  Sommer- 
erhebung.  Mit  nie  fehlender  Regelmässigkeit  zeigt  sich  eine  Erhebung  der 
Fiebercurve  vom  Juni  zum  Juli  in  denjenigen  Jahren,  wo  die  Temperatur 
des  Juni  ihren  Mittelwerth  (12*220 R.)  überschreitet,  eine  Absenkung  dage- 
gen  in  denjenigen  Jahren,  wo  die  Temperatur  des  Juni  unter  diesem  Mittel- 
werth bleibt.  Die  Temperatur  des  Juni  führt  aber,  mag  sie  auch  noch  so  hoch 
sein,  nie  eine  Culmination  der  Epidemie  herbei,  so  dass  also  eine  gewisse 
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Yorw&rmiisg  des  Bodens  durch  ein  bestimmtes  Temperatnrmaass  für  die  Aus- 
breitung der  Malariakeime  erforderlich  zu  sein  scheint.  Vergleicht  man  die 
allgemeine  Form  der  Epidemiecurve  mit  den  Temperaturcurven,  so  sind  diese 
meist  sehr  übereinstimmend  und  es  ergiebt  sich,  dass  Erhebung  der  Temper»- 
tur  über  ein  gewisses  Maass  die  Malariaentwickelung  in  Gang  bringt,  dase 
eiiie  Senkung  im  Frühsommer  sie  ins  Stocken  bringt,  eine  Steigerung  oder 
wenigstens  ein  relativ  hoher  Stand  der  Temperatur  sie  erh&lt,  und  dasB 
eine  Senkung  der  Temperatur  unter  ein  gewisses  Maass  im  Spätsommer 
oder  Hwbst  ihr  Grenzen  setzt.  Ein  genauer  Vergleich  der  Curven  lehrt 
femer,  dass  stets  20  bis  25  Tage  nach  einer  Temperatursteigerung  oder 
Senkung  die  entsprechende  Fieberevolution  eintritt,  dass,  wie  auch  schon 
Hirsch  nachgewiesen  hat,  die  Grenze  fflr  die  Malariaentwickelung  im 
Sommer  zwischen  12  Grad  und  13  Grad  B^aumur  liegt,  dass,  wo  diese 
Temperatur  als  Mitteltemperatur  des  Sommers  nicht  erreicht  wird,  auch  die 
Sommerepidemie  fehlt,  dass,  wie  die  fünftfigigen  Curven  zeigen,  sobald  die 
Wärme  über  12*6  Grad  bis  12*7  Grad  steigt,  nach  20  bis  25  Tagen  auch 
die  Epidemie  steigt,  dass  umgekehrt  beim  Fallen  der  Temperatur  im  Herbst 
auch  die  Epideüiie  abnimmt,  ohne  aber  im  Winter  ganz  zu  erlöschen,  ja  dsss 
die  Bildung  des  Malariamiasmas  im  Winter  und  Frülgahr  in  beschränkter 
Weise  selbst  bei  einer  dem  Gefrierpunkte  nahe  stehenden  oder  ihn  unter- 
schreitenden Temperatur  fortdauert.  Diese  ganz  regelmässige  Uebereinstim- 
mung  von  Temperatur  und  Fieber,  namentlich  im  Sommer,  ist  aber  nicht  im 
Stande,  die  Zunahme  der  FieberfaUe  im  Frülgahi*  zu  erklären,  and  hier  kom- 
men noch  andere  Momente  hinzu,  nach  des  Verfassers  Ansicht  namentlich 
der  im  Frülgahr  stets  bedeutende  Zugang  neuer  Arbeiter,  womit  eine  grosse 
Zahl  Nichtaeclimatisirter  und  Malariadisponirter  herkommt,  bei  denen  das 
Miasma  den  günstigsten  Boden  findet,  so  dass  selbst  bei  einem  gering  ent- 
wickelten und  dem  Temperaturgrad  entsprechenden  Miasma  die  Zahl  der  Er- 
krankung durch  die  rasch  gestiegene  Zahl  der  Disponii'teu  zunimmt,  und 
im  Frühsommer  dann,  sobald  der  Zugang  der  Einwanderung  stockt,  die  Dis- 
ponirten  durchgeseucht  sind  und  der  Rest  der  Herangezogenen  sich  zu  aocli- 
matisiren  beginnt,  wieder  abnimmt,  bis  dann  in  Folge  der  höheren  Tempe- 
ratur des  Sommers  die  eigentliche  Sommerepidemie  beginnt  Was  diese  Accli- 
matisation  betrifft,  so  tritt  Verfasser  der  Ansicht,  als  ob  eine  überstandene 
Malariainfection  eine  Cachezie  bedinge  und  stets  zu  neuen  Infectionen  prä- 
disponire,  entschieden  entgegen;  die  Erwerbung  einer  Art  von  Immunität 
durch  langen  Aufenthalt  nimmt  er  intensiven  Miasmen  gegenüber  zwar  nicht 
als  möglich  an,  wohl  aber,  dass  die  schon  längere  Zeit  Ansässigen  eine  ge- 
ringere Empfänglichkeit  gegen  schwach  entwickelte  Miasmen  besitzen,  dass 
sie  meist  in  leichterer  Weise  erkranken,  und  dass  diese  Acclimatisation  haupt- 
sächlich darin  beruht,  dass  sie  eine  grössere  Widerstandskraft  gegen  die 
Einflüsse  des  Klimas  mit  seinen  schroffen  Teroperatursprüngen,  heftigen  Stür- 
men und  rauhen  Winden,  mit  seinen  häufigen  Regengüssen  und  feuchten 
Nebeln  etc.  gewährt.  Denn  ausser  der  acuten  Form  der  Malariaerkrankung, 
die  bei  Disponirten  und  Frischeingewanderten  oder  mittelst  eines  intensiveren 
Miasmas  erfolgt,  nimmt  Verfasser  noch  eine  zweite  Form  an,  eine  chronische, 
eine  chronische  Imprägnirung  mit  Malariagift,  die  zuweilen  Jahre  lang  existi- 
ren  kann,  ohne  die  Gesundheit  zu  stören  und  bei  der  direct  nach  Einwirkung 
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einer  äusseren  Gelegenheitsnrsaohe  die  ersten  Paroxysmen  auftreten.  In 
einer  Abhärtung  gegen  diese  äusseren  Gklegenheitsursachen  beruht  nach  Ver- 
fassers Ansicht  die  ,Acclimatisation,  und  so  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  Re- 
cidive  in  Folge  der  Temperatursprflnge'  und  der  vielfachen  Gelegenheiten 
zn  Erkältungen  gerade  im  Winter  verhältnissmässig  am  häufigsten  sind. 
Auch  kommen,  namentlich  sur  Zeit  von  starken  Epidemien  oder  nach  ihnen 
kaum  Krankheiten,  selbst  chirurgische  vor,  zu  denen  sich  nicht  Fiebei^paroxys- 
men  gesellen;  hauptsächlich  geschieht  dies  zu  catarrhalischen  Affectionen 
besonders  der  Re8pii*ationsorgane,  aber  auch  zu  entzündlichen  chirurgischen 
Leiden,  zu  Variolois,  selbst  zu  Typhus,  und  die  chronische  Malariainfection 
hat  hierin  ein  Analogon  an  der  chronischen  Alkoholvergiftung  und  dem  De- 
lirium tremens,  dessen  Eintritt  auch  oft  von  der  Einwirkung  febriler  Er- 
krankungen oder  plötzlich  schwächender  Potenzen  abhängig  ist. 

Auch  der  Incubationszeit  des  Malariagiffces  hat  Verfasser  seine  Auf* 
merksamkeit  zugewandt,  und  hat  aus  den  fünftägigen  Temperatur-  und  Fieber« 
corveu  gefunden,  dass  circa  20  bis  25  Tage  nach  der  Temperatursteigerung 
(Ursache)  die  Fiebersteigerung  (Wirkung)  erfolgt,  und  zwar  im  Beginn 
and  bei  leichten  Epidemien  meist  nach  circa  25,  bei  starken  Epidemien  und 
auf  der  Höhe  derselben  schon  nach  20  Tagen.  Von  diesen  20  bis  25  Tagen 
kommt  nun  1  Theil  auf  die  Entwickelung  des  Keimes  im  Erdboden,  im  Sub- 
strat, ein  Theil  auf  die  Entwickelung  im  menschlichen  Organismus.  Erstere 
entzieht  sich  selbstverständlich  jeder  Bestimmung,  für  letztere  aber  gelingt 
es  zuweilen  bei  Neuangekommenen  die  Dauer  zu  bestimmen,  und  hat  diese 
nach  Verfassers  Beobachtungen  im  Minimum  12  Tage,  im  Durchschnitt  14 
Tage,  so  dass  man  danach  berechtigt  wäre ,  die  Zeit  der  Keimung  im  Erd- 
boden auf  der  Höhe  in  der  heissen  Zeit  auf  6,  anfangs  bis  zu  11  Tagen 
anzunehmen. 

Was  die  verschiedenen  Formen  der  Fieber  betrifft,  so  hat  sich  heraus- 
gestellt, dasjB  in  der  heissen  Zeit,  wo. die  Malaria  besonders  starke  Verbrei- 
tung gewinnt,  namentlich  die  remittirenden  Formen  vorherrschen,  welche 
neben  den  perniciösen  als  die  schwereren  Malariaaffectionen  zu  bezeichnen  sind^ 
Von  den  verschiedenen  Typen  ist  der  Tertiantypus ,  dem  im  Durchschnitt 
die  Hälfte  aller  Fälle  angehören,  der  häufigste,  doch  nimmt  er  vom  Winter 
nach  dem  Sommer  an  Häufigkeit  etwas  ab,  im  Winter  dagegen  etwas  zu. 
Viel  regelmässiger  aber  noch  stellt  sich  dies  verschiedene  Auftreten  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  bei  der  Quai'tana  und  Quotidiana  dar.  Erstere, 
der  ungefilhr  Via  aUw  Fälle  angehören,  steigert  sich  im  Winter  bis  zu  Vei  ja 
bis  zum  ^/a  aller  Fälle,  und  geht  im  Sommer  bis  auf  ^/js,  selbst  Vso  herunter, 
w&hrend  die  Quotidiana  umgekehrt  auf  der  Höhe  der  Epidemie  weitaus  am 
häufigsten  ist.  Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  die  kürzeren  Typen  in  der 
heissen  Zeit,  die  längeren  in  der  kälteren  Zeit  relativ  häufiger  sind,  so  dass 
also  der  mit  der  Steigerung  des  genetischen  Moments  zunehmenden  Intensität 
des  Krankheitsagens  nicht  nur  die  schwereren  Krankheitsformen,  sondern  auch 
die  kürzeren,  der  continua  sich  nähernden,  der  in  den  kälteren  Monaten  ab- 
nehmenden Malaria-Intensität  dagegen  die  längeren  Rhythmen  entsprechen. 

Auch  die  Frage,  auf  welchem  Weg  das  Gift  in  den  Körper  ge- 
lange, sucht  Verfasser  zu  beantworten,  und  entscheidet  sich  von  den  zwei 
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aUein  möglichen  Wegen,  dem  durch  den  Magen  (Trinkwaaser)  und  dem  durch 
die  Lungen  (Luft),  für  den  letzteren  und  «war,  abgesehen  davon,  dasB  ihm 
in  seiner  langen  Erfahrung  nie  ein  Fall  vorgekommen  Bei ,  der  an  eine  In- 
fection  durch  den  Magen  hätte  denken  lassen,  namentlich  deshalb,  weil  nicht 
selten  Säuglinge  in  den  ersten  Lebenswochen  und  Monaten  erkranken,  die 
bis  dahin  nur  durch  die  Brust  der  gesunden  (?)  Mutter  graährt  worden  sind. 

Dr.  Alexander  Spiess. 


Dr.  J.  Bockendahl:  Das  Erd-,  Gruben-,  Eimer-  und  modiflcirte 

Waaser-OlOSet  in  England.     Nach  dem  „public  health  reporf 
pro  1869.     Kiel.     Schwers'sche  Buchhandlung.     1871. 

Unter  voranstehendem  Titel  giebt  Dr.  Bockendahl  auf  49  Octavseiten 
die  Uebersetzung  eines  Aufsatzes  von  Dr.  Buchanan,  von  Seite  54  bis  99 
einen  Bericht  von  Dr.  Buchanan  und  J.  Netten-Radcliff  über  Befund 
der  Abtritte  in  15  verschiedenen  englischen  Städten,  und  fügt  beiden  Auf- 
sätzen einige  persönliche  Bemerkungen  über  den  Werth  und  das  Resultat 
dieser  Arbeiten  hinzu,  in  welchen  er  sich  entschiedener  gegen  die  Anwendung 
des  Schwemmsystems  und  als  eifrigerer  Empfehler  des  Erdclosets  erweist, 
als  die  Autoren  der  Berichte  selbst. 

Schon  auf  Seite  80  u.  ff.  dieses  Bandes  hat  Dr.  Alex.  Spiess  im  Aus- 
züge vieles  Thatsächliche  aus  den  Buch  an  an 'sehen  Beobachtungen  mit- 
getheilt,  und  auf  Seite  100  die  eigenen  Worte  Buchanan*s  in  gesperrter 
Schrift  wiedergegeben,  wonach  derselbe  nur  dann  die  Erdclosets  vorgezogen 
wissen  will,  wenn  ein  regelrechtes  Schwemmsystem  local  unmöglich  ist. 

Buchanan  verlangt  die  Aufstreuung  von  getrockneter  Erde  nach  jeder 
Benutzung  des  Closets,  wozu  4  Pfd.  =  2  Eilogr.  täglich  erfahrungsgemäss 
erforderlich  seien.  In  eine  Stadt  von  100  000  Einwohnern  müssen  also  täglich 
200  000  Kilogr.  Erde  eingefahren,  und  wenn  man  Koth  und  Urin  nur  zu 
3  Pfd.  =  1*5  Kilogr.  rechnet,  350  000  Kilogr.  mit  Erde  vermischte  Excremente 
abgefahren  werden.  Es  sind  also  täglich  550000  Kilogr.  zu  bewegen.  Für 
eine  Stadt  von  800  000  Einwohnern,  wie  Berlin,  sind  also  täglich  1  600  000 
Eilogr.  ein-  und  2  800000  Kilogr.  abzufahren,  also  4  400000  Kilogr.  zu  trans- 
portiren.  Man  kann  aber  im  Jahre  nur  250  Tage  etwa  zu  diesem  Transport 
benutzen,  während  die  Masse  täglich  entsteht.  Es  müssen  also,  da  73  Mill. 
Kilogr.  reine  trockene  Erde  und  127  Mill.  Kilogr.  mit  Excrementen  vermischte 
Erde  von  je  100  000  Menschen,  also  zusammen  gerade  200  MiU.  Kilogr. 
jährlich  in  250  Arbeitstagen  zu  bewegen  sind,  an  jedem  Arbeitstage  800  000 
Kilogr.  auf-  und  abgeladen  und  gefahren  werden.  Rechnet  man  für  einen 
Wagen  mit  zwei  Pferden  25  metrische  Centner  (ä  200  Pfd.),  so  sind  dies 
320  Wagen  täglich  oder  für  Berlin  mit  800000  Einwohnern  2570  geladene 
Wagen  jeden  Arbeitstag. 

Rechnet  man  den  Ankauf  der  Erde,  das  Ausgraben  und  Aufladen,  ferner 
das  Hereinfahren  derselben  in  die  Stadt,  ihr  Abladen,  das  an  die  Vorraths- 
stelle  Bringen  mit  auf  die  hinauszufahrenden  Wagenladungen,  von  denen  dann 
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für  100  000  Köpfe  der  Bevölkerung  an  jedem  Arbeitstage  200  Fahren  zu 
beschaffen  Bind^  so  ist  in  einer  grösBeren  Stadt  die  Fuhre  mit  zwei  Pferden 
nnd  zwei  Mann  Bedienung  gewiss  nicht  unter  IVs  Thlr.  zu  beschaffen,  dies 
macht  300  Thlr.  auf  jeden  der  250  Arbeitstage  =  75  000  Thlr.,  und  au 
115  arbeitslosen  Tagen  140  Pferde  und  140  Mann  zu  erhalten  nebst  Auf- 
sicht 25  000  Thlr.  jährlich,  also  pro  Kopf  der  Bevölkerung  kostet  die  Abfuhr 
jährlich  einen  Thaler,  in  Berlin  also  800  000  Thlr. 

Diese  Rechnung  giebt  nicht  die  wirklichen  JiCosten,  diese  belaufen  sich 
in  der  That  viel  höher,  denn  in  einer  grossen  Stadt  gelingt  es  nicht,  täglich 
mit  zwei  Mann  sechs  schwere'  Fuder  auf-  und  abzuladen  unter  den  schwie- 
rigen Verhältnissen,  wie  sie  bei  der  Handtirung  der  Excremcnte  unvermeid« 
lieh  sind,  vor  die  Stadt  fahren  zu  lassen.  Wir  haben  nur  zeigen  wollen, 
dass  sich  selbst  bei  solcher  flechnung  eine  unenchwingliche  Ausgabe  heraus- 
Btellt.  Die  praktische  Ausführung  wird  mehr  als  den  doppelten  Aufwand 
bei  allgemeiner  Anwendung  der  Erdclosets  jährlich  verursachen. 

Doch  sehen  wir,  wie  Buchanan  darüber  berichtet.  Er  veranschlagt 
die  jährlichen  Kosten  der  Erdclosets  in  einem  Dorfs  von  1000  Einwohnern 
zu  260  Pf.  St.,  also  zu  IV4  Thlr.  pro  Kopf.  Nun  sind  diese  Kosten  in  einer 
grossen  Stadt  sehr  viel  erheblicher,  durch  den  theureren  Tagelohn  der  Ar- 
beiter, die  kostspieligere  Erhaltung  der  Pferde,  die  weiten  Entfernungen,  die 
schwerer  zugängliche  Lage  der  Glosets,  die  kostbare  Beaufsichtigung  u.  s.  w. 

Aber  schon  diesem  Ansätze  nach  würde  eine  Stadt  von  100  000  Ein- 
wohnern 175  000  Thlr.  und  Berlin  1  400  000  Thlr.  jährlich  auf  die  Abfuhr 
des  Erdclosetdüngers  verwenden  müssen. 

Bedenkt  man,  wie  auch  Buchanan  als  Resultat  seiner  Beobachtungen  in 
verschiedenen  Städten  angiebt,  dass  wenn  die  Ausführung  der  Arbeit  rein- 
lich geschehen  soU,  man  sich  luftdicht  verschliessbarer  Kübel  bedienen  muss, 
dass  die  Kübel  bei  jeder  Abfuhr  gewechselt  werden  müssen,  dass  der  Kübel 
hinaus*  und  hereingefahren  werden  muss,  dass  er  nicht  voll,  sondern  nur  halb 
gefällt  transportirt  wird,  so  dass  er  viel  Raum  auf  dem  Wagen  einnimmt, 
so  wird  klar,  dass  dann  die  Transportkosten  sich  enorm  steigern.  Ein  Kübel 
kann  höchstens  durchschnittlich  50  Kilogr.  mit  Erde  gemischte  Excreraente 
aufnehmen,  wenn  er  gelegentlich  auch  fast  ganz  gefüllt  von  zwei  Manu  ge- 
tragen und  auf  den  Wagen  gehoben  werden  soll;  er  muss  3^^  bis  4  Cubik- 
fass  Hohlraum  haben.  Grosse  gewöhnliche  Wassereimer  fassen  annähernd 
^'i  Gubikfuss,  der  Kübel  müsste  also  von  7  bis  8  Eimern  mit  Wasser  an- 
nähernd gefüllt  werden,  etwa  iVs  ^uss  Höhe  und  mehr  als  2  Fuss  Durch- 
messer haben.  Stellt  man  auf  einen  eigens  dazu  gebauten  Wagen  35  solcher 
Gefasse,  mehr  werden  nicht  bequem  selbst  auf  eigens  dazu  gebauten  Wagen 
Platz  finden,  so  führt  jeder  Wagen  nur  1750  Kilogr.  Dünger  =  35  Cent- 
nem,  wozu  das  Gewicht  der  Eimer  mit  vielleicht  7  Centner  und  das  des  Wagens 
mit  28  Centner,  zusammen  70  Centner  =35  metrischen  Ceufnern  zu  rech- 
nen ist.  Man  bedarf  dann  285  Wagen  für  jeden  Arbeitstag,  muss  also  min- 
destens 200  Pferde  und  200  Mann  Bedienung  dafür  halten.  Für  Berlin 
würde  man  1600  Mann,  1600  Pferde,  800  Wagen  bedürfen  und  an  250  Ar- 
beitstagen jedesmal  2280  Wagen  hinausfahren  müssen,  welche  die  nöthigen 
gereinigten  Kübel  und  die  erforderliche  Erde  mit  zurückbrächten.     Wie  viel 
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Leute  w&ren  noch  nöthig  zum  Ausgraben  der  Erde,  zum  Reinigen*  der  Kübel, 
zur  Aufsicht  und  Verwaltung? 

Rechuet  man  5  Thlr.  pro  Tag  für  zwei  Mann  Bedienung,  zwei  Pferde 
inclusive  Wagen,  Kübel,  Reparatur,  Verwaltung  und  Amortisation  nebst  Ab- 
ladeplatz und  Ankauf  der  Erde,  so  sind  es  jährlich  365000  Thlr.  bei  100  000 
Einwohnern,  für  Berlin  2  820  000  Thlr.,  also  das  Doppelte  wie  oben  ange- 
nommen. Es  stellt  sich  hierbei  heraus-,  dass  10  Stunden  Wirkliche  Arbeits- 
zeit angenommen  jede  zwei  Mann  105  Kübel  taglich  wechseln  und  abfahren 
müssen.  Ob  dies  in  einer  grossen  Stadt  möglich,  seheint  zu  bezweifeln.  Es 
könnte  aber  hiernach  durchschnittlich  alle  zwei  Tage  jeder  Kübel  gewechselt 
werden. 

Will  man  die  Kosten  dieses  Abfuhrsystems  mit  der  Wegschafiung  durch 
Wasser  in  Sielen  vergleichen,  so  ist  es  zweckmässig,  die  jährlichen  Auslagen 
zu  capitalisiren,  etwa*  mit  dem  20-fachen  als  aufzuwendendes  Capital  zu  ver- 
anschlagen. Dies  bringt  für  eine  Stadt  von  100  000  Einwohnern  7  300000 
Thlr.,  für  800  000  Einwohner  aber  56  400  000  Thlr.!!  Diese  unmögliche 
Durchführung  der  Erdclosets  in  grösseren  Städten  hat  auch  allen  Verthei- 
digern  und  Lobrednem  derselben  eingeleuchtet,  wenn  auch  häufig  sehr  un- 
klar. Es  kommen  daher  alle  darauf  anzurathen,  man  solle  die  mit  der  Erde 
gemischten  Excremente  gut  damit  durchrühren,  trocknen,  und  noch  mehr- 
mals nach  gleicher  Weise  behandelt,  benutzen«  Dies  würde  allerdings  den 
Transport  sehr  vermindern  und  die  Kosten  nicht  allein  sehr  berabdrücken, 
sondern  auch  werthvolleren  Dünger  liefern. 

Aber  kann  man  denn  den  städtischen  Bewohnern  zumuthen  oder  auch 
nur  gestatten,  dass  sie  Trockenanlagen  von  Dünger  in  ihren  Höfen,  oder  wie 
auch  empfohlen,  auf  den  Dächern  anlegen?  Jemand  hat  angerathen,  den 
Kübelinhalt  in  einen  eisernen  Topf  zu  schütten  und  diesen  auf  den  von  der 
Bereitung  der  Mahlzeit  noch  heissen  Heerd  zum  Trocknen  zu  bringen.  Die- 
ser Vorschlag,  ob  ernst  oder  spöttisch  gemeint,  charakterisirt  in  seiner  Ueber* 
treibung  vollständig  jede  Idee,  die  Trocknung  des  Düngers  und  die  mehr- 
malige Benutzung  desselben  in  den  Kübeln  zu  empfehlen. 

Wir  lassen  die^  Frage  un erörtert,  woher  V4  ^i^^«  metrische  Gentner  Erde 
in  der  nächsten  Umgegend  einer  Stadt  von  100  000  Einwohnern  oder  für 
Berlin  5*84  Mill.  metrische  Centner  =  11 '68  Mill.  Zollcentner  Erde  jährlich 
zu  entnehmen  und  zu  trocknen  seien,  ebenso  wie  man  IV4  Mill.  metrische 
=  2V9  Mill.  Zollcentner  Dünger  respective  zwanzig  Millionen  Zollcentner 
Dünger  in  Berlins  Nachbarschaft  jährlich  verwerthen  kann.  Dass  auf  einem 
Dorfe  oder  einem  Ackerbau  treibenden  Landstädtchen  es  sehr  zweckmässig 
ist,  Erde  auf  die  Excremente  zu  streuen  und  gelegentlich  sorgfaltig  damit 
zu  mischen,  wird  Jedermann  anerkennen ,  weder  kostspielig  noch  lästig  fin- 
den. Hier  ist  Jedermann  in  der -Lage  Erde  anzufahren,  die  Mischung  mit 
dem  Dünger  zu  bewerkstelligen  und  die  Abfuhr  vorzunehmen  ohne  Kpsten, 
welche  der  gewonnene  Dünger  nicht  reichlich  ersetzt.  Was  bedeuten  aber 
Empfehlungen  von  Einrichtungen,  die  anderswo  brauchbar  sein  mögen,  für 
Städte,  in  welchen  sie  Kosten  verursachen,  die  2  bis  3  Thlr.  jährlich  pro 
Kopf  mindestens  betragen  und  zu  der  widerlichen  Behandlung  und  Ver- 
fahrung des  Düngers  während  des  ganzen  Tages  zwingen !     Man  kann  doch 
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nicht  Nachts  in  alle  Wohnungen  alle  swei  Tage  eindringen,  nm  die  Abfahr 
zu  besorgen.  Es  würde  in  Berlin  wenig  gefallen,  wenn  jeden  Tag  2200 
Fahren  Dünger  Lärm  verursachen  und  den  Verkehr  behindern  sollten.  Wir 
müssen  noch  zu  bedenken  geben,  dass  die  Closets  der  oberen  Etage  nicht 
vom  Hofe  aus  entleert  werden  können ,  sondern  dass  die  Eimer  durch  das 
ganze  Haus  getragen  werden  müssen.  Nachts  wie  Tags  eine  völlig  unzu- 
lässige Operation. 

Es  existiren  gar  keine  Nachweise,  dass  mit  Erde  gemischte  Excremente 
von  Typhus-  oder  Cholerakranken ,  welche  dadurch  fast  geruchlos  werden, 
auch  nur  im  Mindesten  desinficirt  sind.  Es  ist  möglich,  dass  dieselben  durch 
die  Mischung  erst  recht  in  Herde  zur  Entwickelung  der  Krankheit  verwan- 
delt werden,  die  Beseitigung  des  Geruches  hat  hiermit  nicht  das  geringste  zu 
than.  Eine  durchgeführte  Schwemmcanalisation  beseitigt  die  Excremente  und 
zugleich  alle  Schmutz wasser,  in  wenig  Stunden  sind  sie  ausserhalb  der  Stadt 
gebracht  mit  geringst^  Kosten,  ohne  sichtbar  zu  werden,  ohne  den  Verkehr 
za  stören,  kurz  ohne  irgend  eine  Belästigung,  ohne  denkbare  Beuachtheili- 
gung  des  Gesundheitszustandes,  ja  sie  fördert  denselben  durch  Trocken- 
legung aller  Keller  sehr  wesentlich.  ^ 

F.  F. 


0.  7.  Hoenika:  Ein  Beitrag  zur  Beurth eilung  der  Thätigkeit 
der  freiwilligen  Krankenpflege  während  des  deutseh- 

firaazÖSiSOlien  Krieges  1870—71.    Mit  2  Abbildungen.   Berlin 
1871  (bei  Aug.  Hirschwald).     51  Seiten. 

Der  Verfasser  dieser  kleinen  interessanten  Schrift,  der  schon  in  dem 
Kriege  1866  in  der  freiwilligen  Krankenpflege  thätig  gewesen  war,  fühlte 
sich  bei  dem  Beginne  des  letzten  Krieges  unwiderstehlich  getrieben,  seine 
Dienste  derselben  wiederum  zu  widmen.  Nicht  ohne  mancherlei  Schwierig- 
keiten gelang  es  ihm,  an  die  Spitze  einer  Sanitatscolonne  von  39  Mann, 
Krankenträgern  und  Heildienern,  gestellt  zu  werden,  mit  der  er  dann  schon 
am  6.  August  von  Berlin  nach  Saarbr&cken  eilte.  Hier  und  weiterhin  bis 
in  die  Gegend  von  Metz  war  er  etwa  einen  Monat  lang  mit  seiner  Golonne 
in  voller  Thätigkeit,  und  er  schildert  seine  Erlebnisse  mit  grosser  Lebei^ig* 
keit  und  Treue,  wobei  er  es  an  treffender  Kritik  der  Mängel  und  Schwierig- 
keiten,* mit  denen  er  vielfach  zu  kämpfen  hatte,  aber  auch  an  verständigen 
Vorschlägen  nicht  fehlen  lässt,  durch  deren  Befolgung  in  der  Zukunft  gar 
manche  derselben  leicht  und  glücklich  zu  beseitigen  sein  dürften. 

Später  richtete  der  Verfasser,  zum  Theil  auf  eigene  Kosten,  besondere 
Sanitätszüge  ein,  die,  wenn  auch  noch  etwas  primitiver  Natur,  doch  unter 
den  obwaltenden  Umständen  und  bis  die  späteren,  besser  eingerichteten  und 
▼ollständiger  ausgerüsteten  Sanitätszüge  in  regelmässige.  Thätigkeit  traten, 
behufs  der  Evacuation  der  Schwerverwundeten  recht  erspriessliche  Hülfe 
leisteten.  Auch  hierüber  macht  der  Verfasser  sehr  verständige  Bemerkungen. 
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Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  von  recht  vielen  Seiten  her  und  in 
ähnlicher  kurzer  und  anspruchsloser  Weise  eigene  Erlebnisse  auf  dem 
Gebiete  der  freiwilligen  Krankenpflege,  und  insbesondere  in  Betreff  cTer 
Thätigkeit  der  freiwilligen  Sanitatsoorps  in  der  Nähe  der  Schlachtfelder  zur 
Veröffentlichung  gelangten.  Alle  bisherigen  Erfahrungen  scheinen  dafür  zu 
sprechen,  dass  die  freiwillige  Krankenpflege  in  künftigen  Kriegen  noch  eine 
viel  grössere  und  wichtigere  Rolle  zu  spielen  berufen  ist,  als  man  ihr  bisher 
von  manchen  und  zwar  maassgebenden  Seiten  her  hat  zugestehen  wollen, 
dass  aber  andererseits  eine  viel  bestimmtere,  und  zwar  straffere  Organisation 
derselben  erforderlich  ist,  wenn  dieselbe  ihre  hohe  Aufgabe  vollständig  und 
ohne  allzugrosse  Hindernisse  lösen  soll.  Um  zu  solcher  festeren  Organisation 
möglichst  bald  zu  gelangen,  dazu  müssen  vor  Allem  die  reichen  Erfahrungen 
des  letzten  Krieges  verwerthet  werden. 

Dr.  Sp.  sen. 


Dr.  Th.  Billroth,   Professor  der  Chirurgie:   lieber  die  persÖnliGhe 

TMtigkeit  der  Hülfsvereins  -  Mitglieder ,  sowie  über 
das  Zusammenwirken  der  Hülfsvereine  unter  einander 
und  mit  den  Militärbehörden  im  Felde.  Vortrag,  gehalten 

in  der  IV.  Generalversammlung  des  österreichischen  patriotischen  Hülfs- 
vereins  am  30.  Apnl  1871.  (Separatabdruck  aus  Dr.  Witteishöfe r^s 
Wiener  medicinischen  Wochenschrift.) 

Prof.  Billroth  war  bekanntlich  gleich  im  Beginne  des  letzten  Krieges 
mit  Dr.  Czerny  vom  österreichischen  patriotischen  Hülfsverein  zur  ärztlichen 
Hilfeleistung  auf  deutscher  Seite  abgesendet  worden,  wie  die  Dr.  Dr.  v.  Mundy 
und  Mos  setig  zu  gleicher  Hülfeleistung  auf  französischer  Seite  nach  Paris 
gesendet  worden  waren.  Er  traf  unmittelbar  nach  den  ersten  Schlachten  von 
Weissenburg  und  Wörth  an  ersterem  Orte  ein,  fand  hier  vollauf  zu  thun,  so  dass 
er  sich  nicht  veranlasst  sehen  konnte,  weiter  zu  gehen,  siedelte  später  mit 
seinen  Schwerverwundeten  nach  Manheim  über  und  übernahm  hier  die  Ober- 
leitung der  ausgedehnten  in  dieser  Stadt  eingerichteten  Lazarethe.  Trotz 
diesem  verhältnissmässig  beschränkten  Arbeitsfelde  hatte  er  doch  reiche  6e- 
legenjieit,  mannigfache  Erfahrungen  über  die  Thätigkeit  der  in  diesem  Kriege 
zum  ersten  Male  in  bestimmterer  Organisation  aufgetretenen  zahlreichen  Hfllfs* 
vereine  zu  machen,  und  wie  er  mit  dem  ihm  eignen  scharfen  Blick  die  gros- 
sen Verdienste,  aber  auch  die  etwaigen  Mängel  derselben  zu  erspähen  wusste, 
so  schildert  er  dieselben  mit  beredten  Worten  in  dem  hier  in  Rede  stehenden 
Vortrag. 

Der  Verfasser  sieht  voraus,  dass  die  Hülfsvereine,  die  schon  in  dem  dies- 
jährigen Kriege  Ausserordentliches  geleistet  haben,  bei  der  Art  der  gegen- 
wärtigen Kriegführung,  und  da  der  ewige  Friede  sobald  noch  nicht  zu  er- 
warten sein  dürfte,  in  der  Zukunft  noch  weit  mehr  und  Besseres  zu  leisten 
berufen   sind,   dass  die  Vereinsthätigkeit  noch  weiterer  Ausdehnung  flUiig 
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und  bedürftig  ist.  Eben  deshalb  ist  aber  auch  noch  festere  und  bestimmtere 
Organisation  derselben  erforderlich,  vor  Allem  überall  ein  enger  Ansohlnss 
an  das  bestehende  Militärsanitätswesen  und  eine  Vorbereitung  dazu  schon 
während  des  Friedens.  Den  Johannitern,  als  geeignetsten  Vermittlern 
zwischen  den  Hülfsve reinen  und  der  Armee,  redet  er  in  sehr  verständiger 
Weise  das'  Wort  und  lässt  sich  dabei  mit  Recht  durch  einzelne  Missgriffe, 
die  auch  hier  wie  nicht  minder  in  allen  anderen  Kreisen  bei  der  Wahl 
einzelner  Personen  vorgekommen  sein  mögen,  nicht  irre  machen.  Gros- 
sen Werth  legt  Billroth  auch  auf  die  Wirksamkeit  der  freiwilligen  Sani- 
tätscorps  während  der  Schlacht  und  unmittelbar  nach  derselben,  aber  frei- 
lich nur  unter  der  Bedingung,  dass  dieselben  den  militärischen  Verwunde- 
tenträger^Compagnien  unmittelbar  unterstellt  werden,  und  sich  ohne  Mur- 
ren nach  Haus  schicken  lassen ,  wenn  sie  ihre  Schuldigkeit  gethan  haben. 
Nicht  minder  wichtige  Dienste  leisten  diese  freiwilligen  Sanitätscorps  der 
Hülfsvereine  für  die  weiteren  Verwundetentransporte,  besonders,  auf  den 
Eisenbahnen,  indem  nur  mit  ihrer  Hülfe  das  ausgedehnte  Zerstreuungs- 
System  der  Verwundeten  und  Kranken  durchzufuhren  ist,  dem  wir  einerseits 
die  Verhütung  mörderischer  Epidemien,  wie  sie  sonst  im  Gefolge  grosser 
Kriege  selten  fehlten ,  grossentheils  zu  verdanken  haben ,  und  das  anderer- 
seits den  übei'all  im  Lande  verbreiteten  Vereinen  Gelegenheit  giebt,  auch 
durch  pei*8önliche  Thätigkeit  ihrer  Mitglieder  an  dem  liiebeswerke  der  frei- 
willigen Krankenpflege  sich  zu  betheiligen. 

Von  den  Hülfe  vereinen  im  Allgemeinen  aber  sagt  Billroth:  „Ich  für 
meine  Person  habe  die  Ueberzeugung  heimgebracht  und  möchte  dieselbe 
gern  auch  auf  Sie  übertragen,  dass  die  unendlich  heilbringende  Wirksam- 
keit, ja  man  kann  jetzt  schon  sagen,  die  absolute . Unentbehrlichkeit  der 
Hülfsvereine  im  Felde  ausser  allem  Zweifel  steht,  und  dass  wir  die  wahrhaft 
vaterländische  ernste  Pflicht  haben ,  diese  Institutionen  soviel  in  unseren 
Kräften  steht,  weiter  zu  entwickeln.  Auch  wir  müssen  uns  fortwährend  zum 
Kriege  bereit  halten  und  müssen  die  Waflen,  mit  denen  wir  zu  wirken  haben, 
nach  den  neuesten  Systemen  modificifen.  Auch  wir  gehören  zur  Armee. 
Treten  wir  mit  auf  den  Kampfplatz,  so  sind  wir  auch.  Combattanten. 
Wir  ringen  um  den  verwundeten  und  kranken  Soldaten  mit  dem  Sensenmann 
Freund  Hein!  Auch  wir  müssen  immer  vollere  und  zahlreichere  Bataillone 
von  Kämpfern  unter  dem  Panier  des  rothen  Kreuzes  ins  Fehl  führen." 

Dr,  8p.  sefK 


Prof.  Dr.  F.  Winkel:  Ueber  die  freiwillige  Krankenpflege  im 
Felde,  nach  Erfahrungen  auf  dem  Kriegsschauplatze. 

Vortrag  zum  Besten  des  Rostocker  Hülfsvercins  gehalten  in  der  Aula 
der  Universität  am  28.  November  1870.     Rostock.     54  Seiten. 

Wer  über  die  Unentbehrlichkeit  der  freiwilligen  Krankenpflege,  nicht 
nur  in  der  Heimath,  sondern  auch  auf  dem  Kriegsschauplatze,  —  wovon 
unsere  Militärbehörden,  auch  die  militärischen  Sanitätsbehörden  im  Beginn 
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des  letalen,  deutsch -franzÖBischen  Krieges  noch  nichts  wissen  wollten,  sich 
unterrichten  will,  der  findet  in  dem  hier  angeaeigten,  frisch  und  lehendig 
gehaltenen  Vortrag  reichliches  Material.  Der  Verfasser,  Professor  der  Medicin 
lu  Rostock,  reist  gleich  nach  erfolgter  Kriegserklärung  nach  Berlin,  am 
seine  freiwilligen  Dienste  sur  Verfügung  zu  stellen,  wird  eine  Zeit  lang,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  von  Pontius  zu  Pilatus  geschickt  und  endlich  ahschlägig 
beschieden,  mit  dem  Bemerken,  bei  dem  Heere  könnten  nur  wirkliche  Mili- 
tärärzte zur  Verwendung  kommen.  So  reist  er  denn  gleichsam  aufs  Gerade- 
wohl- dem  Kriegsschauplätze  zu,  findet  schon  in  Weissenburg  und  Hagenau 
willkommene  Beschäftigung,  mehr  aber  noch  bald  nach  den  Schlachten  Ton 
Metz  in  Nancy,  wo  er,  da  hier  bei-eits  Hunderte  von  Kranken  und  Verwundeten 
lagen,  aber  noch  kein  Militärlazareth  hergerichtet  war,  von  einem  Johanniter- 
Delegirten  mit  der  Herstellung  der  »'forderlichen  Lazarethe  betraut  und  zam 
Chefarzt  derselben  ernannt  wird,  nunmehr  zahlreiche  andere  Givilärzte,  die 
in  gleicher  Weise  herbeigeeilt  sind,  anstellt,  und  mit  denselben  mehrere 
Wochen  lang  für  alles  Nöthige  sorgt.  Erst  nach  den  Schlachten  von  Sedan 
und  Beaumont,  mithin  erst  Anfangs  September,  wurde  er  hier  durch  einen 
militärischen  Lazarethdirector  f&r  Nancy  abgelöst.  —  Man  sieht,  in  die- 
sem Kriege  waren  sich  vom  ersten  Anbeginn  die  mörderischen  Schlachten  so 
rasch  gefolgt,  und  es  waren  den  siegreichen  Truppen  so  starke  und  anhalteode 
Märsche  zugemuthet  worden,  dass  auch  die  militärischen  Sanitäts-Detache- 
meuts ,  die  von  den  marschirenden  und  kämpfenden  Truppen .  sich  nicht 
trennen  durften,  innerhalb  der  ersten  vier  Wochen  noch  keine  Zeit  und 
Gelegenheit  gefunden  hatten,  far  die  Herstellung  von  Reserve -Lasarethen 
zu  sorgen.  Diese  erste  Zeit  des  Krieges  war  es  denn  auch,  wo  die  Johan- 
niter —  als  der  einzige,  einigermassen  organisirte  Theil  der  freiwilligen 
Krankenpflege  —  sich  vorzugsweise  grosse  Verdienste  mit  ihrer  Sorge  für 
die  Verwundeten  und  Kranken  erworben  haben,  und  es  ist  dem  ganz  ent- 
sprechend  und  ohne  Zweifel  wohl  begrdndet,  wenn  unser  Verfasser  kaum 
Woi-te  genug  des  Lobes  und  des  Preises  über  die  Thätigkeit  der  Johanniter 
finden  kann,  mit  denen  er  das  Gläck  hatte  in  Berührung  zu  kommen  und 
unter  deren  Oberleitung  er  selbst  thätig  sein  durfte.  Im  weiteren  Verlaufe 
des  Krieges  sind  denn  freilich  auch  entgegengesetzte  Stimmen  laut  genug 
geworden.  Auf  dem  vor  Kurzem  zu  Nürnberg  abgehaltenen  ersten  Vereins- 
tag  der  deutschen  Hülfs vereine  hat  man  diesen  Punkt  noch  unberührt  ge- 
lassen. Darüber  waren  aber  wohl  Alle  einig,  dass  für  einen  künftigen  Krieg 
das  Verhältniss  zwischen  den  Hülfs  vereinen,  als  Sammlern  und  Verwaltern 
der  für  die  freiwillige  Krankenpflege  bestimmten  Gaben,  und  den  Johan- 
niter-Delegirten,  welche  auf  dem  Kriegsschauplatze  diese  Gaben  verthei- 
len  und  verwenden,  überhaupt  die  Vermittelung  zwischen  den  Vereinen  und 
dem  kämpfenden  Heere  und  dessen  Verwundeten  und  Kranken  herstellen 
sollen  und  wollen,  ein  viel  besser  und  fester  geregeltes  sein  muss,  wenn  die 
Ibancherlei  Gonflicte  vermieden  werden  sollen,  die  in  dem  letzten  Kriege  der 
vollen  Entfaltung  der  Hülfsvereinsthätigkeit  so  oft  hemmend  und  hindernd 
entgegengetreten  sind. 

Dr.  Spiess  sen. 
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Zur  Tagesgeschichte. 


Der  deutsche  Hül&vereinstag  zu  Nürnberg  am  23.,  24.  und 

26.  Ootober  1871. 

Bericht  von  Generalarzt  Dr.  W.  Both. 


Wenngleicl]  die  folgenden  Mittheilangen  über  den  deutschen  Hölfs- 
vereinstag  zu  Nürnberg  nicht  direct  Fragen  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege berühren,  so  bieten  sie  doch  auch  für  diese  Disciplin  ein  hohes  Inter- 
esse. Es  wird  in  jeder  dieser  Verhandlungen  gelegentlich  auf  die  Bedeutung 
der  Hygiene  hingewiesen  und  namentlich  ti'eten  die  Gesichtspunkte  für  La- 
zarethconstruction  oft  in  den  Vordergrund.  Es  wird  daher  gewiss  von 
Interesse  sein,  diese  Verhandlungen  hier  im  Zusammenhange  zu  finden. 

Der  auf  den  23.  October  dieses  Jahres  angesetzte  Hülfsvereinstag  su 
Nürnberg  wurde  unter  lebhafter  Betheiligung  in  den  R&umen  des  Museums  zu 
Nürnberg  an  diesem  Tage  eröffnet.  Nach  einer  warmen  Begrüssung  des  König- 
lich baierischen  Regierungscommissarins  von  Feder,  Regierungspräsidenten 
zu  Nürnberg,  und  einer  sich  daran  schliessenden  herzlichen  Ansprache  des  Ober- 
bürgermeisters der  Stadt  Nürnbei'g,  von  Stromer,  erwählte  die  Versamm- 
lung durch  Acclamation  auf  Vorschlag  des  Königlich  baierischen  Landesdele- 
girten,  Grafen  zu  Gas  teil,  den  wirklichen  Geheimerath  von  Sydow  aus 
Berlin  (Vorsitzenden  dee  deutschen  Centralvereins  zur  Hülfe  verwundeter 
und  kranker  Krieger)  zu  ihrem  Präsidenten.  Graf  zu  Gas  teil  aus  München 
und  Pfarrer  Hahn  aus  StuttgaH  wui'den  zu  Vicepräsidenten,  Regierungsrath 
von  Griegern  aus  Dresden  und -Archivrath  von  Weeg  aus  Gai'lsruhe  zu 
Schriftführern,  Hofmarschall  von  Gramm  aus  Gera  und  Bezirksgerichtsarzt 
Dr.  Reuter  aus  Nürnberg  zu  stellvertretenden  Schriftführern  gewählt.  £s 
erfolgte  hierauf  die  Verlesung  eines  Begi'üssungsschreibens  Ihrer  M^je^tät 
der  Kaiserin,  welches  die  Vei'sammlung  der  wärmsten  Sympathie  versichert, 
and  sofort  auf  telegraphischem  Wege  erwidert  wurde.  Es  wurde  nun  in 
die  Berathung  der  Tagesordnung  übergegangen  und  zwar  ergriff  über  den 
ersten  Gegenstand  dei-selben  ^Austausch  der  Erfahrungen  über  die 
Leistungen  der  deutschen  Vereine  zur  Pflege  im  Felde  verwun- 
deter und  erkrankter  Krieger  während  des  letzten  Krieges  auf  dem 
Kriegsschauplatze  und  im  Inlande,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Pflegerinnen 
and  das  männliche  Hülfspersonal,  die  Sanitätszüge,  die  Vereinslazarethe  und 
die  Vereinsdepots ^  der  Referent  Herr  Hofrath  Professor  Dr.  jur.  von  Held 
aos  Würzburg  das  Wort.  Redner  beginnt  seinen  Vortrag  mit  dem  Hinweis 
auf  den  grossen  Umfang  und  die  Schwierigkeit  der  Behandlung  des  Gegen- 
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Standes,  bei  welchem  ausser  dein  Verstand  auch  das  Herz  in  Spiel  komme. 
Er  selbst  sei  zwar  nicht  am  Sitz  des  Centralcomites  gewesen,  habe  aber  Ge- 
legenheit gehabt,  in  diesem  Feldzuge  viel  zu  sehen  und  zu  erfahren. 

Die  Behandlung  des  Stoffes  richte  sieh  am  besten  nach  der  im  Thema 
gegebenen  Eintheilung. 

1.  Die  Vereinsorganisation  im  Allgemeinen.  Die  Genfer  Con- 
vention sei  in  Deutschland  sehr  günstig  beurtheilt  worden.  Der  Feldzug 
1866  habe  trotz  der  Ueberraschung  der  freiwilligen  Hfllfe  das  Gefühl  der 
othwendigen  Einigung  gebracht.  Dieser  Gedanke  wurde  zuerst  von  Hessen- 
Darmstadt  1867  angeregt,  1869  kam  die  Idee  der  organisatorischen  Einigung 
in  Berlin  zum  völligen  Ausdruck.  So  ging  die  Einigung  der  Hülfsvereine 
gleich  dem  Morgenstern  der  aufgehenden  Sonne  des  geeinigten  deutschen 
Reiches  voraus.  Der  Redner  will  nun  nicht  auf  das  Detail  der  Organisation 
eingehen,  sondern  nur  zwei  Punkte  hervorheben ;  der  erste  derselben  sei,  dass 
die  freiwillige  Hülfe  keine  vollständige  Einheit  bilde,  sondern  dass  neben 
den  Landeshülfsvereinen  hoch  andere  Corpor'ationen  beständen,  die  bei  glei- 
chen Zwecken  unabhängig  arbeiteten.  Solche  seien  die  geistlichen  Ritterorden 
(Johanniter,  Maltheser,  Georgsritter),  sowie  die  Frauen  vereine.  Trotz  aller 
verschiedenen  Ansichten  müsse  eine  totale  Vereinigung  verlangt  werden. 
Auf  dem  Kriegsschauplatze  sei  diese  dadurch  herbeigefiihrt  worden,  dass  der 
deutsche  Kaiser  als  oberster  Kriegsherr  eine  fürstliche  Persönlichkeit  aus  dem 
Jo4ianniterorden  an  die  Spitze  der  freiwilligen  Krankenpflege  stellte.  Unter 
derselben  standen.  Johanniter  als  Delegirte,  die  in  dieser  Eigenschaft  könig- 
liche Mandatare  waren,  ein  Punkt,  der  häufig  missverstanden  worden  sei.  Ueber- 
haupt  seien  vielfache  Collisionen,  die  sehr  verschiedenartig  beurtheilt  worden 
seien,  nicht  abzuleugnen,  allein  im  Ganzen  seien  die  Resultate  doch  gute  ge- 
wesen, so  dass  sie  auch  in  England,  woselbst  der  Johanniterorden  künftig 
ebenfalls  weiter  nachgeahmt  werden  würde*),  Anerkennung  finden.  Wenn 
auch  künftig  Verbesserungen  unstreitig  nöthig  wären,  so  bleibe  doch  die 
Hauptsache  der  gute  Wille  der  leitenden  Persönlichkeiten.  —  Der  zweite 
wichtige  Punkt  sei,  daBs  es  eine  grosse  Masse  von  unorganisirter  Thätigkeit 
gäbe,  die  sich  noch  nicht  der  einheitlichen  Organisation  anschlösse.  Auf 
diese  Weise  seien  ausserhalb  der  Vereine  in  Hessen  230  000,  in  Berlin  620  000 
Thlr.  aufgebracht  worden.  Solche  Kräfte  entständen  meist  erst  im  gegebenen 
Moment  und  Hessen  sich  deshalb  kaum  einfügen.  Es  verlange  gerade  in- 
dessen der  Mangel  an  Fühlung  die  möglichste  Festigung  der  inneren  Orga- 
nisation. Die  Thatsache  stehe  fest,  dass  nicht  nur  die  grössten  Massen  an 
Geld  und  Materialien  von  allen  Orten  nach  Berlin  geliefert  worden  seien 
(was  selbst  die  Franzosen  während  des  Krieges  nachgeahmt-  hätten),  sondern 
dass  auch  die  Art  der  Verwendung  dieser  Vorräthe  sich  bewährt  habe.  Hier- 
nach müsse  eine  einheitliche  Organisation  der  deutschen  Hülfsvereinsthätig- 
keit  nicht  nur  beibehalten,  sondern  noch  vervollkommnet  werden.  Die  Grosse 
dieses  Gebietes  verlange  die  Festhaltung  an  folgenden  Punkten;  Erhaltung 
und  Stärkung  der  bisher  Verbundenen,  Heranziehung  der  ausserhalb  derVer- 


*)  In   England   besteht   ein   ähnliches   Institut,   von   welchem   die   Herren   Furley  uo.l 
Bürgers  1869  zum  Con^ess  nnch  Berlin  entsendet  waren.  W.  R. 
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eine  stehenden  Kr&fte,  Freiheit  der  Wirksamkeit  der  einzelnen'  Glieder,  im 
Sinne  des  Self-govemment,  Systematisirung  der  Leistungen.  Die  gesammte 
ThAtigkeit  müsse  der  einheitlichen  Organisation  der  Armee  gebührende  Rech- 
nnng  tragen. 

2.  Pflegerinnen.  Ein  ebenso  zarter  wie  interessanter  Punkt.  Die- 
selben zerfielen  in  zwei  Gategorien:  religiöse  und  weltliche,  von  denen  die 
letzteren  nach  ihrem  Bildnngsstandpunkt  sehr  verschieden  seien.  Die  Thä- 
tigkeit  der  religiösen  Pflegerinnen  sei  nicht  hoch  genug  zu  schätzen  und  sei 
ihre  Anerkennung  allgemein.  Mehrfache  Meinungsdifferenzen  h&tten  sich 
dagegen  in  Betreff  der  weltlichen  Pflegerinnen  geltend  gemacht.  Von  den 
gebildeten  weltlichen  Damen,  die  im  Inlande  so  viel  geleistet  hätten,  sei  auf 
dem  Kriegsschauplätze  keine  grosse  Anzahl  gewesen,  noch  weniger  von  be- 
zahlten Wärterinnen.  Nach  Ansicht  des  Redners  soUen  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz möglichst  religiöse  Pflegerinnen  verwendet  werden,  indem  sie  am 
besten /die  Gegensätze  der  Confession,  Nationalität  und  Politik  ausgleichen. 
Weltliche  Pflegerinnen  sollen  pnncipiell  nicht  gänzlich  ausgeschlossen,  jedoch 
sollen  es  ordnungsmässig  berufene  Frauen  sein ,  welche  sich  ad  hoc  religiö- 
sen Genossenschaften  anschliessen  oder  Lazarethen  zutheilen  lassen  sollen. 
Im  Inlande  sei  der  Rahmen  für  die  Thätigkeit  der  Frauen  von  selbst  gegeben. 
Die  Verwendung  derselben  regele  sich  um  so  leichter,  je  besser  das  Verhält- 
niss  zwischen  den  grossen  deutschen  Männer  vereinen  und  den  Frauen  vereinen 
sei.  Die  den  religiösen  Schwestern  zugänglichen  Bildungsmittel  sollten  auch 
den  weltlichen  Pflegerinnen  zugänglich  gemacht  werden. 

3.  Pfleger.  Der  Redner  hält  für  diese  die  Bezeichnung  Nothhelfer 
fär  die  richtigste,  da  unter  denselben  viele  Gategorien  und  Functionen  ver^ 
treten  gewesen  seien.  Viele  Tan  sende  seien  theils  in  Gruppen,  theils  einzeln 
vorhanden  gewesen,  darunter  viele  aus  Begeisterung,  viele  aber  auch  aus 
nicht  reinen  Motiven.  Hierzu  sei  Mangel  an  Ausrüstung  und  Vorbereitung, 
oft  auch  fehlerhafte  Vertheilung  gekommen,  der  grösste  Uebelstand  sei  aber 
das  Missverstehen  der  persönlichen  Freiheit  gewesen,  wodurch  sie 
glaubten,  beliebig  in  diesen  Dienst  ein-  und  austreten  zu  können  und  keine 
strenge  Pflichterfüllung  vorhanden  war.  Allerdings  haben  auch  freiwillige 
Colonnen  sehr  Tüchtiges  geleistet,  namentlich  gerade  die  Nürnberger  Colonne. 
Als  Verbesserungs Vorschläge  wünscht  der  Redner,  dass  sich  das  deutsche 
Gentralcomit^  mit  der  Armeeverwaltung  über  die  Organisation  von  Pflegern 
in  Verbindung  setzen  soll.  £s  sollten  dann  nur  befähigte  vol^ährige  Indi- 
viduen zugelassen  werden,  für  deren  Auswahl,  Ausbildung,  Ausrüstung,  For- 
mation in  Colonnen  und  Unterhalt  nach  Uebereinkunft  mit  dem  Kriegsmini- 
sterium  die  freiwillige  Kiunkenpflege  zu  sorgen  hätte.  Die  Nothhelfer  soll- 
ten dann  nach  Aufforderung  der  Militärbehörden  den  Militärsanit-ätsanstalten 
zugetheilt  werden  and  unter  militärischer  Disciplin  stehen. 

4.  Sanitätszüge.  Dieselben  seien  währenddes  amerikanischen  Krie- 
ges entstanden  und  zwar  habe  sich  ihre  Anwendung  bei  uns  von  Hül&ein- 
richtungen  an  schon  vorhandenen  Wagen  bis  zur  Ausrüstung  eigener  nur 
diesem  Zweck  dienender  Züge  gesteigert.  Das  Verhältniss  des  Commandos 
Über  die  Sanitätszüge  und  wieder  dieser  zu  den  Etappencommandanturen  sei 
nicht  klar,    überhaupt  die  ganze  Sache  zu  wenig  vorbereitet  gewesen.     Das 
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Wichtigste  sei,  dass  diese  Züge  als  Eilzüge  hehandelt  würden,  deshalb  soll- 
ten sie  auch  Nachts  besonders  kenntlich  sein.  Genauere  Beziehungen  zwi- 
schen den  Militär-  und  Bahnbehörden  seien  für  die  Zukunft  nothwendig. 

5.  Vereinslazarethe.  Im  Inland  hätten  grosse  Zahlen  derselben 
bestanden,  bei  vielen  sei  indessen  der  Charakter  zu  wenig  klar  gewesen,  was 
Schwierigkeiten  für  die  Unterhaltung  herbeigeführt  habe.  Auch  müssten 
genaue  Beziehungen  mit  den  Militärbehörden  bestehen.  Auf  dem  Kriegs- 
schauplatz sei  es  besser  keine  Vereinslazarethe,  da  sie  zu  viel  Kräfte  erfordern 
und  es  an  Aerzten  fehle. 

6.  Yereinsdepots.  Der  Redner  erwähnt  dieselben  im  Verlaufe  des 
Vortrages  nur  kurz,  fügt  aber  später  noch  einige  Bemerkungen  über  diesel- 
ben hinzu.  Besonders  hebt  er  hervor,  dass  durch  die  Depdtsmittel  keine  un- 
ndthige  Verwöhnung  des  Soldaten  geschaffen  werden  soll,  dass  nur  praktische 
Sachen  auf  den  Kriegsschauplatz  gebracht  und  dort  von  tüchtigen  Geschäfts- 
leuten verwaltet  werden  sollen. 

Am  Schlüsse  des  Vortrages  wurde  betont,  dass  die  Unentbehrlichkeit 
der  freiwilligen  Krankenpflege  feststände,  die  Leistungsfähigkeit  derselben 
von  der  einheitlichen  Organisation  ih  jedem  Lande,  wie  im  Ganzen  unbedingt 
abhängig  sei.  Die  deutsche  Nation  habe  übrigens  in  diesem  Kriege  be- 
wiesen, dass  sie  nicht  nur  auf  dem  Felde  der  Waffen,  sondern  auch  auf  dem 
der  Humanität  zu  siegen  verstände. 

Nach  diesem  sachlich  ebenso  eingehenden  wie  oratorisch  vorzüglichen 
Vortrage  sprach  Hofgerichtsrath  Weber  über  die  von  dem  Vorstand  des 
Hülfsvereins  im  Grossherzogthum  Hessen  gemachten  Vorschläge  zu  Resolu- 
tionen. Dieselben  betreffen  die  Organisation  der  Vereinsthätigkeit  auf  dem 
Kriegsschauplatze,  das  Evacnationswesen ,  die  Reservelazarethe ,  die  freiwilli- 
gen Sanitätsleute  und  die  sogenannten  Nachweisebureans.  Es  wird  dabei 
in  Bezug  auf  die  Organisation  der  Kriegsthätigkeit  auf  dem  Kriegsschauplatz 
die  Nothwendigkeit  betont,  dass  die  Vereine  auch  bei  der  mobilen  Armee  in 
der  Weise  vertreten  seien,  dass  beglaubigte  Vertreter  derselben  bei  der  Armee 
(einschliesslich  der  Etappencommandos)  förmlich  zugelassen  würden,  um  den 
Verkehr  der  Vereine  mit  dieser  und  dem  Königlichen  Commissar  der  Kran- 
kenpflege zu  vermitteln,  die  Bedürfnisse  festzustellen,  die  persönlichen  und 
sachlichen  Hülfsmittel  der  Vereine  beizuziehen  und  deren  Verwendung  im 
Einverständniss  mit  den  amtlichen  Organen  zu  leiten  und  zu  überwachen.  — 
Bezüglich  des  Evacuationswesens  vom  Kriegsschauplatz  in  die  Heimath 
wird  die  Mangelhaftigkeit  der  betreffenden  Einrichtung  und  ihrer  Ausführung 
im  jüngsten  Kriege  constatirt,  ohne  die  Bedeutung  der  zu  überwindenden 
Hindernisse  zu  verkennen,  und  es  werden  Vorschläge  zu  zweckmässigerer 
Organisation  in  der  Zukunft  daran  geknüpft.  —  Bessere  Vorbildung  und 
strengere  Anforderung  an  freiwillige  Sanitätsmannschaften  werden 
sodann  als  Vorbedingung  für  eine  erweiterte  Verwendung  dieser  Corps,  ins- 
besondere für  ihren  förmlicben  Anschluss  an  die  marschirende  Truppe  auf- 
gestellt Sodann  wird  der  Erfahrungssatz  betont,  dass  unter  den  verschiedenen 
Formen  der  nur  für  Kriegsdauer  errichtet  werdenden  Reservelazarethe  in 
der  Heimath  (solche  mit  müitärischer  Verwaltung,  solche  mit  üebemahme 
einzelner  Verwaltungszweige  durch  Vereine  und  solche  mit  peiner  Vereins- 
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thätigkeit)  die  Form  des  reinen  Yereinslazareths  mit  angemessener  Aver- 
sionalgeldnnterstützung  Seitens  des  Staates  die  leistungsfähigste  und  beste 
and  deshalb  allseitig  zu  fördernde  sei.  Endlich  wird  eine  Decentralisation 
des  sogenannten  Nach  w  eise  wesens  durch  Arbeitst  heil  ung  unter  in  jedem 
deutschen  Lande  einzurichtende,  untereinander  in  Verbindung  stehende  Nach- 
weisebureaus empfohlen,  und  hierbei  die  Wichtigkeit  der  Anforderung  betont, 
dass  die  Feldlazarethe  gleich  den  Kriegs-  und  Reservelazarethen  regelmässig 
an  die  Nachweisebureaus  rapportiren  müssten,  wie  dies  im  vorigen  Feldzuge 
erst  verspätet  angeordnet  sei. 

Der  Präsident  fordert  zur  Discussion  der  von  Prof.  von  Held  aufgestell- 
ten Sätze  auf. 

Landrath  von  Schrötter  (Hanau)  betont,  dass  das  freiwillige  Hülfs- 
personal  seines  Ortes  sich  durchaus  unzureichend  erwiesen  habe  und  schlägt 
▼or  zu  beantragen,  dass  bei  den  Ersatzaushebungen  die  nicht  mit  der  Waffe 
brauchbaren  Mannschaften  anisgehoben,  militärisch  disciplinirt  und  der  frei- 
willigen Krankenpflege  überwiesen  werden  sollen. 

Oberstabsarzt  Dr.  Schmidt  aus  Gotha  will  freiwillige  Hülfscorps  nach 
Art  der  freiwilligen  TUrner  und  Feuerwehren  eingerichtet  wissen. 

Bezirksarzt  Dr.  Kuby  aus  Göllheim  will  keine  schwierig  organisirten 
SanitÄtszfige,  sondern  solche,  die  auf  möglichst  geringem  Räume  Material 
auf  den  Kriegsschauplatz  schaffen,  wodurch  die  dort  vorhandenen  Eisenbahn- 
zage nutzbar  gemacht  werden  können. 

Generalarzt  Roth  aus  Dresden  betont,  dass  die  auf  dem  Kriegsschau- 
platz vorhandei^n  Depots  der  freiwilligen  Krankenpflege  zu  einseitig  für 
die  Lazarethe  sorgten  und  dort  einen  Ueberfluss  erzeugten,  der  mit  den 
Yerpflegungsverhältnissen  der  Truppen  einen  grossen  Contrast  bilde.  Es 
wird  die  Noth wendigkeit,  hervorgehoben ,  nach  Versorgung  der  Lazarethe 
auch  an  die  Gesunden  zu  denken,  zumal  in  Zeiten,  wo  sehr  geschwächte 
Trappen  von  Epidemien  bedroht,  werden ,  wie  dies  bei  der  Belagerung  von 
Paris  der  Fäll  war. 

Höfmarschall  von  Gramm  aus  Gera  hält  die  Sorge  für  die  Gesunden 
nicht  für  zulässig,  weil  dadurch  der  internationale  Charakter  der  freiwilligen 
Krankenpflege  verloren  gehe;  auch  das  Material  nicht  neutral  bleibe. 

Hofgerichtsrath  W^eber  aus  Darmstadt  widerspricht  dem  Vorredner 
mit  Hinweis  darauf,  dass  das  Material  von  Lazarethen  und  Dep6t8  überhaupt 
nach  der  Genfer  Convention  nicht  neutral  sei. 

Nach  einer  weiteren  Discussion,  an  welcher  die  Herren  von  Criegern, 
von  Gramm  und  von  Wardenburg  Theil  nahmen,  neigte  sich  die  allge- 
meine Ansicht  dahin,  dass  eine  vorbeugende  Thätigkeit  gegen  Krankheiten 
mit  zu  den  'Aufgaben  der  freiwilligen  Krankenpflege  gehöre. 

Die  zweite  Sitzung  begann  am  24.  October  Vormit^tags  10  Uhr.  Auf 
der  Tagesordnung  stand  Vortrag  des  Dr.  Brinkmann  aus  Berlin  über  das 
Thema:  „Erwägung  der  Mittel  zur  Sicherung  einer  fortdauernden 
und  gedeihlichen  Friedensthätigkeit  der  deutschen  Vereine  und 
ihrer  Bereitschaft  für  einen  künftigen  Krieg,  mit  besonderer  Beziehung  auf 
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die  diesfäUigen  Resolationen  der  Berliner  internationalen  Conferens  vom 
27.  April  1869  und  auf  die  im  letzten  Kriege  gemachten  Erfahrungen."  Der 
Redner  beginnt  damit,  dass  durch  den  vorigen  Krieg  die  Organisation  der 
Hülfsvereine  eine  enorme  Ausbreitung  und  Befestigung  gewonnen  habe,  die 
jedoch  im  Frieden  weiter  fortentwickelt  werden  müsste.  Die  Friedensth&tig- 
keit  werde  wesentlich  durch  den  Zusammenhang  mit  den  Frauenvereineo 
möglich  gemacht  Um  aber  die  im  Kriege  gemachten  Erfahrungen  auch  für 
den  Krieg  auszunutzen,  müsste  das  Kriegsministerium  vom  Centralcomite  er- 
sucht  werden,  einen  Mobilmachungsplan  für  alle  Fragen  der  freiwilligen 
Krankenpflege  auszuarbeiten.  Die  Militärsanitatsinstruction  vom  29.  Mai 
1869  genüge  zur  Zeit  noch  nicht.  Während  des  Friedens  liege  die  haupt- 
sächlichste Vorbereitung  in  der  Armenkrankenpflege.  Dieselbe  verlangte 
die  Th&tigkeit  der  Frauenvereine,  die  schon  seit  1813  hierin  wirkten  and 
für  welche  ein  Statut  seit  1817  bestehe.  Seit  1859  hatten  sich  dieselben 
über  ganz  Deutschland  verbreitet  Die  Armenkrankenpflege  hätte  dadurch, 
dass  die  Aufnahme  ins  Lazareth  vom  Kranken  selbst  und  sein^  Familie  nur 
als  das  letzte  Auskunftsmittel  betrachtet  würde,  ein  ausserordentlich  weites 
Feld.  Die  bedeutendsten  Leistungen  in  dieser  Beziehung  habe  jetzt  der 
Albertsverein  in  Dresden  aufzuweisen.  Die  wichtigste  Aufgabe  im  Interesse 
der  Armenkrank^ipflege  sei  indessen  die  Ausbildung  von  Pflegerinnen«  Hier- 
zu gäbe  es  zwei  Wege.  Der  erste  ist,  dieselben  durch  geistliche  Grenossen- 
sohaften  zu  erhalten.  Mit  denselben  sollten  die  Hülfsvereine  Verträge  ab- 
sohliessen,  wie  sie  z.  B.  zwischen  dem  sächsischen  Hülfsverein  und  dem  Dia- 
conissenhause  bestehen.  Es  sei  auch  vorgeschlagen  worden,  eigens  Diaoo- 
nissenhäuser  zu  diesem  Zwecke  zu  bauen,  allein  es  sei  jetzt  die  Strömung 
gegen  die  geistlichen  Genossenschaften,  wenn  sie  auch  viel  mehr  Vortheile 
wie  Nachtheile  böten.  Der  zweite  Weg  sei  die  selbständige  Ausbildung  von 
Pflegerinnen.  Derselbe  mache  sich  dadurch  nöthig,  dass  die  geistlichen  Ge- 
nossenschaften nicht  genug  Pflegerinnen  beschaflen  können  und  dass  es  viele 
Frauen  gäbe,  die  durch  ihre  äusseren  Verhältnisse  dem  Weitleben  nicht  ent- 
sagen könnten.  Es  sei  auch  vom  praktischen  Standpunkt  die  Heranbildung 
berufsmässiger  (bezahlter)  Krankenwärterinnen  nicht  zu  verwerfen.  Es  ge- 
höre dies  mit  in  das  Gebiet  der  Erhöhung  der  Erwerbsfahigkeit  der  Frauen, 
welches  auf  dem  Frauencongress  zu  Berlin  am  5.  und  6.  November  1869 
eingehend  besprochen  worden  sei  und  worüber  die  Schriften  von  v.  Holzen- 
dorf und  Runge' sich  eingehend  äussern.  Die  Thätigkeit  der  Krankenpflege 
sei  eine  sehr  schwierige,  nicht  zu  missachtende,  indem  vielfache  Bedingungen 
erfüllt  werden,  sich  Verstand  und  Körper  zu  bedeutenden  Anstrengungen 
verbinden  müssten.  Es  müsse  daher  der  Stand  der  Krankenpflegerinnen 
materiell  wie  personell  verbessert  und  namentlich  ein  Invaliditätsanspruch 
festgesetzt  werden.  Mit  der  erhöhten  Arbeit  müsse  die  Erhöhung  des  Loh- 
nes gleichen  Schritt  halten.  Die  Ausbildung  von  Krankenpflegerinnen  sei 
nur  in  Krankenhäusern  möglich,  wozu  eigene  Krankenhäuser,  wie  das  Frauen- 
lazareth  itt  Berlin ,  stellenweise  vorhanden  wären ;  meistentheils  erfolge  sie 
jedoch  in  religiösen  Anstalten,  wie  Diaconissen-  und  Ordenshäusem.  unter, 
allen  Umständen  bedürfe  man  besonderer  Bildungsschulen ,  die  Kranken- 
pflegerinnen müssten  sich  keiner  Arbeit  schämen.  Auch  sei  eine  weitere 
Durchbildung  erforderlich,  indem  eine  Probezeit  allein  nicht  genüge.     Die 
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Pfiegerinnen  müfiBten  bis  zu  einer  gewissen  Selbstständigkeit  gelangen,  ^^UsJie 
es  ihnen  möglich  macht,  sich  unter  allen  Umständen  zu  helfen.  Für  die 
Existenz  der  Pflegerinnen  wäre  es  auch  wichtig,  dass  die  Vereine  ihre  Ver- 
wendung übernehmen.  Dieselben  müssten  Wohnung  und  Kost  erhalten, 
Reiche  würden  fttr  Geld,  Arme  umsonst  gepflegt.  —  Männliches  Pflegeper*' 
Bonal  ist  nicht  zu  entbehren,  aber  sehr  schwer  zu  beschaffen.  Wenn  dasselbe 
auch  durch  Militärbehörden  in  Lazarethen  ausgebildet  sei,  so  genügten  sie 
deshalb  noch  nicht,  sondern  es  handle  sich  auch  hier  um  eine  moralische 
Hebung  des  Standes.  Dazu  soUteu  Associationen  wirken,  welche  die  Kran-- 
kenpflege  moralisch  und  materiell  unterstützen.  Solche  Pfleger  sollten  aber 
nur  der  Armenkrankenpflege  dienen ,  nicht  im  Kriege  herangezogen  werden. 
Nothhelfer  für  das  Schlachtfeld  zu -gewinnen  sei  noch  schwieriger,  wie  für 
den  Frieden.  Deber  dies  Gebiet  seien  besondere  die  Arbeiten  des  badischen 
Stabsarztes  de  Gorval  zu  erwähnen,  welcher  Tumeroorps  zu  diesem  Zwei^ 
verwendet  wünscht.  1869  sei  diese  Angelegenheit  in  Berlin  zwar  besprochen 
worden,  aber  noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt,  namentlich  habe  man  frei- 
willige Ambulancen  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  nicht  gewünscht.  Dieselben 
könnten  am  passendsten  an  die  Lazarethreserve  (Personals,  Dep6ts)  ange- 
Bchbssen  werden.  Turnercorps  kommen  bei  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
kanm  in  Betracht,  da  ihre  Zahl  zu  gering  wird.  Solche  Nothhelfer  sollten 
befähigt  Qciu,  alle  erste  Hülfe  zu  leisten.  Sie  würden  vom  Militäi^sanitäts- 
wesen  ausgebildet,  von  den  Hülfisvereinen  herangezogen  und  für  den  Krieg 
den  Militärbehörden  zur  Disposition  gestellt.  Weiter  ist  es  wichtig,  im  Frie- 
den passende  Räumlichkeiten  zu  Lazarethen  vorzubereiten  und  Kenntniss 
der  Lazarethfragen  zu  verbreiten.  —  üeberhaapt  müsse  das  Hospitalwesen 
gehoben,  zugleich  aber  auch  die  Kenntniss  der  Gesundheitspflege  allgemeiner 
verbreitet  werden.  Die  Bedeutung  solcher  Kenntnisse  mache  sich  besonders 
geltend  gegenüber  Sanitätscommissionen ,  welchen  die  Durchfuhrung  hygie- 
nischer Maassregeln  anvertraut  sei. 

Hofrath  von  Held  bringt  einen  Antrag  des  Generalarzt  Dr.  Stein- 
berg zu  Berlin  ein,  worin  derselbe  vorschlägt,  eine  Beform  des  gesammten 
Hospital  Wesens  unter  Zuziehung  ärztlicher  und  bautechnischer  Autoritäten 
durch  das  Gentralcomit6  anzustreben.  Femer  solle  eine  Musterheilanstalt 
gegründet  werden ,  aus  welcher  Pflegekräfte .  gegen  Ersatz  der  Kosten  von 
Seiten  der  Vereine  herangebildet  würden.  Hierzu  3  Mill.  Thaler  aus  der 
Kriegsentschädigung  zu  beantragen,  wie  Generalarzt  Steinberg  vorschlägt, 
befürwortet  der  Redner  nicht 

Generalarzt  Dr.  Niese  aus  Altena  will  Unterrichtsanstalten  zur  Aus- 
bildung von  Pflegekräften  auf  Staatskosten  errichtet  wissen. 

Hofrath  vonVierordt  aus  Carlsruhe  spricht  zu  Gunsten  der  weltlichen 
Pflegerinnen  und  hebt  hervor,  dass  sie  durch  Unterstützungen  möglichst 
selbständig  gemacht  werden  müssten. 

Generalarzt  Dr.  Roth  aus  Dresden  betont,  dass  die  weltlichen  Pflege- 
rinnen den  geistlichen  Schwesterorden  dann  vorzuziehen  seien,  wenn  letztere 
keine  ökonomische  Sorgen  in  den  Lazarethen  übernehmen  wollten,  indem 
das  Hauptgewicht  der  weiblichen  Thätigkeit  im  Felde  gerade  in  der  Besor- 
gung von  Küche  und  Wäsche  bestände.  * 
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Oberstabsarzt  Dr.  Schmidt  aus  Gotha  beantragt,  dass  bei  Unglücks- 
fällen im  Frieden  Seitens  der  Vereine  Hülfspersonal  und  Material  per  Eisen- 
bahn an  solche  Orte  geschafft  werden  sollen. 

Bezirksarzt  Dr.  Kuby  aus  Göllheim  empfiehlt  die  Organisation  frei- 
williger Nothhelfercompagnien  mit  streng  militärischer  Disciplin. 

Landrath  von  Schrötter  aus  Hanau  kommt  nochmals  auf  seinen 
gestrigen  Antrag  zurück  und  empfiehlt  die  zwangsweise  Aushebung  nicht 
dienstfähiger  Individuen  zum  Zweck  der  Krankenpflege.  Dieser  Vorschlag 
ruft  eine  sehr  heftige  Debatte  hervor,  in  welcher  sich  die  Herren  Generalarzt 
Dr.  Ho  ff  mann  aus  Carlsruhe,  Hofgerichtsrath  Weber  aus  Darmstadt,  Gene* 
ralarzt  Dr.  Niese  aus  Altona,  Dr.  Spiess  aus  Frankfurt,  Pfarrer  Hahn  aus 
Stuttgart  und  Archivrath  Dr.  von  Weeg  aus  Carlsruhe  gegen  den  von 
Schrötter^  sehen  Antrag  erklärten. 

Die  dritte  am  25.  October  abgehaltene  Sitzung,  die  wiederum  um 
10  Uhr  eröffnet  wurde,  war  zunächst  der  weiteren  Besprechung  einzelner  in 
den  Referaten  der  beiden  vorhergehenden  Tage  mehr  oder  weniger  eingehend 
berührter  Fragen  gewidmet.  Prof.  Esmarch  von  Kiel  sprach  zuerst  über 
die  Nothwendigkeit,  für  zahlreichere  und  tüchtigere  Pflegekräfte  zu  sorgen. 
Er  wies  darauf  hin,  welche  hohe  Bedeutung  durch  den  *  Umschwung  der 
WiBsenschaft  heutzutage  die  Verhütung  der  Krankheiten  gegenüber  der 
früheren  Behandlung  derselben  durch  blosse  Arzneimittel  gewonnen  habe, 
und  wie  sehr  daher  der  Kranke  einer  einsichtigen  und  sorgsamen  Pflege  be- 
dürfe, die  alles  von  ihm  abhalte,  was  ihm  schaden  könnte,  und  alles  darbiete, 
was  seiner  Genesung  forderlich  sei.  Er  liofft,  dass  wir  auch  in  Deutschland 
dahin  kommen,  wozu  man  in  England  schon  versprechende  Anfange  gemacht 
habe,  dass  in  jedem  Dorfe  ein  kleines  Krankenhaus  vorhanden  sei,  welches 
solche  Pflege  darböte.  Die  geistlichen  Genossenschaften  sind* nach  seiner 
Ansicht  nicht  im  Stande,  auch  nur  die  nöthige  Anzahl  von  Pflegekräften  zu 
stellen.  Ueberdies  sei  ein  Punkt  nicht  genug  hervorgehoben  worden.  Bei 
aller  Anerkennung  für  das  verdienstvolle  Wirken  vieler  Mitglieder  geistlicher 
Genossenschaften  müsse  er  nach  seinen  eigenen  Erfahrungen  behaupten,  dass 
viele  Angehörige  dieser  Genossenschaften  Nichts  oder  wenig  von  dem  ver- 
ständen, was  das  Wichtigste  bei  der  Krankenpflege  sei.  Sehr  oft  werde  auch 
durch  geistlichen  Einfluss  geradezu  den  hygienischen  Vorschriften  entgegen- 
gehandelt; überdies  brauche  man  die  religiösen  Genossenschaften  nicht  zu 
unterstützen ,  da  sie  sich'  wohl  selbst  helfen  könnten,  und  es  eigne  sich  dies 
nicht  einmal  für  unsere  Hülfsvereine,  die  in  gleicherweise  alle Confessionen 
umfassten. 

Nachdem  Freiherr  von  Loe  (Delegirter  der  Mal  theser  ritter  von  Rhein- 
land und  Westphalen)  zu  Gunsten  der  geistlichen  Genossenschaften  gesprochen 
und  insbesondere  bemerkt  hatte,  dass  wenn  er  die  Unmöglichkeit  auch  nicht 
bestreiten  wolle,  dass  auch  bei  ihnen  einzelne  Uebelstände  vorkämen,  ihm 
doch  über  die  im  letzten  Kriege  aus  Kheinland  und  Westphalen  gestellten 
1567  barmherzigen  Schwestern  und  300  Brüdern  nicht  eine  einzige  Klage 
zugekommen  sei,  dass  aber  der  geistliche  Einfluss  gewiss  nie  den  hygieni- 
schen Vorschriften  entgegentreten  werde,  die  Seelsorge  jedoch  ein  integri- 
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render  Theil  der  Krankenpflege  sei,  bestätigte  Dr.  Brinkmaiin  aas  Berlin 
doch  auch,  dass  viele  den  geistlichen  Grenossenschaften  angehörende  Pflege-» 
kräfie  ihrem  Bernfe  nicht  gewachsen  gewesen  seien,  es  sei  jedoch  den  Genos-  / 
Benschaften  hieraus  kein  Vorwarf  zu  machen,  da  sie,  von  dem  Grandsatze 
„Noth  bricht  Eisen ^  ausgehend,  eine  grosse  Anzahl  Personen  ausgesandt 
hätten,  welche  nicht  die  nöthige  Lehrzeit  durchgemacht  gehabt,  wohl  bis  zum 
Beginn  des  Krieges  mit  ganz  anderen  Dingen  sich  beschäftigt  hätten. 

Auch  die  Lazareth frage  kam  nochmals  zu  eingehender  Verhandlung. 
Anknüpfend  an  den  in  der  vorigen  Sitzung  besprochenen  Antrag  des  Dr. 
Steinberg  aas  Berlin  auf  Erbaaang  eines  Masterhospitals,  bestehend  aus 
Gorridor-,  Pavillon*  and  Barackenlazareth,  als  den  drei  in  der  neuesten  Zeit 
fär  die  verschiedenen  Arten  von  Krankheiten  bewährt  befundenen  Lazareth- 
formen,  wollte  Prof.  Fischer  aus  Breslaa  vor  Allem  nicht  zageben,  dass  unsere 
vorhandenen  Hospitäler  allen  den  Tadel  verdienten,  der  über  sie  von  verschie- 
denen Rednern  ausgegossen  worden  sei,  schien  andererseits  nichts  weniger  als 
überzeugt  davon,  dass  die  Bai*aokenlazarethe  solches  Lob  verdienten,  wie  es 
ihnen  heutzutage  fast  von  allen  Seiten  gespendet  werde,  und  war  der  Ansicht, 
dass  man  zu  den  wissenschaftlich  gebildeten  Fachmännern  das  Zutrauen  haben 
könne  und  müsse,  dass  sie  selbst  die  ihnen  nöthig  scheinenden  Heformen  im 
Lazareth wesen  einfahren  würden.  Nachdem  Dr.  Brinkmann,  Generalarzt 
Dr.  Niese  und  Prof.  Esmarch  sich  warm  der  Baracken  angenommen  hatten, 
die  nach  ihrer  Ansicht  in  dem  letzten  Kriege  sich  glänzend  bewährt  hätten, 
erklärte  noch  Prof.  Fischer,  dass  er  entfernt  davon  sei,  das  Barackensysiem 
zu  verdammen,  meinte  jedoch,  die  Frage  nach  ihrer  Vorzüglichkeit  sei  noch 
lange  tiicht  entschieden,  dazu  gehörten-  noch  weitere  statistische  Erfahrungen. 

Mit  Beziehung  auf  einen ,  von  Seiten  -des  Grossherzoglich  hessischen 
Landesvereins  in  der  ersten  Sitzung  gestellten  Antrag,  dass  die  Vereine  als 
einer  ihnen  zukommenden  Friedensthätigkeit  sich  auch  der  Sorge  für  die 
öffentlicheGesundheitspflegeannehmenmöchten,  spricht  Prof.  Esmarch 
über  die  dringende  Nothwendigkeit ,  grössere  und  bessere  Kenntniss  über 
Gesundheitspflege  in  immer  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten  und  erwähnt, 
dass  man  in  Kiel  zu  diesem  Zwecke  populäre  Vorträge  halten  und  dieselben 
alsdann  in  der  Form  von  Flugblättern  verbreiten  lasse. 

Femer  wurden  noch  die  Vereinsdep6ts,  namentlich  in  der  Nähe  des* 
Kriegsschauplatzes,  deren  Verwaltung,  der  Transport  von  Material  in  die- 
selben und  aus  denselben,  unter  besonderer  Betheiligung  der  Herren  Regie- 
rungsrath  von  Criegern  aus  Dresden,  Hofinarschall  von  Gramm  aus  Gera 
und  Prof.  Esmarch  aus  Kiel  von  Neuem  einer  Besprechung  unterzogen.  Ins- 
besondere waren  es  die  Schwierigkeiten,  welche  in  dieser  Beziehung  die  von 
den  Eisenbahnen  mehr  oder  weniger  entfernten  Dep6ts  darbieten,  die  es  als 
Nothwendigkeit  erscheinen  Hessen,  dass  in  einem  künftigen  Kriege  die  Ver- 
eine eigene  Fahrparks  besässen,  um -die  Verbindung  dieser  Depots  mit  den 
Endstationen  der  Eisenbahnen  zu  vermitteln.  Regierungsrath  von  Criegern 
stellte  hierauf  den  förmlichen  Antrag,  das  Centralcomit^  möge  einen  Preis 
fiir  das  beste  Modell  eines  Wagens  ausschreiben,  der  in  gleicher  Weise  ge- 
eignet Bei ,  Marterial  von.  den  Eisenbahnen  in  solche  Depots  zu  überbringen 
und  auf  dem  Rückwege  Kranke  und  Verwundete  den  Eisenbahnen  wieder 
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zuzufahren.     Dieser  Antrag  wurde  Yielfach  unterstützt  und  dann  einstimmig 
angenommen. 

Auf  Antrag  des  Regierungsrath  Hass  aus  Berlin*  wurde  sodann  das 
Centralcomit6  ermächtigt,  selbst  noch  in  weiterem  Umfange ,  als  dies  bisher 
schon  geschehen  sei,  an  Kranke  und  Verwundete  Unterstützungen  fEür  etwa 
noch  benöthigte  Badekuren  zu  gewählten. 

Hiermit  gelangte  man  zum  Schluss  der  Verhandlungen.  Eine  Anzahl 
von  Mitgliedern  des  Vereinstages  hatte  schon  in  einer  früheren  Sitzung  den 
Antrag  gestellt,  der  Vereinstag  möge,  in  Anbeti*acht,  dass  es  unmöglich  sein 
werde,  über  die  vielen  einzelnen  und  überaus  wichtigen  zur  Verhandlung 
gekommenen  Gegenstande  jetzt  schon  zu  ganz  bestimmten  Schlüssen  zu  ge- 
langen, von  der  Fassung  bestimmter  Thesen  und  Resolutionen  absehen,  viel- 
mehr die  gelieferten  Referate  und  überhaupt  das  gesammte  Verhandlungs- 
material einer  eigens  hierfür  zu  wahlenden  Commission  zur  Ausarbeitung 
einer  Denkschrift  übergeben,  welche  dann  den  sämmtlichen  Vereinen  zurBe- 
rathung  und  weiteren  Rüokäusserung  zu  übersenden  sein  wtLrde.  Das  Bureau 
hatte  unter  Zuziehung  mehrerer  Delegirten  der  verschiedenen  Landes  vereine 
diesen  Antrag  in  reifliche  Erwägung  gezogen,  wobei  einerseits  die  Schwierig- 
keit, über  ganz  specielle  Fragen  jetzt  schon  bindende  Beschlüsse  zu  fassen, 
vollkommen  anerkannt,  andererseits  aber  auch  die  mannigfachen  Misastände 
des  von  den  Antragstellern  vorgeschlagenen  Weges  willig  zugestanden  wur- 
den. Man  kam  hierdurch  auch  über  diesen  Punkt  zu  einer  vollständigen 
und  erfreulichen  Einigung,  und  nachdem  der  obige  Antrag  von  den  Antrag- 
stellern selbst  zurückgezogen  war,  schlug  das  Bureau  die  folgenden  Resolu- 
tionen vor,  die  dann  auch  nach  kurzer  Verhandlung  einstimmig  angenommen 
wurden: 

1.  „Der  Vereinstag  übergiebt  dem  Centralcomite  der  deutschen  Vereine 
ziur  Pflege  im  Felde  verwundeter  und  erkrankter  Krieger  die  am  23^ 
24.  und  25.  October  gepflogenen  Verhandlungen  mit  dem  Anheim- 
stellen der  in  der  Geschäftsordnung  vorbehaltenen  VeröflentlichuAg 
und  der  Mittheilung  an  die  deutschen  Hülfsvereine  und  Frauenvereine, 
sowie  an  die  Mitglieder  des  Vereinstages.  ^ 

2.  „Der  Vereinstag  bemerkt  hierbei,  dass  er  sich  in  Betreff  des  grössten 
Theiles  seiner  Berathungsgegenstände  auf  den  Meinungsaustausch 
beschränkt,  und  sich  der  Fassung  von  Resolutionen  enthalten  hat 
Er  richtet  deshalb  an  das  deutsche  Centralcomite  das  angelegentliche 
Ersuchen,  den  Inhalt  seiner  Verhandlungen  sorgfaltiger  Erwägung 
zu  unterziehen  und  die  hiei*zu  geeigneten  Fragen  zum  Gegenstaude 
commissioneller  Prüfung  unter  Anhörung  von  Sachvei'ständigen  machen, 
auch  das  Ergebniss  solcher  Prüfung  zur  Kenntniss  der  deutschen  Hülfis- 
vereine,  beziehungsweise  der  deutschen  Frauenvereine  bringen,  und 
demnächst  nach  Anhörung  der  Landesvereine  fOr  Verwirklichung  des 
zur  Förderung  der  Vereinssache  auf  dem  Vereinstage  Vorgeschlagenen 
die  geeigneten  Schritte  thun  zu  wollen.** 

3.  „Insbesondere  ersucht  der  Vereinstag  das  deutsche  Centralcomite, 
seine  Bemühungen  dahin  richten  zu  wollen,  dass  durch  Veränderung 
der  betreffenden  Bestimmungen   der  Instruction  über  das  Sanitäts- 
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Wesen  der  Armee  im  Felde  und  anderweit  für  einen  künftigen  Krieg 
der  Wiederkehr  der  HindemiBse  and  Schwierigkeiten  vorgebeugt 
werde,  welche  im  letzten  Kriege  mehrfach  der  ▼ollen  WirkBamkeit 
der  verbundenen  deutschen  Vereine  insbesondere  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz entgegengetreten  sind.  Der  Vereinstag  spricht  die  zu- 
versichtliche Hoffnung  aus,  dass  auch  Hindemisse  der  gedachten  Art, 
insoweit  sie  in  den  Vereinseinrichtnngen  selbst  ihren  Orund  gehabt, 
auf  die  Anregung  des  deutschen  Centralcomit^  Seitens  der  Vereine 
gern  werden  beseitigt  werden.^ 

4.  ^Der  Vereine  tag  richtet  gleichermaassen  an  die  deutschen  Frauen- 
vereine das  Ersuchen,  den  auf  ihre  erfolgreiche  Thätigkeit  bezüglichen 
Iheil  der  Nürnberger  Verhandlungen  zum  Gegenstand  ihrer  gefäUigen 
Erwägung  machen  und  dem  Ergebnisse  solcher  Erwägung  Folge  geben 
zu  wollen/ 

5.  „Der  Vereinstag  schliesst  seine  Verhandlungen  mit  der  Hoffnung,  dass 
alle  seine  Mitglieder,  ein  jedes  derselben  an  seiner  Steile,  eifrig  be- 
müht sein  werden,  nach  Kräften  dahin  zu  wirken,  dass  die  Nürnberger 
Verhandlungen  eine  wesentliche  Förderung  der  deutschen  Vereins- 
sache,  sowohl  was  die  Bereitschaft  der  Vereine  für  einen  künftigen 
Krieg,  als  was  eine  gedeihliche  Friedensthätigkeit  der  Vereine  an- 
betrifft, zur  sicheren  Folge  hab^n  Werden.*' 

So  endete  der  erste  Vereinstag  der  verbundenen  deutschen  Vereine 
xur  Pflege  im  Felde  verwundeter  und  erkrankter  Krieger,  und  gewiss  haben 
alle  Theilnehmer  desselben  das  Bild  einer  ebenso  eingehenden  und  sachver- 
Btändigen ,  als  einmüthigen  und  tactvoUen  Verhandlung  von  ihm  zurück- 
behalten. Konnte  auch  denen,  die  ja  alle  während  eines  ganzen  Jahres  in 
den  Angelegenheiten  der  Vereine  selbst  nach  allen  Seiten  hin  thätig  gewesen 
waren,  kaum  etwas  wesentlich  Neues  mitgetheilt  werden,  so  empfand  man 
eine  um  so  grössere  Befriedigung  durch  die  Bemerkung,  dass  die  Erfahrun- 
gen Aller  während  des  letzten  Krieges  in  allen  wesentlichen  Punkten  voU- 
kommen  übereinstimmten,  dass  Alle  in  gleicherweise  erkannt  hatten,  welcher 
Art  die  Mängel  uhd  Lücken  seien,  die  in  der  bisherigen  Vereinsthätigkq^t 
nch  am  meisten  fühlbar  gemacht  und  wo  ihre  Ursachen  zu  suchen  wären, 
and  dass  in  Folge  hiervon  auch  Alle  darüber  einig  waren,  wo  und  in  welcher 
Weise  die  bessernde  Hand  anzulegen  sei 

Hoffen  wir  denn,  dass  es  dem  Centralcomit^  gelingen  möge,  zur  Besei- 
tigung der  in  den  Resolutionen  nur  angedeuteten  Hindernisse  und  Schwierig- 
keiten die  rechten  Mittel  und  Wege  zu  finden,  und  dass  dasselbe  bei  den^ 
obersten  Behörden  sowohl  wie  bei  den  verschiedenen  Vereinen  und  Corpora- 
tionen  all  das  freundliche  Entgegenkommen  finden  möge,  ohne  welches  frei- 
lich auch  seine  besten  Bemühungen  nicht  von  dem  erwünschten  Erfolg  gekrönt 
werden  könnten. 
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Die  Qeneralversanunlung  des  niederrheinisohen  Vereins  für 

öfi%iitliolie  Gtesundlieitspflege, 

abgehalten  zu  Düsseldorf  am  11.  Noyember  1871. 

§ 
Bericht  von  Dr.  Fr.  Sander. 


Die  Choleranoth  führte  im  Sommer  1867  eine  Anzahl  Bürgermeister, 
Stadtverordneter,  Aerzte,  Baumeister  und  Chemiker  aus  niederrheinigchen 
Städten  zusammen,  um  bei  den  mancherlei  wissenschaftlichen  Controversen 
gleichmässige  Grundsätze  für  das  einzuschlagende  Verfahren  aufzustellen  and 
der  einzelnen  Gemeinde  einen  bei  der  Kostspieligkeit  mancher  Maassregel 
erwünschten  Rückhalt  zu  geben.  In  diesen  freien  Gonferenzen,  welche  ursprüng- 
lich durch  einige  an  der  Weimarer  Choleraconferenz  betheiligte  Aerzte  ange- 
regt waren,  zeigte  sich  bald  das  Bedürfniss  nach  einer  festen  Organisation, 
und  am  19.  Juni  1869  wurde  ohne  bekanntes  Vorbild  der  niederrheinische 
Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Düsseldorf  gestiftet. 
Nach  §.  1  des  Statuts  sollen  in  den  Versammlungen  über  Gegenstände  'der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  Vorträge  gehalten  werden  und  über  Vor- 
schläge und  Anträge  zur  Hebung  sanitärer  Uebelstände,  zu  Aenderung  und 
Emanirung  von  Verordnungen  und  Gesetzen  auf  diesem  Gebiete  Verhand- 
lungen stattfinden;  ausserdem  soll  durch  Benutzung  der  Tagespresse,  wie 
durch  Verbreitung  von  Broschüren  und  Flugblättern  das  Interesse  des  Pu- 
blicums  geweckt  werden.  Die  Mitgliedschaft  wird  durch  Zahlung  eines 
jährlichen  Beitrags  erworben,  dessen  Höhe  1  Thlr.  für  den  Einzelnen,  für 
eine  Gemeinde  1  Thlr.  pr.  je  2000  Seelen  beträgt.  Dem  Vereine  traten 
4.5  Städte  (darunter  sämmtliche  grösseren  Städte  der  Rheinprovinz  mit  Ans* 
nähme  von  Aachen  und  Trier,  sowie  viele  westfälische)  und  sieben  Land- 
gemeinden, ferner  1433  Mitglieder  bei. 

Die  Thätigkeit  des  Vereins  wurde  für  längere  Zeit  durch  den  Krieg  lahm 
gelegt;  das  erste  Zeichen  neuen  Lebens  war  das  Erscheinen  des  Gorrespon- 
denzblattes  im  October  1871,  dessen  Herausgabe  schon  im  Januar  1870 
beschlossen  und  dem  Vereinssecretär ,  Dr.  Lent  in  Köln,  übertragen  war. 
Die  erste  Nummer  enthält  zunächst  in  einer  Einleitung  Greschichte  und 
Statut  des  Vereins,  sodann  eine  allgemeine  Statistik  der  Geburten  and 
Sterbefälle  in  den  Vereinsstädten  für  die  Jahre  1867  bis  1870  vom 
Regierun gsassessor  v.  Hirsch  fei d  in  Düsseldorf.  Der  letzteren  mühevollen 
,  Arbeit  entnehmen  wir,  dass  in  35  Städten  der  Regierungsbezirke  Arnsberg, 
Düsseldorf  und  Köln  (darunter  15  mit  weniger  als  10  000  Einwohnern,  13  mit 
10  000  bis  20  000,  4  mit  20  000  bis  40  000,  4  mit  50  000  bis  70  000, 
I  mit  125  000),  im  jährlichen  Durchschnitte  der  bezeichneten  vier  Jahre 
auf  hundert  Einwohner  die  Zahl  der  Geburten  (incl.  Todtgeburten)  zwischen 
6*36 r  (Essen)  und  2*997  (Cleve)  sehwankt,  die  Zahl  der  SterbefUle  (incL 
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Todtgeburten)  zwischen  4*333  (Horde)  und  2*074  (Gleye),  der  Uebersohuss 
der  Geburten  über  die  Sterbefälle  zwischen  2*603  (Ruhrort)  und  0*044  (Sieg- 
burg), die  Zahl  der  Todtgeburten  zwischen  0*317  (Remscheid)  und  0*078 
(Iserlohn).     Für  die  sechs  grdssten  St&dte  ergeben  sieh  folgende  Zahlen: 

Köln:  Geborten  3*801,  Sterbef&Ue  3080,  Bilanz  +  0*721,  Todtgeb.  0*176 

Elberfeld:  „        4*461,  „         3*372,      „      +1*088,        „        0*287 

Bannen:  „        4*900,  „  3*502,      „      -f  1*399,        „        0*266 

Düsseldorf:  „        3*913,  „         2*896,      „      +1*017,         „        0*136 

Crefeld:  „        4*031,  „  2*822,      „      +1*209,         „        0*221 

Essen:  „        6*361,  „  3*948,«    „      +2*413,        „        0*288 

Es  folgen  sodann  Yereinsnachrichten ,  darunter  die  Geschichte  der  in 
dieser  Yierte^ahrsschrift  (Bd.  IL  S.  93  fg.)  bereits  besprochenen  Petition 
am  Erlass  eines  Gesetzes  betreffend  die  Aufbewahrung  und 
Fortschaffung  der  menschlichen  Auswurfstoffe,  —  und  zuletzt  ein 
Aafsatz  von  Dr.  Lent  über  die  Heizeinrichtung  im  Zeltlazarethe  des 
Garnisonlazarethes  in  Köln  (mit  einer  Tafel  Zeichnungen).  Durch  die  Ein- 
richtung einer  Niederdruck -Wasserheizung  ist  es  gelungen,  in  gewöhnlichen 
Zelten  eine  gleichmässige  Luftwftrme  (von  12^  bis  13^ R.),  reine  Luft  und 
Lufterneuerung  ohne  Luftzug  herzustellen  und  diese  Zelte  den  ganzen  stren- 
gen Winter  von  1870/71  hindurch  zur  Behandlung  von  Typhuskranken  zu 
benutzen.  Mit  Recht  spricht  Dr.  Lent  die  Hoffnung  aus,  dass  das  Kölner 
Zeltlasareth  ein  Vorbild  für  spätere  Anlagen  und  ein  Ausgangspunkt  für 
fernere  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der  Hospitalhygiene  sein  möge. 
Beigelegt  sind  dem  Correspondenzblatt  einige  der  früheren  Publicationen  des 
Vereins,  betreffend  das  Schulgebäude  und  Maassregeln  gegen  die  Cholera. 

Ein  zweites  Lebenszeichen  des  Vereins  war  die  Generalversamm- 
lung vom  11.  November  1871.  Der  Eröffnung  durch  den  Vorsitzenden, 
Dr.  Graf  ans  Elberfeld,  folgte  ein  Bericht  des  Seoretärs,  Dr.  Lent,  über 
die  Thätigkeit  des  Vereins  seit  der  letzten  Generalversammlung 
Anfang  1870  (die  Statuten  massigen  Versammlungen  im  Herbst  1870  und 
Frühjahr  1871  sind  ausgefallen).  Als  eine  Hauptarbeit  hat  sich  der  Verein 
die  Erhebung  einer  Mortalitätsstatistik  auf  Grund  ärztlicher  Todtenscheine 
gesetzt;  nach  vielen  Berathungen  ist  für  die  letzteren  in  sämmtlichen  Ver- 
einsstädten ein  Formular  in  Form  eines  Zählblättchens  (für  Männer  auf 
weissem,  für  Weiber  auf  rothem  steifem  Papier)  eingeführt  worden.  In 
39  Rubriken  wird  unter  Anderem  Strasse  und  Hausnummer  der  Wohnung, 
Stand  und  Beruf,  Geburtsjahr  und  Geburtstag,  Steuerstufe  des  Gestorbenen, 
Namen  der  Grundkrankheit  und  der  unmittelbaren  Todesursache  theils  vom 
Givilstandsbeamten,  theils  vom  Arzte  eingetragen;  betreffs  der  Wohnung 
sind  nur  die  Fragen,  ob  Wohn-  und  Schlafräume  ungetrennt  oder  getrennt, 
aus  wie  viel  Zimmern  die  Wohnung  besteht  und  wie  viel  Personen  die 
Wohnung  bewohnen,  gestellt,  weil  alle  andei-en  Fragen  (ob  reinlich  oder 
nicht,  trocken  oder  feucht  und  Aehnliches)  nicht  in  derselben  Weise  alle 
Subjectivitat  ausschliessen  und  nur  eine  Antwort  zulassen,  sondern  von  Ver- 
schiedenen verschieden  beantwortet  werden  können.  In  die  begonnenen 
Arbeiten  hat  der  Juli  1870  einen  tiefen  Einschnitt  gemacht;  nur  ein  kleiner 
Theil  der  Städte  hat  während  des  Krieges  fortgearbeitet,   15  haben  wieder 
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angefuigen.  Besondere  Schwierigkeiten  findet  die  Einflkhmng  in  West- 
falen, wo  noch  die  Geistlichen  die  Todtenregister  fahren,  —  viel  geringere 
in  den  rheinischen  St&dten  mit  Civilstandgeeetsgehong.  Ich  meine,  es  wftre 
nicht  unzeitgem&ss,  wenn  auch  vom  Standpunkte  der  d£Pentlichen  Gesond- 
heitspflege  für  Einfährung  der  obligatorischen  Civilehe  agitirt  würde;  dann 
würden  auch  die  Todes-  und  Geburtsregister  bald  in  bessere  Hftnde  kom- 
men. Wenn  es  wahr  ist,'  dass  im  Schoosse  des  preussischen  GultasministeriamB 
der  Plan  aufgetaucht  ist,  eine  Centralstelle  für  mediciniBche  Statistik  sa 
errichten,  bevor  durch  örtliche  Organisationen  die  Möglichkeit,  genügendes 
Material  zu  erlangen,  gegeben  ist,  und  dadurch  vielleicht  nach  Oben  die  Vor- 
stellung einer  billigen  Abschlagssahlung  auf  die  Forderungen  der  Sanit&ts- 
reformer  zu  erwecken,  so  dürfte  sich  für  den  geistlichen  Minister  vielleicht 
ein  Motiv  ergeben,  um  der  obligatorischen  Civilehe  Geschmack  abzugewinnen. 
Weiter  berichtete  Dr.  Lent,  dass  ein  statistisches  Bureau  mit  einem  stehen- 
den Secret&r  für  den  Verein  eingerichtet  sei;  Verhandlungen  mit  Dr.  Engel, 
um  zu  Erhebungen  über  die  Wohnungsverh&ltnisse  die  bevorstehende  Volks- 
zählung benutzen  zu  können,  haben  leider  zu  keinem  Resultat  geführt.  End- 
lich gedachte  er  der  Bemühungen  fär  Ausrüstung  von  freiwilligen  Hülii- 
corps  für  den  Kriegsschauplatz,  sowie  der  verschiedenen  Publicationen  Aber 
die  Impffrage,  Schulgesundheitspflege,  Cholera  und  Aehnliches.  Die  pecuniftrea 
Verhältnisse  des  Vereins  betreffend,  so  wurde  von  der  Versammlung  für  1872 
ein  Etat  bewilligt,  in  dem  400  Thlr.  für  Kosten  der  Zweigvereine,  250  Thlr. 
für  die  Bibliothek,  900  Thlr.  für  das  Correspondenzblatt,  400  Thlr.  für  das 
statistische  Bureau,  200  Thlr.  für  Drucksachen,  250  Thlr.  für  Geschäfts- 
unkosten, (zusammen  2400  Thlr.)  ausgeworfen  sind.  Die  Bibliothek  besteht 
nach  Ausweis  des  gedruckten  Katalogs  aus  489  Bänden;  entliehen  wurden  ?on 
August  bis  December  1869  34  Bände,  1870  87  Bände  und  1871  36  Bände. 

Ausser  verschiedenem  Geschäftlichen  (Neuwahl  des  Vorstandes,  Statuten- 
änderungen) beschäftigte  sodann  die  Versanmüung  die  Frage  der  Orts- 
gesundheitsbehörden.  Da  unsere  Vierte](jahrs8chrift  wiederholt  diesen 
Gegenstand  (zuletzt  in  dem  Berichte  von  Sachs  über  die  Rostocker  Ver^ 
Sammlung)  behandelt  hat,  werde  ich  von  dem  eingehenden  Referate  Dr. 
Märklin's  aus  Grefeld,  sowie  aus  der  lebhaften  Discussion  nur  einzelne 
Punkte  herausgreifen ,  welche  eine  besondere  Betonung  erfuhren  oder  Neues 
brachten.  Dr.  Mär  kl  in  kritisirte  scharf  die  Bestimmungen  des  Regulativs 
vom  8.  August  1835  über  die  Bildung  von  Sanitätscommissionen;  er  hält  es 
mit  Recht  für  bedenklich,  dass  die  Ortspoliseibehörde  die  augehörigen  Aente 
zu  bestimmen  habe,  und  für  mindestens  fraglich,  ob  die  Zuziehung  von 
Officieren  und  einem  oberen  Militärarzt  in  Gamisonorten  die  Zwecke  fordere, 
abg^ehen  von  der  zweifellosen  ünthunlichkeit,  dass  letztere  über  commanale 
Mittel  mit  verfügen  sollen.  Das  grösste  Hindemiss  einer  gedeihlichen  Ent- 
wickelung  fand  er  darin ,  dass  nach  §.  5  die  Sanitätecommission  eine  theil« 
rathgebende,  theils  ausführende  Behörde  sein  soll,  und  zwar  in  der  Art,  dsss 
die  Ortspolizeibehörde  dieselbe  in  aUen  Fällen ,  wo  sie  ihrer  Unterstützung 
und  Berathung  bedarf,  dazu  berufen  kann,  zugleich  aber  auch  ihre  Vor- 
schläge anzuhören  und  darüber  zu  entscheiden  hat;  zu  diesem  Paragraphen, 
der  die  ganze  Leitung  in  die  Hände  der  Polizeibehörde  legt,  steht  in  auf- 
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fallendem  Widersprach  §.  11,  wonach  in  Zeiten  gefährlicher  Epidemien  im 
Amtslocal  der  SanitätBoommission  sn  jeder  Zeit  wenigstens  ein  Mitglied 
anwesend  sein  soll,  welches  bei  Gefahr  im  Verzug  so  befugt  als  verpflichtet 
ist,  die  erforderlichen  Anordnungen  sogleich  zu  tre£fen.  Dr.  Mär  kl  in  ver- 
wirft deshalb  die  SaDit&tscommissionen  und  will,  dass,  da  sie  nach  Lage  der 
Gesetzgebung  nicht  beseitigt  Verden  können,  andere  Oi'gane  neben  ihnen 
geschaffen  werden;  er  schl&gt  vor,  dass  schon  jetzt,  vor  Verbesserung  der 
allgemeinen  Gesetze,  die  Gemeindevertretung  überall  Ortsgesundheitsräthe 
aus  Stadtverordueten,  Aerzten  und  Technikern  unter  dem  Vorsitz  des  Bürger* 
meisters  bilden  möge,  welche  neben  einer  überwachenden  und  begutachten- 
den Th&tigkeit  auch  die  Ausführung  der  vorgeschlagenen  und  von  der  Gom- 
mnnalbehörde  angenommenen  Maassregeln  und  erlassenen  Verordnungen, 
event.  unter  Anstellung  geeigneter  Persönlichkeiten,  zur  Aufgabe  haben  soll. 

An  dies  Referat  schloss  sich  eine  lebhafte  Debatte,  in  welcher  unter 
Anderem  von  Oberbürgermeister  Bredt,  den  Beigeordneten  v.  Weise  (Köln) 
and  Jäger  (Elberfeld)  hervorgehoben  wurde,  dass  das  Regulativ  von  1835 
ein  Gesetz  und  wesentliche  Abweichungen  davon  nicht  zu  empfehlen  seien, 
namentlich  sei  die  Hef  anziehung  von  Vertretern  der  Militärbehörde  nicht  zu 
umgeben  und  auch  aus  sachlichen  Gründen  nothwendig;  dagegen  die  Wahl 
der  zugehörigen  Aerzie  werde  factisch  in  den  meisten  Städten  durch  die 
Stadtverordnetenversammlung,  welche  hierzu  am  geeignetsten  sei,  vollzogen, 
und  ebenso  seien  factisch  in  mehreren  Städten  die  Beschlüsse  der  Sanitäts- 
commission seit  Jahren  die  einzige  Norm  für  alle  Maassregeln,  welche  die 
Polizeibehörde  in  Betreff  der  öffentlichen  Gesundheit  treffe,  —  bei  Wider- 
willigkeit  der  Polizei  aber  (welche  in  der  Rheinprovinz  mit  Ausnahme  von 
Köln  und  Aachen  in  Händen  des  Bürgermeisters  ist)  sei  mit  der  gegenwär- 
tigen Gesetzgebung  auch  für  einen  von  der  (Gemeindevertretung  erwählten 
(Jesundheitsrath  Nichts  zu  erreichen.  Schreiber  dieses  sprach  sich  für  Bei-' 
behaltnng  des  Namens  „ Sanitätscommission **  aus,  bis  ein  allgemeines  Gesetz 
dem  deutschen  Namen  „Ortsgesundheitsrath^  Bürgerrecht  verschafft  hat,  und 
betonte  im  Einklänge  mit  Mär  kl  in  die  Berechtigung  des  Verlangens,  dass 
die  Ortsgesundheitspflege  ein  integrirender  Theil  der  oommunalen  Selbstver- 
waltung werde  und  in  die  Hand  einer  Commission  der  Stadtverordneten- 
versammlung gelegt  werde,  welche  genau  wie  die  anderen  Commissionen  zu 
berathen  und  beschliessen  habe,  in  allen  Geldangelegenheiten  aber  der  Zu- 
stimmung der  Stadtverordneten  bedürfe;  dagegen  solle  die  Executive,  wie  in 
allen  anderen  städtischen  Angelegenheiten,  bei  den  Bürgermeistern  und  ihren 
Stellvertretern  bleiben;  für  einen  selbstständigen  Ortsgesundheitsbeamten, 
der  direct  unter  der  Centralregierung  stehe,  sei  in  unserer  einheitlichen  und 
an  Selbstständigkeit  gewöhnten  Gemeindeverwaltung  kein  Platz;  es  sei  ver- 
wunderlich, dass  Virchow  höchstens  einer  grossen  Gemeinde,  wie  Berlin, 
die  Entscheidung  über  die  Wahl  eines  Systems  zur  Stadtreinigung  belassen 
wolle  und  die  Entscheidung  nicht  in  die  Hand  der  Migorität  legen  wolle, 
weil  die  Migorität  gelegentlich  eine  bornirte  sei  und  dann  auch  bornirte 
Entscheidungen  gebe*). 


*)  Debatte  bei  Gelegetibeit  der  erwähnten  Abfahrpetition  im  preussischen  Abi^eordiieten- 
haiue,  9.  Februar  1870.     Stenographische  Berichte   S.  203*2.  ^ 
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Alle  Achtung  vor  der  Intelligens  der  Residenzetadt  nnd  ihrer  Yertre- 
ter,  —  aber  auch  andere  Gremeinden  halten  eich  reif  für  die  SelbBtverwaltong 
und  haben  ihre  BefUhigang  dazu  längst  bewiesen.  Würde  Virchow's  Mei- 
nung von  den  Majoritäten  zur  Geltung  kommen,  dann  wäre  es  zu  Ende  mit 
der  Selbstverwaltung,  die  auch  in  Schal-  und  Bauangelegenheiten  technischen 
Beiraths  nicht  entbehren  kann  und  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege ebenso  wie  auf  den  anderen  schon  den  möglichst  besten  finden 
wird.  Wenn  es  sich  z.  B.  um  die  Wahl  zwischen  Canalisation  und  Abfuhr 
handelt,  werden  unsere  Gemeinden  guten  Rath  nicht  verschmähen,  woher  er 
komme,  aber  sie  werden  bei  der  Entscheidung  ebensowenig  die  Bevormun- 
dung einer  Berliner  Centralbehörde  wünschen,  wie  in  anderen  städtischen 
Angelegenheiten,  und  einer  solchen  auch  nicht  benöthigt  sein;  vor  der 
Gefahr,  mit  welcher  Virchow  droht,  dass  sie  baulustigen  Architekten  zur 
Beute  verfallen  möchten,  werden  sie  schon  selbst  sich  zu  schützen  wissen. 
Gerade  unser  Verein  ist  der  beste  Beweis  dafür,  dass  die  Mehrheit  der 
rheinisch-westfälischen  Stadtbehörden  und  Stadtvertretungen  mit  dem  leb- 
haften Wunsche,  in  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  voran  zu  kommen, 
keineswegs  die  Neigung  zu  unbedachtem  Vorgehen  verbindet;  unser  Verein 
ist  meines  Erachtens  der  Ausflnss  gesunder  communaler  Entwickelung,  und 
—  nebenbei  bemerkt  —  beruht  darin  die  Bürgschaft  seines  Fortbestehens. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  begrüsste  auch  Dr.  Varrentrapp,  der  der 
Düsseldorfer  Versammlung  beiwohnte ,  den  Verein ;  er  vertrat  ebenfalls  die 
communale  Selbstständigkeit  in  Beziehung  auf  Ortsgesundheitspflege  und 
rieth,  die  Organisation  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  zu  treffen. 

Schliesslich  wurde  noch  ein  Punkt  berührt,  über  den  die  Meinungen  der 
Juristen  und  Verwaltungsbeamten  häufig  auseinandergehen,  wie  weit  näm- 
lich nach  d'en  bestehenden  Gesetzen  schon  jetzt  die  Befugnisse 
der  Ortsbehörden  gehen.  Der  Polizeipräsident  von  Berlin  hat  sich  z.  B.- 
nicht  für  berechtigt  gehalten,  in  Beziehung  auf  Abfuhr  oder  Canalisation  im 
Wege  der  Polizei  Verordnung  vorzugehen. 

Die  Bemühungen  der  Barmer  Sanitätscommission,  welche  eine  Zeit  lang 
wöchentlich  einmal  Wohnungsbesichtigungen  vornahm  und  die  schlechten 
schloss,  scheiterten  schliesslich  dadurch,  dass  die  Stadt  in  einem  Falle  zum 
Schadenersatz  verurtheilt  wurde.  Ueber  diese  Frage  nun  war  ein  schrift- 
liches Referat  vom  Bürgermeister  der  Stadt  Remscheid,  Hoffmeister, 
erstattet.  Darnach  ist  Schadenersatz  nach  dem  Gesetze  vom  11.  Mai  1842 
nur  berechtigt,  wenn  eine  polizeiliche  Anordnung  in  einem  Specialfalie  an 
einen  Einzelnen  sich  wendet,  um  denselben  unter  Androhung  einer  Execu- 
tivstrafe  zu  irgend  einer  Handlung  oder  Unterlassung  zu  nöthigen ;  dagegen 
findet  kein  Anspruch  auf  Schadenersatz  statt,  wenn  durch  eine  allgemeine 
Polizeiverordnung,  welche  alle  Bürger  in  gleicher  Weise  verpflichtet,  wie  sie 
das  spätere  Gesetz  vom  11.  März  1850  eingeführt  hat,  eine  Eigeuthums- 
beschränkung  eintritt;  allerdings  kann  das  Polizei gericht,  wenn  es  zur  Klage 
kommt,  die  Rechtsbeständigkeit  einer  solchen  Polizei  Verordnung  verneinen, 
und  wenn  der  beim  Obertribunal  einzulegende  Recurs  nicht  zur  HersteUong 
der  alt«n  Poliseiverordnung  führt,  müsste  eine  neue  mit  Benutzung  von 
Inhalt  und  Motiven  des  Urtheils  des  Gassationshofes  erlassen  werden,  so  dass 
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aaf  diese  Art  durch  coDsequentes  Verfahren  verschiedener  Städte  in  Kurzem 
festsustellen  wäre,  wa6  nach  der  Ansicht  des  höchsten  Gerichtshofes  durch 
Poiizeiyerfügung  im  Gehiete  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zu  erreichen 
ist.  Hoffmeister  schlägt  nun  vor,  dass  eine  gemischte  Gommission,  in 
welcher  der  Arzt  das  wünschenswerthe  Ziel  bezeichnen,  der  Jurist  das  £r- 
reichhare  bestimmen  und  der  Techniker  über  Mittel  und  Wege  sich  aus- 
sprechen kann,  einschlägige  Polizei  Verfügungen  entwerfen  und  der  Verein 
auf  ihre  Au& ahme  Seitens  der  einzelnen  Gemeinden  hinwirken  soll;  dem 
Resultate  der  versuchten  Schritte  zur  Abänderung  der  Gesetzgebung  Hesse 
sieb  dann  mit  mehr  Ruhe  entgegensehen. 

DieDiscussion  führte  schliesslich  zur  einstimmigen  Annahme  der  folgen- 
den Resolation:  »Die  Bildung  von  ständigen  Sanitätscommissionen 
anter  Anlehnung  an  das  Gesetz  vom  S.August  1835  bis  zu  ander- 
weitiger gesetzlicher  Regelang  und  unter  möglichster  Mitwir- 
kung der  Gemeindevertretung  ist  in  allen  Gemeinden  noth- 
wendig." 

Die  Zeit  war  zu  weit  vorgeschritten,  um  den  letzten  Punkt  der  Tages- 
ordnung, den  Bericht  des  Schulpflegers  Pfarrer  Grashoff  in  Siichteln,  über 
die  Thätigkeit  der  Commission  für  Schulgesundheitspflege  noch  zu  vollstän- 
diger Mittheilung  gelangen  zu  lassen;  ein  Referat  bleibt  für  später  vor- 
behalten. 

Barmen,  November  1871. 


Die  Petition  der  Herren  Zülzer  und  Genossen  an  den  deut- 
schen Reichstag  wegen  Errichtung  eines  Oentralinstituts  für 

medicinische  Statistik. 


Kurz  nachdem  in  Folge  eines  Beschlusses  der  Section  für  Medicinal- 
reform  und  öflentliche  Gesundheitspflege  auf  der  Naturforscherversammlung 
zu  Rostock  die  bekannte  Petition  von  Wasser  fuhr  und  Genossen,  betreffend 
die  Yerwaltungsorganisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  im  norddeut- 
Bchen  Bunde  (cf.  Vierleljahrsschriffc  Bd.  II.,  S.  132u.folg.)i  welche  vom  Reichs- 
tage des  norddeutschen  Bundes  dem  Bundeskanzler  zur  Berücksichtigung 
überwiesen  ist,  in  identischer  Form  an  den  deutschen  Reichstag  gebracht 
war,  folgte  die  nachstehende  Petition,  welche  wir  der  Curiosität  halber  wört- 
lich wiedergeben  müssen. 

„Hoher  Reichstag  1  —  Als  die  ergebenst  Unterzeichneten  unter  dem 
19.  März  1870  an  den  hohen  Reichstag  des  norddeutschen  Bundes  mit 
einer  Petition  wegen  Errichtung  eines  Oentralinstituts  für  medi- 
cinische Statistik  zu  treten  sich  erlaubten,  schlössen  sie  sich  damit 
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gewisser maassen  ergänzend  an  die  bereits  ebenfalls  Ton  einer  bedeuten- 
den Anzahl  Petenten  eingereichten  Anträge  an,  welche  die  YerwaltnngB- 
organisation  der  ö£Pentlichen  Gesundheitspflege  im  norddeutschen  Bunde 
betrafen. 

„Seitdem  hat  sich  mit  der  ungeahnt  rasch  erfolgten  staatlichen  Neu- 
gestaltung Deutschlands  die  Lage  der  Verhältnisse  wesentlich  geändert. 
Nach  unserer  Auffassung  erscheint  es  nicht  mehr  zulässig,  an  den  deut- 
schen Reichstag  mit  denselben  Anträgen  sich  zu  wenden ,  welche  an  den 
Reichstag  des  norddeutschen  Bundes  noch  mit  Aussicht  auf  Erfolg  f&r 
ihr  Zustandekommen  gerichtet  werden  konnten.  Wir  halten  es  Tielmehr 
für  geboten,  dieselben  jetzt  im  Hinblick  auf  die  plötzlich  erweiterten 
Grenzen  des  Reiches  in  erheblich  beschränktem  Umfange  vorzutragen. 

„Unzweifelhaft  wird  es  hochwichtig  und  dereinst  gewiss  höchst  wohl- 
thätig  sein,  eine  staatliche  Behörde  zu  schaffen,  deren  alleinige  Aufgabe 
die  Regelung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  von  einem  Standpunkte 
aus  für  die  gesammten  Bundesländer  sein  würde,  wie  dies  auch  in  einer 
anderweitigen  Petition  angestrebt  ist.  Unter  grösster  Anerkennung  vor 
.diesem Ziele  müssen  wir  uns  jedoch  mit  aller  UnbeÜEmgeiiheit  sagen,  dass 
der  Augenblick  jetzt  weniger  als  je  gekommen  ist,  gerade  allgemeine 
Polizeieinrichtungen,  und  auf  solche  müssten  alle  praktischen  Yersncbe 
dieser  Art  nothwendig  hinauslaufen,'  von  einer  Centralstelle  aus  för  alle 
deutschen  Länder  durch  die  gesetzgeberische  Thätigkeit  des  hohen  Reichs- 
tages zu  veranlassen. 

„Denn  noch  sind  die  vrissensehaftlichen  Vorbedingungen  nicht  in  dem 
Grade  vorhanden,  um  auf  sie  gestützt  Gesetze  oder  auch  nur  obligato- 
rische Verordnungen  geben  zu  können.  Noch  bedarf  es  vorbereitender 
Einrichtungen  von  weniger  bureau]B*atischem ,  als  wissenschaftlichem 
Charakter.  Die  hierauf  gerichtete  Thätigkeit  der  statistischen  Commiflsion 
im  königl.  preuss.  Cultusministerium  und  des  mediciuisch  •  statistischen 
Amtes  in  Bayern,  sowie  unsere  eigenen  Arbeiten  beweisen  diese  Noth- 
wendigkeit  hinreichend. 

„Deshalb  erscheint  es  uns  für  die  nächste  Zeit  nur  geboten,  dem  hohen 
Reichstage  unsere  Petition,  unter  Ausscheidung  aller  sonst  noch  daran 
geknüpften  Wünsche,  dahin  zur  hochgeneigten  Beachtung  zu  unterbreiten, 

Hochderselbe  wolle  die  Errichtung  eines  Centralinstituts  für  medi- 
cinische  Statistik  in  Berlin  als  ersten  Schritt  zur  dereinstigen  allge- 
meinen Organisation  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  beschliessen. 

Berlin,  31.  October  1871. 

Dr.  Zülzer,  dirigirender  Arzt  in  der  königl.  Charit^  und  Docent  an  der 
Universität  zu  Berlin.  —  Professor  Dr.  med.  Wigard  zu  Dresden.  -^ 
Dr.  Seh wartz,  Regierungs-  und  Medicinalrath  zu  Köslin.  —  Dr.  Pfeiffer, 
dirigirender  Arzt  des  Stadthospitals  zu  Darmstadt.  —  Mitglieder  des  Gen- 
tralbureaus  des  deutschen  Vereins  für  medicinische  Statistik.^ 

Bekanntlich  war  im  vorigen  Jahre  von  denselben  Herren  eine  Petition 
mit  demselben  Wunsche  der  unserigen  ebenfalls  auf  dem  Fusse  gefolgt,  da- 
mals freilich  noch  „ergänzend^  und  „im  Anschluss**  an  diese.  Damals  konnte 
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die  Petition  der  Herren  Zülzer  und  Genossen  als  überflüssig  bezeichnet  wer- 
den, iosofern  dasselbe  Verlangen,  die  neu  zu  schaffende  Centralbehörde  solle 
die  Pflicht  haben,  für  eine  fortlaufende  Statistik  der  Gesundheits-  und  Sterb- 
lichkeitsverhältnisse zu  sorgen,  ausdrücklich  im  Punkt  III.  a.  der  ersten 
Petition  enthalten  war,  doch  Hess  sich  nichts  dagegen  einwenden,  wenn  die- 
ser Punktt  welcher  den  Petenten  als  der  wichtigste  erschien,  von  ihnen  zu'm 
Gegenstande  einer  besonderen  Eingabe  gemacht  wurde.  Warum  dieselben 
damals  sich  noch  im  Einklänge  mit  der  ersten  Petition  befanden,  ob  vielleicht 
der  Eine  oder  der  Andere  dieselbe  mit  unterzeichnet  hatte,  ist  uns  nicht 
bekannt;  einen  Satz  der  Motive  zu  jener  ersten  ergänzenden  Petition  von 
1870  wollen  wir  jedoch  als  chaittlrteristisch  hier  wiedergeben: 

„auf  Grund  der  alsdann  (i.  e.  nach  allgemein  eingeführter  Todten- 
schau,  Civilstandsregistern  etc.)  gesammelten  statistischen  Erfahrun- 
gen werde  es  in  kurzer  Zeit  möglich  sein,  ein  vollständiges  Ge- 
sundheitsamt zur  Wahrnehmung  aller  Interessen  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  zu  errichten,  für  welches  die^  inzwischen 
vorgebildeten  Organe  des  Centralinstituts  (für  medicinische 
Statistik)  geeignete  Verwendung  finden  dürften." 

Heute,  nach  anderthalb  Jahren,  finden  es  dieselben  Petenten  für  zeit- 
nnd  zweckgemäss,  nicht  mehr  im  Anschluss  an  unsere  Petition,  sondern  in 
directer  Opposition  gegen  dieselbe  vorzugehen  und  ihr  einen  gründlichen 
Stoss  aus  dem  Hinterhalt  zu  versetzen.  Man  wende  uns  nicht  ein,  das  Ver- 
fahren sei  ein  offenes  und  legales,  weil  es  durch  die  Namen  der  Unterzeich- 
ner legitimirt  sei;  wohl  konnte  die  nachträgliche,  in  der  Oeffentlichkeit  nicht 
bekannte  Kritik,  welche  siöh  in  der  oben  abgedruckten  Petition  gegen  unsere 
Anträge  richtet,  auf  die  Mitglieder  der  Petitionscommission  einen  verwirren- 
den Einfluss  ausüben,  wären  nicht  die  Gründe  so  confus  und  aus  den  ver- 
schiedensten Ecken  herbeigeholt,  dass  auch  dem  nicht  Eingeweihten  das 
Tendenziöse  derselben  klar  werden  musste. 

Zunächst  sind  es  politische  Motive,  die  dasselbe  1871  im  deutschen 
Reiche  für  nicht  mehr  ausführbar  erachten,  was  1870  im  norddeutschen 
Bande  noch  möglich  war.  lieber  diesen  Punkt  können  wir  um  so  leichter 
hinweggehen,  als  durch  die  Erklärungen  des  Bundescommissärs  Regierungs- 
raths  Jungermann  es  feststeht,  dass  Fürst  Bis  mark,  der  doch  wohl  ein 
competenter  Kritiker  sein  dürfte,  diese  Bedenken  nicht  theilt,  und  auf  das 
von  ihm  erforderte  Gutachten  der  Wissenschaftlichen  Deputation  noch  ebenso 
(freilich  auch  ebenso  vergeblich)  wartet,  wie  zu  den  Zeiten  des  seligen  nord- 
deutschen Bundes.  Wir  wollen  also  getrost  diese  Fragen  der  hohen  Politik 
and  der  Gompetenz  der  geeigneten  Behörde  überlassen ,  und  uns  der  Hoff- 
nung hingeben,  dass  die  öffentliche  Gesundheitspflege  die  Ereignisse  der 
Jahre  1870/71  mit  eben  solcher  Freude  begrüssen  darf,  wie  die  ürigen 
Disciplinen  und  geistigen  Factoren  im  neuen  deutschen  Reiche  dies  thun. 

Ein  weit  schwererer  Vorwurf  aber  wird  unserer  Petition  involvirt,  in- 
dem die  Herren  Zülzer  und  Genossen  sagen,  dieselbe  habe  den  Zweck,  all- 
gemeine Polizeieinrichtungen  zu  veranlassen.  Wenn  es  sich  um  die 
Wahl  eines  echt  odiösen  Wortes  handelte,  so  ist  diese  trefflich  gelungen ;  wie 

Vierte^fthnehrin  fUr  Oeflundheittpflege,  1871.  37 
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weit  dies  jedoch  von  der  Wahrheit  entfernt  ist,  lehrt  ein  Blick  in  die 
hetreffende  Petition.  Dieselbe  verlangt:  GesandheitBausschfisse  für  die  ein- 
zelnen Orte,  Qesundheitsbeamte  für  die  grösseren  Verwaltungsbezirke ,  eine 
staatliche  Centralbehörde  mit  der  Pflicht,  Statistik  za  machen,  Berichte  zu 
veröffentlichen,  Gesetze  vorzubereiten  und  ihre  Ausführung  zu  überwachen 
und  für  Heranbildung  und  Anstellung  tüchtiger  Gesundheitsbeamten  zu 
sorgen.  Es  ist  wiederholentlich ,  namentlich  auch  in  einer  Petition  des  nie- 
derrheinischen Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege,  welche  identisch 
zuerst  an  den  Reichstag,  später  an  das  preussische  Abgeordnetenhaus  gerich- 
tet wurde,  hervorgehoben,  dass  unser  nächster  und  dringendster  Wunsch  es 
sei,  den  einzelnen  Gemeinden  eine  grössere  Machtvollkommenheit  für  die 
Ausführung  allgemeiner  sanitärer  Maassregeln  zu  gewähren ;  es  ist  auch  in 
unserer  Petition  wie  in  der  Debatte  im  Reichstage  dieser  Punkt  gebührend  - 
hervorgehoben,  dennoch  sprechen  die  Herren  Zülzer  und  Genossen  von  all- 
gemeinen für  alle  deutschen  Länder  gültigen  Polizeieinrichtungen. 

„Denn  noch  sind  die  wissenschaillichen  Vorbedingungen  nicht  iu 
dem  Grade  vorhanden ,  um  auf  sie  gestützt  Gesetze  oder  auch  nur 
obligatorische  Verordnungen  zu  geben.** 

So  lautet  es  im  Text  wtiiter.  Mit  dieser  Logik  allerdings  war  selbst 
das  Regulativ  von  1836  das  Werk  einer  ganz  extremen  Fortschrittspartei, 
welches  sofort  zurückgenommen  werden  müsste.  Denn  es  wird  für  die 
Medicin  wie  für  die  Naturwissenschaften  nie  die  Zeit  kommen,  wo  von  ihnen 
aus  für  alle  Zeiten  gültige,  nicht  mehr  zu  verbessernde  Gesetze  constrairt 
werden  können.  Im  vorigen  Jahre  verlangten  die  Herren  nur  „kurze  Zeit**, 
um  diese  nöthigen  Vorbedingungen  zu  schaffen,  heute  vertrösten  sie  uns 
schon  mit  dem  schönen  Worte:  „dereinst**.  Wie  viele  Generationen  dies 
umfassen  soll,  steht  nicht  geschrieben.  Also  lasst  uns  nichts  thun,  als  Stati- 
stik machen,  und  alle  anderen  Wünsche  ausscheiden.  Wie  und  mit  welchen 
Organen  diese  Statistik  dann  gemacht  werden  soll,  ist  glücklicher  Weise  nicht 
gesagt,  das  ist  ja  auch  gar  nicht  nöthig.  Haben  wir  nur  erst  ein  Central- 
bureau,  das  Andere  findet  sich.  Dass  mit  den  jetzigen  Organen  und  Gesetzen 
eine  gute  medicinische  Statistik  gar  nicht  gemacht  werden  kann,  dass  es  sehr 
leicht  ist,  eine  grosse  Wust  von  Zahlen  zu  sammeln,  und  dass  dabei  doch 
meist  nur  lückenhafte,  ungenügende  und  willkürliche  Resultate  zum  Vor- 
schein kommen,  das  ist  freilich  längst  bekannt;  dass  auch  die  eigenen  Arbei- 
ten der  Herren  auf  diesem  Gebiete  die  Nothwendigkeit  eines  besseren  Systems 
beweisen,  wollen  wir  nicht  bestreiten.  Dass  aber  diese  Besserung  sowohl  in 
Bezug  auf  statistische  Erfahrungen,  wie  auf  die  praktischen  Ziele  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  nicht  ohne  eine  bessere  oder  richtiger  eine  ganz 
neue  Verwaltungsorganisation  möglich  ist,  das  glauben  wir  noch  heute,  auch 
nach  den  Deductionen  der  Herren  Zülzer  und  Genossen,  und  wollen  uns 
nicht  auf  ein  unbestimmtes  „Dereinst**  vertrösten  lassen.  Qr, 


Auch  die  Redaction  dieser  Vierteljahrsschrift  wird  sich  veranlasst 
sehen,  der  besprochenen  Petition  der  Herren  Zülzer  und  Genossen  gegen- 
über Farbe  zu  bekennen.    Sie  wird  dies  wohl  am  besten  in  die  Besprechung 


Petition  an  den  deutschen  Reichstag  etc.  579 

der  Verhandlung  des  Reichstages  über  die  beiden  Petitionen  verflechten. 
Solcher  durch  Mangel  an  Raum  in  diesem  Hefte  gebotene  Aufschub  hat  bei 
dem  Wortlaute  des  Antrags  der  Petitionscommission,  der  auch  vom  Reichs- 
tag in  seiner  Sitzung  vom  27.  November  angenommen  ward ,  nicht  viel  zu 
^^^'  Die  Red. 


Petition  an  den  deutschen  Reichstag,  die  Organisation  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  betrefibnd*). 

Berlin,  den  29.  November  1871. 

Der  Deutsche  Reichstag 

hat  in  seiner  Plenarsitzung  vom  27.  d.  Mts.  auf  Grund  des  von  der 
Petitionscommission  in  Nr.  68  der  Drucksachen  erstatteten  Berichts  be- 
schlossen, die  von  Ew.  Wohlgeboren  und  Genossen  unterm  23.  Septem- 
ber d.  J.  eingereichte  Petition,  die  Organisation  der  öflfentlichen  Gesund- 
heitspflege betrefiend, 

dem  Herrn  Reichskanzler  zur  Berücksichtigung  im  Sinne  des  von 
dem  Reichstage  des  Norddeutschen  Bundes  am  6.  April  1870 
über  die  Petition,  betreffend  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege, gefassten  Beschlusses'^'^)  zu  überweisen. 

Dies  wird  Ew.  Wohlgeboren  unter  Beifügung  eines  Abdrucks  des 
bezüglichen  Gommissionsberichts  zur  Kenntnissnahme  und  mit  dem  Er- 
suchen ergebenst  mitgetheilt,  auch  den  anderen  Herren  Mitunterzeich- 
nern der  Petition  hiervon  gef&Uigst  Nachricht  geben  zu  wollen. 

Das  Bureau  des  Deutschen  Reichstags: 

Metzel, 
Geheimer  Regierungs-Rath. 
An 

den  praktischen  Arzt 

Herrn  Dr.  Spiess  sen. 

zu 

Frankfurt  a.  M. 


*)  Von  Herrn  Dr.  Gustav  Spiess  sen.,  Vorsitzendem  der  Section  für  Öffentliche 
Oesandheitspflege  und  Medidnalreforra  auf  der  44.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
nnd  Aerzte  zu  Rostock  am  23.  September  1871,  ist  uns  obenstehende  Antwort  h.  deutschen 
Reichstags  zugegangen,  um  sie  zur  Kenntniss  der  Unterzeichner  der  Petition  an  den  Reichs- 
Ug  zu  bringen.  Die  Red. 

**)  Beschluss  vom  6.  April  1870 :  „Diese  Petitionen  dem  Herrn  Bundeskanzler  zur 
Berücksichtigung  und  mit  dem  Ersuchen  zu  überweisen,  auf  Grund  des  Art.  4  Nr.  15  der 
Bundesverfassung  dem  Reichstage  einen  Gesetzentwurf,  die  Verwaltungsorganisation  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege   im   Norddeutschen  Bunde  vorzulegen."     Siehe  Bd.  H,  S.  290. 

Die  Red. 
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Königlich  Bayerische  Verordnung, 
den  0bermedleinalaii88chiiS8  und  die  EreismedieinalaiiBMlilisse  betrefead« 

Ludwig  II.  von  Qottes  Gnaden  König  von  Bayern  etc.  etc.  Wir  haben  die 
Verordnungen  über  den  Obermedicinalauaschuse  und  über  die  Kreismedicinal- 
ausschÜBse  einer  Revision  unterstellen  lassen,  und  nunmehr  zu  verordnen  be- 
schlossen, wie  folgt: 

I.    Obermedicinalausschnss. 

§.  1.  Der  Obermedicinalausschuss  ^ist  ein  dem  Staatsministerinm  des  Innern 
unmittelbar  untergeordnetes  sachverstandiges  Organ  für  die  Berathung  und  Be- 
gutachtung in  Angelegenheiten  des  Medicinalwesens  und  der  MedicinalpoHsei  mit 
Einschluss  der  Pharmacie  und  des  Veterinärwesens  und  zur  Vertretung  der  medL 
cinischen  Interessen  überhaupt. 

Derselbe  hat  insbesondere  die  Aufgabe,  die  Anwendung  der  theoretischen 
Grundsätze  auf  die  praktische  Medicinalverwaltung  nach  dem  jeweiligen  Stande 
der  Wissenschaft  zu  vermitteln,  und  die  Pflicht,  aus  eigener  Initiative  Anträge 
auf  Verbesserung  von  Verhältnissen  und  Einrichtungen  des  Gesundheitswesens 
zu  stellen.    Der  Obermedicinalausschuss  ist  zu  vernehmen: 

a.  In  allen  Fragen,  welche  die  Medicinalverfassung  oder  die  Medicinalverwal- 
tung berühren,  oder  sonst  in  medicinischer  Hinsicht  von  besonderem  In« 
teresse  sind  ; 
-   b.  über   Entwürfe    von  Verordnungen    oder    oberpolizeilichen   Vorschriften, 
welche  sich  auf  Gegenstände  des  Gesundheitswesens  erstrecken; 

c.  bei  Besetzung  von  Stellen  des  öffentlichen  Gesundheitsdienstes  und 

d.  über  Gesuche  um  Errichtung  von  Apotheken  oder  um  Haltung  von  Filisl* 
oder  Handapotheken. 

Der  Obermedicinalausschuss  hat  femer  die  Normen  für  die  Jahresberichte 
der  amtlichen  Aerzte  zu  begutachten  und  sich  der  Erhaltung  des  wissenschaft- 
lichen Geistes  und  Strebens  in  den  praktisch  ärztlichen  und  pharmacentischen 
Kreisen  des  Landes  angelegen  sein  zu  lassen. 

§.  2.  Ausser  mit  dem  k.  Staatsministerium  des  Innern  hat  der  Obermedi- 
cinalausschuss mit  keiner  anderen  Stelle  oder  Behörde  ins  Benehmen  zu  treten. 

Anfragen  und  Aufträge  anderer  Staatsministerien,  welche  sich  des  Gutachtens 
des  Obermedicinalausschusses  in  Angelegenheiten  ihres  Geschäftskreises  bedienen 
wollen,  gelangen  an  denselben  durch  Vermittlung  des  Staatsministeriums  des 
Innern. 

§.  3.  'Der  Obermedicinalausschuss  besteht  aus  den  Medicinalreferenten  des 
Staatsministeriums  des  Innern  und  einer  unbestimmten  Anzahl  von  Uns  in  den- 
selben berufener  Mitglieder. 

Die  pharmacentischen  Sachverständigen  betheiligen  sich  nur  an  den  Ver- 
handlungen  über  Fragen  des  Apothekerwesens;  desgleichen  die  technischen  Mit- 
glieder für  das  Veterinärwesen  an  der  Berathung  von  Fragen,  welche  diesen 
Verwaltungszweig  berühren. 

§,4.  Die  AmUdauer  der  Mitglieder  des  Obermedicinalausschusses  währt  vier 
Jahre. 
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Die  Ausscheidenden  können  wieder  ernannt  werden. 

Der  Obermedloinalausschuss  wählt  aus  seiner  Mitte  den  Vorsitzenden  und 
dessen  Stellvertreter. 

Die  Mitglieder  des  ObermedicinalausschuBses  erhalten  einen  auf  die  Dauer 
der  Dienstleistung  beschrankten  Functionsbezug,  über  dessen  Grösse  Wir  nach 
Maassgabe  der  jeweils  verfügbaren  Mittel  nähere  Bestimmung  treffen  werden. 

Für  grössere  Arbeiten  werden  Remunerationen  ertheilt 

§.  6.  Den  Sitzungen  des  Obermedicinalausschusses  wird  stets  ein  Administra- 
ti?beamter  des  Staatsministeriums  des  Innern  mit  voller  Stimmberechtigung  bei- 
wohnen. 

§.  6.  Für  bestimmte  Fälle  und  Zwecke  und  zwar  alljährlich  wenigstens  ein- 
mal verstärkt  sich  der  Obermedloinalausschuss  durch  den  Hinzutritt  je  eines  Ab- 
geordneten der  einzelnen  Aerztekammern  und  Apothekergremien.  Den  medicini- 
Mhen  Facultäten  der  drei  Landesuniversitäten  steht  es  frei,  sich  an  diesen  Plenar- 
sitzungen durch  Absendung  je  eines  Mitgliedes  aus  ihrer  Mitte  gleichfalls  mit 
Toller  Stimmberechtigung  zu  betheiligen. 

Wegen  Vertretung  der  Thierärzte  werden  Wir  nach  Durchfuhrung  der  Re- 
organisation des  Vetertnärwesens  das  Weitere  verfugen. 

§.  7.  Die  Geschäftsführung  des  Obermedicinalausschusses  wird  das  Staats- 
ministerium des  Innern  durch  eine  besondere  Instruction  regeln. 

Das  Staatsministerium  des  Innern  wird  auch  den  Tag  bestimmen,  an  welchem 
der  Obermedicinalausschuss  seine  Wirksamkeit  zu  beginnen  hat. 

IL    Kreismedicinalausschfisse. 

§.  8.  Am  Sitze  jeder  Ereisregierung  besteht  ein  Kreismedicinalausschuss. 
Derselbe  ist  das  berathende  und  begutachtende  Organ  für  die  der  Kreisregierung 
obliegenden  Medicinalangelegenheiten  mit  Einschluss  der  Pharmacie  und  des 
Veterinärwesens.  Die  £invernahme  des  Kreismedicinalausschusses  hat  in  allen 
Fragen  des  Gesundheitswesens  von  besonderer  Wichtigkeit  stattzufinden.  Ins- 
besondere muss  derselbe  gehört  werden: 

a.  bei  Besetzung  von  Stellen   ded  öffentlichen  Sanitätsdienstes  und  bei  der 
Qualification  der  pr^tischen  Aerzte; 

b.  bei  Einrichtungen,    welche  sich  auf  den  medicinischen   Organismus  des 
Regierungsbezirkes  beziehen ; 

c.  bei  Reformen  in  Sanitätsanstalten; 

d.  über  Gesuche  um  Errichtung  von  Apotheken,  um  Haltung  von  Filial-  oder 
Handapotheken ; 

e.  über  oberpolizeiliche  Vorschriften  und  alle  dauernden  Anordnungen,  in 
welchen  Fragen  des  Sanitäts-  oder  Medicinalwesens  berührt  sind. 

Der  Kreismedicinalausschuss  ist  berechtigt,  aus  eigener  Initiative  Anträge  auf 
Ein-  und  Durchführung  von  Maassnahmen  zur  Verbesserung  sanitärer  Verhältnisse 
za  steUen. 

§.  9.  Der  Kreismedicinalausschuss  ist  der  Kreisregierung,  Kammer  des 
Innern,  untergeordnet  und  verkehrt  durch  seinen  Vorsitzenden  nur  mit  dieser. 
Derselbe  besteht  aus  dem  Kreismedicinalrath  und  sechs  Mitgliedern,  welche  von 
Uns  ernannt  werden. 

§.  10.  Die  Bestimmungen  der  §§.  4,  5  und  7  finden  auf  den  Kreismedicinal- 
ausschuss analoge  Anwendung. 

Schloss  Berg,  den  24.  Juli  1871. 

Ludwig. 

v.  Braun. 

Auf  königlich  Allerhöchsten  Befehl : 
der  Generalsecretär,  Ministerialrath  v.  Du  Bois. 
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Königlich   Bayerische  Verordnung, 
die  BUdmig  Ton  Aeritekammem  und  ron  ftrstUoben  BeiirkBtereiiiMi  betr. 

Ludwig  IL,  König  von  Bayern  etc.  etc.  Wir  haben  in  der  Absicht,  den  ärtt« 
liehen  Kreisen  des  Landes  für  die  Vertretung  ihrer  Interessen  geeignete  Organe 
zu  gewähren,  beschlossen  und  verordnen,  was  folgt: 

I.    Aerztekammern. 

§.  1.    In  jedem  Regierungsbezirke  solle  eine  Aerztekammer  errichtet  werden. 

Die  Aerztekammer  wird  gebildet  aus  Delegirten  der  im  Regierungsbezirke 
vorhandenen  ärztlichen  Bezirks  vereine  (§§.  10  und  11). 

Bezirks  vereine  bis  zu  25  Mitgliedern  haben  einen  Delegirten,  dergleichen  bis 
zu  60  Mitgliedern  zwei  Delegirte,  Bezirksvereine  mit  mehr  als  50  Mitgliedern 
aber  drei  Delegirte  zu  wählen. 

§.  2.  Die  Aerztekammer  tritt  alljährlich  am  Sitze  der  königl.  Regierung, 
Kammer  des  Innern,  in  Berat hung  über  Fragen  und  Angelegenheiten,  welche 
entweder  die  ärztliche  Wissenschaft  als  solche,  oder  das  Ijiteresse  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  betreffen,  oder  auf  die  Wahrung  und  Vertretung  der 
Standesinteressen  der  Aerzte  sich  beziehen. 

Ausserdem  ist  der  Abgeordnete  zu  wählen,  welcher  bis  zur  nächsten  Ver- 
sammlung die  Aerztekammer  beim  Obermedicinalausschuss  zu  vortreten  hat. 

Den  Tag  des  Zusammentritts  wird  Unser  Staatsministerium  des  Innern  be- 
stimmen. 

§.  8.  Die  Mitglieder  der  Aerztekammer  wählen  aus  ihrer  Mitte  für  die  Dauer 
ihres  Beisammenseins  einen  Vorsitzenden,  einen  Stellvertreter  desselben  und  einen 
Schriftführer  nach  einfacher  Stimmenmehrheit. 

Die  Wahl  wird  von  dem  ältesten  Mitgliede  geleitet  und  der  Regierung, 
Kammer  des  Innern,  angezeigt. 

§.  4.    Die  Dauer  der  Versammlung  darf  sich  nicht  über  acht  Tage  erstrecken. 

Die  Berathungen  können  aus  erheblichen  Gründen  jederzeit  von  dem  königl. 
Regierungspräsidenten  eingestellt  werden. 

§.  5.  Die  Beschlüsse  werden  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  gefasst.  Im 
Falle  der  Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimme  des  Vorsitzenden. 

Im  Uebrigen  wird  die  Geschäftsordnung  durch  ein  Regulativ  bestimmt,  welches 
von  der  Aerztekammer  zu  entwerfen  und  der  königl.  Regierung,  Kammer  des 
Innern,  zur  Genehmigung  vorzulegen  ist. 

§.  6.  Die  königl.  Regierung,  Kammer  des  Innern,  wird  für  jede  Aerzte- 
kammer einen  königl.  Commissär  ernennen.  Derselbe  ist  berechtigt,  den  Sitzun- 
gen der  Aerztekammer  beizuwohnen.  Der  königl.  Commissär  kann  jederzeit  das 
Wort  verlangen,  ein  Stimmrecht  steht  ihm  jedoch  nicht  zu. 

§.  7.  Die  Aerztekammer  ist  nicht  auf  Eingaben  bei  der  Kreisregierung  be- 
schränkt, sondern  auch  berechtigt,  sich  unmittelbar  an  das  Staatsministerium  des 
Innern  zu  wenden. 

§.  8.  Die  nicht  am  Sitze  der  Kammer  wohnenden  Mitglieder  der  Aerzte- 
kammer erhalten  eine  angemessene  Vergütung  ihrer  Auslagen  aus  den  Gassen  der 
betreffenden  Bezirksvereine.  . 

§.  9.  Jede  Aerztekammer  hat  die  auf  ihre  Geschäftsführung  und  auf  die 
Abordnung  eines  Abgeordneten  zum  Obermedicinalausschuss  erlaufenden  Kosten 
von  den  sämmtlichen  Mitgliedern  der  Bezirksvereine  durch  entsprechend  aus- 
zuschlagende Jahresbeiträge  zu  erheben. 

II.    Aerztliche  Bezirksvereine. 

§.  10.  Die  Bildung  von  ärztlichen  Bezirksvereinen  bleibt  den  Betheüigten 
freigestellt.     Ein  Zwang  zum  Beitritt  findet  nicht  statt.    Jedes  Mitglied  eines 


Kleinere  Mittheilungen.  *     583 

VereinB  kann  jeder  Zeit  vorbehaltlich  der  Erfüllang  seiner  YerpflichtungeD  ans- 
ßcheiden. 

§.11.  Von  dem  Eintritte  in  den  Verein  können  diejenigen  ansgeschlossen 
werden : 

1.  welche  die  bürgerliche  Ehre  verloren  haben, 

2.  welchen  die  Ausübung  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  auf  Zeit  untersagt  ist, 

3.  welche  sich  im  Goncurs  befinden. 

§.  12.  -Vorbehaltlich  der  vorstehenden  Bestimmung  darf  der  Eintritt  in  den 
Verein  keinem  geprüften  Arzte  versagt  werden. 

§.  13.  Der  Zweck  der  ärztlichen  Bezirksvereine  besteht  in  Förderung  des 
wissenschaftlichen  9trebens  bei  den  Mitgliedern  durch  regelmässige  Zusammen- 
künfte, Vortrage,  Besprechungen,  Einrichtung  von  Lesezirkeln,  Bibliotheken  etc., 
dann  in  Wahrung  der  Standesehre  der  Mitglieder  und  in  Schlichtung  von  Strei- 
tigkeiten unter  denselben  durch  ein  Schiedsgericht. 

§.  14.  In  den  Statuten  sind  die  Bedingungen  der  Aufnahme  in  den  Verein, 
die  Rechte  und  Pflichten  der  Mitglieder,  die  besonderen  Folgen,  welche  an  die 
unterlassene  Zahlung  der  Beiträge  sich  knüpfen,  die  Art  der  Zusammensetzung 
des  Vorstandes  und  des  Schiedsgerichtes,  die  Bestimmung  über  Abänderung  der 
Statuten  und  über  die  Auflösung  des  Vereines  festzusetzen. 

§.  15.  Die  Höhe  und  Verwendung  der  Beiträge,  sowie  die  Verwaltung  des 
Etats-,  Gassen-  und  Rechnungswesens  wird  durch  Beschlösse  des  Vereines  ge- 
ordnet. 

SchloBS  6erg,  den  10.  August  1871. 

(  Lud  w  i  g. 

V.  Braun. 

Auf  königlich  Allerhöchsten  Befehl: 
der  Generalsecretär,  Ministerialrath  v.  Du  Boip. 


Beim  Herannahen  der  Cholera  hat  der  niederösterreichische  I4ande8-Sa!ii- 
tJitsrath  zufolge  Beschlusses  vom  16.  August  folgende  Anträge  an  den  Statthalter 
gerichtet:  1)  Alsogleiche  gründliche  Räumung  sämmtlicher  Haus-  und  Communal- 
canäli',  deren  Senkgrubeft  in  Wien  und  den  Vororten  mit  Einscbluss  aller  Häuser, 
welche  dem  Hof-,  Militär-  und  Civil- Aerar  gehören.  Nach  Constatirung  der  zweck- 
entsprechend vorgenommenen  Reinigung  obiger  Objecto  Einleitung  und  Vornahme 
der  Desinfection  der  Aborte,  Canäle,  Senkgruben  in  allen,  wem  immer  gehörenden 
Häusern  durch  von  der  Gemeinde  bestellte  Organe.  Ausdehnung  dieser  Maassregel 
auf  sämmtliche  Bahnhöfe  Niederösterreichs  und  entsprechende  üeberwachung  des 
Vollzugs.  2)  Untersuchung  aller  Häuser  des  Gemeindegebiets  durch  eigens  hierzu 
bestellte  Organe,  bezüglich  der  in  denselben  etwa  vorhandenen  Sanitätsgebrechen 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Ueberfüllung  der  Wohnungen,  Abstellung  der 
entdeckten  Gebrechen  so  rasch  als  möglich.  3)  Ausmiltelung  der  zur  Errichtung 
von  Nothspitalem  geeigneten  Localitäten,  sowie  Bereithaltung  der  nöthigen  Spital- 
geräthschaften.  4)  Bereithaltung  eigner  Zimmer  in  den  öffentlichen  und  Privat- 
spitälem  zur  Unterbringung  der  in  denselben  an  Cholera  Erkrankten.  5)  Verbot 
der  Ueberbringung  Brechruhrkranker  aus  einer  Gemeinde  in  die  andere,  geltend 
sowohl  für  Civil  als  Militär.  6)  Einladung  an  die  Militärbehörden,  die  beim  Civil 
nothwendig  beftindenen  Maassregeln  auch  beim  Militär  durchzuführen,  an  den 
Berathungen  darüber  theilzunehmen  und  im  Falle  des  Herannahens  oder  des 
wirklichen  Ausbrechens  der  Brechruhr  (als  Epidemie)  keine  Truppendislocation 
mehr  vorzunehmen.  7)  Strenge  Üeberwachung  der  Obstmärkte  und  Nahrungs- 
mittelverschleissorte.  Verbot  des  Hausirens  mit  Obst.  8)  Beim  Ausbrüche  der 
Epidemie  selbst  Einsetzung  der  gemischten  Gesundheitsräthe  in  den  Sanitätsge- 
meinden nach  dem  von  niederösterreichischen  Landessanitätsrath  längst  gestellten 
Antrage   mit   ex^cutiver  Gewalt.    9)  Verstärkung  des  Landessanitätsraths   durch 
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Vertreter  der  politischen  Behörden,  des  Wiener  Gemeinderaths,  des  Wiener  Ma^ri- 
strats,  der. Vororte,  praktische  Aerzte,  Techniker  und Constitairung  als  Organ  »or 
Steuerung  der  Epidemie.  10)  Aneeige  aller  Brechruhrkranken  an  die  Behörde. 
Sämmtliche  jetzt  auf  Urlaub  abwesende  Mitglieder  des  Landessanitatsrath  haben 
das  Wort  gegeben,  sobald  die  Cholera  innerhalb  der  Grenzen  des  österreichischen 
Staates  ausbricht  (während  der  Dauer  des  Urlaubs)  alsogleich  nach  Wien  zurück- 
zukehren. 


Die  sanitären  Verhältnisse  in  den  Fabriken  zn  Glams«  Glaros  hat  eine 
sehr  grosse  Anzahl  Fabriken,  hauptsächlich  Spinnereien  und  Druckereien.  In 
letzteren  ist  in  Folge  der  stets  zunehmenden  Concurrenz  nn<]^  dem  Herunter- 
drücken der  Preise  vielfach  ein  Verfahren  in  Anwendung  gekommen,  das  in 
hohem  Grade  die  Unzufriedenheit  der  Arbeiter  erregt  und  liadurch  Veranlasaong 
zu  einer  genauen  Untersuchung  der  einschlägigen  Verhältnisse  gegeben  hat.  Es 
ist  dies  die  Methode  des  sogenannten  „  Doppeldrucks^,  ein  Verfahren  der  Hand- 
druckerei, bei  dem  von  ganz  dünnem  Zeuge,  sogenanntem  Flörli,  drei  bis  vier, 
von  dickerem  Stoffe  zwei  über  einander  befindliche  Lagen  zu  gleicher  Zeit  ge- 
druckt werden.  Die  Arbeiter  behaupten,  dass  diese  Art  der  Druckerei  eine  weit 
grössere  Kraftanstrengung  erfordere,  als  einfacher  Druck,  damit  die  unteren  Lagen 
noch  deutlich  kämen,  und  ferner,  dass  die  durch  die  Verdunstung  der  hierdurch 
viel  zahlreicheren  feuchten  Stoffe  und  durch  die  zu  ihrem  Trocknen  nöthige 
grössere  Hitze  bedingte  feucht-heisse  Luft  unerträglich  sei,  so  dass  sich  vielfach 
unter  den  Arbeitern  eine  sehr  gereizte,  verbitterte  Stimmung  gegen  die  Fabrik- 
herren kundgiebt,  und  der  Central arbeiterverein  an  die  Fabrikanten  das  Verlan- 
gen gestellt  hat,  in  Zukunft  die  „Flörli^  nur  zweifach,  die  gröberen  Tücher  aber 
nur  einfach  zu  drucken.  Da  die  Fabrikanten  in  einer  abweisenden  Antwort  die 
„übermässige  Anstrengung"  bestritten  und  die  „sanitarischen  Nachtheile**  für 
übertrieben  erklärten,  die  Forderungen  der  Arbeiter  deshalb  ablehnten,  sah  sich 
die  Regierung  genöthi^t,  die  „Fabrikinspectionscommission''  zu  einem  Bericht 
über  die  vorgebrachten  Klagen  aufzufordern,  und  dieser  ist  denn  auch,  verfasst 
von  Dr.  J.  Schul  er,  der  „h.  Standescommission"  zugegangen*).  lu  diesem  Be- 
richte, aus  dem  wir  das  Hauptsächliche  mittheilen,  heisst  es  nun : 

„An  eine  Unterdrückung  des  Doppeldrucks  war  nach  den  Antworten  der 
hauptsächlich  die  Concurrenzverhältnisse  in  den  Vordergrund  stellenden  Fabri- 
kanten Aicht  mehr  zu  denken.  Das  sahen  die  Arbeiter  selbst  auch,  dass  der 
Staat  kein  Recht  besitze,  dagegen  einzuschreiten,  es  müssten  denn  vom  sanitäta- 
polizeilichen  Gesichtspunkte  aus  zwingende  Gründe  dafür  sich  ergeben.  Die  Auf- 
gabe der  Fabrikinspection  musste  es  nun  sein,  den  Einfluß  des  Doppeldrubks 
auf  die  Gesundheit  des  Arbeiters  kennen  zu  lernen.  Es  war  für  uns  wirklich 
bemühend,  unsere  diesmalige  Inspection  in  der  Erwartung  beginnen  zu  müssen, 
aufs  Neue  zahlreiche  Verschlimmerungen  zu  treffen,  während  wir  uns  gefreut 
hatten,  in  den  letzten  Jahren  eine  Anzahl  sanitarischer  Uebelstänbe  sich  min- 
dern, zum  Theil  ganz  verschwinden  zu  sehen.  Wir  überzeugten  uns  überdies, 
dass  es  bei  der  gereizten  SJJimmung  der  Arbeiter,  nach  all  den  übertriebenen 
Darstellungen,  welche  Einzelne,  dadurch  nach  Popularität  haschend,  in  den  Blät- 
tern gebracht,  und  anderseits  bei  dem  Bestreben  der  Fabrikanten,  die  neuen 
Proceduren  als  möglichst  unschuldig  in  sanitarischer  Beziehung  hinzustellen,  recht 
schwer  sein  werde,  die  Wahrheit  zu  ermitteln.  Während  einestheils  Fabrik- 
angestellte sich  abmühten,  bei  unseren  Inspeotionen  die  grösste  Fürsorge  für  das 
körperliche  Wohl  ihrer  Arbeiter  zur  Schau  zu  tragen,  während  zu  diesem  Zweck 
bei  unserer  Annäherung  schleunigst  Fensterflügel  aufgerissen,  gelüftet  und  geputzt 
wurden,  bemühten  sich  manche  Arbeiter,  uns  glauben  zu  machen,  als  wenn  in 


'*')  Specialbericht  der  Fabrikinspectionscommission  an  die  h.  StsndescoromissioQ.     Glams 
1871.     Druck  von  Friedr.  Schmid.     4.     11  Seiten. 
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der  Erwartung  unseres  Kommens  nur  gerade  heute  besser  gelüftet,  weniger 
geheizt  und  allerlei  Kachtheiliges  vermieden  worden  wäre.  Einige  hatten  die 
Meinung,  dass  vor  der  Inspection  eine  Anzeige  an  die  Fabrikanten  stattfindö,  und 
selbst  Zeitungsblätter  sachten  diesen  Glauben  bei  den  Arbeitern  zu  erwecken. 

„Wir  brauchen  Ihnen  wohl  nicht  erst  zu  sagen,  dass  unser  Bestreben  war, 
ansere  Besuche  unerwartet  zu  machen.  Wir  nahmen  zu  diesem  Zweck  unsere 
Touren  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Richtung  vor,  setzten  selten  zum  Voraus 
etwas  fest  und  betraten  in  den  meisten  Fällen  die  Arbeitsräume,  bevor  Jemand 
eine  Ahnung  von  unserer  Ankunft  hatte.  Und  doch  geschah  es,  dass  man  uns 
beim  Eintritt  in  einen  Drucksaal  den  Vorwurf  machte,  wir  hätten  die  Arbeit- 
geber längst  avisirt,  die  Luft  sei  heute  ausnahmsweise  gut  erneuert,  die  Tempe- 
ratur niedriger  —  während  wir  fünf  Minuten  vorher  in  der  betreffenden  Ortschaft 
gar  keine  Insx>ection  vorzunehmen  beabsichtigt  hatten  und  nur  durch  einen  Zu- 
fall hierher  geführt  worden  waren.  Wir  haben  sogar  durch  unseren  Referenten 
allein  hie  und  da  ganz  gelegentliche  Besuche  in  einzelnen  Drucklooalen  machen 
lassen,  um  ja  zu  den  versbhiedensten  Zeiten  und  unter  verschiedensten  Umstän- 
den zuverlässige  Angaben  über  die  sanitarischen  Verhältnisse  beim  Doppeldruck 
SU  gewinnen. 

„Es  wäre  uns  sehr  lieb  gewesen,  wenn  das  Vorkommen  einzelner  Missstände, 
wie  sie  vielfach  in  den  öffentlichen  Biättem  behauptet  und  gerügt  und  noch 
öiler  im  Publicum  besprochen  worden,  behufs  genauerer  Untersuchung  angezeigt 
worden  wären.  Ein  Mitglied  unserer  Commission  forderte  im  Januar  dieses 
Jahres,  als  im  „Landboten^  behauptet  worden,  dass  eine  Fabrik  in  Glarus  ge- 
wöhnlich 28® R.  heize,  Redaction  oder  Verfasser  des  betreffenden  Artikels,  unter 
Zusicherung  strengster  Discretion,  zu  bestimmten  Angaben  auf,  erhielt  aber  nie 
eine  Antwort.  Wir  wissen  nicht,  ob  solches  Schweigen  in  feiger  Scheu  begrün- 
det ist,  zu  seinen  Anklagen  zu  stehen,  oder  in  der  Befürchtung,  die  Wahrheit 
derselben  nicht  nachweisen  zu  können.  In  jedem  Fall  ist  zu  bedauern,  dass  der 
Fabrikarbeiter  mit  begründeten  Klagen  nicht  zuerst  an  diejenige  Behörde  sich 
wendet,  der  unser  Fabrikgesetz  die  Erforschung  aller  Uebelstände  der  Fabrik- 
industrie und  der  Mittel  zu  ihrer  Abhülfe  zur  speciellen  Aufgabe  gemacht  hat. 

„Die  Anklagen  gegen  den  Doppeldruck  richten  sich,  wie  schon  erwähnt,  in 
sanit arischer  Beziehung  auf  Folgendes:  l)'Er  soll  viel  anstrengendere,  ja  eigent- 
lich erschöpfende  Arbeit  erfordern  und  dadurch  die  Gesundheit  des  Arbeiters 
gefährden.  2)  Die  Arbeitsräume  sollen  dabei  auf  gesundheitsn achtheilige  Art 
erhitzt  und  deren  Luft  weit  mehr  als  bei  anderen  Druckmethoden  mit  schäd- 
lichen Stoffen  erfallt  werden. 

„Dass  grössere  Anstrengung  beim  Doppeldruck  durchschnittlich  noth- 
wendig  sei,  ist  unseres  Erachtens  richtig.  Vor  Allem  pnuss  exacter,  aufmerk- 
samer gedruckt  werden.  Da  es  auf  das  richtige  Maass  des  Durchschlagens  der 
Farben  ankommt,  muss  sowohl  das  Modell  sorgfältiger  beim  Eintauchen  in  die 
Farbe  behandelt , .  als  auch ,  wenn  die  Farben  vermöge  ihrer  Consistenz  nicht 
leicht  durchdringen,  nicht  selten  viel  kräftiger  aufgeschlagen  werden.  Die  Arbei- 
ter selbst  behaupteten  bald  mehr  angestrengt  zu  sein,  bald  leugneten  sie  dies. 
Vielfach  wurde  uns  von  alten  Druckern  die  Bemerkung  gemacht,  dass  wenigstens 
vor  ein  paar  Jahrzehnten  der  Schlägel  weit  Öfter  und  wuchtiger  habe  gefuhrt 
werden  müssen,  als  jetzt,  wo  er  auch  beim  Doppeldruck  sehr  oft  nicht  gebraucht 
wird.  In  keinem  Fall  ist  die  Vermehrung  der  Anstrengung  durch  den  Doppel- 
druck eine  derartige,  dass  sie  als  absolut  gesundheitsgefährdend  zu  betrachten 
ist.  Es  wird  sich  dabei  verhalten,  wie  mit  jeder  anderen  anstrengenden  Arbeit: 
es  werden  kräftigere  Leute  dazu  verwendet  werden  müssen,  und  sind  auch  diese 
zu  sehr  angestrengt,  so  ist  Verkürzung  der  Arbeitszeit  und,  was  gleichbedeutend 
sein  aollte,  Lohnerhöhung  in  dem  Maasse,  dass  in  dieser  kürzeren  Zeit  gleich 
viel  verdient  wird,  das  natürlichste  Correctiv.  Höhere  Lohnansätze  werden  auch 
in  der  That  beim  Doppeldruck  —  theilweise  wenigstens  —  gewährt. 
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„Bedenklicher  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Elagepankt.  Die  Laft 
unserer  Drucksäle  besass  bisher  schon  einen  Wasserdampfgehalt ^  der  oft  70 
bis  80  Proc.  des  Haarhygrometers ,  also  50  bis  60  Proc.  der  Sättigung  entsprach. 
Dies  fanden  wir  in  Sälen,  wo  einfach  gedruckt  wird,  oder  auch  dreifache  „Flörli". 
Beim  Doppeldrack  dicker  Tächer  findet  nun  —  gegenüber  dem  einfachen  Druck  — 
Aufsaugung  einer  nahezu  doppelt  so  grossen  Farbmenge  statt;  um  so  mehr,  da 
die  Farbe  nicht  nur  das  Gewebe  des  oberen  Tuches  decken  i  sondern  seine 
Maschen  und  Poren  ganz  erfüllen  und  so  an  das  zweite  Tuch  durchtreten  muss. 
Drei  Lagen  Flörli  wägen  bedeutend  weniger  als  zwei  Lagen  grober  Midonbles. 
So  fanden  wir  zwei  Stück  letzterer  durchschnittlich  12%  Pfund  wägend,  während 
dreifache  Flörli  ein  Gewicht  von  8%  Pfund  hatten.  Ungefähr  in  demselben  Ver- 
hältnisse wird  auch  die  Menge  der  eingesogenen  Flüssigkeit  bei  ein-,  zwei-  oder 
dreifachen  Tüchern  steigen  oder  fallen.  Sollen  nun  die  doppelt  bedruckten  Tücher 
in  gleichem  Raum  gleich  rasch  trocknen,  so  ist  entweder  eine  raschere  Erneuerung 
der  Luft,  oder  eine  Vermehrung  ihrer  Fähigkeit  zur  Feuchtigkeitsaufnahme,  d.  h. 
eine  stärkere  Erhitzung  derselben  nothwendig.  Fürs  erstere  sind  keine  Vorrich- 
tungen vorhanden,  mithin  ist  der  Fabrikant  zum  zweiten  gezwungen.  Diese 
Temperatursteigerung  ist  aber  um  so  empfindlicher  für  den  Arbeiter,  je  mehr 
die  Luft  mit  Wasserdampf  gesättigt  ist.  Wir  ertragen  z.  B.  sehr  schwer  eine 
Wärme  von  42®  und  43° R.  im  russischen  Dampfbad,  während  wir  die  gleiche 
Temperatur  in  trockener  Luft  sehr  leicht  aushalten.  So  wird  auch  Jeder,  der 
sonst  mit  ziemlicher  Sicherheit  Temperaturen  schätzt,  die  Wärme  dieser  Doppel- 
drucksäle höher  taxiren,  als  sie  wirklich  ist.  Daher  auch  die  übertriebenen  An- 
gaben der  Arbeiter,  welche  von  Temperaturen  von  30®  R.  erzählen.  Unzweifelhaft 
ist,  dass  einigermaassen  hohe  Wärmegrade  so  sehr  mit  Feuchtigkeit  erfüllter  Luft 
die  Gesundheit  der  Arbeiter  sehr  beeinträchtigen  müssen.  Wenn  dies  bisher 
noch  nicht  so  grell  zu  Tage  getreten,  liegt  dies  vorzüglich  daran,  dass  beim 
Kappenartikel  nirgends  voll  gearbeitet  wird.  So  kommt  es,  dass  die  höchste 
Temperatur,  die  wir  in  bloss  Knppen  producirenden  Fabriken  gefunden,  23® R. 
nicht  übersteigt,  währenrl  wir  in  einer  anderen  Fabrik,  wo  Italiener- Artikel  und 
Flörli  neben  einander  gedruckt  werden  und  voll  gearbeitet  wird,  25y5®  R.  fanden. 
So  heisse  Luft  enthält  aber  nicht  nur  in  vermehrtem  Maasse  Wasserdämpfe,  son- 
dern in  ebenso  steigenden  Proportionen  Dämpfe  von  der,  besonders  in  Kappen- 
fabriken massenhaft  verdunstenden  Essigsäure,  ja  auch  in  einzelnen  Etablisse- 
ments von  Salzsäure  (aus  salzsaurem  Anilin  frei  werdend?)  in  ganz  unerwartet 
starken  Proportionen,  wie  wir  uns  erst  kürzlich  überzeugten. 

„So  hat  der  Doppel-  resp.  mehrfache  Druck  dahin  gefuhrt,  dass  er  in  den 
bisherigen  Räumen  grosse  Gefährde  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  mit  sich 
führt.  Es  ist  klar,  dass  die  Gesetzgebung  auf  deren  Beseitigung  oder  doch  Min- 
.  derung  Bedacht  nehmen  muss,  wenn  das  Fabrikgesetz  nicht  nur  zum  Schein  da 
sein  soll.  Dieses  Ziel  ist  auf  zweierlei  Art  zu  erreichen ,  entweder  durch  das 
Schaffen  eines  grösseren  Verdunstungsraumes  oder  aber  durch  die  Einführung 
einer  ausgiebigen  künstlichen  Ventilation  in  denjenigen  Localitäten,  wo  doppelte 
oder  mehrfache  Tücher  bedruckt  werden.  Bei  dem  ersteren  Vorschlage  würde 
es  sich  einfach  um  ein  Weiterauseinanderstcllen  der  Drucktische  handeln,  bis  ein 
entsprechend  vermehrter  Luftraum  im  Drucksaale  auf  den  einzelnen  Arbeiter 
entfällt.  Nach  unserem  letzten  Amtsberichte  traf  es  in  unseren  sämmtlichen 
Fabriken  durchschnittlich  880  Cubikfuss  auf  den  Kopf,  in  einzelnen  neuen  Ge- 
bäuden 1000  bis  1300  Cubikfuss.  Wir  meinten  daher  kaum  zu  weit  zu  gehen, 
wenn  wir  für  den  Druck  der  dreifachen  Flörli  das  Anderthalbfache,  far  den  der 
vierfachen  Flörli  und  doppelten  dicken  Tücher  das  Doppelte  des  durchschnitt- 
lichen Luftraums  als  Norm  festsetzen  würden. 

„In  Bezug  auf  künstliche  Ventilation  müssen  wir  gestehen,  dass  es  nicht 
leicht  sein  wird,  zu  sagen,  auf  welche  Weise  dieselbe  hergestellt  werden  soll.  Es 
liegen  eben  noch  sehr  wenige  Erfahrungen  darüber  aus  Druckereien  oder  ähn- 
lichen Etablissements  vor;   dass  es  aber  eine  missliche  Sache  ist,   nach  blossen 
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theoretischen  YorausBetzungen  solche  Lüfbnngsvorrichtungen  einzurichten,  bewei- 
sen leider  die  vielen  misslungenen  Versuche  in  Spitälern  und  anderen  öffentlichen 
Gebäuden.  Ehe  irgend  etwas  empfohlen  werden  kann,  werden  Versuche  voraus- 
gehen müssen,  die  von  zuverlässigen  Fachmännern  augestellt  oder  controlirt 
sind.  —  Selbstverständlich  ist,  dass  auch  eine  gewisse  Controle  stattfinden  müsste, 
ob  die  in  einem  Etablissement  neu  eingeführte  künstliche  Ventilation  genüge. 
Diese  Controle  müsste  durch  zuständige  Behörden  geübt  werden.  Wie  dieselbe 
aber  einzurichten  sei,  müsste  ebenfalls  von  Fachleuten  studirt  und  ermittelt  wer- 
den. Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  bei  allseitig  gutem  Willen  die  an- 
geregten Bemühungen  um  Verbesserung  der  Ventilation  bald  erfreuliche,  prak- 
tische Resultate  haben  würden.  Es  würden  dem  Fabrikanten  freilich  ohne  Zweifel 
beträchtliche  Leistungen  zugemuthet,  aber  es  würde  ihm  damit  zugleich  die  Mög- 
lichkeit verschafft,  die  Einführung  von  technischen  Fortschritten  in  seinem  Fabrik- 
betrieb stattfinden  zu  lassen  ohne  Versündigung  an  der  Gesundheit  seines  Arbeiters ; 
der  Gewinn,  den  die  technische  Neuerung  mit  sich  bringt,  müsste  theilweise 
verwendet  werden  für  Einführung  sanitarischer  Verbesserungen;  aber  diese  Ein- 
boEse  würde  die  neue  Methode  von  dem  Vorwurfe  befreien,  dass  sie  auf  Kosten 
des  Wohlbefindens  des  Arbeiters  den  Profit  des  Brodherm  mehre. 

„Wir  schliessen  daher  unseren  Bericht  mit  folgenden  Vorschlägen:  1)  Es  sol- 
len einstweilen,  d.  h.  bis  zur  Einführung  von  genügenden  Ventilationsvorrichtun- 
gen, in  denjenigen  Fabriken,  wo  sogenannte  „Flörli"  dreifach  gedruckt  werden, 
nur  so  viele  Drucker  in  einem  Saale  beschäftigt  werden,  dass  ein  Luftraum  von 
mindestens  1300  Cubikfuss  auf  den  Kopf  kommt;  wo  aber  die  „Flörli"  vierfach 
oder  dickere  Tücher  doppelt  gedruckt  Verden,  ist  ein  Luftraum  von  1600  Cubik- 
fass  pr.  Kopf  zu  verlangen.  2)  Die  Fabrikinspectionscommission  wird  beauftragt, 
sich  mit  dem  glamerischen  technischen  Verein  in  Verbindung  zu  setzen,  um  die 
Frage  der  künstlichen  Ventilation  in  unseren  Fabriken  zu  studiren.  Die  Kosten 
der  betreffenden  Versuche,  Expertisen  etc.  sind  aus  freiwilligen  Beiträgen  der 
Herren  Fabrikanten,  sowie  einem  später  festzusetzenden  Beitrag  aus  der  Landes- 
caBse  zu  bestreiten."  Ä.  S. 


Fortgang  der  Banitären  Reformen  in  Liverpool.  In  dieser  Stadt  sind  in 
der  letzten  Zeit  sehr  bedeutende  Fortschritte  in  hygienischer  Beziehung  gemacht 
worden.  Im  Jahre  1847  bescbloss  der  Rath  die  JQtzt  bestehenden  Ganäle  zu  er- 
bauen und'  ist  dies  in  einer  Ausdehnung  von  260  englischen  Meilen  und  mit 
einem  Kostenaufwand  von  über  300000  Pfdstrl.  geschehen.  Die  einzige  Art  von 
Aborten  in  den  ärmeren  Theilen  Liverpools  waren  früher  Grubenabtritte  und  zwar 
solche  der  allerschlcchtesten  Art,  so  dass  in  einzelnen  Strassen  sich  unter  einer 
ganzen  Reihe  von  Häusern  ein  förmlicher  Grubentunnel  herzog.  In  der  letzten 
Zeit  hat  sich  in  Folge  von  Vorstellungen  bei  den  Behörden  hierin  Vieles  gebessert : 
ausser  einer  strengeren  Aufsicht  und  grösserer  Sorge  für  allmonatliche  Entleerung 
sämmtlicher  Gruben  sind  in  den  letzten  Jahren  sehr  zahlreiche  Grubenabtritte, 
meist  in  Privathäusern,  in  Wasserciosets  umgewandelt  worden.  Aber  die  ilaupt- 
fortschritt«  sind  doch  erst  seit  1864,  unter  dem  Einfluss  der  Orts-Qesundheits- 
Verbesserungs-Acte  von  diesem  Jahr,  gemacht  worden.  Es  giebt  Theile  von 
Liverpool,  die  früher  zu  den  engsten  und  stinkendsten  Orten  gehörten  und  die 
man  in  dieser  Beziehung  jetzt  gar  nicht  wieder  erkennt.  Eine  Anzahl  enger 
Höfe  und  Gässchen  sind  niedergerissen  worden,  um  freie  Ventilation  für  die 
Strassen  und  Häuserreihen  herzustellen,  und  ohne  dies  wäre  Vieles  von  den  be- 
deutenden Verbesserungen,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Entfernung  von  Schmutz, 
anmöglich  gewesen. 

Bei  der  Anordnung  von  Maassregeln  zur  Verbesserung  der  bisher  gebräuch- 
lichen Einrichtungen  zur  Entfernung  der  Excremente  haben  den  Gesundheits- 
beamten Dr.  Trench  hauptsächlich  zwei  Gesichtspunkte  geleitet:  1)  sich  nur  um 
solche  Gruben  zu  bekümmern,  die  aus  einem  oder  dem  anderen  Grunde  schädlich 
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und  ungesund  sind,  und  2)  diese  Schädlichkeiten  dann  aber  auch  gründlich  zu 
beseitigen  und  zwar  durch  Umwandlung  der  Abtritte  in  Wasserciosets  der  an- 
erkannt besten  Construction.  Die  einzige  Schwierigkeit,  die  er  hierbei  fand, 
hatte  ihren  Grund  in  der  Armuth  vieler  Häuserbesitzer;  aber  hier  half  die  Ge- 
meinde durch  Beiträge  aus  den  öffentlichen  Fonds  nach,  in  den  Fällen,  wo  es 
sich  um  eine  Umwandlung  auf  Befehl  des  Gesundheitsbeamten  handelte. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  kam  es  far  Dr.  Trench  darauf  an,  so  all- 
gemein als  möglich  die  Gesichtspunkte  aufzustellen,  unter  denen  ein  Gruben- 
abtritt als  gesundheitsschädlich  anzusehen  ist.  Die  folgenden  sind  solche  Bedin- 
gungen, und  da  sie  für  Behörden  unter  ähnlichen  Verhältnissen  einen  werthvoUen 
Anhaltspunkt  a})geben  dürften,  so  lohnt  es  wohl,  etwas  genauer  auf  sie  einzu- 
gehen. Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  Dr.  Trench  die  Lage  eines  Grubenabtritts 
für  viel  wichtiger  als  seine  Construction  hält,  d.  h.  bei  der  Entscheidung,  ob  ein 
Abtritt  bleiben  kann  oder  geändert  werden  muss.  So  sagt  er  in  seinem  Bericht 
an  die  Fluss-Verunreinigungs-Commission  (Rivers  Pollution  Commission):  „Die 
Acte  von  1854  bestimmt,  dass,  wenn  durch  den  Gesundheitsbeamten  festgestellt 
worden  ist,  dass  irgend  ein  Abtritt  oder  eine  Grube  sich  in  einem  solchen  Zu- 
stand oder  an  einem  solchen  Orte  befindet,  dass  daraus  Nachtheile  für  die 
Gesundheit  der  Bewohner  der  benachbarten  Gegend  entstehen  können,  derEigen- 
thümer  anzuhalten  ist,  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  diesem  Uebelstand  wirksam 
und  zur  Zufriedenheit  des  Gesundheitsraths  abzuhelfen.^  Zur  praktischen  Durch- 
führung dieses  Gesetzes  nun  war  es  nöthig,  sowohl  bestimmt  die  Art  auszu- 
sprechen, wie  diesem  Uebelstand  abzuhelfen  sei,  als  auch,  soweit  wie  möglich,  die 
Bedingungen,  die  ein  solches  Einschreiten  des  Gesundheitsbeamten  rechtfertigen. 
Im  November  1863  wurden  nun  hierfür  folgende  Regeln  von  ihm  als  Leitfaden 
in  der  Praxis  aufgestellt.  Als  umzuändern  bezeichnete  er:  1)  Gruben abtritte 
innerhalb  der  Häuser;  2)  Grubenabtritte,  die  durch  das  Haus  entleert  werden 
müsseli;  3)  Grubenabtritte,  die  unter  einem  bewohnten  Räume  sich  befinden; 
4)  jede  Art  von  Tunnelgruben  (siehe  Seite  587  Zeile  17  v.  u.);  5)  gemeinschaft- 
liche offene  Gruben,  die  für  mehrere  Häuser  dienen  und  nahe  bei  bewohnten 
Räumen  gelegen  sind;  6)  mehrere  Grubenabtritte  eines  Privathauses,  die  «ich 
in  ein  gemeinsames  Blindende  vereinigen;  7)  Gruben  von  Privathäusern,  die  in 
sehr  engen  Höfen,  oder  unter  einem  Fenster  liegen,  oder  an  die  Mauer  eines 
Hauses  stossen,  oder  nicht  zwei  Fuss  von  den  unteren  Fenstern  oder  der  Haus^ 
thür  entfernt  sind;  8)  Abtrittsgruben  in  Höfen;  9)  Grubenabtritte,  die  direct 
auf  die  Strasse  gehen  und  vor  den  Thüren  und  Fenstern  der  lläuser  geleert 
werden  müssen;  10)  Abtritte  von  Vorderhäusern,  wenn  sie  durch  einen  Hof 
entleert  werden  fnüssen;  II)  Abtrittsgruben,  die  unter  dem  Trottoir  einer 
Strasse  liegen  und  von  hier  aus  gereinigt  werden  müssen;  12)  Abtritte  von 
einer  Anzahl  Häuser,  die  wie  eine  Art  Amphitheater  zusammenkommen,  wie  es 
in  einzelnen  Strassen  von  Liverpool  der  Fall  ist.  —  Um  nun  in  die  Umgestaltung 
dieser  Aborte  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zu  bringen  und  auch  um  etwaigen 
Fehlern  bei  der  Umänderung  vorzubeugen,  hat  die  Behörde  solche  Eigenthümer, 
in  deren  Häusern  eine  Umänderung  nothwendig  erschien,  wissen  lassen,  dass 
nach  ihrer  Ansicht  die  einzig  wirksame  Abhülfe  für  solche  Abtritte  und  Gruben 
in  deren  Umwandlung  in  Wasserciosets  bestehe. 

Seit  Dr.  Trench  Geeundheitsbeamter  ist,  hauptsächlich  seit  1866,  sind  auf 
seine  Anordnung  14  393  Grubenabtritte  in  Wasserciosets  umgewandelt  worden,  so 
dass  jetzt  in  Liverpool  bei  einer  Bevölkerung  von  500675  Einwohnern  und 
86176  Häusern  auf  circa  20000  noch  bestehende  Grubenabtritte  31150  Wasser- 
closets  kommen.  Die  Summe,  die  die  Behörde  für  diese  Umwandlung  bis  jetzt 
ausgegeben  hat,  belauft  sich  bereits  auf  40000  Pfdstrl.  und  variirt  für  das  ein- 
zelne Closet  je  nach  dessen  Construction  zwischen  3  Pfdstrl.  10  Sh.  (24  Thlr.)  und 
7  Pfdstrl.  10  Sh.  (52  Thlr.).  Die  Ausfuhrung  der  Umwandlung  geschieht  unter 
Aufsicht  und  nach  Vorschrift  der  Gesundheitsbehörde. 
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Nachdem  aaf  difte  Weite  Bämmtliche  Tiinnelgruben  beseitigt  worden  ai'nd, 
befiodeD  lich  jetzt  in  Lirerpoot  nur  nach  eine  Anxahl  gewöhnlicher  Seqkgruben 
und  autierdem  Wasserclosete.  Von  dieaen  sind  die  meisien  (29<iOO)  gewöhn- 
liebe  Yr'aMercloBefa ,  ein  kleiner  Theil  (2150)  sogenannte  ,Trog-  oder  Wasser- 
beckenolosets'  (tank  or  trough  cloflete),  die  iich  namentlich  in  den  ärmeren  Qaar- 
tifren  sehr  bewährt  haben.  Sie  bestehen  aoi  einem  aiömlich  grosapn  Wasaerbecken, 
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das  unten  daich  einen  an  einer  Eisenstange  hängenden  Zapfen  (wie  man  diese 
in  Bädern  kennt)  geschlossen  ist,  während  etwa  in  halber  Höhe  zwischen  dem 
Boden  des  nach  unten  runden  Beckens  und  dem  Sitz  ein  schmaleres  Syphonrohr 
abgeht,  um  das  höber  stehende  Wasser  in  das  vom  unteren  Ende  des  Beckens 
abgehende  Rohr,  das  aber  für  gewöhnlich  nach  dem  Becken  zu  durch  den  Zap- 
fen abgeschlossen  ist,  zu  leiten.  Das  Becken  selbst  ist  bis  zur  Höhe  des  abgehen- 
den Syphonrohrs  mit  Wasser  gefüllt,  das  von  einem  am  oberen  Ende  des  Beckens 
befindlichen  Krahne  hineingelassen  wird.  Der  Zugang  zum  Becken  ist  von 
aussen  durch  eine  besondere  Thür,  und  von  ihr  aus  wird  täglich  durch  einen 
von  den  Behörden  angestellten  Abtrittsfeger  das  Becken  durch  Indiehöheziehen 
des  Zapfens  entleert,  durch  Oeffnen  des  Wasserkrahnes  gespült  und  gereinigt 
und  nach  Wiederschliessen  des  Zapfens  bis  zum  Abgang  des  Syphonrohrs  mit 
frischem  Wasser  gefüllt.  —  Diejenigen  Abtritte,  die  von  mehreren  Familien  be- 
nutzt werden,  müssen  von  diesen  der  Reihe  nach  gereinigt  werden  und  auch  dies 
geschieht  unter  Aufsicht  und  genauer  Controle  eines  Gesundheitsbeamten,  der 
überhaupt  alle  Closets  alle  zwei  bis  ^rei  Tage  nachsieht  und"  für  jede  Unterlas- 
sung der  vorgeschriebenen  Reinhaltung  verantwortlich  ist.  Mit  etwas  Greduld 
und  Festigkeit  gelingt  es  diesem  Beamten  in  den  meisten  Fällen,  selbst  bei  den 
untersten  Classen  der  Bevölkerung,  die  erforderliche  Reinlichkeit  zu  erkalten, 
und  z.  B.  im  letzten  Jahre  wurden  nur  circa  ein  Dutzend  Personen  wegen  Nach- 
lässigkeit im  Reinhalten  angezeigt  und  drei  von  ihnen  gestraft. 

Diese  ganze  Einrichtung,  gerade  in  den  ärmsten  Theilen  von  Liverpool,  hat 
sich  sehr  bewährt,  namentlich  wenn  man  sie  vergleicht  mit  den  Verhältnissen, 
wie  sie  in  den  ärmeren  Theilen  Londons  und  anderer  grosser  Städte  bestehen. 
Denn  während  diese  meist  einen  zerbrechlichen  Trichter  haben,  der  zwar  eigent- 
lich gut  schliessen  soll,  dessen  Klappe  aber  gewöhnlich  nicht  schliesst,  weil  etwas 
dazwischen  steckt,  oder  sie  durch  Gewalt,  die  man  zur  Beseitigung  eines  solchen 
Hindernisses  angewandt  hat,  zerbrochen  ist;  während  sie,  wenn  Alles  in  der 
Reihe  ist,  nur  Wasser  erhalten,  das  aus  einem  kleinen  Röhrchen  tröpfelt,  welches 
aber  meist  entweder  gar  nicht  läuft  oder  ununterbrochen  rinnt  und  bei- Frost 
ganz  versagt,  und  während  sie  nur  alle  paar  Tage  gereinigt  werden,  wenn  man 
merkt,  dass  der  Aufseher  in  der  Nähe  ist,  so  geschieht  in  Liverpool  diese  Reini- 
gung nach  vorgeschriebenem  Turnus  und  strenger  Aufsicht,  es  wnrd  kein  Wa4ser 
verschwendet,  Frost  hat  keinen  Einfluss,  die  ganze  Maschinerie  wird  nicht  von 
den  Hausbewohnern,  sondern  von  dem  öflFentlichen  Abtritt«reiniger  besorgt  und 
es  können  keine  Dünste  von  dem  Canal  in  den  Abtritt  aufsteigen;  lauter  sehr 
wesentliche  Vorzüge  gegenüber  dem  ^gewöhnlichen  Wassercloset  in  Armen  wohnun- 
gen ,  Vorzüge ,  die  in  Liverpool  übrigens  sicher  mehr  den  umsichtigen  und 
gewissenhaften  Anordnungen  und  Ausführungen  von  Seite  der  Gesundheitsbehör- 
den, als  gerade  den  constructiven  Einrichtungen  zu  verdanken  sind.  Und  nicht 
nur  ist  dadurch  an  Orten,  die  früher  im  höchsten  Grade  schmutzig  und  stinkig 
waren,  jetzt  jede  schädliche  Ausdünstung  entfernt,  sondern  Dr.  Trench  konnte 
auch  constatiren,  dass  z.  B.  im  Jahre  1868,  als  in  und  um  Liverpool  eine  heftige 
Typhusepidemie  herrschte,  „die  einzigen  Orte,  die  davon  verschont  blieben,  die- 
jenigen Armenquartiere  waren,  in  denen  alle  Senkgruben  entfernt  und  durch- 
gängig Wasserciosets  eingeführt  worden  waren."  -  A,  S, 


So  lange  nicht  alle  Vorurtheile  gegen  das  Impfen  beseitigt  sind,  so  lange 
wir  noch  zu  lernen  haben,  wie  wir  der  Impfung  und  Wiederimpfung  möglichste 
Verbreitung  und  Wirksamkeit  sichern,  sind  Mittheilungen  aus  verschiedenen 
Städten  oder  Ländern  über  die  Zahl  der  vorgekommenen  Pockenkranken,  über  die 
Sterblichkeit  unter  denselben,  je  nachdem  sie  ungeimpft,  einmal  oder  wiederholt 
geimpft  sind  u.  s.  w.,  sehr  nützlich,  ja  nothwendig.  Doch  kann  es  nicht  gerade 
Aufgabe  dieser  Zeitschrift  sein,  alle  diese  Mittheilungen  wiederzugeben.  Auf 
Einzelne  besonders  beweisende  oder  specieller  nachforschende  Zusammenstellungen 
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hftben  wir  jedoch  hinzuweisen.  Kürzlich  hat  nun  Dr.  Flinzer  in  dem  Monats- 
blatt für  medicinische  Statistik,  1871,  Nr.  5  S.  32  ff.  über  die  Verbreitung  der 
Blattern  in  einigen  Strassen  von.  Chemnitz,  während  der  Monate  Januar  1870  bis 
März  1871  berichtet  unter  Beachtung  aller  Bewohner  jener  Stadttheile.  Wir  ent- 
nehmen daraus  folgende  Zahlen,    In  den  4  untersuchten  Strassen  finden  sich: 

1089  Haushaltungen, 
5039  Einwohner,  darunter 
1812  „  unter  14  Jahren, 

3227  „  über  14       „ 

641  Haushaltungen,  wo  nur  Geimpfte, 
1099  Geimpfte  unter  14  Jahren, 
2936  „  über  14 

449  Geblätterte, 

664  üngeimpfte. 

Es  waren  etwa  87  Proc.  der  Bewohner  geimpft,  13  Proc.  ungeimpft.  Es  er- 
krankten an  den  Blattern  456  Personen,  von  denen  93  (203  Proc.)  geimpft,  361 
(79*4  Proc.)  ungeimpft  waren,  wahrend  es  von  2  nicht  festzustellen  war.  Von  den 
4375  Geimpften  erkrankten  sonach  nur  2*12  Proc;  von  den  664  ungeimpften 
Bewohnern  dagegen  54*38  Proc.  Von  den  93  früher  Geimpften  und  nun  von  den 
Blattern  Befallenen  hatten  überdies  45  ganz  leichte  Formen.  Von  diesen  ,93 
starben  2  =  2-1  Proc;  von  den  361  ungeimpften  von  den  Blattern  Befallenen 
aber  41  =:  11*3  Proc  der  Erkrankten.  Oder  auch  unter  der  geimpften  Be- 
völkerung kam  1  Todesfall  an  Pocken  auf  2187  Personen,  unter  der  ungeimpften 
1  Todesfall  auf  16  Personen. 


lieber  Desinfection*  In  einem  Artikel  des  vierten  Heftes  der  medicinisch- 
chemischen  Untersuchungen  aus  dem  Laboratorium  für  angewandte  Chemie 
zu  Tübingen,  herausgegeben  von  Dr.  F.  Hopp e-Sey  1er,  Berlin  1871,  „über 
Fäulnissprocesse  und  Desinfectioii"  spricht  sich  der  Herausgeber  sehr 
entschieden  zu  Gunsten  der  Anwendung  der  schwefligen  Säure  als  Desinfections- 
mittel  aus  und  verurtheilt  die  Benutzung  von  Eisenvitriol  und  Carbolsäure.  Er  sagt : 

„Faulende  Flüssigkeiten  sieht  man  jetzt  wohl  allgemein  auch  als  die  geeig- 
neten Brutstätten  von  solchen  niedrigen  Organismen  an,  welche  im  Menschen 
Cholera,  Typhus  (in  etwas  anderer  Weise  Malariaerkrankung)  hervorrufen,  und 
eine  sorgfUltigere  Untersuchung  der  Fäulnissprocesse  wird  auch  nach  dieser  Seite 
hin  manche  Aufklärung  bringen  können.  Zahlreiche  Beobachtungen,  um  deren 
Sichtung  und  Kritik  sich  Pettenkofer  besondere  Verdienste  erworben  hat, 
denten  darauf  hin ,  dass  die  Entwicklung  und  Verbreitung  der  Krankheitskeime 
von  den  faulenden  Dejectionen  der  Kranken  ausgehend  in  Cloakeninhalt  und  von 
dort  auch  in  dem  den  Erdboden  durchtränkenden  Wasser  erfolgen,  dass  die  An- 
steckung entweder  durch  Trinkwasser  (?)  oder  die  Luft  über  diesen  Brutstätten 
bewirkt  wird,  und  dass  die  Entwickelung  der  ansteckenden  Keime  besonders 
stark  eintritt,  wenn  durch  ein  Zurücktreten  des  Bodenwassers  die  feucht«  mit 
faulender  Flüssigkeit  durchtränkte  Erde  der  Luft  mehr  ausgesetzt  ist.  Die  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  also  die  Epidemieen  auftreten  und  sich  erhalten,  sind 
solche,   unter  denen  die  Entwickelung  von  Pilzsporen  besonders  gedeihen  kann. 

„Um  diese  Entwickelung  der  Krankheitskeime  zu  vernichten,  hat  man  die 
verschiedensten  Desinfectionsmittel  angewendet,  ohne  über  die  Art  und  Weise 
ihrer  Einwirkung  sich  nähere  Rechenschaft  zu  geben.  Weil  eine  Lösung  von 
Eisenvitriol  einige  Producte  der  Fäulnissprocesse  wie  Schwefelwasserstoff  und 
Ammoniak  in  feste  Verbindung  überführt,  hat  man  in  diesem  Salze  eine  des- 
inficirende  Substanz  zu  finden  vermeint.  Es  wird  wohl  weder  die  stets  in  fau- 
lenden Flüssigkeiten  gefundenen  Vibrionen,  Bacterien,  Monaden  noch  andere  dem 
Menschen  nachtheiligere  Organismen  sehr  berühren,  ob  man  diese  Stoffe  entfernt, 
denn  dass  sie  von  diesen  nicht  leben,  kann  man  wohl  ebenso  sicher  annehmen, 
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als  dass  der  Bierhefe  nichts  an  der  Kohlensäure  Hest,  die  bei  der  Alkoholgahmng 
entweicht  und  die  in  andere  organische  Stoffe  überzuführen  ihr  ebenso  schwer 
fallen  mochte  als  den  Cholerakeimen,  sich  von  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak 
zu  nähren. 

„Es  ist  durchaus  nicht  zu  verkennen,  wie  wichtig  aus  Gründen  betreffend  das 
Wohlbefinden  der  Menschen  und  der  Reinlichkeit  es  ist,  diese  Stoffe  nicht  in  die 
Luft  der  Wohnungen  übergehen  zu  lassen ,  aber  man  darf  sich  auch  nicht  dem 
Glauben  hingeben,  dass  man  damit  Cholera*  und  Typhusansteckung  beseitig«, 
man  darf  sich  nicht  mit  der  Anwendung  des  Eisenvitriols  deswegen  zufrieden 
stellen,  weil  er  die  üblen  Gerüche  beseitigt. 

„Alle  Niederschläge,  besotiders  alle  gallertigen,  feinflockigen  Niederschläg^e, 
welche  in  gährenden  Flüssigkeiten  entstehen,  reissen  die  Fermente  ganz  oder 
theilweise  mit  sich  nieder.  Man  wendet  dies  Verfahren  der  Schönung  bei  trüben 
kranken  Weinen  seit  langer  Zeit  mit  Yortheil  an.  £.  Brücke  tkllte  durch  dies 
Verfahren  das  Pepsin  aus  Magensaft,  Danilewsky  sowie  Cohnheim  die  Fer- 
mente des  Pancreassecretes  und  Speichels,  die  Fibringerinnung  des  Blutes  reisst 
die  Fermente  des  Blutes  mit  sich  nieder,  der  Kleber  des  Weizenmehls  die  Diastase, 
wir  dürfen  also  voraussetzen,  dass  auch  alle  Salze  schwerer  Metalle  dadurch  des- 
inficirend  wirken,  dass  sie  Fermente  und  mit  diesen  auch  die  niedrigen  Organis- 
men, die  in  faulenden  Flüssigkeiten  leben,  niederschlagen,  wenn  sie  durch  irgend 
eine  Vorbindung,  die  sie  eingehen,  amorphe  Niederschläge  überhaupt  hervorrufen. 
In  dieser  Weise  kann  nun  auch  der  Eisenvitriol,  besonders  wenn  er  theilw^eise 
oxydirt  ist,  desinficirend  wirken,  und  ich  habe  bei  einigen  Proben  über  die  Fort- 
dauer des  Lebens  von  Infusorien  in  Lösungen- von  Eisenvitriol  von  verschiedener 
Concentration  mich  überzeugt,  dass  selbst  in  Lösungen,  die  nur  zu  Y^o  ™^^  Eisen- 
vitriol gesättigt  waren,  kein  einziges  sich  frei  bewegendes  Infusorinm  nach  kur- 
zer Zeit  gefunden  wurde;  es  bleibt  jedoch  noch  immer  fraglich,  ob  die  gefällten 
Fermente  und  kleinen  Organismen,  auch  wenn  dieselben  völlig  regungslos  erschei- 
nen, wirklich  verändert  und  getödtet  sind,  oder  ob  sie  bei^  Aenderung  der  Ver- 
hältnisse nicht  zu  neuer  Thätigkeit  erwachen  können. 

„Man  hat  ferner  neuerdings  Carbolsäure  zur  Desinfection  in  grossem  Maass- 
stabe verwendet.  Einige  der  oben  beschriebenen  Versuche  zeigen,  dass  die  Zer- 
störung der  Organismen  schon  durch  eine  geringe  Quantität  von  Carbolsäure 
gelingt,  dass  jedoch  die  Fermentationen  zu  ihrer  Aufhebung  einen  viel  grossem 
Zusatz  davon  verlangen. 

„Um  völlig  beruhigt  darüber  sein  zu  können,  dass  keine  niederen  Organismen 
in  einer  Flüssigkeit  leben  können,  würde  jedeijifalls  erforderlich  sein,  dass  dersel- 
ben ein  Gehalt  von  mindestens  1  Proc.  krystallisirter  Carbolsäure  gegeben  wird. 
Wenn  auch  bei  diesem  Gehalte  die  Fäulnissprocesse  langsam  fortschreiten,  wer- 
den doch  alle  lebenden  Orgranismen  in  solchen  Flüssigkeiten  sehr  bald  bewegungs- 
los und  bleiben  es  auch  nach  Einbringen  in  Wasser.  Bei  einem  Gehalte  der 
Flüssigkeit  von  mehr  als  2  Proc.  Carbolsäure  stehen  auch  die  Fäulnissprocesse 
still  und  die  Fermente  scheinen  allmälig  ausgefällt  zu  werden.  Von  dieser  Con- 
centration würden  aber  allein  Lösungen  gewählt  werden  dürfen  zum  Verband 
von  Wunden,  wenn  man  durchaus  die  in  mancher  Hinsicht  wenig  hierfür  geeignete 
Carbolsäure  dem  übermangansauren  Natron,  dessen  Wirkung  freilich  bald  erschöpft 
wird,  vorziehen  will.  Diphtheritische  Vegetationen  wird  man  auch  mit  einer 
einprocentigen  Carbolsäurelösung  entfernen  und  vermeiden  können,  da  aber  in 
faulenden  Stoffen  nach  den  Beobachtungen  von  Panum,  E.  Bergmann, 
Schmiedeberg  ein  chemischer  Körper  enthalten  ist,  der  im  hohen  Maasse  gif- 
tig wirkt,  wird  die  Verhütung  des  ganzen  Fäulnissprocesses  im  Wundsecret  und 
hierzu  eine  concentrirtere  Carbolsäurelösung  erforderlich  sein. 

^  „Bei  den  Desinfectionsmaassregeln  zu  wenig  beachtet  scheint  die  Säuberung 
der  Luft  in  Abtritten,  Cloaken  u.  s.  w.;  dass  eine  kleinere  od^r  grössere  Portion 
des  faulenden  Inhalts  der  desinficirenden  Wirkung  der  angewendeten  festen  oder 
flüssigen  Stoffe  entgeht,   ist  praktisch  sehr  schwer  zu  vermeiden.    Wird  dagregen 
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zugleich  die  Luft  in  diesen  Räumen  ausreichend  desinficirt,  so  wurde  die  Ausbil- 
dang  der  eigentlichen  offenbar  den  Pilzsporen  ähnlich  verstaubenden  Krankheits- 
keime unterdrückt  und  jeder  bereits  entwickelte  Keim  getödtet. 

„Weitere  Versuche,  die  ich  zu  diesem  und  ähnlichen  Zwecken  mit  schwefliger 
Säure  angestellt  habe,  bringen  mich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  man  durch  ihre 
Anwendung  auf  das  Leichteste  und  völlig  zuverlässig  alle  Pilzsporen  und  damit 
wohl  auch  alle  Krankheit&keime  zerstören  kann,  die  sich  in  einem  Lufträume 
befinden. 

,,Anf  mehreren  Bahnhöfen  der  Pfalz,  Rheinpreussens  und  Lothringens  sah  ich 
in  diesem  Sommer  grosse  Transporte  von  Commisbrod  (in  allseitig  bis  auf  ein 
paar  Luken  oben  an  den  Seitenwänden  verschlossenen  Packwagen  verpackt)  in 
^Q  intensiver  Zersetzung,  dass  ein  sehr  fühlbarer  Luftstrom  mit  Kohlensäure, 
Alkohol-  und  Wasserdampf  beladen  aus  den  Luken  ausströmte  und  die  Temperatur 
an  den  Seitenwänden  der  Wagen  trotz  kühler  Temperatur  der  umgebenden  Luft 
über  40*  betrug.  Durch  die  erwähnten  Oeffnungen  war  zu  beobachten,  dass  die 
Brode  mit  einem  meist  continuirlich  zusammenhängenden  Filz  von  grünen,  weiss- 
iichen  und  gelben  Schimmelpilzen  überzogen  waren. 

„Nach  einigen  Versuchen,  die  ich  mit  ScWarzbrod  angestellt  habe,  bin  ich 
überzeugt,  dass  man  dieser  Verderbniss  des  frisch  verpackten  Brodes  durch  Ver- 
brennen von  Schwefel  in  den  Aufbewahrungsräumen  sehr  sicher  und  leicht  vor- 
beagen  kann.  Frisch  gebackenes  Schwarzbrod  wurde  in  sehr  geräumige  Kisten 
ftepackt,  deren  Ritzen  mit  Glaserkitt  verstrichen;  die  Brode  waren  zum  Theil 
vorher  längere  Zeit  noch  in  Wasser  aufgeweicht,  um  ihre  Empfindlichkeit  für 
Pilzsporen  noch  zu  erhöhen.  Gut  ausgebackenes  frisches  Brod  hielt  sich  über 
acht  Tage  in  diesen  Kisten  auch  ohuQ  schweflige  Säure,  nasses  Brod  dagegen 
wurde  ohne  Anwendung  von  SOg  dermaassen  mit  Schimmelpilzen  durch-  und 
überzogen,  dass  beim  Oeffnen  nur  ein  Haufen  von  Pilzen  zu  erkennen  und  ebenso 
aof  dem  Durchschnitt  kaum  die  Structur  der  Brode  zu  finden  war,  da  die  Schim- 
melbildungen auch  alle  Hohlräume  einnahmen.  War  dagegen  bei  dem  Einpacken 
für  1  Cubikmeter  Rauminhalt  14-3  bis  286 ,Grm.  Schwefel  in  der  Kiste  verbrannt 
(diese  Quantität  Schwefel  liefert  für  diesen  Raum  1  bis  2  Vol.-Proc.  SOg),  so  war  . 
die  noch  nasse,  weiche  Oberfläche  der  Brode  stets  völlig  frei  von  Schimmel,  und 
nur  im  Innern  fanden  sich  hier  und  da  in  den  Hohlräumen  Pilzbildungen.  Das 
Auftreten  von  Schimmel  im  Innern  des  Brodes  ist  nur  zu  befürchten,  wenn  da- 
selbst die  Temperatur  beim  Backen  des  Brodes  wegen  zu  kurzem  Verweilen  im 
Backofen  nicht  hoch  genug  steigen  kann,  um  hier  alle  Sporen  zu  zerstören.  Bei 
meinen  Versuchen  konnten  die  Sporen  beim  Aufweichen  in  das  Innere  gelangen. 
Die  angegebene  Behandlung  mit  SOg  brachte,  selbst  wenn  die  Luft  über  2  Vol.- 
Proc.  SO2  enthalten  hatte,  dem  Geschmacke  des  Brodes  keinen  bemerkbaren 
Nachtheil. 

„In  derselben  Weise  können  Zimmer,  Abtrittsräume,  Kästen  mit  schmutziger 
Wäsche,  auch  wollenen  Stoffen  durch  Verbrennen  von  je  14*3  bis  28-6  Grm. 
Schwefel  für  l  Cubikmeter  Inhalt  dieser  Räume  schnell,  ohne  besondere  Kosten 
mit  einem  Stoff,  der  überall  in  passender  Form  (Schwefelfäden,  Schwefelschnitte) 
zu  haben  ist,  in  einer  Weise  desinficirt  werden,  dass  keine  Zerstörung  an  Uten- 
silien und  Zeugen  geschieht  und  alle  schädlichen  Keime  zuverlässig  vernichtet  sind. 

„Es  wird'  nun  allerdings  fast  in  allen  Vorschriften  für  Desinfection  auch  der 
schwefligen  Säure  Erwähnung  gethan,  aber  stets  nur  beiläufig,  während  ich  auf 
ihre  Anwendung  neben  der  von  Chlorkalk  oder  Carbolsäure  für  Flüssigkeiten  den 
Hauptwerth  legen  muss." 

Diesen  Aeusserungen  gegenüber  muss  man  erstens  hervorheben,  dass  schwef- 
lige Säure  in  so  beträchtlicher  Menge,  wie  oben  angegeben,  angewandt,  wenn 
auch  nicht  so  Zerstörend  auf  Utensilien  und  Zeuge  wirkt  wie  Chlorgas,  doch 
die  Oxydation  sehr  vieler  Metalle,  das  Bleichen  der  meisten  Farbstoffe  sofort 
verursacht.  Es  entsteht  beim  Verbrennen  von  Schwefel  nicht  nur  schweflige 
Säure,  sondern  gleichzeitig  eine  sehr  beträchtliche  Menge  Schwefelsäure,  und  all- 
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mälig  geht  erstere  in  letztere  vollständig  über.  Dadurch  wird  Holz,  Leinwand, 
Baumwolle  u.  i.  w.  unfehlbar  zerstört.  Selbst  massige  Menge  der  Verbrennungs- 
produkte  des  Schwefels  der  Luft  beigemengt  machen  diese  für  das  Athmen  ganz 
ungeeignet.  Es  ist  also  doch  auch  eine  rücksichtslose  Verwendung  der  des- 
inficirenden  Yerbrennungsprodukte  des  Schwefels  nur  in  wenigen  Fällen  statthaft, 
kaum  öfter  als  die  des  Ghlorgases. 

Um  feste  und  flüssige  Auswurfmassen  zu  desinficiren  ist  die  schweflige  Säure 
sehr  wenig  geeignet,  man  kann  keine  concentrirten  Lösungen  derselben  herstel- 
len, verdünnte  sind  unbequem  und  kostspielig  zu  transportiren ;  es  wird  sich  da- 
her die  Benutzung  der  schwefligen  Säure  wesentlich  auf  die  Luftdesinfection 
beschränken.  In  Abtrittsschächten  wird  sie  nur  kurze  Zeit  sich  erhalten  and 
bald  mit  der  wechselnden  Luft  entweichen.  Wenn  dann  die  nicht  desinflcirten 
festen  und  flüssigen  Massen  Pilzsporen  ähnliche  verstiubende  Krankheitskeime 
der  über  ihnen  stehenden  Luft  zufuhren,  so  werden  diese  weder  an  ihrer  Weiter- 
entwickelung noch  an  ihrer  Wirkung  als  Fortpflanzer  der  Krankheit  behindert 
sein,  sowie  die  grösste  Masse  der  schwefligen  Säure  entweicht  oder  in  Schwefel- 
säure übergegangen  ist.  ^ 

Die  Leistung  des  Eisenvitriols  scheint  uns  in  der  Abhandlung  auch  nicht 
genügend  gewürdigt  zu  sein.  Es  ist  zweifellos,  dass,  Ivo  Eisenvitriollösung  in 
alkalische  Flüssigkeiten  gebracht  wird  oder  mit  ammoniakhaltiger  Luft  in  Be- 
rührung kommt,  sofort  Eisenoxyd  gefallt  wird,  wenn  der  Elisenvitriol  schon  theil- 
weise  oxydirt  war,  oder,  wenn  er  oxydfrei  ist,  Eisenoxydul  sich  ausscheidet,  was 
momentan  den  etwa  in  der  Flüssigkeit  oder  in  der  Luft  vorhandenen  Sauerstoff 
aufnimmt  und  zwar  vollständig.  Es  ist  möglich,  sogar  wahrscheinlich,  wenn  auch 
nicht  bewiesen,  dass  niedere  Organismen  in  sauerstofifreien  Flüssigkeiten  sich 
entwickeln  und  leben  können.  Aber  sowie  das  Eisenoxydhydrat  den  Schwefel- 
wasserstoff oxydirt,  den  Schwefel  theilweise  niederschlägt,  theil  weise  zwar  zuerst 
als  Schwefeleisen  bindet,  aber  bei  vorhandener  sauerstoffhaltiger  Luft  sehr  rasch 
die  Oxydation  des  Schwefels  und  des  Eisens  zu  schwefelsaurem  Salz  bedingt,  so 
vermittelt  auch  das  Eisenoxydhydrat  eine  sehr  energische  Oxydation  selbst  der 
constantesten  organischen  Verbindungen,  indem  es  an  dieselben  Sauerstoff  abgiebt, 
und  sofort  wieder  aufs  Neue  sich  aus  der  Luft  oxydirt,  wie  die  schönen  Versuche 
von  Kuhlmann  über  das  Verzehren  von  mit  Eisenoxydhydrat  getränkter  Lein- 
wand z.  B.  beweisen. 

Dieser  fortgesetzte  Oxydationsprocess ,  der  die  festesten  organischen  Stoffe 
verzehrt,  wird,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  die  zerstörbarsten  complicirten  Verbin- 
dungen, wie  Pilzkeime,  wohl  auch  nicht  unversehrt  lassen,  wenn  dieselben  mit 
ihm  in  Berührung  kommen. 

Wird  Eisen  Vitriollösung  häufig  in  die  Aborte  gegossen,  so  bedecken  sich  die 
Fallröhren  mit  Eisenoxydhydrat,  was  die  oben  beschriebene,  nie  aufhörende 
oxydirende  Wirkung  hat,  somit  sind  die  organischen  Stoffe,  welche  von  der  in 
den  Abortsröhren  enthaltenen  Luft  getragen  werden,  dauernd  einem  kräftigen 
Zerstörungsmittel  ausgesetzt  und  der  Ueberfluss  des  Eisenvitriols  fliesst  in  die 
facalen  Massen  und  hindert  dort  die  Entwickelung  von  Organismen,  wie  Hoppe- 
Seyl er  selbst  schildert.  Es  ist  also  nicht  nur  Bindung  von  Ammoniak  und 
Schwefelwasserstoff,  die  durch  die  Anwendung  von  Eisenvitriol  erzielt  wird. 

Diese  Wirkungsweise  des  Eisenvitriols  ist  chemisch  festgestellt  und  wird  in 
ausgedehntester  Weise  in  der  Technik  benutzt  in  der  Form  von  sogenannter 
Lam  in  g 'scher  Masse,  wo  es  sich  auch  nicht  lediglich  um  Absorption  von  Ammo- 
niak und  Schwefelwasserstoff  handelt,  wenngleich  auch  nicht  um  Zerstörung 
von  Organismen. 

Wir  theilen  die  Ansicht,  dass  man  die  Wirkungsweise  der  Carbolsaure  bis- 
weilen überschätzt.  Aber  vergessen  darf  man  doch  auch  nicht,  dass  ein  blosses 
Hintanhalten  von  Entwickelung  gefahrlicher  Organismen  schon  sehr  werth?oIl 
ist,  um  Zeit  zu  gewinnen,  die  Stoffe  wegzuschaffen,  bevor  die  Keime  sich  ent- 
wickeln. F,  F. 
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Desinfection«  Nach  den  Vergleichuogen  der  Wirksamkeit,  des  Preises  und 
den  sonstigen  technischen  Bedingnissen  eines  in  grösserem  Umfange  verwend- 
baren Desinfectionsmittels  hält  Dr.  Ziorek  in  Berlin  zur  Desinfectioh  von  Aborten, 
Wasserclosetgmben,  Senkgruben,  öffentlichen  Bedurfnissanstalten,  Canälen  für  das 
bewährteste  Mittel  die  Garbolsäure  in  Verbindung  mit  Kalk.  Er  empfiehlt  fol- 
gende Darstellung:  100  Gewichtstheile  gebrannter  Kalk  werden  mit  nur  so  viel 
Wasser  besprengt,  als  zur  pulverformigen  Ablöschung  des  Kalkes  erforderlich  ist. 
Unter  das  von  100  Gewichtstheilen  gebrannten  Kalk  erhaltene  (vollständig  er- 
kaltete) Pulver  werden  5  Gewichtstheile  Garbolsäure,  die  in  dünnem  Strahle  darauf 
gegossen  worden ,  gut  untergemischt  und  das  Pulver  durch  ein  Sieb  geschlagen. 
Die  Anwendung  des  Pulvers  geschieht  durch  Aufstreuen  und  Untermischen,  der 
Erfolg,  ist  ein  sofortiger.  Es  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Gruben  entleert  werden 
und  dann  die  Desinfection  der  neuen  Massen  regelmässig  geschieht.  Für  l  Cubtk- 
fuBs  Masse  reichen  2  Loth  des  Pulvers  aus. 


Das  ^^BadclUre^^-Hospitalielt.  Der  Medicinalinspector  des  Privy  Council  in 
London,  Netten  Radcliffe,  hat  eine  Art  leicht  transportabeler  Zelte  angegeben, 
die  besonders  geeignet  sein  sollen,  um,  wo  das  Bedürfniss  es  erheischt,  zum 
Zwecke  der  Isolirung  ansteckender  Kranken,  rasch  und  mit  wenigen  Kosten  auf- 
geschlagen zu  werden.  Der  Boden  des  Zeltes  ist  ein  Parallelogramm  von  16  Fuss 
auf  14  FuBs  und  das  schräge  Dach  hängt  über  einem  Firstbalken,  der  13  Fuss  hoch  auf 
3  senkrechten  Pfählen  ruht.  Die  Wände  sind  senkrecht  und  3V2  Fuss  hoch  und 
lassen  somit  für  das  Dach  xwch  %y^  Fuss,  so  dass  der  Gubikraum  des  ganzen 
Zeltes  1850  Gubikfuss  beträgt.  Einer  der  senkrechten  Pfahle  steht  in  der  Mitte 
des  Zeltes,  die  beiden  anderen  an  den  beiden  Enden  und  an  diesen  werdei^ie 
Vorhänge,  die  das  Zelt  vom  und  hinten  abschliessen,  zugemacht.  Ventilatoren, 
die  gegen  Regen-  und  Schneeeinfall  gut  geschützt  sind,  befinden  sich  im  Dach, 
und  ausser  diesen  sind  die  Thürvorhänge  so  eingerichtet,  dass  sie  sich  ganz  auf 
die  Seiten  umlegen ,  und  die  Seiten  wände ,  dass  sie  ganz  aufgerollt  werden  kön- 
nen, so  dass  nichts  den  ganz  freien  Luftdurchzug  hindert,  als  das  schräge  Dach", 
das  kaum  etwas  anders  als  ein  Bettvorhang  ist.  Soll  dieses  Zelt  für  schwere 
Pockenfalle  oder  andere  virulente  ansteckende  Krankheiten  benutzt  werden,  so 
soll  es  nach  Radcliffe's  Vorschlag  nur  mit  2  Betten  belegt  werden,  die  längs 
der  Mittellinie  mit  den  Kopfenden  gegen  einander  stehen.  Für  leichtere  Fälle 
hingegen  Hessen  sich  in  jedem  Zelte  leicht  4  Betten  aufstellen,  die  immerhin  nur 
91  von  224  Quadratfuss  einnehmen  würden  und  die  man  entweder  je  eins  in  jede 
Ecke,  oder  alle  4  parallel  und  mit  den  Kopfenden  gegen  eine  der  Seitenwände 
stellen  und  dies  auch  je  nach  Bedürfniss,  nach  der  Windrichtung  und  Windstärke  etc. 
ändern  könnte,  so  dass  man  immer  die  möglichst  ausgiebige  Ventilation  ohne 
allzuviel  Zug  haben  könnte.  Das  ganze  Zelt  kann  von  3  Leuten  in  15  Minuten 
fertig  aufgestellt  werden  und  kostet  mit  allem  Zubehör  nur  3  Pfd.  St.  10  Sh. 
(24  l'hlr.).  Eins  oder  einige  solcher  Zelte  würden  namentlich  in  den  vielen  Armen- 
häusern, in  denen  es  oft  so  schwer  ist  Isolirräume  für  ansteckende  Krankheiten 
herzustellen,  sehr  zweckmässig  sein  und  Hesse  sich  dadurch  mit  Leichtigkeit  im 
Garten  oder  auf  einem  benachbarten  Felde  ein  kleines  Hospital  herrichten,  wobei 
man  nöthigenfalls  auch  eins  der  Zelte. zu  Verwaltungszwecken  benutzen,  etwa 
durch  eine  Zwischenwand  ein  Zimmer  für  eine  Wärterin  und  eine  Kjuche  her* 
stellen  könnte.  —  Verfertigt  werden  diese  Zelte  von  Pigott,  59  Bishopsgate- 
street  Without  in  London,'  der  sie  „Radcliffe-Hospitalzelte**  nennt.  A,  8. 


AetlengesellschafI  fttr  WagBerrersorgang  sn  Gotha«  Die  Staats-  und  Stadt- 
behörde haben  in  Anbetracht  der  jetzigen  ungesunden  und  ungenügenden  Versor- 
gung mit  Wuser  in  der  Stadt  Gotha  vereint  das  Zustandekommen  eines  Projeots 
unterstützt,  welches  diesem  Missstande  in  ergiebiger  Weise  abzuhelfen  bestimmt 
ist.  Die  dem  Gründercomite  (welches  aus  dem  herzoglichen  Domänenfideicom- 
misse,  der  Stadt  Gotha  und  den  Bai^khäusern  Richter  u.  Gomp.  in  Berlin  und 
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J.  Simon  Wwe.  u.  äöhne  in  Königsberg  besteht)  ertheilte  staatliche Coneeesion 
überlässt  für  das  neue  Wasserwerk  die  in  dem  Domanialwaldungen  oberhalb 
Tambacb  entspringenden  Quellen  unentgeltlich  und  räumt  dem  Gomite  die  Be- 
fugniss  ein,  den  Hauptleitungsstrang,  so  weit  er  auf  fiscalischen  Grund  und  Boden 
zu  fuhren  ist,  ohne  jede  Entschädigung  einzulegen.  Die  gleidie  Begünstigung 
hat  der  Stadtrath  von  Gotha  der  Gesellschaft  in  Bezug  auf  Strassen  und  Plätze 
der  Stadt  Gotha  ertheilt,  und  sich  verpflichtet,  während  50  Jahre  ähnliche  Con- 
cessionen  nicht  zu  crtheilen.  Fisous  und  Stadtbehörden  sind  in  Bezug  auf  den 
Preis  für  das  zu  entnehmende  Wasser  den  Privatpersonen  ganz  gleich  gestellt. 
Die  Dauer  der  Concession  Ut  nicht  beschränkt,  sondern  ein  Heimfallsrecht  an  die 
Stadt  in  der  Art  ausbedungen,  dass  die  Gesellschaft  die  Hallte  des  Gewinns, 
welcher  nach  Berechnung  von  einer  Dividende  von  6  Proc.  für  die  Actionäre 
verbleibt,  zu  einem  Sparfonds  zurückzustellen  und  zur  Ausloosung  und  Einlösung 
von  Actien  zu  verwenden  hat.  Jede  Actio  von  100  Thlr.  muss  mindestens  zum 
Betrage  von  120  Thlr.  eingelöst  werden.  Nachdem  sämmtliche  Actien  auf  diese 
Weise  getilgt  sind,  fallen  die  Werke  kostenfrei  der  Stadt  zu.  -Das  Actiencapital 
beträgt  300  000  Thlr.,  wovon  280  000  Thlr.  zur  Herstellung  des  Werkes  verwendet 
werden  sollen,  während  der  Rest  von  20  OOJ  Thlr.  als  Reserve-  und  Betriebsfonds 
zurückgestellt  bleiben  soll. 

Die  BerieseluBgsfarm  in  Somford.  Am  2.  August  d.  J.  nahmen  eine  Anzahl 
Mitglieder  der  landwirthschaftlichen  Commission  von  Essex  eine  Besichtigung  der 
Farm  des  Herrn  W.  Y.  Hope  in  Homchurch  vor,  die  mit  dem  Canalwasser  von 
Romford  berieselt  wird,  und  kamen  dann  in  der  Stadt  Romford  zusammen,  um  die 
Frage  nach  einer  gesetzlichen  Regelung  der  Verwendung  der  Canalwasser  zu  dis- 
cutiren.  Bei  dieser  Gelepfenheit  wurde  von  allen  Seiten  betont,  dass  der  sanitäre 
Vortheil,  den  die  Canäle  und  Wasserciosets,  den  früheren  Gruben  abtritt  en  gegen- 
über, gewährten,  durch  das  Einleiten  der  Canäle  in  die  Flüsse  zum  grossen  Theil 
wieder  verloren  ginge,  ganz  abgesehen  von  dem  bedeutenden  Verlust  an  Dunger. 
Wie  bedeutend  letzterer  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  W.  Hope  die  Aufstellung 
von  Corfield,  dass  der  jährliche  Dünger,  den  ein  Mensch  producirt,  den  Werth  von 
8Sh.  habe,  zu  Grunde  legend,  berechnet  hat,  dass  jeder  Morgen  Landes  durch  den 
Canalinhalt  von  4  Menschen  jährlich  1  Malter  Weizen  oder  2  Malter  Hafer  mehr 
produciren  könne,  als  bisher  geschehe,  und  dass  durch  Verwerthung  des  Canalinhalts 
nur  der  städtischen  Bevölkerung  Grossbritanniens  es  möglich  wäre,  die  ganze 
Bevölkerung  des  Landes  mit  eignem  Getreide  zu  ernähren,  während  jetzt  jährlich 
für  Millionen  importirt  werden  muss.  —  Was  die  Art  der  Verwerthung  betritt  so 
war  man  auch  darüber  einig,  das6,  nachdem  alle  die  verschiedenen  PräcipitationB- 
und  ähnliche  Versuche  fehlgeschlagen  sind,  die  Berieselung  die  einzig  zweck- 
entsprechende Art  sei,  aber  auch  hier  nur  eine  genau  nach  den  jetzt  als  die  besten 
anerkannten  Principien  eingerichtete  Berieselung,  wie  sie  sich  auf  der  Farm  des 
Herrn  Hope,  der  sich  grosse  Verdienste  um  die  Berieselung  erworben  hat,  findet 
und  nicht  etwa  wie  die  älteren  Berieselungen  in  Turnbridge  oder  gar  in  Edin- 
burg.  —  Auch  die  vor  circa  6  Jahren  von  Dr.  Co  hold  aufgestellte  Behauptung, 
dass,  da  in  den  Städten  stets  viele  Menschen  an  Parasiten  litten,  die  Eier  dieser 
Parasiten  mit  dem  Canalwasser  auf  die  Felder  kämen,  dort  vom  Rind  g^fressea 
und  die  Krankheit  auf  diese  Weise  mehr  verbreitet  würde,  kam  zur  Sprache,  und 
theilte  W.  Hope  mit,  dass  et  während  22  Monaten  eine  Kuh  nur  mit  dem  Pro- 
duct  dieser  Wiesen  —  Gras,  Man  gel  wurzeln,  Kohlblättem  —  gefüttert  habe  und 
dass  diese  Kuh  in  den  letzten  Tagen  in  Gegenwart  von  Dr.  Cobold  und  anderer 
Männer  der  Wissenschaft  geschlachtet  worden  sei,  und  dass  trotz  der  sorgfaltig- 
sten Untersuchungen  es  Keinem  von  ihnen  gelungen  sei,  auch  nur  die  geringste 
Spur  einer  Krankheit  aufzufinden,  so  dass  er  sagen  könne,  Dr.  Cobold  sei 
ganz  für  die  Berieselung  bekehrt.  Demungeachtet  hält  W.  Hope  es  for 
zweckmässig,  in  den  ersten  Jahren,  bis  weitere  Versuche  hierüber  angestellt 
sind,  das  Weiden   des  Viehes  auf  den   berieselten  Wiesen  zu   untersagen.  —  In 
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Bezug  auf  die  Gesetzgebung  in  Betreff  der  Verwerthung  des  Canalinhalts  einigte 
man  sich  dahin,  dass  in  Anbetracht  der  grossen  Summen,  die  der  Import  von 
Getreide  jährlich  verschlinge,  und  in  Anbetracht  der  bedeutenden  Verunreinigung 
der  Plnsse  durch  die  Canalwässer,  das  Einlassen  derselben  in  die  Flüsse  gänzlich 
verboten  werden  müsse.  W.  Hope  ist  dafür,  dass  auch  die  Art  der  Verwerthung 
der  Canalflüssigkeit  durch  ein  Gesetz  bestimmt  werden  müsse  und  nicht  dem 
Belieben  der  einzelnen  Gemeinden  überlassen  bleiben  dürfe.  A.  S. 


Br.  Cobold'B  Berieht  Aber  das  Fleiseh  einer  mit  dem  Grase  von  Berie- 

'  Mluigsf eldem  gefütterten  Knh,  welchen   dieser  in  Auftrag  des  Comites  der 

British  Association  erstattet  hat,  bezieht  sich  auf  eine  Kuh,  die  ausschliesslich 

mit  dem  Erträgniss  des  Berieselungsfeldes  des  Herrn  W.  Hope,  auf  Breton 's 

Farm,  gefuttert  worden  war. 

Die  Untersuchung  von  Dr.  Cobold  scheint  eine  sehr  minutiöse  gewesen  zu 
sein  und  sich  auf  die  Muskeln  mit  ihrem  Bindegewebe  und  ihren  Sehnen,  auf 
Gehirn,  Lungen,  Leber,  Blase,  Nieren,  Darm  etc.  erstreckt  zu  haben.  Das  Thier 
war  nicht  besonders  fett,  aber  die  Muskeln  waren  gut  entwickelt  und  von  der 
richtigen  Farbe.  Dr.  Cobold  constatirt,  dass  die  Kuh  vollkommen  frei  von 
irgend  welchen  Parasiten  war,  glaubt  aber,  ohne  seine  Meinung  von  der 
Gefährlichkeit  der  Berieselung  durch  diesen  einen  negativen  Beweis,  wie  es  scheint, 
geändert  zu  haben,  dies  durch  folgende  Umstände  erklären  zu  können: 

1.  »Das  Thier  weidete  nicht  auf  den  Wiesen,  sondern  erhielt  im  Stall  das 
gemähte  Gras."  Dies  geschieht  allgemein  auf  der  dortigen  Farm  und  ist 
auch  das  einzig  Mögliche  bei  jedem  Land,  das  nach  vernünftigen  sanitären 
und  ökonomischen  Principien  cultivirt  wird. 

2.  „Die  poröse  Natur  des  Bodens  und  Untergrunds  macht,  dass  die  Parasiten 
gleich  in  den  Boden  eindringen.''  Grade  dies  hatte  Herr  Hope  schon 
fi*üher  zur  Widerlegung  der  Cobold'schen  Befürchtungen  angeführt  und 
Dr.  Cobold  hat  es  jetzt  anerkannt.  Bei  einer  guten  Berieselung  werden 
die  Stengel  des  Grases  nie  mit  dem  Canalwässer  beschmutzt  und  die  Para- 
siteneier können  deshalb  nicht  an  ihnen  hängen  bleiben. 

5,  ^Jn  der  Berieselungsflussigkeit  in  Breton  fanden  sich  gar  keine  jener 
Larven,  die  die  Zwischen  formen  der  Parasiten  der  Thiere  und  Menschen 
bilden."  Dies  ist  eine  sehr  wichtige  Beobachtung  und  zeigt  vielleicht,  dass 
die  Parasiten  in  Canalflüssigkeit  nicht  leben  können  und  zerstört  werden. 

4.  ,Die  Pflanzen  und  Gewächse  in  den  Gräben,  die  die  Canalflüssigkeiten  zu- 
leiten, zeigten  zahlreiche  Nematoden  aber  keine  £ntozoeneier.'' 

5.  „Die  Canalflüssigkeit  hatte  einen  starken  Geruch  nach  Bier  und  vielleicht 
ist  es  die  Anwesenheit  von  Alkohol,  die  die  Lebensfähigkeit  der  Parasiten- 
keime zerstört  hat,  obgleich  dem  allerdings  entgegensteht,  dass  die  freien 
Nematoden  nicht  dadurch  gelitten  haben."  Das  ist  eine  etwas  kühne  Be- 
hauptung. Dr.  Cobold  hatte  gefunden,  dass  einige  Tropfen  Alkohol  in 
einem  Theelöffel  voll  Wasser  die  Entwickelung  der  Parasiteneier  hemmte; 
aber  glaubt  er,  dass  die  grossen  Brauer  in  Romford  soviel  Alkohol  ver- 
geuden, dass  dieser  in  dem  angegebenen  Verhältniss  die  täglichen  230000 
Gallonen  Canalflüssigkeit  versetze?  Dazu  verkaufen  sie  ihren  Alkohol  viel 
zu  hoch  im  Preise,  und  in  die  Canäle  gelangt  bloss  der  Abfall  vom  Hopfen 
und  das  Wasser,  womit  die  Fässer  gereinigt  werden. 

Im  Ganzen  spricht  Dr.  Cobold's  Bericht  nur  zu  Gunsten  der  Berieselung 
und  beaiatigt,  dass  die  Gefahr,  parasitische  Krankheiten  zu  verbreiten,  durch  die 
Berieselung  eher  vermindert  als  vermehrt  wird.  Bei  der  alten  Art  zu  düngeh 
weiden  die  Excreta  in  fester  Form  auf  die  bereits  grünen  Weiden  gebracht 
und  das  Vieh  kann  nicht  fressen,  ohne  Theilchen  von  ihnen  mit  zu  bekommen, 
während  bei  einer  richtig  geleiteten  Berieselung  die  Eier  unter  die  Oberfläche 
sinken  und  die  Gräser  an  einer  Stelle  abgeschnitten  werden,  wo  eine  Gefahr  zur 
Haftung  der  Eier  nicht  mehr  existirt.  A.  8. 
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Sohool-Epidemios :  especially  scarlet  fever.  By  a  practical  nurse.  Bailliere  &  Co. 
8.     16  p.    4  d. 

5.    Bauten. 

Bau;Polizei*Ordnung,  Neue  revidirte  —  für  die  Städte  und  das  platte  Land  des 
Regierungs-Bezirks  Stettin  vom  20.  August  1870.  Stettin,  Dannenberg.  gr.  8. 
31  S.    Ve  Thlr. 

Hoohstetter,  Baurath  Prof.  J.,  Sammlung  von  Plänen  ausgeführter  und  zur 
Ausführung  entworfener  militärischer  Gebäude  im  Grossherzogthum  Baden. 
1.  Heft:  Lazareth -Baracken,  mit  Text  und  Kosten  Überschlägen.  'Carlsrahe, 
Veith.    gr.  Fol.    6  Taf.  u.  6  S.    2  Thlr. 

Ifeisrink,  Dr.  H.,  Die  Erhaltung  des  Barackenlazareths  als  Civilhospital  für  Ham- 
burg.   Hamburg,  Grüning.    8.    16  S.    4  Sgr. 

Batkowsky,  Dr.  Math.,  Die  zur  Reform  der  Wohnung^zustände  in  grossen 
Städten  nothwendigen  Maassregeln  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung.  Wien, 
Beck.    8.    IV  u.  108  8.    12%  Sgr. 

SoliatBy  J.,  Etudes  sur  les  hopitaux  sous  tentes.    Paris.    2^^  Frcs. 


über  öffentliche  Gesundheitspflege.  601 

Selmiy  A. ,  Igienie  dell'aria  nei  luoghi  di  abitasione  privata  e  di  pabblico  coa- 
▼egno.    Padova,  Salmia.    16.    98  S.     1  L. 

8teinberg|  Dr.,  Die  Kriegslazaretlie  and  Baracken  Ton  Berlin,  nebst  einem  Vor- 
schlage znr  fteform  des  Hospitalwesens.  Berlin,  Hirschwald.  gr.  8.  181  S. 
mit  4  Tafeln.    iVs  Thlr. 

Steinbrack  ^  G.,  Die  Bau*  Polizei -Ordnung  für  die  Stadt  Berlin  vom  31.  April 
1858.  Mit  den  bis  jetst  dazu  erschienenen  Ergänzungen  und  Abänderungen. 
Berlin,  Kühn.    gr.  8.    VIII  u.  80  8.    Vi  Thlr. 

6.    Miiit&rhygiene. 

Bemardy  H. ,  Premier  secours  aux  blesses  sur  le  champ  de  bataiUe  et  daus  les 
ambulances.    Pr^oede  d'une  introduotiön  par  J.  N.  I>emarqaai.  Paris.  2Frc8. 

Eckarty  Reg.- Arzt  Dr.  Aug.,  Geschichte  des  kgl.  bayer.  Aufnahms-Feldspitals  XII 
im  Kriege  gegen  FraDJareich  1870 — 7K  Würzburg,  Stahel.  gr.  8.  Hin. 43 S. 
12  8gr. 

Gesundheitaregeln  far  die  Soldaten  im  Felde.  Berlin,  Pnttkammer  A  Mühl- 
brecht.   82.    6  S.    1%  Sgr. 

Iitistig,  Dr.  Adf.,  Erfahrungen  und  Erlebnisse  auf  dem  Kriegsschauplätze  in 
Frankreich.    T^eplitz,  Pörzler.    8.    24  S.     Vi  Thlr. 

Mao-Ck>rmao9  William,  Notizen  und  Erinnerungen  eines  Ambulanz- Chirurgen, 
ein  Bericht  über  seine  Thätigkeit  unter  dem  rothen  Kreuze  während  de^ 
Feldzugs  von  1870.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Bemerkungen 
versehen  von  Dr.  Louis  Stromeyer.  Hannover,  Hahn.  gr.  8.  VIII  u.  183  8. 
mit  17  Fig.    1%  Thlr. 

Ott  9  Oesterlen  &  Bomberg,  Kriegschirurgische  Mittheilungen  aus  dem  Lud- 
wigsburger Reservespital  während  des  deutsch-französischen  Feldzuge  1870 — ^71. 
Stuttgart,  Schweizerbart.    4.    61  S. 

PirogolF^  N.,  Bericht  über  die  Besichtigung  der  MiHtär- Sanitätsanstalten  in 
Deutschland,  Lothringen  und  Elsass  im  Jahre  1870.  Deutsch  von  N.  Iwanoff. 
Leipzig,  Vogel,    gr.  8.    147  S.    1  Thhr. 

Quesnoy^  Dr.  J.,  Medecin  principal  de  Ire  classe  k  Parmee  du  Rhin,  Campagne 
de  1870.  (Armee  du  Rhin.  —  Camp  de  Chalons.  —  Bomy.  —  Rezonville.  — 
Saint-Pri vat.  —  Blocus  de  Metz.)  Paris.  1  Vol.  in  8.  avec  une  carte  coloriee.  6  Frcs. 

Beport  of  the  Operations  of  the  british  national  society  for  aid  to  the  sick  and 
wonnded  in  war  during  the  franco-german  war,  1870 — 1871.'  Together  with 
the  Statement  of  reoeipts  and  gxpenditure  and  maps,  reports  and  correepon- 
dence.    London.    Fol.     185  S. 

Both^  Gen.- Arzt  Dr.  Wilh.,  u.'  Oberstabsarzt  Dr.  Rud.  Lex,  Handbuch  der  Mili- 
täTi-i^esundheitspflege.  I.  Bd.  1.  Lief  Mit  70  in  d.  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten.   Berlin,  Hirschwald.    350  S.    2%  Thlr. 

Buppreohty  L.,  Militärarztliche  Erfahrungen  während  des  deutsch  französischen 
Krieges  im  Jahre  1870—71.    Würzburg,  Stahel.    gr.  8.   IV  u.  121  S.   24  Sgr. 

Velde^  C.  W.  M.  van  de,  'De  Nederlandscbe  ambulance  te  Versailles,  gedurende 
September,  October  en  November  1870.  Utrecht,  Kemink  en  zoon.  8. 
IV  u.  72  S.    90  c. 

Waaaerfohry  Dr.  H.,  Vier  Monate  auf  einem  Sanitätszuge.  (Aus  „Deutsche  Vier- 
teljahrschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege^.)  Braunschweig,  Friedr.  Vieweg 
&  Sohn.    gr.  8.    49  S.    Vi  Thlr. 

7.    Infectionskrankheiten  und  Desinfection. 

Basletta^  Gius.,  Sul  cholera;  reminiscenze.    Firenze,  tip.  Compositori-Tipografi. 

8.    lt>  8. 
Beoker-Laurlch  9  Dr.  C,  Beobachtungen  über  die  Blattemepidemie  im  Sommer 

1871.    AKenburg,  Pierer.    gr.  8.    89  S.     Vi  Ihlr. 
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GiB&My  Dr.  6.,  Impfung  und  Pocken  in  Württemberg.    Aus  amtlichen  Quellen 

bearbeitet.  «Stuttgart,  Schweizerbart.    8.    130  S. 
Contag;ioiui  Diaoaaoo.    Report  of  the  ix>yal  Comminion  upon  the  admimitration 

and  Operation  of  the  contagious  Diseafles  Acts.    London«    4  d. 
Ck>pellO)  J.,  Kueyos  estudios  tobre  la  fiebre  amarilla.    Lima.    8  Thlr.  10  Sgr. 
Dougall)  John,  M.  D.,  The  relative  Powers  of  yarious  substanoes  in  praventing 

the  Generation  of  Animacules   or  the  development  of  their  Germs;    with 

special  reference  to  the  Germ  Theory  of  PutrefacUon.  London,  Churdiill.   8. 

1  sh. 
Eidaxn^  Dr.  Ed.,  Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Mycologie  mit  Rücksicht  auf 

die  Lehre  von  den  Infectionskrankheiten.     Berlin,  Oliven,    gr.  8.    YIII  o. 

92  S.    %  Thlr. 
ZSnglanda  greatest  Bnemiea,  and  how  to  cruah  them:  Advice  on  the  Prevention 

of  Cholera  and  other  deadly  Diseases.    By  a  Physician.    London,  Dawson.   & 

16  S.    6  d. 
]*itBgerald|  Edw.  Ambrose,  Epidemie  Cholera.    London,  Churchill.    8.    48  S. 

1  sh.  6  d. 
Hennemann I  Dr.  H.,  Die  Menschenpocken  oder  Blattern,  ihre  Geschichte  nnd 

Wesen,  ihre  Verhütung  und  Vernichtung  und  ihre  sichere  Heilung.  Ein  offenesi 

Wort  in  dringender  Noth  für  Aerzte  und  Publicum.    Berlin,  Grieben,    gr.  8. 

44  S.    4  Sgr. 
Johnson;  Dr.  George,  Prof.  of  medecine,  On  Cholera  and  choleraic  Diairhoea. 

London,  Churchill.    1  sh. 
Kraflt-Ilbing;  Dr.  R.  v.,  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  Typhus  abdomi- 
nalis während  des  deutsch-französischen  Krieges  1870—71.    Erlangen,  Enke. 

gr.'  8.    VI  u.  62  S.    12  Sgr. 
iMrrejj  H.  baron,  Tableau  de  la  fievre  jaune  k  Valence  peint  par  J.  Asparieu, 

presente  k  l'Academie  imper.  de  mededne,  le  17  mai  1870.    Paris,  Balliere. 

8.    8  8. 
Leone  De  Pietra;  Eni^co,  Trattato  pratico  sul  oholera.    Palermo,  tip.  Lao.    8. 

228  S.    5  L. 
Iiöwe^  Herm.,  Ursachen,  Verhütung  und  Behandlung  der  Cholera.  Leicht  fasslich 

zusammengestellt.    Neuschönefeld,  Thust  jun.    gr.  8.    31  S.    3  Chr. 
Pettenkofer^  M.  v.,  Verbreitungsart  der  Cholera  in  Indien.     Ergebnisse  der 

neuesten  ätiologischen  Untersuchungen  in  Indien.     Nebst  einem  Atlas  von 

16  Taf.  Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  &  Sohn.  gr.  8.  ?II  u.  121 S.  2  Thlr.  15  Sgr. 
Pfeiffer^  Dr.  L.,  Die  Cholera  in  Thüringen  und  Sachsen  während  der  dritten 

Cholera-Invasion  1865—1868.    Jena,  Mauke,    gr.  8.   III  u.  159  S.    Mit  3  Taf. 

u.  1  Tabelle.    IV3  Thlr. 
Banse)  F.  de,  Du  röle  des  microzoaires  et  des  miorophytes  dans  la  genese,  Devo- 
lution et  la  propagation  des  maladies.    Paris.    8.    130  S.    2^^  Fros. 
Babelly  Dr.  Ed.  W.,  Die  Cholera,  ihre  Entstehung  und  Verbreitung,  ihr  Wesen, 

ihre  Verhütung  und  Heilung.    Nach  zehnjährigen  Erfahrungen  und  Beobach- 
tungen populär  und  praktisch  dargestellt.     Berlin,  Gelhaar.     gr.  8.    89  S. 

y«  Thlr. 
Sansoni;   Ernest,  M.  D.,   The  antiseptic  System:  induding  a  discussion  of  the 

germ  theories,  desinfection ,  the  treatment  of  zymotic  diseases  and  the  anti- 
septic System  in  siA'gery.     London,  H.  Gillmann.     8.    With  42  engravings. 

14  0h. 
Sohneider,  Dr.  Fr.,  Cholera  in  Soerabaya  auf  Java.    Berlin,  Hirschwald.    gr.  8. 

75  S.  mit  einem  Chromolith.    %  Thh*. 
Seimig  Antonio,  II  miasma  palustre:  nuove  lezioni  di  chimica  igienica.    Padova, 

Fr.  Salmin.    16.    148  p.  con  sei  tavole. 
Booin^  Dr.  B.,  Typhus,  Regenmenge  und  Grundwasser  in  Basel.    Inauguraldisser- 
tation.   Basel,  Riehm.    gr.  8.    59  S.  mit  einer  Curventafel. 
Some  Simple  Sanitary  PreoautionB  against  Cholera  and  Diarrhoea.    With 
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SaggesÜoiiB  conoeming  dieietic  Treatmeni»  eepeoially  with  regard  to  Infantfl. 

By  M.  A.  B.    {iondon,  Lpwii.    8.    12  S.    3  d. 
WÜBon^  £dw.  F.,  DesinieotantB,  and  how  to  nse  them.    London,  Lewis.    12. 

24  S.    1  d. 
Zehnder^  C,  Berioht  über  die  Choleraepidemie  des  Jahres  1867.    Zürich,  Ver- 

lags-Magazin.    IV  n.  140  S.  mit  1  Taf.    Vs  Thlr. 
Zennaro^  8.,  £tade  sar  le  cholera  ä  l'occasion  de  Tepideroie  de  Constantinople 

en  1865.    Constantinople,  Impr.  de  Castro.    8.    VI  u.  329  S. 

8.    Kindersterblichlceit. 

Klenoke^  Dr.  Herrn.,  Das  kranke  Kind.  Populäre  Belehrung  in  der  richtigen 
und  frühzeitigen  Erkennung  kindlicher  Krankheitsanlagen  und  Erkrankungen 
und  in  der  zweckmässigen  häuslichen  Behandlung  derselben  bis  zur  Hülfe 
des  Arztes.  Ein  Buch  für  gebildete  Eltern.  Leipzig,  Kummer,  gr.  8. 
Vn  u:  366  S.    1  Thlr. 

McC^rthy^  C,  The  excessive  mortality  of  infants,  and  its  causes,  with  Statistical 
tables.    2nd  edition  enlarged.    Melbourne.    8.    32  S.    2  sh. 

Bathsohläge  zur  Kindererziehnng,  von  einem  Kinderarzte.  Liegnitz,  Kuhlmey. 
a    22  S.    Vjj  Thlr. 

9.    Yaccination. 

Baker 9  T.,  Value  of  Vaccination:  being  a  Preds  or  Digest  of  Evidenoe  taken 
▼iya  voce  (1871)  before  a  Committee  of  the  house  of  Commons  on  the  Yac- 
cination Act,  1871.    London,  Shaw  &  Sons.    6  d. 

Cook,  H.  de,  Waarom  heb  ik  mijne  kinderen  laten  yaccineeren?  Open  brief  aan 
den  beer  D.  Wijnbeek.  Benevens  Mr.  I.  da  Costa's  Denkbeeiden  betrekkelijk 
de  Vaccine:    Kampen,  S.  van  Velzen  Jr.    8.    32  S.    20  c. 

Constable,  H.  S.,  Letter  on  vaccination,  containing  hints  to  medical  men.  Lon- 
don, Hamilton,  Adams  &  Co.    8.    66  S.    ^  d. 

Crispy  E.,  On  small  pox  and  its  prevention;  including  experiments  upon  the 
lower  animals,  and  on  the  establishment  of  government  hoepitals,  for  this 
and  some  other  contagious  diseases,  in  the  suburbs  of  London.  Hardwicke. 
8.    24  S,    1  sh. 

Douglas,  Mordey,  How  to  stamp  out  the  small  pox:  being  piain  facts  on  vacci* 
nation,  and  hints  on  sanitary  precautions.  Sunderland,  Vint&Carr;  Simpkin. 
8.     16  S.    4  d. 

Bastes,  George,  M.  B.,  Conoeming  Yaccination.  A  critical  expositlon  of  the 
subject  for  Qon-professional  readers.    London,  R.  Hardwicke.    8.    67  S.    1  sh 

Oreene,  J.,  Good  Vaccine  lymph:  an  inquiry  as  tow  hat  extent  it  is  desirable  to 
employ  heifer  vaccination ;  with  details  of  that  method.  London ,  Simpkin. 
1  sh. 

HandS;  J.,  Yaccination  viewed  as  a  sanitary  measure;  with  modes  and  facts  for 
establishing  its  future  permanent  efficiency:  being  an  address  to  the  oppo- 
nents  of  this  small  pox  preventive  process.    Author.    8.    8  S.    2  d. 

Kussmaul,  A.,  Pokziekte  en  inenting.  Eene  populaire  beschouwing;  vrij  be- 
werkt naar  het  Hoogduitsch  door  J.  J.  Kerbert.  Amhem,  K.  van  der  Zande. 
8.    IV  u.  76  8.    90  c. 

Nieriker,  P.,  lets  over  pokken  en  inenting.  Zuflen,  W.  C.  Wanslefen.  8.  46  S. 
ÖO  c. 

Nonhebel,  J.,  P.,  Yaccinatie.  Een  word  to  zijne  Landgenooten.  Middelburg, 
P.  Mesu.    8.    12  S.    5  c. 

Belasione  sulla  vaccinazione  animale  in  Yenezia  nell'  autunno  1870.  Padova 
tip.  Prosperini.-  8.    14  S.  * 

Vos,  F.,  De  pokken  kunnen  geweord  worden.  Het  resultaat  eener  veeljarige 
ondervinding.    Utrecht,  Gebr.  van  der  Post.    8.    27  S.    26  c. 
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Yryiieid  Tan  gewet^n  en  gedwongen  raccinfttie  in  Nederland.  Utrecht,  H.  Mel- 
der.   8.    8  S.    2  c. 

■ 

10.    Prostitution. 

LeoGar,  C.  J.,  La  proBÜtution  k  Paris  et  k  Londrei  1789^1870.  Paris,  Asielin. 
18.    4  Fh». 

11.    Industrie  und  Nahrungsmittel. 

Xln£felbrecht|  Tb.,  Anleitung  zur  üntersuchang  der  geschlachteten  Schweine  auf 
Trichinen.    Braunschweig,  Meyer.    2.  Aufl.    gr.  8.    21  S.    V«  1*hlr. 

Hirty  L.,  Die  Krankheiten  der  Arbeiter.  Beitrage  zur  Forderung  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege.  In  zwanglosen  Heften.  1.  Abthl.  Die  inneren  Krankhei- 
ten der  Arbeiter.  I.  Tb  eil.  Inhalt:  Die  Staubinhalationskrankheiten  und  die 
von  ihnen  besonders  heimgesuchten  Gewerbe  und  Fabrikbetriebe.  Breslau, 
Hirt.    gr.  8.    XV  u.  804  S.    2  Thlr. 

MoIeacbott|  Jacopo,  Dell*  alimentazione,  trattato  popolare.  Traduzione  italiana 
del  Giuseppe  Bellucci.    Milano,  E.  Treves.     16.    XII  o.  220  S.    2  L. 

Opwsrrda^  R.  J. ,  Yerralschte  Levensmiddelen.  Handboek  tot  herkenning  der 
vervalschingen  yan  de  meest  dagelijks  yorkommende  leyensmiddelen.  Scboon- 
hoven,  y.  Nooten.     8.    VIII  u.  104  8.    90  c. 

Puder I  Anton  Th.  Bruno,  Die  Trichinen  in  Halle  und  dem  Saalkreise.  Inaug.- 
Dissert.    Halle,  PlöUsch.    8.    32  S. 

Schüler^  Dr.  J.,  Special-Bericht  der  Fabrikinspections-Gommission  an  die  h.  Stan- 
descommission.    Glarus,  Schmidt.    4.    HS. 

12.    VersohiedeneB. 

Baer^  Dr.  (Xaugard),  Die  Gefangnisse,  Strafanstalten  und -Strafsysteme,  ihre  Ein- 
richtung und  Wirkung  in  hygienischer  Beziehung.  Beriin,  Enslin.  gr.  8. 
355  S,    2  Thhr. 

Habiii  Ed.,  Die  wichtigsten  der  bis  jetzt  bekannten  Geheimmittel  und  Special i- 
täten  mit  Angabe  ihrer  Zusammensetzung  und  ihres  Werthes.  Berlin,  Springer. 
16.    80  S.     Vi  Thlr. 

laeudeadorfy  Max,  Heilkunde  für  Schiffsofficiere  mit  Gebrauchsanweisung  der 
Medicinkiste  und  Angabe  der  wichtigsten  an  den  yerschiedenen  Küsten  herr- 
schenden Krankheiten,  nebst  einer  deren  hauptsachlichste  Verbreitung  zei- 
genden chromolith.  Weltkarte  in  4.,  zugleich  als  Grundlage  für  den  Unterricht 
auf  der  Hamburger  Anatomie.  Mit  6  Tafeln  Abbildungen  in  Holzschnitten. 
Hamburg,  Hoffmann  <&  Campe,    gr.  8.    VIII  u.  161  S.    1  Thlr.  6  Sgr. 

Hurray^  John  G.,  Smoking;  when  injurious,  when  innocuou8,.when  beneficial; 
with  a  compendium  of  the  temperaments ,  showing  how  they  are  influenced 
by  tobacco.    Newcastle-on-Tyne,  Wilson;  Simpkin.    12.    72  S.     1  sh. 

Niese )  Gen.- Arzt  Dr.  H.,  Vorschlag  und  Plan  zu  einer  Bildungsanstalt  für  Kran- 
kenpflegerinnen.   Altona,  Mentzel.    gr.  8.    8  S.    3  Sgr. 


Repertorittm  der  i.  J.  1870  in  deutschen  u.  ausländ.  Zeitschrift,  etc.     605 


B  e  p  e  r  1 0  r  i  u  m 

der 

im  Laufe  des  Jahres  1870  in  deutschen  und  ausländischen  Zeit- 
schriften, Zeitungen  etc.  erschienenen  Aufsätze  über  öffentliche 

Gesundheitspflege. 


L    Allgrexneine  Organisation  der  öfibntliohen  Oesundheite- 

pflege. 


1.  Allgemeines. 

Corfleld^  W.  H.,  VorlesuDgen  über  Hygiene. 
Brit.  med.  Joarn.     June  3,  25.    July  30. 

GeBimdheit  und  wie  sie  xu  erhalten  ist. 
The  Bee-hive  (London).     452—456. 

Gesundheitliche  Verbasserungen  der 
Städte,  Fabriken,  Eisenbahnstationen  etc. 
Moniteur  des  int^rets  mat^riels  (Paris). 
XX.   35. 

OesundheitspflegO;  Ueber  öffentliche  ~ 
Deutsche  Baozeitung  (Berlin).    IV.  19. 

Glatter^  Die  Aufgaben  der  Hygiene  in  un- 
serer Zeit,  sneciell  für  Oesterreieh.  BlStter 
f.  Med.-6esetzgebang  u.  Öffentliche  Gesond- 
heitspfl^e.     Nr.  1  u.  2. 

Höh,  Th.,  Physikalische  Stadien  xm  öffent- 
lichen Gesundheitspflege.  Deutsche  Viertel- 
jahrschr.  (Stuttgart).     XXXÜI.  1^9. 

Reolamy  Arbeiten  fttr  öffentliche  Gesund- 
heitspflege während  des  Jahres  1869.  Vier- 
teljahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege.  II. 
S.  90. 

Bnmsey^  H.  W.,  Ueber  die  Besiehungen 
der  lile<ücin  zur  Gesundheitspflege.  Brit. 
med.  Joum.     Aug.  27. 

Bnell^  R.,  Betrachtungen  über  öffentliche 
Gesundheit.  The  co-operator  (London).  X. 
231.  232. 

2.    Ge^ndhejts-Gesetzgebung. 

Oaustery  M.,  Die  Organisation  der  auto- 
nomen Sanitatsverwaltung.  Bl.  f.  Med.- 
Gesetxgebnng  u.  öffentl.  Gesundheitspflege. 
N^,  22—28,  31—34. 

Oesets  Tom  30.  April  1870,  betreffend  die 
Oiganisation  des  öffentlich«  Sanitfitsdienstes 
in  Oesterreieh.  Bl.  f.  med.  Gesetzg.  u. 
öffentl.  Gesundheitspflege.'   Nr.  21. 

Oesetsentwurf  betreffend  die  Organisation 
der  Medicinalverwaltnng.  Bl.  f.  Reform 
des  Sanitfttswesens.     Nr.  1. 


Gesixndheitsg:esetB  für  Newyork.  (Metro- 
politan Health  Bill  vom  19.  Februar  1869.) 
Bl.  f.  med.  Gesetzgebung  u.  öffentl.  Ge- 
sundheitspflege.    Nr.  13.  14. 

G^sundheit^flege^  Die  königl.  Commis- 
sion  für  öffentliche  —  in  London.  Viertel- 
jahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege.  11.  S.  267. 

QrosSy  L.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  öffent- 
lichen SanitKtspflege  in  Ungarn.  Bl.  f.  Ref. 
d.  Sanitätswesens.     Nr.  1. 

HawkinSy  Gh.,  Ueber  medicinische  Gesetz- 
gebung.    Lancet.   II.    S.  689. 

Ixtftmotion  für  die  Geschäftsfi|hrung  des 
obersten  Sanitätsraths  bei  dem  k.  k.  Mini- 
sterium des  Innern.  Bl.  f.  med.  Gesetz- 
gebung u.  öff.  Gesundheitspflege.  Nr.  29.  30. 

Kehly  Zum  Gesetz  fiber  die  Medicinalver- 
waltung  in  Oesterreieh.  Bl.  f.  Reform  d. 
Sanitätswesens.     Nr.  2. 

Kehl^  Zur  Sanitätsorganisation.  Bl.  f.  Med.- 
Gesetzgebung  u.  öffentl.  Gesundheitspflege. 
Nr.  3  u.  4. 

Kolosser^  Bemerkungen  über  die  Consequen- 
zen  der  Bundesgewerbeordnung.  Deutsche 
Klinik.     Nr.  12. 

Iiion  sexi*^  Zur  Gewerbeordnung.  Viertel- 
jahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspflg.  II.  S.  281. 

Maoher  y  Organisation  der  autonomen  Ge- 
meinde-SanitStsverwaltung.  Wiener  med. 
Presse.     XI.    37. 

Pinokney^  N.,  Ueber  Organisation  des  Me- 
dicinalwesens  und  des  medicinischen  Unter- 
richts in  England  und  Amerika.  Brit.  med. 
Joum.    Sept.  3. 

Bumsey^  H.  W.,  Ueber  die  die  öffentliche 
Gesundheitspflege  betreffenden  Gesetze  in 
England.  Brit.  Rev.     XLVI.     S.  221. 

Sanitätsdienst,  Gesetz  vom  30.  April 
1870  betreffend  die  Organisation  des  öffent- 
lichen — .  Bl.  f.  Med.-Ge8etzg.  u.  öffentl. 
Gesundheitspflege.    Nr.  21. 

SanitfitSWesen  in  England,  Uebersicht- 
liche  Darstellung  des  ^^.  Brit.  Rev.  XLVI. 
S.  285. 
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J.  de,  Ueber  die  profesnoDelle  Frei- 
heit d.  Median.     Presse  mM.    XXII.    44. 
YairentrapPi  Gg.,  Die  Bedeatang  der  Orts- 
gesundheitsritlie.  Yierteljahnchr.  f.  öffentl. 
GesundbeiUpflege.     II.    S.  348. 

3.    M edicinslreform. 

3erio1lt  des  Aasschnsscs  des  Abgeordneten- 
haoses  über  die  RegierangsrorUge,  betref- 
fend die  Organisation  der  Medirinürerwal- 
tnng.  Bl,  f.  med.  Gesetzgebung  a.  öffentL 
Gesondbeitspflege.    Nr.  15.  16. 

Q-ansteTi  If.,  Die  RegienmgsToriage  betr. 
die  Organisation  der  MedicinalTerwaltong. 
Bl.  f.  Med.-Gesetzgebang  a.  öffentl.  6e- 
sondheitspfl^e.     Nr.  7 — 14. 

Ganster^  M.,  Die  gegenwärtigen  Reform- 
bcttrebnngen  in  der  Sanititsgesetzgebans 
und  im  öffentlichen' Gesundheitswesen.  Bl. 
f.  Med.-Gcsel<gebiing  n.  offentl.  Gesnnd- 
heitspflege.     Nr.  1—4. 

Ganster^  M.,  Die  Reform  der  Sanitätsrei^ 
waltung  in  Oestemich.  Vieiteljahrschr.  f. 
öffentl.  Gesundheitspflege.    II.   S.321. 

Qerandheitppflege  im-  Norddeutschen 
Bund,  Petition  betr.  die  Verwaltnngsorg»' 
.  nisation  der  öffentlichen  — •  Deutsche  Ge- 
meindeseitnng  (Bertin).   IX.    14. 

XAhler^  R. ,  Ueber  die  Umgestaltung  des 
irztlichen  Standes  und  der  äTentHchen  Ge- 
sundheitspflege in  DeutschlancL  Wurttcmb. 
Corr.-Bl.     XL.    d.  10. 

TCflütlin  f  O.,  Entwurf  zu  einer  Vertretung 
des  irztlichen  Standes  in  Wfirttemberg. 
Württemb.  Corr.-Bl.    XL.    19. 

Iiioil.  flon^  Zur  Reform  der  öffentlicfaen  Ge- 
sundheitspflege im  Norddeutschen  Bunde, 
Vacdnation  betreffend.  Mon.-Bl.  f.  med. 
Stat.     Nr.  11. 

laöffleTi  Zur  Reform  der  MedidnalbehSrden. 
Deutsche  iOinik.     Nr.  17. 

ICakoweTi  Die  Reform  der  lledicinalbehör- 
den  und  die  Petition  der  Hennen  Richter 
und  Genossen  an  den  Norddeutschen  Reidis- 
ta|.     Deutsche  Klinik.    Nr.  13.  14. 

Medioinalrefonn,  Ueber  — ^.    The  co- 

operator  (London).    X.   274. 


Petiticxii  an  den  Beiohatagy  betTtflend 

die  Terwaltungsorganisation  der  öfentlichen 
Gesundheit^fl^e  im  Norddenta^en  Bunde. 
Vierteljahrschr.  f.  off.  Gesundheitspflege.  II. 
S.  285. 

KapPi  Zur  Reformfrage  in  der  MedieiB. 
Württemb.  Corr.-Bl.   XL    4. 

Beformboati  Übungen^  ärztliche.  Würt- 
temb. Corr.-Bl.   XL.  28. 

Hitteri  Zur  Reformfrage  in  Sfedicinalaaire- 
legenheiten.    Württemb.  Corr.-Bl.  XL  11. 

Sjnney  James,  Ueber  Medidnahcfofm.  Lan- 
cef.    VfA.  L    S.  101. 

Thesen  über  die  allgemeine  Oiganisatioo 
der  öflentHchcn  Gesundheitspflege  und  über 
das  irztliche  Assodationswesen,  aagmom- 
men  bei  der  Versammlung  dentadicr  Nator- 
forscher  und  Aerzte  zu  Innspmcfc.  Wiener 
Bl.  f.  med.  Gesetzgebung  «.  öOcatlieke  Ge- 
sundheitspflege.    Nr.  25.  26.  27.  28. 

ViTenoty  Prof.,  Bericht  über  die  Reform- 
bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Gesund- 
heitspflege in  Oestnreich  im  Jahre  1869. 
Yierteljschr.  f.  off.  Gesundheitspflege.  II. 
S.  118. 

Wasaerftlluri  H.,  Die  PeütioB  an  den 
Reichstag,  betreffend  die  Verwahongsoigs- 
nisation  der  öffentlichen  Gesnadhcitspfle|e 
im  Norddeutschen  Bunde.  Viertelischr.  f. 
off.  Gesundhpflg.    II.   S.  132. 

Wilkineony  Garth,  Ueber  IntBite  Ge- 
werbeireiheit.  The  co-opemtor  (Lsadoa). 
X.    246.  248.  253. 


4.    Associationswesea. 


Organisation  der  öffentlichen 

pflege.     Bl.   T. 

Gesundheitspflege.    Nr.  27.  28. 
Frank  y   Ueber  sogenannte 

Deutsche  Klinik.     Nr.  21. 
QeetuidlieitBpflegey  Der 

Verein   für  öffentliche  — . 

meindezeitung  (Berlin).    IX.    15. 
WolfTy     Ueber  die  Wirksamkeit 

Localrereine.     Zeitschr.  f.  ~ 

öffentl.  Gesundheitspflege.    II.    6 


und 
its- 
off. 


Dcotache  Ge- 


T 
0. 


n.    Medidnalstatistik. 


1.   Allgemeines. 

Bennet,   J.  H.,    Ueber  die   Unachen   der 

Verküizung  der  Lebensdauer  bei  Aenteau 

LaaceL    IL  3. 
GhalybaeOBy  Th.,  Ueber  medidnische  SU- 

tistik.     Deutsche  Klinik.     Nr.  2. 
Sncali  E.,  Die  Vertheiiung  der  Berölkernng 

des   preussischen   Staats  auf  Alters-  und 

BeruÄdassen    in   graphischer  Darstellung. 

Zeitsdlr.  d.  königl.  statisi.  Bur.  (Berlin). 

X.  4. 
Glatter,    Ed.,   Einige    Bemerkungen    über 


MedicinakUtistik  mit  Studien  über  Mutter 
und  Brustkrebs.  Vierteljsdir.  f.  öff.  Ge- 
sundheitspflege.   II.    S.  161. 

Wt^rietOMy  A^  Bericht  über  die  Fortschrittr 
der  Berölkerungsftatistik.  Bdns,  geogr. 
Jahrb.  (Gotha).    UI.    S.  318. 

Kinkelin,  H.,  Ueber  die  Buuichtviig  roa 
Sterbeliaten.  Zeitschr.  f.  Sckwcn.  Stat. 
(Bern).   V.    7—9. 

Sjiappy  G.  F.,  Beitrige  nur  Methode  der 
Sterblichkeitsberechnuttg  nnd  zw  Mortali- 
titsstatistik  Russlands  von  O.BiMrbr.  Jahrb. 
f.  Nationalök.  u.  Stat.  (Jem).    VUL    1. 
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Liövln,  Die  ZlhlblXttcheninethode  als  Hilfs- 
mittel der  MorUtitäts-  und  Morbilitäts- 
statistilc.  VlertelJBchr.  f.  öff.  Gesundheits- 
pflege.   II.    S.  63. 

WilBOHj  Ed.  Tb.,  Ueber  Registrining  der 
Oeburten,  Todesfälle,  Heirathen.  Brit.  med. 
Jonrn.     Jali  23. 

Wibmeri  C,  Beiträge  Eur  med.  Statistik 
der  Stadt  München.  Bayr.  ärztl.  InteU.-Bl. 
XVII.    19.  20. 

2.   Bevolkerangsbewegang. 

Berölkenms^y  Lebendgeborene,  Todtgebo- 
rene,  Gestorbene  und  Trauungen  der  ver- 
Khiedenen     Länder     (Jahresdurchschnitts- 
ResulUte  der  Jahre  1861—65).     Zeitschr. 
f.  schwell.  Stat.  (Bern).   V.    10—12. 
Bevölkenixigsabliabiue    in    Prankreich 
und   Zunahme    der   Zahl    der  unehelichen 
Kinder  in  Paris.     Figuier,  l'ann^e  scientif. 
(Paris),    XIV.   412. 
Beyölkeqptuigsbewegiine:  in  den  gröss- 
ten  Staaten  Europas   in  den  Jahren  1861 
bis  1865.     Der  Landwirth  (Breslau).    VI. 
67.  —   Oestr.  Oeconomist  (Wien).  36.  — 
VierteIjscbr.  d.  kgl.  pr.  Staataanz.  III.  26. 
fieTÖlkerungsbewefi^uiig  in  Aeg^rpten 
In  den  Jahren  1867  und  1868.    Journ.  de 
la  Soc.  de  Stat.  (Paris).    XI.    3. 
Bevölkerungsbeweg^ung  in  Berlin  im 
Jahre  1869.     Berlin  u.  seine  Entwicklung. 
Stadt.  Jahrb.  (Berlin).    IT.    S.  179. 
BeTÖlkerunssbeweglinff  in  Frankreich 
in  den  Jahren  1861  bis  1865.     Journ.  de 
la  Soc.  de  Stat.  (Paris).    XI.    3. 
Bevölkemngsbewegimg  im  Grossher- 
zogthum  Hessen  im  Jahre  1868.     Notisbl. 
d.  Ver.  f.  Erdk.  z.  Darmstadt.    Nr.  108. 
Bevölkemnfi^be'Wegunff  in  den  Nieder- 
landen ,    nach   Provinzen ,    in   den   Jahren 
1867  und   1868.  (SUt.  bescheiden  Vol.  UI. 
part.  1.)    Monthly  report  of  the  dep.  spec. 
Comiss.  of  the  Revenue  (Washington).  Nr.  1 1 . 
Beröl^ercmgBbeweg^ung  in  Rumänien 
in  den  Jakren  1830  bis  1866.     Journ.  de 
la  Soc.  de  Stat.  (Paris).    XI.    2. 
Bevöl^erwigBbeweglUig  in  der  Schweiz 
im  Jahre  1867.    Zeitschr.  f.  Schweiz.  Stat. 
(Bern).    V.    10—12. 
BoTölkenixlgsbewegnuifi:  in  Spanien  im 
Jahre  1866.     Jonrn.   de   la  Soc.  de  Stat. 
(Paris).    XI.    1. 
Bumits^  6.,  Beiträge  zur  Innern  Bewegung 
der  Beyolkerung  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
Beitriige  zur  SUtistik  der  SUdt  Frankfurt. 

n.  3. 

CleSB,  Geburta-  u.  SterblichkeitsstatisUk 
Württembergs  Ton  1858  bis  1866.  WUrt- 
temb.  Corr.-Bl.    XL.    21-23. 

HaxninerBohxnied  y  Statistische  Notizen 
(Geburta  -  und  Sterblichkeitsverbältnisse). 
Saaki'aclie  Zeitschr.  f.  d.  Versicherungs- 
wesen (Leipzig).    VI.    34 — 36.  39.  40. 

Legoyty  A.,  Heirathen,  Geburten  u.  Todes- 
fäUe  in  Frankreich  in  den  Jahren  1861  bis 


1865  (Auszug).  Journ.  d.  ^conomistes 
(Paris).    XX.    10. 

"hegoyt,  A.,  Die  Bevölkerung  von  Paris  im 
Jahre  1866.  Journ.  d.  ^conomistes  (Paris). 
XVIIl.    4. 

MSLjTf  G.,  Die  Bevölkerung  der  Städte  Nürn- 
berg, Augsburg  und  Würzburg  nach  Alter 
und  Civilstand.  Zeitschr.  d.  königl.  bayer. 
stat.  Bur.    V.    10—12. 

Bofaimmer^  G.  A.,  Trauungen,  Geburten 
und  Sterbeifälle  in  den  im  Reichsrathe  ver- 
tretenen Ländern  im  Jahre  1868.  Mitth. 
a.  d.  Gebiete  d.  SUt.  (Wien).    XVIÜ.   5. 

SpiesSy  A.  jun.,  Uebersicht  der  Bewegung 
der  Bevölkerung  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
im  Jahre  1868.  Jahresber.  über  d.  Ver- 
walt.  d.  Medicinalw.  d.  Stadt  Frankfurt. 
XII.    S.  14. 

SpieSBy  A.  jun.,  Uebersicht  der  Bewegung 
der  Bevölkerung  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
im  Jahre  1869.  Jahresber.  über  d.  Ver- 
walt.  d.  Medicinalw.  d.  Stadt  Frankfurt. 
Xni.    S.  16. 

VolkSTermehrung  in  Deutschland  und 
Frankreich.  Oesterr..  Oeconomist  (Wien). 
Nr.  44. 

3.    Morbiditätsstatistik. 

Berden^  Der  Gesundheitszustand  in  den  bel- 
gischen Zellengeiängniasen.  Vierteljahrschr. 
f.  öffentl.  Gesundheitspflege.    II.    S.  477. 

Bemier^  E.,  Bericht  über  die  herrschenden 
Krankheiten  zu  Paris  im  Januar  bis  März 
1870.     L'ünion.    Nr.  44—47. 

Besnier^  £.,  Bericht  über  die  herrschenden 
Krankheiten  zu  Paris  im  April  und  Mai 
1870.     L'ünion.    Nr.  82—85. 

Corfield;  W.  H.,  Ueber  die  Krankheiten  in 
Sicilien.     Med.  Times  and  Gaz.    Aug.  6. 

Friedmann^  Neueste  sanität.  Berichte  aus 
den  Niederländ.  Colonien:  Die  Küste  von 
Guinea  im  Jahre  1868.  Mon.  Bl.  f.  med. 
Stat.  u.  öffentl.  Gesundheitspflege.    Nr.  3. 

OesundheitBverliftltnisse    von  Berlin, 

Mittheilungen  über  die  — .  Communalbl. 
der  Haupt-  u.  Residenzstadt  Berlin.  XI. 
4.  8.  26. 

GesundheitsrerhfiltniBse  von  München, 

Ueber  die  — .  Vierteljschr.  d.  kgl.  preuss. 
Staatsanzeigers.   III.    14. 

Haviland^  A. ,  Ueber  die  geographische 
Verbreitung  der  Krankheiten  in  England 
und  Wales.     Brit.  med.  Journ.     Nov.  26. 

KOstlin^  0.,  Uebersicht  der  Krankheiten, 
welche  während  d.  J.  1869  zu  Stuttgart 
geherrscht  haben.  Württemb.  Corr.-Bl. 
XL.    29. 

Kreutsenberg  y  v..  Städtischer  Sanitäts- 
dienst und  Genius  epidemicus  im  Monat 
November  1870.  Oestr.  Zeitschr.  f.  prakt. 
Heilk.    XVL    50. 

I«arseily  C.  F.,  Uebersicht  der  Krankheits- 
verhältnisse zu  Christiania  während  d.  J. 
1860—1869.    Nord.  med.  Ark.  II.  Nr.  18. 

Paris  y     Während    der    Belagerung    in    — 
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hcmchende  Krankheiten.     Oaz.  des  H6p. 

Nr.  114. 
Bansome^   Arth.,   SUtiBtiBcfae  Uebersicht 
>nber  die  Krankheiten   ca  Manchester  und 

Salford  in  einem  Zeitraum  von  10  Jahren. 

Brit.  med.  Jonm«    Dcbr.  3. 
'SuitfttBdienBt  und  Genius  epidemicus  in 

Wien   im   Monat   October   1870.      Oestr. 

Zeitschr.  f.  prakt.  Heilk.    XVI.   46. 
SollUOhardt^  B.,  Ueber  die  in  dem  Reg.- 

Bezirk  Erfurt  im  Jahre  1869  herrschenden 

epidemischen    Krankheiten.     Zeitschrift   f. 

fiipidem.  u.  offentl.  Gesundheitspflege,    n. 

11  u.  12. 
SeitSy  Fr.,  Räckblick  auf  die  im  Jahre  1869 

SU  München  herrschenden  Krankheiten,  be- 
sonders das  typhöse  Fieber.     Bayer,  krxtl. 

Intell.-Bl.     Nr.  50. 
SpiesSy  A.  Jan.,  Der  Gesundheitszustand  in 

Frankfurta.M.  im  Jahre  1868.    Jahresber. 

aber   d.  Verwalt.  d.  Medicinalw.  d.  Stadt 

Frankfurt.    XII.   S.  23. 
SpiesBy  A.  jun.,  Der  Gesundheitszustand  in 

Frankfurt  a.  M.  im  Jahne  1869.    Jahresber. 

über  d.  Verwalt.  d.  Medicinalw.   d.  Stadt 

Frankfurt.    XIII.    S.  25. 
Thomson  j  J.  Br.,  Ueber  die  Sterblichkeit 

und    die    Krankheiten    der  Gefangenen   in 

Schottland.  Edinb.  med.  Joum.  XVI.  S.  29. 

4.   Mortalititsstatistik. 

DumontpallieTy  Ueber  die  Sterblichkeit 
der  Wöchnerinnen  und  die  Unterdrückung 
der  grossen  Gebäranstalten.  L'Ünion  m^d. 
Nr.  37. 

VixiOkenBteilly  Die  Sterblichkeit  in  Breslau 
im  Jahre  1869.  Mon.  Bl.  f.  med.  Stati- 
stik u.  öfT.  Gesundheitspflege.    Nr.  3. 

Qallardy  F.,  Wie  man  die  Sterblichkeit 
unter  den  Wöchnerinnen  Termindern  kann. 
yUnion  mM,    Nr.  21--23. 

O^latter^  Die  Sterblichkeit  Wiens  im  Jahre 
1869.  Wiener  med.  Presse.  XI.  44.  46. 
Wiener  med.  Wochenschr.    XI.  49.  52. 

Gtoldsohxnied^  J.,  Die  Sterblichkeit  Wiens 
im  Jahre  1869  fnit  Rücksicht  auf  die  Volks- 
zählung am  Schlass  dieses  Jahres.     Oestr. 
Zeitschr.  f.  prakt.  Heilkunde.     XVI.   42.. 
43.  49. 

Guasmann  Jun«|  Die  Sterblichkeit  in  Stutt- 
gart im  Jahre  1869.  Württemb.  Corr.- 
Bl.   XL.  18. 

Knapp y  G.  F.,  Sterblichkeit  in  Sachsen 
(Referat).  Ltt.  Centralbl.  f.  Deutschland 
(Leipzig).    Kr.  39. 

Maller,  E. ,  Die  Sterblichkeit  in  Berlin  im 
Jahre  1869.  Mon.  Bl.  f.  med.  Stat.  u. 
öffentl.  Gesondheitspflege.    Nr.  5. 

SpiOBBy  A.  jun.,  Die  Mortalitätsverhältnisse 
Frankiurts  in  den  Jahren  1857  bis  1868. 
Beitr.   z.  Stat.  d.  Stadt  Frankfurt.    II.    8. 

Stark,  J.,  Die  Sterblichkeit  in  den  Städten 
und  auf  dem  Lande  in  Schottland  (Referat). 
Vierteljschr.  f.  off.  GesundheiUpflege.  II. 
S.  220.  Ann.  d'Hyg.  publ.  Juillet.  S.  117. 


Bterbafaile  and  TodeaurBaohen  in  dea 

volkreichstes  Gemeindea  des  Grosshersog- 
thnms  Hessen  vom  Mai  bis  October  1870 
Notizbl.  d.  Ver.  f.  Erdkunde  (Darmstad«). 
Nr.  103—108. 

Sterblichkeit  und  TodeaurBaohen  in 

Mainz  im  Jahre  1869.     NoUzbl;  d.  Ver.  f. 
Erdkunde  (Darmstadt).    Nr.  103. 

Sterblichkeit  in  Wien  ir-  Jahre  1869. 
Vierteljschr.  f.  öff.  Gesuadbpflg.  II.  S.  314. 

Sterblichkeit  der  gemisc^hten  Racen  in  Vera- 
Cruz.    De  Bows  (New-Orleans).  XXXIX.  6. 

SterbliohkeitBBtatiBtiky  Ueber  —  und 
die  Thätigkeit  des  Niedenrheinisc&«n  Ver- 
eins für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  die- 
ser Beziehung.  Deutsche  Gemeindezeitnng 
(Berlin).    IX.    11. 

Yaoher,  Ueber  die  Sterblichkeit  in  Paris 
im  Jahre  1870.  Gaz.de  Paris.  1S70.  49. 
1871.    2. 

WaBBerführ,  Die  Sterblichkeitsverhältnisse 
in  Stettin  in  den  3  Wintermonaten  De- 
cember  1869  bis  Februar  1870.  M<m.-Bl. 
f.  med.  Sut.    Nr.  8. 

WaBSerfÜhr,  Die  Sterblichkeit  in  Stettin 
in  den  3  Frtihlingsmonäten  Man  bis  Mai 
1870.     Mon.-Bl.  f.  med.  SUt.     Nr.  12. 

Well'B,  W.  L.,  MorUlitäisstatbtik  f.  Phila- 
delphia während  d.  J.  1869  mit  Berück- 
sichtigung d.  meteorologischen  Verhältnisse. 
Amer.  Joum.    CXVUL    S.  403. 

5.    Kindersterblichkeit. 

AlbUj  J.,  Ueber  die  Säuglingssterblichkeit 
in  Berlin  und  die  Mittel  zu  deren  Ver- 
ringerung. Mon.-Bl.  f.  med.  Stat.  u.  off. 
Gesundheitspflege.     Nr.  5  u.  6. 

BertillOB,  Ueber  die  Sterblichkeit  der  Ken- 
geborenen.     Gaz.  hebd.    VII.    6. 

Bertillon^  Ueber  die  Schwierigkeit  die 
Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahre  zu  be- 
stimmen und  ihre  Ziffer  bei  verschiedenen 
Nationen  zu  vergleichen.    L'Union.  Nr.  25. 

Brouardely  P.,  Sterblichkeit  der  Neugebo- . 
renen  in  Frankreich.     Deh^rain,  Annnsire 
scientif.  (Paris).    IX.    S.  299. 

Chalvet|  P.,  Ueber  Verminderung  der  Sterb- 
lichkeit der  Neugeborenen.  Gaz.  des  Hop. 
1869.  Nr.  140.  1870.  Nr.  10.  11.  16.  19. 
24.  33. 

GhCTalier,  fib,  A.,  Kindersterblichkeit. 
Moniteur  d'hyg.  et  de  salubr.  publ.  (Paris). 
V.    2. 

Finckenktein^  R.,  Ueber  die  Kindenterb- 
lichkeit in  Breslau.  Vierteljschr.  f.  öC 
Gesundheitspflege.   II.    S.  563. 

QsrouXy  Ueber  die  Sterblichkeit  der  Säug- 
linge.   Jonm.  de  Bord.    Ser.  IL   S.  164. 

Kinderpflege  in  England.  Oesterr.  Oeco- 
nomist  (Wien).    Nr.  51. 

Kindersterblichkeit!  Commissionsbericht 
über  — .     Obstetr.  Transact.    XI.  .S.  132. 

Kindersterblichkeit  in  Frankreich.  Viei^ 
teljschr.  f.  offentl.  GesundbeitspHege.  Ü. 
S.  158. 
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Mayr^  G. ,  Die  Sterblichkeit  der  Kinder 
wihrend  des  ersten  I/ebensjahres  in  Sttd- 
deutschland,  insbesondere  in  Barern.  ^Zeit- 
schr.  d.  kgl.  bayer.  stat.  Bur.    II.   4. 

Mignot^  Ueber  die  Sterblichkeit  der  Neu- 
geborenen.    L'Union.     S.  46. 

Müller^  Kindersterblichkeit  in  Berlin  in  den 
Jahren  1863  bis  1868.  Vierteijschr.  f.  öff. 
Gesundheitspflege.    11.    S.  157. 

S&afi:li]i£:88terl>liolikeit^  Franzöaische  — . 
Bremer  Handelsblatt.    XX.    965  (Beilage). 

8ftusll]i£:88terl3lichkeity  Discnssion  über 


— .  Bull,  de  l'Acad.  de  MWec.  XXXV. 
S.  63. 

Sohwabe^  Verhältnis^  der  Kinderzahl  zur 
Wohlhabenheft.  Bl.  f.  Med.-Gesetzgebong 
u.  Öff.  Gesundheitspflege.     Nr.  29.  30. 

Vaohery  Ueber  die  Sterblichkeit  der  SCng- 
linge  in  verschiedenen  Ländern  Europas. 
Gaz.  de  Par.     Nr.  9. 

Varrentrapp^  Gg.,  Statistische  Angaben 
über  Kindersterblichkeit  in  der  Stadt  Frank- 
furt a.  M.  Beitr.  z.  Stat.  d.  Stadt  Frankfurt. 
U.  3. 


IDL    Inf eotions  -  Krankheiten. 


1.    Allgemeines. 

Bri^llty  J.,   M.  P.,  Ueber  dje  Gesetze  betr. 
die    ansteckenden   Krankheiten.      The   co- 
operator  (London).    X.   263. 
Butler^  Josephine  E.,  Das  Gesetz  betr.  die 
ansteckenden  Krankheiten.    Bee-hive  (Lon- 
don).    472. 
Oloae^  F.,  Neue  Gesetze  betr.  die  anstecken- 
den   Krankheiten.    The  co-operator   (Lon- 
don>.    X.     263. 
Epidemien  ^  Schutz  vor  — .    Der  Arbeit- 
geber (Frankfurt  a.  M.).     S.  693. 
Field^    H.y    Gesetze  betr.  die  ansteckenden 
Krankheiten.     The   co-operator   (London). 
X.    235. 
Gesetze  y   betr.  die  ansteckenden  Krankhei- 
ten (Contagious  Diseases -Acts).     Bee-hive 
(London).  434.  460.  463. —  The  co-opera- 
tor (London).   X.    241.  250. 
Harrison^  R-,  Ueber  das  Gesetz  bezüglich 
der  contagiösen  Krankheiten  in  seiner  Be- 
ziehung zur  Ausbreitung  der  Civil bevölke- 
rung.     Liverpool  med.  and  surg.  Rep.   IV. 
S.   171. 
Hilly  B.,  Statistische  Ergebnisse  der  Gesetze 
betr.  die  ansteckenden  Krankheiten.  Joum. 
of  the  stat.  Soc.  of  London.     XXXIII.    4. 
Hume-Bothery;  Eine  Erwiderung  auf  Miss 
Elisabeth  GaretVs  Brief  zur  Verlheidigung 
der  berüchtigten  „Contagious  Diseases  Acts^. 
The  co-operator  (London).   X.   238  (s.  auch 
250.  256.  265). 
Jonglety  Ueber  ein  Verfahren  um  die  Ueber- 
tragung  von  JCrankheiten  etc.  zu  verhüten. 
Compt.  rend.   LXXI.    5. 
Kell^    Elisabeth,   Das  Gesetz  betr.  die  an- 
steckenden Krankheiten.  Bee-hive  (London). 
471. 
lieoadrOi  Regime  der  Quarantainen.    Bull. 

de  TAcad.  de  M^d.    XXXV.    S.  352. 
Maszini|  Brief  an  eine  Dame  über  die  Ge- 
setze betr.  die  ansteckenden   Krankheiten. 
Bee-hive  (London).    468. 
NeYÜle^  C,  Das  Gesetz  über  die  anstecken- 
den Krankheiten.    Bee-hive  (London).  475. 
Taity    L.,    Der  Einfluss  der  Milch  auf  die 
Verbreitung  ansteckender  Krankheiten.  Brit. 
med.  Joum.     Sept.    S.  344. 

Vierteljahnchrift  für  Oesundheltspfloge,  1871. 


2.    Cholera. 

AntalbO)  ▼.,  Choleraepidemien  in  Sicilien 
In  den  Jahren  1837  bis  1855.  Journ.  de 
la  Soc.  de  Stat.  (Paris).    XL    5. 

Bourgogne  Jim«,  Ueber  die  Choleraepide- 
mie in  den  Gemeinden  Cond£,  Vieux-Cond4, 
Fresnes  und  Esqnaupont  während  des  Jahrs 
1866.  Journ.  de  Bruz.  LL  S.  100.  347.  535. 

Brydeny  J.  L.,  Ueber  die  Cholera  in  der 
Präsidentschaft  Bengalen  in  den  Jahren 
1866—1868  und  ihr  Verhältniss  zu  frühe 
reu  Epidemien  (Auf^zng).  Med.  Times  and 
Gaz.     S.  155. 

Buohanan^  Gg.,  Ueber  Pettenkofer's  Theorie 
über  die  Verbreitung  von  Cholera  und  Ty- 
phus. Med.  Times  and  Gaz.  March.  12. — 
(Referat.)  Vierteljschr.  f.  öff.  Gesundheits- 
pflege.   IL   S.  169. 

Clement;  J.,  Bericht  über  FauvePs  preis- 
gekrönte Schrift  über  die  Cholera.  Joum. 
des  ^conomistes  (Pacs).   XX.    10. 

Cholera^  Die  internationale  Sanitätsoommis- 
sion  und  die  asiatische  — .  Resultate  der 
in  den  Thälern  von  Mekka  durchgeführten 
hygienischen  Massregeln.  Figuier,  Pann^e 
scientif.  (Paris).    XIV.    S.  472. 

Cholera.  Die  —  in  Persien  während  der 
letzten  Jahre.  Austria,  Archiv  f.  Consu- 
larwesen  etc.  (Wien).    XXII.    5. 

Cholera  9  Stand  der  —  in  Russland  1869 
bis  1870.   Beri.  klin.  Wochenschr.  VII.  12. 

Cholera^  Das  Kupfer  als  Präservativmittel 
gegen  die  — .  Figuier,  Pann^e  scientif. 
(Paris).    XIV.    S.  477. 

Cholera  und  Typhus ;  Die  Pettenkofer*- 
sche  Theorie  von  der  Verbreitung  der  — . 
Der  Naturforscher  (Berlin).    III.    38. 

Brasohe^  A.,  Die  Cholera  und  der  Krieg. 
Wien.  med.  Wochenschr.    XX.   40. 

Fauyely  A.,  Die  Cholera,  Bericht  über  die 
internationale  Conferenz  zu  Constantinopel 
(Referat).  Vierteljschr.  f.  öff.  Gesundheits- 
pflege.   IL    S.  251. 

ELaJlier;  E.,  Zur  Geschichte  des  ersten  Aus- 
bruchs der  C!holera  in  Hamburg.  Zeitschr. 
f.  Parasitenkunde.     II.    87. 

Johnson y  Gg.,  Ueber  die  Wirkung  des 
C!holeragifles.    Brit.  med.  Journ.     S.  180. 
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Keamey^  Ueber  eine  Cboleraepidemie  in 
British  Honduras  in  den  Jahren  1867  a. 
1868.     Army  med.  Reports.     X.    317. 

Klnnaingerj  Choleraquarantäne  am  Rothen 
Meer.  Schilderungen  aus  den  Jahren  1865 
und  1866  zu  Koseir  am  Rothen  Meer. 
Globus  (Braunschweiß).    XVII.    17. 

Iiewis«  lieber  Cholerainfection.  Med.  Times 
and  Gaz.     S.  563. 

IiewiSj  Ueber  die  Pilztheorie  der  Cholera; 
nach  amtlichen  Untersuchungen  in  Indien. 
Brit.  med.  Journ.     S.  535. 

LowiS|  Ueber  die  mikroskopischen  Organis- 
men bei  Choleradejectionen.  Lancet.  S.  857. 

Maopherson^  J.,  Ueber  den  Einfluss  des 
Wassers  auf  die  Entstehung  der  Cholera. 
Med.  Times  and  Gaz.     July  16. 

Maopherson^  J.,  Ueber  die  Analogien  zwi- 
schen Cholera  nostraa  u.  indischer  Cholera. 
Med.  Times  and  Gaz.     Dec.  24.  ' 

Mig^oty  Die  Körpertemperatur  bei  der 
Cholera.     Gaz.  hebd.  de  Med.     S.  8. 

Montiy  Alois,  Die  ej^idemische  Cholera  im 
Kindesalter.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  III. 
S.  161.     IV.  S.  14. 

Moorei  J.  W.,  Ueber  die  Choleraepidemie 
im  Jahre  1866  in  Schweden.  Med.  Times 
and  Gaz.     May  14. 

MoonMy  Die  Cholera  in  Bellinghausen  (Kreis 
Essen)  im  Sommer  1868.  Vierteljschr.  f. 
ger.  u.  öff.  Med.     XIII.   S.  177. 

Murray,  John ,  (Jeher  die  Wirkung  des 
Choleragifles  auf  den  Körper  und  über 
dessen  Wesen  und  Verbreitung  ausserhalb 
des  Körpers.  Brit.  med.  Journ.  April  9.16.; 
July  23. 

Fettenkofer^  Max  v.,  D^e  Choleraepidemie 
zu  Gibraltar  im  Jahre  1865  nebst  Zusam- 
menstellung der  meteorologischen  Beobach- 
tungen der  einzelnen  Monate  Ton  1853  bis 
1867.     ZeiUchr.  f.  Biol.    VI.    S.  95. 

Pettenkofer^  Max  v.,  Die  Choleraepidemien 
auf  MalU  und  Gozo.  Zeitschr.  f.  Biol. 
VI.    S.  143. 

Pettenkoferi  Max  v.,  Bemerkungen  zu  Dr. 
Buchanan^s  Vortrag  ,,0n  Prof.  t.  Petten- 
kofer^s  Theory  of  the  Propagation  of  Cho- 
lera and  enteric  Fever."  Zeitschr.  f.  Biol. 
VI.  S.  513.  Vierteljschr.  f.  öff.  Gesund- 
heitspflege.   II.    S.  176. 

Fettenkofer,  Max  ▼.,  Ueber  Verbreitung 
der  Cholera  und  des  Typhus  (Entgegnung 
gegen  Buchanan).  Med.  Times  and  Gaz. 
June  11.  18.  25. 

Bcoutetten^  Chronol.,,  U>pograph.  u.  ety- 
molog.  Geschichte  der  Cholera.  Gaz.  hebd. 
VI.  49.  51.  53.     VII.  3. 

Williöme^  Ueber  eine  Choleraepidemie  in 
Mons  im  Jahre  1866.  Bull,  de  Pacad.  de 
med.  de  Belgique.     Nr.  4. 

S.    Typhus    ahdominalis,    exanthema- 
ticus   et  recurrens. 

Allbutty  T.  CI.,  Ueber  die  Verbreitung  des 
Typhus,     Brit.  med.  Journ.     March.  26. 


Amould}  Jules,  Ueber  die  Ursprünge  und 
die  Verwandtschaften  des  Typhus  ^  nacK 
einer  Epidemie  in  Algier  im  Jahre  1868. 
Gaz.  de  Par.  13.  37.  38.  39.  42.  45.  46. 
49.  50. 

Ballard^  Edw.,  Ausbruch  einer  liomlich 
beschränkten  Typhusepidemie  in  Islington 
während  der  Monate  Juli  und  August  1870 
und  deren  Verbreitung  durch  die  Milch. 
Med.  Times  and  Gaz.    Nr.  26. 

Bours^et|  Contagion  des  Typhus  abdomi- 
nalis.    Gaz.  des  Hop.     Nr.  21. 

Buddj  W.,  Verhinderung  des  Ahdominal- 
typhus  und  der  Ruhr.  Deutsche  Klinik. 
Nr.  37. 

Buxbaum^  Eugen,  Der  Typhus  in  der  C«- 
seme  zu  NeusUfl  bei  Freising.  Zeitschr. 
f.  Biol.    VI.    S.  1. 

Clark  I  A.,  Ueber  Febria  recurrens.  New- 
York  med.  record.     März.     S.  15. 

Clark y  A.,  Febris  recurrens  in  New- York 
in  den  Jahren  1847  u.  1848.  New- York 
med.  record.     April  1. 

Clymeri  M.,  Zur  Geschichte  der  Febris 
recurrens  in  den  Vereinigten  Staaten.  New- 
York  med.  record.     Februar.     S.  575. 

Febris  recurrens  zu  Liverpool.  Lancet. 
II.    S.  674.  710. 

Flecktyphus  y  Ueber  Verbreitung  des  — . 
Vierteljschr.  f.  off.  Gesundheilspflege.  II. 
S.  157. 

Gee,  R.,  Epidemie  von  Febris  recurrens  in 
Liverpool.  Brit.  med.  Journ.  Sept.  3.24. ; 
Oct,  1.  22.;  Nov.  19.;   Decbr.  10.  17. 

Gillespie^  Ueber  eine  Epidemie  von  Typhus 
in  Donaldson's  Hospital.  Edinb.  med.  Journ. 
XV.     S.  930.  965. 

QJelt^  Otto,  Ueber  die  letzte  Typhusepide- 
'mie  in  Finnland  und  die  dabei  gewonnenen 
path.-anatom.  Resultate.  Nord.  med.  Ark. 
II.  4.    Nr.  26.    S.  1. 

Jaquett,  F.  S.,  Febris  recurrens.  Philad. 
med.  and  surg.   reporter.     Juni.     S.  469. 

InTemixsi^  Giov.,  Ueber  eine  Epidemie  von 
Ileotyphus  in  der  Gemeinde  St.  Petro  d'Orzia 
1868  und  1869.  Annal.  univers.  CX^XI. 
S.  3. 

Iieared^  A.,  Febris  recurrens  in  St.  Markos 
Ho^ital.     Lancet.    L    S.  832. 

Leberty  H.,  Aetiologie  und  Statistik  des 
Rückfall-Typhus  und  des  Flecktyphus  in 
Breslau  in  den  Jahren  1868  und  1869. 
Arch.  f.  klin.  Med.    VII.    S.  385. 

Liebermeister  y  C,  Verbreitung  des  Ab- 
dominaltyphus durch  Trinkwasser.  Arch. 
f.  klin.  Med.    VIL    S.  155. 

Maolean^  W.  C,  Ueber  Febris  recurrens 
in  Indien.    Lancet.    Vol.  I.   S.  175. 

Masoarty  Ueber  die  Ursachen  der  Typhas- 
epidemie zu  Brüssel  im  Anfange  des  Jahi«a 
1869.    Presse  med.    XXII.   26. 

Huirhead;  C,  Febris  recurrens  in  Bdin- 
burg  1870.     Edinb.  med.  Journ.     Juli  1. 

Mürohisoily  C,  Ueber  Febria  recurrvna. 
Lancet.    Jan.  22. 

Farry^    J.   S.,    Ueber  Febris  recurrens    in 
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Pliiladelphia  während  des  Winters  1869  n. 
1870.     Amer.  Joam.    CXX.    S.  336. 

Perieri  J.,  Ueber  die  Wirkungen  des  Elends 
und  des  Typhus  in  der  Provinz  Algier  im 
Jahre  1868.  Rec.  de  m^ro.  de  m6d.  etc. 
milit.    XXIV.    S.  461. 

Po'Wrer,  W.  H.  T.,  Ueber  Typhus,  abdomi- 
nalis auf  Mauritius.  Med.  Times  and  Gaf. 
Jan.  29. 

PriOPy  Ch.  E.|  Ueber  localen  und  spontanen 
Ursprung  des  Abdominaltyphus.  Lancet. 
11.    Nr.  9.  10. 

Quaa8|  J.,  Ueber  Typbusepidemien  im  kgl. 
Sachs.  Voigtlande  während  der  Jahre  1862 
bis  1864,  1868.  Zeitschr.  f.  Epidemiologie 
u.  off.  Gesundheitspflege.    III.    1. 

Rautenberg;  Ueber  den  Typhus  exanthe- 
maticus  bei  Kindern.  Journ.  f.  Kinder- 
krankheiten.    LVI.    S.  41s 

RollestOU;  Gg.,  Ueber  Ursprung  und  Aus- 
breitung des  Typhus.     Langet.   II.   S.  905. 

Staroke^  Febris  recurrens  in  Jena.  Zeit- 
schrift f.  Epidera.     Nr.  6. 

Thome^  R.  Th.,  Ueber  die  Verbreitung 
des  Abdominaltyphus.  Brit.  med.  Journ. 
April  23. 

Varrentrappy  Gg.,  Die  Fleckenfieberepi- 
demie  in  Frankfurt  a.  M.  Jahresber.  über 
d.  Verwalt.  d.  Medicinalw.  d.  Stadt  Frank- 
furt.    Xn.     S.  36. 

Weber,  H.,  Ueber  Typhus  und  Dysenterie 
auf  d.  Kriegsschauplatz.    Lancet.    11.   25. 

"Weise;  R.,  Aetiologle  bnd  Pathologie  des 
Typhus.  Ztschr.  f.  Pärasitenkunde.  II.  S.  35. 

Westmorland;  Joseph,  Ueber  die  Febris 
recurrens  zu  Manchester  im  Jahre  1870. 
Manch,  med.  aod.  surg.  Rep.    I.    S.  174. 

Widaly  Typhusepidemie  zu  Maubeuge  im 
Jahre  1869.  Rec.  de  m6m.  de  m^d.  etc. 
milit.    XXV.    S.  449. 

Zuelzer,  Ueber  die  Verbreitung  des  Typhus 
recurrens  in  Deutschland.  Berl.  klinische 
Wochenschr.    VII.    S.  51. 

4.    Malariaaffectionen. 

Aufllftnder,  J.,  Einige  Bemerkungen  über 
die  Malariaepidemie  im  vorigen  Sommer 
in  der  unteren  Tl^eissgegend.  Wien.  med. 
Presse.    XI.    50. 

Balestra^  P.,  Ueber  das  Wesen  und  den 
Ursprung  der  Sumpfmiasmen.  Gaz.  heb. 
VII.     S.  473. 

Blazally  Ueber  die  Fieberepidemien  in  Mau- 
ritius.    Med.  Times  and  Gaz.     S.  49. 

Braune^  W.,  Einige  Fälle  von  Intermittens 
mit  mebrmonatlicher  Latenzperiode.  Arch. 
der  Heilkunde.     S.  68. 

CoUn^  L^on,  Ueber  die  Aetiologie  des  Wech- 
selßebers  (tellurische  Intoxication).  Arch. 
g^Q.    XV.    S.  5. 

IFiedler^  A.,  Ueber  die  Wechselfieberepide- 
mie  in  Dresden  im  Frühjahr  1869.  Jahres- 
bericht d.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  in 
Dresden.  Juni  1869  bis  Mai  1870.  S.  82. 
Arch.  f.  Heilk.    XI.    S.  425. 


FrlBOn^  V.,  Ueber  die  verschiedenen  Sym- 
ptome der  Infection  mit  Sumpfmiasma 
vom  pathogenet.  Standpunkte.  Rec.  de 
m^m.  de  m^d.  etc.  milit.     XXV.    S.  193. 

Jileok^  A.  R.  V.,  Beitrag  zur  Prophylaxe 
gegen  Malariafieber.  Wochenbl.  d.  Ges.  d. 
Wiener  Aerzte.    Nr.  17. 

Kllboume,  H.  S.,  Ueber  Intermittens. 
New- York  med.  record.     S.  391. 

Pfeiffer^  L.,  Zur  Frage  über  die  Verbrei- 
tung des  Wechselfiebers  in  Thüringen  jetzt 
und  früher.  Zeitschr.  f.  Epid.  u.  dff.  Ge- 
sundheitspflege.   II.    S.  97. 

Ritter^  Studien  über  Malariainfection :  Ueber 
die  Nachepidemien.  Virchow's  Arch.  L. 
S.  164. 

Rota^  A.;  Lombroso,  C,  Ueber  die  Bezie- 
hung der  Quellen  zum  Auftreten  der  Sumpf- 
karhezie.     Gaz.  Lomb.    Nr.  25. 

Sumpfmlasmen,  Ueber  die  — .  Der  Na- 
turforscher (Beriin).    III.    39. 

Sutherland;  J.,  Ueber  die  Ursachen  des 
endemischen  Fiebers  in  Unterbengalen.  Edinb. 
med.  Journ.    XV.    S.  1086. 

TeasieTy  W.  H.  C,  Ueber  eine  Epidemie 
von  Wechselfieber  auf  Mauritius  in  den 
Jahren  1866  bis  1868.  Brit.  med.  Journ. 
Decbr.  31. 

Wenzel^  C,  Die  Marschfieber  in  ihren  ur- 
sächlichen Beziehungen  während  des  Hafen - 
baues  im  Jadegebiet  von  1858  bis  1869. 
Prag.  Vierteljschr.     CVIII.     S.   1. 

5.    Masern,    Scharlach   und   Dipbthe- 

ritis. 

Bell^  Oswald  Home,  Ueber  die  Verbreitung 
des  Scharlachfiebers.    Lancet.   If.   S.  598. 

CamdeUy  T.  B.,  Ueber  die  Contagiosität 
des  Scharlachs.  Philad.  med.  and  surg. 
Rep.    XXIII.    S.  527. 

Cordweut^  G.,  Die  Verbreitung  des  Schar- 
lachfiebers.    Brit.  med.  Journ.     Dcbr.  17. 

"D&TieBy  Bemerkungen  über  eine  Scharlach- 
epidemie in  Bristol.  Brit.  med.  Journ. 
Sept.     S.  297. 

SastOU^  D.,  Ueber  epidemisches  Scharlach- 
fieber. Glasgow  med.  Journ.  Febr.,  Mai 
u.  August. 

FleisohmanHy  L.,  Morbilität,  MorUlität 
und  Periodicität  der  acuten  contagiösen 
Exantheme.  Jahrb.  für  Kinderheilkunde 
ni.   444. 

Hennig^  C,  Die  Keimzeit  und  die  Grenzen 
der  Mittheilbarkeit  des  Scharlachs.  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.    I.    S.  78. 

Heslopy  T.  P.,  Ueber  die  Verbreitung  des 
Scharlachfiebers  durch  Wäscherinnen.  Lan- 
cet.   U.    22. 

Johnflon^  Gg.,  Ueber  Scbarlachfieber  und 
dessen  Verhütung.  Brit.  med.  Journ.  Nr.  19. 

Kar£f^  Hauptbericht  über  die  vom  12.  April 
bis  Ende  Mai  1869  unter  den  Zöglingen 
des  k.  k.  Waisenhauses  bestandene  Masem- 
epidemie.  Wochenbl.  d.  Ges.  d.  Wiener 
Aerzte.    Nr.  85  —  37. 
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Ofifle^    J.  W.,    Ueber  die   Ausbreitung  des 

Scharlachfiebera.     Lancet.     Dcbr.  24. 
Of^le^    J.  W. ,    Ueber  die   Ausbreitung  des 

Schttrl  ach  Bebers   und  deren  Beschränkung. 

Lancet.    II.    26. 
Pappenheim,  S.,  Verhalten  der  Diphthe- 

ritis  zu   den  Witterungs Verhältnissen    und 

etliche  daraus  sich  ei^ebende  Folgerungen 

über  das  Wesen  jener  Krankheit.     Jonrn. 

f.  Kinderkrankh.    LIV.   S.  338.    LV.   S.  23. 

212.  306. 
Passo'Wy   Sterblichkeit  an  Masern.    Viertel- 

jahrschr.  f.  off.  Gesundheitspflege.  I|.  S.  158. 
PassoW;  Sterblichkeit  bei  Scharlach.  Viertel- 

jahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege.  II.  S.  155. 
Bxnytll,   B.,   Einige  Bemerkungen  über  die 

letzte  Scharlachepidemie  in  Belfast.  Joum. 

of  contaneous  med.     Jan. 
Bquire,  W.,  Bemerkungen  über  epidemische 

Roseola,  Rosella  oder  Rubeola.    Brit.  med. 

Journ.     29.  Jan. 
Bwain,  P.  W.,    Ueber  Verhütung  und  Be- 
handlang des  Scharlachs.    Brit.  med.  Joum. 

S.  671. 
Taylor,  M.  W.,  Verbreitung  des  Scharlach- 

flcbers  durch  Milch.     Lancet.     Dcbr.  10. 

6.    Variola   (s.  V.  Pocken  und  Impfung). 

7.    Syphilis    (s.  VI.   Prostitution   und 

Syphilis). 

8.     Gelbfieber. 

Argtunosa,  J.  de,  Ueber  Gelbfieber.  El 
siglo  m6d.     Nr.  880.  882. 

Chaillö,  S.  E.,  Das  Gelbfieber  und  die 
Gesundheitsverhäitnisse  von  New  -  Orleans 
während  seiner  militärischen  Occupation  in 
den  vier  Jahren  1862 — 1865.  New-Orleans 
Journ.  of  Med.     S.  563. 

Donnet|  J.  J.  L.,  Ueber  eine  Gelbfieber- 
epidemie  im  königl.  Marinehospitsl  von 
Port-Royal  (Jamaica)  in  den  Jahren  1866 
und  1867.  Arch.  de  med.  nav.  Juli,  S.  18; 
August,  S.  111. 

GTiffon  du  Bellay^  Ueber  die  letzte  Gelb- 
fieberepidemie in  Guadeloupe  in  den  Jahren 


1868  u.  1869.  Arch.  de  med.  nav.  Marx. 
S.  177. 

Gelbfieber^  Prophylaxe  des  —  und  Epi- 
demie in  Barcelona.  £1  siglo  med.  Nr.  877. 
878. 

G-elbfieber  vom  Standpunkte  der  Hygiene. 
El  siglo  m6d.    Nr.  880—883,  885—887. 

Luna^  Silva,  Einschleppung  des  Gelbfiebers 
zu  Bahia  durch  ein  Schiff.  Incnbnticns- 
dauer  43  Tage.     El  siglo  med.    Nr.  836. 

PatersOHf  John,  L.,  Ueber  die  Incubation 
bei  Gelbfieber.  Med.  Times  and  Gas.  1869, 
Nov.  27.     1870,  Jan.  22. 

Paterson^  John  L.,  Ueber  die  Contagiosität 
d.  Gelbfiebers.  Med.  Times  and  Gaz.  Apr.  23. 

UUerspergeri  J.  B.,  Nachrichten  vom  gel- 
ben Fieber.    Bayer,  ärztl.  Intell.-Bl.   Nr.  44. 

9.    Verschiedenes. 

BlaBOhkOy  Ueber  Verhütung  der  Hydro- 
phobie. BI.  f.  Med.- Gesetzgebung  n.  off. 
Gesundheitspflege.     Nr.  29.  30. 

Bouley^  Ueber  die  Hundswuth  in  Frank- 
reich in  den  Jahren  1863  bis  1868  nach 
der  vom  Minister  des  Ackerbaues  veran- 
stalteten Eäquete.   Compt.  rend.  LXX.  14. 

Clemens^  Th. ,  Der  sommerliche  Eisver- 
schieiss  und  dessen  Einfluss  auf  die  Ver- 
breitung aller  Eingeweidewürmer.  Deutsche 
Klinik.     Nr.  33. 

Brdmann j  Zur  Trichinenfrage.  Deutsche 
Klinik.     Nr.  36. 

Hübner,  Zwölf  Milzbrandfalle  an  Menschen. 
Petersb.  med.  Zeitschr.    XVIL    S.  275. 

Majer^  C,  Wasserscheu  in  Bayetn  im  Etats- 
jahr 1868  —  69.  Bayer,  ärztl.  Intell.-Bl. 
XVn.    49. 

Milabrandansteokung  durch  Lumpen. 
Vierteljschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege.  U. 
8.  316. 

Pesty  Die  —  in  Mesopotamien.  Figuier, 
L'ann^e  scientifique  (Paris).    XIV.    S.  476. 

Triehinen,  Die  — .  Der  Landwirth  (Bres- 
lau).   VI.    67. 

TUlersperger^  J.  B.,  Der  Fleischgennsi 
von  miizbrandkranken  Thieren.  Bayer. 
ärztl.  Intell.-Bl.    XVII.    15. 


IV.    MüitäPhyglene. 


1.    Militärsanitätswesen. 

Armee ^     Die   österreichische   —   und   ihre 

Erkrankungen.     Allg.  milit.-äistl.  Zeitung. 

Nr.  21.  22.  23. 
Bena;  Betrachtungen  über  den  Sanitätsdienst 

während  des  Aufstandes   in  Süddalmatien. 

AUgem.     militär- ärztliche     Zeitung.      Nr. 

1  u.  2. 
Bena^    Skizzirte   Darstellung   eines   zeitge- 

mässen  Militärs»  nitätswesens.    Allg.  milit.- 

ärxtl.  Zeitung.     Nr.  21—23. 
Feldübungen  für  den   Sanitätsdienst  bei 


der  Armee.  Allg.  milit.-ärztl.  Zeitung.  Nr. 
26—27. 

Gesundheitspflege  des  Soldaten.  Mili- 
tärarzt.   IV.    17. 

Glatter,  Englische  MiltärsUUstik.  Militär- 
arzt.   IV.    7. 

Glatter,  Ueber  die  sanitären  Verhältoi^e 
der  englischen  Armee.  Militärarzt.  IV. 
22.  23. 

HaUBSer,  A.,  Wissenschaftliche  Beschrei- 
bung und  Beurtheilung  der  Garnisonstsdt 
Graz  vom  milit.-san.-polizeil.  Standpunkte 
aus.     MUiUrarzt.    IV.    15.  16. 


Zeitschriften  etc.  erschtenenen  Aufsätze  über  öff.  Gesundheitspflege.    613 

VirollO'Wy    Knd. ,    Feldpostbriefe    über    die 

„Gesundheitsregeln**.  Virchow's  Archiv.  LI. 

S.  436. 
Weinmanilj  A.,  Zweck  und  Bedeutung  der 

Militär-Gesundheitspflege.   Allg.  niilit.-ärztl. 

Zeitung.     Nr.  24.  25. 

2.    L  a  z  a  r  e  t  h  e  (h.  VII.  2.  Hospitäler  and 

Lazarethe). 

3.    Verwundetentransport.    * 

Dommeleily  Verwundetentransport  u.  Hülf- 
leistungen tiir  Verwundete  im  Allgemeinen. 
(Referat.)  Bull,  intern,  des  Soc.  de  sec.  auz 
milit.  bless.  (Genf).    I.    4. 

IiOng^ore^  T.,  Transport  kranker  und  ver- 
wundeter Soldaten.  (Referat.)  Bull,  intern, 
des  Soc.  de  sec.  aux  milit.  bless.  (Gent)« 
I.    1. 

Müller^  E.  H.,  Sanitätszüge.  Berl.  klin. 
Wochenschr.    VII.    48. 

N^effVher  Arobulancewagen.  (Mit  Abbil- 
dung.) Bull,  intern,  des  Soc.  de  sec.  aux 
milit.  bless.  (Genf).    T.    2. 

Ranke }  H.,  Memorandum  über  Spitalzüge 
und  den  Transport  Verwundeter.  Bayer, 
ärztl.  Intell.-Bl.    XVUI.    Nr.  36. 

Sanitätszüge,  Die  —  der  Württemberg. 
Staatseisenbahn.  Bremer  Handelsbl.  XX. 
99.^. 

Smetll^  J.  de,  Ueber  Ambulanzen.  Presse 
med.    XXII.    S.  378. 

Transport  Verwundeter  auf  Eisenbah-  • 
nen.     (Mit  Abbildungen.)    leipz.   ill.   Ztg. 
LV.    1420. 

Verwiindetentransport^  Reglement  für 
den  —  in  der  Schweiz.  Bull,  intern,  des 
Soc.  de  sec.  aux  milit.  bless.  (Genf).  I.  2. 

Wagen  zum  Transport  Verwundeter.  (Cor- 
respondenz  aus  Petersburg.)  Bull,  intern, 
des  Soc.  de  sec.  aux   milit.  bless.  ^Genf). 

I.  4. 
Werdnig^  Ueber  die  Mittel  zum  Transport 
der  Verwundeten    während   des   dalmatin. 
Aufstandes.     Allg.  milit.-ärztl.  Zeitg.     Nr. 
10—13. 

4.    Freiwilliges  Sanitätswesen   and 
die  Genfer  Convention. 

Bärmhendge  Schwestern  in  SanitSts- 
anstalten.  Bl.  f.  Ref.  d.  Sanitätswesens. 
Nr.  2. 

Freiwillige  Krankenpflege^  Allerhöch- 
ster Erlas«,  betr.  die  Regelung  der  —  bei 
dem  norddeutschen  Bundesheere.  Ministe- 
rialbl.  f.  d.  ges.  inn.  Verw.  d.  kgl.  preuss. 
Staaten.    XXXI.    7. 

Fröhlich  y  Zum  Genfer  Vertrage.  Allg. 
milit.-ärzil.  Ztg.     Nr.  50. 

Genfer  Convention^  Ratification  der  Zu- 
satzartikel zur  — .  Bull,  intern,  des  Soc. 
de  sec.  aux  milit.  bless.   (Genf).    I.    3.   4. 

HülfsvereinCy  Internationale  Conferenz  der 
—  in  Wien  im  Jahre  1871.     Bull,  intern. 


L^  A.  G.,  Compendium  der  Kriegs-* 
Chirurgie.     (Referat.)     Vierteljschr.    f.  öfT. 
Gesundheitspflege.    11.    S.  265. 

Hill,  Berkeley,  Ueber  Behandlung  der  Kran- 
ken und  VenA'undeten  im  Kriege.  Brit. 
med.  Journ.  Oct.  8.  Allgem.  milit.-ärztl. 
Zeitung.     Nr.'  43—45. 

Xiehmann^  Dr.,  Unterweisung  in  Militär- 
hjgiene  für  die  Schweizer  Soldaten.  Bull, 
intern,  des  Soc.  de  sec.  aux  milit.  bless. 
(GenO-    I.    1. 

Levy,  Hiohel  u.  Boisseau^   Ueber  die 

Lagereinrichtungen  und  die  Zelte  im  fran- 
zösischen und  preussischen  Heere.  Gaz. 
hebdomad.    VII.  _S.  506.  524. 

Marine  -  Sanitätswesen  ^  Organisation 
des  — .   Allg.  milit.-ärztl.  Zeitung.  Nr.  41. 

Militftrftrzte^  Die  — .  Milit.  Wochenblatt 
(Berlin).    LV.    105. 

Militärhygiene ,  Gesundheitsverbältnisse 
der  französischen  Armee  während  des  Jah- 
reb  1867.  Milit.  Wochenblatt  (Berlin). 
LV.    25.  ^ 

Militärhygiene,  Uebersicht  über  die 
neueren  französischen  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  — .  Gaz.  des  Hop.  Nr.  105. 
107.  108.  109. 

Militärhygiene I  Krankenrapporte.  Mili- 
tärwochbl.  (Berlin).  LV.  2.  10.  19.  37.  46. 

Militär-Sanitätswesen^  Organische  Be- 
stimmungen für  das  —  in  Oesterreich. 
Allg.  milit.  ärztl.  Zeitung.  Nr.  30.  31.  34. 
35.  37—40. 

Peset  de  Corval,  Die  erste  Hülfe  bei 
Verletzungen  und  sonstigen  Unglücksfallen, 
zum  Gebrauch  für  Ofificiere ,  freiwillige 
Helfer  etc.  (Kritische  Besprechung.)  Bull, 
intern,  des  Soc.  de  sec.  aux  milit.  bless. 
(Genf).    L    1. 

Bothy  W.,  Die  jetzige  Richtung  der  Militär- 
bygiene.^  Bull,  intern,  des  Soc.  de  sec. 
aux  milit.  bloss.  (Genf).    I.    2. 

Sanitätsberiohty  SUtistischer  —  über  die 
kgl.  preuRsische  Armee  für  1867;  bearb. 
von  der  Militär- Medicinal- Abtheilung  des 
Kricgaministeriums.  Zeit^^chrift  des  kgl. 
preuss.  stat.  Bureaus.    X.    4. 

Sanitätsdienst}  Der  —  im  französischen 
Heere.  Maj^azin  f.  d.  Lit.  d.  Auslandes 
(Beilin).    XXXIX.    36. 

Sanitätswesen  der  preuMlschen  Armee  im 
Felde.  Oesterr.  Zeitschr.  f.  prakt.  Heilk. 
XVL  35—37.  —  Militärarzt.  IV.  17.  18. 
20.  —  Allg.  milit.-ärztl.  Zeitung.  Nr.  38. 
39.  41. 

SchultS-Schultsenstein,  Luftverpestung 
im  Felde  und  deren  Verhütung.  Allg.  milit.- 
ärztl.  Zeitung.     Nr.  46. 

Ulmer^  Zum  Sanitätsdienst  im  Felde.  Mili- 
tärarzt.   IV.    2.  4.  5.  6. 

tTlmeri  Ueber  die  Reorganisation  des  Feld- 
sanitätswesens  in  Oesterreich.  Militärarzt. 
IV.    11—14. 

VirchOW,  Rud.,  Gesundheitsregeln  für  die 
Soldaten  im  Felde.  Virchow's  Archiv.  LI. 
S.  127. 
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det  Soc.  de  sec.  aux  milit.  bless.  (Genf). 
I.   3. 

Hülftrvereinei  Allgemeine  Organisation  d^ 
deaUchen  — .  Ball,  intern,  des  Soc.  de 
sec.  aux  milit.  bless.  (Genf).    I.    1. 

HÜlftr^erelney  Die  —  für  die  Krankheit 
und  Unterstützang  der  Soldaten  im  Felde. 
Vierteljschr.  d.  kgl.  preoss.  Staatsanz.  HI. 
30.  31. 

HülftrereiJli  Der  preussische  —  und  die 
neue  Instruction  für  den  Sanitätsdienst  der 
Armee  im  Felde.  Bull,  intern,  des  Soc. 
de  sec  aux  milit.  bless.  (Genf).    I.    4. 

HtUftlvereinj  Preassischer  — .  General- 
versammlung des  hannoverschen  Provin- 
zialvereins,  den  22.  November  1869.  Bull, 
intern,  des  Soc.  de  sec.  aux  milit.  bless. 
(Genf).    1.    1. 

HÜlflErvereini  Schwedischer  — .  General- 
versammlung den  8.  November  1869.  Bull, 
intern,  des  Soc.  d^  sec.  ans  milit.  bless. 
(Genf).    I.    2. 

Hülf Bverelne  y  Auszug  aus  dem  Bericht 
der  russischen  Centralcomites  der  — .  Bull, 
intern,  des  Soc.  de  sec.  aux  milit.  bless. 
(Genf).    I.    1. 

Kersten^  Vier  Wochen  unter  den  Johanni- 
tern auf  dem  Kriegsschauplatze.  Nordd. 
landw.  Zeitung  (Berlin).    XIII.    76. 

Ejrankenpflege^  Vereinsthätigkeit  zur  Mi- 


litir .  Mtlit&r- Wochenblatt  (Berlin).  LV. 

110.  111. 

KreUJB^  Das  rothe  —  im  weissen  Felde. 
Sonntagspost  (Bern).    VI.    36. 

Moynier^  G.,  Studien  über  die  Genfer  Con- 
vention. (Besprochen.)  Bull,  intern,  des 
Soc.  de  sec.  aux  milit.  bless.  (Genf).  /.  1. 

PlOB8^  Die  internationale  Hülfsleitung  für 
verwundete  und  erkrankte  Krieger.  Leipz. 
illustr.  Zeitung.    LV.    1416. 

Pl088|  Die  Krankenpflege  im  Kriege.  (Mit 
Skizzen  von  Verbandplätzen  und  4  Plänen 
von  .Barackenlazarethen  etc.)  RrgSnzungs- 
blätter  (Hildburghausen).    VI.    6^9. 

Kunge  •  Die  Krankenpflege  als  Feld  weib- 
licher Erwerbsthätigkeit  gegenüber  den  reli- 
giösen Genossenschaften.  (Referat.)  Viertel- 
jahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege.  II.  S.  575. 

Sander 9  Die  Besprechung  über  freiwillige 
Krankenpflege  im  Kriege  im  niederrhein. 
Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege. 
Vierteljschr.  f.  öflf.  Gesundhpö.   II.  S.  578. 

Sanitätsvereine  y  Die  süddeutscheii  — . 

Leipz.  illustr.  Zeitung.    LV.    1418. 

Sohütsenberger^  Ueber  die  in  den  Städten 
zu  treflTenden  Maassregeln  zur  Hülfe  für 
Verwundete.    Joum.  de  Brux.   Lt.  *  S.  139. 

Steiner^  F.,  Ueber  die  Organisation  der  frei- 
willigen Krankenpflege  im  Kriege.  Wiener 
med.  Wochenschr.    XX.    56 — 60. 


V.    Pocken  und  Inipfting. 


1.    Variola. 

BayliS,  C.  a,  Ueber  Verhütung  der  Aus- 
breitung und  über  Ausrottung  der  Pocken. 
Lancet.    II.    S.  771. 

Besnier  y  Die  Blattemepidemie  in  Paris. 
Oesterr.  Zeitschr.  f.  prakt.  Heilk.  XVI. 
48.  49. 

Blattern  9  Todesfälle  durch  —  in  Wien. 
Ann.  d.  ges.  Versicherun gsw.  (Leipzig.) 
L  12. 

Blattern  (Pocken),  Die  — .  Der  Wegwei- 
ser, Organ  f.  Volksbildung  (Berlin).  II.  18. 

Deliouz  de  Savlgnao^  Ueber  prophy- 
lactische  Behandlung  der  Variola.  Bull,  de 
Th6r.    LXXIX.    S.  385  u.  433. 

Dauvergne^  Ueber  Blattern  und  Vaccine. 
Bull.  g6n.  de  th£r.     15.  Juli. 

Ferrand^  A.,  Bericht  über  eine  Variola- 
epidemie.    L^Union.    Nr.  82.  93.  97. 

FleiBObmann^  L.,  Die  Stellung  der  Vari- 
celle  zur  Variola.  Wiener  med.  Wochen- 
schrift.    Nr.  51. 

Glatter,  E.,  Die  Sterblichkeit  an  Blattern 
in  Wien.  Oesterr.  Jahrb.  f.  Pädiatrik. 
N.  F.    L   S.  132. 

Guöniot^  TödÜich  verlaufene  Variola  bei 
einem  seit  10  Tagen  geimpften  Kinde; 
Abimpfung  von  demselben  mit  Erfolg  ohne 
Uebertragung  der  Variola.  Gaz.  des  H6p. 
Nr.  100. 


IiOrain^  Ueber  Isolirung  der  Pockenkranken. 
Gaz.  des  Hop.     Nr.  17.     S.  67. 

Meyer,  L.,  Bericht  aus  dem  städtischen 
Pockenlazareth.     Deutsche  Klinik.     Nr.  6. 

,   7.  9.  10. 

Müller^  E.,  Die  gegenwärtige  Pockengefahr. 
Beri.  klin.  Wochenschr.    VII.    35. 

NeilBOhler,  Mittheilungen  über  die  Pocken 
im  Katharinenhospital.  Württemb.  med. 
Corr.-Bl.    Nr.  32.  33. 

Plorry,  Ueber  Variola  und  die  Mittel  ihrer 
Verhütunt;  und  Heilung.  Bull,  de  l'acad. 
de  Med.    '^XXXV. 

Pookenoonferenz  zu  Paris.  Gaz.  des 
Hop.  Nr.  66.  67.  73.  76.  79.  82.  85.  88. 
91.  94.  96.  99. 

Pookenepidemle  zu  Stuttgart,  vom  l. 
Mai  1869  bis  20.  Februar  1870.  Würt- 
temb. Corr.-Bl.  XL.  6.  —  (Referat)  Vier- 
teljschr. f.  öff.  Gesundheitspflege.  H.  S.  316. 

Quinquaud,  Ueber  eine  Variolaepidemie 
im  Hospital  de  la  Piti«  zu  Paris  im  Jahr 
1870.    Arch.  gin.    XVL    S.  129.  435. 

Solxuoll|U>dt,  B.,  Ueber  das  Auftreten  der 
Blattern  im  Herzogthum  Gotha  in  den  Jah- 
ren 1864  bis  1869.  Zeitchr.  f.  Epidemie], 
u.  öff.  Gesundheitspflege.  1869,  3.  1870,- 
4  u.  5. 

Seaton^  Ueber  das  Auftreten  der  Pocken 
in  den  verschiedenen  Jahren.  Lancet.  II. 
S.  868. 
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Seaton^  Die  Blättern  in  London.  Brit.  med. 
Joum.     Dcbr.  17.  /- 

Bimoily  Th.,  Das  Prodromal-Exanthem  der 
Poi:ken  nebst  einem  Anhang  zur  Statistik 
der  Pockenepidemien,  insbesondere  der  tou 
1863  u.  1864.  Archiv  f.  Dermatologie  u. 
Syphilis.    U.    346. 

2.    Vaccination. 

AIIoHj   H.  J.,    Nachtheile  der  Vaccination. 

The  co-operator  (London).    X.    276. 
AndreWi  G.,  Ueber  Vaccination,  ^kein  Com- 

promiss^.    The  co-operator  (London).    X. 

283. 
Anti  -Yaoolnations-Yersammliiiigen 

in  verschiedenen  St&dten  Englands.  The 
co-operator  (London).  X.  245.  254.  259. 
260.  261.  271.  274.  277.  280.  281.  282. 

Ballard^  Edw.,  üeber  anomale  Vaccination. 
Med.  Times  and  Gaz.     April  9. 

Barett^  A.  E.,  üebef  Pocken  nnd  Vaccina- 
tion.    Lancet.    Vol.  II.    S.  168. 

Baudry^  Ueber  Vaccinan. Variola.  L' Union. 
Nr.  37.  69. 

Böolardy  Ueber  Vaccina.  Bull,  de  Pacad. 
XXXV.    S.  748, 

Berry,    J.,   Vaccination,  was  sie  ist,    was 

'  sie  zu  thun  vorgiebt  und  was  sie  wirklich 
thut.     The  co-operator  (London).   X.    255. 

Berrjy  J. ,  Ueber  Zwangsimpfung.  The 
co-operator  (London).    X.    252. 

BerthoUe^  Vaccine  und  Variola.  Union 
m^d.     Nr.  74. 

Boothy  A.,  Vaccinationstyrannei.  The  co- 
operator  (London).    X.    277. 

Bouland^  Pierre  u.  Joly^  Ueber  Vaccina. 
L»Union.    Nr.  50. 

Braidwoody  P.  M.,  Ueber  animale  Vacci- 
nation.    Brit.  Bev.    XLV.    S.  511. 

Braidwood^  P.  M.,  Ueber  animale  Vacci- 
nation. Liverpool  med.  and  surg.  Rep. 
IV.    S.  161. 

Bnmswiok^  G.,  Vaccination  eine  Täuschung. 
The  co-operator  (London).    X.    261. 

Buoky  Zur  Impffrage.    Württemb.  Corr.-Bl. 

Caplin^  Dr.,  Ueber  Vaccination.  The  co- 
operator  (London).    X.    246. 

CleaBy  General impfbericht  vom  Jahre  1868. 
Württemb.  Corr.-Bl.    XL.    3. 

Collins  y  Dr.  W.  J. ,  Petition  gegen  die 
Zwangsimpfung.  The  co-operator  (London). 
X.   262. 

Crouig^eaUy  Ueber  Vaccina  und  Variola. 
L'Union.    Nr.  86. 

Davaine^  C,  Ueber  Vermehrung  der  Vac- 
cinalymphe  durch  Verdünnung  mittels  Was- 
sers.    Bull,  de  PAcad.     XXXV.    S.  743. 

Derlon^  E.,  Ueber  Vaccina.  Gaz.  des  Hop. 
S.  152. 

Doody,  Th.,  Brief  über  Vaccination.  The 
co-operator  (London).    X.    280. 

Fauvel^  Ueber  die  Wirkung  der  Vaccination 
n.  Revaocination.  Bull,  de  PAcad.  XXXV. 
S.  568. 


Fleigohmann,  Die  Schutzkraft  der  Vaccina. 
Wien.  med.  Woch^nsthr.    XX.    30.  31: 

Fräser.  J.,  Sechs  Briefe  an  H.  R.  Bruce 
über  Vaccination.  The  co-operator  (Lon- 
don).   X.    234  ff.   (9.  auch  259). 

Gallard;  Ueber  Vaccina.  L'Union.  Nr.  Ö5. 
37.  38. 

Giaoolli;  Oscar,  Ueber  Vaccina  un^  Vac- 
cination.   Lo  Sperimentale.  XXVII.  S.  146. 

Gibb;  G.  D.,  Ueber  Vaccination  am  Beine. 
Brit.  med.  Journ.     Oct.  29. 

QibbS;  G.  S. ,  Missbrauch  der  Statistiken 
über  Vaccination.  The  co-operator  (Lon- 
don).   X.    253.    - 

QibbS;  R.  B.,  Gegen  Vaccination.  The  co- 
operator  (London).  X.  251.  (s.  auch  257. 
258.  264.  266.  279.) 

Goinardj  E.,  Ueber  die  Revaccinationen  in 
der  franz.  Armee.  Rec.  de  m6m.  de  med. 
etc.  milit.    XXIV.    S.  381. 

Qranoinij  G.,  Ueber  die  animale  Vaccina- 
tion zu  Mailand  im  Jahre  1868.  Ann. 
univers.   CCXII.  S.  95.    CCXIII.  S.  138. 

Granoiniy  G.,  Ueber  die  animale  Vaccina- 
tion zu  Mailand  im  Jahre  1869.  Ann. 
univers.    CCXI.  S.  544.    CCXII.  S.  446. 

Guörin^  J. ,  Ueber  animale  Vaccina.  Gaz. 
de  Paris.     S.  349. 

HaughtoHj  J.,  Ueber  Zwangsimpfung.  The 
co-operator  (London).    X.    251.  252. 

Hall;  W.  D.,  VaccinationsverfolgUDgen.  The 
co-operator  (London).    X.    274. 

Halli^^ell;  J.,  Die  Zwangsimpfung.  The 
co-operator  (London).    X.    268. 

Hibbert;  W.,  üeber  Vaccination.  The  co- 
operator  (London).    X.    278. 

Hiokson^  R.  C,  Abnahme  deic  Blattern  in 

'   Irland.    The  co-operator  (London).   X.  264. 

HofE^ann^  Ueber  chemische  Vaccina.  Journ. 
de  Brux.    LI.    S.  39. 

House^  E.,  Schutz  vor  Vaccination;  The 
co-operator  (London).   X.    281. 

Hmne-Rothery^   Ueber  Zwangsimpfung. 
The  co-operator  (London).  X.   239.  (s.  auch  • 
262.  266.  271.  274.  281.) 

Hume-Rothery^  Ueber  Vaccination  von 
Dr.  Bayard.  The  co-operator  (London).  X. 
240. 

Hume-Rothery^  Schlimmer  als  Mord 
(gej^en  Vaccination).  The  co-operator  (Lon- 
don).   X.    250. 

Husson.  Ueber  Vaccination  und  Revaccina- 
tion.     L'Union.     Nr.  70. 

Huxley^  Prof.,  Ueber  Vaccination.  The  co- 
operator  (London).    X.    271. 

Jacobs y  Ueber  die  Erhaltung  der  Virulenz 
der  Vaccinalymphe  bei  niedrigen  Tempera- 
turen.    Presse  mM.    XXII.    32. 

Köbner^  Die  abnormen  Vorkommnisse  nach 
der  Vaccination.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
VIL    S.  582. 

IianoiXj  Ueber  Vaccina*  vom  Menschen  und 
von  Thieren.     Gaz.  des  Höp.    Nr.  64. 

Lauoher^  C,  Ueber  Glycerinlymphe  zur 
Schutzpockenimpfung.  Bayer,  ärztl.  Intell.- 
Bl.   Nr.  28. 
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Last,  T.  M.,  Die  VacdiiAtMii  in  Norfolk. 
The  ooHyperstor  (London).    X.    265. 

Iiawtoni  J.y  Der  Vaccinstionskrieg.  ^  Tbe 
oo-operator  (London).  X.  256.  (s.  «och  269.) 

Le  Duo«  !!•  Bordel,  Donillard^  A* 
Bipoll  ^  Üebcr  Vaccina  und  Variola. 
L'Unton.    Nr.  41.  42. 

IieiCtl^^l^  ^'t  Uaber  Zwangtimpfong.  The 
oo-operator  (London).    X.   257. 

Idon  BBXlij  Die  Schutzpockenimpfong,  wie 
sie  ist  und  wie  sie  sein  sollte.  Viertel- 
jahrschr.  f.  off.  GesandheiUpflege.  li.  S.  397. 

IiipPy     Ueber   Beschaffenheit   der  Vaccina- 

'  pustcln  bei  gleichzeitiger  Syphilis.  Sitz.- 
Ber.  d.  Ver.  d.  Aerzte  in  Steiermark.  VII. 
S.  104. 

IfplneSy  J.  P.,  üeber  Vacdnation.  New- 
Tork  med.  Gas.   V.    20. 

LuoaSy  J.,  Brief  über  die  Anti-Vaccinations- 
BewegoBg.  The  co-operator  (London).  X. 
257.  (s.  aneh  265.  274.) 

Maodonaldy  ZwangsreTacdnation  bei  Kin- 
dern.    The  co-opcrator  (London).   X.   271. 

üartineaa^  L.,  Ueber  Vaccina.  L' Union. 
Nr.  79.  81. 

Martinelli^  Ueber  Vaccina  nnd  Variola. 
L'Union.    Nr.  118.  120. 

ICayer^  J.i  Unsere  Impfverordnnng  und  die 
modernen  Blattemepidemien.  Bayer,  ärztl. 
Intell.-Bl.    XVn.    38. 

MelaenSi  Ueber  die  Vitalität  der  Vaccina- 
Vims.  Gaz.  hebd.  VII.  S.  440.  Presse 
m4d.   XXil.    S.  360. 

Marbaoll|  Ueber  animale  Vaccination.  Jah- 
resber.  d.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  in 
Dresden.     1869 — 1870.     S.  50. 

Memet|  Ueber  Variola  und  Vaccina.  Gaz, 
des  Hop.     Nr.  74. 

Newham,  Th.,  Ueber  öffentliche  Vaccina- 
tion.    Lancet.    il.    Nr.  10.  26. 

Pauli  Die  erste  Bedingung  für  eine  Unter- 
suchung der  Vaccine.     L'Union.     Nr.  18. 

Feareei  Ch.  T.,  Ueber  Vaccination.  The 
co-operator  (London).    X.    263. 

Fellarin,  Gh.,  Ueber  die  Wirkung  der  Vac- 
cination bei  Pockenepidemien.  L'Union. 
Nr.  60. 

Pellarini  Gh.,  Ueber  Vaccinophobie.  L'Union. 
Nr.  61. 

Faplllaud|  L.,  Ueber  Vacdna  und  Variola. 
L'Union.     Nr.  78. 

Pitman^  H. ,  Pocken  und  Impfung.  The 
co-operator  (London).    X.    245.  247. 

Fitmany  H.,  Kindersterblichkeit  in  Man- 
chester in  Folge  des  Impfzwangs.  The  co- 
operator  (London).    X.    245. 

Pookenkrankheit  u.  Sohutspooken- 

Impfting«     Deutsche   Gemeinde -Zeitung 

(Berlin).  IX.    21. 
Pookenlymphei  Vitalit&t  der  — .     Der 

Naturforscher  (Berlin).   III.    39. 
Poirier^   Die    thierische  Vaccina    und    die 

Jenner'sche  Vaccina.      Ann.  de  la  Soc.  de 

mhd.  de  Gand.     S.  104. 
BfOnotllti   A.,   Ueber  Vaccina  und  Variola. 

L'Union.     Nr.  72. 


BeiBOnioo,  A.,  Zar  Vaccination.  Gazz. 
Lomb.-  Nr.  18. 

Biohon,  Ueber  Reracdoatkii.  Gaz.  kebd. 
VIL   29. 

BobertS|  W.  C,  Ueber  Vaccination  xar 
Verhütung  der  Pocken.  Nev-Tork  med. 
Gaz.    V.    13.  14. 

Sohioferdookerj  C.  C,  Hat  Vacdastioii 
irgend  welchen  Nutzen?  The  oo-operator 
(London).  X.  231.  232.  (s.  auch  270. 
272.  275.  282.) 

Sohntepookenimpfüng,  Generalconspee- 
tion  über  die  im  Königreich  Bayern  im 
Jahre  1869  Tollzogene  gesetzliche  —  vnd 
^  stattgefundenen  Reraocinationen.  Bayer. 
SrzU.  InUtl.-Bl.    XVU.    10. 

SoxtClIi  Vorlesung  über  Vaccination.  The 
co-operator  (London).    X.    244. 

8nell|  R.,  Ueber  Vaccination.  The  öo- 
Operator  (London).    X.    233. 

SteelOi  A.  B.,  Ueber  den  Werth  und  die 
Vorzüge  der  Vaccination  von  Arm  zu  Arm. 
Liverpool  med.  and  surg.  Bep.  IV. 
S.  167. 

Stxing^rly  P.,  Ueber  animale  Vaccination. 
Ann.  univers.    CCXIU.    S.  644. 

TardieUy  A.,  Ueber  die  Vaccina.  Mit  Be- 
zug auf  die  Pockenepidemie  zu  Paris.  Gaz. 
des  Hop.     Nr.  64. 

Thomas  I   J.,   Vaccinatiousw^hwindel.     The 

'  co-operator  (London).  X.  267.  271.  (8.auch 
278.  Vaccinaphobie.) 

Turner y  Dr.,  Ueber  Vaccination.  Beor- 
theilungen  der  Presse  in  ihrem  Verhalten 
der  Zwangsimpfung  gegenüber.  The  co- 
operator  (London).    X.    279. 

XTUersperg^er^  J.B.,  Die  Jenner'sche  Impfung 
und  die  thierische  Impfung  in  Frankreich 
gegenüber  jenen  in  Italien.  Bayer,  arztj. 
Intell.-Bl.    Nr.  37. 

Vaooinai  Discussion  über  —  in  der  Acad. 
royale  de^6d.  de  Belcrique.  Presse  med. 
XXU.    S.  239. 

Vaooination^  Brief  einer  Dame  über  die 
Nacbtheile  der  — .  The  co-operator  (Lon- 
don).   X.  247. 

Yaooination,  Oeffentliche  und  unentgelt- 
liche —  zu  Mailand  im  Frühjahr  1870. 
Gazz.  Lomb.    Nr.  27. 

VaooijQatioiIy  Petition  der  Bewohner  von 
Staveley  und  Umgebung  an  das  Parlament 
gegen  — .  The  co-operator  (London).  X. 
253.  254. 

VaooinaÜon  und  Revaccination.  Gaz.  des 
Hop.    Nr.  53. 

Vaooinatioil  und  Revaccination.  Discos- 
sion  in  d.  Soc.  de  MM.  de  Paris.  Gaz. 
des  Hop.    S.  395.  • 

Yaooination^  Todesfälle  in  Folge  der  — . 
The  co-operator  (London).  X.  241.  246. 
248.  253—255.  257. 

WUkinsoni  Garth,  Die  Anti-Vaccinations- 
Versammluog  in  London.  The  co-opermt«r 
(London).    X.    241. 

Zwanfi:8iinpfüng  in  Irland.  The  co-opera- 
tor ^ndon).    X.    232. 
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S.    Vüccinasyphilii. 

dOBmadeUOy  G.,   Ueb«r  syphilis  yaccina- 

Hs.     Gaz.  hebd.    VII.  11. 
GlO8madea0|  G.,  Ceber  eine  Epidemie  von 

yaccina^Sypbilis  zu  St.  Anne  (Morbihan). 

Gaz.  hebd.    VU.    32—34. 
CloamadeuOi   G.,    üeber  Vaccinasyphilis. 

Gaz.  hebd.    VII.  36. 
Davis,    W.   B.)     lieber   Vaccina  -  Syphilis. 

Philad.  med.  and  aoig.  rep.  XXIII.  S.  153. 
Depaul^  Ueber  die  mit  Einmischung  unrei- 
ner Vaccina  übertragene  Syphilis.    Joum. 

f.  Kinderkrankh.   LV.    S.  135. 


Güntl,  J.  Ed.,  üeber  die  Verbreitung  der 
Syphilis  in  Folge  der  Schutzpockenimpfung. 
Jahresb.  der  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  in  Dresden.  1869  bis  1870. 
S.  46. 

ImpftyphiliBi  Discussion  über  —  im  Wie- 
ner iirztl.  Verein.  Wien.  med.  Wochen- 
schrift.   XX.    S.  599. 

Müller^  E.  H. , ,  Uebertragung  der  Syphilis 
durch  Vaccination.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift.   VlI.    S.  99. 

Slmoneti  üeber  die  Quellen  der  Gontagion 
bei  Vaccina-Syphilis.  Joum.  de  Bruz.  L. 
S.  445. 


VL    Prostitution  und  Syphilis. 


Camp^  M.  du,  Die  Prostitution  iu  Paris. 
Joum.  des  Economistes  (Paris).  XVllI.  5.  6. 

CroOQ  u.  RoUety  Die  internationale  Pro- 
phylaxis der  venerischen  Krankheiten.  Bl&t- 
ter  f.  Med.-Gesetzg.  u.  öff.  Gesundheits- 
pflege.    Nr.  1—4,  7—10. 

Daubiö^  J.,  Die  englische  Agitation  in  Be- 
treff der  Prostitution.  L'iconomiste  fran- 
cais  (Paris).    IX.    313.  316.  317. 

G'latter^  Zur  Regelung  der  Prostitution. 
Bl.  f.  Med.-Gesetzgeb.  u.  öff.  Gesundheits- 
pflege.   Nr.  17.  18. 

Greene^W.  T.,  Ueber  Prostitution.  Brit. 
med.  Joum.    S.  181. 

Jeannel^  J.,  Ueber  Prostitution.«  Gaz.  hebd. 
Vn.    S.  487. 

Morgan  j  J. ,  Ueber  Verbreitung  der  vene- 
rischen Krankheiten  und  deren  Verhütung 
durch  die  Inoculation.  Dubl.  Journ.  L. 
S.  49. 


Muxiroe^  W.  F.,  üeber  Prophylaxis  gegen 
venerische  Krankheiten.  Boston  med.  and 
surg.  Joum.    May  19. 

Piok^  P.  J.,  Die  internationale  Prophylaxis 
der  venerischen  Krankheiten  und  der  Ite- 
richt  des  internationalen  Congresses  in  Paris 
1867.  Vom  Standpunkte  der  österr.  Ver- 
hältnisse beleuchtet.  Arch.  f.  Dermatol.  u. 
Syph.     S.  236. 

Reolanij  C. ,  Das  Prostitutionswesen  in 
Leipzig.  Vierteljschr.  f.  öff.  Gesundheits- 
pflege.   II.    S.  427. 

Schmidt^  F.  E.,  Regulativ  über  die  Pro- 
stitution im  Königreich  Italien.  Deutsche 
Ztftchr.  f.  StäaU-Arzneik.    XXVIII.    S.  3. 

Servier^  Üeber  die  Regelung  des  Prostitu- 
tionswesens.    Annal.  d.  Dermatol.    S.  121. 

Stricker,  W.,  Die  Prostitution  und  die 
daraus  entspringenden  Krankheiten  in  China. 
Virchow»s  Arch.    LI.    S.  430. 


vn.    Banhygiene. 


1.   Bodenver h>ä  1 1 n i s s e. 

Buchanani  Gg.,  üeber  Pettenkofer's  Grund- 
wassertheorie. Med.  Times  and  Gaz.  July  23. 

Grundwaaserbeobaolitungen^  üeber 
die  — ,  welche  an  verschiedenen  Punkten 
Her  SUdt  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1869 
angestellt  wurden.  Jahresb.  d.  phys.  Ver. 
zu  Frankfurt  a.  M.     1868 — 69.     S.  69. 

Haeelberg^  E.  v.,  üeber  den  Baugrund 
der  Wohnhäuser.  Vierte\jschr.  f.  öff.  Ge- 
sundheitspflege.   II.    S.  35. 

KlUTBtexii  Grundwassermessungen  in  Kiel. 
Mitth.  f.  d.  Ver.  schlesw.- holst.  Aerzte. 
m.    S.  17. 

Kümmel^  üeber  Grund wasserschwankungen, 
deren  Regulirung  und  damit  zusammenhän- 
gende Fragen.  Zeitschr.  f.  Epidem.  u.  öff. 
Gesundheitspflege.    II.   11.  « 

Munter^  11.,  Der  Untergrund  der  Stadt 
Halle.     (Referat.)     Vierteljschr.  f.  öff.  Ge- 

'     sundheiUpflege.    II.    S.  586. 


Reinhard^  üeber  die  Grund wasserverh&lt- 
nisse  Dresdens.  Jahresbericht  der  Gesell- 
schaft für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dres- 
den. Juni  1869  bis  Mai  1870.  S.  58.  93. 
Discussion  darüber  S.  29.  32.  56.  61. 

Zenettiy  Die  Grund wasserbeobachtongen  in 
München.  Vierteljschr.  f.  Öff.  Gesundheits- 
pflege.   II.    S.  197. 

2.    Wohnungen. 

Arbeiterwohniingeili  Die  Braunschwei- 
ger Actiengesellschafb  für  den  Bau  von  — , 
nebst  Statut.  Der  Arbeiterfreund  (Halle). 
VIII.    2. 

Arbeiterwohnnngen  in  England.  Oesterr. 
Oeconomist  (Wien).    Nr.  30. 

Arbelterwolinungen  in  Liverpool.  Bee- 
hive  (London).     443  (s.  auch  469). 

Arbeiterwohnnngen    in    Philadelphia. 

The  Bee-hive  (London).     446. 
Brftmer^  K.,  Die  Berliner  Häuserbaugenos- 


618     Repertorium  der  i.  J.  1870  in  deutschen  und  ausländischen 


seoschaft.      Per    Arbeiterfreund     (Halle). 
VIII.    1. 
Brunfirwioky    G. ,    HusterwohnuDgen    für 
Arbeiter.     The   co-operator   (London).    X. 
278. 

Veuohtigkeit  der  JCauern,  Gegen  — . 

Vierieljschr.  f.  off.  Gesundhpflg.  II.  8.319. 

Meyer 9  Die  Arbeiterwohnungen  in  West- 
falen. Deutscbe  Induatrieztg.  (Chemnita). 
Nr.  28. 

Senftleben^  Die  Bedeutung  und  der  Fort- 
achritt der  Wohnungsfrage.  Der  Arbeiter- 
freund (Halle).    VII.    4. 

SpieSB^  G.  sen.,  Die  Commission  für  die 
ungesunden  Wohnungen  in  Paris.  Viertel- 
jahrschr.  f.  öff.  Gesundhp&g.    II.    S.  377. 

Wohnungen  fttr  ledige  Arbeiter  in  Hol- 
land.   De  Economist  (Amsterdam).   Kr.  5. 

■  3.    Hospit&ler  und  Laxarethe. 

Atkinson^  E.  P.»  Einige  Bemerkungen  über 
Bau  und  innere  Einrichtung  von  Hospitä- 
lern etc.    Edinb.  med.  Journ.   July.    S.  37. 

Baracken,  u.  Zelte  zur  Behandlung  der 
Verwundeten.  Figuier)  L'ann^e  scienüf. 
(Paris).    XIV.    S.  481. 

.Baraokenlasarethe  in  deutschen  Städten. 
Leipz.  ill.  Ztg.   LV.    1422. 

Barackenlazarethe  in  Berlin.    AUgem. 

milit.-ärztl.  Ztg.    Nr.  39. 

Bemard^  A.,  Die  administrative  u.  finan- 
zielle Lage  der  Hospitäler  in  Frankreich. 
Journ.  des  Kconomistes  (Paris).    XVU.    2. 

Blankensteiny  Die  Lazarethbaracke  im 
-  Kriege  und  im  Frieden.  Deutsche  Bau- 
zeitung (Berlin).    IV.    32.  33. 

Dlsoussion  über  Gebärhäuser.  Gaz.  des 
Hdp.     Nr.  42. 

Flehte^  Reservespitäler  als  Theil  des  Mili- 
tärsanitätswesens. Deutsche  Vierteljschr. 
(Stuttgart).     XXXUI.     S.  130.  211. 

Qlatter^  Statut  für  die  niederösterreichische 
Landes-Gebär»  und  Findel- Anstalt.  Bl.  f. 
med.  Gesetzg.  u.  off.  Gesundhpflg.  Juni  22. 

Greenway;  H.,  Ueber  Construction  der 
Hospitäler.   Med.  Times  and  Gaz.    Sept.  24. 

HÖbreohty  Das  Barackenlazareth  auf  dem 
Tempelhoier  Felde  bei  Berlin.  (Mit  Plänen.) 
Vierteljschr.  f.  öff.  Gesundhpflg.   IL   S.  492. 

Hospit&ler  und  Stiftungen  städtischen  Pa- 
tronats.  Berichte  des  Magistrats  zu  Ber- 
lin über  die  Verwaltung  der  selbstständi- 
gen —  pro  1869.  Communalbl.  d.  Haupt- 
u.  Residenzstadt  Berlin.    XL    23. 

Hotel  Dieu^  Das  neue  —  in  Paris.  Deutsche 
Bauzeitung  (ßeriin).    IV.    45. 

Kriegalazarethe  in  Berlin,  Kranken- 
bewegnng  in  den  — .  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift.   VII.    41.  43. 

Iiasarethbaraokenanlagey  Die  —  der 
Stadt  Leipzig.  Deutsche  Bauzeitung  (Ber- 
lin).   IV.    40. 

Iiegoyt,  A.,  Die  ärztliche  und  Hospitalhülfe 
in  Frankreich.  Journ.  de  1a  Soc.  de  Stat. 
de  Paris.    XL    4. 


Mittler^  Heinr.,  lieber  Lazareth-Baracken. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Schrift 
von  Esmarch :  Ueber  Vorbereitung  von 
Reserve-Lazarethen.     Militärarzt.    )V.    18. 

Oppert|  F.,  Ueber  Hospitäler,  ihre  Con- 
struction, Einrichtung  etc.  (Referat  Ton 
H.  Wasserfuhr.)  Vierteljschr.  f.  öff.  Ge- 
sundheitspflege,    n.     S.  139. 

FlosSy  Das  amerikanische  Militär-Baracken- 
lazareth.     I^ipz.  ill.'  Ztg.    LV.    1415. 

Privatkranken -9  Irren-  and  Sntbin- 
dungsanstalten^  Bescheid  an  den  Med.- 
Rath  Dr.  N.,  betr.  die  Anlegung  und  Be- 
aufsichtigung von  — .  Ministerialbl.  f.  d. 
ges.  innere  Verwalt.  in  d.  königl.  preuss. 
Staaten  (Beriin).     XXXI.    9. 

Pu^jaO)  Anna,  Ueber  eine  bisher  nicht  er- 
wähnte Gefahr  der  grossen  Gebäranstaiten. 
L'Union  med.     Nr.  52. 

Schativ  J.,  Ueber  Zelthoapitäler.  Annal. 
d*Hyg.    XXXIV.    S.  241. 

Yaoher^  Medicinische  und  statistische  Stu- 
dien über  grosse  Hospitäler.  (Inraliden- 
hospital  zu  Paris.)  Gaz.  de.Par.  Nr.  31—33. 

Yaoher^  Ueber  die  Nachtheile  grosaer  La- 
zarethe  für  die  Verwundeten.  Gaz.  de 
Par.     Nr.  41. 

Yalentiner^  Wilh.,  Die  Krankenhospitäler 
in  Rom,  sowie  die  Sanitätseinrichtungen, 
klimatischen  und  Salubritätsverhältniflse  der 
SUdt.  Beriiner  klin.  Wochenschrift.  VII. 
27—29.  35. 

Yereins-  and  FriTatlasarethei  Vor- 
schriften bei  Errichtung  von  — .  Armee- 
Verordn.-Bl.  (Beriin).    IV.    6. 

4.    Schulen. 

Breitingy  C,  Die  Luft  in  Schulzimmern. 
Vierteljschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege.  D. 
S.  17. 

Gerstenberg^  Die  vereinigten  Schulanst«!- 
ten  des  Sophien-Gymnasiums  und  der  Real- 
schule in  der  Weii^meister*  und  Steinstrasse 
zu  Berlin.  Zeitachr.  f.  Bauwesen  (Berlin). 
XX.    3.  11.  12. 

Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  Cen- 
tralbl.  f.  d.  ges.  Unterrichtsverwaltung  in 
Preussen  (Berlin).  9.  11.  —  Gaea  (Köln). 
VI.  9.  —  Nordd.  Schulzeitung  (Minden). 
IV.  46. 

Gruber,  H.,  Ueber  die  Noth wendigkeit  der 
sanitätspolizeilichen  Ueberwachung  d.  Schu- 
len.   Bl.  f.  Staats-Arzneikunde.   Nr.  8  — 10. 

Hers,  Max.,  Das  bayerische  und  das  öster- 
reichische Schulgesetz  in  sanitärer  Bezie- 
hung. Oesterr.  Jahrb.  f.  Pädiatrik.  I.  S.  125. 

Kfthlerj  Das  Athmen.  Gesundheitslehre  in 
der  Volksschule.  Die  deutsche  Volksschule 
(Minden).    Nr.  13.  14. 

Meier,  Ueber  Construction  von  Sehnltischen 
in  Mädchenschulen.  Zeitschr.  f.  Bauwesen 
(Berlin).     XX.     7—10. 

Reolam,  C,  Versuch  eines  Musterschal- 
zimmers. Vierteljschr.  f.  öfT.  Gesundheits- 
pflege. IL    S.  25. 
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Reinliohkeit^    Sorge  für  die  —  in  den 

Schulen  in  Bezug  auf  Erziehung  der  Jugend. 

Centralhl.  f.  d.  ge«.  UnterrichtsYerwaltung 

in  PreuBsen  (Berlin),   ^r.  4. 
Balvisbergi   Normalien  für  Schulgebäude. 

Sonntagspost  (Bern).    VI.    50. 
Bohulbanlcfirafi^ei  Zur  — .    (Construction 

derselben  betr.)    Deutsche  Gemeindezeitung 

(Berlin).    IX.    24.     . 
8ohulbautenhyg:iene,  Grundzüge  der  — , 

zuftächst  in  Städten.    Ceatralbl.  f.  d.  ges. 

Unterrichtsverwaltung    in    Preussen    (Ber^ 

lin).    Nr.  2. 
Ventilation    der   Schullocale.      Baltische 

Wochenschr.  etc.  (Dorpat).    VIII.    31. 

5.    Luft,  Ventilation  njxd  Heizung. 

BouillaUd^  Einige  Bemerkungen  über  die 
Mittheilnng  von  Woestyn  über  Ventilation 
(ft.  weiter  unten).  .Gaz    des  Höp.    Nr.  41. 

Prisohe  Luft  als  Gesundheitsbedingung. 
The  co-operator  (London).    X.    280. 

GeunSy  ran,  und  v.  Baumhauer^  Aus- 
zug aus  einem  Rapport  über  die  Reinigung 
der  Luft  in  Hospitälern  durch  die  Ver- 
brennung der  organischen  Keime.  Arch. 
Neerland.  des  Sc.  ex.  et  natur.    V.    3. 

Heisungs-  und  Yentüationaproben  in 

den  einstöckigen  Pavillons  Nr.  1  u.  2  des 
allgemeinen  Krankenhauses  der  Stadt  Ber- 
lin im  Friedrichshain.  Communalbl.  d.  Haupt- 
u.  Residenzstadt  Berlin.   XI.   28  (Beilage). 

Henneberg  y  Ing.,  Ergebnisse  der  in  der 
Heizperiode  1869 — 70  an  den  städtischen 
Heiz-  und  Ventilationsanlagen  zu  Berlin 
angestellten  Beobachtungen.  Communalbl. 
d.  Haupt-  u.  Residenzstadt  Berlin.   XI.   26. 

Hersog,  Die  Einwirkung  der  Luft  auf  die 
städtische  Bevölkerung  (Referat).  Viertel- 
iahrschr.  f.  öff.  Gesundhpflg.    II.    S.  144. 


IiUity  Die  —  in  den  menschlichen  Wohnun- 
gen.   Der  Landwirth  (Breslau). .  VI.    41. 

KierufPy  (Jeher  Kramp's  Heizungs-  und 
VentUationssystem.  \  Norsk.  Mag.  XXIV. 
3  Ges.- Verb.     S.  16. 

Mondesir y  P.  de,  Ueber  Ventilation  mit- 
tels eomprimirter  Luft,  über  Reinigung  und 
Frischmachung  der  neuen  und  Desinfection 
d.  verbrauchten  Luft.  Compt.  rend.  LXX. 
14. 

Morin^  Günstiger  Einfluss  der  Ventilation 
in  einer  Weberei.  (Referat.)  Vierteijahr- 
schrift  f.  öfTentliche  Gesundheitspflege.  U. 
S.  152. 

ICoriliy  Bemerkungen  zu  der  neuen  Mit- 
theilung von  Woestyn  über  Ventilation 
(s.  weiter  unten).    Compt.  r^d.  LXX.  11. 

OliTer^  George,  (Jeher  die  Stadtatmosphäre 
in  ihrer  Beziehung  zur  Gesundheit.  Brit. 
med.  Journ.    April.    Nr.  484. 

Basohy  J.,  Der  Bacon'sche  Luftheizungs- 
apparat  in  den  Irrenanstalten  zu  Göttingen 
und  Osnabrück.  Zeitachr.  f.  Epidem.  u:, 
off.  GesundheiUpflege.    II.    8. 

Kiohardsoxiy  Ozonäther  als  Luflreinigungs- 
mittel  (Referat).  Vierteijschr.  f.  off.  Ge- 
sundheitspflege.   II.   S.  149. 

Ventilation  in-  dem  neuen  Hospital  zu 
Gent.  Vierteijschr.  f.  off.  Gesundheitspflege. 
IL    S.  317. 

Ventilation^  Ueber  —  (in  Bez.  auf  Straf- 
anstalten u.  Lazarethe).  Allgem.  deutsche 
Strafirechtzeitung  (Berlin).    X.    7.  8. 

Ventilation.  The  co-operator  (London). 
X.    252. 

Woestyn^  C,  Die  Mittel,  um  die  contagiösen 
Miasmen  der  Hospitäler,  sowohl  die  in  den 
Sälen  als  auch  die  durch  die  verschiedenen 
Ventilationssy Sterne  der  Stadt  mitgetheilten, 
zu  zerstören.  Compt.  rend.  LXX.  11.  — 
Gaz.  des  Höp.     Nr.  39. 


vm.    Oefibntliolie  sanitäre  Werke. 


1.    Wasserversorgung. 

Aubry^  L.,  Beobachtungen  über  den  schwan- 
kenden Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  aus 
verschiedenen  Brunnen  Münchens.  Zeitschr. 
f.  Biol.    VI.    S.  285. 

Blerzy^  H.,  Die  Wasserversorgung  d.  Städte. 
Peh^rain,  Ann.  scientif.  (Paris).  IX.  S.  267. 

Goppelsröder^  F.,  (Jeher  eine  schnell  aus- 
führbare und  genaue  Methode  der  Bestim- 
mung der  Salpetersäure»  sowie  über  deren 
Menge  in  den  Trinkwässern  Basels.  Sitzungs- 
ber.  d.  bayer.  Acad.  d.  Wissensch.    I.    2. 

G-uerri^  Luigi,  Ueber  die  Trinkwasser  von 
Florenz.  Lo  sperimentale.  XXV.  S.  259. 
365.     XXVI.     S.  376. 

Hamoni  Ueber  Vergiftungsgefahr  durch 
Zinn- Bleiröhren  bei  Wasserleitungen  etc. 
Deutsche  Bauzeitung  (Berlin).    IV.    14. 

"Kxiegf  Das  Hoehreservoir  der  Stadt-Wasser- 


kunst in  Lübeck.  Zeitachr.  f.  Bauwesen 
(Berlin).    XX.    7—10. 

Iief^vre^  Aug.,  Hygienische  Studie  über  die 
Mittel  das  Trinkwasser  auf  Schiffen  aufzu- 
bewahren und  zu  vertheilen  (Referat).  Ann. 
d.  Hyg.  publ.     Janvier.     S.  251. 

Lintner  u.  Gg.  Holzner,  Ueber  Trink- 
wasser und  Boden  der  Cavalleriecaserne  zu 
Neustift.     Zeitschr.  f.  Biol.    VI.  1.   S.  29. 

LiBsauer,  Ueber  das  Verhalten  des  Praoge- 
nauer  Wassers  in  Bleirohren  (Referat). 
Vierteijschr.  f.  öff.  Gesundhpflg.  II.  S.  586. 

IiOOker,  A.,  Die  königl.  Commission  für 
Wasserversorgung.  Companion  to  the  Al- 
manac  (London).    XLIII.    S.  41. 

Middleton,  Entwässerung  und  Wasserver- 
sorgung von  Sttlisbury.  Vierteijschr.  f.  öff. 
Gesundheitspflege.    II.    S.  476. 

Keioliardt^tE.,  Die  chemischen  Untersuchun- 
gen der  Brunnen-  und  Quellwasser  in  Be- 
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Biehiin;  aaf  die  Octundbeitipflcge.  Zeitsohr. 

f.  Epidemiol.  u.  oflT.  Qesandhpflg.    III.  2. 
BUflsdorf)  ZarWüMenrersorgangsfrage  Dres- 
dens.    Zeitscbr.   f.   Epidemio].  u.  öff.  Oe- 

sandbeitspflege.    IIL    2. 
Trinkwasser,  Mittel  zar  Rcinigong  der  — . 

De  ficoaomist  (Amsterdam).     S.  502. 
WaMerleitimgy  Die  —  der  Stadt  Alten- 

bürg.    Deutscbe  Baoztg.  (Berlin).    IV.   31. 
Wasserversorgung   Berlins ,     Das  Veit- 

mejer'sche  Proiect  xur  — .    Deutsche  Ban- 

leitung  (Berlin).    lY.    22.  28. 
Wasserversorgung  in  Zwickau.  Viertel- 

iahrscbr.  f.  off.  Gesundheitspflege.  II.  S.  317. 

2.    Canalisation. 

Dalavigne,  T.  C,  Canalisation  für  die 
Stadt  New-Orleans.  De  Bows,  Kew-Orleans 
Review.     XXXIX.    1. 

Canalisation  Berlins.  Das  neueste  Pro- 
ject  der  — .  Nordd.  landwirtbschaftl.  Zei- 
tung (Berlin).     X:iII.    32. 

Canalisation  und  flüssige  Düngung  der 
Felder.  Nordd.  landwirthscfaaftl.  Zeitung 
(Berlin).     XIH.    57.  75.  80. 

Canalisirungs-  u.  BerieselungsArage, 
Beitrag  zur  — .  Annalen  d.  Landwirth- 
schafb  (Berlin).     Wochenbl.  X.  15. 

Canalwasser,  Chemische  Untersuchung  der 
—  von  Krankfurt  a.  M.  Vierteljscbr.  f. 
off.  OesnndheiUpflege.    II.    S    541. 

Canalwesen  in  New-Tork.  Hunt's  Mer- 
chant's  Magas.  etc.  (New- York).    LXII.    4. 

Dünkelbergj  Zur  Canalisationsfrage.  Vier- 
teljscbr. f.  üff.  Gesnndhpflg.    II.    S.  437. 

ForbeSy  D.,  Ueber  die  Benutzung  der  Ca- 
nal Wasser  mit  Berücksichtigang  des  Ver- 
fahrens der  FiUlung  derselben  durch  Phos- 
phate (Referat).  Vierteljscbr.  f.  öff.  Ge- 
sundheitspflege.   II.    S.  585. 

Haselbergy  E.  v.,  Die  Canalisation  in  Stet- 
tin. Vierteljscbr.  f.  öff.  Gesundheitspflege. 
II.    S.  130. 

Krieg y  Canalisation  von  Lübeck.  Zeitscbr. 
f.  Epidemiol.  u.  öff.  Gesundheitspflege.  N.  F. 
II.  12. 

Kriege  Die  Canalisation  von  Lübeck.  Deutsche 
Bauzeitung  (Berlin).    IV.  11. 

Iietlieby>  Der  jetzige  Stand  der  Canalisa- 
tionsfrage in  Beziehung  zur  öffentlichen 
Gesundheit  (Referat).  Med.  Times  and  Gaz. 
June.     S.  647. 

Ifi^yln^  Die  Canalisation  von  Frankfurt  a.  M. 
Vierteljscbr.  f.  öff.  Gesundhpflg.  II.  S.  541. 

Moore j  Sandford,  Ueber  die  Verwendung 
und  Reinis^ung  des  Canalinbalts  von  Paris. 
Med.  Times  and  Gaz.     June.    S.  1042. 

Newmani  F.  W.,  Die  öffentliche  Gesund- 
heit ufid  die  Canalisationsfrage.  Tbe  co- 
«perator  (London).    X.    241. 

Oven^  ▼.)  Sen.,  Darstellung  der  alten  Cana- 
lisation Frankfurts  im  Verh&ltniss  zu  dem 
neuen  Scbwemmcanalsystero.  Vierteljschr. 
f.  öff.'  Gesundheitspflege.    11.    S.  506. 

Pettenkofer^  M.  y. ,    Gutachten  erstattet 


an  die  Baudeputation  in  Frankfurt  a.  M., 
betr.  die  Canalisation  Frankfurts.  Viertel- 
jahrschr.  f.  öff.  Gesundhpflg.  II.  S.  519. 
Heiohy  0.,  Die  Canalisation  vom  sanitären 
Standpunkte  aus.  Wien.  med.  Wocfaenschr. 
XX.    12.  13. 

t 

3.    Berieselung. 

P^n'^^^limgffftTll'^^n  auf  Breton's  Farm 
bei  Romford.  Vierteljscbr.  f.  öff.  Gesund- 
heitspflege.   U.    S.  480. 

Berieselungsfrage  ^  Der  gegenwärtige 
Stand  der  — .  Der  Landwirth  (Brealau). 
VI.    12.  14. 

Cloakenwasser,  Benutzung  des — .  Land- 
wirthschafU.  Centralbl.  für  Deutschland 
(Berlin).    XVIII.    7.  8. 

Donat,  Zur  Wiesenbcwäasemng.  Der  Land- 
wirth (Breslau).    VI.    51. 

Dünkelbergy  Prof.,  Zur  Canalisationsfrage. 
Bericht  über  die  Verwendung  von  Cloaken- 
wasser  zur  Bewässerung  der  Felder  in  der 
Umgegend  von  London.  Communal-BI.  d. 
Haupt-  u.  Residenzstadt  Berlin.  XI.  22. 
23.    (Beilage  XII.  XIV.) 

Dünkelbergy  Di«  Bewässerung  mit  Cloaken- 
wasser  in  der  Umgebung  von  London.  Ann. 
d.  Landwirtbsch.  (Berlin).  XXVIII.  7.  8.  — 
Deutsche  Gemeindezeitung  (Berlin).  IX.  '35. 
36.  38. 

Fegebeutel  y  Die  Canalbewäsaemng  (Refe- 
rat). Vierteljscbr.  f.  öff.  Gesundheitspflege. 
II.    S.  469. 

Freyoinety  Mille  u.  A.  Durand-Claye, 

Ueber  Verwendung  der  Scbleusenwisser  für 
den  Garten-  und  Feldbau.  Ann.  d'Hyg. 
XXXIII.     S.  328. 

Bieselfrage^  Zur  — .  ^olemik  zwischen 
▼.  Raumer  and  Vincent.)  Ann.  d.  Land- 
wirthschaft  (Berlin);  Wochenbl.  X.  43. 
44.  50. 

Yinoent;  Drainlrte  Rieselwiesen.  Ann.  d. 
Landwirtbsch.  (Berlin).  Monatbl.  XXVIIL  2. 

Wässerwieseny  Ueber  drain.  — .  (Aeusse- 
rungen  des  Prof.  Drecbsler.  —  Offener 
Brief  von  Vincent  an  v.  Räumer.)  Land- 
wirtbsch. Centralbl.  f.  Deutschland  (Ber- 
lin).   XVIII.    12. 

Wiebe^  Der  gegenwärtige  Stand  der  Be- 
rieselungsfrage. Zeitscbr.  für  Bauwesen 
(Berlin).    XX.    1—3. 

4.    Entfernung  der  Excremente. 

Abfallstoflfe^  Die  Systeme  zur  Wegscbaf- 
fung  der  menschlichen  —  und  Städte- 
reinigung. Deutsche  Gemeindezeitung  (Ber- 
lin).   IX.    42.  43. 

Abfallstoffe^  Entfernung  städtischer  — 
(gegen  das  Liernur'sohe  System).  Deutsche 
IndustriezeitunG;  (Chemnitz).    Nr.  43. 

Abführanstalt^  Die  —  zu  Hastings  in 
England.  (Der  ABC-Process.)  Der  Arbeit- 
geber (Krankfurt  a.  M.).    Nr.  695. 

Abfuhrfirage^  Gedanken  über  die —.  Kien- 
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dorf  8  Zeitung  für  Landwfrthe  und  Grund- 
besiUer  (Berlin).     Nr.  14. 

Abortstoffe^  Liemor'f  pneumatisobe«  Sy- 
stem zur  Entfernung  der  — .  Deutsche 
Gemeindezeitung  (Berlin).    IX.    52. 

Abwftsser^  Verwerthung  und  Reinigung 
der  — .  Kiguier,  L'annee  scieniif.  (Paris). 
XIV.    S.  506. 

AusuviirfiBtoffe  j  Die  Verwerthung  der 
stj&dtischen  — .  Ungar.  Actionär  (Pesth). 
III.   93. 

Beta^  H.,  Die  Stadtgifte  und  deren  Um- 
wandlung in  neue  Geld-  und  Lebensquellen 
(Referat).  Vierteljschr.  f.  öff.  Gesundheits- 
pflege.   11.    S.  464. 

Cloaken-  u.  Abfallstoffe^  Zur  Frage  der 
städtischen  — >.  Der  Landwirth  (Breslau). 
VI.    82.  83. 

Corfield}  W.  H.,  Ueber  Anlegung  von  Water- 
closets  in  Armendistricten.  Med.  Times  and 
Gaz.    S.  602. 

Corfield^  Ueber  die  Verwerthung  der  Cloaken- 
stoffe  (Referat).  Vierteljschr.  f.  öff.  Gesund- 
heitspflege,   n.    S.  583. 

Ssmeini  Die  Düngerhaufen  in  hygienischer 
Beziehung.     L^Union.    Nr.  27. 

Bzcremente^  Verwerthung  der  mensch- 
lichen — .  Wien.  med.  Wochenschr.  XX.  43. 

Gfreraardül;  A.,  Ueber  Verhütung  der  Ver- 
unreinigung der  Flüsse.  Joum.  de  Brux. 
L.    S.  277- 

Qüntber;  Rud.  Bied.,  Ueber  eine  Verbesse- 
rung des  Tonnensystems  und  einen  selbst- 
thätigen  Abortrerschluss.  Blütt.  f.  Med.- 
Ge^etzgeb.  u.  öflentl.  Gesundheitspflege. 
Nr.  17  u.  18. 

HuSBOn^  A.y  Ueber  die  verrollkoromnete 
Einrichtung  der  Aborte  in  den  I^rif«er  Hos- 
pitälern. *  Annal.  d'Hyg.    XXXUI.    S.  296. 

Iiiemur'8  pneumatisches  System  zur  Ent- 
fernung von  Abortstoffen.  Deutsche  In- 
dustriezeitang  (Chemnitz).    Nr.  42. 

Mlllot^  A.,  Verwendung  der  Abwässer  in 
der  Ebene  von  Gennevillers.  Journ.  d'agri- 
cult.  prat.  (Paris).    XXXIV.    15. 

Moore^  Sandford,  Ueber  die  Reinigung  und 
Nutzbarmachung  der  Abflusswässer  zu  Paris. 
Med.  Times  and  Gaz.    June  18. 

Müller^  A.,  Ueber  Entfernung  der  Abfuhr- 
stoffe (Referat  eines  Vortrags  im  Verein 
der  Landwirthe  in  Berlin).  Vierteljschr. 
f.  off.  Gesundheitspflege.    11.    S.  160. 

Fassavanty  G.,  Zur  Frage  über  die  Besei- 
iigyiBg  der  Excremente  aus  den  Schul- 
gebäuden (Referat).  Vierteljschr.  f.  öff. 
Gesundheitspflege.    II.    S.  468. 

Ronna^  A.,  Die  Abwässer  in  Reims.  Journ. 
d'apricult.  prat.  (Paris).    XXXIV.    20. 

Sanitätsweseii^  die  Reinigung  der  Städte 
von  Fäkalstoffen.  Wiener  med.  Wochenschr. 
XX.    34. 

StädtereilÜfinuier.  (Aus  dem  Dnnkelberg*- 
schen  Bericht  über  die  Verwerthung  des 
Canalwassers  in  England  an  den  Minister 
für  die  landw.  Angelegenheiten.)  Bremer 
HandeUblatt.    XX.    976. 


YerunreiniKter  FltUse^  Ueber  die  spon- 
tane Oxydation  — .  Der  Naturforscher 
(Berlin).    III.    29. 

Verunreixiigiui^  der  Flüaae^  Erster 
Bericht  der  1868  Diedergesetztea  Commis- 
sion  zur  Erforschung  der  besten  Mittel 
zur  Verhütung  der  -^  (Referat).  Compt. 
rend.  de  PAcad.  des  Sciences.   LXX.    70. 

5.   Desinfection. 

Boboeuf^  P.,  Ueber  die  Fragen  der  öffentl. 
und  privaten  Gesundheitspflege,  insbeson- 
dere über  Desinfection,  Carbolsäure  etc. 
Compt.  rend.   LXXI.    19. 

Galvert,  F.  0. ,  Ueber  den  Gebrauch  der 
Phenylsäure  (Referat).  Compt.  rend.  LXXI.  5. 

Carbols&ure  als  Desintectionsmittel.  Land- 
wirthsch.  Centralbl.  (Berlin).    XVIil.  3.  4. 

Desinfectionsinlttel,  Das  neue  —  Thy- 
mol.  Vierteljschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege. 
II.    S.  149. 

Desinfeotionsmittel^  Versuche  über  die 
Wirksamkeit  des  Süvem'schen  — .  Der 
Marktbericht  (Wien).    VII.    50. 

Desinfection^  Anleitung  zur  —  für  die 
verschiedenen  Fälle.  (Nach  den  Bestim- 
mungen des  Vorstandes  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft  in  Berlin.)  Qe- 
werbebl.  aus  Württemberg.     Nr.  49. 

Desinfectionsmittel^  Die  Wirksamkeit 
des  Süvem'schen  — .  Der  Marktberieht 
(Wien).   VII.  19. 

Desinfection  der  Auswurfstoffe  und  Ab- 
fälle geschlossener  und  oAener  Räume, 
fliessenden  und  stehenden  Wassers,  Beklei- 
dungsstücke, Wäsche,  Menschen,  lebenden 
Viehes  und  Leichen,  die  transportirt  wer- 
den sollen,  nebst  Vorschritten  zur  Herstel- 
lung der  Mittel.  Entworfen  von  der  ehem. 
Gesellschaft  zu  Berlin.  Württemb.  Corr.- 
BL    XL.    31. 

Devergie^  A.,  Ueber  Anwendung  der  Des- 
infectionsmittel,  besonders  der  Carbolsämre. 
Bull,  de  PAcad.    XXXV.    S.  714. 

Dougall)  J.,  Ueber  den  relativen  Werth 
der  verschiedenen  Substanzen  zur  Zerstö- 
rung mikroskopischer  Organismen.  Lancet. 
IL    S.  176. 

Eulenberg^  H.,  u.  Yohl^  Die  Kohle  als 
Desinfectionsmittel  und  Antidot.  Viertel- 
jahrschr.  f.  ger.  u.  öff.  Med.    Juli.    S.U. 

Faye^  Welches  sind  die  wirksamen  chemi- 
schen Agentien,  die  man  der  miasmatischen 
Int'ection  entgegenstellen  soll.  Compt.  rend. 
LXXL  11. 

Forbefl  u.  Prioe;  Desinfection  des  Was- 
sers der  Abzu^scanäle.  Zeitschr.  f.  Epidem. 
u.  öff.  Gkesundheitspflege.    IL   11. 

Hausmann  y  0.,  Versuche  über  die  Wirk- 
samkeit des  Süvern'schen  Desinfectionsmit- 
tels  (Referat).  Vierteljschr.  f.  öff.  Gesund- 
heitspflege.   IL    S.  476. 

Jacobson^  Die  Desinfection  im  Kri^e. 
Deutsche  Zeitung  (Wochenschr.  f.  Politik, 
Staatswissenschafl  etc.  Berlin).  L  1 — 3. 
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KeumaaB^    J..    Die  Wirkonff  der  Ctfbol- 
Uwn  (Refena).     Viertdjfchr.   f.  off.  Oe- 


tandhciUpflege.  IL  S.  149. 
Phenylflfturey    Die  —  auf  dem  Schlaeht- 

felde  and   in   den  SpitUern.      Gewerbebl. 

euB  Wfifttemberg.  Nr.  16. 
Bohrader;  C^  Carboianre  ab  Desinfectioni- 

mitiel.     Zeitechr.  d.  l.indw.  CeniralTereins 

d.  ProT.  Sachsen  (Halle).    XXVII.    11. 


6.   Strasienreinigung. 

8tra— enreinignng  Bcrlina,    Euu  flr 

die  —  pro  1870.  CominonalblaU  der 
Haapt-  and  ResidenzsUdt  Berlin.  XI. 
10. 
8tnUMMiataab|  Unterdrfickang  dM  — 
mittels  Chemikalien.  Gewerbebl.  ans  Würt- 
temberg.    Nr.  15. 


IX.    NahningsmitteL 


Anfbewahnma  dea  üeieehesy  Neue 

Methode  der  —  mittels  kalter  Luft.    Figuier, 
L'ann^  sdentif.  (Paris).    X(V.    S.  547. 

Auf  bewahnma  des  gjadaehee  mittels 
Qlycerin.  Figuier,  L^ann^  scientif.  (Paris). 
XIV.    8.  550. 

BaUoty  A.  If .,  Ueber  die  Nahrung  der  Kin- 
der mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  An- 
wendung der  Buttermilch.  Med.  Times  and 
Gai.    March.  19.  26. 

Baumbaner^  v.,  Methode  der  MUchanaWse. 
Arch.  N4eriand.  dea  Sc.  natur.  IV.  S.  239. 
—  (Referat.)  Vierteljichr.  f.  off.  Gesund- 
heitspflege.   IL   S.  477. 

Bergaron,  E.  J.,  Ueber  VInage.  Ann.  d'Hjg. 
pabl.  Jnillet.  S.  5.  Bull,  de  PAcad.  de 
Md.    XXXV.    S.  893. 

BemieTy  P.O.,  Zur  Kenntniss  der  Wirkun- 
gen des  Weingeistes  (Referat).  Vierteljschr. 
f.  öff.  QetnndheiUpflege.   IL    8.  146. 

Biartreber,  Ueber  den  Nlhrwerth  der  ~. 
Land.  Centralbl.  (Beriin).    XVIII.    6. 

Blaehea^  Ueber  die  Venetiung  der  Weine 
mit  Alkohol.     Gaz.  hebd.   VIL    31. 

BlaSy  Gh.,  Ueber  den  Nachweis  des  Pikro- 
toxin  im  Biere.  Jonm.  de  Chimie  med. 
VI.    S.  396. 

Böttaer^  Roggenmehl  auf  Mutterkorn  zu 
prüfen  (Referat).  Vierte\jschr.  f.  off.  Ge- 
sundheitspflege.  IL    S.  148. 

Brod;  Kneten  des  Teiges  durch  Maschinen. 
Vierteljichr.  f.  öff.  GesundheiUpflege.  IL 
S.  159. 

BrodeS|  Der  Nährwerth  des  — .  Der  Natur- 
forscher (Berlin).   HL    12. 

Oamay^  Fleischproduction  und  Fleischcon- 
sumtion  (in  Terachiedenen  Staaten).  Der 
Welthandel  (Beriin).  H.  11. 
r  Ohampouillon  9  Ueber  das  Fleisch  als 
Nahrungsmittel.  Rec.  de  m4m.  de  m^d. 
etc.  miUt.    XXIV.    S.  117. 

Chatiny  Ad.,  Ueber  die  Pilie  als  Nahrungs- 
mittel. Jonm.  de  chimie  m£d.  VI.  S.  88. 
153. 

Cheraliery  A.,  Untersuchung  eines  gefärb- 
ten und  verfälschten  Weines.  Ann.  d'Hyg. 
XXXIV.    S.  212. 

CheTallier^  A.,  Fall  von  WeinverfiUschung. 
Joum.  de  chimie  med.    VI.   S.  405. 

Qlx«valiery  J.  B.,  Bericht  über  einen  künst- 
lich angemachten  und  gefärbten  Wein. 
Jonm.  de  chimie  med.    VL     S.  359. 


CheTraul,  Ueber  die  Gründe,  warum  die 
EmShrung  des  Menschen  und  der  höheren 
Thiere  eine  gemischte  Min  muss.  Compt. 
rend.    LXXI.    20. 

Dammanili  Sind  Fleisch  und  Milch  maol- 
und  klauenseuchekranker  Thiere  schädlich  V 
Der  Landwirth  (Breslau).    VL    75. 

Deoaime^  E. ,  Die  Kmährung  der  kleinen 
Kinder  und  die  Milch  während  der  Be* 
lagerung  yon  Paris.  Compt.  rend.  LXX. 
Nr.  16. 

Dumas  ^  Ueber  die  Verproyianttrung  von 
Paris  mit  Fleisch.    Compt.  rend.  LXXI.  17. 

Eulenbergy  H.,  n.  VoM^  H.,  UeberBrod- 
Vergiftung  (Referat).  Deutsche  Jndnstrie- 
zeitung  (Chemnitz).    Nr.  45. 

OalUflirte  Weine  zu  erkennen.  Viertel- 
jahrschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege.  IL  S.  160. 

Oamaee^  Chloraluminium  behufs  Consei^ 
virung  des  Fleisches.  Med.  Times  and  Gaz. 
S.  401. 

Göttiaheixni  Die  neue  Schlachtanstalt  za 
Basel.  (Mit  Plan.)  Vierteljschr.  f.  öff.  Ge- 
sundheitspflege.   II.    pg.  481.  593.  598. 

Qrimaudy  G.,  Ueber  die  Ernährung  der 
Bewohner  einer  belagerten  Stadt.  Compt. 
rend.    LXXL    13.  15.  17. 

Qubler.  A.,  Ueber  Ersatzmittel  der  Milch. 
BulL  de  PAcad.    XXXV.    S.  753. 

Gu^rÜli  Jules,  Ueber  das  Fleisch  von  Pfer- 
den, Hunden,  Katzen  und  Ratten  als  Nah- 
rungsmittel. (Nach  während  der  Belagerung 
von  Paris  gemachten  Erfahrungen.)  Gaz. 
de  Paris.     Nr.  44.  51. 

Hartwig,  Die  Rossschlächterei  in  Berlin 
und  der  Verbrauch  des  Pferdefleische». 
Undw.  Centralbl.  (BerUn).    XVUI.    9. 

Higginbottom,  J.,  Das  Tabackrauchen  io 
Hinsicht  auf  Nationalökonomie,  Gesundheit, 
Moralität  etc.  The  co- Operator  (London). 
X.    273. 

Käse,  Der  Nabrunnwerth  des  — .  Oesterr 
Oeoonomist  (Wiei^.    Kr.  43. 

Kflee,  Der  Nährwerth  des  — .  Der  Land- 
wirth (Breslau).    VI.    66. 

Kemmerieh,  Ed.,  Ueber  die  Wirkung,  den 
Ernährungswerth  und  die  Verwendung  des 
Fleischeztracts.  Deutsche  Klinik.  Kr.  16 
u.  17. 

Iiebenamittel,  Aufbewahrung  der — .  Der 
Undwirth  (Breslau).   TL    99.  101.  103. 

Idebigi  J.  V.,  Flüssigkeit  zur  Conservirnng 
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des  FleiBches  (Re^rrat).  Vierieljscbr.  f.  ÖfT. 
Gesondheitspflege.   U.    S.  145. 

Iiiebig'sche  Malzsuppe.  Viarteljscbr.  f.  öflT. 
Gesuadheitspflege.   II.   S.  153. 

ICagne^  J.  H.,  Nahrungswerth  das  Flei- 
sches Ton  Pferd  y  Esel  and  Maahhier. 
Jonm.  des  Kconomistes  (Paris).    XX.  11. 

ICauolere^  Ueber  die  Kennzeichen  der  Ge- 
sundheit des  Fleisches.  Joum.  de  Brux. 
U.    S.  301. 

Mayeri  Ueber  den  Werth  des  Fleischeitracts 
als  Nahrungsmittel  u.  als  MedicamenU  Ann. 
de  la  Soc.  de  m^d.  d'Anrers.  Sept.  S.  466. 

Höge-Mouri^^  Bemerkungen  über  Brod- 
bereitung.    Compt.  rend.    LXXl.    14. 

Milne-Bdwardfl,  Ueber  den  N&hrwerth 
der  organischen  Substanzen  in  den  Knochen 
und  über  die  zweckmässigste  Zusammen- 
setzung der  Lebensraittelrationen.  Compt. 
rend.    LXXI.    23. 

Morg^enstenil  Lina,  Die  Bedeutung  der 
Berliner  Volksküchen  in  socialer,  wirth- 
schaftlicher  und  diätetischer  Hinsicht.  Der 
Arbeiterlrennd  (Halle).    VIII.    3. 

Nahrungsmittelconsum  der  Stadt  Paris. 
Der  Landwirth  (Breslau).    VI.    79. 

Fayen^  Die  verschiedenen  Theile  des  Ochsen 
und  des  Pferdes  als  Nahrungsmittel.  Compt. 
rtnd.    LXXI.    24. 

Pelouaei  E. ,  Aufbewahrung  von  Fleisch. 
Compt.  rend.    LXXI.    21. 

Peters^  E.,  Aphorismen  über  die  Ernährung 
des  Menschen.  Der  Landwirth  (Breslau). 
VI.    1.  2.  28. 

PoggialOj  Ueber  Vinage.  Rec.  de  m£m. 
de  m^d.  etc.  mllit.   XXV.    S.  97. 

Kabuteau^  Der  Einfluss  des  Caffees  und 
Cacaos  auf  die  Ernährung.  Compt.  rend. 
LXXL   21. 

BabuteaUy  Ueber  die  Wirkung  der  coffein- 
haltigen  Mittel  auf  die  Ernährung.  Gaz. 
de  Paris.    Nr.  48.    S,  593. 


Babuteau,  Ueber  ein  Mittel  um  die  Wir- 
kung ungenügender  Nahrung  zu  annulliren. 
Compt.  rend.    LXXI.    11. 

Riobo^  A.,  Ueber  den  Gebrauch  der  Ochsen- 
blutwurst als  Nahrungsmittel.  Compt.  rend. 
LXXL  17. 

Bohmidt,  Herrn.,  Die  sanitätspolizeiliche 
Beaufsichtigung  der  Viehmärkte  in  grossen 
Städten.  Vierteljschr.  f.  ger.  u.  off.  Med. 
Jan.    S.  31. 

SohultBe,  E.  A.  W.,  Sanitätspolizeiliche 
Maassnahmen  tum  Schutz  des  allgemeinen 

^  Gesundheitszustandes  bei  weitverbreitetem 
Misswachs  und  Theuerung.  Vierteljschr. 
f.  gerichU.  Med.    XHI.    S.  261. 

Benftlebexi;  H.,  Die  Londoner  Metropolitan- 
Kleischmarkthalle  in  sanitariscUer  Hinsicht. 
Vierteljschr.  f.  off.  Gesundheitspflege.  11. 
S.  198. 

Senftleben^  H.,  Der  neue  Fischmarkt  im 
Ostende  Londons.  Vierte^jahrschr.  f.  off. 
Gesundheitspflege.    IL    S.  458. 

Soubeiraily  L.,  Aufbewahrung  des  Flei- 
scheel  ohne  es  einzusalzen.  Compt.  rend. 
LXXI.    26. 

VietLhof^  Der  neue  Strousberg'sche  —  zu 
Berlin.  NiendorTs  Zeitung  für  Landwirthe 
(Berlin).     Nr.  80. 

Vieh-  u.  FleiBObbeBOhau  vom  militär- 
ärztlichen Gesichtspunkte.  Militärarzt.  IV. 
20—22. 

Vinage^  Discnssion  über  — .  Bull,  de 
l*Acad.     XXXV.    S.  609.  630.  642. 

Yogely  A.f  Verfahren  zur  Aufbewahrung 
des  Fleisches  (Referat).  Vierteljschr.  f.  off. 
Gesundheitspflege.    IL    S.  145. 

Volksküchen    und   BrodbAokereien« 

Gewerbebl.  aus  Württemberg.     Nr.  UO. 
Waldmann^  Ueber  Qefässe  zur  Bereitung 
und  Aufbewahrung   Ton   Nahrungsmitteln, 
vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte.  Vier- 
teljschr. f.  ger.  Med.    XII.    S.  220. 


X.    Industrie. 


ArsenikgXÜXly  Gefahr  der  Bewohnung  von 
Zimmern  mit  einer  Tapete  in  — .  Moni« 
teur  d'hyg.  et  de  salubr.  publ.  (Paris). 
V.  2. 

Bleihaltige  aiamir^  Die  Schädlichkeit 
von  — .  Vierteljschr.  f.  off.  Gesundheits- 
pflege,   n.    S.  146. 

Büchner^  E.,  Gutachten  über  die  Ausübung 
der  Seifensiederei  in  Städten.  Bayer,  ärztl. 
Intell.-Bl.    XVIL    S.  563. 

Carmet^  Gusseiseme  Oefen.  Ann.  d'Hyg. 
publ.     Juillet.     S.  223. 

Chandleri  Ueber  das  Petroleum  vom  hy- 
gienischen Standpunkte.  Journ.  de  Brux. 
L.    S.  73. 
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